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Der Gedanke, die Jubelfeier der Nationalbibliothek auch durch eine aus- 
schließlich von den ehemaligen und gegenwärtigen wissenschaftlichen Beamten 
der National(Hof)bibliothek zu bestreitende Festschrift zubegehen, fand allgemein 
lebhaften Beifall, und trotz der kurzen zur Verfügung stehenden Zeit leisteten alle 
der an sie ergangenen Einladung Folge mit Ausnahme weniger, die wie der 
Generaldirektorder Bayrischen Staatsgemäldesammlungen in München Dr. Dórn- 
höffer, der ordentliche Professor für slawische Philologie an der Universität in 
Brünn Dr. Vondrak, der ordentliche Professor für semitische Sprachen an der 
Universität in Graz Dr. Rhodokanakis, der ordentliche Professor für Sprache, 
Literatur und Geschichte der türkisch-tartarischen Völker an der Universität in 
Wien Dr. Kraelitz-Greiffenhorst infolge starker beruflicher Überlastung oder 
infolge dringender terminierter anderer wissenschaftlicher Arbeiten die not- 
wendige Zeit zur Abfassung eines Beitrages unmöglich aufbringen konnten. 
Gerade die Kürze der Zeit nötigte aber auch die meisten, sich nicht so sehr an 
den Gegenstand und den Anlaß der Festfeier zu halten, als vielmehr Themen 
ihres engeren Arbeitsgebietes zu behandeln. Nicht uninteressant ist es, bei der 
Durchsicht der Mitarbeiterliste zu beobachten, wie vielen Universitäten und 
großen wissenschaftlichen Instituten des In- und Auslandes die National(Hof)- 
bibliothek hervorragende Vertreter gestellt hat, die in der Nationalbibliothek ihre 
wissenschaftliche Laufbahn begonnen haben. Schließt nun gewiß ein stärkerer 
Wechsel im wissenschaftlichen Beamtenkörper auch eines großen Instituts für 
dessen Tradition und inneren Dienstbetrieb unleugbar Nachteile in sich, so ist 
doch anderseits diese Rolle der Nationalbibliothek als Pflanzstätte geistig hoch- 
qualifizierter Kräfte immerhin ein bemerkenswert ehrendes Zeugnis für sie, 

Daß es trotz der hohen finanziellen Anforderungen möglich war, auch in der 
heutigen Zeit eine so umfangreiche und gut ausgestattete Festschrift erscheinen 
zu lassen, ist in erster Linie auf die wohlwollende Förderung seitens des Bundes- 
ministeriums für Unterricht und des Bundesministeriums für Finanzen, sowie 
auf das verständnisvolle Entgegenkommen der den Druck und Verlag über- 
nehmenden Österreichischen Staatsdruckerei und der das Papier liefernden 
Neusiedler Aktiengesellschaft für Papierfabrikation zurückzuführen, wofür auch 
an dieser Stelle der geziemende Dank hiemit zum Ausdruck gebracht sei. 

Wien, im April 1926. 

Univ.-Prof. Dr. Josef Bick, 


Direktor der Nationalbibliothek, 
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ROBERT F. ARNOLD 
WIDERSPRÜCHE IN DICHTUNGEN 


eim Jubelfeste der Palatina Vindobonensis móchte einer, der ihr achtzehn 

Jahre nach bestem Vermógen gedient und sich hernach nur schwer von 
ihr getrennt hat, nicht fehlen, noch mit leeren Händen kommen. Nehme sie 
denn freundlich und nachsichtig die folgenden kleinen Beitrüge zur empiri- 
schen Poetik entgegen — und zugleich die Versicherung steter dankbarer An- 
hünglichkeit an die Stütte glücklicher Jugend, unerschópflichen Genusses von 
Wissenschaft und Kunst, engen und anregenden Verkehrs mit namhaften Ver- 
tretern der verschiedensten Fücher, Lebens- und Weltanschauungen. 

Das durch die Überschrift dieser Zeilen bezeichnete Thema ist als Einzel- 
fall unzühligemal von Exegeten grofer Dichter und Dichtungen erórtert und, 
wenn irgend tunlich (man gedenke nur etwa der Faustkritik vor Minor!) 
wegerklärt, rabulistisch oder sophistisch aus der Welt geschafft worden; ander- 
seits haben Widersprüche in alten Dichtungen zweifelhafter Autorschaft, in den 
homerischen Epen etwa oder den volkstümlichen des deutschen Mittelalters, 
den Chorizonten so lange treffliche Dienste geleistet, als nicht energisch auf 
die Häufigkeit, ja Gewóhnlichkeit von Widersprüchen jeder Art in Werken 
unzweifelhaft eines und desselben Autors, namentlich in solchen gróferen 
Umfangs und reicheren Personals hingewiesen wurde. Von der uferlosen 
Literatur über die Einzelfälle (etwa bei den antiken Klassikern, bei Dante, bei 
Shakespeare und dem besonders ergiebigen Cervantes, bei Goethe und Schiller 
usw.) natürlich absehend, móchte ich hier von zusammenfassenden Arbeiten 
nur die von M. Н. Jellinek und C. v. Kraus („Zeitschrift für die Öster- 
reichischen Gymnasien“, Jg. 1893, 673 ff.; „Euphorion“, Jg. 4, 691 ff.) und 
von Eduard Stemplinger („Studien zur vergleichenden Literaturgeschichte“, 
Jg. 7, 194 ff; S. 197 wertvolle Literaturangaben) nennen und den Lesern 
meines anspruchslosen Beitrages bei dieser Gelegenheit die Bitte aussprechen, 
meine Sammlung von sachlichen oder ideellen Widersprüchen in neuzeitlichen 
Dramen und epischen Dichtungen freundlichst durch gelegentliche Lesefrüchte 
bereichern zu wollen. Mich interessieren diese Fülle nicht sowohl als Argumente 
hóherer Kritik, in philologischer oder literarhistorischer Funktion, sondern als 
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in ihrer Menge keineswegs verüchtliche Beitrüge zur Psychologie des Dichters: 
natürlich nur solche Fälle (aber diese sind ja in ungeheurer Mehrheit), wo der 
Widerspruch nicht (etwa zu parodistischen Zwecken oder behufs romantischer 
Ironie) vom Verfasser beabsichtigt ist; ebenso scheiden aus meinem Interessen- 
kreise solche Widersprüche (reale oder andere Unstimmigkeiten oder Un- 
möglichkeiten) aus, die auf unzulünglicher Information des Dichters in ge- 
schichtlichen, geographischen und sonst lehr- und lernbaren Dingen beruhen: 
also alle anachronistischen Verstöße eines Autodidakten wie Shakespeare, eines 
leichtfertigen Vielschreibers wie Dumas pére gegen das „Kostüm“, Kostüm im 
weitesten Sinn. Meine Sammeltütigkeit zielt vielmehr darauf ab, aus einem 
genügend grofen Material Gruppen zu bilden, Kategorien aufzustellen, die 
Bedingungen zu ermitteln, unter welchen das Gedächtnis oder das logische 
Denken des Dramatikers oder Epikers besonders hüufig versagt, die Bilder in 
seinem Geist besonders leicht unscharf werden oder verschwimmen, verschiedene 
Quellen oder Konzeptionen einander entgegenwirken, kurz: Homer am ehesten 
einschlüft. Mein Vorrat ist schon jetzt nicht gering und einzelne Gruppen 
beginnen sich auszusondern; noch aber gebricht es an der Übersicht über 
das Ganze. Denn was findet sich da nicht alles beisammen? Der ganz elementare 
Widerspruch, derart, daß eine früher festgestellte Tatsache A durch eine spätere B 
glatt aufgehoben wird (Tote zum Beispiel auf einmal wieder lebendig sind wie 
Homers Pylaimenes, Tassos Guelfo, Kleists Prothoe) oder mindestens beide 
schwer vereinbar erscheinen; besonders häufig das Umbenennen einer und der- 
selben Person zweiten oder dritten Rangs; gar nicht oder unzulänglich motivierte 
grobe Unwahrscheinlichkeiten und „ausgerechnete“ Zufälle inmitten einer grund- 
sätzlich realistischen (zum Beispiel Spielhagens) oder gar naturalistischen (zum 
Beispiel Zolas) Welt; das Wiederholen einer (seither vergessenen) Angabe, als 
wäre sie völlig neu; das plötzliche Umschwenken in der Charakteristik einzelner 
Personen, insbesondere wenn sie im Vordergrund stehen und wir billig Rechen- 
schaft über das Warum und Wie erwarten dürften, bei so verschiedenen Autoren 
wie Brentano, Arnim (vgl. mein „Deutsches Drama“ S. 520), Dickens, Jeremias 
Gotthelf, Wilibald Alexis — die letzten drei durchaus realistisch gerichtet; tech- 
nische Staatsstreiche wie in Stuckens „Gawän“ (Anfang des 2. Aktes), wo die Dinge 
so verlaufen, nicht wie sie auf der Ebene des Dramas sind, sondern wie sie sich 
eine der dramatischen Gestalten etwa vorstellen kónnte; und so fort und fort 
bis zu den Widersprüchen zwischen Mentalität und Umwelt in so vielen irgend- 
wie geschichtlich oder geographisch oder gesellschaftlich verankerten Romanen 
oder Dramen, zu den Unstimmigkeiten, die in langer Arbeitsdauer und der 
durch sie bedingten Wandlung des Autors selbst wurzeln, und hinauf zu den 
hóchsten, die unvermeidlich sich einstellen, wenn ein Dichter, und sei's ein 
Immermann und ein Goethe, sich vermißt, das Welträtsel zu gestalten. 

Unter den Widersprüchen niederen Ranges fallen einzelne durch besondere 
Häufigkeit auf. Da sind zum Beispiel die der Chronologie, die Unstimmigkeiten 
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der vom Autor ohne viel Nachdenken und Nachzühlen aus der jeweiligen 
augenblicklichen Situation heraus gemachten Angaben; sie sind ihm selbst 
belanglos oder gleichgültig, dienen nur zu allgemeiner Orientierung im Zeit- 
raum, hinterher ergeben sich dann die seltsamsten Konsequenzen — freilich 
nur dem mit dem Rechenstift und dem Einmaleins bewaffneten Pedanten. Das 
zeitlich konzentrierte Drama kommt hier weniger oft ins Gedrünge als das 
weitschichtige epische Werk. Nahe verwandt sind schlechthin numerische 
Widersprüche, allenthalben zu finden, wo die Dichter mit Zahlen operieren. 
Lessing (Hempel 19, 425) hat auf die Rechenfehler im „Gil Blas“, ein Aufsatz 
von mir (Euph. 20, 401) auf die in den „Räubern“ hingewiesen; aber ich 
behalte die vielen Belege für diese wie für die vorgenannte Kategorie und 
überhaupt für die Masse meines Materials einem späteren Zeitpunkt vor, 

Für diesmal möchte ich nur zwei Gruppen vorführen, die sich deutlich 
umgrenzen und leicht erklären lassen. Die eine vereinigt solche Fälle, bei 
denen der Erzähler oder Dramatiker vergißt, daß er eine Gestalt mit irgend- 
einer Kenntnis oder Unkenntnis ausgestattet hat, und jene nun so handeln oder 
reden läßt, als wüßte sie auf dem betreffenden Gebiet nicht oder doch Bescheid. 
In Buch 1, Kapitel 4 des berühmten satirischen Romans ,,Fray Gerundio de 
Campazas“ (1758) kann jemand das L nicht aussprechen und spricht es dennoch 
aus. In Holbergs langlebiger Komödie „Der politische Kannegießer“ bekennt sich 
der Diener Henrich (У, 8) als Analphabeten, hat aber kurz vorher (V, 3) seinem 
Herrn zwei Bittschriften vorgelesen. Reineke Fuchs kann in einer Episode, deren 
Witz eben auf diesem Umstand beruht, nicht lesen, sonst aber liest und schreibt 
er trotz einem Gelehrten. Mit Reineke Fuchs und Holbergs Henrich stellt sich 
Handy Andy, der irische Held des gleichnamigen Romans von Samuel Lover 
(1842), in eine Reihe: S. 465 (in der Ausgabe von Everyman’s Library) ist er 
Analphabet; der Autor vergißt, daß Andy S. 290 sich als des Schreibens kundig 
erwiesen. Auf ein sehr hübsches Beispiel weist der treffliche Michael Bernays 
(„Schriften zur Kritik und Literaturgeschichte“, 4: 120) hin. Grimmelshausens 
Simplieissimus berichtet (5. Buch), er sei von den Tataren so weit in ihr Land 
hineingeführt worden, „daß er auch das Schafgewächs Borametz nicht allein 
wachsen sehen Коше, sondern auch davon essen dorfte*, — eine Notiz aus 
irgendeinem Reisewerk; sie taucht im 6. Buch wieder auf, diesmal aber in der 
Form, daß Simplieissimus versichert, er habe das „liebliche Wunder-Gwächs 
Borametz in der Tartaray sein Tage nit gesehen“, Ganz ähnlich, wiewohl durch 
eine Welt von unserem Landsmann getrennt, Murger in den „Scenes de la vie 
de Bohême“: in Kapitel 13 setzt Schaunard bei einem Gastmahl einem Hummer 
eifrig zu, drei Kapitel später, in ganz veränderter Situation, „hörte der Hummer 
auf, für ihn eine Mythe zu sein“. In Platens „Verhängnisvoller Gabel“ (Akt 2) 
beschwert sich Mopsus über die vielen Ausgaben für seine Kinder, u. a. über 
ein Buch, das sie in der Schule lesen müssen, „man nennts Cornelius Nepos*. 
Da sieht ihn also Platen als richtigen arkadischen Schäfer; zwei Akte später ist 
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alles vergessen, Platen hat jetzt gerade die gelehrten Wunderkinder seiner eigenen 
Zeit, zum Beispiel Karl Witte, auf dem Zug und nun muß Mopsus' Gattin Phyllis 
über ihn Klage führen, daß er mit den dreijährigen Kindern schon den Euklid, 
mit den Säuglingen den Virgil treibe! Und eigentlich gehört ja in diese Gruppe 
(ich habe nur besonders wirksame Proben gegeben) auch der vielbesprochene 
Fall im „Don Carlos“ (V. 1268 gegen 3621 ff.); vgl. auch Jellinek und Kraus 
„Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien“, Jg. 1893, 683 (H. v. Kleist), 
704 (Ulrich von Eschenbach). Also: Dichter vergessen leicht den Umfang des 
Wissens, namentlich bei Personen des Mittel- und Hintergrundes; bei den 
verschiedenen, einander widerstreitenden Bemessungen ist jedesmal die äußere 
Konjunktur entscheidend, tritt hinter dieser das Interesse an der Person zurück. 

Indes, Unbildung oder Bildung, Wissen und Nichtwissen sind unanschau- 
liche, nur logisch zu erfassende Begriffe. Aber muß es nicht wundernehmen, 
daß bei Dichtern, zumal Erzählern von Rang, gerade bei solchen, die wir als 
hervorragend visuell eingestellt ansprechen möchten, das äußere Bild ihrer 
Gestalten keineswegs fest sitzt? Wenn in Fouqués „Undine“ der Fischer das 
einemal das Mützchen „von dem kahlen Schädel“ zieht und wenige Seiten 
später ihm die weißen Haare seltsam über das Gesicht fallen, so läßt sich 
das ebenso schwer vereinen, wie Wallensteins „greises Haupt“ (Tod, V. 1918) 
und sein ,braunes Scheitelhaar* (V. 3564; vgl. Picc. 740 ff) —- jede An- 
schauung aus einer anderen Situation geboren und dieser freilich wunderbar 
entsprechend: das eine Mal in wirksamem Gegensatz zu den „blonden Knaben- 
haaren* (V. 1937) des „kaiserlichen Jünglings*, das andre Mal in Kontrast zu 
Gordon, dem „abgelebten Manne* (V. 3551). Grillparzer notiert sich 1821 zum 
Plan eines Petrarca-Dramas: „Ег beschreibt in einem Sonett an Lauren — 
gemeint ist (vgl. Sauers große Ausgabe 2, 7, 446) das 163. — „die blonden 
Haare seiner Geliebten und ist ebenso ungehalten als verwundert, als sein 
Freund ihn aufmerksam macht, daß sie schwarze Haare habe, weil dieser ver- 
änderte Umstand ihm mit dem übrigen des Gedichtes nicht so gut harmonieren 
will“; vgl. hiezu Bórries von Münchhausens anmutiges Sonett „Das Sonett des 
Petrarca“ („Die Balladen und ritterlichen Lieder“, $. 44), sicherlich durch Grill- 
parzer angeregt. Ich vermag im Augenblick nicht festzustellen, ob es sich hier 
um eine Gegebenheit aus Petrarcas Leben oder eine Erfindung (eigenes Er- 
lebnis?) Grillparzers handle; jedenfalls mögen die folgenden Beispiele erweisen, 
wie leicht die Poeten von der ursprünglichen, realen oder ideellen Anschauung 
abgleiten, wann es sich um Farbe des Haares, einen, sollte man doch glauben, 
sehr einfachen und leicht festzuhaltenden Gesichtseindruck, handelt. Daß der 
Amerikaner Cooper in seinem „Spion“ (und wer weiß, wie oft noch?) die 
Haare einer Gestalt bald als schwarz, bald als auburn (rotbraun) bezeichnet, 
hat schon Herrig (Archiv 14, 12) bemerkt. Ein viel krasserer Fall: die weib- 
liche Hauptgestalt in Thackerays großartigem „Esmond“, Beatrix Castlewood, 
um deren circeische Schönheit sich der ganze Roman dreht, hat (Everyman’s 
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Library, S. 82) goldene Haare wie ihre Mutter, (S. 90) chestnut curls 
(kastanienbraune Locken), waring bronze hair (S. 115), sie ist eine brown 
beauty, ihre Haare, Augenbrauen und Wimpern sind dunkel (S. 195). Man 
wende hier nicht ein, daß Thackeray sich die Sache so vorgestellt habe, daß das 
Goldblond der Kinderzeit später nachgedunkelt sei, was ja nicht selten vor- 
kommt; hätte er sich das gedacht, so hätte er es gesagt. Nein, diese Unstimmig- 
keit ist bei ihm nur eine von zahllosen: beim Vater dieser Beatrix, Lord 
Castlewood, den wir nur als gereiften Mann kennen lernen, findet jedenfalls 
obiger Einwand nicht statt, wenn wir uns seine Haare als braun (S. 62), blond 
(S. 64), braun (S. 77), blond (S. 168) vorstellen sollen! Welcher Dichter sah 
seine Geschöpfe so deutlich vor sich, wie Balzac? Und doch rühmt er 
von einer Esther („Splendeurs et miséres de courtisanes“, I) in Kapitel 8 ses 
beaux et admirables cheveux blonds, in Kapitel 56 le noir bleu de sa cheve- 
lure fine; der ältere Dumas („Le bátard de Mauléon*), dessen Massen- 
fabrikation und Kompagniearbeit vieles erklürt, wenngleich nicht entschuldigt, 
staffiert den (uns aus Grillparzers „Blanka“ bekannten) Ordensmeister Fried- 
rich mit „de longs cheveux noirs, des yeux bleus“ aus, später mit blonden 
Haaren und schwarzen Augen. Meyer leiht seiner Vittoria Colonna („Die Ver- 
suchung des Pescara“, S. 42 und 126) dunkelblonde und kastanienbraune Haare. 
Die fast unglaublichen Sorglosigkeiten Storms hat Köster („Briefwechsel Storm- 
Keller“ (S. 262) zusammengestellt: im „Herrn Etatsrat* eine Gestalt durchwegs 
„erbsenblond“ und doch auf einmal mit „kohlschwarzem“ Schnurrbart be- 
haftet, in der „Chronik von Grieshuus“ Junker Hinrich abwechselnd schwarz- 
braun und blond, auch ein Pferd (vgl. Kóster a. a. O.) weist ühnlichen Farben- 
wechsel auf. — Daß ähnliche Unstimmigkeiten sich bei der Farbe der Augen 
ergeben, ist leichter begreiflich, denn diese kann unter gewissen Bedingungen 
innerhalb gewisser Grenzen wechseln und ist auch für das Gesamtbild einer 
Person beiweiten nicht so kennzeichnend wie die der Haare. Wenn schon bei 
Beschreibung wirklicher, dem Beschreibenden persónlich bekannter Menschen 
Irrtümer und Widersprüche unterlaufen (vgl. zum Beispiel Oehlenschlaeger 
„Meine Lebens-Erinnerungen* 3, 58; Emma v. Niendorf „Aus der Gegenwart“ 
5.3 gegen S. 30), warum darf dann nicht auch Flauberts berühmte Madame 
Bovary“ braune (Teil 1, Kap. 2), blaue (Teil 3, Kap. 1), dunkelblaue (Teil 1, 
Kap.5) Augen haben? Zumal diese Fürbungen der sonst festgehaltenen schwarzen 
(Teil 1, Kap. 8; Teil 2, Kap. 2 und 7 u. б.) sehr nahekommen? Vgl. auch 
H.Schmidt-Rim pler,,Wie Dichter und Schriftsteller das Auge sehen“, Deutsche 
Revue 37 (1912) I, 152 ff. 

Mit diesen beiden Gruppen habe es diesmal sein Bewenden. Ich erneuere 
meine Bitte um freundliche Hinweise auf Widersprüche in neuzeitlichen 
Kunstdichtungen und den Wunsch, in nicht zu ferner Zeit das ganze Material 
übersichtlich geordnet vorlegen zu kónnen. Reichen neuen Stoff vermute ich 
im Epos und Roman der spüten Antike und erwarte ich bestimmt von der 
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hófischen Epik, dem Ritter-, dem Schelmen-, dem Staats-, dem Bildungsroman, 
ferner (wegen der eilfertigen und massenhaften Produktion) vom spanischen 
Barockdrama. Als besonders ergiebig mögen sich mächtige Romanzyklen er- 
weisen, Balzacs „Comedie humaine“ so gut wie Zolas „Rougon-Macquarts“, 
vielleicht auch Coopers Lederstrumpf-Reihe; in den sogenannten Kathedral- 
romanen Trollopes, in der Fünf- Städte- Serie Arnold Bennetts, in der berühmten 
„Forsyte Saga“ ist mir allerdings nichts aufgefallen. Große Ausbeute dürften 
dagegen zum Beispiel dieSchleuderarbeiten des älteren Dumas, Gutzkows „Ritter 
vom Geist“ und „Zauberer von Rom“, die späteren Werke Walter Scotts usw. 
gewähren, Natürlich ist niemandem zuzumuten, daß er umfängliche Epen und 
Romane, daß er auch nur ein Drama normalen Umfangs lediglich auf Wider- 
sprüche hin durchlese, denn selbst positive Ergebnisse stünden da zu der auf- 
gewendeten Arbeit in argem Mißverhältnis. Aber wenn die Aufmerksamkeit 
des Lesers — und wer ist das nicht? — einmal geweckt ist, fallen ihm jene 
kleinen Früchte, um die hier gebeten wird, ohne sein Zutun in den Schoß, 
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DIE HERALDISCHEN HANDSCHRIFTEN DER WIENER 
NATIONALBIBLIOTHEK 


EINE ZUSAMMENFASSENDE ÜBERSICHT 


D: Wiener Nationalbibliothek birgt in den reichen Bestünden ihrer Hand- 
schriftensammlung eine ganz auferordentliche Quellenmenge für die 
engere heraldische Forschung. Eine Fülle heraldischen Materials ist hier im 
Laufe der Jahrhunderte aufgespeichert worden, wozu ganz besonders der eigen- 
artige Entwicklungsgang der Bibliothek, ' die, hervorgegangen aus einer kleinen 
Fürstenbibliothek, zurZentralbücherei einesstamm-und traditionsbewuften Herr- 
schergeschlechtes — der Habsburger — wurde, beigetragen hat. Die machtvolle 
Stellung der Habsburger, ihre verwandtschaftlichen Beziehungen zu den meisten 
europäischen Fürstenhófen und ihre mannigfachen Wechselbeziehungen brachten 
es mit sich, daß mit dem Wachsen ihrer politischen Macht auch die Größe und 
Bedeutung ihrer — der kaiserlichen Bibliothek — wuchs, die zu einer zentralen 
Sammelstelle wurde, in der im Laufe der Jahrhunderte die Schütze aller habs- 
burgischen Büchereien und zahlreicher Klosterbibliotheken zusammenflossen. 

Bedeutungsvoll insbesondere war dieser Werdegang für die Ansammlung 
heraldischen Materials, da auf diesem Wege ein Großteil der den verschiedensten 
Angehórigen dieses Geschlechtes gewidmeten und mit prachtvollen Wappen und 
Miniaturen gezierten Werke hier vereinigt wurde. Dazu kam noch der private 
Sammeleifer und das rege Interesse einzelner markanter Erscheinungen dieses 
Geschlechtes. Ich erinnere nur an Kaiser Max — den letzten Ritter —, an dessen 
regen Sinn für Kunst und Wissenschaft und an dessen tiefes Interesse für 
Familienforschung, dem so manche Handschrift ihr Entstehen zu verdanken hat. 
Seine Absicht, auch ein Wappenbuch anzulegen, kam — wenigstens soweit bis- 
her feststeht — nicht zur Ausführung. 

So kam es, daf gerade hier, an der heutigen Nationalbibliothek, sich eine 
Unmenge heraldischer Quellen anstaute. 


! Vgl. О. Smital, „Die Hofbibliothek* in „Die beiden Hofmuseen und die Hofbibliothek** usw. 
Wien 1920. Eine zusammenfassende Darstellung auf Grund der bisherigen Literatur und unter 
Heranziehung bisher noch unbenützter Quellen. 
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Das Ideal wäre, eine detaillierte Übersicht und Zusammenstellung aller jener 
Handschriften zu geben, in denen sich Wappen finden. Doch bei der grofen 
Anzahl von Handschriften — die Sammlung zühlt über 30.000 abendlündische 
Handschriften — würde der hier zur Verfügung stehende Raum bald erschöpft 
sein, und so muß ich mich im folgenden auf eine Besprechung und allgemeine 
Zusammenfassung der für die Heraldik im besonderen in Betracht kommenden 
Handschriften beschrünken. Die eigentlichen heraldischén Handschriften sind 
— soweit man von einer Vollständigkeit sprechen kann — erschöpfend auf- 
gezühlt, hingegen habe ich aus den im folgenden an erster Stelle behandelten 
Handschriften, bei denen das Wappen nur eine zufällige Zutat ist, nur einige 
wenige Beispiele herausgegriffen, um an dieser für die Geschichte des Wappen- 
wesens so wertvollen Gruppe nicht wortlos vorüberzugehen. Ich hoffe, in einer 
spüteren Arbeit des Ausführlichen dieseinteressante Gruppebehandelnzukónnen. 

Auch läßt die Enge des zur Verfügung stehenden Raumes nicht zu, näher 
auf die einzelnen Handschriften einzugehen, sie ausführlich zu beschreiben, und 
den jeweiligen heraldischen Wertdereinzelnen Handschriften zu charakterisieren. 
Ich beschrünke mich daher im folgenden auf die Anführung der einzelnen Hand- 
schriften, und werde nur die markantesten Stellen einzelner Handschriften kurz 
berühren. 

Zunächst sei auf eine große Gruppe von Handschriften verwiesen, die mit 
den oft prachtvoll ausgeführten Wappen — sei es der Besitzer (Wappenexlibris), 
sei es der Besteller der Handschriften oder sei es anderer Persónlichkeiten, 
Lünder oder Stüdte, die in irgendeinem Zusammenhange zur Handschrift stehen 
— versehen sind, die sich teils ganzseitig auf eigenen Vorschlagblüttern finden, 
teils in den Miniaturen mit den verschiedenartigsten Darstellungen, teils in den 
Initialen, Zier- und Randleisten verflochten, auf diese Weise durch ihre künst- 
lerische Ausführung nicht wenig zur Hebung der künstlerischen Wirkung der 
Handschriften beitragen. Hieher gehóren auch die mit Wappen versehenen 
Bucheinbünde — die heraldischen Bucheinbünde' —, bei denen das Wappen 
des Besitzers, sei es als Mittelstück des ornamentalen Bucheinbandes, auf dem 
Vorder- und Rückendeckel eingepreft oder aufgemalt ist oder wieder in Metall, 
gepreßt, auf denselben angebracht ist, die heraldischen Supralibros. Ein ganz 
einzig hübsches Beispiel eines solchen heraldischen Einbandes mit aufgelegtem 
Wappen, eines heraldischen Supralibros, ist cod. 312—294 (XV. Jahrhundert), auf 
dessen Einbanddeckeln aus Schildkrot ein silbernes Wappen aufgesetzt ist.* 

Heraldische Bucheinbände — Bucheinbünde mit heraldischen Supralibros 
(Wappensupralibros) — sind in außerordentlich großer Menge vorhanden und 


! Über heraldische Bucheinbände i. a. vgl. Eduard Gaston Graf von Pettenegg, „Über heral- 
dische Bucheinbände, ihre Binder und Freunde“, Jahrbuch „Adler“, neue Folge, XI. Bd., Wien, 
1901, S. 55 ff. 

2 Selbstverständlich gehört der Einband selbst nicht dem XV. Jahrhundert an, sondern stammt 
aus viel spüterer Zeit! 
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harren noch ihrer heraldischen Bearbeitung.' Bekannt sind die Einbände der 
Eugeniana* — der ehemaligen Bibliothek des Prinzen Eugen von Savoyen —, 
die sein Wappen auf dem Vorder- und Rückendeckel tragen, und so schon 
äußerlich als Teile dieser Bibliothek zu erkennen sind. Ähnlich wie die Bestände 
der Eugeniana durch ihren einheitlichen heraldischen Einband so lassen sich 
auch die Bestünde anderer ehemaliger adeliger Privatarchive und Bibliotheken, 
die zum Teil hieher gestreut wurden, auf Grund ihres heraldischen Buch- 
einbandes rekonstruieren. Auch in der alten Hofbibliothek wurden Buchein- 
bünde mit Wappen — mit heraldischen Supralibros — versehen, unter denen 
besonders charakteristisch die unter den Bibliothekaren Lambeck (1663— 1680), 
Johann Benedikt Gentilotti (1707 bis Juni 1723) und Gerhart van Swieten 
(1745—1772) gebundenen Handschriften und Drucke sind, die, zumeist in 
weißem Pergament- oder Lederbande gebunden, das kaiserliche Wappen tragen, 
dem oberhalb des Wappens die Buchstaben E. A. B. C. V. — Ex Augustissima 
Bibliotheca Caesarea Vindobonensi beigesetzt sind, und dem unterhalb des 
Wappens die Jahrzahl, geteilt durch die Anfangsbuchstaben der Namen des 
betreffenden Bibliothekars, unter dem der Einband hergestellt wurde, beigefügt 
erscheint. 

Aus der großen Menge der dem vorerwühnten Kreise angehórenden Hand- 
schriften will ich nur einzelne typische Beispiele herausgreifen. Cod. 2769 des 
XV. Jahrhunderts, eine deutsche Bibel, zeigt zu Eingang des Codex auf nicht 
foliiertem Blatte ein über die ganze Seite reichendes Bestellerwappen mit Begleit- 
text: ,in dem jar als man zalt MCCCC vnd LXIIII hat Mathis Eberler dise 
bybly lassen machen. Dell sell rüwe in dem Friden Gotz. Amen.“ Besonders 
wertvoll sind die vielen hier erliegenden, prachtvoll minierten Gebetbücher, in 
deren künstlerischem Buchschmucke die zierlich minierten Besitzerwappen er- 
scheinen. So im Gebetbuche Kaiser Maximilians I., cod. 1907, fol. 616, wo sein 
Wappen (der nach rechts gewendete einkópfige nimbierte Adler mit Brustschild, 
gespalten, Österreich — Burgund) in der Miniatur, die ihn betend darstellt, auf 
einem Baume hängend erscheint.» 

Aufer den Gebetbüchern sind noch zahlreiche andere Handschriften mit 
vereinzelten Wappen geziert, die oft nur in ganz losem Zusammenhange zum 
Text selbst stehen, und deren Hauptzweck nicht zum geringen Teil auch in der 


! Einzelne heraldische Einbände sind von Th. Gottlieb in dessen Arbeit über die Bucheinbände 
der k. k. Hofbibliothek Wien, 1910, besprochen und reproduziert worden. Vgl. auch den vor- 
zitierten kleinen Aufsatz Petteneggs. 

* Vgl. Gottlieb, Textband, S. 61. 

3 Genaue Beschreibungen solcher Einbünde bei Hermann, „Die frühmittelalterlichen Hand- 
Schriften des Abendlandes**. Leipzig 1923. S. 9, 39, 43, 63, 66 u. a. О. 

4 Ed. Chmelarz, „Das ältere Gebetbuch des Kaisers Maximilian L*. Jahrbuch der kunst- 
historischen Sammlungen des allerhóchsten Kaiserhauses, Bd. VII, Wien 1888, S. 201 F., und 
Karl Giehlow, „Beiträge zur Entstehungsgeschichte des Gebetbuches Kaiser Maximilians L* 
Ebenda, XX. Bd., 1899, S. 30. 


KARL AUSSERER 


Erzielung erhóhter künstlerischer Wirkung liegt. Daf) unter diesen aber auch 
heraldisch wertvolle Stücke sich finden, darf bei dem Alter, dem ein Großteil 
dieser Handschriften angehórt, nicht verwundern. Heraldisch als besonders wert- 
volle Stücke dieser Art kónnen die dem XV. Jahrhundert angehórenden cod. 23* 
und 2583 bezeichnet werden, von denen ersterer — ein Unterrichtsbuch für 
Ladislaus Posthumus! — die fein, zumeist in die Initialen hineinminierten 
Wappen der österreichischen Herrschaften enthält, letzterer im Anschluß an die 
Privilegien und Statuten flandrischer Städte in den Randminiaturen deren 
Wappen und die der Verleiher einzelner Privilegien trägt. 

In allen diesen Handschriften ist aber das Wappen mehr eine zufällige Zutat 
und hat mit dem eigentlichen Text und Inhalte der Handschrift selbst nur wenig 
oder gar nichts zu schaffen. Vom heraldischen Gesichtspunkt aus finden sich 
aber gerade oft in diesen Handschriften die wertvollsten und interessantesten 
Stücke. Daher konnte ich diese nicht unerwähnt lassen. 

Als heraldische Handschriften im strengen Sinne des Wortes sind im 
Gegensatze zu diesen nur vereinzelten heraldischen Schmuck aufweisenden 
Handschriften alle jene Handschriften zu bezeichnen, deren Zweck ein wappen- 
kundlicher ist, die also die Geschichte, das Wesen und die Entwicklung des 
Wappens zum Inhalte haben, oder durch Wiedergabe von Wappen eine Über- 
sicht über bestehende Wappen geben, oder deren Text im Laufe der Darstellung 
durch die zum Inhalte gehörigen Wappen illuminiert ist. Diese speziell heral- 
dischen Handschriften sollen kurz zusammengefaßt werden, um als Richtlinie 
für den Spezialforscher zur raschen Zurechtfindung in den sonst schwer zu über- 
sehenden handschriftlichen Beständen zu dienen. Zu diesem Zwecke habe ich 
das gesamte Material in folgende Gruppen geschieden: I. Abhandlungen 
undLehrschriftenüber Heraldik, II. Wappenbücher, Ш. Stammbücher 
mit heraldischem Schmuck, IV. Ordenshandschriften mit heral- 
dischem Schmuck und V. Handschriften verschiedenartigen Inhaltes 
mit durchgehendem heraldischem Schmucke. So wird es leicht möglich 
sein, rasch jene Handschriften herauszufinden, die zur Lósung bestimmter Fragen 
in Betracht kommen. 

Die erste Gruppe: Abhandlungen und Lehrschriften überHeraldik, 
ist die am schwächsten vertretene. Außer dem bekannten Traktate „Че insignis et 
armis* des Bartolus de Saxoferrato, der in zwei Kopien des XV. Jahrhunderts, 
cod. 5045 und 5450, vorliegt, von denen die eine, cod. 5450, nur ein Bruchstück 
desselben enthält, sind insgesamt nur sechs Handschriften dieser Gruppe zuzu- 


! Ausführlich beschrieben bei Ignaz F. Keiblinger, „Nachrichten über ein zum Unterrichte 
des österreichischen Prinzen Ladislaus Posthumus im Stifte Melk geschriebenes Buch“, 
10. Jahresbericht des k. k. Obergymnasiums zu Melk 1860, und betreff des auf dem Vorschlag- 
blatte stehenden ehemaligen Besitzervermerkes „Des Herrn Georg Sigfrid Zotten von Pernegg 
(etc.)", Th. Gottlieb, „Die Büchersammlung Kaiser Maximilans 1.“ mit einer Einleitung über 
älteren Bücherbesitz im Hause Habsburg, Bd. 1.“, Die Ambraser Handschriften, Leipzig 1900, 
S. 12, Anm. 1. 
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zählen. Hievon weist cod. 2616, eine Pergamenthandschrift des XV. Jahrhunderts, 
verschiedene Kapitel über das Wappenrecht, den Adel (von Jacques de Valere 
aus dem Spanischen ins Franzósische übersetzt) und dasWappen in franzósischer 
Sprache auf, ebenso cod. 3052 und 2652, zwei Papierhandschriften des XV. Jahr- 
hunderts, gleichfalls in französischer Sprache, wovon erstere fol. 88a—116a 
„Un Recueil du noble office de Roy d'Armes par Estienne de Moures, Herauld“ 
enthält, während letztere im Text mit zahlreichen Miniaturen, Darstellungen 
aus dem Rittertum und Wappen geziert ist. Fol. 1a steht, von einer spüteren 
Hand vermerkt, „Le songe du vergier“. Inwieweit die Handschrift aber mit dem 
bekannten Werke von Philippe de Maiziéres zusammenhängt, ist erst festzu- 
stellen. Besonders hervorzuheben ist ein Kaiser Ferdinand I. gewidmeter Traktat 
des burgundischen Herolds Francolin, der 1560 als wohlbestellter Herold am 
Wiener Hofe auftritt, cod. 7223, betitelt „Les Droietz, Statutz, Honneurs, Dig- 
nitez (etc.), quilz affient et concernent au sainct College foecial, et etude heral- 
dique (etc.)“ und Reinhard Graf zu Solms,,Thurnier der Adelichen Eern, Tugendt 
vnnd Herkhumen“, cod. 9018, Kaiser Maximilian I. gewidmet. Im cod. 12.820 
erliegt ein aus Wien datierter Traktat vom Jahre 1775 des Johann Baptist 
Rathaei, kaiserlicher Reichs-Hof-Kanzlei-Wappen-Maler unter dem Titel ,,Die 
Wappenkunst nach dem heutigen Gebrauch, wie solche dermalen bey Standes 
Erhöhungen üblich ist. Aus den Grundsätzen der besten Schriftsteller in einer 
kurzen doch sehr deutlichen Anleitung vorgestellt und durch die dazu gehórigen 
Zeichnungen erleutert etc.“ 

Weit reicher ist die Gruppe der Wappenbücher, jener Handschriften, die 
planmäßige Wappensammlungen beinhalten, deren Grundzweck in der systema- 
tischen Anlage eines Wappenalbums — einer Übersicht über Wappen im all- 
gemeinen — besteht, und die demnach ihr Entstehen dem Sammeleifer irgend- 
eines Interessenten zu verdanken haben. Ursprünglich wohl aus praktischen 
Bedürfnissen erwachsen — wie die von Herolden, Malern, Glasmalern, Siegel- 
stechern и. a. angelegten Wappenbücher —, führte die Entwicklung des Adels- 
und Wappenwesens bald dahin, daß der Interessentenkreis wuchs und damit 
auch das Bedürfnis und das Interesse an derartigen Sammlungen. Die grofe 
Zahl der aus dem XVI. und XVII. Jahrhundert erhaltenen Wappenbücher zeigt, 
daf aus dem praktischen Bedürfnisse sich bald eine private Liebhaberei heraus- 
bildete. Edelleute und private Liebhaber legten Sammlungen an. Zahlreiche 
Wappenbücher, in denen die Wappen in eigens vorgedruckte oder gestochene 
Wappenschablonen eingemalt sind, erweisen, daf der Kreis der Wappensammler 
sich derart mehrte, daß ein Bedürfnis nach eigenen Wappenalben mit Scha- 
blonen sich geltend machte, das dann zur Herstellung eigener Wappenalben 
führte. Wappenbücher sind in außerordentlich großer Menge überliefert. 
Neben den staatlichen Archiven und Bibliotheken besitzt beinahe jedes größere 
Privatarchiv derlei Wappenbücher. Der Wert dieser Wappenbücher für die 
heraldische Forschung ist natürlich ein sehr verschiedener, er schwankt nach 
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dem Alter, der Glaubwürdigkeit, Ausführung und der Menge der darin ent- 
haltenen Wappen. 

Die Handschriftensammlung besitzt insgesamt 23 Wappenbücher. Die beiden 
ältesten und vielleicht auch kostbarsten Stücke sind das Wappenbuch des 
Wappenkönigs von Geldern Beijeren — des Herolds Heynen, genannt Gelre 
(Amtsname = Geldern)! —, cod. 3297, und das Wappenbuch des Andre de 
Ryneck, cod. 3336. Beide Handschriften gehóren dem XV. Jahrhundert an. Von 
ersterer sind — soviel ich feststellen konnte — bisher nur wenige Handschriften 
bekannt. Das hiesige Exemplar, das aus der Bibliothek des Generaladjutanten 
des Prinzen Eugen von Savoyen, Georg Wilhelm Hohendorf,: stammt, und mit 
dessen Bücherei 1720 in die Hofbibliothek kam, enthält 1631 kontrastreiche 
Wappen und schließt mit den Worten: „Explicit iste liber per manus Beijeren 
quondam Gelre armorum regis de Ruyris anno d! MCCCCV іп profesto 
sancti Johannis Baptiste.* Letztere Handschrift ist durch das auf der Buchseite 
des Vorschlagblattes ganzseitige farbige Wappen mit der Legende ,,Ce sont les 
armes de mesor Andre de Ryneck chevalier et est ce line ycy aly 1473* als das 
Wappenbuch des Andre de Ryneck gekennzeichnet, enthält eine planmäßig in 
allem nach der damaligen Art der Wappenbiicher® angelegte Wappensammlung, 
bei der aber zahlreiche Seiten und Felder leer geblieben sind. Der Sammlung 
sind auch die Wappen der männlichen und weiblichen Ahnen des Andre de 
Ryneck angefügt. Dem XV. Jahrhundert gehóren auch die aus je zwei selb- 
ständigen Teilen bestehenden Handschriften, cod. 2936 und 8769, an, von denen 
die erstere in ihrer ersten Hälfte eine Sammlung von rund 400 in Wasserfarben 
gemalten Staaten- und Stüdtewappen* in alphabetischer Reihenfolge und in ihrer 
anderen Hälfte eine Vier-Ahnen-Probe deutscher Souveräne enthält, und letztere 
in ihrem ersten ülteren Teile eine noch unter Friedrich III. angelegte Wappen- 

1 Bouton, Victor, „Wapenboek ou armorial de 1334 à 1372“, contenant les noms et armes des 
princes chrétiens, ecclésiastiques et séculiers, suivis de leurs feudataires selon la constitution de 
l'Europe et particulierement de l'empire d'Allemagne conformément a l'édit de 1356, appelé la 
bulle d'or. Précédé de poésies héraldiques publié pour la premiere fois. Paris 1896. Hiezu vgl. 
Klemme, J., „Proben aus Gelre's Wappenbuch“, Jahrbuch „Adler“, XI. Jahrgang, Wien 1884, 
S. 159 ff. Seyler erwühnt in seiner Geschichte der Heraldik in Siebmachers Wappenbuch eine 
Handschrift des Wappenbuches. Eine weitere erwühnt O. Preuf in der Fürstlich Lippeschen 
Bibliothek zu Detmold. Preuß, O., „Nachricht von einem alten Wappenbuche“, „Der deutsche 
Herold“, XIII, Jahrgang, 1882, S. 2—3. Zum dritten Teile der Handschrift (fol. 14—25b) vgl. 
den unter demselben Titel wie in der Handschrift erschienenen Druck »Chi sont li duc li conte 
li visconte li banereche et li chevalr qui furent sur le Kuunre en frise lan nre singnr MCCCXCVI, 
Ancien armorial contenant 333 écussons de chevaliers Neerlandais, Belges, Français et Allemands 
qui, sous Albert de Bavitre, ont été faire sa guerre en Frise en 1396. Cet armorial est conservé 
aux archives du Royaume des Pays-Bas à la Haye et copié par J. M.Lion, Blasonneur de Conseil 
supréme de Noblesse à la Haye 1889. 

? Vgl. Smital, „Die Hofbibliothek“, S. 58. 

з Vgl. Seyler, Gustav, Geschichte der Heraldik etc. Nürnberg 1885 —1888, 5. 538 ff. 

5 Vgl. Pettenegg, Ed. Gaston Graf von, „Das Stammwappen des Hauses Habsburg“, Jahrbuch 
„Adler“, 1882, S. 109. 
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sammlung birgt, die dann fortgesetzt wurde, und in ihrem zweiten Teile bemalte 
Federzeichnungen bayrischer Herzoge und plump ausgeführte farbige, in Scha- 
blonen gemalte Wappen deutscher Adelsgeschlechter bringt. Territorial von be- 
sonderem Interesse und Werte ist ein Wappenalbum des alten „... Imperium 
Illyricum ...* des Stanislaus Rubchich, das uns hier in einer von Markus Sko- 
roeuich Boszensis Kaiser Ferdinand III. gewidmeten Kopie, cod. 7683, des 
XVII. Jahrhunderts — in originalem, schön gepreßtem Einbande — überliefert 
ist. Der auf dem Vorschlagblatte, Fol. 1 b, befindliche Titel: „Libellus Sanctorum 
Patronorum, et publicorum Insigniorum, Regnorum et Familiarum Illustrium, 
Illyrici Imperii, quae magna cura singularique diligentia collegit, atque depinxit, 
Stanislaus Rubchich, Rex Insigniorum Domini Imperatoris, Stephani Nemagnich 
in Laudem Caesareae ac Regiae Maiestatis et reliquorum Principum, Ducum 
et Marchionum, Comitum, Vicecomitum, Equitum ac Nobilium Illyriae, sub 
quorum protectione fundamenta, monumentaque eiusdem Illyrici Imperii con- 
sistunt, Quod quidem translatum est ex antiquissimo libro et charactare Illyrico 
scripto, reperto in Bibliotheca Monasterii de Monte Sancto Ordinis Divi Basilii“, 
gibt hinreichenden Aufschluf über dieses Wappenbuch. Die vorliegende Kopie 
ist künstlerisch wie heraldisch hervorragend, — 154 je ganzseitige farbige 
Wappen — und enthält noch weitere Anhaltspunkte zur Geschichte dieses 
Wappenbuches, dessen nühere Untersuchung sehr zu erwünschen ist. 

Als Muster einer nach und nach entstandenen Wappensammlung und schon 
durch ihre äußere Form als solche erkenntlich ist, cod. 8247, dessen Entstehung 
sicherlich noch in das XV. Jahrhundert füllt. In seinem ültesten gleichzeitig ange- 
legten Teile sind die Wappen ganz nach Artder damaligen Wappenbücher nach der 
Drei- und Vierzahl angeordnet, an die dann die eigentlicheWappensammlung ohne 
jede bestimmte Ordnungangeschlossen ist. Zahlreiche mit Wappen undVermerken 
versehene Zettel sind eingeklebt, daneben folgen wieder Wappen mit stammbuch- 
artigen Eintragungen — auch solche, offenbar aus Stammbüchern herausge- 
schnittene, sind eingeklebt' —, kurz, aus der ganzen Zusammensetzung ist sofort 
ersichtlich, daß wir es hier mit einem typischen Beispiele einer allmählich zustande 
gekommenenW appensammlung in der Grundbedeutung des Wortes zu tun haben. 

Wie schon aus diesen wenigen Handschriften ersichtlich ist, ist der Name 
des Sammlers nicht immer bekannt; er läßt sich oft erst durch eingehende 
Untersuchungen feststellen. Häufig aber begegnen wir zu Eingang der Hand- 
schrift seinem Wappen, wie bei der dem XVI. Jahrhundert angehórenden 
Sammlung, cod. 12.917, bei der das Wappen auf der Innenseite des Einband- 
deckels ganzseitig in Farben steht, dessen Lösung mir allerdings bisher leider 
nicht gelungen ist. Nennt sich der Sammler, und begegnen wir seinem Wappen, 
so kommt es sehr häufig vor, daß er seiner Sammlung auch die Wappen seiner 


! Stammbuchartige Eintragungen finden sich auch in dem von Jakob Wichner und Karl von 
Inama-Sternegg im Jahrbuch „Adler“, neue Folge, Il. Bd., Wien 1892, behandelten steirischen 
Wappenbuche von 1596. 
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eigenen Ahnen hinzufügt, wie bei dem schon erwühnten Wappenbuche des 
Andre de Ryneck, ferner bei dem des Johann Engel a Gymnich, cod. 312— 38, 
»Comitis Palatini et Heraldi Caesarei Collectanea heraldica D. Rom. Imperii 
Eiusque Procerum et praecipuorum Nobilium potissimam partem ab anno 
MCCCLI, und bei dem des Wolf von Landenberg, cod. 9327. 

Der Sammler des cod. 12.918 — eines Wappenalbums vorzüglich Nürnberger 
Geschlechter — dürfte vielleicht der bekannte Sekretür Kaiser Maximilians, 
kaiserlicher Rat, Trienter Domherr und Propst zu St. Alban in Mainz, Melchior 
Pfinzing (* 1531), gewesen sein, worauf das auf der Innenseite des vorderen Ein- 
banddeckels befindliche große ganzseitige heraldische Holzschnitt-Exlibris mit 
dem Pfinzingschen Wappen und dem Spruche,,Patriae et amicis“ deutet. Die ein- 
zelnen Wappen (945) sind in vorgestocheneSchablonen in Wasserfarbe eingemalt. 

Bei einem Großteile der Wappenbücher läßt sich der Sammler nicht so ohne 
weiteres feststellen, so Чай ich gezwungen bin, sie als Wappenbücher eines un- 
bekannten Sammlers zu bezeichnen. Unter diesen anonymen Wappenbüchern ist 
außer den erwähnten an erste Stelle zu setzen die vielleicht in ihrer Zusammen- 
setzung einzigartige zweibändige Wappensammlung, cod. 9227 (Band I) und 9226 
(Вапа), zwei mächtige Folianten, 42:5 X 57 cm groß, mit rund 6000 heraldisch 
und künstlerisch hervorragend ausgeführten Wappen. Sie ist wohl die umfang- 
reichste und wichtigste Wappensammlung der Handschriftensammlung. Der 
Reichtum und die Fülle der in diesen beiden Bünden systematisch angeord- 
neten Wappen wird von keiner anderen Sammlung übertroffen. Band I (cod. 
9227) enthält neben der üblichen Aneinanderreihung der Wappen einzelner 
Staaten, Kónige usw. die Wappen der deutschen Kaiser von Karl dem Grofen 
bis auf Rudolf II. (50 Wappen), ferner die der Päpste von Urban VI. bis auf 
Gregor XIII. (28 Wappen) und Wappen geistlicher Würdentrüger, Bistümer, 
Abteien, Hochschulen u. a. Darauf folgen in eigenen Abteilungen die Wappen 
venezianischer — Fol. 176—222 ,,... volgen hernach aller Venedischer Wappen, 
so von Erbauhung der Statt, der Geschlechter biss auff dise unsere Zeitt des 1583 
so gewesen vnnd noch sein* —, Florentiner, Bologneser und Paduaner Adels- 
geschlechter. Die Sammlung beschließen eingeklebte kolorierte Stiche, Em- 
bleme mit Wappen hervorragender Fürstengeschlechter. Band II enthält unter 
dem Titel , Wappen der Cur vnnd Fürsten, Grauen, Herren vnnd vom Adel 
dess gantzén Teutschlands* eine Reihe prachtvoller ganzseitig gemalter Wappen, 
wie das Kaiser Rudolfs II., das bóhmische Kónigswappen, die Wappen der 
deutschen Kurfürsten, namentlich genannter geistlicher Würdentrüger, ferner 
die bekannte nach der Vierzahl angeordnete Wappenfolge, die Wappen der 
Grafen, Freiherren, Herren, Edlen und die der vornehmen Geschlechter von 
Augsburg, Nürnberg, Ulm, Speier, Basel, St. Gallen und Kempten. 


! Angeführt sind Fol, 71b bis 94a unter einem Sondertitel die Ahnenwappen jener Ritter, 
die an den Turnierspielen, die gelegentlich der Hochzeit des Herzogs Johann von Jülich mit 
Jacoba von Baden in Düsseldorf 1585 stattfanden, teilgenommen haben. 
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Ein würdiges Gegenstück zu diesem Prachtalbum einer Wappensammlung 
ist cod. 9002, in braunem Originallederbande mit reicher Ornamentik gebunden 
und Aufdruck „Stamm-Buch“, der zwar einer späteren Zeit angehörend, doch 
inhaltlich wie formell ein formvollendetes heraldisches Stück ist. Auch hier eine 
streng durchgeführte Gliederung und Ordnung des Materials mit einem Index am 
Schlusse. Auf die Wappen einzelner Staaten und Territorien folgen Adelswappen, 
nach Ländern und Städten gesichtet, „Esterreichische Herrn vnd Ritterschafft“‘, 
„Österreichische“ (104 Wappen), „Tyrolische“ (43 Wappen), ,,Karndtische* 
(43 Wappen), ,,Steyrische** (29 Wappen) usw. Die einzelnen Wappen — ins- 
gesamt rund 3200 Wappen — wie die ganze Art der Fassung, Aufmachung und 
Einteilung der Handschrift, ihre äußere Ausstattung, der braune gepreßte Leder- 
band mit dem Aufdruck „Stamm-Buch“ und der Jahrzahl 1616 macht den Ein- 
druck einer in hóherem Auftrag angelegten Wappensammlung. Die Handschrift 
entstammt der Bibliothek des Erzherzogs Ferdinand aus der steirischen Linie. 

Diese beiden Wappenbücher gehen weit über den gewóhnlichen Rahmen der 
übrigen Wappenbücher aus dem XVI. und XVII. Jahrhundert hinaus. Die 
Menge der in diesen beiden Wappenbüchern gesammelten und systematisch 
geordneten Wappen und deren gute Ausführung machen sie zu einem wertvollen 
heraldischen Quellenwerke für Bestimmung, Feststellung und Lösung von 
Wappen, die sonst nur selten überliefert sind. Sie bilden eine wertvolle Ergän- 
zung der gedruckten Wappenbücher und auch des großen Siebmacher. 

Ein Sonderstück in seiner Art unter den übrigen anonymen Wappenbüchern 
ist cod. 9337, ein dickleibiger, 550 Blätter zählender Papierkodex mit rund 3700 
farbigen Wappen. Die Handschrift beginnt mit einem systematisch nach Stünden 
gegliederten Register der im folgenden gebrachten Wappen der einzelnen Ge- 
schlechter. Aufdieses Register folgen Turnierregeln, Teilnehmerlisten an einzelnen 
Turnieren, kurze Verzeichnisse der vornehmsten Geschlechter bestimmter König- 
reiche, wie Neapel, Spanien, Aragon, Frankreich, England usw. Erst nach dieser 
etwas umständlichen, für ein Wappenalbum ungewöhnlichen Einleitung beginnt 
die eigentliche Sammlung, an die sich als ein selbstündiger Teil der Handschrift 
eine Wappensammlung der Mitglieder bestimmter ‚Gesellschaften, ,, Nothgonder 
Gesellschaft“, „vom Esel“, „vom Wyder“, „vom Wolff“ usw., schließen. ' 

Als heraldische Mustersammlung — vielleicht angelegt zum Zwecke, als 
Muster für Wappenzusammenstellungen von Staatenwappen zu dienen — ist 
die im cod. 8913 überlieferte Sammlung von 39 mustergültig je ganzseitig 
gemalten Wappen habsburgischer Erbländer aus dem XVII. Jahrhundert. 

! Die auf der heraldischen Ausstellung des Vereines „Adler“ in Wien im Jahre 1878 aus- 
gestellt gewesene Handschrift ist im Jahrbuche „Adler“, VI. u. VII. Bd. (Bericht über die Aus- 
stellung — auch selbständig erschienen), Wien 1881, $. 83, kurz beschrieben. Zu berichtigen 
ist, daß die Handschrift nicht wie dort — wohl nach den tabulae codicum — als aus dem Ende des 
XV. Jahrhunderts stammend besprochen ist, sondern aus der Mitte des XVI. Jahrhunderts. Hiefür 


spricht nicht nur die auf dem Einbanddeckel vermerkte Jahrzahl 1554, sondern auch ihr Inhalt 
mit Anführung von Wappen bestimmt genannter Persónlichkeiten. 
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Territorial wertvoll ist eine Sammlung des XVI. Jahrhunderts mit prachtvoll 
ausgeführten Wappen zumeist bóhmischer Geschlechter, cod. 8330, in die auch 
Miniaturen mit Episoden aus der bóhmischen Geschichte eingestreut sind. 

An dieser Stelle sei auch das bekannte Bruderschafts- und Wappenbuch 
von St. Christof am Arlberge, cod. 7357, erwühnt, das einen Innenvermerk 
mit der Jahreszahl 1579 enthält, der einen wertvollen Fingerzeig zur weiteren 
Erforschung der St. Christofer Wappenbücher bildete.‘ Der Handschrift bei- 
gebunden ist ein Wappenbuch der Stifter des Minoritenklosters in Wien mit 
dem Vermerke „Verzaychnus der Wappen vnnd Geschlächters so das Closter 
bey den Minoriten oder zu den Innern Bruedern alhie zu Wien in Osterreich 
haben helffen stifften vnnd darinnen begraben ligen, welche fasst lauter Landt- 
leut gewesen vnnd ains Thailss noch sein genommen auss dem Grundt vnnd 
Stifftbuech desselben Closters (usw.) Actum Wien 1580“, 

Der Vollständigkeit halber seien auch die folgenden zur Gruppe der Wappen- 
bücher gehörigen Handschriften kurz aufgezählt, und zwar erstens eine Wappen- 
sammlung des XVI. Jahrhunderts mit 360 plump ausgeführten Wappen deutscher 
Stüdte, Bistümer und Hochadeliger, geordnet nach Kreisen des alten deutschen 
Reichs, im Anschlusse an eine Nürnberger Chronik, cod. 12.569, eine Samm- 
lung von 400 Wappen habsburgischer Erblünder und Länder und Städtewappen 
Deutschlands, der Schweiz und Österreichs des XVII. Jahrhunderts cod. 7156, 
die als Vorlage den „Ehrenspiegel“ verwendete, eine Zusammenstellung von 
32 farbigen Wappen oberósterreichischer Mürkte (1812) von Benedikt Pillwein, 
cod. 312—290 — eine Widmung an Kaiser Franz I. —, ein Wappenalbum mit 
29 Wappen vormals reichsunmittelbarer deutscher Fürsten vom Miniaturen- 
maler Friedrich Krümer, 1864, Miniatur 115, und eine kleine, unbedeutende 
Sammlung von 34 recht mittelmäßig ausgeführten Wappen im cod. 12.614 
(fol. 50—65b). 

Den Kreis der Wappenbücher beschließe ich mit der Wappenfolge des bei 
Sempach 1386 gefallenen Adels, cod. 310—108. Ein Fragment in Miniatur 100. 
Die Wappenfolge auch im cod. 8613. Diese Wappenfolge und Namensliste der 
bei Sempach Gefallenen ist in zahlreichen Handschriften überliefert, deren 
künstlerische Ausführung eine sehr verschiedene ist, deren bildliche Darstellung 
aber — (die auf ihren Schilden knienden Ritter) — im allgemeinen einheitlich ist. * 


! Vgl. Herzberg-Frünkl, ,Das Bruderschaft- und Wappenbuch von St. Christof auf dem 
Arlberg“, M. J. Ó. G., Erg.-Bd. VI, 1901; Fischnaler, C., »Vigil Rabers Wappenbuch der Arlberg- 
Bruderschaft in Weimar*, Der deutsche Herold, XL. Jahrgang 1909, S. 153—176 (mit einem 
Verzeichnisse der in Vigil Rabers Wappenbuch enthaltenen Personen- und Ortswappen); und 
Auszüge aus dem Sancti Chistophori am Arlperg Bruederschafft Buech, Jahrbuch der kunst- 
historischen Sammlungen des allerhóchsten Kaiserhauses, III. Bd., Wien 1885, S. CLIII ff. 

* Vgl. Liebenau, Th. v., „Die Schlacht bei Sempach (usw.)“, Luzern 1886, S. 428, ein Ver- 
zeichnis der heraldischen Arbeiten. Pusikans Werk „Die Helden von Sempach* ist eben vom 
Verlage Beer und Cie, in Zürich neu adjustiert herausgegeben worden. Vgl. Monatsblatt „Adler“, 
IX. Bd. Wien 1925, S. 309—314. 
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Eine reiche, nicht zu unterschützende wappenkundliche Quelle auch für 
Wappen längst ausgestorbener Geschlechter sind die Stammbücher. 

Seit dem XV. Jahrhundert, besonders aber im Laufe des XVI. Jahrhunderts 
hat sich bei Adeligen, Gelehrten, hauptsüchlich aber Studenten der Brauch 
eingebürgert, Stammbücher anzulegen, ein Brauch, der dann zur fórmlichen 
Mode geworden ist. Als Stammbuch diente einmal ein zu einem Buché ver- 
einigtes Konvolut leerer Blütter oder aber ein durchschossenes Exemplar der 
zu Beginn des XVI. Jahrhunderts aufkommenden und sich rasch weiterver- 
breitenden Emblemenbücher. Auch Trachtenbücher wurden herangezogen und 
durchschossen. Diese wurden dann hüufig in mehr oder weniger kunstvollem 
Einbande gebunden, nicht selten mit dem Aufdrucke „Stammbuch“ versehen, und 
mit dem Wappen des Besitzers geziert. Häufiger aber setzte der Inhaber sein 
Wappen zu Beginn der Handschrift. Dieses ,,Stammbuch* wurde nun Ver- 
wandten, Bekannten, Gónnern, Lehrern und Freunden vorgelegt, damit diese 
sich zum Andenken eintragen. Diese begleiteten ihre Unterschriften mit allerlei 
Sinn- und Wahlsprüchen — sei es mit Gott gefälligen Redewendungen, sei es 
mit Sprüchen und Redensarten aus den griechischen und rómischen Klassikern 
oder mit allegorischen Sinnsprüchen und Hinweisen auf ihr Leben und Treiben. 
Diese Eintragungen wurden zudem häufig noch mit einem besonderen Buch- 
schmucke, mit oft kunstvoll ausgeführten Zeichnungen und Aquarellen: Dar- 
stellungen aus dem öffentlichen und privaten Leben, Szenen aus dem Studenten- 
leben, Gelage, Spiele, Trachten, Kostümbilder, Jagdszenen, Allegorien, Volks- 
typen usw. ausgestattet. Adelige und Wappenfähige setzten ihren Widmungen 
ihre Wappen bei. Diese Wappen sind nun zumeist geradezu künstlerisch und 
heraldisch meisterhaft ausgeführt. Aus der Art der Eintragung und ihrer Aus- 
führung ist zu entnehmen, daß diese zumeist von heraldisch geschulten Künstlern 
gemalt sind. Leider sind uns deren Namen nur in den seltensten Fällen über- 
liefert. In der Regel schrieb der Widmende zuerst die Widmung und ließ den 
für das Wappen bestimmten Raum frei, in den dann der Künstler das Wappen 
setzte. Diese Art läßt sich leicht bei den meisten Eintragungen mit Wappen 
verfolgen. Stammbücher — Gedenk- und Erinnerungsbücher — wurden so zu 
förmlichen Wappenbüchern, und abgesehen von ihrem Werte als genealogische, 
historische und insbesondere kulturhistorische Quelle sind sie eine schier 
unerschöpfliche Fundgrube für den Heraldiker, indem hier oft Wappen längst 
verstorbener und verschollener Geschlechter überliefert sind, von denen wir 
sonst nur schwer Spuren ihres einstmaligen Daseins finden. Stammbücher mit 
heraldischem Schmucke sind in großer Anzahl erhalten.‘ Die Nationalbibliothek 
allein besitzt 14 Stammbücher mit heraldischem Schmucke, und wie viele heute 
noch unbeachtet in öffentlichen und privaten Bibliotheken und Archiven und 


! Zur reichen Literatur über Stammbücher vgl. Loesche, G., „Zwei Wiener evangelische 
Stammbücher“, Mitteilungen des Vereines für Geschichte der Stadt Wien, IV. Bd., Wien 1923, 
S. 28 ff. 


te 
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auch im Privatbesitze schlummern, darüber haben wir trotz der vielen und zer- 
streuten Veróffentlichungen solcher Stammbücher keinen auch nur annühernden 
vollständigen Überblick. Die einheitliche Zusammenstellung all dieser an den 
verschiedensten Orten zerstreuten Stammbücher nach zeitlichen und örtlichen 
Gruppen wäre lebhaft zu wünschen, sie sind eine vielseitige Quelle sowohl für 
die Genealogie, Heraldik, Biographie und Kulturgeschichte als wie auch für die 
Geschichte im allgemeinen. 

Die Stammbücher der Nationalbibliothek reichen nicht weiter als in die 
zweite Hälfte des XVI. Jahrhunderts zurück, und sind zumeist Studenten- 
stammbücher. 

Emblemenbücher sind den folgenden Stammbüchern zugrunde gelegt: 
in dem des Georg Wilhelm Freiherrn von Hofkirchen, der einen durchschossenen 
Druck des Weis Conradus, Bibliorum vtriusque testamenti icones svmmo 
artificio expressae (usw.). Francoforti ad Moenum 1571, сой. 9689, mit 57 Wappen 
und Widmungen aus Straßburg, Padua und Wien von 1571—1575, und in dem 
des bekannten Bibliothekars an der alten Wiener Hofbibliothek Hugo Blotius, 
der ein durchschossenes Exemplar des Lonicerus Philippus, Insignia S. C. 
Maiestatis Principum electorum ac aliquot illustrissimarum, illustrium, nobi- 
lium et aliarum familiarum (usw.) Francoforti a. M. 1579, cod. 9645, verwendete. 
1581 angelegt, enthält es neben vielen nur mit Sinnsprüchen und Namenein- 
tragungen versehenen Widmungen aus Wien von 1581—1602 auch neun kunstvoll 
ausgeführte Wappen. Ein durchschossenes venezianisches Trachtenbuch ge- 
brauchten die Brüder Christoph und Wolphgang Pirckheimer von Pirkenau, 
cod. 9923. Die Eintragungen, datiert aus Wien, reichen von 1593—1601. 
Fol. 103a findet sich der genealogisch interessante Vermerk: Christophorus 
Pirchaimer a Pirchenau ex Italia semiuiuus domum rediens, sacris initiatus 
ordinibus, at Hydropepthici et Ethica vehementissime laborans, adeo ut morbi 
uim longius perferre non posset, tandem summo parentum suorum moerore, 
meo suorumque luctu et totius affinitatis nostrae tristitia 21 eiusdem mensis 
summa cum pietate et constantia religionis catholicae moritur atque ad diuum 
Stephanum Viennae Austriae sepelitur.“ 

Stammbücher ohne Zugrundelegung eines Druckes mit hervorragendem 
künstlerischem Schmucke und Wappen sind folgende: das Stammbuch des 
Johannes Branner (Praner, Braner) aus dessen Studentenzeit mit Eintragungen 
von 1580—1588, 39 Wappen und einer Reihe allegorischer Miniaturen, 
cod. 9602, das des Sebastian Greiß im Wald! mit 51 Wappen und Wid- 
mungen aus Padua, Leipzig, Siena, Wittenberg und Rom von 1582—1585, 


1 Dieser ist wohl der bei Siebmacher, „Niederösterreichischer Adel“, S, 137, genannte 
Sebastian Greiß, n. б. Regimentsrat, Sohn des Christoph von Greiß, Oberstabelmeisters 
Ferdinands Il. und n. б. Regimentsrates, Besitzers der n. б. Herrschaften Wald, Gmünd, Gföhl, 
Rosenau, Schrems und Sitzenberg, und der Magdalena Freiin von Khuen-Belasy. Weitere Lite- 
ratur hier angeführt. 
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cod. 9693, das des Johann Lutzenberger, „artium et philosophiae magister 
necnon iurium candidatus ... d. Ioannis et Hieronymi Fuggerorum praeceptor“, 
mit 75 Wappen und Widmungen aus Padua, Ingolstadt, Bologna, Rom und 
Siena von 1588 bis 1625, cod. 12.871, das des Erhard Grünthaler mit solchen aus 
Marburg und Padua von 1591 bis 1612 und 48 Wappen, cod. 312—302, das des 
„Hans Adam von Lenghaim (Linckhem) zu Hindenfeldt Stirus* mit prachtvoll 
minierten Wappen und Portrüt Lengheims mit Widmungen von 1595 bis 1600 
und 62 Wappen, cod. 14.609, das des ,,Bartholomeus Hettlerus Tubingensis* 
und ,professor peregrinarum linguarum* mit Inhaberwappen und Wappen- 
spruch ,,Garde l'honneur plus que chose du monde et que ta vie à ton honneur 
responde“, mit Widmungen von 1596 bis 1604 und 14 Wappen, cod. 9875, das 
des Wieners Wolfgang Sinich' mit 58 Wappen und Wahlspruch ,Spes mea 
Christus“, 1599, und Eintragungen von 1596 bis 1604 und 58 Wappen, cod. 12.888, 
und das des Hans Wilhelm Teufel von Bühel, 1645, ,hochfürstl. Salzburg. 
wolbestellter Landtrichter*, mit 25 Wappen und Eintragungen von 1634—1645, 
cod. 9697. 

Weniger kunstvoll ausgestattet ist das Stammbuch des Sebastian Theodor a 
Winsheim mit 94 Wappen und Eintragungen aus Straßburg, Padua, Linz, 
Tübingen, Laibach, Frankfurt, Hollenburg und Augsburg von 1569 bis 1595, 
cod. 12.885, und das des Johann Jakob Albrecht von Lauttenburg mit 11 
hübschen Wappen und Widmungen von 1636 — 16506, cod. 9707. 

Verhältnismäßig wenige Wappen (16) enthält das sonst großangelegte, nach 
Berufen (Wissenszweigen) der Widmenden gegliederte, 347 Folien zühlende 
Stammbuch des Johannes Makonius ab Honigdorf, philos. mag. theol. Bohemus 
exul, der auf seinen zahlreichen Reisen in Deutschland, Dünemark, Norwegen, 
Belgien, England, Frankreich und Italien Widmungen hervorragender Persón- 
keiten von 1626 bis 1635 mit 16 Wappen, cod. 12.896, sammelte. Die übrigen 
19 Stammbücher (cod. 9626, 13.941, 9708, 9681, 12.907, 9633, 12.904, 14.309, 
9690, 14.613, 9642, 9711, 9660, 12.903, 12.908, 12.909, 9698, 9695, 3325) ent- 
halten keine Wappen. 

Eine weitere selbständige Gruppe sind die Ordenshandschriften mit 
heraldischem Schmucke. Wie die Stammbücher durch die den Widmungen 
beigefügten Wappen zu einer heraldischen Quelle werden, so auch jene Hand- 
schriften, die Ordensstatuten und Ritterverzeichnisse beinhalten, und denen die 
Wappen ihrer Ordensritter bildlich beigeschlossen sind. Einzelne dieser Wappen- 


! Wohl der beiSiebmacher, „Niederösterreichischer Adel“, S. 150, als Sohn des Wolfgang Sinich, 
Bestandinhabers des Zapfenmaßes und Administrators der Kaschauer Kammer, und der Christine 
Egrer, Vitwe des Johann Sambuco, genannte Wolfgang Sinich, der nach dem 13. September 1623 
gestorben ist. Das Stammbuch enthält Fol. 5b folgende genealogisch interessante Vermerke: 
„Nomina proavorum familiae Hungaricae Sinich. Pater proprio nomine Wolfgang habitavit Viennae 
et in Schaumburgerhoff. Pater patris nomine Petrus habitavit Budae. Abavus nomine Joannes 
habitavit Pesthemii. Attavus nomine Joannes habitavit in Maroscht Bozen. Qui quilibet horum 
fuerit patet ex privilegiis Regiis et Caesareis.** 
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folgen der Ordensritter sind durch ihre Ausführung künstlerische Meisterwerke 
allerersten Ranges. Daf) hier in der alten Hofbibliothek sich vorzüglich die Hand- 
schriften des Ordens vom goldenen Vlies ' finden, kann nicht wundernehmen, wie 
sich überhaupt außer den Handschriften des Ordens vom goldenen Vlies nur zwei 
Handschriften finden, die dieser Gruppe beizuzühlen sind, und zwar die vom 
Orden des heiligen Geistes (S. Esprit), cod. 7074, bei der die einzelnen Wappen 
in Schablonen gemalt sind, und eine kurze Geschichte der ,,Geist- und weltliche 
Ritter-Orden* in der Miscellaneahandschrift, cod. 12.614, fol. 14—56 (XVII. Jahr- 
hundert). Alle übrigen hier befindlichen Ordenshandschriften mit heraldi- 
schem Schmucke betreffen den Orden vom goldenen Vlies. Ein künstlerisch 
ganz einzig wertvolles Prachtstück ist cod. 2606, eine reich minierte Pergament- 
handschrift des XVI. Jahrhunderts, dessen hervorragender Kunstwert — sie 
enthält die Porträts der Großmeister und die Wappen der Ritter — in der 
Literatur von Th. Frimmel und J. Klemme eingehend gewürdigt wurde. Die heral- 
dische Seite der Handschrift hat der bekannte Heraldiker J. Klemme untersucht, 
der am Schlusse seiner heraldischen Untersuchung bemerkt: ,,.. . zusammen- 
fassend kann man sagen, daß die Wappen... einer Zeit und einer Schule ange- 
hören, welche die elegante Darstellung und Vollendung in zierlichen Details 
auf Kosten der heraldischen Prägnanz und der charakteristischen Formen an- 
streben. . .“* Neben dieser Prachthandschrift treten die anderen Exemplare der 
Ordensstatuten mit der Wappenfolge der Ordensritter weit zurück. Dem XVI. 
Jahrhundert gehören die beiden Ordenshandschriften cod. 7214 mit 244 Wappen, 
cod. 6962 und 6963 mit 244 Wappen an, dem XVII. Jahrhundert cod. 7763 und 
7764 (1614) mit 295 Wappen, cod. 311—16 mit 356 Wappen und cod. 311—20 
mit 337 in Schablonen plump eingemalten Wappen.? Diesen Handschriften des 
Ordens vom goldenen Vlies schließt sich cod. 7906, eine Papierhandschrift 
des XVI. Jahrhunderts an, mit 12 Miniaturen und einer metrischen Beschrei- 
bung der Festlichkeiten in Prag bei Aufnahme Kaiser Rudolfs IL, der Erz- 
herzoge Karl und Ernst und der Grafen von Rosenberg und Harrach in 
den Orden vom goldenen Vlies. Die Handschrift ist in rotem Saffianleder 
prunkvoll gebunden und trägt in der Mitte des Vorder- und Rückendeckels 
das in Gold gepreßte kaiserliche Wappen: den doppelköpfigen nimbierten 
Reichsadler mit der Kette des Ordens vom goldenen Vlies und Brustschild ge- 
spalten, Österreich — Burgund. 


1 Über den Orden vom goldenen Vlies vgl. Rudolf Payer von Thurn: Der Orden vom 
goldenen Vlies. Wien 1926. 

х „Ein Statutenbuch des Ordens vom goldenen Vliese.“ Jahrbuch der kunsthistorischen 
Sammlungen des allerhóchsten Kaiserhauses (usw.), 5. Bd., Wien 1887, S. 263—338. 

1 Zu den Wappenfolgen der Ritter vom goldenen Vlies, vgl. J. J. Chifflet, „Insignia gentilitia 
equitum ordinis veleris aurei* usw. Antwerpiae 1632. Der Verfasser blasoniert dieeinzelnen Vappen 
in lateinischer und franzósischer Sprache. Das Exemplar der Nationalbibliothek (31 R 9) in braunem 
Originallederbande trügt auf der Vorder- und Rückseite des Einbandes das Wappen Kaiser 
Philipps IV. von Spanien. 
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Damit komme ich nach meiner vorangestellten Einteilung zur letzten und 
fünften Gruppe der heraldischen Handschriften, der am weitesten und umfang- 
reichsten gefaßten Gruppe: Handschriften verschiedenartigen Inhaltes 
mit durchgehendem heraldischem Schmucke. Ich betone nochmals: mit 
durchgehendem heraldischem Schmucke, da ich — wie bemerkt — alle jene Hand- 
schriften, in denen das Wappen bloß eine zufällige Zutat ist, mir einer späteren 
Arbeit vorbehalte. Ich führe hier nur jene Handschriften an, in denen das Wappen 
ein integrierender und mit dem Text in innigem Zusammenhange stehender 
Teil ist. Text und Wappen gehóren zusammen, und bilden ein in sich ge- 
schlossenes Ganzes. Diese weite Gruppe von Handschriften mit Wappen von 
Lündern, Staaten, Stüdten, Bistümern, Wappen geistlicher Einrichtungen und 
Geschlechterwappen, in denen das Wappen eine Ergänzung des Textes ist, läßt 
sich in eine Reihe von Unterabteilungen gliedern: in Abhandlungen über be- 
stimmte Wappen, in Genealogien, Chroniken und Geschichten einzelner Lünder, 
Stüdte und Bistümer und Beschreibungen historischer Begebenheiten. Abhand- 
lungen, in denen nur ein bestimmtes einzelnes Wappen behandelt ist, sind ver- 
hültnismüfig selten, und auch die Handschriftensammlung besitzt nur wenige 
Stücke dieser Art, und zwar: eine Abhandlung über das Wappen und Geschlecht 
de Castillio mit beigeschlossener deutscher Übersetzung und farbigem Wappen 
von Hyta Julian Francisco in zwei Kopien des XVII. Jahrhunderts, cod. 12.502* 
und cod. 8833, eine über den zweikópfigen Reichsadler von dem bekannten 
Kustos an der alten Hofbibliothek Johann Heyrenbach im cod. 7969, und eine 
versifizierte Abhandlung über das Wappen der Eidgenossenschaft von Hans Vigil 
„Ain Ausslegung der Schilt vnd Wappen der Aydtgenossen . . .“ — eine Hand- 
schrift des XVI. Jahrhunderts —, cod. 2981. 

Wappenkundlich reich und wertvoll ist die große Gruppe der genealogischen 
Handschriften, Handschriften, in denen die Geschichte, beziehungsweise Genea- 
logie eines bestimmten Geschlechtes oder mehrerer Geschlechter behandelt ist. 
Diese sowie die mit ihnen enge zusammenhängenden Stammtafeln sind nicht 
selten mit den zugehórigen Wappen ausgestattet. Zu den heraldisch wertvollsten 
Stücken sind zu zählen der bekannte Fuggersche Ehrenspiegel:' ,, Warhaftige 
Beschreibung zwaier in ainem der (etc.) Geschlechter des Habspurgischen vnnd 
Oesterreichischen Gebluets (etc.) Herkhommen, Geburten, Leben, Regiment 
vnnd ritterlichen Thaten (etc.) biss (etc.) Carolum den fünfften vnnd Ferdinandum 
den ersten (etc. mit seinen Wappen vnd Figuren geziert (etc.) Anno 1555,“ 

Das eine der beiden hier erliegenden Exemplare — die ersten sechs Bücher 
(Geschichte der Habsburger bis auf Friedrich III.) umfassend —, cod. 8614", 


! Über den Verfasser Johann Jakob Fugger, dessen Bibliothek und Geschichtswerk vgl. 
Hartig Otto, „Die Gründung der Münchener Hofbibliothek durch Albrecht V. und Johann Jakob 
Fugger“, Abhandlung der Königlich Bayerischen Akademie der Wissenschaften, XXVIII. Bd., 
3. Abhandlung, München 1917, S. 193 ff.; auf S. 197, Anm. 3, ist die bisher über ,Ehrenspiegel* 
erschienene Literatur aufgezählt. 
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450 fol. in originalem Einbande -- Holzdeckel mit rotem Samtüberzug 

ist wohl jenes Exemplar, das nach Sigmund von Birken, dem Herausgeber des 
Fuggerschen Ehrenspiegels, der Verfasser desselben Hans Jakob Fugger ,,in ein 
grosses Buch sauber hat umschreiben, auch mit Wappen und Figuren zieren 
lassen: welches Buch der Kayserlichen Hof-Bibliothek einverleibt ist*.' Die 
Handschrift ist durch die im Goldschnitte eingepreßten Wappen noch von be- 
sonderem heraldischem Interesse, da Wappen im Buchschnitte einer Handschrift 
immerhin zu den Seltenheiten gehören. Diese sind folgendermaßen angeordnet: 
im obernSchnitte: Habsburg,im untern: Burgund,im Lüngsschnitte: Kastilien und 
Bóhmen, in der Mitte Ungarn, Bóhmen und Osterreich mit dem Deutschordens- 
kreuze.* Das andere zweibändige Exemplar, gleichfalls dem XVI. Jahrhundert 
angehörend, cod. 8613, 326 fol., und cod. 8614, 355 fol., ist vollständig, und 
enthält auch die bei der Gruppe der Wappenbücher besprochene Wappenfolge 
des bei Sempach 1386 gefallenen Adels (cod. 8614, fol. 170 a—183 a). 

Ein gewisses Sonderinteresse beanspruchen unter den wappengeschmückten 
genealogischen Handschriften jene Handschriften, die ihr Entstehen und ihre 
Abfassung dem regen stammbewußten Familiensinne Kaiser Maximilians I. 
— des letzten Ritters — zu verdanken haben, der eigene Gelehrte mit der 
Erforschung seines Geschlechtes betraute.® So die des Jakob Mennel seu 
Manlius „Chronikh Kayser Maximilians Geburt Spiegel genannt“, cod. 3072* bis 
3076. Wappen tragen auch die Hans Burkmairschen Holzschnitte ,,Genealogia 
Maximiliani Cesaris incipiens ab Regali stirpe Hectoris magni Trojani per rectam 
lineam Sancti Clodovei Regis descendens“, cod. 8018, und Wappen sind auch den 
30 kolorierten Federzeichnungen des Gilg Sesselschreiber den Ahnen Kaiser 
Maximilians — Entwürfen zu den Bronzestatuen an dem Grabmale Kaiser Maxi- 
milians in Innsbruck —, cod. 8329,* und den Heiligen aus der „Sipp-, Mag- und 
Schwügerschaft* Kaiser Maximilians, cod. 8994, 3077" und 3077" ",* beigesetzt. 
Bekannt, wenn auch noch nicht heraldisch untersucht sind die prachtvoll aus- 
geführten Wappen in Kaiser Maximilians Triumph,’ Min. 77. Diesen Genealogien 
ist auch ein von dem Augsburger Kanoniker Matheus Marscalcus verfaßter Stamm- 

1 „Spiegel der Ehren des (etc.) Erzhauses Oesterreich (etc.)*, Nürnberg 1668. 

+ Vgl. Jahrbuch „Adler“, V. und VI., 1881, S. 84. 

з Vgl. Laschitzer, Simon, „Die Genealogie des Kaisers Maximilian 1.“, Jahrbuch der kunst- 
historischen Sammlungen des allerhöchsten Kaiserhauses (usw.), VII. Bd., Wien 1888, S. 1 ff. 

5 Vgl. Schónherr, David Ritter, von ,,Geschichte des Grabmales Kaiser Maximilians I. in der 
Hofkirche zu Innsbruck“, Jahrbuch der kunsthistorischen Sammlungen (usw.), XI. Bd., Wien 
1890, S. 140 F., wo auch die Zeichnungen reproduziert sind, und Mittheilungen der К. К. Central- 
Commission zur Erforschung und Erhaltung der Baudenkmäler, X. Jahrgang, Wien 1865, 
S. LXIII—LXV. 

^ Vgl. Laschitzer, S., „Die Heiligen aus der Sipp-, Mag- und Schwägerschaft des Kaisers 
Maximilian 1.“, Jahrbuch der kunsthistorischen Sammlungen (usw.) IV. Bd., Wien 1886, S. 70 f., 
und V. Bd., Wien 1887, S. 117 ff. (mit Reproduktionen). 

в Vgl. Schestag, Franz, „Kaiser Maximilians I. Triumph“, Jahrbuch der kunsthistorischen 
Sammlungen (usw.) I. Bd., 1883, S. 154 ff. 
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baum der Habsburger „Generatio comitum de Habspurg et principum Austriae“ 
in der Miscellaneahandschrift cod. 352 mit plumpen, rohen Federzeichnungen 
in Halbfigur, denen die Wappen auf die Brust gesetzt sind, beizuziihlen.' 

Von den übrigen österreichischen Genealogien aus der Folgezeit sind fol- 
gende von wappenkundlichem Interesse: Die „Oesterreichische Fürstenfolg* 
(usw.) des Johann Resch (Rasch) aus Póchlarn, 1567 begonnen, mehrfach über- 
liefert in den Handschriften cod. 8213, 8166, 7709 und 8365. Die Einbände der 
Handschriften cod. 8166, 7709 und 8365 tragen auf dem Vorder- und Rücken- 
deckel Wappensupralibros, die Wappen ihrer Inhaber, beziehungsweise das 
Wappen desjenigen, dem die Handschrift gewidmet ist, cod. 8166 das des Erz- 
herzogs Ferdinand (steirische Linie), cod. 7709 das des Kaisers Rudolf II. und 
cod. 8365 das des Erzherzogs Matthias. Der Mitte des XVII. Jahrhunderts 
(datiert: Viennae 13. Julii 1651) gehóren mit Kronen und farbigen Wappen ge- 
zierte Stammtafeln Kaiser Ferdinands III. und seiner Gemahlin Eleonora, zu- 
sammengestellt von Hieronymus Fabriani Freiherrn von Berkett, cod. 7855, an, 
und dem Ende des XVII. Jahrhunderts die Stammtafeln und Genealogien des 
Amade, eques, comes de Amaden abbas S. Mariae de castro Carimo, und zwar 
die „probatio probationum natalium (etc.) Leopoldi Rom. Imp. (etc.) et Eleonore 
Imp. (erte A historice, chronologice et genealogice cum propriis familiarum genti- 
litiis tesseris (etc.) Venetiis 1680“, cod. 7805 und 7806, die ,,Austriae gloria 
augusta in sacro romano imperio fundata (etc.) Venetiis 1694“, cod. 8618, und 
„Sol austriacus sive augustissima domus Austriaca omnium regum ac principum 
parens, reges et Italiae principes, exhibens, historice et genealogice, cum propriis 
familiarum gentilitiis armorum tesseris adumbrata (etc.) Venetiis 1698“, cod. 8617. 
Alle drei Handschriften enthalten im wesentlichen Stammtafeln der Habsburger 
von Rudolf І. bis auf Leopold I., sind künstlerisch schön ausgestattete Rein- 
schriften und Widmungsexemplare. 

Einzig in seiner Art ist ein prachtvoll von Hans Part minierter Stammbaum 
der Babenberger mit Portrüten, Wappen und Szenen aus dem Leben dieses 
Geschlechtes im cod. 8700, der dem XVI. Jahrhundert angehórt.* Hier sei 
auch kurz auf die Stammtafeln der Geschlechter Croy, Egmont, Hennin, Lalain, 
Brederode und Meleun im cod. 7006 (XVII. Jahrhundert) hingewiesen. 

Aufer den vorbesprochenen großen österreichischen Genealogien besitzt 
die Handschriftensammlung noch einige Genealogien und Stammbäume der 
Herzoge von Bayern, die wegen ihres Wappenschmuckes zu erwähnen sind. 
Cod. 2799, eine Papierhandschrift des XV. Jahrhunderts mit dem auf fol. 20b 
befindlichen Titel „Dis ist der recht Stam vnnd Herkomen der durchleuchtigsten 
Fürsten, Pfalzgrauen bey Rhein vnd Herczogen zu Bairn (etc.) Jörg Jerusalem * 


! Vgl. Laschitzer, „Die Heiligen (usw.)**, S. 35. 

* Verkleinert reproduziert und kurz erwähnt in „Die historische Ausstellung der Wiener Hof- 
bibliothek* von Ottokar Smital in „Kunst und Kunsthandwerk“, XVII. Jahrgang, Wien 1914,5. 9f. 

3 Pseudonym für Georg Riixner, 


23 


KARL AUSSERER 


Kündiger der Wappen Ernknecht zu Bairn“, cod. 9246 mit den Stichen des 
Jodocus Amman und cod. 2899, eine Papierhandschrift des XV. Jahrhunderts 
betitelt „In dem Jare vns Hern dusent veirhondert eyn ind eychtzycht ist dyt 
Boiche gemacht von eynem Heralt genant Herman van Bruninckusen Koninck 
van Ruweir des hilgen Rychs. Ind is dit Boich gemacht van Hirtzoich Heynrich 
seligen Phalschgraue op me Ryn Syn veir auch ind synre Hausffrawen seligen 
veir Anchen daraff geboren sint ind vint man sy in dysme Boich herna ge- 
schreuen myt yren Wapen ind van wat Gesleichs ind van wat Gebort sy komen 
sind* mit kurzen genealogischen Vermerken und 47 Stichen gepanzerter Ritter 
zu Pferde mit Wappen. Auch cod. 9020 mit dem Titel ,,Das ist der Pam des 
Haus der Herren zu Ваігепп“ enthält in den Stammtafeln die zugehérigen Wappen, 
ebenso cod. 9094 und 7634, beide Handschriften des XVII. Jahrhunderts. 

Aber auch Genealogien nicht souverüner Geschlechter sind oft mit reichem 
Wappenschmucke versehen und besitzen großes heraldisches Interesse. Familien- 
geschichtlich äußerst wertvoll ist das Stainachsche Familienbuch, das in drei 
Bünden, ser. nov. 3385— 3387, eine Fülle familiengeschichtlicher Nachrichten 
dieses im Aussterben begriffenen Geschlechtes birgt. Neben einer reichen Ur- 
kundensammlung und den Wappen der verschwägerten Geschlechter birgt diese 
Familiengeschichte im cod. ser. nov. 3386 noch das Tagebuch und die Reise- 
beschreibung des Wolf Andre von Steinach nach Konstantinopel im Jahre 1583, 
die, reich mit Aquarellen türkischer Volkstypen geziert, für die Geschichte tür- 
kischer Kultur und Lebens gleich wertvoll ist. Eben dieser Wolf Andre Steinach, 
einer der hervorragendsten Vertreter des Geschlechtes, ist auch der Begründer 
dieser Familienbücher, wie er selbst, fol. ба, bemerkt: ,,.. . ich Wolf Andre 
von vnd zu Steinach als Anfünger dieses Puech vnd Stainacherischen Genealogie 
Servator vnd Erforscher.* Bei weitem kleiner gehalten, jedoch genealogisch 
und heraldisch bedeutsam ist das ,,Stamm-Register des Geschlechts der Ammann 
von 1040 bis 1800“, cod. 12.432, „die Beschreibung der Grässweinischen Namben, 
Stamen vnd Herkhumen, Wappen vnd Linien, Angefangen de Anno 1588“, 
cod. 8501, „die Beschreibungen des alten adelichen Geschlechts derervon Gruen- 
thal (etc.)“, cod. 8764 (XVII. Jahrhundert), die „Beschreibung des erben Ge- 
schlechts der Zingel (etc.)“ von Christoph Scheurl (1542), cod. 12.809, und die 
der Blois von Jacques Le Boucque (1558), cod. 3386. 

Den Gepealogien einzelner Geschlechter sind auch die in Form von Wappen- 
alben gehaltenen Ahnentafeln beizuzählen. Zunächst das schon eingehend heral- 
disch und genealogisch untersuchte Liechtenstein-Castelcornische Wappenbuch ! 


! Franzenshuld, A., „Wappenbuch des Grafen von Liechtenstein-Castelcorn“, ausgestellt 
von Mor. Mar. Edlen vonWeittenhiller, Jahrbuch der k.k. heraldischen Gesellschaft „Adler“, VL/VIL, 
1881, S. 75 ff, und Klemme, J. L., „Das Wappenbuch des Grafen Liechtenstein-Castelcorn,* 
Ebenda, IX., S. 35 ff. Die Handschrift gelangte erst jüngst durch Kauf in den Besitz der National- 
bibliothek. Vgl. Zuwachsverzeichnis der Druckschriften der Nationalbibliothek in Wien, I. Jhrg., 
1923, S. 391. 
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ser, nov. 4445, das die 16 Ahnen des Grafen Philipp Christoph von Liechtenstein 
und seiner Gemahlin Margarethe von Rapoltstein enthält, je ganzseitig gemalte 
Wappen, in ihrer Zusammensetzung eine Ahnentafel. Ähnlich das Wappenbuch 
des Peter Czyl z Swoyssicz und seiner Frau Ursula z Sebuzyna, cod. 13.022,' 
mit tschechischem Begleittext, das des Guillem de Flandres und seiner Frau 
Aliz de Clermont (XV. Jahrhundert), cod. 3442, und des Augsburger 
Geschlechtes der Rehm mit 81 Wappen Angeheirateter, von 1293 bis 1569 
cod. 13.485. 

Heraldisch und genealogisch gleich wertvoll sind die Geschlechterbücher, 
kostbar als Handschrift und wichtig als ergänzendes Hilfsmittel der gedruckten 
Nachschlagewerke, Eine zusammenfassende Genealogie der europäischen Herr- 
scherhäuser mit schönen Ahnentafeln und zierlichen Wappen erliegt im cod. 9229 
von Calin de Saneta Cruce Dominicus Franciscus, gebürtig aus Marienberg, 
Bibliothekar und Sekretür des Kurfürsten von Bayern Ferdinand Maria und 
Historiker Kaiser Leopolds I., Verfasser einer Anzahl genealogischer Werke,* 
unter dem Titel ,, Thesaurus genealogicus totius Europaei orbis regum et prin- 
cipum consanguinitates demonstrans“. Nebenbei sei auch erwähnt, daß die 
Nationalbibliothek von diesem Dominicus Franciscus Calin zwei wertvolle, 
künstlerisch prachtvoll gemalte Stammbäume mit Wappen und Porträten besitzt, 
von denen der eine den Titel „Iconologia et Series omnium quotquot a Iulio 
Caesare fuerunt Imperatorum Romanorum, Byzantinorum, Germanicorum, 
Tureicorum quibus inserti omnes utriusque Status S. R. I. Principes Electores 
omniumque Imperii Principatuum Insignia“, 1666, der andere „Opus genea- 
logicum in quo demonstratur, quod omnes potentissimi totius Christianitatis 
Reges et Principes ex Augustissimo Austriaco Sanguine per contracta Matri- 
monia promanarint ... Auctor ... Dominicus Franciscus Calin 1667, trägt. 
Beide Stammbäume, gleich wertvoll durch ihre äußere Ausstattung, sind Wid- 
mungen an das Herrschergeschlecht. 

Reich ausgestattet mit farbigen Wappen in vorgedruckten Schablonen ist 
das bayrische Geschlechterbuch des Christoph von Stingelhaim, Domherrn zu 
Regensburg, der nach einem Innenvermerke 1570 geboren und 1616 gestorben 


1 Fol. 12b am Schlusse steht: Insignia haec duodecim ab ill.mo et excell.mo d, d. Wenceslao 
Ignatio S. R. I. comite Wratislaw de Mitrowitz, domino in Pinetz, Zalsehy et Dirna S. C. R. M. 
consiliario actuali intimo, camerario et regiae camerae consiliario in regno Bohemiae, mihi in tot 
foliis membranaceis ante duo secula picta, communicata sunt Pragae 25. Februar anno 1718, 
unde ea omni cum possibili diligentia genuine his in foliis observata eorum antiquitatis forma, 
immo et magnitudine, uti et scripturae charactere copiari feci Pragae mense Martio a. 1718. 
Godefridus Daniel liber Baro de Wunschwitz. 

+ Wie „Elogia illustrium Heroum (etc.) ex Dietrichsteiniana Familia progenitorum", Viennae 
1675; „Gentilitius honos (etc.) Neoburgicae prosapiae (etc.)“, Viennae 1677; „Le gloriose memorie 
degli piu illustri personaggi della famiglia disLamberg*, Viennae 1675; „Ritterlicher Schauplatz 
aller (etc. deren von Weissenwolff (etc.," Wien 1675; „Virtus Leonina e Russiae ducum 
sanguine in Zierotiniae prosapiae gentem transfusa (etc.)", Viennae 1683, 
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ist, cod. 9241. Das Werk ist 1798 in Regensburg bei Joh. Bapt. Rotermundt - 
jedoch ohne Wappenbeigabe — im Drucke erschienen. Nach der Vorrede im 
Drucke ist Stingelhaim nicht 1616, sondern 1626 gestorben. Ganz plump 
sind die Wappen in einem „Steyrisch-kärntnerischen Wappensaal“, cod. 12.758, 
einer dem Ende des XVII. Jahrhunderts angehórenden Handschrift, ausgeführt, 
denen verschiedentlich genealogische Vermerke aus Megiser, Hund, Nigrin, 
de Roo und anderen beigesetzt sind. 

Von dem schon erwähnten Marscalcus de Piberbach sind gesammelte Ge- 
nealogien mit Wappen zumeist deutscher Hochadeliger in einer Papierhand- 
schrift des XVI. Jahrhunderts, cod. 9338, vorhanden. Ahnenproben von 600 
österreichischen und deutschen Adelsgeschlechtern mit einfachen farbigen 
Wappen hat der seit 1779 als zweiter Kustos an der Wiener Hofbibliothek wir- 
kende Johann Georg Schwandner (geboren 1716, gestorben 1791)! gesammelt, 
cod. 312—13. Eine Kaiser Franz I. im Jahre 1744 gewidmete Handschrift des 
Pelletier, betitelt „Armorial general de Lorraine“, cod. 314—40, dem eine 
Genealogie des Hauses Lothringen vorangestellt ist, und die in alphabetischer 
Reihenfolge unter Voranstellung der Wappen die einzelnen: Geschlechter des 
alten Adels behandelt, ist vielleicht als Ergänzungsband zu des Verfassers „No- 
biliaire, ou armorial général de la Lorraine et du Barrois, en forme de diction- 
naire (etc.)“, tom. I., contenant les annoblis, Nancy 1758, bestimmt gewesen. Ein 
spanisches Adelslexikon des Aponte, Geronimo, receptor de la real audiencia 
de Granada: „Libro manuscritto de los principales linages de Espana“ ist im 
cod. 12.629, einer Papierhandschrift des XVII. Jahrhunderts, überliefert. Der 
niederósterreichische Adel ist in einem auf Befehl Karls VI. von Johann Joachim 
ab Aichen 1726 verfaßten Geschlechterbuche „Insignia status equestris Inferioris 
Austriae (etc.)“, cod. 8311 (A—G) und 8312 (H —Z) gesammelt. Den alphabetisch 
geordneten Wappen der einzelnen Geschlechter sind kurze Angaben über deren 
Standeserhóhungen beigesetzt. Die beiden Bünde in Prachteinband — Holz- 
deckel mit rotem Samtüberzug, Metallbeschlägen und Wappen — sind offenbar 
Widmungen.? Das Gegenstück zu diesem österreichischen Adelslexikon ist ein 
dreibändiges ungarisches Adelslexikon des Josef Rauchofer „Insignia Comitum, 
Baronum et Nobilium necnon Sigilla Comitum et L. B. Civitatum glorioso 
regnantibus Maria Theresia, Josepho II. et Leopoldo II. inde ab anno 1756 
usque 1791 benigne collata“ und „regnantibus Francisco I. et Ferdinando I. 
1817 bis 1840“, cod. 14.132-—- 14.134, 

Hieher zu zählen ist auch eine Miscellaneahandschrift des XVII. Jahrhunderts, 
in der nach einer Einleitung über das franzósische Wappen von C. Devalles eine 
Reihe franzósischer Geschlechter mit an die Spitze gestellten Wappen behandelt 
sind, cod. 7122. 


! Vgl. überihn Mosel, „Geschichte derk. k. Hofbibliothek zuWien“, Wien 1835, S.166, 167 und 197. 
* Vgl. dazu auch cod. 8313 „Vidimiertes n. б. alt vnd neves Regirungs Wapenbvch wie ein 
ieder Rath sich selbsten eingeschribn von A. 1529 bis A. 1706**, 
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Diesen anzugliedern sind einige Geschlechterbücher bestimmter Stüdte. Von 
den gedruckten Nürnberger Geschlechterbüchern mit den bekannten Stichen 
besitzt die Handschriftensammlung einmal das unter dem Titel „Adeliche vralte 
Geschlecht der Stadt Nürnberg so von 400 Jaren in Rath gangen sint“, cod.312 — 9 
und 12.630, ferner „Patricy Rei publicae Nürenberg: Das ist 83 vhralte 
adeliche Geschlücht daraus der Rath von 300 Jarn hero erwólt vnd noch das 
Regiment füeren zusamgebracht vnd an tag geben“, cod. 12.598. Beide Drucke 
sind durchschossen, und den einzelnen Stichen handschriftliche Genealogien 
beigefügt. Hieher gehört auch cod. 12.571, eine Papierhandschrift des XVII. Jahr- 
hunderts, ,,Raths-Buch der Stadt Nürnberg, darinnen alle Geschlechter des 
Raths samt derselben Wappen ordentlich beschrieben werden“, Auf eine Reihe 
weiterer Nürnberger Handschriften, in denen im Anschlusse an Nürnberger 
Chroniken auch die Geschlechter dieser Stadt angeführt werden, komme ich 
bei Besprechung der Chroniken noch einmal zurück. 

Ferner besitzt die Handschriftensammlung zwei Handschriften des XVII. Jahr- 
hunderts, in denen die hervorragendsten rómischen Adelsgeschlechter kurz 
zusammengefaßt sind — cod. 6079, „Historia delle famiglie antiche e nobili 
Romaner, und cod. 12.614, eine Miscellaneahandschrift mit 26 farbigen Wappen, 
»Die ültesten und fürnehmsten Familien in Rom* —, und eine Anzahl veneziani- 
scher Geschlechterbücher und Dogenlisten mit Wappen im Anschlusse an 
venezianische Chroniken. Die letzteren gehóren fast durchwegs dem Foscarini- 
schen Bestande* an, jenen Handschriften, die 1802 in die alte Hofbibliothek 
kamen. Sie sind alle ähnlich gehalten, führen die einzelnen Geschlechter mit 
ihren mehr oder weniger gut ausgeführten Wappen an, reprüsentieren im ganzen 
aber keinen besonderen heraldischen Wert. Ähnliche Geschlechterbücher 
venezianischer Adelsgeschlechter und Dogenlisten mit genealogischen Ver- 
merken finden sich in zahlreichen Bibliotheken und Archiven zerstreut, sie 
gehen, scheint es, alle auf eine Quelle zurück, und wurden vielfach abgeschrieben. 
Dem XVI. Jahrhundert gehóren die Handschriften cod. 6147, 5530, 6203, 13.413 
und 6109, dem XVII. Jahrhundert die cod. 6116,6166—6168, 6566, 6266 und 6821. 

Eine Gruppe für sich bilden die Chroniken und Geschichten bestimmter 
Lünder, Stüdte und Bistümer, deren Text im Zusammenhange der geschicht- 
lichen Darstellung mit den zugehórigen Wappen illuminiert ist. So das dem 
Erzherzog Sigmund gewidmete „Chronicon Austriae“ des Heinrich von Gundel- 
fingen, cod. 516,* mit 86 zierlichen und kontrastreichen Wappen — das zweite 
hier befindliche, ziemlich gleichzeitige Exemplar, cod. 3500, enthält nur leere 
Schablonen — und Gregor Hagens Österreichische Chronik, cod. 2844 


! Vgl. hiezu die bei К, Dimpfel, „Biographische Nachschlagewerke, Adelslexika, Wappen- 
bücher (usw.)", Leipzig 1922, S. 89—90, unter Nürnberg angeführten Drucke. 

2 Vgl. Gar, Tommaso, „I codici storici della collezione Foscarini conservata nella imperiale 
biblioteca di Vienna (etc.)* Firenze 1843. Estr. dal vol. V. dell'Archivio storico Italiano. 

3 Vgl. Gottlieb, Ambraser Handschriften, S. 17 ff. 
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(XVI. Jahrhundert), mit 13 Wappen. Eine dem XVI. Jahrhundert angehörende 
Chronik von Schwübisch-Hall — sie reicht bis 1545 —, cod. 12.574, führt auf 
fol. 4a bis 42a in einem eigenen Kapitel den Adel der Stadt „Vom Adel so in 
der Stadt Hall gesessen vnd zu thail abgestorben und nit mehr in Gedächtnus 
sein (ete.)“ mit seitwärts gestellten Wappen an. Die Nürnberger Chroniken 
enthalten bei den Berichten über das Schónbartlaufen und Gesellenstechen 
Aquarelle der Teilnehmer mit deren Wappen. Handschriften des XVI. Jahr- 
hunderts sind cod. 311— 39, 8697, 12.585, 12.640, Handschrift des XVII. Jahr- 
hunderts cod. 12.570 und Handschrift des XVIII. Jahrhunderts cod. 12.661. 
Nürnberger Zunftwappen bringt cod. 12.634, eine Papierhandschrift des 
XVII. Jahrhunderts, und cod 12.436, „Nürnbergischer Ehrenspiegel etc.“, eine 
Papierhandschrift des XVIII. Jahrhunderts, enthält nebenbei auf S. 340—359 
einen eigenen Absatz über das Nürnberger Wappen ,Von den Wapen und 
denen Secret Insigeln der Stadt Nürnberg und dero Veränderungen“, 

Die zahlreichen Salzburger Chroniken, von denen cod. 7435, 7380, 7328, 
7307, 312—48 und 7330 dem XVI. Jahrhundert und cod. 7387 und 13.025 dem 
XVII. Jahrhundert — in dieser ist Hieronymus Marckhstaller, Abt des 
St. Paulklosters in Kürnten, als Verfasser genannt angehéren,' bringen die 
Wappen ihrer Bischöfe, ebenso der dem XVI. Jahrhundert angehörende cod. 
13.374, „Cronica“ und „Wappenbuch“ von Augsburg, ferner ein Fragment eines 
Passauer Bischofskatalogs des XVIII. Jahrhunderts — vielleicht von Joseph 
Benedikt Heyrenbach —, cod. 8858, und die „Bischoffliche Regensburgerische 
Chronica“, bis 1627 reichend, cod. 8760, des Sigmundt-Brechtl von Sittenbach 
mit der Serie der Bischofswappen und einem „Catalogus aller deren Clöster 
vtriusque sexus, die Inner vnnd Aufer der Statt Regenspurg dem Hochstüfft 
daselbsten angehörig, sambtden Teutsch Ordens vnd Joannitter Heusern Collegiat 
Stüfften nach Ordnung des Alphabets“. 

Im engsten Zusammenhange mit diesen Chroniken stehen die chronikali- 
schen Beschreibungen bestimmter Zeitereignisse, vor allem die berühmte 
Chronik des Konstanzer Konzils (1414—1418) des Ulrich von Richenthal, hier 
im cod. 3044 (XV. Jahrhundert) vertreten, auf die ich nicht nüher einzugehen 
brauche, da sowohl diese Handschrift als wie auch die gedruckten Ausgaben 
der Chronik in der Literatur* hinlünglich behandelt sind, und die jüngst 
im farbigen Faksimile herausgegebene, prachtvoll minierte Chronik von 
Jerusalem.? 

! Vgl. Trdán, Mar. Corinna, „Beiträge zur Kenntnis der Salzburgischen Chronistik des 
XVI. Jahrhunderts“, Mitteilungen der Gesellschaft für Salzburger Landeskunde, 54, 1914, 5, 135ff. 

* Ergänzend führe ich den jüngst erschienenen Aufsatz von Gustav Fischler, „Das Turnier 
Herzog Friedrichs von Österreich auf dem Konstanzer Konzil“, in der Zeitschrift für historische 
Waffen- und Kostümkunde, 1924, S. 122—131, an. 

? Die Chronik des Kreuzfahrer-Kónigreiches Jerusalem (etc.), Faksimile der burgundisch- 
flämischen Miniaturhandschrift der Wiener Nationalbibliothek Nr. 2533, eingeleitet von О, Smital. 
München 1924. 
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Heraldisch und biographisch wertvoll isteine Geschichte der niederländischen 
Gouverneure von 1477 bis 1753, cod. 312—34, mit Wappen und Biographien 
der Gouverneure und die „Dissertation sur l'Origine du Conseil privé Pays Ваз“, 
cod. 312— 35, von 1461 bis 1769. Beide Handschriften, in originalen Lederbünden 
gebunden, sind offenbar für die kaiserliche Bibliothek bestimmt gewesen. 

Zum Schlusse seien noch einige Handschriften mit heraldischem Schmucke 
erwühnt, die ihr Entstehen einem bestimmten historischen Ereignisse zu ver- 
danken haben. Einzelne dieser hier im Original erliegenden Handschriften 
sind im Drucke erschienen, doch weicht dieser von der Originalhandschrift 
insofern ab, als sein kostbarster Teil, der künstlerische und damit auch heral- 
dische Schmuck, fehlt. Ohne bildlichen und heraldischen Schmuck ist die 
Beschreibung des Begräbnisses Kaiser Karls V. in Augsburg am 24. und 
25. Februar 1559 erschienen. ' Hier erliegt diese im cod. 7566 unter dem Titel 
„Aigentliche Beschreibung mit sambt der Abcontrafectum der Panner vnnd 
Pferde von lauder Samet sein bedeckht gewessen, wer dieselbigen tragen 
vnnd gefuert haben mit Namen beschribn* (etc.), mit reichen Miniaturen und 
Wappen in originalem Lederbande, gebunden. Auch der Bericht des Remy 
du Puys über den Einzug des Prinzen und späteren Kaisers Karl V. in Brügge am 
18. April 1515, der sich hier in einer wundervollen Pergamenthandschrift 
cod. 2591 — dem Widmungsexemplar — vorfindet, ist im Drucke erschienen, 
wie auch die „ordenliche Beschreibung der fürstl. Hochzeit die da gehalten ist 
wordenn durch denn (etc.) Fürsten (etc.) Wilhelm Pfaltzgraf beym Rheyn, Hertzog 
in Obern vnd Nidern Bayrn (ete.) mit (etc.) Renatta geborne Hertzogin auss 
Lettringen der 21 tag Februarii des 1568 Jars (etc.) in (etc.) München (etc.) durch 
Heinrich Wirre teutsche Poet vnnd obriste Prutschenmaister“, cod 8825. з 

Einen selbständigen Kreis bilden wieder die Beschreibungen von Fest- 
schiefen, die in ihrem bildlichen Schmucke die zugehórigen Lünder-, Stüdte- 
und Familienwappen bringen. Beinahe alle hier vorhandenen Beschreibungen 
dieser Art gehen auf Lienhard, Flüchsel (Flexel)* und dessen Sohn Valentin 
zurück, wenn gleich diese sich nicht immer selbst nennen. Selbst nennt sich 

! Aigenntliche vnnd warhaffte Beschreibung wess bey der herrlichen Besingknuss, so die 
Roem. Kay. May. K. Ferdinand (etc). Herrn K. Carlen dem fünfften (etc.) am 24. ond 25. Februarii 
des 59 Jars ordenlich (etc.) gehalten (etc.). Dilingen, Sebald Mayer s. a. (1559). Die National- 
bibliothek besitzt von dem Drucke zwei Exemplare, wovon das eine (C. P. 1 D 23) auf Pergament 
gedruckt ist. Der Druck weicht im Text von der Handschrift ab, und enthält keine Darstellungen, 
nur das Reichswappen in der Initiale. 

* Nach Beer, Rud.: „Die Miniaturenausstellung derk.k.Hofbibliothek“ in „Kunst und Kunst- 
handwerk“, Monatsschrift des Österreichischen Museums für Kunst und Industrie, Jahrgang V, 
1902, S. 358, zuerst 1515 in Paris erschienen. 

з Wirri (sic!), H., „Ordentliche Beschreibung der fürstlichen Hochzeit (е(с.)“, Augspurg, Philipp 
Ulhart, 1568. 

4 Vgl. Roth, Friedrich, „Der Herold, Geschichtsschreiber und Poet Hans Lutz Flächsenhaar 


von Augsburg und sein Sohn, der Pritschenmeister Leonhard Fläxel“, Oberbayerisches Archiv 
(usw.), LXII. Bd., München 1921, S. 97 ff. 
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Lienhard Flexel als Verfasser in der Beschreibung des Wiener „Festschießens“, 
im cod. 7632. „Die ortenndlich Beschreibung des grossen vnd ansehnlichen 
Herrnschiessen vmb hundert vnd zóchen Taller (etc.) als in ainen Reimen ver- 
vasst durch Lienhart Fletzoll (etc.). 1563.* Flächsels Beschreibung — nur der 
Text — erschien im gleichen Jahre bei Michael Zimmermann im Druck, und 
wurde 1881 von Camesina' ` wieder nur im Text — nach dieser Handschrift 
neu herausgegeben. Von dem alten Drucke ist nach Camesina nur ein Exemplar 
im Besitze des Grafen Wilezek bekannt. Die Handschrift ist heraldisch sehr 
schön ausgestattet. Fol. 2b Ab, fünf über zwei Drittel der Seite ragende Wappen, 
und zwar fol. 2b das Wappen Kaiser Ferdinands L, fol. 3a das Kaiser 
Maximilians II. (Wappen gleich dem Ferdinands I.), fol. 3b das des Erzherzogs 
Ferdinand, 4a das des Erzherzogs Karl und fol. 4b das der kaiserlichen Stadt 
Wien. Fol. 25a —33a die Wappen der Bürgermeister und Stadträte, worauf die 
Wappen und Namen der teilnehmenden Städte und Personen folgen. Fol. 41a 
ein Aquarell mit ganzer Figur der Pritschenmaister ,Lienhart und Valthin 
Flexel“, Ebenso nennt er sich in der Beschreibung des Stuttgarter Festschießens 
vom 23. September 1560 „Lienhard Flexel von Augspurg geschworner vnd be- 
stóllter Pritzenmaister...*, cod. 9254. Nicht genannt ist der Verfasser in der 
„ordenlich Beschreibung des Frey-Schiessen... inn der fürstlichen Stat Insprugg 
anno im 69 jar...“, cod. 9023; der Text in Versen ist gedruckt. Als Verfasser 
dieser Beschreibung ist aber wohl Valentin Lutz,der Sohn desLeonhard Lutz oder 
Flexel, anzusehen, da dieser im Jahre 1570 für ein von ihm verfaftes, dem Erz- 
herzog Ferdinand überreichtes Schützenbuch, das ein Innsbrucker Schießen 
betraf, eine Gegengabe von 15 fl. erhalten hat.* Die innere Ausstattung dieser 
Handschrift, ihr Einband — der mit reicher Ornamentik versehene braune 
Originallederband trügt das Wappen des Erzherzogs Ferdinand mit den 
Initialen E. F. —, ihr Buchschmuck und insbesondere der heraldische Schmuck 
verraten, daf) die vorliegende Handschrift wohl das dem Erzherzog Ferdinand 
persónlich gewidmete Exemplar der Flüchselschen Beschreibung ist. Eine Aus- 
gabe auf Grund des Münchner cod. germ. 945 — ohne Kenntnis der Wiener 
Handschrift — besorgte August Edelmann.* Auch die Beschreibung des Prager 
Festschießens vom 17. September 1565, cod. 8045, enthält nicht den Namen des 
Verfassers, doch ist auch diese ihrer ganzen Ausstattung nach ein Widmungs- 
exemplar. Die Handschrift, in braunem Originallederband gebunden, trägt auf 
dem Vorder- und Rückendeckel das kaiserliche Wappen, den doppelköpfigen 
nimbierten Reichsadler mit goldener Vlieskette und Kaiserkrone mit geviertem 

! Flexel, Lienhard, „Das grosse Herrnschiessen mit der Püchsen in Wien im Jahre 1563*. Neu 
herausgegeben nach dem handschriftlichen Originalkodex der К. К. Hofbibliothek von Albert 
Camesina, Ritter von San Vittore. Wien 1881. 

* Vgl. Roth, S. 115; Regest 10.267 der Hofpfennigmeisterraittung im Jahrbuch der kunst- 
historischen Sammlungen des ósterreichischen Kaiserhauses, XIV. (1893). 


? Lienhard Flexels Lobspruch des fürstlichen Freischießens zu Innsbruck im Oktober 1569. 
Innsbruck 1885. 
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Brustschilde: Ungarn — Böhmen und dem österreichischen Bindenschilde als 
Herzschild. 

Zum Schlusse sei noch auf eine vierzehnbändige prächtige Handschrift mit 
dem Titel „Vues et perspectives differentes du Comté du Hainaut mises en 
ordre par Mr. L'Abbé Palquois de Reigniere Geographe de S. A. R. a Bruxelles 
1754“, Min. 50, verwiesen, die künstlerisch ganz hervorragende Miniaturen von 
Städten und Landschaften des Hennegaus enthält, deren Folge von den künstlerisch 
ausgeführten Wappen einzelner Distrikte, Ortschaften, bestimmter Personen und 
Geschlechter die oft eine ganze Seite einnehmen — durchbrochen sind. 

So besitzt die Handschriftensammlung der Wiener Nationalbibliothek — wie 
schon aus dieser eng zusammengedrängten Übersicht zu ersehen ist — eine Fülle 
heraldischen Quellenmaterials, das jeden Heraldiker bei Benutzung dieser Schütze 
zu neuen Arbeiten anregt. Insbesondere reizt die Mannigfaltigkeit des hier über- 
lieferten Materials, das bald in den hier behandelten heraldischen Handschriften 
vereint ist, bald aber wieder zerstreut in zahlreichen Handschriften auftaucht. Das 
Wappen, das als zufällige Zutat in einzelnen Handschriften erscheint, gewinnt an 
Bedeutung und Interesse, indem die Wertung und Lósung desselben nicht nur 
für die engere Wappenkunde von Wert ist, sondern für die Geschichte der 
durch das Wappen bestimmten Handschriften im allgemeinen. So eróffnet sich 
in diesen Handschriften eine neue schier unerschópfliche heraldische Fund- 
grube, doppelt interessant als heraldische Quelle für den Heraldiker und als 
Quelle für die Geschichte der betreffenden Handschrift im besonderen. 

Die hier gebotene kurze Zusammenfassung der eigentlich heraldischen Hand- 
schriften möge ein Wegweiser in die reiche Gruppe der heraldischen Hand- 
schriften sein, von der ein großer Teil noch ihrer Bearbeitung und Verwertung 
harrt. Einzelne Stücke sind zwar — wie das bekannte St. Christopher Bruder- 
schafts- und Wappenbuch — in der Literatur bereits bekannt und untersucht 
worden, zahlreiche andere wertvolle Stücke aber, wie z. B. das Gelresche 
Wappenbuch und das des Andre de Ryneck,' sind so gut wie unbekannt. Der 
Grund hiefür mag wohl zum großen Teile in der schwierigen Zurechtfindung 
in den gedruckten Handschriftenkatalogen liegen. 

Sicherlich wäre eine eingehende Beschreibung der einzelnen Handschriften 
am Platze gewesen, und ich empfinde diesen Mangel selbst am meisten, aber 
die außerordentlichenSchwierigkeiten, ja geradezu Unmöglichkeit der derzeitigen 
Drucklegung eines derartigen Verzeichnisses veranlaßten mich zur vorliegenden 
Übersicht, zu deren Veröffentlichung das Erscheinen dieser Festschrift die 
erwünschte Gelegenheit bot. 

Ich hoffe, in nicht allzuferner Zeit die hier gebrachte Zusammenfassung der 
eigentlichen heraldischen Handschriften durch eine Zusammenstellung aller 
Handschriften mit heraldischem Schmucke zu ergänzen. ' 


! Kurz besprochen in einem kleinen Aufsatze betitelt „Zur Geschichte des sächsischen Rauten- 
kranzes“im Monatsblatte des heraldisch-genealogischenVereines „Adler“, Wien 1881, 1. Jg, S. 30-31. 
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SYSTEMATISCHES VERZEICHNIS DER HERALDISCHEN 
HANDSCHRIFTEN. 


1. Bartolus de Saxoferrato, „Tractatus de insignis et armis (usw.)“, cod. 5045 (s. XV) und 
|I ies UE AW ШЕН en diee n ыз уа 
2. Verschiedene Abhandlungen über das Wappenwesen und den Adel, cod. 2616 i XV) 
3. Verschiedene Abhandlungen über das Wappenwesen und den Adel, cod. 3052 (s. XV) 
4. Verschiedene Abhandlungen über das Wappenwesen und den Adel, cod. 2652 (s. XV) 
5. Jean de Francolin, „Les Droietz, Statutz, Honneurs, Dignitez (usw.), quilz affient et 
concernent au sainct College foecial, et etude heraldique (usw.)* (1561), cod. 7223 
(Sos S te vide e REPAS PC PERS au Ул ы e Se s iE Sd: 
6. Reinhard Graf zu Solms, „Thurnier der Adelichen Eern Tugendt vnnd Негкһитеп“, 
God. PEP Û pip сла hr PERRA gM yl VU UP TER SM SR, 
7. Johann Baptist Rathaei, „Die Wappenkunst nach dem heutigen Gebrauch (usw. Ir 
(1715) 004128208 AVI nE os nee Dr cie or md ee Pd US a 


II. Wappenbücher. 
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12. 
13. 
14. 
15. 
16. 


17. 
18. 


19. 


20. 
21. 
22. 


. Wappenbuch des Wappenkónigs von Geldern Beijren (Gelre) (1405), cod. 3297 


(E SOS ed ege ЛИК З MATUTINIS 


. Wappenbuch des Andre de Ryneck (1473), franzós, cod. 3336 (s. XV) . . . . . . . 
. Wappenbuch und Vierahnenprobe deutscher Souverüne, cod. 2936 (s. ХУ). . . , . 
. Wappenbuch eines unbekannten Sammlers, cod. 8769 (s. XV—XVI). . 2 2 2.2.0. 


Wappenbuch eines unbekannten Sammlers, cod. 8247 (s. XV—XVI) . . . 2 2... 


. Wappenbuch eines unbekannten Sammlers, cod. 12917 (s. ХУ)... . 2 2 220. 
. Wappenbuch eines unbekannten Sammlers (1583), cod, 9227 (Bd. 1) und cod. 9226, 


(Biel) de BVP e asa rt o T etc soto УЕ 


. Wappenbuch eines unbekannten Sammlers, сой. 9337 (s. XV—XVI). . . 22... 
. Wappenbuch eines unbekannten Sammlers, cod. 12569 (s. ХУ).......... 
. Bruderschafts- und Wappenbuch von St. Christoph am Arlberge (1579), cod. 7357 


CN alt ke Me i Br RATER A SM en 


. Wappenbuch eines unbekannten Sammlers zumeist béhmischer Geschlechter, cod. 8330 


ROLES kat (SERV) ims i nime и eot ode UC 8S 
Wappenbuch der Stifter des Minoritenklosters in Wien (1580), cod. 7357 (s. XVI) . . 
Wappenbuch des Wolf von Landenberg, cod. 9327 (s. XVI) ........... 
Nürnberger Wappenbuch des Melchior Pfinzing (?), cod. 12918 (s. XVI)... . . . 
Wappenbuch des Johann Engel a Gymnich, cod. 32-38 (s. XVI) ........ 
Wappenbuch des bei Sempach 1386 gefallenen Adels, cod. 310 bis 108 (s. XV1), Min. 100 

BERN) } COG SOLS Ol neva) NR eg Eer ait le ale US, y ame OX OR dem nie 
Wappenbuch eines unbekannten Sammlers (1616), cod. 9002 (s. XVII)... . . .. 
Wappenbuch des Stanislaus Rubchich des alten imperium illyricum, cod. 7683 

(Bo S Ust LS e DEE BLS e tay t: I rican 1 
Wappenbuch eines unbekannten Sammlers mit Wappen der habsburgischen Erblánder, 

CO 3913 (8; X VID) oet и еи SEDI e CERRAR e NEUE ET aU 
Wappenbuch eines unbekannten Sammlers, cod. 7756 (s. ХУП.......... 
Wappenbuch eines unbekannten Sammlers, cod. 12614 (s. XVI) ......... 
Benedikt Pillwein, Wappenbuch oberósterreichischer Märkte (1812), cod. 312—290 

CALA) Af VIS РЮО ӨЛ EE S TNT ЭЖИК RET КА ХУ AT суу + 


GOD XE iad DU eU Ive eh Sm UNS 209 551 mh ER" ena 


Seite 


10 
11 
11 
11 


DIE HERALDISCHEN HANDSCHRIFTEN DER WIENER NATIONALBIBLIOTHEK 


Seite 
Ш. Stammbücher mit heraldischem Schmuck. 
1. Stammbuch des Hugo Blotius mit Eintragungen von 1581 bis 1602 cod. 9645 . . . . 18 
2. Stammbuch des Johannes Branner SAN mit Eintragungen von 1580 bis 1588, 
00070602 УТЕНА EE ас E 18 
3. Stammbuch des SE бги zum "Wald mit EE von 1582 bis 1885, 
БЗР eR S йы СЫ, Аа оо. аг Аа C * ORENSE TTE T 19 
4. Stammbuch des Erhard Grünthaler mit Eintragungen von 1591 bis 1612, cod. 
391255302 J5 PNIS Eee And EE TIE Fe S ri АЪТ 19 
5, Stammbuch des Bartholomaeus Hettler mit Eintragungen von 1596 bis 1604, 2600 9875 19 
6. Stammbuch des Georg Wilhelm Freiherrn von Hofkirchen mit Eintragungen von 1571 
big, 1575;/000:00 PRONE SRC keeft э е ж pA > ES 18 
7. Stammbuch des Joh. Jac. Albrecht von Lautemburg mit Eintragungen von 1636 bis 
10505000, He e tate 19 
8. Stammbuch des Hans Adam von N mit ROCKS von 1505. bis 1601, 
CH ET Ur E CO V oe AES У ы тее У EE EEG тоа 19 
9. Stammbuch des Johann PERI ARA mit EE von 1588 bis 1625, cod. 12871 19 
10. Stammbuch des Johannes Makonius ab Honigdorf mit Ser de von 1626 bis 
10357 600512890 dee ete PEE e ЭО К з CE rS Zeg a 19 
11. Stammbuch der Brüder Christoph iid Wolfgang Pirkheimer von Pirkenau mit Ein- 
tragungen von 1593 bis 1601, cod. 9923 . ....., 18 
12. Stammbuch des Wolfgang Sinich mit Eintragungen von 1596 bis 1604, Ze 12888 . 19 
13, Stammbuch des Hans Wilhelm Teufel von Bühel mit Eintragungen von 1634 bis 1645, 
сой ООО a E EE EID TORO ONUS E е тона 19 
14. Stammbuch des Sebastian Theodor a Winsheim mit Binresunpen von 1569 bis 1505, 
eod; 12985 c user Lf Ua 19 
IV. Ordenshandschriften mit hecaldisefiem бойок: 
1. Statutenbuch und Verzeichnis der Ritter vom goldenen Vlies, cod. 2606 (s. XVI) 20 
2. Statutenbuch und Verzeichnis der Ritter vom goldenen Vlies, cod. 7214 (s. XVI) 20 
3. Statutenbuch und Verzeichnis der Ritter vom goldenen Vlies, cod. 6962 und 6963 
(s. XVI) . Ur tegt Ki ETUR EOD ME oU ECA ИО 20 
4. Statutenbuch dul УЫ БЕШ der Ritter vom goldenen Vlies, cod. 7763 und 7764 
(BICI) RENT Aa ORI E A ORE a N, AIR 20 
5, Statutenbuch und Verzeichnis der Ritter vom goldenen Vlies, cod. al те 316 
(BIG LI) EA OA ae Creat Ve SEI rele SURE т ИЛЕ э. AER. EUREN C 20 
6. Statutenbuch und Verzeichnis der Ritter vom goldenen Vlies cod. 311-20. 
О EE EE EEN br e 20 
7. Beschreibung der Festlichkeiten in Prag bei Aufnahme Kaiser Rudolfs II., der Erz- 
herzoge Karl und Ernst und der Grafen von Rosenberg und Harrach in den Orden 
vom goldenen Vlies, cod. 7008 (e, XVI)... ese rir m n ng 20 
8. Statutenbuch und Verzeichnis der Ritter vom heiligen Geist (l'ordre du S. Esprit), 
Cod TOT (8. XVID) ЖЕЛИ EE Ee e МИТ 20 
9. Geschichte der „Geist- und Weltlichen Ritterorden* cod. 12614 (s. XVII) ..... 20 
V. Handschriften verschiedenartigen Inhaltes mit durchgehendem heral- 
dischem Schmucke. 
a) Genealogien, Stammtafeln und Wappenbücher einzelner Geschlechter ein- 
schließlich der Abhandlungen über einzelne Wappen. 
1. Stammregister des Geschlechts der Ammann (1040 bis 1800), cod. 12432 (s. XVII) . 24 
Pee 29 


2. Stammtafel der Babenberger, cod. 8700 (s. ХУ)............ 
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3. Genealogie der Herzoge von Bayern, cod. 2799 (s. XV) ............ 23 
4. Herman van Bruninckusen, Genealogie der Herzoge von Bayern, cod. 2899 (s. XV) . 24 
5. Genealogie der Herzoge von Bayern (Jodocus Ammann), cod. 9246 (s. XVI) 24 
6. Genealogie der Herzoge von Bayern, cod. 9020 (s. XVI—XVII). . . . . E ө ST 
7. Genealogie der Herzoge von Bayern, сой. 9094 (s. XVII). . s . 2 2 2 2 ss 24 
8. Genealogie der Herzoge von Bayern, cod. 7634 (s. XVI) ............ 24 
9. Jacques Le Boucq, „La rachine et extration de la noble maison de Blois“ (1558), 
брабәдаб (B AVI) у э >л оласе oe NEN er CR e Oe 24 
10. Stammtafel de Brederode, cod. 7006 (s. ХУП)... а... 24 
11. Julian Francisco Hyta, „Abhandlung über das Wappen und Geschlecht de Castillo“, 
Cod; 425059. ВОЗЕ ЕТК ЖКны! ee e? $721 
12: Stammtafel der Groy cod; 7000 (s; ХУП Чил,» UR S m we een 24 
13. Ahnenwappen des Peter Czyl 2 Swoyssicz, cod. 13022 (s. XVIII)... 2 222 .. 25 
14. Jos. Ben. Heyrenbach, „Von dem Vrsprunge (usw.) des zweiköpfigen (deutschen) 
Reichsadlers (usw.)", cod, 7068 (s. ХУШ) з. e ee ш.» doti 
15, Stammtafel:der Egmont cod. 7008 (8; ХУП) 4 a a з Л ROT AME 24 
16. Ahnenwappen des Guillem de Flandres, cod. 3442 (s. XV) .......... 25 
17. Genealogie der Grässwein (1588), cod. 8501 (s. XVI) ............. 24 
18. Genealogie der Grünthal,cod.8764(s. XVI) |... o s eoe ens 24 
Habsburger: 
19. Matthaeus Marschalk, „De origine et ortu comitum de Habspurg (иѕу.)“, cod. 352 
(BANDED LEE атоо E ET е at 23 
20. Jakob Mennel (Manlius), „Chronikh Kaiser Maximilians Geburts Spiegel (usw.)", 
cod. 3072*—3076 (s. XVI). ...... Sas EUN sir UIS Vo PRESE) y . 22 
21. Hans Burgkmair, „Genealogie Maximiliani Cesaris (usw.)", cod. 8018 und 8048 
(S^ AEVO TELA Ip ra iT e e EE aa 22 
22. Gilg Sesselschreiber, Federzeichnungen der Ahnen Kaiser Maximilians I., cod. 8329 
{SUA DEA DENTES EE UE s ua cue RG у тИ ico e 22 
23. Heilige aus der Sipp-, Mag- und Schwiigerschalt Kaiser Maximilians I., cod. 8994 (s. XVI) 22 
Heilige aus der Sipp-, Mag- und Schwügerschaft Kaiser Maximilians I., cod. 3077* 
С VA) Sis) EUST xs eye dote c E e a Re DD DEC PM 22 
Heilige aus der Sipp-, Mag- und Schwägerschaft Kaiser Maximilians L, cod. 3077** 
ECKE ee ee "dios 18. Ten ИСИ comma 22 
24. Kaiser Maximilians Triumph Min. 77 (5. ХУІ) ...... 00 sn en ee ee 22 
25. Hans Jacob Fugger, sogenannter Fuggersche Ehrenspiegel, cod. 8613 und 8614 und 
E EE Ra era o S AUS ion Sore Ee Tea TOO D u Te ana ta Erde he 21 
26. Jacob Resch (Rasch), „Oesterreichische Fürstenfolg (usw.)“, cod. 8213 (s. XVI). . . 23 
Jacob Resch (Rasch), „Oesterreichische Fürstenfolg (usw.)*, cod. 8166 (s. XVI) 23 
Jacob. Resch (Rasch), „Oesterreichische Fürstenfolg (usw.)*, cod. 8365 (s. XVI). . . 23 
Jacob Resch (Rasch), „Oesterreichische Fürstenfolg (usw.)“, cod. 7709 (s. XVII) 23 
27. Hieronymus Fabriani Freiherr von Berkett, Stammtafeln Kaiser Ferdinands III. (1651, 
Ein Von COR ISO Cen, VID). зә Ee eV о 28 
28. Amade comes de Amaden, „Probatio probationum natalium (usw.) Leopoldi Rom. 
Imp. (usw.)“ cod. 7805 und 7806 (s. XVII) . PESO THE NS Y. Vee te Ose ed 
29. Amade comes de Amaden, „Austriae gloria sigue (1694) (usw.)*, cod. 8618 (s. XVII) 23 
30. Amade comes de Amaden, „Sol austriacus (usw.)“ (1698), cod. 8617 (s. ХУП . . . 23 
31. Stammtafel.der Hennin, cod. 7008 (s. ХУЦ)... «o эледи е Ts ‚ 23 
32. Stammtafel der Lalain, cod. 7006 (s. ХУП) ......... TOSS AA 23 
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33. Ahnenwappen des Christoph Philipp von Liechtenstein-Castelrorn, ser. nov. 4445 
Box VA ug АТУ. Scola REA yd ae ee AE En tp. (y ie 
34. Stammtafel der Meleun, cod. 7006 (s. XVII) . .. 2 ee nen nen 
35. Genealogie der Rehm (Кет) (1283—1569), cod. 13485(5.ХУ).......... 
36. Hans Vigil, Gereimte Abhandlung über das Schweizer Vappen, cod. 2981 (s. XVI) . 
37. Familienbuch der Steinach, ser. nov. 3385 bis 3387 (s. XVI—XIX). . . 2.2... 
38. Christoph Scheurl, Genealogie der Zingel (1542), cod. 12809 (s. XVI) . . . . .. 


b) Gesammelte Genealogien (Geschlechterbücher). 


1. Christoph von Stingelhaim, Bayrisches Geschlechterbuch, cod. 9241 (s. XVI) 
2. Matheus Marscalcus de Piberbach, De principibus, comitibus et baronibus 1520, 
бай, GST UD E Р eT m GERT C E A NUS ac 6 
3. Joannes Georgius Schwandner, Tabulae probationum nobilitatis aviticae sextentarum 
ferme S. R. I. familiarum illustrium una cum illarum indice et millenis insignibus seu 
tesseris gentilitiis per totum opus coloribus heraldicis eleganter distinctis (1750), 
СОЗОТ (5; CV IIT) 92 cn RIS Gy ee RS УТЕ Ri SN 
4. Calin de Sancta Cruce, ,Thesaurus genealogicus totuis Europaei orbis regum et 
principum consangnitates demonstrans (иѕу.)“, cod. 9229 (s. XVII) . . . . . .. 
5. Miscellanea-Handschrift, beinhaltend eine Abhandlung über das franzósische Wappen 
und Genealogien französischer Geschlechter des Hochadels, cod. 7122 (s. XVII) 
6. Pelletier, „Armorial general de Lorraine (usw.)“, cod. 314—340 (s. ХУШ) . . . . . 
7. Johann Joachim ab Aichen, Niederósterreichisches Adelslexikon (1726), cod. 8311 
(A Die G) und 8312 (FL bis (ОКУШ) DEE Ee a 7 
8. Nürnberger Geschlechter: 
а) „Adeliche vralte Geschlecht der Stadt Nürnberg“, cod. 312—9 (s. XVI)... . . 
B) „Adeliche vralte Geschlecht der Stadt Nürnberg“, cod. 12630 (s. ХУП). . . . . . 
x) „Patricy Reipublicae Nürnberg (usw.)*, cod. 12598 (s. XVI bis XVII) . . . ... 
д) „Raths-Buch der Stadt Nürnberg“, cod. 12571 (s. XVI) ............ 
9. Römische Geschlechterbücher, cod. 6079 und 12614 (s. XVI) . . sasaaa 
10. Geronimo Aponte, Spanisches Adelslexikon, cod. 12629 (s. ХУП). . . » 2... 
11. „Steyrisch-Kärntnerischer Wappensaal*, cod. 12758 (s. XVI) .......... 
12. Joseph Rauchofer, Ungarisches Adelslexikon, cod. 14132—14134 (s. ХІХ). . . 
13. Venezianische Geschlechterbücher und Genealogien ihrer Dogen, cod. 6147, 5530 
60203,.19418, 0109 (XVI) ore ынк нон sU dede 
cod. 6116, 6166 — 6168, 6566, 6266, 6821 а VID e OI SRL on УУК АА d 


c) Chroniken bestimmter Territorien und Órtlichkeiten und bestimmter Zeit- 
ereignisse. 


1. „Cronica“ und „Wappenbuch“ von Augsburg, cod. 13374 (s. ХУ)... . «s. 
2. Beschreibung des Begräbnisses Kaiser Karls V. inAugsburg 1559, cod. 7566 (s. XVI) . 
3. Remys du Puys, Einzug des Prinzen Karl (V.) in Brügge 1515, cod. 2591 (s. XVI) 
4. Chronik von (Schwäbisch) Hall (bis 1545), fol. 4a bis 42a „Vom Adel so in der Statt 
Hall gesessen (usw.)", cod. 12574 (8. ХУ)у.................. 
5, Beschreibung des Hennegaus, Min. 50) (5. ХУШ............... 
6, Chronik von Jerusalem, cod. 2533 (s, XV) « ns «o oe o nn a 
7. (Flexel), Beschreibung des Festschießens in Innsbruck 1569, cod. 9023 (s. XVI). . 
8, Ulrich von Richenthal, Chronik des Konstanzer Konzils (1414—1418), cod. 3044 
е ha at ae Gi TAS TIR ROS wl cal СЕРА ОН, кн». Wai Sn fh ee 
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9. Heinrich Wirre, Beschreibung der Hochzeit des Herzogs Wilhelm von Bayern mit der 
Herzogin Renata von Lothringen (usw.) in München, 21. Februar 1568, cod. 8825 


(8 AMI ote NT uS Е. 29 
10. Chronologische Geschichte der Generalgouverneure und bevollmächtigten Minister 
der niederländischen Regierung (1477 bis 1753), cod. 312—34 (XVIII) . . . 29 
11. Abhandlung über den geheimen Rat in den Niederlanden (1461— 1769), cod. 
SIR (Br X VII) QU ONT aw Л ТИН Мн ОИ TE, . 29 
Nürnberg. 
12. „Ursprung der Metzger, Tanz und Schénbarthlaufen in der Fastnacht“, cod. 311— 39 
CE, QU Uy UE cenis ees eral or EE ON ORIS Hee ss 28 
13. Beschreibung des in Nürnberg im Jahre 1546 am 2, März abgehaltenen „Gesellen- 
SIECHBNS COU. ТОБУ CGE OG GEES . 28 
14. Chronik von Nürnberg mit Figuren und Wappen der Teilnehmer an den Schünbart- 
BDIGION СОД T2040 А 2 MI) лл кын EEN Ee, Күл КГУ 28 
15. Chronik von Nürnberg mit Figuren und Wappen der Teilnehmer an den Schónbart- 
Ч kk be 600732570 (8; NOV LN), SEE EUER лм EL M Ke 28 


16. Figuren und Wappen der Teilnehmer an den Schónbartspielen, cod. 12661 (s. ХУШ). 28 
17. Beschreibung des Herrnschießens „mit dem Stahell* in Nürnberg am Sanct Jacobstag 


yt tee DOB OCL TE STU de EA ES O OR E O 28 
18. Beitráge zur Geschichte der Gewerbe in Nürnberg mit Zunftwappen, cod. 12634 
(NS att enn e К O NOE NR. Gun shiv A A PUER 28 
19. ,Nürnbergischer Ehrenspiegel (usw.)", Beschreibung des Stadtregiments usw., 
Goda2430 (s. XVII) лай э МК E Жу OE O ЛЫ EE, ie 28 
Österreich. 
20. Heinrich Gundelfingen, Österreichische Chronik, сой. 516 (s. XV) ...... 27 
Heinrich Gundelfingen, Österreichische Chronik, cod. 3500 (s. XV) ...... 27 
21. Gregor Hagen, Österreichische Chronik, cod. 2844 (s. XVI) ......... 27 
22. (Jos. Ben. Heyrenbach), Passauer Bischofskatalog bis 1763, cod. 8858 (s. XVIII). . 28 
23. (Flexel), Beschreibung des Festschießens in Prag 1565, сой. 8045 (s. XVI)... . . 30 
24. Katalog der Klóster des Bistums Regensburg und Sigmund Brechtl von Sittenbach 
„Bischoffliche Regenspurgerische Chronica“ (1627), cod. 8760 (s. XVII) . . . . . 28 
Salzburg. 


25. Chronik von Salzburg, mit Verzeichnis (Katalog) der Bischófe, cod. 7435 (s. XVI) . 28 
26. Chronik von Salzburg, mit Verzeichnis (Katalog) der Bischófe, cod. 7380 (s. XVI) . 28 
27. Chronik von Salzburg, mit Verzeichnis (Katalog) der Bischöfe, cod. 7328 (s. XVI) . 28 
28. Chronik von Salzburg, mit Verzeichnis (Katalog) der Bischöfe, cod. 7387 (s. XVII) . 28 
29. Chronik von Salzburg, mit Verzeichnis (Katalog) der Bischöfe, cod. 312—48 


(в VID) POVERI SCA ET SESS IRIS batis EE ES, 28 
30. Chronik von Salzburg, mit EEN (Katalog) der Bischófe und Verzeichnis 
der Domherren und Ábte des St. Peter Klosters, cod. 7330 (s. XVI)... . . OS 
31. Hieronymus Marckhstaller, „Salzburgische Cronica“, cod. 13025 (s. XVII)... . . 28 
ve XVI) re НИИТИ АИ Р CM e ECKER 28 
32. Flexel, Lienhard, Beschreibung des Festschießens in Stuttgart 1560, cod. 9254 
OSANO E Н ge AAP PT CA RO gies Zeg ШЕ 30 
33. Flexel, Lienhard, Beschreibung des Festschießens in Wien 1563, cod. 7632 
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DIE GRAFEN VON SCHAUNBERG UND DIE HERRSCHAFT 
ORTH IM MARCHFELD 


D: früheste Nachricht über die Besitzverhältnisse von Orth an der Donau 
im Marchfeld stammt aus dem Jahre 1329. Am 13. Oktober desselben 
Jahres verschreibt der Graf Chunrad von Schaunberg mit Bewilligung seines 
Lehensherrn, des Bischofes Nicolaus von Regensburg, seiner Hausfrau Adelheid 
3000 Mark Silbers zur Morgengabe auf das Gut Orth. Orth ist demnach bischöflich 
Regensburgisches Lehen, im Besitz des Grafen Chunrad von Schaunberg. 
(Lang, Reg. boic., VI, 307 und Janner, Bischófe von Regensburg III, 192). Das 
ist die erste sicher und unzweifelhaft hieher zu ziehende urkundliche Erwähnung 
dieses Gebietes, der Ausgangspunkt für die Geschichte der später so oft erwühn- 
ten Herrschaft Orth. Diese Herrschaft umfaßte im XV. Jahrhundert einen weit- 
hin in Niederösterreich verstreuten Besitz; um Orth herum, längs des Góllers- 
baches, im Gebiet zwischen Traisen und Lengbach und im nordöstlichen Winkel 
des Viertels unter dem Manhartsberg finden wir Vesten, Dörfer, Zinsen, Gülten 
und Gerichte als zur Herrschaft Orth gehörig verzeichnet. (Vgl. Lampel, Blätter, 
Bd. 31 und neuestens: Otto H. Stowasser, Das Land und der Herzog (1925), 
S. 107—112). Auch nachdem die Herrschaft von den Schaunbergern an die Habs- 
burger übergegangen war, werden die einzelnen Teile derselben bei Weiterverlei- 
hungen noch langehin als zur Herrschaft Orth gehörig bezeichnet; sie nahm also 
unter den sonstigen zahlreichen Passivlehen der Habsburger bis weit insXV.Jahr- 
hundert hinein immer eine Sonderstellung ein. Sie muß also schon unter den 
Grafen von Schaunberg ein in sich konsolidierter Besitzkomplex gewesen sein 
und schon die Schaunberger mögen dieselbe als zusammengehöriges Ganzes 
von ihrem bislang unbekannten direkten Vorgänger übernommen haben. 

Daß nun die Regensburgische Herrschaft Orth aus dem Plaienschen Erbe 
an die Schaunberg gelangt sei, ist eine Vermutung, die sich alsbald aufdrängt, 
wenn man den außerordentlichen Besitz- und Machtzuwachs erwägt, den die 
Schaunberger um die Mitte des XIII. Jahrhunderts aufweisen, und man ist von 
vornherein geneigt, diesen als Ergebnis der Heirat des Heinrich von Schaun- 
berg mit Heilwig Grüfin von Plaien zu werten. 
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Die Schaunberger beerbten die Plaiener zweimal, 1249 und 1260. (J. Wend- 
rinsky, Die Grafen von Plaien-Hardegg, in: Blütter d. Vereines fiir Landes- 
kunde 13 (1879), vgl. auch J. Stülz, Die Herren von Schaunberg in: Denk- 
schriften Wiener Akademie 12 (1862)). Heinrich von Schaunberg hatte zirka 
1230 Heilwig, die einzige Schwester des Grafen Liutold V. von Plaien, geheiratet. 
Nach dem 1249 erfolgten kinderlosen Tod dieses Grafen Liutold überträgt schon 
am 4. September 1249 Michelbeuern, das früher Peilsteinische, dann Plaiensche 
Familienkloster, die Schirmvogtei an Liutolds Schwestersohn Wernhard von 
Schaunberg (Wendrinsky, Reg. 446 — Filz, Michelbeuern, 780 — Oberóster- 
reichisches Urkundenbuch III, 158) und noch im selben Jahr kommen auch die 
durch Liutolds Tod freigewordenen Passauer Lehen an die Brüder von Schaun- 
berg (Wendrinsky, Regest 152 — Oberósterreichisches Urkundenbuch III, 162). 
Dann erwarben die Schaunberger noch Leutoldstal aus dem Plaienschen Allod. 
(J.Stülz, Herren von Schaunberg in: Wiener Denkschriften 12 (1862), 157 ff.). Wir 
finden aber nirgends eine urkundliche Erwühnung, daf) auch Regensburgische 
Lehen, insonderheit die Herrschaft Orth durch Liutolds Tod freigeworden und 
an die Schaunberge gefallen seien. Noch lebte aber vom Plaiener Stamm ein 
anderer Zweig weiter, Liutolds Vaterbruder Konrad III. und seine Sóhne Otto und 
Konrad. Der Plaiensche Besitz, soweit er nicht zur Aussteuer der Heilwig von 
Schaunberg verwendet oder dieser als seiner Schwester vom Grafen Liutold, 
als er 1246 zu Hohenau am Inn am Totenbette lag, verschrieben worden war 
(Wendrinsky, Reg. 447 — Filz, Michelbeuern S. 779), wir haben darüber keine 
urkundliche Nachricht, kam an die andere Linie, die Grafen von Hardegg; die 
Brüder Otto und Konrad fielen aber schon 1260 im Kampfe gegen die Ungarn 
bei Staatz und damit erlosch die Familie. Viel Stammgut wird an die Frauen 
der beiden Brüder übergegangen sein, aber auch die Schaunberger erscheinen 
als Erben; 1317 lesen wir beim Streit um das Haus Hardegg, daß ein Drittel 
die Herren von Schaunberg von alters hergebracht haben (Wendrinsky, Regest 
511 — Oberósterreichisches Urkundenbuch V, 190), das, wie J. Stülz (Wiener 
Denkschriften 12, 417) vermutet, als Erbe von Liutold an dessen Schwester 
Heilwig gefallen ist. Über die Passauer Lehen, die die Brüder innehatten, haben 
wir nach Wendrinsky nur zwei Aufzeichnungen: 1260 erhält Ulrich von Capellen 
Lehen des Grafen Otto von Hardegg in Abstetten (Wendrinsky, Regest 487 — 
Monumenta*Boica 29, II, 167) und Ulrich von Viehofen Lehen der Grafen 
von Hardegg (Notizenblatt I, 510 vgl. Wendrinsky, Regest 490 — Oberóster- 
reichisches Urkundenbuch III, 300). Von Verleihung von Passauer Lehen an die 
Herren von Schaunberg ist diesmal nichts zu lesen, noch weniger von Verleihung 
von Regensburger Lehen. Was die Grafen von Plaien vom Bistum Regensburg 
in villa Herefing zu Lehen hatten, fiel an Herzog Heinrich von Bayern, 1265 
(Wendrinsky, Regest 492 — Quellen und Forschungen zur bayrischen Geschichte 
V, 207). Allerdings ist damit noch nicht gesagt, daß die Lehen in Herefing alles 
gewesen sind, was von Regensburg an die Grafen von Hardegg geliehen war. 


38 


DIE GRAFEN VON SCHAUNBERG UND DIE HERRSCHAFT ORTH IM MARCHFELD 


Wenn also J. Lampel (Blätter 31)! und besonders dezidiert V. v. Handel- 
Mazzetti (67. Linzer Musealbericht (1909), 45, Anm. 28) das Regensburger Lehen 
Orth an der Donau in Niederósterreich nach dem Aussterben der Plaien- 
Hardegger an die Schaunberger gelangen läßt, so fehlt dieser Meinung jedwede 
urkundliche (publizierte) Unterlage. Eine weitere Vermutung über diese Frage 
siehe S. 54. 

An der Hand von Schaunbergischen Urkunden, die J. Stülz (in den Denk- 
schriften der Wiener Akademie, philosophisch-historische Klasse, XII (1862)) 
in bequeme Regestenform gebracht hat, wollen wir allen allenfallsigen Beziehun- 
gen zu unserm Orth nachgehen. Diese Beziehungen werden einerseits den Ort 
und das Gebiet, anderseits Genannte von Orth betreffen. Auch wird zu unter- 
suchen sein, ob wir nicht auch bei Schaunbergischen Ministerialen Beziehungen 
zu Orth vermuten dürfen. 

Schon J. Stülz (Denkschriften XII, 167 ff.) hat bemerkt, daß Wernhard von 
Schaunberg, der Sohn Heinrichs des Jüngeren und der Sophie, ausgenommen 
das erstemal nur für Niederösterreich urkundet. Er wird zum letztenmal genannt 
am 25. März 1318 (Regest 315), er starb kinderlos; sein jüngerer Bruder 
Chunrad begegnet uns als sein Erbe von nun ab insbesondere auf der Veste Orth, 
weshalb er auch Chunradus de Schaunberg de Orte genannt wird, beziehungs- 
weise sich selbst so nannte; so im Jahre 1338 (FRA. II, 6, S. 203, Nr. 51, Stiftungs- 
brief von St. Bernhard), wo Graf Chunrad ,ir (des Heinrich von Schaunberg 
und seiner Brüder) vetter von Ort* genannt wird; ebenso erscheint Graf 
Chunrad von Schaunberg von Ort 1347 als Zeuge (Stülz, Reg. 435) und im 
Minoriten-Nekrolog (Pez, Script. II, 487 = Mon. Germ. Necrol.) heißt es anno 
1353, Juni 7: obiit 495 cs Conradus de Schaunberge de Ort (Auch bei Hoheneck, 
III, 632). Er datiert übrigens die erste in Orth ausgestellte Urkunde nicht 1322 
(Stülz, Regest 331), sondern schon 1319, wie die im Anhang 2 abgedruckte Urkunde 
aus dem niederösterreichischen Landesarchiv ausweist.: Wie diese Veste Orth, 
Lehen des Hochstiftes Regensburg, an die Herren von Schaunberg gediehen 
war, vermag Stülz nicht anzugeben. 


HERR FRIEDRICH, DER PFARRER VON ORTH 
Aber wir finden schon im XIII. Jahrhundert Schaunbergische Urkunden, in 
denen Ort, das auf unser Orth zu beziehen ist, vorkommt. 
Im Jahre 1289 (August 24) stellt Heinrich von Schaunberg einen Gerichts- 
brief aus, in dem er bezeugt, daß der Propst von Schlägel den Hof zu Melm 


gegen den Salmann zu Ludwigsdorf behauptet habe. (Oberösterreichisches 


! Die von Lampel in seiner Arbeit (Blütter 31) angekündigte Veróffentlichung von Urkunden 
zur Geschichte der Herrschaft Orth ist leider nicht erfolgt und so fehlt vielleicht wertvolles Beleg- 
material für seine und seiner Nachfolger Ansicht. 

2 Schon von Baron V. von Handel-Mazzetti in seinem Aufsatz über die Waltenberg und Eppen- 
berg und die Herren von Ort im Traunsee (67. Linzer Musealbericht (1909), 45, Anm. 2, 6) zitiert. 
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Urkundenbuch IV, 111, 151 — Stülz, Regest 137). Unter den Zeugen finden wir 
Herrn Friedrich pharrer von Ort. Da die übrigen Zeugen durchwegs Schaun- 
bergische Lehensleute sind, so ist auch von dem mitten darunter stehenden Herrn 
Friedrich pharrer von Ort anzunehmen, daß er in denselben Kreis gehört; es ist 
allerdings auffallend, daß ein Pfarrer mitten unter weltlichen Zeugen steht; aber 
er steht nicht hier in seiner Eigenschaft als Priester, sondern als zur Schaunber- 
gischen Interessensphäre gehörig. Es betrifft die Urkunde auch keine geistliche 
oderkirchliche Angelegenheit, sondern einen Rechtsstreit, sie istein Schiedspruch, 
indem allerdings, aber das ist hier nebensüchlich, die eine Partei geistlich war. Der 
Streit wurde vor dem Landgericht verhandelt. Heinrich von Schaunberg tritt uns 
hier als Gerichtsherr entgegen, der in diesem Fall vielleicht mit Rücksicht 
darauf, daß die eine Partei der Propst von Schlägel, also eine gewichtige Persón- 
lichkeit war, selbst zu Gericht saf) und Recht sprach. 

Der Pfarrer Friedrich von Ortkommt nun aber schon 1277 (Stülz, Regest 197 = 
FRA. II, 11, 207) als Zeuge vor in einer Urkunde der Grafen von Schaunberg, 
Mautfreiheit zu Aschach für das Kloster Heiligenkreuz betreffend. Der Graf ist 
hier nicht Gerichtsherr, sondern frei verfügender Machthaber, das Aschawinkel 
war Schaunbergisches Eigengebiet. (Strnad, Hausruck im Archiv für österr. 
Geschichte 99 (1908)). Die Zeugen sind, wie das der Charakter der Urkunde be- 
dingt, durchwegs Schaunbergische Lehensleute, und zwar: der Truchsef Hartneid, 
Konrad der Furter, Ludwig Schifer, der Pfarrer von Ruprechtshofen, dann Fried- 
rich Pfarrer von Ort. Die Vogtei der Kirche von Ruprechtshofen war 1274 
(Stülz, Regest 194) als Lehen der Herren von Schaunberg an die von Planchen- 
stein gelangt. Der Terka in der Niederósterreichischen Topographie (VII, 514 b) 
so irreführende Pfarrer Berthold von Ruprechtshofen fehlt in der vorher ange- 
zogenen Urkunde. ! 

Diesen selben Friedrich Pfarrer von Ort erkenne ich wieder in dem fride- 
ricus plebanus de Vert der Urkunde von 1272 (April 16) aus Schaunberg datiert, 
worin Heinrich von Schaunberg dem Kloster Raitenhaslach die Mautfreiheit zu 


! Terka, a.a. O. bezieht den Fridericus plebanus de orte trotz Lampel, den er zitiert, nicht auf 
Orth im Marchfeld, sondern auf Ort bei Obernberg in Oberósterreich und beruft sich auf Archiv 
für ósterreichische Geschichte 99, 65 (Strnadt, Hausruck und Attergau); da soll stehen, daf) 
die Schaunberger dort Lehenrechte besaßen. Ich habe dort folgenden Wortlaut gefunden: „Als 
Lehensleute der Wesner sind genannt . .. die Orter zu Ort (Pfarre Waldkirchen bei Obernberg); 
Lehensleute der Schaunberger waren sie (die Wesener) nur insofern als ihnen das Blutgericht im 
westlichen Teil ihrer Herrschaft geliehen war.“ Wieso aber „genauere Betrachtung" zeigt, daß Herr 
Friedrich Pfarrer von Ort hieher zu beziehen sei, ist gar nicht einzusehen. Bevor man den Pfarrer 
Friedrich nach Ort bei Obernberg, Pfarre Waldkirchen, ansetzt, müßte man nachweisen, daß dort 
überhaupt und besonders schon damals eine Pfarre bestanden hat, was nun nicht der Fall war. 
In Lamprechts Topographischer Matrikel ist der Ort nicht angeführt. In der im Notizblatt, 
(3 (1853), 459 ff.) abgedruckten Matric. episc. dioec. Pass. per Austriam sup. aus dem XVII, Jahr- 
hundert ist im Abschnitt über das Linzer Dekanat (S. 465 ff.) auch nichts von einer Pfarre, nicht 
einmal von einer Kirche oder Kapelle daselbst zu lesen, selbst heute besteht dort noch keine 
Pfarre. 
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Aschach bestätigt (Oberósterreichisches Urkundenbuch III, 384/418). Durch einen 
merkwürdigen Zufall ist bei Stülz (im Regest 191) unter den Zeugen Fridericus 
plebanus de Vert ausgelassen. Als weitere Zeugen finden wir an Fridericus plebanus 
de Vertangereiht: Hainricus notarius, Karolus pedagogus domicellarum deSchaun- 
berg. Letztere drei sind, wie aus ihrem Beruf: Pfarrer, Schreiber und Erzieher 
hervorgeht, geistlichen Standes; auf sie folgen noch die zwei Mautner zu Aschach, 
denen wir untergeordneten Beamtencharakter zuweisen dürfen. Alle diese sind 
nicht rittermäßige Leute gewesen, diese gehen ihnen voraus. Der Schreiber und 
der Erzieher gehóren natürlich zur engeren Familie des Herrn, auch beim 
Pfarrer von Ort dürfte das nach seiner Stellung in der Zeugenreihe der Fall 
gewesen sein. Daß wir ihn, der uns mit seinem Prädikat so weit weg von der 
Stammburg Schaunberg an die ungarische Grenze verweist, unter sonstigen 
oberösterreichischen Zeugen finden, weist wohl unzweifelhaft darauf hin, daß 
Orth im Marchfeld schon im Jahre 1272, also schon in vorhabsburgischer Zeit 
in den Händen der Schaunberger war; dadurch gewinnt die Nachricht erhöhte 
Wichtigkeit. 

Ich móchte weiter in dem Pfarrer Friedrich von Orth den schon 1271 
(Stülz, Regest 188) vorkommenden notarius Fridericus wiederfinden, dem die 
Pfarre Orth also 1272 schon verliehen war. Die Urkunde von 1272 bietet uns 
aber außerdem auch seinen Amtsnachfolger im Schaunbergischen Hofstaat, den 
notarius heinricus; und der Pfarrer und der Schreiber folgen sich unmittelbar 
hintereinander als Zeugen in der Urkunde von 1277! Und beide angezogenen 
Urkunden, die von 1272 und die von 1277, sind Mautbefreiungsurkunden, die 
auch sonst ähnliche Zeugenreihen aufweisen. 

* Zur Urkunde von 1272 (erste Erwühnung des Pfarrers Friedrich von Orth) 
vird folgendes bemerkt: 

Vert scheint als Schreibung für Ort auffallend. Wenn man aber V nicht als 
Konsonant, sondern als Vokal nimmt, und das ist auch für diese Zeit noch ganz 
gewöhnlich, Ve also als Diphthong U-e auffaßt, so wird dem Wortbild das Be- 
fremdende genommen; die Schreibung Vert statt Ort kann gelten als erster 
schülerhafter Versuch eines neuen Schreibers, und als solcher tritt uns Heinrich 
hier entgegen, den noch nie geschriebenen Namen schriftlich festzuhalten, dessen 
Aussprache vielleicht die dialektisch gefürbte Neigung, das O ganz geschlossen, 
also an U anklingend zu sprechen, zeigte. 

Eine weitere auffallende Schreibung bietet das Wert in Chunrad de Wert, 
der nach seiner Stellung hinter dem Hartnidus Dapifer ohne weiteres mit dem 
oft hinter dem Dapifer genannten Furter zu identifizieren ist, Wert ist also in 
Vuert aufzulósen. Dieselbe Schreibung Chunrad de Werd für Chunrad de Furt 
findet sich schon 1250 (Regest 142 bei Stülz) und sonst öfters (Vgl. Siebmacher, 
Oberösterreich, Furt): Heinrich und Wernhard von Schaunberg beurkunden, 
daß Wilhering ihrem Ritter Chunrad de Werd ein Leibgedinge verliehen hat. 
Die Zeugen lauter Schaunburgische Gefolgsleute. Nehmen wir weiters die 
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abweichendeSchreibung Chunrad de Strochen fürStrahen dazu, so haben wir drei 
Fälle, die auf eine ungeläufige Schreiberhand hinweisen. Der neue Notarius war 
noch nicht eingearbeitet, sonst wäre ihm die offizielle Schreibung obiger Namen 
bekannt gewesen und er hütte sie angewendet und nicht die Namen nach dem 
Gehór niedergeschrieben. Lehrreich ist der Vergleich mit der Urkunde von 
1277, in der die obigen drei auffallend geschriebenen Namen von dem nun in 
seinen Beruf schon eingearbeiteten Schreiber in offizieller korrekter Schreibung 
wiedergegeben wurden. 

Damit erscheinen die Belegstellen für den Pfarrer Friedrich von Ort er- 
schópft. Der Beweis, daf wir ihn nach Orth in das Marchfeld versetzen müssen, 
wird negativ zu führen sein; wir werden nachweisen müssen, Чай er mit keinem 
der sonst in österreichischen Urkunden auftretenden Ort in Beziehung zu 
setzen ist, daß nur Orth im Marchfeld für ihn in Frage kommen kann. 

Der Pfarrer Friedrich von Ort erscheint immer nur als Zeuge in Urkunden, 
die von den Herren von Schaunberg ausgestellt sind. Daß dies kein Zufall sein 
kann, ist klar. Es muf) ihm also eine Pfarre Ort zugewiesen werden, die Schaun- 
bergischer Besitz war. Damit scheiden von den Ortschaften, die Ort heißen, 
aus folgenden Gründen eine nach der anderen aus: 1. Die Veste Ort am Traun- 
see ist Allod, das nach dem Tode des letzten Hartnid von Orte durch seine 
Schwester an ihren Gatten Albero von Feldsberg gelangt war und später zu 
geteilter Hand im Besitz der Schwiegersöhne des Feldsbergers erscheint. Die 
landesfürstlichen Lehen aber, die zu Ort am Traunsee gehörten, kamen durch 
Ottokar von Böhmen an Albero von Puchheim, dessen Verdienste um Ottokars 
Sache wohl sehr große gewesen sein mußten, daß Ottokar sich nicht scheute, die 
sechs Schwäger, welche Feldsberger Töchter zur Ehe genommen hatten, in ihren 
Erbhoffnungen schwer zu enttüuschen. Eine Pfarre in Ort am Traunsee hat es 
übrigens nie gegeben, es war nur eine Burg da, auf der wohl ein Burgkaplan 
gehaust haben mag, der aber niemals den Titel eines Pfarrers von Ort hätte 
führen kónnen. 2. Weiters scheidet aus Ort an der Antiesen, wohin das schon 
im XII. Jahrhundert auftretende Formbach-Andechsische Dienstgeschlecht der 
Wicpoto und Wernhart von Ort gehórt. Die Kirche daselbst war dem Kloster 
Reichersberg inkorporiert, es war also in keiner Hinsicht Schaunbergischem 
Einfluf ausgesetzt; nach Ort an der Antiesen zu versetzen ist die Eintragung im 
Lonsdorfet Kodex über die Pfarren Ort und Münster, letzteres liegt ja ganz 
nahe bei Ort. Der Pfarrschematismus (Notizblatt 3, 49, und bei Schmieder, Matr. 
ep. Pass. 1, І) erweist dies, ebenso eine urkundliche Nachricht vom Jahre 1379, 


! Bei der Beurteilung der auffallenden Namenschreibung der Urkunde von 1272 ist aber in 
Betracht zu ziehen, daß der Abdruck im Oberösterreichischen Urkundenbuch III, nach den 
Monumenta Boica Ш, 168 gemacht wurde und daß die alten Bände dieser Serie in ihren 
Lesungen durchaus nicht kritisch streng sind. (Vgl. Böhmer Wittelsbacher Regesten, Einleitung.) 
Vonder notorischen Unverläßlichkeit der Monumenta Boica, insbesondere der älterenSerie, spricht 
auch Meiller, Salzburger Regesten, S. 449, Anm. 3. 
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April 24, Passau (Oberósterreichisches Urkundenbuch IX, 583/480): das 
Archidiakonat Mattsee befiehlt den unterstehenden Pfarren die Pfennigsteuer an 
das Kloster Reichersberg zu senden und nennt darunter auch die Pfarren zu 
Münster und Ort. Terka (Niederósterreichische Topographie VII, Artikel 
Orth) hat also Unrecht, wenn er die Notiz auf Orth im Marchfeld bezieht. 
Es bleibt dann nur noch 3. Ort bei Wesenurfahr (Pfarre Waldkirchen) zu 
besprechen. Es genügt, auf die Notiz bei Strnadt (Peuerbach, S. 224) hin- 
zuweisen, wonach die Pfarre Waldkirchen am Wesen bis in die Mitte des 
XIII. Jahrhunderts zur Pfarre Natternbach gehórte und wahrscheinlich erst 
Hadmar von Wesen die Abtrennung einer Anzahl von Ortschaften, wie Aich- 
berg, Atzgersdorf, Voredt, Graben, Oedt, Ort usw. von Natternbach bewirkte 
und die neue Pfarre Waldkirchen dotierte, wofür ihm das Kollationsrecht 
zugestanden wurde. Bei Schmieder (a. a. O., S. 39) und der im Notizenblatt 
(3, 459) abgedruckten Pfarrmatrikel ist nichts von einer Pfarre in diesem Ort 
zu lesen. Bei Schmieder heißt es: 8 Naternpach, 9 Waldkirchen prope Wesen, 
10 Michelspach, 11 Purpach. (Vgl. übrigens über diese Frage oben S. 40, 
Anm.) 

Für unseren Pfarrer Friedrich bleibt demnach nur Orth im Marchfeld zur 
Verfügung. Wir finden, wie schon erwühnt, Orth im Marchfeld sicher schon 
im Jahre 1319 im Besitze der Schaunberger. Die eben gegebenen Darlegungen 
berechtigen uns, dieses Besitzverhältnis um 50 Jahre zurückzudatieren, um für 
unseren Pfarrer Friedrich Unterkunft zu finden. Allerdings führt uns die ülteste 
Urkunde mit dem Pfarrer Friedrich mit dem Jahre 1272 noch in ottokarische 
Zeit zurück und es gibt da eine Urkunde vom Jahre 1276, worin er dem Albero 
von Puchheim das Dapiferat von Feldberg nec non bona quae in Ort per- 
tinent ... de liberalitate possidenda übergab. Diese Güter, die nach Ort 
gehören, mögen landesfürstliche Lehen oder geistliche Passivlehen sein, auch 
Landgerichte, Kirchenvogteien usw., sie stammen aus der Erbschaft des ohne 
Söhne verstorbenen Albero von Feldsberg, dessen Gemahlin Gisela von Ort, 
die letzte ihres Geschlechtes war, (Vgl. S. 42, 44.) Die Urkunde ist abgedruckt 
bei О. Lorenz (Deutsche Geschichte I, Anhang $. 479). Diese ottokarische 
Urkunde von 1276 hat also mit Orth im Marchfeld gar nichts zu tun und stört 
uns in keiner Weise in der Annahme, daß die Herren von Schaunberg schon 
in der vorhabsburgischen Zeit die Herrschaft Orth innegehabt haben. 

Es muß erwähnt werden, daß es schon J. Stülz (a. a. O.) aufgefallen ist, daß 
die Herren von Schaunberg nur ganz vereinzelt und nur in bestimmten 
durch verwandtschaftliche Beziehungen begründeten Fällen in ottokarischen 
Urkunden auftreten, also entschieden nicht zu seinen Parteigängern gezählt 
haben können, während sie alsbald, nachdem König Rudolf ins Land gekommen 
var, wieder häufig als Zeugen erscheinen. Anderseits hat Ottokar den Bistümern 
Von Passau, Freising und Regensburg zahlreiche Güter entfremdet, die erst 
1277 unter Kónig Rudolf diesen wieder zugewiesen wurden. 
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HARTNID VON ORT 


Daf) diese Familie nicht nach Ort an der Donau, sondern nach Ort am Traunsee 
zu verweisen ist, warden Historikern und Topographen, abgesehen vonSchweick- 
hardt und dergleichen immer klar; schon die steierische Marschallswürde, 
die den beiden letzten Trägern dieses Namens verliehen war, erweist dies: dies 
hindert aber natürlich nicht, дай sie auch in Niederósterreich begütert erscheinen. 
Ihre Stammtafel bringt Meiller in den Salzburger Regesten, S. 558, Note 183; er 
begeht allerdings den folgenschweren Fehler, daf) er die Familie mit Hartnid V., 
der am 8. Dezember 1245 in vinculis ducis Austrie starb, im Mannsstamm er- 
löschen ließ. Was sollte mit den in steierischen Urkunden späterer Jahre auf- 
tretenden Hartniden von Ort angefangen werden? Hatten sie als untergeordnete 
Dienstleute der Familie mit zufälliger Gleichheit des Taufnamens zu gelten? 
Erst V. von Handel-Mazzetti hat mit seiner Arbeit im 67. Linzer Musealbericht 
vom Jahre 1909 Klärung in die Sachlage gebracht, indem er den in Urkunden 
bis zum Jahre 1262 auftretenden Hartnid von Ort als VI. und letzten Sprossen 
der Familie nachweist. Die Gisela von Ort, Hausfrau des Albero von Feldsberg 
ist also seine Schwester, nicht die Hartnids V. (+ 1245), der der beiden Vater 
war. M. A. Becker im Artikel Feldsberg der Niederósterreichischen Topo- 
graphie (III, 57a) steht im Banne des Meillerschen Irrtums und läßt Albero 
Feldsberg etwa 1214 (!) vor dem Tode seines Vaters Kadolt mit Gisela von 
Ort vermählt sein und erst 1259, also erst nach 44jähriger Ehe, hat er zwei 
Sóhne, die Albero in der betreffenden Urkunde selbst als Knaben bezeichnet, 
die in der Jugend gestorben seien und den Tóchtern in der Geburt voran- 
gingen. 

Das Richtige trifft Handel-Mazzetti auch, wenn er (a. a. O. S. 94) den 
Hartnid von Ort, der 1272 bis etwa 1288 als Zeuge auftritt, als Burgmannen der 
Erben nach Gisela von Ort bezeichnet. Er bringt in der Beilage 18b einen 
weiteren Beleg für diesen Hartnid von Ort als Zeugen in einer daselbst abge- 
druckten Verzichturkunde der Diemut Witwe von Rorau, Hausfrau des Sta- 
dekers, an Seckau über das Erbrecht auf das Gericht zu Birkfeld etwa 
1266 — 1288. : 

Eine Belegstelle über einen Hartnid von Ort, die Stülz (Wiener Denkschriften 
12, Regest Nr. 194) bringt, gehórt nicht hierher. Bei Stülz steht in diesem 
VergleicH zwischen Wernhard und Heinrich von Schaunberg und den Brüdern 
Wichard und Otto von Planchenstein (1274) über die Vogteirechte über die Kirche 
zu Ruprechtshofen unter den Zeugen Hartnidus de Ort. Abgedruckt ist das 
Regest aus dem Druck bei Pez, Thes. Anecdot. (VI, III, 16); dort nun steht nicht 
Hartnidus, sondern Hartwicus, und damit ist die Schwierigkeit, wie und wo 
neben dem auch sonst in Schaunbergischen Urkunden vorkommenden Hartwic 

! Auffallend ist die mit der Urkunde von 1272 gleiche Reihenfolge der mit Zeugen mit 


Auslassungen in der Gleinker Urkunde von 1275 (Oberösterreichisches Urkundenbuch III, 
419/458). 
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von Ort ein Hartnid von Ort unter den Schaunbergischen Dienstmannen unter- 
zubringen sei, erledigt. 

Ganz vereinzelt steht die Notiz bei Hoheneck ' (II, 685, und III, 238): Hart- 
nids von Traun Gemahlin Adelheid, Tochter Chunrads von Hartheim starb zu 
Orth bey Ungern: das ist unzweifelhaft Orth im Marchfeld! Hartnid von Traun, 
Bruder des 1276 verstorbenen Otto ließ ihren Leib nach Wilhering bringen und 
dort bestatten im Jahre 1280. Wie kam diese Adelheid nach Orth? Beziehungen 
zwischen den Schaunbergern und den Traunern, so daß vielleicht Orth letzteren als 
Lehen verliehen war, lassen sich gar keine aufdecken. 


HARTWIG VON ORT 


Von weiteren Genannten von Ort sind hier zu besprechen Hartwig und 
Leutold von Ort. Graf Chunrad von Schaunberg verkauft im Jahre 1318 
am 26. April zu Wien (Oberósterreichisches Urkundenbuch, V, 219/227 = 
206/213)*, Gülten zu Pfaffendorf und Bernhardsdorf (westlich von Seefeld) 
zu rechtem Lehen an Heinrich von Bernhardsdorf. Zeugen der Handlung sind : 
Herr Irnfrit von Eckartsau, Herr Chadolt von Waehing, Herr Dietmar von 
Hadmarstorf, Herr Hertweich von Ort, Herr Leutolt von Ort, Herr Otto von 
Purtorf, Rapot von Patzmanstorf und Nyclas von Plode (Platt sw. Berners- 
dorf) Nachdem zuerst Zeugen mit dem Titel Herr, dann darauffolgend zwei 
ohne diesen Titel angeführt werden, müssen die ersteren, also auch Hartwig und 
Leutold von Ort als zum Ritterstand gehórig gelten. Wer ist unter den Zeugen 
als Schaunbergischer Lehensmann zu zühlen, wer gehórt auf die Seite des 
Käufers? Die zwei ersten Zeugen finden wir wieder in einer Urkunde desselben 
Grafen Chunrad von Schaunberg, in seinem zu Ort im Jahre 1322 ausgestellten 
Testament (Oberósterreichisches Urkundenbuch, V, 308/322). Den Waehinger 
und den Hadmarsdorfer finden wir noch in einer weiteren Urkunde des Grafen 
Chunrad von Schaunberg vom Jahre 1319 (Oberösterreichisches Urkunden- 
buch, V, 236/246 — Stülz Regest ohne die minderen Zeugen); die Urkunde ist 
ausgestellt in dem Haus zu Kammer am Attersee, also in Schaunbergischem 
Gebiet und betrifft eine Jahrtagstiftung des Ausstellers für Mattsee. (Leutold 
von Schaunberg war damals Propst daselbst.) Der Waehinger kommt dann noch 
einmal in der Bestütigung einer Schenkung des Grafen Chunrad für das Kloster 


! Sie stammt aus dem Stiftsbuch von Wilhering, das O. Grillnberger im Archiv für die 
Geschichte der Diözese Linz (11, 1905, 200—244) abgedruckt hat. 

? Die bis auf eine Auslassung vóllige Gleichheit der beiden Urkunden ist von Terka (Nieder- 
österreichische Topographie, VII, 514b) übersehen worden. Im Oberösterreichischen Urkunden- 
buch hat nämlich der Abdruck Nr. 227 nach dem Original (Schlofarchiv Eferding) statt 60 Wd. 
die Angabe: „umb 60 Mark lotigen silbers Wiener gewichtes und umb 40 FT Wd.“, die in der nach 
einer Streunischen Abschrift gedruckten Urkunde Nr. 213 ausgefallen ist, wohl infolge Abirrens 
von 60 Mark auf 40. Die sonstigen Abweichungen sind nur orthographischer Natur und bestehen 
Weiters in verschiedener Auflósung der Datierung: an S. Péters Abent, das Nr. 227 mit 26. Juni 
ansetzt, während Nr. 213 auf den 16. April datiert ist. (Hat diese Datierung schon Streun?) 
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St. Bernhard vor (vom Jahre 1319, Oberósterreichisches Urkundenbuch V, 
239/249). Es müssen demnach sowohl der Eckartsauer und der Waehinger 
Schaunberger Lehen beziehungsweise bischöflich Regensburgische Lehen der 
Herrschaft Orth als Schaunbergische Afterlehen besessen haben. ' 

Da wir nun in dem 1322 zu Orth ausgestellten Testament des Grafen Chunrad 
von Schaunberg unter den Zeugen Irnfried von Eckartsau (als Nachbar auf 
dem Regensburgischen Schloß Eckartsau) und Chadold von Waehing wieder- 
finden, so dürfen wir auch Hartwig und Leutold von Ort in der erst angezogenen 
Urkunde mit Orth im Marchfeld in Beziehung bringen, obwohl diese beiden im 
Testament de dato Ort, 1322, nicht als Zeugen erscheinen. Die hier auftretenden 
Zeugen sind nebst gräflichen Verwandten durchwegs angesehene österreichische 
Ministerialen, neben denen für Hartwig und Leutold von Ort, einfachen Schaun- 
bergischen Rittern, kein Platz war.* 

Schon in einer um ein Menschenalter älteren Urkunde von 1274 (Pez, Thes. 
anecd., VI. III, 16 Nr. 20) finden wir einen Dns Hertwicus de Oertt, und 
zwar wieder als zur Schaunbergischen Interessensphüre gehórig. Wernhard 
und Heinrich (letzterer der Vater des vorgenannten Chunrad und Sohn der 
Heilwig, der Plaienschen Erbtochter) von Schaunberg vergleichen sich mit 
Wichard und Otto von Planchenstain wegen der Kirchenvogtei zu Ruprechts- 
hofen. Ruprechtshofen liegt im alten Beilsteiner Gebiet, das durch eine 
Burghausensche Erbtochter an die Plaien gediehen war. Unter den Zeugen 
nach Dominus Hertnidus dapifer de Schowenberch, der häufig in Schaun- 
berger Urkunden aufscheint, unsern Dominus Hertwicus de Oertt, also in 
gesicherter Schaunbergischer Nachbarschaft. Befremdend wenigstens im ersten 
Augenblick, wirkt ein noch fast zwanzig Jahre älterer Beleg vom Jahre 1258 


! Noch 1345, also fast ein Menschenalter später finden wir den Grafen Schaunberg mit 
Chadolt von Waehing (Vater und Sohn) in Beziehung, insofern als der erstere eine habs- 
burgische Pfandschaft zu Lauchse (Lassee im Marchfeld) in dem nydern aygen dem letzteren 
weiterversetzt hatte (Stülz, Regest 429, nach Hormayr, Wien, Il, 1. Urkunden S. 71, Nr. 73, 
und Stülz, Regest 430). Des Herzogs Albrecht verstorbener Bruder, Kónig Friedrich, war dem 
Grafen von Schaunberg wegen dessen Dienste im Kriege um die Krone 400 Pfund schuldig 
geworden, wofür die erwühnte Pfandschaft gegeben worden war. Wann die Weiterverpfündung 
an den Waehinger erfolgte, ist nicht zu ersehen. 

* Über die Eckartsauer und ihre Regensburger Lehen orientiert der Artikel Eckartsau in 
der Niedefösterreichischen Topographie (Band 11). 

Die Waehinger erscheinen, allerdings erst spüter, als Patrone der Kirche zu Merkersdorf, 
einem Dorf, das zur Regensburgischen Herrschaft Orth gehórte (Niederósterreichische Topo- 
graphie VI, Merkersdorf); es ist aber zu vermuten, daf sie schon gleich nach dem Aus- 
sterben der Merkersdorfer nach 1264 deren Besitz erwarben. 

Irnfried von Eckartsau und Chadold von Waehing erscheinen übrigens schon früher, 
15. Mai 1309, in einer Urkunde (FRA. II, 18, 129/110), womit die Brüder Vreyen von Vreyn- 
stain dem Wiener Schottenkloster Gülten zu Leutweins bei Bruck an der Leitha schenken, 
und zwar neben dem Siegler Heinrich von Schaunberg, der hier nicht als Regensburgischer Lehens- 
inhaber, es handelt sich um freies Eigen, wohl aber als Vogt- und Gerichtsherr die Urkunde 
siegelt. 
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(Monumenta Boica 29, Il, 423, Nr. 53).' In einem zu Wien im Schottenkloster 
am 2. April ausgestellten Vergleich zwischen Pfarrer Gerhard von Wien 
und dem Schottenabt über Pfarrechte erscheinen nach den geistlichen und 
dann zwei Zeugen aus den Militibus mehrere aus den civibus Wiennensi- 
bus, und zwar Vlricus filius Liubmanne, Chunradus Chambarius, dann Hert- 
wicus de Ort und Baltrammus Vatzo. Hertwig von Ort ist demnach Wiener 
Bürger. Als solcher, und zwar als vermógender Haus- und Grundbesitzer er- 
scheint er, jedesfalls in hóherem Alter, zugleich mit seinem gleichnamigen Sohn 
im Gültenbuch des Schottenklosters von 1314 bis 1327 (herausgegeben von 
Goldhan in Quellen und Forschungen zur vaterländischen Geschichte, Literatur 
und Kunst, Wien 1849, zum Teil auch bei Hormayr, Geschichte von Wien,I,3., 
Urkunden, S. 53). Er hat vom Kloster zu Burgrecht 8 hospitia bei der Magda- 
lenenkirche.in strata Neuenburgensium, dann noch 3 hospitia in derselben Strafe 
und weiters 11 hospitia,® dann noch 2 Häuser und Grund іп der Neuburger- 
straße. Sein gleichnamiger Sohn besitzt Gärten vor dem Schottentor. Dieser 
vielfältige Besitz auf dem Schottengrund stammt wohl schon aus älterer Zeit und 
erklürt uns die Zeugenschaft Hartwigs von Ort in der vorhin angezogenen Ver- 
gleichsurkunde des Schottenabtes vom Jahre 1258, da letzterer für den Wiener 
Hüuserbesitz des Hartwig von Ort Burgrechts- und Gerichtsherr war. 

Mindestens Hartwig der Ältere von Ort war somit nach Ausweis der Urkunde 
von 1258 Wiener Bürger, aber wie die Belege aus den Schaunberger Urkunden 
erweisen, ritterbürtiger Herkunft. Wir sind übrigens sogar in der Lage, Einzel- 
heiten über die verwandtschaftlichen Beziehungen Hartwigs von Ort aus einer 
Urkunde des St. Niklasklosters zu Wien von 1312 (FRA. II, 16, 405, Anhang 
Nr. 4) nachzuweisen. Er wird da Herr genannt und hatte Katrei zur Frau, die 
zur Zeit schon tot war; ihre beiden Brüder waren Alber und Leutold Feussel 
(Fousli) von Alland. Ihre Schwester Elsbeth war die Hausfrau des Diether von 
Hindperch, ihre Mutter hieß Margareth und hatte zum Leibgedinge drei Viertel 
Weingarten am Nußberg neben dem Schónkirchener (Weingarten). Bergherr war 
der Propst von Klosterneuburg. Die zwei Kinder Hartwigs von Ort, Sohn und 
Tochter (Name nicht genannt, der Sohn, jedesfalls der jüngere Hartwig aus dem 
Gültenbuch des Schottenklosters), hatten das vierte Viertel des obigen Wein- 
gartens, und die drei Erben und Aussteller der Urkunde, Alber, Leutold und 
Elsbeth, verzichten auf ihr allenfallsiges Erbrecht von jenen beiden Kindern aus 
Anlaf) des Verkaufes ihrer drei Viertel an das Nonnenkloster St. Niklas vor dem 
Stubentor. 

Der älteste Feussel scheint in FRA. II, 4, Nr. 560 von 1230 als Rudger Vozel 
aufzutreten. Albero Fewselo de Aleht erscheint in zahlreichen Heiligenkreuzer 


1 Regest in Quellen zur Geschichte von Wien, L, 1, Nr. 3. Die Bemerkung, daß die Urkunde 
gedruckt, ist fehlt! 

* Nach der wohlanmutenden Erklärung Senefelders in der Geschichte von Wien Mietzins- 
häuser, nicht wie man früher erklärte: Wirtshiuser. 
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Urkunden vom Jahre 1256 an (FRA. II, 11 und 16); die Urkunde von 1272 (FRA. 
II, 11, 180/196) nennt unsern Albero avunculus (Mutterbruder) des Albertus 
sub lapide (von Baden): ersterer ist wohl der Vater jener Katrei, deren Gatte 
Hartwig von Ort in der Urkunde von 1312 (FRA. II, 16. 405, Anhang 4) erscheint 
und die damals schon gestorben war, ihre Brüder waren Albero der jüngere 
und Leutold. Der Name Leuthold kommt in der Badner-Allander Verwandtschaft 
schon früher mehrfach vor. Es gibt einen Leutoldus dictus Chreuzpach, Bruder 
des Alhero von Paden um 1268 (FRA. II, 11, 170/182), Stifter des Augustiner- 
Eremitenklosters zu Baden (1285) und einen Leutold, der schon 1311 als der 
Sohn des alten Forstmeisters Alber von Alland erscheint (FRA. II, 16, 1/1, 
17/21, 29/33, 31/34). Der alte Forstmeister von Oleht-Alland wird noch 1335 
und 1338 (a. a. O., 168/165 und 173/170) genannt. Als seinen Nachfolger im 
Amte finden wir schon von 1323 an (bis 1338) seinen Sohn, den Ritter Leutold 
von Wildeck (Oberósterreichisches Urkundenbuch V, 348/369 und FRA. II, 16, 
137/134, 168/165, 173/170). Dieser wird 1323 ausdrücklich Leutold von Wildeck 
des Vausleins sun von Ahlet genannt. Der Sohn hauste also nicht bei seinem 
damals wohl schon ausgedienten Vater zu Alland, sondern er hatte ein Dienst- 
lehen zu Wildeck und nannte sich nach seinem Amtssitz. Sollte sich nicht unter 
dem Leutold von Ort von 1318, der nur einmal, eben an dieser Stelle aufscheint 
(Oberósterreichisches Urkundenbuch V, 219/227, siehe oben S. 45), der Forst- 
meister von Alland-Wildeck Leutold Feussel, der Schwager Hartwigs von Ort 
verbergen? Ist vielleicht Ort für Oleht, auch Aleht, Olet, Alat, Alacht, Olecht, 
Ahlot, Ahlat geschrieben, verlesen oder verschrieben und wurde der Irrtum 
veranlaßt durch das in der Urkunde unmittelbar vorangehende Namensprädikat 
des Hartwig von Ort?! 

Der Fall, daf ein Bürger Ritterstand hat, Ritterlehen besitzt, ist auch in Wien 
nicht selten, man denke an Oswald Reicholf, Wiener Bürgermeister und Lehens- 
inhaber der Dórfer Breitstetten im Marchfeld, zur Regensburgischen Herrschaft 
Orth gehórig, weiter an den Breitenfelder, der auch im Marchfeld Besitz hatte. 
(Geschichte von Wien II, 2, 500).: Schon Enenkel (Rauch, Script. I, 305, 322) 


! Weitere Belege für Feusler von Alland bieten zwei Urkunden, die in der Kirchlichen Topo- 
graphie, 1, 9 (Ganze Ser. 13, 212) angezogen werden, beide von 1312. Margaretha Teuflerinn (soll 
richtig heißen Feuslerinn, Hausfrau des älteren Alber von Aleht, gibt an das St. Nikolaikloster zu 
Wien zwei Weingürten, der eine zu Schónkirchen am Nußberg (dürfte richtig heißen sowie in der 
vorhin angezogenen Urkunde der Kinder dieser Margaretha vom selben Jahr: Weingarten am 
Nußberg genannt der Schónkirchner), der andere der Maurer zu Baden. Im selben Jahr verkaufen 
Hartwig von Ort 14 (7 auf Weingärten am Nußberg, und Albert von Aleht Burgrechte von drei Viertel 
Weingürten an eben demselben Nußberg an dasselbe Kloster. (Beide Belege wieder abgedruckt 
im Wiener Diózesanblatt 1888, 182, = J. Kopallik, Regesten zur Geschichte der Wiener Erzdiözese 
I, 102.) 

* Ein weiterer, allerdings jüngerer Beleg im Jahrbuch der Wiener Kunsthistorischen Samm- 
lungen, 17 (1896), S. CXXXI. Regest 15, 196: Stephan Wirsing, Ritter und Mitglied des Rates der 
Stadt Wien, 1443. Über Erbbürger und Ritterschaft siehe auch Vanesa, Niederösterreich, I, 527, 
Dopsch, Archiv, 79, 86; F. X. Pritz, Geschichte von Steyr (1837), S. 123, 130. Ferner Freiherr 
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erzählt, daß der verschuldete Adel den Wienern seine Dörfer und Lehen hingab. 
Der Landbesitz der Eslarner wird zu einem Edelsitz erhoben und so erlangenWiener 
Bürger die Befugnis der Gutsherrschaft (Geschichte von Wien, II, I, 431). 
Die Klasse der Erbbürger trieb weder Handel noch Gewerbe, sondern diese 
lebten als Rentner von dem Ertrag ihrer Besitzungen, die sie nicht bloß in der 
Stadt, sondern auch auf dem Lande hatten; sie waren die cives meliores, aus 
deren Kreis jene Männer genommen wurden, die das Regiment in der Stadt 
führten. So besaß auch Hartwig von Ort Herbergen, Gärten und Grundbesitz 
um Wien, wovon die Einkünfte eine gute Kapitalsanlage dargestellt haben dürften 
(Geschichte von Wien, II, 2, 136). 

Es sind noch einige Urkunden, in denen Hartwig von Ort Zeugenschaft gibt, 
zu besprechen. 

In einer Urkunde von 1297, 18. April, Wien (F. Trauttmannsdorf, Beiträge zur 
Geschichte, S. 111, Nr. 62), verkauft Heinrich von Pottendorf Eigen zu Baden 
an den dortigen Augustinerkonvent; unter den Zeugen her Albrecht von Allnet 
(Feuselo von Alland) und (sein Schwiegersohn) Harthwig von Ort, dann Ulrich 
Scheche; eben durch dieses Verwandtschaftsverhältnis mag die Zeugenschaft 
Hartwigs verursacht worden sein. 

Im Jahr 1312 (Wiener Diözesanblatt, 1888, 182 = J. Kopallik, Regesten zur 
Geschichte der Wiener Erzdiózese, I, 102) erwirbt das St. Nikolaikloster in Wien 
ansehnlichen Besitz an Weingärten am Nußberg durch Kauf von Hartwig von 
Ort und von Albert (Feuslo) von Aleth (Alland), also den zwei Schwägern. 
Hartwig von Ort besitzt also nicht bloß Zinshüuser in Wien, sondern auch Wein- 
gärten in der Nähe. Der Grundherr dieser Weingärten ist in den angeführten 
Regesten leider nicht ausgezogen worden. 

Im niederósterreichischen Landesarchiv erliegt eine Urkunde vom Jahre 1313 
(abgedruckt im Anhang), worin Seifried von Sirendorf, Einkünfte zuSirendorf und 
Clendorf zur Pfarre nach Sirendorf gibt. Zeugen: Her Chadolt von Sirendorf, 
Her Hartweich von Ort, Her Jans Stocharav. Es werden wohl auch Verwandt- 
schaftsverhültnisse sein, die des Hartwig Zeugenschaft hier verursachen, aber 
die Beziehungen konnte ich nicht aufdecken. ! 


von Haan im Jahrbuch des Adler, N. F. 13 (1903), 137. Ferner Н. v. Voltelini, Anfänge von 
Wien (1913), S. 60. L. Groß, Zur Frage der Wiener Erbbürger, in Mitteilungen d. Ver. f. Gesch. 
d. St. Wien, I (1919 u. 1920), 27 ff. 

1 Fraglich bleibt es, ob auch die Zwettler Urkunde von 1268 (FRA. Il, 3. 467 ff.) hieher- 
zuziehen ist, worin Dietrich von Gundramsdorf von seinem Besitz in Zwettel an seinen Bruder 
Otto, der in das Kloster eingetreten war, dem dortigen Konvent gibt. Unter den Zeugen mehrere 
aus der Baden-Mödlinger Gegend. Siegler ist Dietrich der Dekan von Mödling, Zeugen u. a. 
Chunrad Pfarrer von Gundramsdorf, Meinhard von Neundorf (Wiener Neudorf) miles, dann auch 
Hartunch Orter; ob das nicht verlesen für Hartwig ist, muf ich dahingestellt sein lassen. 

Als im selben Jahr (a. a. O.) Hertlein (von Guntramsdorf) eine Hofstätte daselbst nach Zwettl 
gibt, erscheint unter fast den gleichen Zeugen wie in der vorigen Urkunde als letzter Sifridus ca- 
gnatus Ortariis, es dürfte dieser also auch zu Hartwig von Ort gehóren. 
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Um nun zusammenzufassen, was wir von Hartwig von Ort wissen, so kónnen 
wir sagen, daf der ültere nicht gleich dem gleichzeitigen Hartnid von Ort, der 
nach Ort am Traunsee zu verweisen ist, ein Burgmann sondern ein Ritter war, 
wahrscheinlich einer oberósterreichischen Familie aus der Schaunbergischen 
Klientel (der Taufname ist zum Beispiel bei den Strachenern häufig zu lesen) 
entstammte und in Orth an der Donau als Verweser, Pfleger oder in ühnlicher 
Stellung in Schaunbergischen Diensten war; sein Amtsnachfolger kónnte jener 
Friedrich Walch sein, der 1289 Schaunbergischer Prokurator genannt wird 
(siehe gleich spüter); Hartwig hat sich nach Orth benannt, und zwar auch in 
späteren Zeiten als er schon nicht mehr in Orth saß, sondern in Wien als Ritter 
und Bürger Besitz und Vermógen erworben hatte; weil die meisten Urkunden, 
in denen er Zeugenschaft leistet, in Wien ausgestellt sind, wird er auch daselbst 
seinen Wohnsitz gehabt haben. Selbst den Todestag, nicht aber das Todesjahr 
des Hertwig von Ort erfahren wir aus einem im Stift Hohenfurt befindlichen 
Psalterium, dem ein Kalender vorgebunden ist (Pergament, XV. Jahrhundert), 
der einem Dominikanerordenskloster zugehórt haben dürfte und worin unterm 
8. Oktober zu lesen ist: + Hertwicus de Ort (Xenia Bernard. II, 2, S. 171). 

Da er selbst Ritter war und mit der ritterbürtigen Familie der Feusel ver- 
schwügert war, kann er nicht vielleicht für einen Gewerbetreibenden gelten, der 
von auswärts kommend sich in Wien ansässig machte, Vermögen und Ansehen 
erwarb und sich nach seinem Heimatsort benannte. Fülle für letzteres bieten 
die Quellen für Wien, auch die Urkunden des Schottenklosters (FRA. II, 18) 
für das XIII. und die folgenden Jahrhunderte massenhaft. 

Es gibt zum Beispiel in Wien einen Merswanger, Locher, Metzer, Inns- 
brucker, Fünfkirchner, einen Schwaben, die wohl alle nach ihrer Herkunft so 
geheißen wurden. 

In diese Kategorie gehört auch Leupolt der Hort (Ort), der (FRA. П, 16, 
142/169) 1338 in Heiligenkreuzer Urkunden als Zeuge aufscheint. Ott von 
Gottesbrunn (Gótlersbrunn bei Bruck an der Leitha) verkauft einen Hof zu 
Winden pei dem (Neusiedler) See. Die übrigen Zeugen scheinen alle Brucker 
Bürger gewesen zu sein, so daß wir auch den Leupolt Hort, der sich nach 
seinem Heimatsort benannte, zum Brucker Bürger machen dürfen, 


WEITERE SCHAUNBERGER MANNEN, DIE BEZIEHUNGEN ZU ORTH 
AUFWEISEN. STOLL-WALCH 

Wichard Stoll (die Stolle kommen als Schaunbergische Mannen schon im 
XII. Jahrhundert vor) erscheint 1289 in einer Urkunde des Leupold von 
Sachsengang für Zwettl, Verkauf eines Hofes zu Guntramsdorf betreffend, als 
Zeuge vor (FRA. Il, 3, 572); die weitgehenden Vermutungen, in denen sich 
J. Lampel in seinem Aufsatz über Walters Heimat (Blütter, 26 (1892), 281) 
ergeht, will ich nicht dadurch, daß ich in seine Fußtapfen trete, überbieten; ich 
kónnte sonst diesen Wichard Stollo, der in Freisingischen Urkunden sonst nicht 
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vorkommt, für einen Schaunbergischen Mannen nehmen, der in die Sachsen- 
ganger Urkunde als Nachbar gekommen ist, da ja Sachsenganger und Orther 
Besitz sich berührte. Übrigens betrifft die angezogene Sachsenganger Urkunde 
nicht Freisingischen Besitz, sondern die Sachsenganger hatten auch andere, 
herzogliche Lehen. Die Sachlage mit der Zugehörigkeit des Wichard Stolle zur 
Freisingischen Interessensphüre ist also mehr zweifelhaft. ı 

Auf festerem Boden steht die Vermutung, daf ein anderes Schaunbergisches 
Dienstmannengeschlecht, das der Walch, zu Orth Beziehungen haben müsse. 
Es gibt nämlich in Orth einen Maierhof, den Walchhof, der noch im Urbar von 
1568 und in dem von 1611 (früher im SchloBarchiv Orth, jetzt im Staatsarchiv 
Wien) so genannt wird. Die Walcher haben übrigens auch sonst in Nieder- 
österreich Besitz gehabt, wie eine Notiz im Stiftungsbuch von Wilhering (Archiv 
für die Geschichte der Diózóse Linz, 2 (1905), 228) erweist. 

Daß ein Walch wirklich Prokurator, also Verweser oder Pfleger in Schaun- 
bergischen Diensten gewesen ist, erweist eine Notiz aus dem Wilheringer Copial- 
buch von ca. 1289, wonach Wernhard der Ältere von Schaunberg bezeugt, daß 
sein Prokurator Friedrich der Walich ein Gut zu Au leibgedingweise gekauft 
habe (Stülz, Regest 238). Da nicht ohne weiteres anzunehmen ist, daß mehrere 
Glieder derselben Familie Prokuratoren auf verschiedenen Schaunbergischen 
Gütern waren, so kann dieser Friedrich der Walich tatsächlich nach Orth 
gehóren und dem Walchhof daselbst den Namen gegeben haben, indem dieser 
Maierhof zur Zeit seiner Amtsführung dort gebaut worden war. Wir begrüfen 
in ihm den ältesten Verweser der Herrschaft Orth. 

Für diesen Friedrich Walch habe ich sonst noch folgende Belege gefunden: 

Er ist Zeuge im Jahr 1274, als Wernhard und Heinrich von Schaunberg 
sich mit den Brüdern Wichard und Otto von Planchenstein wegen der Kirchen- 
vogtei zu Ruprechtshofen vergleichen. (Stülz, Regest 194 — Pez. Thes. anecd. 
VI, III, 17); er erscheint hier als Fridericus Latinus.* Er ist weiter Zeuge 1285 


! Zur Bekrüftigung der Lampelschen Ansicht, daß Wichard Stolle zum Freisingischen Groß- 
Enzersdorf gehört, ließe sich noch ein allerdings sehr später Beleg beibringen: Im Ratsprotokoll 
der Stadt Korneuburg vom 11. September 1592 (Starzer, Korneuburg, 378) wird unter den neu 
aufgenommenen Bürgern ein Eustachius Stoll aus Groß-Enzersdorf angeführt. Der Abstieg von 
ritterbürtiger Stufe zur schlichten Bürgerschaft in einem Landstädtchen mag sich öfter) als die 
urkundlichen oder sonstigen Zeugnisse ausweisen, vollzogen haben; es war dies wohl ein sozialer 
Abstieg, der aber nicht auch ein kultureller oder wirtschaftlicher sein mußte. Im Gegensatz dazu 
hat sich, wie wir dies vorhin S. 48 gesehen haben, häufig genug in den Städten, bedingt durch die 
leichte Möglichkeit dort Vermögen zu erwerben, eine Aufwärtsbewegung abgespielt. 


* Daß Walch und Latinus identisch sind, letzterer Name also nur eine Übersetzung ins Latei- 
nische der Urkundensprache darstellt und damit bewiesen wird, daf) die Bedeutung von Walch 
für italienisch damals noch ganz lebendig war (wie übrigens heute auch noch im bairischen 
Sprachgebiet), ergibt sich aus dem Wilheringer Verzeichnis der Registrata servicia vom Jahre 1345 
(Stülz, Wilhering, 446); es erscheinen da auch servicia de Francisco Latino-Walich, womit die 
Gleichheit der Trüger dieser Namen auch für Friedrich Walch-Latinus durch eine nur wenig 
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in der Schaunbergischen Mautbefreiungsurkunde fiir das Kloster Heiligenkreuz 
(Stülz, Regest 228 — FRA. II, 11, 239/263). 

Dann noch 1296, als Heinrich von Schaunberg der Ältere den Kochlerhof 
an der Balsenz nach Wilhering verkauft (Stülz, Regest 244, aus dem Copialbuch 
Wilhering). 

Zum letztenmal treffen wir ihn in einer weiteren Wilheringer Notiz (Archiv 
für die Geschichte der Diózese Linz, II (1906), 228, Nr. 128), wonach er zum 
Seelgerät ein Gut Hyplsödt zu Guckenberg (südöstlich Gramastetten) nach Wil- 
hering gibt. Der Herausgeber O. Grillnberger setzt die Stiftung um 1300 an. 

Im Neuen Siebmacher, Oberösterreich, S. 560, wird darauf hingewiesen, 
daf die Spuren der Herkunft der Familie der Walchen (Grafschaft Wachsen- 
berg), die als spätere Schaunbergische Familie zur Zeit, da die Grafschaft 
Wachsenberg von den Schaunbergern aufgeerbt wurde, damals Julbachisch 
gewesen sein müssen, in die Grafschaft Julbach führen; dort gäbe eine „Walich- 
mühle“, von der es allerdings zweifelhaft ist, ob sie ihren Namen von der Familie 


1 Stoll 2 Walch 3 


Walich-Latinus trägt oder, was näher liegt, ob sie einfach „Walkmühle“, von 
Walken, heißt, Es gibt dort ein noch bestehendes Walkhäusl. Trotz der Unstich- 
hültigkeit des eben angezogenen Argumentes erscheint doch die Ähnlichkeit des 
Wappens der Stolle und der Walch hóchst auffallend! (Vgl. Siebmacher, Ober- 
österreich, Taf. 100 und 124). 

Die Wappenbilder 1 und 2 sind nur stilistisch verschieden; krümmt man 
die Linien bei Stoll stärker oder läßt man die im Dreieck zusammenstoßenden 
Linien bei Walch etwas krumm werden, so entsteht ein gemeinsames Mittelbild 
etwa von der Form, wie sie in Fig. 3 dargestellt wird. 


' DIE REGENSBURGER DOMVÖGTE 


Im Jahre 1235 war der letzte Domvogt von Regensburg Otto von Lengen- 
bach in einer Fehde gegen den Herzog Friedrich zu Wien gestorben: occisus, 
wie es in einer Eintragung im Totenbuch des Klosters St. Andrä an der Traisen, 
dem Hauskloster der eben genannten Familie, heißt (Meiller im Archiv für 
österreichische Geschichte, 19 (1858), 399ff., zum 21. Oktober). Otto von 


jüngere Quelle erwiesen wird. Über den Familiennamen Walch in den bairischen Alpen siehe 
S. Riezler, Geschichte Baierns I, 51. Die Straße von Wien nach Süden hieß noch 1817 
(С. Schenk, Die Schwefelquellen von Baden bei Wien, S. 29) die Wällische Hauptstraße. 


52 


DIE GRAFEN VON SCHAUNBERG UND DIE HERRSCHAFT ORTH IM MARCHFELD 


Lengenbach starb kinderlos und hat nach dem Wortlaut der prosaischen „Ein- 
leitung“ zum Fürstenbuch seinen Allodbesitz dem Herzog Friedrich „gedingt“, 
vermacht; und daß die Landesfürsten auf das Erbe der Lengenbacher Domvögte 
von Regensburg kein geringes Gewicht legten, geht daraus hervor, daf) sie deren 
Helmzier aus Pfauenfedern übernommen haben (vgl. A. Anthony Ritter von 
Siegenfeld, Landeswappen der Steiermark, 1900, in: Forschungen zur Verfas- 
sungs- und Verwaltungsgeschichte der Steiermark, 3, 150ff.). 

Es ist gewiß merkwürdig und auffallend, daß wir fast gar keine Urkunden 
vom Domvogt von Regensburg ausgestellt besitzen und daß wir auch über die 
Geschichte der Regensburger Herrschaft Orth bis zum Ende des XIII. Jahr- 
hunderts keine urkundlichen Belege haben. Wenn Srbik (Beziehungen zwischen 
Staat und Kirche, 1904, in Forschungen zur inneren Geschichte Österreichs, 
1, 45) von Konfiszierung von bischóflich freisingischen Urbaren und Privilegien 
(FRA. 35, 352.) in der Regierungszeit Rudolfs IV. spricht, so dürfen wir viel- 
leicht auch für den alten Regensburger Besitz in Österreich etwas ähnliches ver- 
muten; so wäre das jahrhundertelange Schweigen über die Herrschaft Orth 
genügend erklärt (F. Baumhackl im Jahrbuch für Landesk. 1912). Von Regens- 
burger Lehen des Domvogtes ist in der „Einleitung“ nichts zu lesen. Es scheint 
auch nicht, daß sie ihm jemals verliehen worden seien, wenn er auch vielleicht 
dieselben widerrechtlich und mit Gewalt zeitweise in Besitz genommen haben 
könnte. Könnte nicht auch die Belagerung der Lengenbachischen Burg Sitzen- 
berg, wobei der Domvogt gefangen und in der Folge getötet wurde, mit der- 
artigen Aspirationen des letzten Babenbergers in Verbindung gebracht werden? 

Die Gefahr, daß der reiche und stark zerstreute Regensburger Besitz in 
Österreich dem Bistum entzogen werden kónnte, war in jenen schwierigen 
Zeiten und bei der bedrüngten finanziellen Lage des Herzogs Friedrich sehr 
grofi (Huber, Osterreichische Geschichte I, 410f.). 

Doch ließen sich die mächtigen Bistümer eine derartige Behandlung nicht 
so ohne weiteres gefallen und schon 1241 muß Herzog Friedrich dem Bischof 
von Passau ein förmliches Lehensbekenntnis ablegen; ebenso scheint die Frei- 
singische Urkunde von 1240, in der Wernhard von Schaunberg als Zeuge auf- 
tritt, einen ähnlichen Zweck gehabt zu haben: die Ausscheidung von Unter- 
vögten, die ohne Wissen und Willen des geistlichen Lehensherrn bestellt 
worden waren (Oberósterreichisches Urkundenbuch, III, 101/97 = FRA. 31, 
136/139). 

Bei der Lage der Dinge erscheint die Vermutung gerechtfertigt, daß das 
Bistum Regensburg sofort nach dem Abgang des letzten Lengenbachers sich 
alsbald nach einem passenden Geschlecht umgesehen haben wird, das reichs- 
frei, also selbständig gegenüber dem österreichischen Herzog und, reich an 
Eigen- und an sonstigem Lehenbesitz, in der Lage war, die Interessen des Bis- 
tums gegenüber dem Herzog sowie gegenüber den mächtigen österreichischen 
Ministerialen nachdrücklich wahren zu können, das heißt zu verhindern, daß 
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das bischéfliche Eigen dem Bistum entfremdet werde. Damals kamen, da alle 
sonstigen einheimischen freien Geschlechter rasch hintereinander ausgestorben 
waren, neben den Burggrafen von Niirnberg als Teilerben des alten Raabs’schen 
und Peilsteinischen Eigengutes, die aber als Nürnbergische Burggrafen an 
andere Interessen gebunden waren, nur die Grafen von Plaien-Hardegg und 
das mit letzteren verschwägerte aufstrebende reich begüterte Geschlecht der 
Schaunberger in Betracht. 

Über die staatsrechtliche Stellung der ostmürkischen Grafengeschlechter 
und im Anschluß glaran der Herrschaft Orth hat jüngst О. Н. Stowasser, Das 
Land und der Herzog, 1925, nach Ficker-Puntschert, Reichsfürstenstand, II, 3. 
$ 470, gehandelt und die Frage sebr erfolgreich weitergeführt. Otto von Lengen- 
bach war nicht bloß der letzte reichsfreie Herr in Österreich (neben einigen 
Grafengeschlechtern wie der Raabs-Pernegg und Plaien) und als solcher im 
Besitz von beträchtlichem Eigengut, von Reichslehen (Weiten und Rehberg) und 
Passauischen Lehen, sondern schon sein Großvater hatte als Nachfolger des 
Grafen Gebhard von Sulzbach im Jahre 1189 die einflußreiche Stellung eines 
Domvogtes des Bistums Regensburg verbunden mit der Regensburgischen Mar- 
schallswürde erworben. 

Wenn F. Janner (Geschichte der Bischöfe von Regensburg, Il, 412f.) schreibt, 
daß nach dem Tode des Otto von Lengenbach im Jahre 1235 kein Domvogt 
mehr aufgestellt wurde, so widerspricht dies dem Wortlaut der von Janner selbst 
angezogenen Urkunde vom Juni 1245 (Ried, Codex Ratisponensis, I, 404, 
Nr. 418), worin ausdrücklich erwähnt wird, daß die advocatia per mortem ad- 
vocati Chunradi libere devoluta fuisset. Weil in der angezogenen Urkunde 
durchwegs von der Domvogtei die Rede ist, ist auch beim + Vogt Chunrad nur 
an den Domvogt zu denken. 

Es muf) also nach dem Lengbacher von 1235 an mindestens noch einen mit 
diesem Amt belehnten Würdentrüger gegeben haben, obwohl ein solcher nur 
einmal in der obangezogenen Urkunde erscheint. Bei der Wichtigkeit des Amtes 
ist es selbstverständlich, daß auch der Vogt Chunrad einer hervorragenden 
Familie angehórt haben muf. Da wir unter den Plaien-Hardeggischen Grafen 
dem Namen Chunrad durch drei Generationen hindurch begegnen (Wendrinsky, 
Die Grafen von Platen in Blätter, 13 (1879), S. 412f.), so liegt es nahe, in dem 
advocatus Chunradus der Regensburger Urkunde von 1245 einen Chunrad von 
Plaien-Hardegg zu suchen. 

Es küme vor allem Konrad III. (Wendrinsky a. a. O., S. 413) in Betracht, der 
sich während der Anwesenheit des Kaisers Friedrich in Wien, 1236/37 in 
dessen Umgebung befand, wie die Regesten 393—398 (Wendrinsky a. a. O.) aus- 
weisen. 

Er mag die sich bietende Gelegenheit benutzt haben, um sich die einträg- 
liche Domvogtswürde vom Kaiser zu verschaffen. Bischof Siegfried von Regens- 
burg, der sich um diese Zeit und noch ein Jahrzehnt länger als Reichskanzler 
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in den politischen Hündeln der Zeit dies- und jenseits der Alpen aufs beste be- 
wührt hatte, wird nach der Lage der Dinge nichts gegen diese Besetzung durch 
einen Plaiener gehabt haben, im Gegenteil, es galt, einen einstigen Anhünger des 
Babenberger Herzogs um so fester an die kaiserlichen Interessen zu fesseln. 

Wann Graf Konrad III. gestorben ist, ist aus den Urkunden nicht zu ersehen. 
Wendrinsky (a. a. O., S. 413) läßt ihn bis 1250 leben, da in diesem Jahre seine 
Sóhne Otto und Konrad mit Salzburger Lehen ihres Oheims Ljutold V. belehnt 
werden. Doch geht aus dieser Angabe nur das eine mit Sicherheit hervor, daß 
unser Konrad 1250 schon tot war, aber nicht, wann er starb; auf Grund der 
Regensburger Urkunde von 1245 müssen wir aber den Tod des Grafen Konrad 
von Plaien-Hardegg mindestens um fünf Jahre früher ansetzen. 

Die Urkunde des Bischofs Siegfried von 1245 ist aber auch noch nach einer 
anderen Seite hin merkwürdig. 

Die Vogtei über die Regensburgische Kirche war (nach Moritz, Die Grafen 
von Sulzbach, in: Abhandlungen der bayrischen Akademie, 1833. I, 2, 297 ff.) 
Reichslehen. Es dürfte diese reichslehenbare Vogtei, die gleich den Grafschaften 
vom Reiche verliehen wurde, eine alte Institution sein und aus dem XI. Jahr- 
hundert, aus der Zeit, da Regensburg besonders im Gebiet der sogenannten 
Neumark ausgedehnten Grundbesitz besaß, stammen (vgl. den Aufsatz über 
das Marchfeld im Jahrbuch für Landeskunde v. Niederösterreich, 1912, 141f.) 
Die Regensburgischen Güter erfreuten sich also schon sehr früh einer weiter- 
gehenden Immunität, die die Jahrhunderte überdauerte und sich in der selb- 
stindigen Stellung der Herrschaft Orth bis ins XVIII. Jahrhundert wieder- 
spiegelt. Wenn wir nun lesen, daf der Bischof Siegfried von Regensburg 1245 
bestimmt, daf) die Vogtei über das Bistum fortan nicht mehr zu Lehen gegeben, 
sondern zur Mensa des Bischofs zu behalten sei (Ried, Codex dipl. Ratisb., I, 
404. Vgl. H. von Srbik, Staat und Kirche in: Forschungen zur inneren Ge- 
schichte Österreichs, I (1904), 37), so steht diese Tatsache mit der Tatsache, 
daß die Regensburger Domvogtei ein Reichslehen war, in schroffem Wider- 
spruch. Dieser läßt sich lösen, wenn wir die politischen Verhältnisse der 
Jahre nach 1245 betrachten. Kaiser Friedrich war gebannt, also nicht in der 
Lage, rechtskräftig seine Herrscherbefugnisse auszuüben. Der Reichskanzler 
Bischof Siegfried von Regensburg, einst ein treuer Anhänger des Kaisers, hatte 
eine politische Schwenkung vorgenommen und war zur päpstlichen Partei 
übergetreten. Bei dieser Lage der Dinge griff der Bischof zur Selbsthilfe und ver- 
fügte aus eigenem über das Domvogteiamt; zur Sicherheit lief er sich allerdings 
durch ein päpstliches Dekret vom 26. August 1245 (Ried a. a. O., 408, Nr. 422) 
das Recht, die Domvogteiwürde einzuziehen, ausdrücklich bekrüftigen. Wie 
Sich dasReich und der Kaiser zu dieserSchmälerung ihrerRechte stellte, darüber 
wissen wir nichts. 

Es gibt übrigens eine Analogie zu dieser Regensburgischen Urkunde; 
auch Salzburg wollte nach dem Tode des Grafen von Plaien das Amt eines 
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Prinzipalvogtes nicht mehr besetzen (E. Richter in Mitteilungen des Institutes für 
österreichische Geschichtsforschung, Ergänzungsband I, 647). Die Herzöge von 
Österreich bezeichnen sich dann als Schirmvögte des Erzstiftes, doch vergibt 
der Erzbischof von Salzburg die Schirmvogteien über alle seine Güter in 
Österreich nur als widerruflich unter ausdrücklicher Verwahrung gegen jedes 
Erbrecht von Ministerialen (Steinherz, Karl IV. und die österreichischen 
Freiheitsbriefe in Mitteilungen des Institutes für österreichische Geschichts- 
forschung, 70, und Beilage I, 79, Nr. 20—22, und Notizblatt derWiener Akademie, 
III, 415, Nr. 156). 

Nach dem Tode des advocatus Chunradus, nach 1245, gibt es keinen Regens- 
burgischen Domvogt mehr; die Würde und der Name eines solchen sind ver- 
schwunden, wohl auch seine Befugnisse. Der ausgedehnte Regensburger Besitz 
war ursprünglich nicht zu Lehen ausgetan, sondern blieb in der Hand der 
Kirche; das Amt des Domvogtes, der auf diesem Gesamtgebiet die richterliche 
Gewalt ausübte, erweist dies. Daß zu seinen Befugnissen auch die militärische 
Gewalt gehörte, geht daraus hervor, daß die Lengenbacher sowohl wie ihre 
Nachfolger, die Herren vonSchaunberg und später die Herzoge von Österreich, 
die Würde eines Marschalls der Regensburger Kirche bekleideten. 

Die Tendenz in der Entwicklung der Regensburger Domvogtei mag im Wesen 
die gleiche gewesen sein, wie wir sie auch bei den Vögten von Aquileja, den 
Grafen von Görz, erfolgreich zur Entwicklung kommen sehen, nämlich die 
Umgestaltung des bevogteten Gebietes in reinen Lehenbesitz. Was den Görzer 
Grafen dank des Umstandes, daß die Vogtwürde durch Generationen bei ihrer 
Familie blieb und dadurch zum erblichen Lehen wurde, in vollem Maße gelang, 
das gelang den Lengenbachern allerdings nicht, da die Regensburger Domvogt- 
würde gerade zu einer in der Vogteifrage überhaupt kritischen Zeit durch Ab- 
sterben der Familie an das Bistum zurückfiel. Noch vor Mitte des XIII. Jahr- 
hunderts haben viele Bistümer die Vogteifrage, veranlaßt durch die allgemein 
verbreiteten Übergriffe der Kirchenvögte, zu regeln versucht, wie wir schon 
vorhin bei Passau, bei Freising und bei Salzburg gesehen haben. 

Wurde also auch in Regensburg die Domvogtei abgeschafft, ein großer Teil 
des Regensburger Besitzes war schon zu Lehen geworden und kam vom Vogt 
Chunrad aus dem Geschlecht der Grafen von Plaien-Hardegg an deren Ver- 
wandte, die Herren von Schaunberg, hieß aber nun nicht mehr domvogtlicher 
Besitz, sondern nahm den Namen Herrschaft Orth an. Die Herrschaft Orth 
stellt also einen Rest des viel größeren Besitzes des Domvogtes an Regens- 
burger Lehen dar. Ich erinnere nur daran, daß Eckartsau, Stopfenreuth und 
Haringsee wohl Regensburger Eigen waren, daß wir aber nirgends etwas lesen, 
daß sie in den Händen der Grafen von Schaunberg, der Besitzer der Herrschaft 
Orth, waren. Eine zusammenfassende Darstellung der Geschichte der Regens- 
burger Domvögte vom Grafen Friedrich von Bogen über den Grafen Gebhard 
von Sulzbach bis zu Hartwig und Otto von Lengenbach und dem Vogte Konrad 


56 


— e 


DIE GRAFEN VON SCHAUNBERG UND DIE HERRSCHAFT ORTH IM MARCHFELD 


(von Plaien) fehlt noch, ebenso fehlen alle Vorarbeiten zur Untersuchung der 
Frage, wie weit sich der Besitzstand der Lengenbacher und der Schaunberger 
an Regensburger Lehen zueinander verhalten und sich der eine an den andern 
anknüpfen läßt. ў 


ANHANG І. 


1313, Oktober 14, Sirendorf. 

Seifried von Sirndorf, seine Hausfrau Katrey, sein Sohn Chunrad und seine Tochter Elspet 
geben ein Mutt Waizen auf einem Halblehen von Sirndorf. Lehen vom Herzog von Osterreich 
zum Gotteshaus in Sirndorf, wohin auch Herzog Friedrich die Eigenschaft desselben Halblehens 
gibt. Dazu 16 Eimer Weins Bergrecht auf einem Lehen zu Clendorf, sein Eigen, und Gülten zu 
Clendorf, auch sein Eigen. 

Ich Seifried von Sirndorf vnd ich katrey sein hausfrow vnd ich chunrat sein 
sun vnd ich elspet sein tochter. wier verjehen vnd tuen chunt allen den di disen 
prief lesent oder horent lesen di nu lewent oder hernoch chunftig sint. Daz 
wier mit vnser erwen gueten willen vnd gunst, mit verdochtem muet vnd mit 
gesammenter han. ze der zeit vnd wierz wol getuen mochten hawen gegewen 
ainen mutt mitters waitzes wienner mozze der leit auf ainem halwen lechen da 
zu Sirendorf daz zu den tzeiten ist gewesen phylippes vnsers rechten lechens 
daz wier gvhawet hawen von unsern herren hertzog fridreichen von Osterreich. 
der di selwen aigenschaft des selwen lechens hat gvgewen ledichleich durch 
vnser vrowen willen vnd auch durch vnser pet willen zu vnser vrowen gotes- 
haus ze Sirendorf. Dartzve hab wier gvgewen sechtzehen emmer weins perch- 
rechtes di ligent auf ainem gantzen lechen da zu clendorf an dem violperg 
vnsers rechten aigens. Vnd in dem selwen dorf zv clendorf ain pfvnt geltel 
wienner pfenning on vier pfenninge. vnsers rechten aigens di ligent auf einem 
gantzen lechen da zv clendorf daz vu den zeiten hat gehabt der Röt zv ainem 
selgvret vnd zv ainem almuesen daz man vns vnd allen vnsern vordern schol 
von dem selwen guet begen vnser iartzeit ewichleich do zv der pfarre da zv 
Sirendorf. Also mit auzgenomener red daz der tzechmaister wer di weil zech- 
maister ist ze sirendorf. daz selbe gvet schol vessen in dem nevn. vnd schol da 
von begen den Jartag des nosten pfinztages vor sant cholmans tag. 

Siegler: Aussteller und sein Sohn. Zeugen: her Chadolt von Sirendorf. her 
hertweich von Ort. her Jans Stocharav. friedreich der pluem. Jans von hautzen- 
tal. Olold von eitzenstal. (Nachsten sontages nach st. Koloman). (Niederóster- 
reichisches Landesarchiv.) Beide Siegel vorhanden (Wappen mit 2 Querbalken; 
bei Syfrit mit Helm samt Stierhórnern). Dasselbe Wappen (FRA. II, 10, (Kloster- 
neuburg), 227/229) bei Michel Sierndorfer v. 1327, Amtmann zu Klosterneuburg. 

Die in dieser Urkunde aufscheinende Elspet, Tochter des Seifrid und der 
Katrey von Sirndorf, ist jene Erbtocher des Seifried, deren Taufnamen im 
Neuen Siebmacher (Niederösterreich, II, 2892) als nicht bekannt punktiert war 
und die 1342 — 1347 den Albrecht von Sunnberch heiratet. 
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Übrigens erscheinen in der ersten Hälfte des XIV. Jahrhunderts eine ganze 
Anzahl von Gliedern der Familie Sierndorf besonders in Klosterneuburger 
Urkunden, darunter drei Brüder: Stephan Propst von Klosterneuburg 
1317—1334, Johann ein reicher Ritter, unser Seifrid und sein Sohn Chunrad. 


ANHANG II. 
1319, Dezember 21, Orth. 


Rückenaufschrift: Donation Grauens Conradi von Schawenberch aines halben Lehen 
zu Plode dessen jahrliche Dienst pr 12 4» er dem Gotteshauf) zu Ernstbrun vbergibet. Geben 
zu Orth an St. Thomastag, A? 1319. 

Wir graff Chunrat von Schowenberch verlehen vnd tun chunt mit disem 
brieff. allen den di nu sint vnd her nach chumftich werdent. daz wier durch 
got vnd durch vnser vordern sele willen mit verdachtem müt vnd zder zeit do 
wir es wol getun mochten. vnser rechten aigens datz plode. daz Niclas da selben 
von vns ze lehen hat gehabt, ein halbez lehen, da fridreich auf sitzet auf vnser 
gotshous datz Ernsprune auf sant merteins alter di selben aigenschaft gegeben 
haben also beschaidenleich. daz der selbe fridreich vnd swer daz selbe halbe 
Lehen datz plade nach sinem tode besitzet auf sant Merteins alter datz Erns- 
prunne dem vorgenantem iarleich zwelf phenninge an sant mychels tag dienen 
schol. waer aber daz sich das selbe halbe Lehen mit einem chouffe oder swie 
daz geschaehe verwandelet. so schullen zu anlaitte sechs phenninge vnd zu 
ablaitte sechs phenninge. den pharrer datz Ernsprunne an gehoren. vnd swer 
daz selbe halb Lehen datz plade inne hat. der schol vns jaerleich da von geben 
ze vogtrecht einen metzen habern. versigelten mit vnserm Insigel. Derselbe 
brief ist gegeben datz Ort nach Christes geburtte vber dreutzehen hundert Jar 
in dem Neuntzehenden Jar darnach an Sant Thomastage. (Niederósterrei- 
chisches Landesarchiv.) 
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ie Porträtsammlung der Nationalbibliothek ist identisch mit der ehemaligen 

k. u. К. Familien-Fideikommiß-Bibliothek. Durch Verfügung des Bundes- 
ministeriums für Unterricht ist diese ehemalige Privatbibliothek des Kaisers 
von Osterreich im Jahre 1921 der Nationalbibliothek (ehemaligen Hofbibliothek) 
angegliedert worden und bildet nun eine eigene Abteilung der letzteren. 

Die Geschichte der Familienfideikommifbibliothek reicht in das XVIII. Jahr- 
hundert zurück. Ihr Gründer ist Franz l., Kaiser von Osterreich. Den Grund- 
stock dieser Bibliothek bilden jene Werke, die der damalige Erzherzog Franz, 
der nachmalige Kaiser, im Jahre 1784 aus Florenz mit nach Wien brachte, als 
er von seinem Oheim, Kaiser Josef II., an den Wiener Hof gezogen wurde. 
Hier vergrößerte er seine Sammlung durch den Ankauf von neuen Werken, 
und sein Obersthofmeister, Franz Reichsgraf Colloredo, konnte dem Kaiser 
am 19. Februar 1785 über den Erzherzog Franz melden: „Ег hat den Gedanken 
gefaßt, sich eine Bibliothek zusammen zu setzen.“ Kaiser Josef II. war sehr auf 
die sorgfältigste Erziehung seines Neffen bedacht und täglich mußte ihm Bericht 
über den Prinzen erstattet werden. Schon einen Monat spüter konnte Franz 
seinem Obersthofmeister mit Stolz die Bücher und Karten zeigen ,,so er sich 
kaufte“, Colloredo bemerkt in seinem Berichte an den Kaiser: „Ich belobte die 
Wahl und empfahl, selbe fleißig zu nützen.“ Die Opfer, die Franz zu diesem 
Zwecke brachte, waren nicht gering. Ein alter Atlas zum Beispiel kostete ihm 
13 Dukaten, und ein Buffon 50 Gulden. 

Zu den Lieblingsbeschüftigungen in freien Stunden des Erzherzogs zühlte 
das Anschauen und Beurteilen von Kupferstichen. „Franz hat auf einmal die 
Lust gefaßt, sich Kupferstiche einzuschaffen“, meldet am 18. Mai 1785 Colloredo 
an den Kaiser. „Da bei ihm Alles gleich geschehen muß, mußten gleich Kupfer 
geholt werden.“ Der Prinz schmückte die Wände seines Zimmers mit schönen 
Stichen, verausgabte für solche fast über seine Mittel Geld und widmete sich 
ihrem Studium so einläßlich, daß Colloredo ernstlich mahnen mußte, „die 
Augen zu schonen“. 
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Dies war der Anfang der Porträtsammlung, jenes Werkes, das Kaiser Franz 
durch genau fünfzig Jahre eifrigen Sammelns und Interesses zustande brachte, 
und welches stets zu seinen Ruhmestiteln zühlen wird. Franz legte eigenhündig 
einen Katalog dazu an. Derselbe wird, in zwei großen Foliobänden, heute noch 
in der Bibliothek aufbewahrt, in denen die Faszikel die Bezeichnung der ein- 
zelnen Gruppen (wie Püpste, Kaiser, Kurfürsten, Dichter, Feldherren usw.) 
tragen und innerhalb dieser Gruppen die Namen der vorhandenen Porträte in 
alphabetischer Reihenfolge verzeichnet sind. 

Um ein rascheres Anwachsen und eine móglichste Vervollstándigung der 
Porträtsammlung zu erzielen, erließ der Kaiser an alle „К. К. Missionen“ (Ge- 
sandtschaften) im Auslande den Befehl, Porträte und Kunstwerke ähnlicher 
Art zu sammeln, anzukaufen und von merkwürdigen Portrüten wenigstens Kopien 
herstellen zu lassen. Hiedurch wuchs die Sammlung sehr rasch an, so daß sie 
im Jahre 1835 — im Todesjahre des Kaisers Franz — bereits über 60.000 Por- 
träte zählte. Eine systematische Neuordnung und die Anlage neuer Kataloge 
waren notwendig geworden, womit der damalige kaiserliche geheime Kabinetts- 
sekretür, Peter Thomas Young, welcher seit dem Jahre 1806 auch Vorsteher 
der Privatbibliothek Seiner Majestät des Kaisers gewesen war, im Jahre 1822 
vom Monarchen betraut wurde. Das System, das Kaiser Franz bei der Anlage 
des allerersten Kataloges beobachtete, wurde beibehalten, und ein in 47 Folio- 
bünden gebundener Katalog der Porträtsammlung, welcher gleichzeitig als In- 
ventar dient und heute noch in derselben Weise fortgeführt wird, weist jedes 
in der Sammlung vorhandene Porträt auf, und zwar so, daß die Porträte der 
Abteilung ,,Regenten* so geordnet sind, wie die Mitglieder der einzelnen regie- 
renden Häuser genealogisch nach der Stammtafel aufeinanderfolgen, wührend 
die übrigen nach „Ständen“, innerhalb derselben alphabetisch, aufgeführt sind. 
Zu diesem gebundenen Katalog kommt noch ein alphabetischer, nach den dar- 
gestellten Personen geordneter Zettelkatalog „aller Stände“ hinzu, welcher heute 
23 große Schuber füllt. Außerdem ist noch ein 40 Kartons umfassender Zettel- 
katalog vorhanden, welcher die in den Bücherwerken der Bibliothek enthaltenen 
Porträte aufzeigt, dessen Anlage in eine etwas spätere Zeit fällt. 

Der Kaiser schenkte stets seiner Porträt- und Büchersammlung sein beson- 
deres Augenmerk, welches selbst in der bedrängnisvollen Kriegszeit keineSchmä- 
lerung erfuhr. Die Ankäufe von Porträten, Büchern, Landkarten usw. leitete 
er selbst und freute sich, wenn ihm ein Werk gewidmet wurde. Die diesbezüg- 
lichen Vorträge, Berichte und Bittgesuche ließ er sich von seinem Bibliothekar 
vorlegen und versah dieselben mit eigenhändig geschriebener Entschließung. 
Nur die besten und hervorragendsten Werke wurden angekauft, und erstaunlich 
ist das große Verständnis und die Sachkenntnis, die hier zutage tritt. Das Budget 
der Bibliothek betrug jährlich 12.000 bis 15.000 Gulden Konventionsmünze. 

Kaiser Franz kannte seine Bibliothek sehr genau. Sie war ursprünglich in 
den Privatgemächern selbst untergebracht, seit 1806 fand sie in den im zweiten 
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und dritten Stockwerke des Schweizerhofes gelegenen Räumen, die an die 
vom Monarchen bewohnten Gemächer unmittelbar anschlossen, Aufstellung. 

Die Kriege mit Napoleon Bonaparte und die feindlichen Invasionen brachten 
auch für die Wiener Sammlungen schwere Zeiten. Im Jahre 1805 war neben 
der Hofbibliothek auch die Privatbibliothek einer teilweisen Plünderung unter- 
legen. Im Jahre 1809 war sie diesem Schicksale entgangen. Schon im Früh- 
jahre des Jahres 1809 hatte der Bibliothekar Thomas Young Vorsorge ge- 
troffen, die Bibliothek, von damals 30.000 Bänden, in Sicherheit zu bringen. 
Da es aber unmöglich erschien, in kurzer Zeit diese Anzahl von Büchern 
einzupacken, so wurden nur die kostbarsten und seltensten Werke in fünfzig 
Verschlügen versorgt und auf ein von der kaiserlichen Familiengüter-Ober- 
direktion hiezu bestelltes Schiff auf der Donau verladen. Ein Teil der noch 
übriggebliebenen Bücher wurde an verläßliche Privatleute zur Aufbewahrung 
verteilt, und nur der geringste Teil, aus „wertlosen Romanen, Komödien 
und anderer derlei Schmiraille* bestehend, ist in der Bibliothek verblieben. 
Von diesen wurden etwa 100 Bünde von den Franzosen entführt. Einige 
Verlegenheit bereitete die Bergung der Portrütsammlung, die damals in 
552 Großfolioportefeuilles — dazu 126 mit Kunstblättern verschiedener Art 
gefüllt — untergebracht war, bis der Bibliotheksvorstand in dem Wiener 
Kunsthündler Ignaz Sauer — einem redlichen, treuen Manne — jene Person 
fand, der diese kostbare Sammlung anvertraut werden konnte. Durch die 
Geschicklichkeit und Klugheit Sauers ist sie auch den Augen der Franzosen 
verborgen geblieben. Der Bericht, den Sauer nach dem Abzug der Franzosen 
an Young erstattete, gibt ein anschauliches Bild über die damals schwierige 
Situation: ! 


»Hochwohlgeborner Herr Kabinetts-Sekretair von Young! 


Seine Majestüt der Kaiser hatten im heurigen Frühjahre zu Anfang May die 
allerhöchste Gnade, mir Allerhöchstderoselben Portraitsammlung während der 
Kriegszeit zur Verwahrung anzuvertrauen. Wie meine hierüber an Eure Hoch- 
wohlgeboren abgegebene Urkunde saget, übernahm ich diese Sammlung von 
678 Portefeuilles am 3ten May, wo sich der Feind mit schnellen Schritten 
bereits Wien genähert hatte. 

Die Kürze der Zeit erlaubte keine verdeckte Transferierung mehr und ich 
тибе dieselbe auf 9 Fuhren während einer dreytügigen Frist bei hellem Tage 
und auf geradem Wege fortschaffen, welches Aufsehen machte. Die Hilfe meiner 
größeren dreyen Töchter reichte bei einer so großen Menge Sachen und einer 
so kurzen Zeitfrist nicht hin; ich war genóthiget zwar vertraute jedoch fremde 
Gehilfen aufzunehmen. Dies machte mir viel Kummer, die Sache gehórig ver- 
schwiegen zu erhalten. 


! Der Originalbericht ist im Archiv der Portrütsammlung aufbewahrt. 
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Am 8ten May war der Feind bereits in die Vorstädte Wiens eingedrungen 
und machte Miene, die Stadt bombardiren zu wollen. Stellen sich Hochdieselben 
meine Verlegenheit vor: einen Theil der Sammlung hatte ich in meinem 
Handlungsgewólbe bei St. Stephan, und dieser mußte abermal in ein Keller- 
behältnis wandern, weil die Stadtthore nicht mehr zu passieren waren. Ein von 
mir aufbewahrtes, beilüufig fünfpfündiges Stück einer Haubitze, die bei der am 
11. May wirklich erfolgten Beschießung der Stadt von drey gefallenen Kugeln 
óbig meinem Gewölbe in des Domherrn Spendou! Wohnung zerplatzte und 
alle im Zimmer befindlichen Meubeln, Thüren und Fensterstócke zerstórte, 
zeiget von noch gutem Glücke meines Handlungsgewólbes und rechtfertiget 
meine Vorsicht. 

Auf der anderen Seite war mir in der Vorstadt nicht weniger bange. Das 
Waisenhaus, worinn der größte Theil der Sammlung sich in dem Kirchenoratorio 
befand, lieget frey und hoch, und wir standen nicht sicher, ob sich nicht der 
Angriff und die Vertheidigung der Stadt auch auf diese Seite lenken kónnte, die 
der Brigittenau so nahe lieget und in welche zu dringen des Feindes Anstalt 
war. Die Portefeuilles muften also auch hier in Keller getragen werden. Hier 
gieng es mit Unterstützung des Herrn Rathes Vierthaler? bei verschlossenen 
Thüren und mehreren Gehilfen jedoch besser und auch war unsere Furcht 
überflüssig, ohngeachtet die Vertheidigungskanonen kreuz und quer neben 
unserer Vorstadt auf die nufdorfer Strafe spielten, wo der Feind über den 
Donauarm in dieBrigittenau übersetzen wollte. — Mit noch anderen Parthien, die 
ich bei mir selbst und bei einigen guten Freunden verwahrte, war mir weniger 
bange, da sie klein und leichter weiterzuschaffen waren. 

So stand und blieb die Sache beiläufig 6 Wochen lang, wo man immer die 
Entsetzung Wiens hoffte, aber auch dabei ein neues Bombardement besorgte. Ich 
hielt mich indessen aus guten Gründen Zuhause verborgen. Bald darauf wurde auf 
Befehl des Gouverneurs Andreossy ein gedrucktes Publikandum angeschlagen, 
worin Jedermann bei Todesstrafe auferleget wurde, sogleich anzuzeigen, was er 
an Armandur und sonstigem Staatseigenthum verborgen habe. Hier geschahen 
Denunziationen über Denunziationen: ein hiesiger Bürger, der Sattlermeister auf 
der Wieden, und andere wurden des Ungehorsams überführet, auch wirklich zum 
Tode verurtheilt und erschossen. ® Andreossy hielt Hausuntersuchungen, drang 
selbst in die К. К. Burg und in die Handbibliothek Sr. Majestät des Kaisers, 
wo er in eigener Person mit noch anderen Gehilfen aus selber bei 100 Bünde 
zurückgelassene Bücher wegnahm und den Bibliotheksdiener um den Auf- 
bewahrungsort der übrigen Sachen fragte. Dieser wilde Gast schickte auch in 
meine Handlung, daß ich sogleich bei ihm erscheinen sollte. Zum guten Glück 


! Anton Spendou, Domherr und Domkustos bei St. Stephan in Wien. Gestorben 1813. 

* Direktor des k. k. Waisenhauses, Regierungsrat Franz Michael Vierthaler. 

1 Jakob Eschenbach ist wegen Verbergung dreier Kanonen zum Tode verurteilt und am 
26. Juni um 9!', Uhr beim Jesuiterhof neben der Getreidemarktkaserne erschossen worden. 
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war die Meinige vorbereitet zu sagen, ich sey nicht hier, sondern bereits seit 
lüngerer Zeit in Ofen. 

Ich bin unserem guten Monarchen mit Leib und Seele anhüngig und über- 
zeugt, daß Allerhéchstdieselben selbst die Portraitsammlung in jene schöne 
Ordnung gebracht haben, in der sich dieselbe befindet, folglich sich Allerhóchst- 
dessen Lieblingssache bei Erholungsstunden ist; auch weiß ich, daß diese 
beträchtliche Sammlung einen großen Kostenaufwand voraussetzet. Euer Hoch- 
wohlgeboren zuvorkommende Güte hat mich bei dem Monarchen als einen 
treuen Anhänger aufs beßte empfohlen; ich wollte dieser Empfehlung keine 
Schande machen, vielmehr das in mich gesetzte Zutrauen erst verdienen. Auf 
der anderen Seite habe ich bei einem eingeschränkten Vermögen eine Familie 
von 6 unversorgten Kindern zu erhalten, und sah für sie ebenfalls auch mein 
Leben als äußerst nothwendig an. Um nun weder Wahrheit, noch Unwahrheit 
auf eine gleich schädliche Art sagen zu müssen, sondern überall Genüge zu 
leisten, war kein anderes Mittel übrig, als die anvertraute Sammlung in noch 
mehrere treue Hände zu vertheilen, damit bei einem wirklichen Verrathe 
höchstens nur ein kleiner Theil hätte verloren gehen können, — dann den in 
die größte Verlegenheit gesetzten Herrn Rath Vierthaler mit einem schrift- 
lichen Äußerungsbelag dahin zu beruhigen, daß diese Sammlung als meiniges 
Eigenthum nur wegen der Belagerungsgefahr im Waisenhause liege, — mich 
aber selbst um aller ferneren Zudringlichkeit auszuweichen, sogleich zu 
entfernen. 

Die feindliche Armee hatte dort die Gegend Wiens ganz umzogen und die 
Ortschaften vor Nußdorf in ein Lager verwandelt; nur bei dem letzteren Orte 
hielten unsere am linken Donauufer stehenden Kanonen die Straße frey. Ich 
machte mich also auf selbe bei Nacht und Nebel mitten durch das feindliche 
Lager, und langte am 28ten Juny in dem Gebirgsdorfe Weidling an, wo ich 
durch die getroffenen guten Anstalten des dortigen Pfarrherrn Steiner gegen 
alle weiteren Nachstellungen etwas sicherer seyn konnte, mit der benöthigten 
Kost aber durch den К. К. Förster und Jäger Grabner versehen wurde. Mich 
bedauert dieser gute, alte, getreue Patriot um so mehr, da er aus bloßem Dienst- 
eifer seinen Forst nicht verließ und zu einer Zeit schützte, wo ihm fast alle seine 
Habseligkeiten geplündert wurden. 

Während 114 Tagen hatte ich mein Nachtlager meißtens in einem abgelege- 
nen Hause nahe am Walde auf einem Heuboden, und kam die ganze Zeit hin- 
durch nicht aus den Kleidern, um bei sich ereignender Gefahr sogleich fertig 
zu seyn. Erst am 21. October nach erfolgten Frieden begab ich mich wieder 
nach Wien, wegen Abgang des nöthigen Schlafes, auch abgekümmert, so ziemlich 
entkräftet, und fand zu meinem größten Vergnügen in der Sammlung bis itzt noch 
kein einziges Stück verletzt oder abgängig. Meiner Familie war ich um so 
erwünschter, da ich so lange Zeit nichts hatte verdienen, und sie aus meinem 
meißt in Musikalien bestehenden Kunstlager fast nichts hatte verkaufen können, 
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ich auch ihr den Verkauf von Planen und Landkarten ganz untersagt hatte, und 
mein Gehalt, den ich wegen meiner Anstellung beim Waisenhaus aus der 
Stiftungscasse beziehe, nicht ausgiebt. 

Soll ich unmaßgebig rathen, so wäre es der Vorsicht gemäß, die dermalen 
wieder größtentheils in den oberen Zimmern des К. К. Waisenhauses befindliche 
und zum Theile bei mir und andern guten Freunden verwahrte Sammlung noch 
immer einige Wochen, das heißt, so lang liegen zu laßen, bis die französische 
Armee ganz außer unsern Grünzen seyn wird, dann aber mit der Transferirung 
an ihr rechtes Ort nicht mehr lünger zu warten, weil dieselbe wegen Menge so 
hoch aufeinanderliegend, und eine gute Zeit in Gewölbern versteckt gewesen, 
bei der gegenwärtig feuchten Winterwitterung gar leicht graue Dumpfflecke 
anziehen kónnte. 

Sehnsuchtsvoll wünsche ich bald jenen glücklichen Augenblick zu erleben, 
wo diese Kupferstichsammlung in der k. k. Handbibliothek aufgestellet, wieder 
anfangen soll, eine kleine Zerstreuung jener Vatersorgen zu seyn, die Se. Majestät 
den gütigsten Monarchen schon so lange Jahre und so vielfältig drücken; und 
so habe auch ich einen kleinen Theil jener großen Schuld abgetragen, mit der 
ich lebenslänglig verpflichtet bin 

Euer Hochwohlgeboren 
dankbarer Diener 
Wien, 7. Dezember 1809. Ignaz Sauer.* 


Alle jene Personen, welche sich bei der Bergung derkaiserlichen Privatsamm- 
lung beteiligt hatten, erhielten eine entsprechende Belohnung. Sauer bekam 
außerdem vom Kaiser 3000 Gulden. Weitaus schlechter als der kaiserlichen 
Privatbibliothek erging es den anderen Wiener Sammlungen, so zum Beispiel 
der К. К. Gemäldegalerie im Belvedere, der die wertvollsten Gemälde entnommen 
wurden, und der Hofbibliothek (jetzt Nationalbibliothek), aus deren Beständen 
933 Bände, darunter 750 Bände wertvollster Manuskripte, nach Paris entführt 
wurden. 

Als sich im Jahre 1813 das große, entscheidende Ringen mit Napoleon vor- 
bereitete, war man über den schließlichen Ausgang desselben keineswegs be- 
ruhigt, und man erinnerte sich an die Plünderungen der Sammlungen durch die 
Franzosen. Der Bibliothekar, Hofrat Thomas Young, erhielt am 4. Juli 1813 
vom Kaiser aus Brandeis an der Elbe die Weisung, in aller Eile und Stille die 
Vorbereitungen für eine Flucht der Bibliothek zu treffen. Mit der Aufbewahrung 
der Bücher sollten diesmal andere Leute betraut werden. Das schwierigste 
Problem bildete wieder die Bergung der Porträtsammlung. In einem dem Kaiser 
nicht vorgelegten Konzept sagt Young: „Die Porträtsammlung, welche sich 
auf 552 Portefeuilles beläuft, sollte nach meinem Erachten und Wunsche ganz 
eingepackt werden. Sie ist die Lieblingssache bey Erholungsstunden unseres 
allergnädigsten Herrn, mit Sachkenntnis und seltener Geduld und mit einem 
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so großen Kostenaufwande von allerhöchstdemselben zusammengebracht und 
geordnet.“ 

Der für die Verbündeten glückliche Ausgang des Krieges enthob Young 
seiner Sorgen. Nach dem Einzuge des Kaisers Franz und seiner Verbündeten 
in Paris sendete Young am 14. Jänner 1814 auf Befehl ein leider nicht mehr 
erhaltenes Verzeichnis der von den Franzosen entführten Bücher nach Paris, 
damit diese von den dahin delegierten Beamten wieder zurückgenommen 
werden. Die Bücher dürften sich aber nicht mehr vorgefunden haben, denn 
bald hierauf gab Kaiser Franz den Befehl, diese fehlenden Bücher gelegentlich 
wieder anzukaufen. 

Die anderen Wiener Sammlungen erhielten im Jahre 1815 ihre entführten 
Objekte nach langen Verhandlungen mit wenigen Ausnahmen zurück. 

Im Jahre 1809 erfuhr die Bibliothek eine wertvolle Bereicherung von 
2174 Werken der schönen Literatur des ХУШ. Jahrhunderts. Diese Bücher 
fielen durch Erbschaft von der Tante des Kaisers Franz, der Erzherzogin Maria 
Elisabeth (geboren 1743, gestorben 1808), diesem zu. Im Jahre 1819 wurde die 
Bibliothek des Reichshofrates Peter Anton von Frank angekauft, welche aus 
5827 Werken juridisch-politischen Inhaltes bestand. Im Jahre 1824 kam die 
wohlerhaltene und 621 Werke umfassende Inkunabelsammlung des Vize- 
präsidenten der k. k. Obersten Justizstelle Freiherrn von Ulm durch Ankauf 
um den Betrag von 7000 Gulden Konventionsmünze in kaiserlichen Privat- 
besitz. Den Akten ist hierüber folgendes zu entnehmen: Am 25. April 1820 bat 
Freiherr Ferdinand Ulm-Erbach, der in Schulden geraten war, um eine Aushilfe 
von 7000 Gulden Konventionsmünze aus dem Staatsschatze, die er auch erhielt. 
Um aber der Staatskasse nicht zur Last zu fallen, schlug er selbst zwei Wege 
vor: Erstens bot er seine Inkunabelsammlung als Ersatz für die erbetene Unter- 
stützung an, und zweitens wollte er diese Aushilfe durch bestimmte Abzüge 
von seinem Gehalte binnen drei Jahren zurückersetzen, falls ihm die bei der 
Obersten Justizstelle erledigte Präsidentenstelle zuteil würde. 

In seinem Gutachten vom 18. Mai 1820 glaubte der Finanzminister die Ge- 
währung der angesuchten Aushilfe beantragen zu können. Die beiden Rück- 
erstattungsanträge betreffend überging der Minister den zweiten, riet aber, den 
ersten Antrag, der die Überlassung der Inkunabelsammlung betrifft, anzunehmen. 
Der Kaiser zógerte, auf diesen Antrag einzugehen, und erst mit Allerhóchster 
EntschlieBung vom 23. März 1824 fand er sich bestimmt, die erwähnte Samm- 
lung für sich anzukaufen. Die Allerhóchste Privatkasse wurde angewiesen, 
die dem Freiherrn von Ulm im Jahre 1820 aus Ärarialgeldern ausbezahlten 
7000 Gulden Konventionsmünze dem Hofzahlamte zu ersetzen. 

Nach Übernahme dieser Sammlung durch die Privatbibliothek wurden da- 
mals leider 581 Bünde mit neuen Einbünden versehen, anstatt die alten nach 
Möglichkeit zu restaurieren, wofür ein Betrag von 300 Gulden Konventions- 
münze verwendet worden ist. 
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Aber auch die Portrütsammlung hatte eine konstante Vergróferung er- 
fahren. Eine äußerst wertvolle Bereicherung dieser Sammlung bildete der 
Ankauf der ,,Lavater-Sammlung“. 

Als der berühmte Physiognomiker und Zeitgenosse Goethes, Johann Kaspar 
Lavater, am 2. Jänner 1801 starb, hinterließ er seinem Sohne Dr. Heinrich 
Lavater außer der besagten Sammlung eine Schuldenlast von 30.000 Gulden. 
Diese Schuld, welche keineswegs auf eine unókonomische Lebensführung zu- 
rückzuführen ist, sondern seinen Grund darin hat, daf er für seine Sammlung 
viel Geld verausgabte und seine Werke größtenteils auf eigene Kosten heraus- 
gab, wurde zu drei Viertel von seinem Sohne und dessen Schwager Geßner 
gedeckt. Schließlich mußte die Familie aber doch den Verkauf der Sammlung 
in Erwügung ziehen. Man entschloB sich, dieselbe um 25.000 Gulden zu ver- 
kaufen. Auf Anraten des Herrn Mattei und des Schwagers Geßner, wie es in 
dem Briefe Heinrich Lavaters vom 3. Oktober 1803 heißt, trug dieser die 
Sammlung dem Grafen Moritz von Fries um den Betrag von 25.000 Gulden zum 
Kaufe an. Der Kauf kam zustande, und in 27 Kisten verpackt, mit zusammen 
70 Zentnern Gewicht, ging die Sammlung an Fries ab. Graf Fries, den seine 
enormen Ausgaben und die Verluste in seinem Wiener Bankhause in den 
Konkurs zwangen, starb 1826 in Paris. Bei der Liquidation des Friesischen 
Vermögens kaufte nun Kaiser Franz die ihm wohlbekannte Lavater-Sammlung 
um den Betrag von 2000 Gulden Konventionsmünze, welcher Betrag am 
6. Februar 1828 ausbezahlt wurde. Diese Sammlung, welche die Grundlage zu 
J. K. Lavaters Werk „Physiognomische Fragmente zur Beförderung der 
Menschenkenntniß und Menschenliebe* ! war, und welches Werk auf seine Zeit- 
genossen, und nicht zuletzt auch auf Goethe, einen besonderen Eindruck machte, 
enthält zu einem großen Teile Porträtdarstellungen von illustren Personen des 
XVIII. Jahrhunderts in Aquarell, Handzeichnung und Kupferstich, ferner Dar- 
stellungen von Heiligen, mythologischen Gestalten und anderen in einer Ge- 
samtsumme von 22.300 Blättern in 833 Portefeuilles. Fast alle Portrüte dieser 
Sammlung sind von Lavater mit handschriftlichen, in Hexametern gefaßten An- 
merkungen versehen. 

Am 29. Februar 1836 wurde die von dem Bankier Ritter von Franck hinter- 
lassene Portrütsammlung — gegen 2000 der auserlesensten Kupferstiche — bei 
der Verstetgerung seines Nachlasses erstanden. 

Im Jahre 1870 griff der damalige Bibliotheksvorstand, Hofrat M. A. von 
Becker, den Plan des Kaisers Franz wieder auf, die auswürtigen Gesandtschaften 
neuerlich mit dem Ankauf von Porträten zu beauftragen. Seine Anregung wurde 
durchgeführt, und die Porträtsammlung erhielt auch damals wieder eine be- 
deutende Vermehrung ihrer Bestände. 

Von Erwerbungen gróferer Sammlung wäre noch die im Jahre 1888 an- 
gekaufte Gócsische Bildnissammlung zu erwühnen, welche 2000 ungarische 

! Leipzig und Winterthur, 1775—1778, 4 Versuche. 
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Portrüte enthielt. Seither wurde die kaiserliche Portrütsammlung nur mehr 
durch Ankäufe von kleineren Partien und Widmungsexemplaren ergänzt. 

Bis auf Kaiser Franz ist eine genaue Scheidung der Zivilliste, aus welchen 
Mitteln auch das Budget der Hofbibliothek bestritten wurde, und den durch die 
Hofkammer verwalteten Staatsgeldern nicht erfolgt. Auf Vorschlag des letzten 
Kammerpräsidenten Baron Kübeck verfügte Kaiser Franz die ausdrückliche 
Trennung dieser Gelder und bestimmte durch sein vom 1. Mürz 1835 datiertes 
Testament, daf seine aus Privatmitteln angeschaffte Privatbibliothek und die 
damit verbundenen Sammlungen von nun an ein Primogenitur-Fideikommif 
für seine münnlichen Nachkommen bilden. Der diesbezügliche Passus in dieser 
letztwilligen Verfügung lautet: „12. Meine Privatbibliothek, Zeichnungen und 
Kupferstichsammlung errichte Ich zu einem Primogenitur-Fideikommisse für 
Meine münnlichen Nachkommen. Sollten sich darunter, so wie im Garten in 
der Vorstadt, Gegenstünde befinden, welche aus dem Nachlasse Kaiser Josephs 
oder Kaiser Leopolds herrühren, so rechne Ich auf die bereits erklürte Bereit- 
willigkeit Meiner Brüder und Neffen, sie bei dieser Sammlung oder im Hause 
belassen zu wollen. Die Landkartensammlung und die darinnen befindlichen 
Familienbilder sollen auch zum Fideikommisse gehóren, mit Ausnahme der 
etwa darunter befindlichen ürarischen Gegenstünde; worüber nóthigen Falls Mein 
Bibliothekar Kloyber! Auskunft geben wird.“ Einem Befehle der Kaiserin 
Maria Theresia zufolge waren früher alle erzherzoglichen Privatsammlungen 
der Hofbibliothek einverleibt worden. Die nunmehrige Errichtung des Fidei- 
kommisses sollte diese nun der kaiserlichen Familie als Eigentum erhalten. 

Als Kaiser Ferdinand I. das Erbe Franz’ I. antrat, mußten die Inventare der 
Fideikommiß-Bibliothek geschlossen und dem kaiserlichen Befehle vom 9. No- 
vember 1835 zufolge über alle jene Ankäufe, die seit dem 2. März 1835 ge- 
macht worden waren, neue Verzeichnisse angelegt werden. Diese wurden in 
derbisherigen Weise fortgeführt und bildeten die Fortsetzung der alten. Mit Hand- 
schreiben vom 20. Juli 1849 wurde der vorgelegte Entwurf der Fideikommiß- 
urkunde vom Kaiser Ferdinand angenommen und gleichzeitig der Wunsch aus- 
gesprochen, alle aus dessen Privatmitteln angekauften literarischen Werke 
(10.300 Bände), Kupferstiche usw. gesondert verzeichnet und verwahrt zu halten. 
Bei seiner 1850 erfolgten Übersiedlung nach Prag nahm er die Sammlung mit sich. 

Als Kaiser Franz Joseph I. den Thron bestieg, wurde die nachfolgende 
Urkunde, die das Fideikommiß genau präzisiert, errichtet und gefertigt: 

»Wir Franz Josef der Erste, von Gottes Gnaden Kaiser von Osterreich, 
König von Ungarn und Böhmen и. s. w., Erzherzog von Österreich, Herzog 
von Lothringen u. s. W. 

thun kund und bekennen hiemit: 

Nachdem Unser in Gott ruhender Herr Grofvater, des Kaisers Franz 
Majestät, in seinem am 1. März 1835 errichteten Testamente verordnet hat, daß 

! Leopold Wilhelm Khloyber war dem 1829 verstorbenen Hofrat Young im Amte gefolgt. 
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Allerhóchst dessen Privatbibliothek und die mit selber verbundenen Zeich- 
nungen, Landkarten und Kupferstichsammlungen, wie nicht minder die wo 
immer befindlichen Familienbilder, insofern letztere nicht Staatseigenthum sind, 
zu einem Primo-Genitur-Fidei-Komiß für Allerhóchst dessen männliche Nach- 
kommen erhoben werden sollen, und nachdem die zur Errichtung besagten 
Fidei-Komisses nóthigen Voreinleitungen und Erhebungen auf Befehl Unseres 
Herrn Oheims und Regierungs-Vorfahrers, des Kaisers Ferdinand Majestät 
getroffen, von Uns aber vervollstündiget worden sind, 

So verfügen wir nunmehr nach Einvernehmen und mit Zustimmung der 
durchlauchtigsten Erben des Kaisers Franz Majestät, wie folgt: 

1. Es werden somit zu einem dauernden, unveräußerlichen Fidei-Komi für 
sämmtliche männliche Nachfolger weiland des Kaisers Franz Majestät nach dem 
Rechte der Erstgeburt erklürt: 

a) Sámmtliche Bücher, Manuscripte, Kupferstiche, Lithographien, Hand- 
zeichnungen, Landkarten und Familienporträts nebst einer Marmorbüste weiland 
Sr. Hóchstseligen Majestät, sowie selbe an Höchstderen Todestag in dem 
Lokale der kaiserlichen Privatbibliothek vereint sich befanden, nebst allen dazu 
gehörigen Einrichtungsstücken, Aufbewahrungs-Schrünken und Behältnissen, 

b) die seither hinzugekommenen Ergänzungen angefangener Werke, 

c) sämtliche Familien-Porträts, welche nicht als Staatseigenthum anerkannt, 
und welche von einer eigens hierzu beauftragten Kommission unter den im 
К. К. Lustschlosse Laxenburg befindlichen Gemälden als zu besagten Fidei- 
Komif geeignet befunden und verzeichnet worden sind. 

2. Die Verzeichnisse aller zum Familien-Fidei-Komiß gehörigen Gegen- 
stände sind in duplo auszufertigen und ordnungsmäßig zu verificiren, das eine 
Exemplar ist, sowie das gegenwärtige Instrument in dem geheimen Haus-, 
Hof- und Staatsarchiv zu hinterlegen, das andere aber den mit der Beaufsich- 
tigung und Verwahrung des Fidei-Komisses jeweilig betrauten Beamten zu 
übergeben. 

3. Die von Unseren vielgeliebten Oheim, des Kaisers Ferdinand Majestät, 
so wie von uns selbst, von Unsern Regierungs-Nachfolgern, oder sonst mit der 
ausdrücklichen Bestimmung zur Vergróferung dieses kostbaren Familien- 
schatzes gewidmeten Gegenstände sind in nachträglichen, doppelten Ver- 
zeichnissen mit Angabe der Widmung und des Gebers einzutragen und solcher- 
gestalt dem Fidei-Komisse einzuverleiben; auch haben diese Vermehrungen 
rücksichtlich der treuen und sicheren Verwahrung und des Besitzrechtes ganz 
denjenigen Anordnungen zu unterliegen, welche rücksichtlich der ursprünglichen 
Sammlung festgesetzt sind. 

4. Unbeschadet der Erhaltung und thunlichen Vermehrung des Fidei- 
Komisses steht es dem jeweiligen Besitzer desselben zu, zum Zwecke der Be- 
aufsichtigung, Aufstellung und Benützung der Fidei-Komif-Gegenstünde die 
geeigneten Verfügungen zu treffen. 
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Urkund dessen haben wir gegenwürtige Fidei-KomiD-Errichtungs-Urkunde 
eigenhündig unterschrieben, von Unserem Minister des Hauses contrasigniren 
und mit Unserm mittlern Insiegel versehen lassen. So geschehen in Unserer 
Haupt- und Residenzstadt Wien den vierundzwanzigsten August, im Jahre Ein- 
tausend acht Hundert vierzig und Neun. Unserer Reiche im ersten. 


Franz Joseph I. m. p. (L. $) Fr. Schwarzenberg m. p.“ 


Als Fideikommißbehörde wurde mit Allerhöchster Entschließung vom 
30. Juni 1858 das Obersthofmarschallamt zur Führung der amtlichen Obsorge 
über das Primogenitur-Fideikommiß eingesetzt. Zu Fideikommiß- und Poste- 
ritätskuratoren wurden mit Allerhöchster Entschließung vom 7. Mai 1859 
Erzherzog Ludwig, 1865 Erzherzog Leopold ernannt und zu dessen Stellver- 
treter Baron Eligius Münch-Bellinghausen bestimmt. Nach Abschluß der 
Kataloge wurde am 9. Dezember 1859 die Inventur der Fideikommißbibliothek 
aufgenommen, dem die Anlage eines Verzeichnisses über die zum Fideikommiß 
gehörigen, im Lustschlosse zu Laxenburg befindlichen Porträte — nach Aus- 
scheidung der ärarischen Gemälde — durch eine besondere Kommission des 
Obersthofmeisteramtes vorausgegangen war. 

Seit dem Jahre1849 wurden die vom Kaiser angenommenen Widmungswerke 
an die Hofbibliothek abgeliefert. Im Jahre 1871 sind sie der Fideikommifbiblio- 
thek zur Inventarisierung und Aufstellung übergeben worden. Seit dieser Zeit 
erhielt die kaiserliche Bibliothek alle dem Monarchen gewidmeten Werke direkt. 

1875 kam die Privatbibliothek des Kaisers Ferdinand (8166 Werke, 
351 Landkarten in 1995 Blättern, 393 Aquarelle, 9594 Blätter Handzeich- 
nungen naturhistorischen Inhaltes) von Prag wieder nach Wien und wurde der 
Fideikommißbibliothek dauernd einverleibt. Darunter befand sich die kleine 
Bibliothek der Kaiserin Maria Ludowika, der 1816 verstorbenen dritten 
Gemahlin des Kaisers Franz. 

Als nach dem Ableben des Erzherzogs Franz Karl das Familienfideikommiß 
auf Kaiser Franz Joseph I. übergegangen war, wurde am 17. April 1878 über 
Vorschlag des Bibliotheksdirektors Alois Moriz Ritter von Becker — der 
Nachfolger des 1869 verstorbenen Bibliotheksvorstandes von Khloyber — die 
Privatbibliothek des Kaisers, enthaltend 8032 Werke in 15.767 Bänden, 
425 Landkarten mit ungefähr 1500 Blättern, 1607 Kunstblätter, 10.048 natur- 
historische Abbildungen und Aquarelle, mit der Fideikommißbibliothek 
vereinigt. Bei diesem Anlasse wurde der Name der Bibliothek in „К. К. 
Familien-Fideikommiß-Bibliothek“ geändert. Im Jahre 1886 erfolgte die Unter- 
stellung dieser Bibliothek unter die Generaldirektion der Allerhöchsten Privat- 
und Familienfonds. Das Allerhöchste Handschreiben vom 9. Oktober des 
Jahres 1889 legte den Namen der Anstalt mit „К. u. К. Familien-Fideikommiß- 
Bibliothek“ fest, mit Allerhöchster Entschließung vom 16. Juni 1898 wurde 
Erzherzog Eugen mit den Funktionen des höchsten Fideikommiß- und 
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Posteritätskurators betraut, und nach dem Tode des Kronprinzen Rudolf! 
im Jahre 1889 erfuhr die Bibliothek durch die Einverleibung seiner Privat- 
bibliothek von zirka 1500 Werken in 2300 Bänden eine abermalige sehr wert- 
volle Bereicherung. 

Über alle diese Objekte — mit Ausnahme derer der Portrütsammlung 
und der Kronprinz Rudolf-Bibliothek — ist ein gedruckter Real- und 
Nominalkatalog ,,Die Sammlungen der vereinten Familien- und Privatbibliothek 
Seiner Majestät des Kaisers. Wien, 1873—1882“ in vier starken Foliobänden 
im Druck erschienen. 

Die Familienfideikommifbibliothek, welche nicht etwa eine kleinere oder 
größere Anhäufung von Büchern ist, hat einen eigenartigen Charakter, wo- 
durch sie sich von anderen Bibliotheken unterscheidet. Sie ist ein mit vielem 
Fleiß und Verständnis zusammengefügter Organismus, der das beste aus der 
Literatur in sich birgt und ziemlich alle Gebiete des Wissens umfaßt. Die heute 
über 200.000 Bände zählende Büchersammlung ist eine wissenschaftliche 
Bibliothek, die als solche einen bedeutenden Ruf genießt und von Spezial- 
forschern auf den verschiedensten Gebieten dankbar benutzt wurde. Sie ist 
aber gleichzeitig auch wegen ihrer alten und gediegenen Einbünde ein 
kleines Museum, welches die kunstgewerbliche Entwicklung namentlich des 
Wiener Buchbindergewerbes wührend eines Jahrhunderts trefflich illustriert. 
Im Jahre 1918 erhielt die Bibliothek die letzte große Bereicherung ihrer 
Bestinde durch die definitive Einverleibung der zirka 5000 Bünde um- 
fassenden wertvollen Estensischen Bibliothek, welche ursprünglich im Modenen- 
sischen, dann im Besitze des Erzherzog-Thronfolgers Franz Ferdinand gewesen 
war und noch zu dessen Lebzeiten im Jahre 1908 — allerdings mit dem 
Verbote der Benutzung — in den Räumen der Fideikommißbibliothek zur 
Aufstellung kam. 

Den Kernpunkt dieser kaiserlichen Bibliothek bildete stets die Porträt- 
sammlung, die mit ihrem großen Portrütbestande von hervorragenden Menschen 
aller Zeiten und aller Stände nicht ihresgleichen auf dem Kontinent hat und 
sich würdig neben die entsprechenden Teile des Britischen Museums stellen 
kann. Heute, da die Zusammenlegung der ehemaligen Familienfideikommiß- 
bibliothek mit der Nationalbibliothek erfolgte, ist das Hauptaugenmerk wieder 
dieser Sammlung zugewendet. Die vom Bundesministerium für Unterricht an- 
geordnete Zusammenfassung von gleichartigen Sammlungen hatte zur Folge, 
daß die große Porträtsammlung der Nationalbibliothek alle im Staatsbesitze 
befindlichen kleinen Sammlungen an sich zog. So kamen in letzter Zeit hinzu: 
die Bildnissammlung des Kupferstichkabinetts der ehemaligen Hofbibliothek, 
bestehend aus 2000 Blättern, die „Theaterporträtsammlung“ — eine Samm- 
lung von Bildnissen hervorragender Theaterkünstler und -künstlerinnen 
sowie von Personen, welche zum Theater in Beziehung standen — mit zirka 

1 Kronprinz Rudolf zählte zu den eifrigsten Benutzern der Bibliothek, 
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25.000 Porträten, die ehemals im Besitze der Intendanz der К. К. Hoftheater 
gewesen war, dann die sehr reichhaltige Sammlung von Bildnissen der Hof- 
schauspielerin Charlotte Wolter, die aus Ärzte- und Naturforscherporträten 
bestehende Sammlung des Anatomen und Chirurgen Dr. Anton Friedlofsky in 
Wien, ferner die 33.000 Porträte umfassende Sammlung des Kriegsarchivs, 
sowie schließlich die äußerst wertvolle und umfangreiche Bildnissammlung des 
Prinzen Eugen von Savoyen und einige kleinere Konglomerate. Die Abteilung 
„Photographien“ erfuhr durch die im Jahre 1925 erfolgte Widmung von 
12.000 Bildnissen prominenter Persönlichkeiten aus dem Besitze der Freiherren 
Dr.-Ing. Walter, Dr. Herbert, Ingenieur Otto und Erich von Doblhoff eine 
bedeutende Bereicherung. Diese Sammlung, gegründet von Karl Danhauser — 
Hauptkassier der Versicherungsgesellschaft „Donau“ —, dem Bruder des Malers 
Josef Danhauser, ging als testamentarisches Vermächtnis an Karl und Auguste 
von Littrow über, mit welchen der Testator befreundet gewesen war. Von diesen 
erbte sie deren Tochter Dorothea, vermählt mit Rudolf Freiherrn von Doblhoff, 
nach dessen im Juni 1924 erfolgten Tode die Sammlung in den Besitz seiner 
Söhne überging, die sie schließlich der Porträtsammlung der Nationalbibliothek 
geschenkweise überließen. 

Es umfaßt somit heute die Porträtsammlung, welche bis zum Jahre 1919 
über 100.000 Porträte zählte, mehr als 160.000 Einzelbildnisse, die in 975 Porte- 
feuilles und einigen Kasten im zweiten Stockwerke der Neuen Burg unter- 
gebracht sind, woselbst die Bibliothek, nach dreimaliger Übersiedlung, im 
Jahre 1908 ihren Standort erhielt. 

Die Bücherbestände dieser großen Ikonothek erfahren in Zukunft durch 
die Hinzugabe der einschlägigen Literatur sowie durch die Erweiterung des 
Handapparats von genealogisch-heraldischen- und biographischen Werken eine 
möglichste Vergrößerung. Einen wertvollen Bestandteil des biographischen 
Materials bildet die 1925 erworbene Notizensammlung des ehemaligen Direktors 
der kaiserlichen Gemäldegalerie, Hofrates August Schaeffer-Wienwald. Diese 
50 große Schuber füllende Sammlung enthält eine in die Tausende zählende 
Menge von Zeitungsausschnitten, biographischen und kunsthistorischen Auf- 
zeichnungen, die sich größtenteils auf bildende Künstler und das Künstlerleben 
des XIX. Jahrhunderts beziehen, 

Was die Bestände der alten Fideikommißbibliothek anbelangt, so bilden 
diese ein Corpus mortuum, von welchem die Codices manuscripti und In- 
kunabeln, die zahlreichen Landkarten und geographischen Werke, sowie die 
Musikalien und verschiedene andere Opera den betreffenden großen Be- 
stinden der Nationalbibliothek angeschlossen wurden. Ebenso bekam die 
Albertina die Kunstblätter, welche keine Porträtdarstellungen waren, ferner die 
Aquarelle und Handzeichnungen dieser Bibliothek. 

Es ist somit aus der ehemaligen Familienfideikommißbibliothek ein 
neues Institut entstanden, welches in seiner Art auf kunsthistorischem, 
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namentlich aber auf ikonographisch-genealogischem und heraldischem Gebiete 
eine bedeutende Stellung unter den wissenschaftlichen Instituten Europas 
einnimmt. 


VORSTÄNDE, BEZIEHUNGSWEISE DIREKTOREN 
DER EHEMALIGEN K.U.K. FAMILIEN-FIDEIKOMMISS-BIBLIOTHEK: 


Young,. Peter Thomas ...... von 1806 bis 1829 
Khloyber, Leopold Wilhelm. . . . ,„ 1829 „ 1869 
Becker, Alois Moriz Ritter von . . ,, 1869 , 1887 
Zhishman, Joseph Ritter von . . . ,, 1887 , 1894 
Karpf, Dr. Alois Theodor . . . . . » 1894 , 1906 
Schnürer, Dr. Franz жоу. un. » 1906 „ 1918 
Payer von Thurn, Dr. Rudolf. . . ,, 1918 , 1921 


VORSTÄNDE DER PORTRÄTSAMMLUNG DER NATIONAL- 
BIBLIOTHEK: 


Payer von Thurn, Dr. Rudolf . . . von 1921 bis 1923 
Róttinger, Dr. Heinrich. . . . . . seit 1923 
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DER UNVERÖFFENTLICHTE ZWEITE TEIL DER DILUCIDA 
REPRAESENTATIO BIBLIOTHECAE CAESAREAE DES 
S. KLEINER UND J. J. SEDELMAYR 


D: von Joseph Emanuel Fischer v. Erlach nach den Plänen seines Vaters 
erbaute Prunkgebäude der kaiserlichen Hofbibliothek war hinsichtlich der 
Baulichkeiten im Jahre 1726 fertiggestellt und die Ausschmückung durch die 
Malereien Daniel Grans bereits im Jahre 1730 vollendet, die gänzliche Voll- 
endung der künstlerischen Inneneinrichtung und die vollständige Übersiedlung 
der Bibliotheksbestände nahm jedoch noch die Zeit bis zum Jahre 1736 in 
Anspruch. Es lag ganz im Sinne Karls VI. und seiner Umgebung, die Schón- 
heiten eines der herrlichsten Baudenkmale, das Karl VI. zu seiner Verherr- 
lichung errichtet hat, auch den weitesten Kreisen durch eine entsprechende 
Publikation möglichst bald zugänglich zu machen. So erschien schon im Jahre 
1737 der erste Teil eines großangelegten Werkes von Salomon Kleiner und 
Jeremias Jakob Sedelmayr bei J. P. v. Ghelen in Wien mit dem etwas umfang- 
reichen lateinischen und deutschen Titel: 

»Dilucida repraesentatio | magnificae et sumptuosae Bibliothecae Caesareae, | 
iussu | Augustissimi, potentissimi et invictissimi Principis, | Caroli VI., | Rom. 
Imp. semp. Aug. German. Hisp. Hungar. Boh. etc. Regis, Archiduc. Austr. | Duc. 
Burg. Com. Tyrol. etc. etc. | curante | Excellentissimo ac illustrissimo Dom. 
Gundacaro S. R. I. Comite ab Althann etc. S. C. Maiest. in consil. sanctiore et 
bellico Administro, | supremo stabuli Praefecto, aedificiorum Directore, pictorum 
et statuariorum academiae Inspectore, equestris militiae Duce, legionis dima- 
charum Tribuno, Jaurini et vicini tractus Praefecto etc. | a Dom. Josepho Ema- 
nuele L. Bar. de Fischer, Caesar. Camer. Aul. Consiliario et Architecto, ex- 
structae. | Omnes aedificii partes accurate dimensas singulari studio delineavit 
atque aeri mandavit Salomon Kleiner, Reverend. Elector. Mogunt. Architectus 
Aul. | Picturas autem, quae oculis undique occurrunt, doctas certe ac perele- 
gantes, pari industria, lineis designavit atque in aes incidit Jeremias Jacobus 
Sedelmayr. | Praemissa tabularum explicatione latina et germanica. | Pars 
prima, | Cum Gratia et Privilegio Sacrae Caesareae Maiestatis. | Viennae 
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Austriorum, impensis Auctorum, MDCCXXXVII. | Typis Joannis Petri a 
Ghelen, typographi Caesar. | 

Eigentliche Vorstellung | der vortreflichen und kostbaren | Kalserlichen 
Bibliothek, | welche | auf allergnädigsten Befehl des Allerdurchlauchtigsten, 
Grosmächtigsten und Unüberwindlichsten Fürstens und Herrn, Herrn, | Carls des 
Sechsten, | Erwählten Römischen Kaisers, in Germanien, Hispanien, Hungarn 
und Böheim Königs, etc. etc. Ertz-Hertzogens | zu Oesterreich, etc. etc. | Unter 
der hohen Direction Sr. Hochgräfl. Excellenz Herrn Gundacker des Н. К. К. 
Grafen von Althann etc. Ihro R. K. und K. C. Majest. würckl. geheimen | und 
Hof-Kriegs-Raths, Obrist-Stallmeisters, Ober Bau-Directors, der Maler und 
Bildhauer Academie Ober-Inspectors, dann Generals der Cavallerie und 
Obristens über ein Regiment Dragoner, | Gouverneurs zu Raab samt den in- 
corporirten Grüntzen, | von Hr. Joseph Emanuel, Freyherrn von Fischer, Kaiserl. 
Hof-Cammer-Rath und Architecten, aufgeführet worden. | Das Gebäude hat 
nach allen Teilen genau abgemessen, gezeichnet und darauf in Kupffer gebracht 
Salomon Kleiner, Chur-Fürstlich-Maynzischer Hof-Ingenieur, | Die darin be- 
findliche (!) kunst- und sinn-reiche (!) Mahlereyen aber sind mit gleicher Sorgfalt 
abgezeichnet und auch in Kupffer gestochen worden von Jeremias Jacob Sedel- 
mayr. | Nebst beygefügter Erklürung aller Blütter. | Erster Theil. | Mit Ihro 
Kaiserl. Majestät allergnädigst ertheiltem Reichs- und Österreich. Hof-Privilegio | 
Wien, in Verlag der Autoren, 1737. | Daselbst gedruckt bey Johann Peter 
v. Ghelen, Ihro Röm. Kais. Majest. Hof-Buchdruckern. |“ 

Das stattliche Quer-Folio-Werk enthält außer einer kurzen lateinischen 
Widmung an Karl VI. und einer lateinischen und deutschen kurzen Beschreibung 
der einzelnen Tafeln 13 Kupferstiche, wovon die ersten 8 von S. Kleiner ge- 
stochenen dem Gebäude gewidmet sind und die vordere und rückwärtige 
Fassade, die Grundrisse des unteren, mittleren und oberen Stockwerkes und 
die Durchschnitte des Gebäudes nach der Länge und nach der Breite darstellen, 
wührend die letzten 5 von J. J. Sedelmayr gezeichneten Tafeln die Malereien 
der Kuppel zur Abbildung bringen. 

Der die übrigen Gemälde und den sonstigen künstlerischen Schmuck des 
Bibliothekssaales behandelnde zweite Teil dieses prüchtigen Werkes ist nie 
erschienen; zahlreiche Hinweise auf die Tafeln des zweiten Teiles in den Be- 
schreibungen der einzelnen Tafeln des ersten Teiles lehren mit Sicherheit, daß 
der zweite Teil 14 Tafeln umfassen sollte, und daf bereits genau festgesetzt war, 
was auf den einzelnen Tafeln zur Darstellung kommen sollte. Diese für den 
zweiten Teil vorbereiteten Handzeichnungen wurden im Jahre 1819 von dem 
Ersten Kustos der Hofbibliothek und Vorstand der Kupferstichsammlung Hofrat 
Adam Ritter v. Bartsch in der Kupferstichsammlung der Hofbibliothek auf- 
gefunden, geordnet und zusammengefaßt unter dem Titel: „Repraesentatio | 
Bibliothecae Caesareae. | Pars secunda. | Vorstellung | der | Kaiserlichen Hof- 
bibliothek. | Zweyter Theil.“ | Dieser handschriftliche Band, der zusammen mit 


76 


REPRAESENTATIO BIBLIOTHECAE CAESAREAE 


dem besprochenen gedruckten ersten Teile unter der Signatur ,,Min.71* im Amts- 
zimmer des Direktors der Nationalbibliothek aufgestellt ist, enthält 37 Tafeln, 
denen eine von Adam v. Bartsch verfaßte und von seinem Sohne Friedrich ge- 
schriebene kurze lateinische und deutsche Vorrede und Beschreibung der Tafeln 
vorausgeht. Der deutsche Text dieser Einleitung, der eine wörtliche Übersetzung 
des lateinischen darstellt, hat folgenden Wortlaut: 


„VORREDE. 

Dem ersten im Jahr 1737 herausgegebenen Theile dieses Werkes sollte ein 
Zweyter hinzugefügt werden. Die Ausgabe desselben hat jedoch, wahrscheinlich 
wegen des im Jahr 1740 erfolgten Todes Kaisers Karls VI, und der darauf ein- 
getretenen unruhigen Zeiten, niemahls Statt gehabt. 

Die für den erwähnten zweyten Theil sämmtlich von Daniel Gran erfundenen, 
und allem Anscheine nach, auch von ihm selbst verfertigten Handzeichnungen 
bieten alle Bogengemälde, Deckenstücke und Basreliefs dar, welche in den zwey 
Flügelgebäuden des Bibliothek-Saales, teils in bunter Mahlerei, teils grau in 
Grau ausgeführt sind. Einige dieser Zeichnungen sind mit Kopien begleitet, die 
von dem Kupferstecher J. J. Sedelmayr herzurühren, und für den von ihm zu 
unternehmenden Stich der Kupferplatten bestimmt gewesen zu seyn scheinen. 

Diese Zeichnungen, denen man auch die Abbildungen der in dem Bibliothek- 
Saale aufgestellten Marmorstatuen und einige, ohne Zweifel von dem berühmten 
Hofarchitekten Fischer von Erlach besorgte Baurisse beygefügt hat, sind geeignet, 
nicht allein den gedruckten ersten Theil vollkommen zu ergünzen, sondern auch, 
in Verbindung mit diesem, ein literarisch-künstliches Produkt darzustellen, 
welches einzig ist, und als solches in die Klasse der kostbarsten Seltenheiten 
gezühlet werden kann. 


Wien, im Monathe August 1819. ADAM DE BARTSCH 


Consiliarius aul. 


IM FLÜGELGEBÄUDE ZUR RECHTEN, DER KRIGSFLÜGEL (1) 
GENANNT. 


1. Die Abtheilung von dem Eingange bis zu den Säulen. 


I. 


Ein Bogengemälde. Mars und Bellona. In bunter Malerey. Zu den beyden (Tat. 1| 
Seiten des Spiegelfensters. 

Diesem gegenüber ein Bogengemälde. In bunter Malerey. Cadmus siet auf [Taf.2] 
Minervens Rath die dem getödteten Drachen ausgenommenen Zähne in die 
Erde, woraus Kriegsleute hervorwachsen. 

II bis. Copie desselben Blattes; gezeichnet vermuthlich von J. J. Sedelmayr. 
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III. 
(Taf. 3] Ein Deckenstück. In bunter Malerey. Allegorie auf das Studium irdischer 
Dinge. 
III bis. Copie desselben Blattes; gezeichnet vermuthlich von J. J. Sedelmayr. 


IV und V. 


Zu beyden Seiten des vorhergehenden Deckenstückes befinden sich vier 
achteckige und vier runde grau in Grau gemalte Basreliefs, 


Die ersteren stellen vor: 
A. Den Frühling. Ausmarsch der Truppen in das Feld. 
B. Den Sommer. Futtereinsammlung der Soldaten. 
C. Den Herbst. Schlachtunternehmung. 
D. Den Winter. Beziehung der Winterquartiere. 


[Taf.4] 
[ Taf. 5] 


Auf den anderen zeigen sich: 


a) Die Luft. c) Die Erde. 


b) Das Feuer, 4 d) Das Wasser, 11785) 


2. Die Abtheilung von den Säulen bis zur Kuppel. 


VI. 

(Taf. 6] Ein Bogengemälde. In bunter Malerey. Vulkans Werkstätte, aus welcher 
die Liebe zu den Wissenschaften sich flüchten will, aber von dem Genius des 
Starkmuthes zurück gehalten und aufgemuntert wird, den Arbeitern mit ihren 
Kenntnissen beyzustehen. 

VI bis. Copie desselben Blattes; gezeichnet vermuthlich von J. J. Sedelmayr. 


VII und VIII. 


Auf dem Tonnengewólbe befinden sich vier achteckige und vier viereckige 
grau in Grau gemalte Basreliefs. 


Die ersteren stellen vor: 
А. Die Kanonengieferey. 
B. Die Errichtung eines Zeughauses. 
C. Die Schiffsbaukunst. 
D. Den Wind- und Proviant-Mühlenbau. 


Die anderen zeigen: 
a) Die Belagerung. c) Die Luft- und Kunstfeuer- 
b) Die Pulvererzeugung. werkerkunst. 
d) Die Minirungskunde. 
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IM FLÜGELGEBÄUDE ZUR LINKEN, DER FRIEDENSFLÜGEL 


GENANNT. 


1. Die Abtheilung von dem Eingange bis zu den Säulen. 


IX. 


Ein Bogengemälde. Die Astronomie und die Astrologie. In bunter Malerey. |Taf.7) 
Zu den beyden Seiten des Spiegelfensters. 


X. 


Diesem gegenüber ein Bogengemälde. In bunter Malerey. Phaetons Fall. |Taf.8| 
X bis. Copie desselben Blattes; gezeichnet vermuthlich von J. J. Sedelmayr. 


XI. 


Ein Deckenstück. In bunter Malerey. Allegorie auf das Studium der himm- [Taf.9] 
lischen Dinge. 
XI bis. Copie desselben Blattes; gezeichnet vermuthlich von J. J. Sedelmayr. 


XII und XIII. 
Zu beyden Seiten des vorhergehenden Deckenstückes befinden sich vier 
achteckige und vier runde grau in Grau gemalte Basreliefs. 
Die ersteren stellen vor: 


A. Den Wendekreis des Krebsen. 
B. Den Wendekreis des Steinbocks. 


C. Bootes. 
D. 
Die anderen zeigen: 
a) Den Frühling. c) Den Herbst. 
b) Den Sommer, d) Den Winter. 
XIV. 


Die unter XII und XIII angeführten Stücke, kleiner und auf Einem Blatte (тар, 10) 
ausgeführt, vermuthlich von J. J. Sedelmayr. 


2. Die Abtheilung von den Säulen bis zur Kuppel. 


ху. 


Ein Bogengemälde. In bunter Malerey. Apollo und die Musen auf dem (Taf. 11] 
Parnasse. 
XV bis. Copie desselben Blattes; gezeichnet vermuthlich von J.J. Sedelmayr. 
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XVI und XVII. 
Auf dem Tonnengewölbe befinden sich vier achteckige und vier viereckige 


grau in Grau gemalte Basreliefs. 


Die ersteren stellen vor: 
A. Die Bildhauerkunst. 
B. Die Meßkunst. 

C. Die Malerkunst. 
D. Die Baukunst. 


Die anderen zeigen: 


a) Die Rechenkunst. 
b) Die Musik. 


c) Die Wohlredenheit. 
d) Die Dichtkunst. 


DIE IN DEM SAALE AUFGESTELLTEN MARMORSTATUEN. 


XVIII. 
Carl der Fünfte, Römischer 
Kaiser und König von Spanien. 
Ferdinand II, Römischer Kaiser. 


XIX. 


Leopold I, Römischer Kaiser. 
Rudolph Il, Römischer Kaiser. 


ХХ. 
Friedrich der Schóne, Rómischer 
König. 
Sigismund, Erzherzog von Öster- 
reich. 
AAL 
Ferdinand IV, Rómischer Kónig. 
Rudolph Il, Herzog уой 


XXII. 
Ferdinand II, Erzherzog von | 
Österreich. | 
Maximilian IIl, Erzherzog von 
Österreich. 
XXIII. 
Philipp II, Kónig von Spanien. 
Albert I, Rómischer König. 


XXIV. 
Carl II., Erzherzog von Österreich. 
Rudolph IV, Erzherzog von 
Österreich. 
XXV. | 
Ferdinand I, Römischer König. (Тав. 12] 
Don Juan ab Austria. | 


XXVI. 


XXVII. 


Perspektivischer Aufrif des mittleren Theiles des Saales, unter der Kuppel. 


XXVIII. 


Schwaben. 
"Tat 1ä — Perspektivischer Aufriß des ganzen Bibliothek-Saales. 
(Taf. 14] 
(Taf. 15] 


Stiege einnahm. 
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XXIX. 
Die ehemalige Stiege, vor der i. J. 1757 vorgenommenen Veränderung. 
XXX. 
Ansicht der Hofbibliothek, seiner Nebengebüude und des Platzes, vor der 
Aufstellung der Statue K. Josephs II. 


XXXI. 


Dieselbe Ansicht, mit der in der Mitte des Platzes aufgestellten bronzenen 
Statue К. Josephs П.“ 


Die diesem Aufsatze beigefügten Lichtdrucktafeln reproduzieren sämt- 
liche dem Daniel Gran zugeschriebenen Handzeichnungen (durchschnittlich 
49 х 25 ст): Taf. 1 (bei Bartsch 1), 2 (П), 3 (III), 6 (VI), 7 (IX), 8 (X), 9 (XD, 
11 (XV), ferner von den goldbronzefarbenen, von Bartsch als grau in Grau 
gemalte Basreliefs bezeichneten Malereien (bei Bartsch Taf. IV, V, VII, УШ, ХП, 
XIII, XIV, XVI, XVII) nur die bei Bartsch auf Taf. IV, V und XIV abgebildeten, 
und zwar auf Taf. 4,-5 und 10; von den Marmorstatuen bietet Taf. 12 die beiden 
bei Bartsch auf Taf. XXV nachgezeichneten, während die von Bartsch dem 
Fischer у. Erlach zugeschriebenen und auf Taf. XXVI—XXIX gebotenen archi- 
tektonischen Handzeichnungen alle auf Taf. 13 (Bartsch XXVI), 14 (ХХУП), 
15 (XXVIII) und 16 (XXIX) wiedergegeben werden. 

Die von A. v. Bartsch dem Daniel Gran wohl mit Recht zugeschriebenen 
Handzeichnungen sind größtenteils mit römischer Sepia getuscht und zeigen 
gegenüber den wahrscheinlich von J. J. Sedelmayr für die davon von ihm an- 
zufertigenden Kupferstiche hergestellten getreuen, mit chinesischer Tusche 
schattierten Kopien (bei Bartsch Taf. II bis, Ш bis, VI bis, X bis, XI bis, XV bis) 
eine viel künstlerischere und schwungvollere Strichführung. 

Die Frage, ob diese Handzeichnungen von D. Gran erst nach den fertigen 
Gemälden des Bibliothekssaales zum Zwecke der Reproduktion in dem Werke 
Kleiners und Sedelmayrs hergestellt wurden, oder ob sie als Vorlagen zur Aus- 
führung der Gemälde entstanden sind, löst wohl deutlich die auf ihnen sicht- 
bare Quadrierung und Maßeinteilung, die augenscheinlich darauf hinweist, daß 
von diesen Zeichnungen die Übertragung ins Große erfolgen sollte, und daß 
ihnen wohl auch der Charakter von Vorzeichnungen für die bei der Ausführung 
sicherlich mittätigen Gehilfen Grans beizumessen ist. Sie zeigen deshalb voll- 
ständige Übereinstimmung mit der tatsächlichen Ausführung der Gemälde, 
wührend die beiden im Stifte Wilten bei Innsbruck aufbewahrten und in 
besonders entgegenkommender Weise zum Vergleiche nach Wien geliehenen, 
von Daniel Gran gemalten Ölskizzen (beide 89“ 45 ст) der Lunettengemiilde 
„Drachenzahnsaat des Cadmus* und „Werkstatt Vulkans“ (vgl. Taf. 2 u. 6) zwar 
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in allen wesentlichen Darstellungen und im ganzen künstlerischen Habitus sich 
voll mit den entsprechenden Bildern des Bibliothekssaales decken, aber in zahl- 
reichen unwesentlichen Details von ihnen abweichen, Abweichungen, die in der 
Regel die künstlerische Auffassung noch heben, zum Teil aber auch durch die 
lokalen Verhältnisse notwendig wurden. Diese beiden Wiltener Ölskizzen sind 
somit offenbar für den Auftraggeber bestimmte Vorlagen, wie sie in der Regel 
als Grundlage für den Kontrakt dienten und wie sie H. Tietze, Programme und 
Entwürfe zu den großen österreichischen Barockfresken: Jahrbuch der kunst- 
historischen Sammlungen des A. Н. Kaiserhauses, Bd. 30, Wien 1911, S. 17, 
beschreibt. Daf die in Rede stehenden Handzeichnungen Grans die Vorlagen 
zur Ausführung der Gemälde darstellen, bezeugt schließlich auch die auf Taf. I (1) 
sich findende Bleistiftnotiz „hell“, welche wohl nur als Anweisung für die Aus- 
führung verstanden werden kann. 

Gran hat bekanntlich seine umfangreichen allegorischen Malereien, womit 
er die Hofbibliothek schmückte, nicht nach eigener Intuition ausgeführt, sondern 
hat sie, wie es in jener Zeit üblich war, nach einem detaillierten Entwurfe eines 
Gelehrten, ' und zwar dem des Conrad Adolf v. Albrecht, gemalt, der uns heute 
noch im Cod. 7853 der Nationalbibliothek (eine genaue Abschrift bietet Cod. 8334 
der Nationalbibliothek) erhalten ist. Daf aber Cod. 7853 nicht, wie C. List, Die 
Hofbibliothek in Wien, Wien 1897, S. 11, meint, der Originalentwurf sein kann, 
der, wie S. Kleiner und J.J.Sedelmayr im ersten Teile der Dilucida repraesentatio 
Bibl. Caes., S. 3 mitteilen, „eine geraume Zeit vor dem Anfang des Baues“ von 
C. v. Albrecht bereits zusammengestellt war, sondern nureine von C. v. Albrecht 
unter Zugrundelegung des ursprünglichen Entwurfes für die Drucklegung vor- 
bereitete Beschreibung der von Karl VI. errichteten Baudenkmale (Hofbibliothek, 
Karlskirche, Hofburg, Josefssiule etc.) nach deren Vollendung darstellt, * geht klar 
aus dem Umstande hervor, daf Albrecht darin einzelne Daten, z. B. solche der 
Vollendung von Gebäuden, angibt, die er vorher unmöglich wissen konnte und 
die nach 1726 fallen. So erklürt sich auch, daf Albrecht bei Beschreibung 
der achteckigen goldbronzefarbenen Malereien im Friedensflügel in dem Teile 
zwischen dem Eingang von der Hofburg und zwischen den Säulen (Taf. 10; bei 
Bartsch Taf. XII und XIII) die Bezeichnung der Darstellung des vierten Bildes 
offen läßt, weil eben hier der ausführende Künstler von dem ursprünglichen Ent- 
wurfe Albrechts abgewichen ist, wie es übrigens auch bei dem dritten der acht- 
eckigen goldbronzefarbenen Bilder im Kriegsflügel zwischen dem Eingang von 
der Bibliothek und zwischen den Säulen (Taf. 4, c; bei Bartsch Taf. IV, c) offen- 
bar der Fall ist. Die auf Taf. 10 abgebildeten achteckigen Malerein, für welche 


! In seinen späteren Jahren betätigte sich übrigens Daniel Gran selbst als Verfasser solcher 
Programme für die Malereien anderer, so für das prüchtige von Bartolomeo Altomonte auszu- 
führende Deckenfresko des Bibliothekssaales in St. Florian bei Linz a. d. D. (vgl. H. Tietze, Pro- 
gramme und Entwürfe, S. 4 u. 20 ff.). 

* Schon H. Tietze, |. c., S. 8, ist aus anderen Gründen dieser Auffassung. 
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der Entwurf Albrechts (cod. 7853, fol. 41 verso) „Чеп Tropicum Cancri, den 
Tropicum Capricorni, den Currum des Boote und...“ vorsieht, stellen augen- 
scheinlich die vier Tageszeiten Morgen, Mittag, Abend und Nacht dar, wührend 
das Bild c auf Taf. 4, für welches Albrecht (fol. 43 recto) „Der Herbst oder die 
Schlachtunternehmungen** vorschreibt, in der Reihe der Beschäftigungen der 
Krieger in den verschiedenen, durch Beifügung der Tierkreisbilder der ent- 
sprechenden Monate nüher bezeichneten Jahreszeiten deutlich das Füllen von 
Weinfässern (das Einsammeln von Wintervorräten) vorführen will; denn daß es 
sich bei den in diesem Bilde erscheinenden Fässern nicht um Pulverfässer, 
sondern um Weinfässer handelt, zeigt klar der vor ihnen liegende Korb mit 
Trauben, die weibliche Figur mit der Weinflasche in der einen und mit dem Trink- 
gefäß in der andern Hand und der trinkende Putto im Hintergrunde. Überhaupt 
ist es auffallend, daß die meisten Abweichungen von dem Entwurfe Albrechts 
sich in den goldbronzefarbenen Malereien der beiden Seitenflügel finden, was 
vielleicht darauf zurückzuführen ist, daß der Entwurf Albrechts an Stelle der 
goldbronzefarbenen Malereien überall tatsächlich Basreliefs vorsah, die also 
nicht vom Maler, sondern von einem Plastiker auszuführen gewesen wären, so 
daß die Änderung der ursprünglich geplanten Art der Ausführung nur allzuleicht 
auch eine Änderung im Inhalte der Darstellung mit sich brachte. A. v. Bartsch 
ist, wie gerade die eben behandelten Fälle der Abweichung der Ausführung vom 
Entwurfe Albrechts lehren, bei seiner Beschreibung der Malereien zweifellos 
vom Entwurfe Albrechts stark abhängig, wenn er auch wiederholt von Albrecht 
abweicht und die Bezeichnungen der Darstellungen entsprechend der wirklichen 
Ausführung ändert, ja selbst dort, wo entschieden Albrecht das Richtige bietet; 
so bezeichnet Albrecht (fol. 38 verso) als Gegenstand des dem Eingange von der 
Hofburg zugekehrten Lunettengemäldes über den Säulen (Taf. 8; bei Bartsch 
Taf. X) „Triumphwagen Aurorae“, während Bartsch (und darin folgt ihm auch 
der auch sonst stark auf Bartsch zurückgreifende J. Mosel, Geschichte der 
К. k. Hofbibliothek zu Wien, Wien 1835, S. 135) wohl in Anlehnung an die 
Angaben der gedruckten Einleitung des ersten Teiles der Repraesentatio Bibl. 
Caes., S. 3, in diesem Bilde „Phaetons Fall“ sieht. Daß diese Darstellung über- 
haupt als Sturz Phaetons angesprochen werden konnte, ist wohl hauptsächlich 
darauf zurückzuführen, daß der im Vordergrunde herabstürzende Geist der 
Finsternis allzugroß gezeichnet ist und daher wie eine Hauptfigur erscheinen 
muß; für einen Sturz Phaetons fehlt jedoch vor allem der Schrecken in den 
Zügen der übrigen Figuren, die im Gegenteil Ruhe und morgenfrische Stimmung 
zur Schau tragen; es fehlt auch die in der Sage berichtete Wildheit der Rosse 
des Sonnenwagens, und es hätte das vor den den Sonnenwagen umschwebenden 
Genien des Lichtes natürliche Flüchten der Geister der Finsternis unter den 
Mantel der Nacht bei der Darstellung des Sturzes des Phaeton keinen Sinn. 
‚Wenn Bartsch in der oben abgedruckten Einleitung auch die Graphitstift- 
zeichnungen auf Taf. IV, V, УП, VIII, XII, XIII, XVI, XVII der Hand Daniel 
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Grans zuschreibt, so scheint er hierin, nach einem Vergleiche mit den in der 
Albertina in Wien aufbewahrten Handzeichnungen Grans zu schließen, und auch 
wegen der geringen künstlerischen Qualität der Zeichnungen selbst zu irren. Das 
scheint auch die alte Bleistiftbemerkung auf der Zeichnung der Bartschschen 
Taf. XII b (Sommer; vgl. Taf. 10, zweites rundes Bild): „der Bub [|ührentragen- 
der Putto| muß besser runter“ zu bestätigen, indem sie gleichzeitig darauf hin- 
weist, daß diese Zeichnungen wohl einem Gehilfen in der Werkstätte Grans 
angehören. Die Bartschsche Taf. XIV (Taf. 10) ist offenkundig die von J.J. Sedel- 
mayr für den Kupferstich vorbereitete Kopie von Taf. XII und XIII. 

Die die Tafeln XVIII —XXV (Bartsch) bildenden blau lavierten Federzeich- 
nungen der im Prunksaale damals aufgestellten Marmorstatuen (Taf. 12) sind 
künstlerisch von so geringer Qualitit, daB sie weder mit D. Gran noch mit 
Sedelmayr in Beziehung gebracht werden kónnen; sie dürften wohl einem 
jüngeren Gehilfen Sedelmayrs zuzuschreiben sein. Alle diese hier abgebildeten 
Statuen sind heute nicht mehr in der Nationalbibliothek vorhanden. Wie aus 
dem jetzt im Staatsarchiv in Wien befindlichen Akte R. 74/10/1829 des ehemaligen 
Obersthofmeisteramtes hervorgeht, wurde in dem neu zugebauten Trakte der 
Franzensburg in Laxenburg eine Halle hergestellt, in welcher die Statuen der 
deutschen Kaiser aus dem Hause Habsburg aufgestellt werden sollten. Da von 
diesen Statuen mit Ausnahme von fünf im Prunksaal der Hofbibliothek auf- 
gestellten alle aus dem ehemaligen „Paradeisgartl“ bei der Hofburg (aus dem 
bekanntlich auch sämtliche Statuen der Nationalbibliothek stammen) schon 
früher nach Laxenburg gebracht worden waren, so sollten auf Befehl Franz 1. 
diese fünf — tatsächlich waren es sieben — gegen „andere in Laxenburg befind- 
liche Statuen, die aus dem Habsburgschen Hause abstammende Erzherzoge 
vorstellen, ausgewechselt* werden. Die auf diese Weise im Jahre 1829 ausge- 
wechselten und auf den Tafeln XVIII —XXV abgebildeten Statuen waren die von 
Karl V., Ferdinand II., Leopold I., Rudolf II., Friedrich dem Schönen, Albert І. 
und Ferdinand 1.; die dafür in die Nationalbibliothek übertragenen Statuen sind 
die von Herzog Alba, Herzog Franz von Modena, Kaiser Ferdinand III., Erz- 
herzog Leopold Wilhelm, Ferdinand IV. (als Rómischer König), Karl II. von 
Spanien und Carl VI. (als Kónig von Spanien). Es sind dies alle jene Statuen 
des Prunksaales, die keine Aufschrift auf dem Sockel tragen. 

Die von A. v. Bartsch als Tafel XXVI —XXIX beigefügten architektonischen 
Zeichnungen ' werden von ihm in seiner oben abgedruckten Vorrede als „ohne 
Zweifel von dem berühmten Hofarchitekten Fischer von Erlach besorgte Bau- 
risse* bezeichnet. Daß dieselben nicht von dem älteren Joh. Bernhard Fischer 


1 Die auf Taf. XXIX abgebildete Stiege wurde übrigens erst in den Jahren 1763—1769 
durch Pacassi an die heutige Stelle verlegt. Das Vorzimmer auf Taf, XXVIII wurde sehr wahr- 
scheinlich von Jos. Em. Fischer entworfen, aber beim Pacassischen Umbau zum Stiegenhaus in 
seiner Dekoration vollkommen erhalten (vgl. D. Frey, Joh. Bernh. Fischer von Erlach: Kunst- 
geschichtliche Einzeldarstellungen, Bd. VI, Wien 1923, S. 80). 
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stammen und als Entwürfe für den geplanten Bau gelten kónnen, lehrt der Um- 
stand, daß Taf. XXVI (Perspektivischer Aufriß des ganzen Bibliotheksaales) 
bereits die Malereien Daniel Grans zeigt; sie kónnen also nur, da sie vor den 
Einbauten des Jahres 1769 angelegt sind, frühestens der Zeit des jüngeren Jos. 
Emanuel Fischer angehören, aber wohl schwerlich diesem selbst zuzuschreiben 
sein, weil ein Mann von der Bedeutung und Stellung des jüngeren Fischer ven 
Erlach wohl kaum eine solche Summe von Zeit und Mühe aufgewendet haben 
würde, nur um eine solche Menge von Details eines fertigen Bauwerkes skla- 
visch abzuzeichnen, wie sie diese Bilder aufweisen. Sie verraten gewiß ein 
geschultes Auge und architektonische Gewandtheit, können aber wohl nur einem 
Schüler des jüngeren Fischer oder einem guten Zeichner des Hofbauamtes 
zugewiesen werden. Daß sie ebensowenig wie die als Taf. XXX und XXXI an- 
gefügten Ansichten der Hofbibliothek dazu bestimmt waren, in den unveröffent- 
lichten zweiten Teil der Repraesentatio Bibl. Caesareae aufgenommen zu werden, 
war offenbar auch A. v. Bartsch schon klar, schon deswegen, weil die in Aussicht 
genommenen, den Bau betreffenden Zeichnungen alle schon im gedruckten 
ersten Teile Aufnahme gefunden hatten. Der als Taf. XXX bezeichnete kolorierte 
Kupferstich ist eine von Carl Schütz dem damaligen Hofbibliothekspräfekten 
Gottfried van Swieten gewidmete Ansicht des Hofbibliotheksgebäudes vom 
Jahre 1780, die deswegen besonders interessant ist, weil sie schon den voll aus- 
gebauten linken Flügel des Gebäudes aufweist, wie er sich heute noch repräsen- 
tiert. Die Originalplatte dieses Stiches wurde nach dem Jahre 1807, als Franz I. 
vor der Hofbibliothek das von Zauner geschaffene Denkmal Josefs II. hatte 
errichten lassen, umgearbeitet und dieses Denkmal hineinkomponiert. Diese 
umgearbeitete Platte ist heute noch im Besitze des Verlages Artaria in Wien, 
und ein Abdruck davon bildet Taf. XXXI der Bartschschen Zusammenstellung. 

Bei genauerer Durchsicht der Einleitung des gedruckten ersten Teiles der 
Repraesentatio Bibl. Caes. und Zusammenstellung aller darin enthaltenen Hin- 
weise auf den geplanten zweiten Teil zeigt sich, daß zwar alle Abbildungen, die 
im zweiten Teile gebracht werden sollten, vorhanden sind und von A.v. Bartsch 
auf den Taf. I- -XXV geboten werden, daß aber die von Kleiner und Sedelmayr 
in Aussicht genommene Anordnung der Tafeln eine andere war, als sie Bartsch 
getroffen hat. Wührend Bartsch die Bilder so zusammenreiht, wie sie sich dem 
Beschauer bei seinem Eintritte vom Eingang von der Bibliothek aus der Reihe 
nach bieten, haben Kleiner und Sedelmayr dieselben in hófischem Sinne und 
im Sinne Albrechts im Prinzip so angeordnet, wie sie dem Hofe bei seinem 
Eintritte durch den Eingang von der Hofburg entgegentreten. Die von Kleiner 
und Sedelmayr geplante Reihenfolge der Tafeln war daher folgende: 1. Aurora 
(Sturz des Phaeton); 2. Apoll mit den Musen auf dem Parnasse; 3. Astronomie 
und Astrologie zu beiden Seiten des Fensters; 4. Allegorie auf das Studium der 
himmlischen Dinge; 5. die goldbronzefarbenen Malereien: Morgen (Wendekreis 
des Krebses), Mittag (Wendekreis des Steinbocks), Abend (Bootes) und Nacht, 


Р 85 


JOSEF BICK — REPRAESENTATIO BIBLIOTHECAE CAESAREAE 


ferner Frühling, Sommer, Herbst und Winter (die zusammengehórigen acht- 
eckigen und runden Malereien sind gleichlaufend von alter Hand mit Tinte mit 
a—d bezeichnet); 6. Bildhauerkunst, Meßkunst, Malerkunst und Baukunst, ferner 
Rechenkunst, Musik, Wohlredenheit und Dichtkunst (mit e—h bezeichnet); 
7. Werkstatt des Vulkan; 8. Drachenzahnsaat des Cadmus; 9. Mars und Bellona zu 
beiden Seiten des Fensters; 10. Allegorie auf das Studium der irdischen Dinge; 
11. Kanonengieferei, Errichtung eines Zeughauses, Schiffsbaukunst und Mühlen- 
bau, ferner Belagerung, Pulvererzeugung, Feuerwerkerkunst und Minierungs- 
kunde (mit i—m bezeichnet); 12. Ausmarsch der Krieger, Futtereinsammlung 
der Soldaten, Füllung der Weinfüsser und Beziehen der Winterquartiere, ferner 
Luft, Feuer, Erde und Wasser (mit n—q bezeichnet); 13. und 14. Stuckreliefs, 
Schreibkunst und Buchdruckerkunst und Marmorstatuen. Der zweite Teil sollte 
somit ziemlich gleich viele Tafeln enthalten wie der erste. 

Der Grund nun, weshalb dieser zweite Teil unveröffentlicht blieb, ist gewiß, 
wie Bartsch in seiner Vorrede angibt, in dem im Jahre 1740 erfolgten Tode 
Karls VI. und den unmittelbar darauf folgenden kriegerischen Verwicklungen 
zu suchen, aber sicherlich waren auch die unglücklichen Kriege dabei mit schuld, 
die die letzten Regierungsjahre Karls VI. ausfüllten und ja auch die hoch- 
fliegenden Baupläne Fischers beim Umbau der Hofburg nach Vollendung erst 
eines kleinen Bruchstückes der großen Planung im Jahre 1737 zu jühem 
Abbruch zwangen, und schließlich mag auch der im Jahre 1739 erfolgte Tod des 
damaligen Hofbibliothekspräfekten Garelli seinen Teil dazu beigetragen haben. 
Schwerlich kónnen es allein Umstünde gewesen sein, wie sie G. K. Nagler, 
Neues allgemeines Künstlerlexikon, Bd. 16 (München 1846), S. 195, in der 
Lebensbeschreibung J. J. Sedelmayrs schildert: „Er | Sedelmayr | legte die ersten 
Platten [der Stiche des zweiten Teiles| dem Kaiser vor, dem sie ebenfalls 
gefielen, bis endlich ein Minister zum Nachtheile des Künstlers sprach. Dies 
machte den Kaiser für den armen Sedelmayr ganz gleichgültig, und er blieb 
nach vielen Ausgaben ohne Unterstützung. Es erschien deswegen nur der erste 
Teil der Malereien in der Bibliothek.* 

Wenn nun die 200- Jahr-Feier des Bestandes dieses prunkvollen Bibliotheks- 
gebäudes und diese in Verbindung damit erscheinende Festschrift den Anlaß 
und die Gelegenheit bot, wenigstens den gróften und wichtigsten Teil des 
behandelter unveröffentlichten Bandes weiteren Kreisen zugänglich zu machen, 
so soll dabei der Hoffnung Ausdruck gegeben werden, daß kommende bessere 
Zeiten es ermöglichen, das ganze Werk mit der von den ursprünglichen Be- 
arbeitern geplanten Zahl und Ausstattung der Tafeln der Öffentlichkeit zu über- 
geben. 
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AUGUST BÖHM VON BÖHMERSHEIM 
ZUM BEGRIFF UND ZUM VERLAUF DER LOXODROME 


ie Loxodrome wird heute allgemein als eine Linie definiert, die alle Meri- 

diane auf der Erdoberfläche unter gleichen Winkeln schneidet. Diese Defi- 
nition schließt Äquator und Parallelkreise, die ja alle Meridiane unter rechten, 
also gleichen Winkeln schneiden, in sich, die Meridianeaber aus; denn ein Meridian 
schneidet sich selbst natürlich überhaupt nicht (oder, wenn man schon so will, 
unter dem Winkel Null, was aber dasselbe bedeutet), wohl aber schneidet er — in 
den Polen — alle anderen Meridiane, und zwar jeden unter einem anderen Winkel! 
Nichtsdestoweniger werden heute nebst Äquator und Parallelkreisen allgemein 
und ausdrücklich auch die Meridiane als Loxodromen bezeichnet. Es obwaltet 
also hier ein Widerspruch zwischen Fassung und Anwendung des Begriffes, ‘ 
und dadurch wird das logische Bedürfnis erweckt, zu untersuchen, wo denn 
eigentlich der Fehler liegt, ob in der heute üblichen Definition oder in ihrer 
heutigen Anwendung — oder vielleicht gar in beiden zumal. 

So wie in der Rechtspflege bei unklarer Fassung oder zweifelhafter Aus- 
legung einer Gesetzesstelle auf die Absicht des Gesetzgebers zurückgegriffen 
und diese als entscheidend genommen wird, so werden wir auch in unserem 
Falle am besten Klarheit über den fraglichen Begriff gewinnen, wenn wir einen 
Blick auf seine Entstehungsgeschichte werfen, um auch hier aus Ursache und 
Zweck auf den Inhalt schließen zu können. Dabei wird sich auch zeigen, ob 
Sich die ursprüngliche und die späteren Fassungen des Begriffes untereinander 
und mit der heute üblichen decken. 

Nun ist aber die Loxodrome an und für sich — nämlich die Linie, die sie 
darstellt — kein Kind der Theorie sondern ein solches der nautischen Praxis, 
wo sie sich sozusagen ganz von selbst aus einer besonderen Auffassung und 
Anwendung des Begriffes Richtung ergeben hat. Die Loxodrome war da und 
hatte längst — aber inkognito, unter entlehntem Namen — eine wichtige, ja 
geradezu die führende Rolle in der Schiffahrt gespielt, bevor ihr eigentliches 


t Dieser Vorwurf trifft auch mich selbst, da ich in meiner Schrift „Die längsten kontinentalen 
ba 9zeanischen Erstreckungen* („Mitteilungen der Geographischen Gesellschaft,“ Wien 1913, 
» 141 und 142) auch die allgemeine Übung mitgemacht habe. 
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Wesen erkannt wurde; und das ist erst und in dem Augenblicke geschehen, 
wo man ihre Abweichung von dem eigentlichen Richtungsbegriff gewahrte. 

Es ist infolgedessen nótig, hier etwas weiter auszugreifen. 

Die Alten, insbesondere die Jonier, haben zunächst nach dem Lauf der 
Sonne die vier sich rechtwinklig durchkreuzenden Haupthimmelsrichtungen 
oder Gegenden Morgen oder Aufgang, Abend oder Untergang, Mittag und 
Mitternacht unterschieden, wie das wohl bei allen Vólkern in ihrer ersten Ent- 
wicklungszeit der Fall war. Dabei handelte es sich ursprünglich natürlich nicht 
um scharf bestimmte Richtungen, beziehungsweise um Punkte des Horizonts, 
sondern um mehr oder minder ausgedehnte Gegenden des Himmels, beziehungs- 
weise um Bógen des Horizonts. Spüter, bei besserer Beobachtung und fort- 
schreitender Erkenntnis, wurden diese Gegenden wohl genauer erfaßt und ins- 
besondere die Gegenden des Morgens und des Abends auf die Orte des Auf- 
und des Unterganges der Sonne zu den Zeiten der Tag- und Nachtgleiche 
bezogen. Aber ein gewisser, und zwar nicht unbetrüchtlicher Spielraum blieb 
doch bestehen; eine wesentliche Einschrünkung konnte er erst durch die Ein- 
führung und weitere Verbreitung von Meßgeräten erfahren. 

Als vornehmste Gegend galt begreiflicherweise die nach Morgen oder 
Aufgang, und sie galt als solche auch noch im christlichen Mittelalter, wo der 
Grundsatz befolgt wurde, daf der Christ nach Osten gewendet beten solle — 
nicht aber wie viele glauben und wie oft auch zu lesen ist,' etwa deshalb, weil ` 
die Blicke der Gläubigen dort das Gelobte Land mit dem Heiligen Grabmal zu 
suchen hätten, was nichts weniger als zutrifft, sondern weil dort das Licht 


! Zum Beispiel in der „Encyclopaedia Britannica“, 11. Edition, XX, Cambridge 1911, S. 269, 
ja andeutungsweise sogar auch bei A. Breusing: „Flavio Gioja und der Schiffskompaß“, „Zeit- 
schrift der Gesellschaft für Erdkunde“, IV, Berlin 1869, S. 33. 

# Die Orte nämlich, für die Jerusalem in Ost liegt, sind diejenigen Scheitelpunkte der außerhalb 
des Meridians durch Jerusalem zu legenden Orthodromen, die dieses ostwürts nüher haben als 
westwürts herum. Diese Punkte sind, wie die Rechnung ergibt, auf zwei Linien doppelter Krüm- 
mung beschränkt: Die eine verläuft aus der unmitelbaren Nähe des Nordpols zunächst über See, 
durchschrügt dann Grónland von der Mündung des Peary-Channel an der Nordküste zur Mündung 
des Sermilik-Fjords an der Südostküste, dann sich immer mehr gegen Osten wendend den 
Atlantischen Ozean, läuft (ungefähr in SOzO) über die Iberische Halbinsel von Aveiro über 
Salvaterra, Almedovar del Campo, Beas de Segura und Lorca Mazzaron zum Cap Tinoso, erreicht 
über das Mittelländische Meer die algerische Küste bei Guajira, zieht über Medea und das Aures- 
Gebirge, erreicht zwischen Mahares und La Skhirra die Kleine Syrte, überschreitet diese und die 
Große Syrte, durchschneidet von Tolmeita über Kasr el Feteja den nördlichen Teil von Bakra 
zieht weiterhin wieder über See, nördlich vom Nildelta vorbei, erreicht die Küste von Palästina 
und endet unmittelbar vor Jerusalem. Die zweite Linie zieht aus der unmittelbaren Náhe des 
Südpols über unbekanntes Gebiet, verläßt die Antarktis zwischen Adelaide-Insel und Alexander- 
Land, verläuft dann nur mehr über See, ca. 300 Seemeilen südwestlich von Feuerland vorbei, sich 
immer mehr und mehr gegen Westen wendend, und endet unmittelbar vor dem Antipodenpunkte 
Jerusalems im Stillen Ozean, 250 Seemeilen südlich von der Insel Rapa (Oparo). Von diesen beiden 
Linien abgesehen gibt es auf der Erdoberflüche keine anderen Punkte mehr, die Jerusalem in Ost 
hätten. Die nach Osten gesprochenen Gebete der Christen haben also — von den Standorten auf 
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entsteht, welches die Finsternis erleuchtet. · Von dieser Bevorzugung des Ostens 
rührt ja auch der Ausdruck orientieren her; die Kirchen wurden orientiert, 
das heißt so angelegt, daß Altar und Chor gegen Osten lagen, damit die 
Andächtigen in dieser Richtung beteten.* Auch die Kirche des Heiligen Grab- 
males in Jerusalem selbst und die über der Geburtsstätte in Bethlehem sind nach 
Osten gerichtet, was auf das deutlichste beweist, daß es sich hier wirklich um 
nichts anderes als um die Richtung gegen Aufgang handelt. 

Zu den vier alten fügte Hippokrates (460— 377 v. Chr.) noch vier weitere 
Himmels- oder Weltgegenden hinzu, die durch die äußersten Punkte der Morgen- 
und der Abendweite der Sonne im griechischen Horizont bestimmt wurden, 
nämlich Sommeraufgang und Sommeruntergang, Winteraufgang und Winter- 
untergang. Da die Morgen- und Abendweite damals in der Breite von Athen 
rund 30° 43' und in der von Rhodos 29° 54’ betrug (heute 30° 19' und 29° 30’), 
so lagen die vier neu eingeführten Gegenden je von Ost und West um diese 
Betrüge gegen Nord und Süd. Diese nunmehr acht Himmelsgegenden sind nach 
des Hippokrates Darstellung auch zur Einteilung der Winde benützt worden. 


den beiden eben bezeichneten Linien, wovon aber hier wohl nur das kurze, durch Portugal und 
Spanien verlaufende Stück der ersten in Betracht kommt, abgesehen — nichts weniger als die 
Richtung nach der heiligen Stätte. Ganz anders im Islam. Auch dieser schreibt den Betenden zwar 
eine Richtung vor, jedoch nicht eine allgemeine Himmelsrichtung, sondern jeorts die Richtung 
nach Mekka, wo sich das islamitische Heiligtum, die Kaaba, befindet. Deshalb ist in jeder Moschee 
die Nische des Vorbeters, das Mihrab, nach Mekka orientiert. Dies erforderte die Lósung der 
Aufgabe, aus den geographischen Koordinaten der beiden Endpunkte eines Orthodromenbogens 
das Azimut der Orthodrome in dem einen dieser Endpunkte zu bestimmen. Aboul Hassan, der 
zu Beginn des XIII. Jahrhunderts in Marokko lebte, hat („Traité des Instruments Astronomiques des 
Arabes* traduit del’Arabe par J. J. Sédillot, I, Paris 1834, S. 319—323) bereits zweierlei Berechnungs- 
Weisen hiefür mitgeteilt, wovon die eine, wie er selbst sagt, von ihm herrührt, die andere schon 
lüngst bekannt war. 

! Clementi, Alexandrini, „Stromata“, Lib, VII, Cap. 7 („Patrologiae Cursus Completus,“ Series 
Graeca, IX, 1857, S. 462): „Quoniam autem diei natalis imago est oriens, atque illinc quoque lux 
augetur quae primum illuxit ex tenebris, iisque qui volutantur in ignoratione exortus est dies 
cognitionis veritatis, quemadmodum sol oritur, ideo ad ortum matutinum habentur preces,“ 

Daß der Osten, wo das Tagesgestirn erscheint, das Licht und Wärme spendet, bei den Natur- 
völkern — besonders den ackerbautreibenden — als die bevorzugte Gegend galt, ist psychologisch 
leichtbegreiflich. Und wie die christliche Kirche so viele alte Sitten, Gebrüuche, Feste und dergleichen 
übernommen, aber dabei neu gedeutet hat, so auch hier. Lux ist Christus: ,,ego sum lux mundi* 
(Joannes, VIII, 12), „ego lux in mundum veni“ (Joannes, XII, 46), und mit besonderer Vorliebe 
wurde Christus der aufgehenden Sonne verglichen (Zacharias, III, 8 und VI, 12; Lucas, I, 78 usw.), 
daher denn auch ,et ad ortum lucis te adorare* (Sapientiae, XVI, 28). So hat denn also in der 
christlichen Kirche beim Gebet die Richtung nach Osten nur eine mystisch-symbolische Bedeutung. 
Auch das Paradies liegt im Osten; „ай orientalem plagam Eden* (Genesis, IV, 16). — Das so oft 
Behórte „ех oriente lux* ist nur eine Redensart, ein Schlagwort; diese Wortfolge kommt in 
keinem Texte vor. 

* Wetzer und Welte: „Kirchenlexikon“, 2. Auflage, I, Freiburg i./Br. 1886, S. 587. Bei 
manchen alten Kirchen lag aber der Altar nach Westen, damit der Priester seinen Segen an die 
Gemeinde in der Richtung nach Osten spende. 
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Hienach sind also, wie das ja auch von vornherein zu vermuten ist, die 
Himmelsgegenden aus dem Gang der Sonne abgeleitet, nicht aber von der 
Herkunft der Winde; der Begriff der Himmelsgegend oder Himmelsrichtung 
ist älter als der davon abgeleitete und darauf beruhende Begriff der Windrichtung 
oder kurzweg „Winde“. Auch ist zu bemerken, daß über die Namen dieser 
Winde durchaus keine Einigkeit herrschte; derselbe Name bezeichnet bei ver- 
schiedenen Autoren Winde aus sehr verschiedenen Gegenden. Man sieht auch, 
daß die acht Winde nicht gleichmäßig um den Horizont verteilt waren, daß also 
die achtstrahlige Windscheibe des Hippokrates noch nicht auf einer wirk- 
lichen Einteilung des Horizontes in gleiche Teile beruhte, sondern daß die 
Himmelsgegenden, womit wohl auch der Begriff Himmelsrichtung verknüpft 
wurde, dem Gang der Sonne über den Horizont abgeschaut waren. 

In die großen Lücken, die beiderseits von Nord und Süd vorhanden waren, 
hat Aristoteles (384—322 v. Chr.) wiederum vier neue Winde eingeschaltet, 
und zwar so, daß die ersten beiden, wie er sagt, Annäherung an den arktischen 
Kreis zeigen, ohne ihn jedoch genau zu treffen. Hieraus ist zu schließen, daß 
der zwölfstrahligen Windscheibe des Aristoteles bereits eine wirkliche Ein- 
teilung des Horizontes in gleiche Teile zugrunde liegt. Unter dem arktischen 
und dem antarktischen Kreise (die nicht mit unseren Polarkreisen zu ver- 
wechseln sind) wurden damals jene Kreise der Sphäre verstanden, die den 
immer sichtbaren und den immer unsichtbaren Teil des Himmels begrenzen, 
so daß sie also je nach der Breite des Standortes verschieden waren. Des 
Aristoteles arktischer Kreis hat einen Polabstand von 37° 58’, den er ver- 
mutlich vom Nordpunkt aus beiderseits auf den Horizont übertrug. Daß nun 
Aristoteles jene beiden neuen Winde nicht just von dort herkommen ließ, 
kann bei der ziemlich zutreffenden Annahme einer Morgenweite von 30° nicht 
leicht einen anderen Grund gehabt haben als den, daß er den 60° umfassenden 
Bogen zwischen Sommeraufgang und Mitternacht halbierte, mithin den Qua- 
dranten des Horizontes in drei und den ganzen Horizont in zwölf gleiche Teile 
teilte. Für die beiden neuen Gegenden im Norden wußte Aristoteles auch 
Winde zu nennen, für die im Süden aber nicht. Diese sind erst von Timosthenes 
(um 260 v. Chr.) beigebracht worden. 

Ganz anders war die Windscheibe des Eratosthenes (275—195 v. Chr.). 
Dieser teilte den Horizont in 16 gleiche Teile, unterschied aber nur acht Winde, 
indem er jedem Wind als Ausgangsort am Horizont einen Bogen von 45° zuwies; 
der Nordwind oder Boreas zum Beispiel kam aus der Gegend zwischen Nord- 
nordwest und Nordnordost. Der alte Anhaltspunkt an die Morgen- und Abend- 
weite ging dabei verloren. Diese Windscheibe scheint indessen nur wenig oder 
gar nicht verbreitet gewesen zu sein, und dies gilt auch von einer 24 strahligen 
Windscheibe, deren Vitruvius (um 30 v. Chr.) erwähnt. ' 


1 „De Architectura* I, 6, 4—10. — Über die Windscheiben der Alten siehe Hugo Berger: 
„Geschichte der wissenschaftlichen Erdkunde der Griechen“, I, Leipzig 1887, S. 56, 101, 104; II, 
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A. Breusing'! hat gelegentlich die Meinung geäußert, der Umstand, daß 
wir die Zwölfteilung des Horizontes literarisch nicht früher als bei Aristoteles 
nachzuweisen vermögen, schließe nicht aus, daß die griechischen Seeleute, „die 
eine genauere Teilung als die nach den vier Hauptrichtungen gar nicht entbehren 
können“, jene Zwölfteilung schon einige Jahrhunderte früher gekannt hätten. 
Er hält es für wahrscheinlich, daß sie sie von den Phöniziern und Ägyptern 
übernommen hätten, wohin die Zwölfteilung des Kreises (auf Vasen und sonstigen 
Gefäßen) aus Babylon gekommen sei, und deutet in diesem Zusammenhange 
die mythologischen zwölf Füllen des Boreas und zwölf Kinder des Äolus. In 
seinem fast gleichzeitig erschienenen Werke „Die Nautik der Alten“, Bremen 
1886, wiederholt Breusing diese Ansicht nicht, obwohl er dort (S. 23—26) 
von der Art und Weise spricht, wie man im Altertume die horizontalen Rich- 
tungen bezeichnete. Im Gegenteil, er betont dort (S. 6, 7), daß die alten grie- 
chischen Segelanweisungen „nur höchst selten“ Richtungen angeben; denn „da 
sich der Schiffer mit seinen Kursen der Gestaltung des Landes anschmiegen 
mußte, so war es nicht nötig, ihm seinen Weg nach Himmelsstrichen vor- 
zuschreiben“. Und wäre das auch geschehen, wozu hätte es genützt, da man ja 
damals doch keinen Kompaß hatte und auch noch Plinius (23—79 n. Chr.) die 
Zwölfteilung für allzu genau erklärte, Auch ist doch nicht gut anzunehmen, daß 
eine solche voraristotelische Zwölfteilung des Horizontes, wenn wirklich im 
Besitze der Schiffer gewesen, gar keine Spuren in der Literatur hinterlassen hätte, 

Die antike Windscheibe hat sich in der Form der Zwólfteilung zu Lande 
bei den Geographen und Kosmographen bis ins XVI. Jahrhundert erhalten, lebt 
aber nicht etwa nach Verdopplung der Strahlen auch heute noch in dem deutschen 
Grubenkompaf fort; denn dieser beruht unmittelbar auf der Einteilung des Hori- 
zontes in 24 Stunden, die den 24 Stunden des Tages entsprechen sollen und 
deshalb auch so benannt sind.* 

Auf ganz andere Weise ist unsere heutige Kompaß- oder Strichrose ent- 
standen. Die altitalienischen Seefahrer teilten die Peripherie der Kompaßscheibe 
beziehungsweise den durch diese verkleinert dargestellten Horizont durch 
wiederholte Zweiteilung zunächst in acht gleiche Teile, wodurch sie ihre acht 
vollen Winde erhielten; durch Fortsetzung dieser Teilung kamen später acht 
halbe und dann auch noch acht Viertelwinde hinzu, so daß der Horizont 
nunmehr in 32 Teile geteilt war. Diese Teilung wurde durch Rhomben ver- 
sinnlicht, von denen die der acht vollen Winde ganz gezeichnet waren und vom 
1889, S. 108—109, 128; II, 1891, S. 103—104; 2. Auflage, Leipzig 1903, S. 82, 127, 129, 283—285, 
304, 431—432. Ferner Georg Kaibel: „Antike Windrosen.“ „Hermes, Zeitschrift für klassische 
Philologie“, XX, Berlin 1885, S. 579—604, sowie A. Rehm: Griechische Windrosen. Sitzungs- 
berichte der Bayerischen Akademie der Wissenschaften, Philosophische Klasse, München 1916, 
3. Abhandlung. 

! Artur Breusing: „Nautisches zu Homeros“, „Neue Jahrbücher für Philologie und Päd- 


agogik*, CXXXIII. Bd., Leipzig 1886, S. 88 und 89. 
® Carl Friedrich Naumann: „Lehrbuch der Geognosie“, 2. Auflage, Leipzig 1858, S. 464. 
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Zentrum ausgingen, wührend dazwischen die der acht halben und dann wieder 
die der acht Viertelwinde nur so weit sichtbar waren, als es je ihre Nachbarn 
höheren Ranges zuließen. Der rosenähnlichen Zeichnung, die dadurch entstand 
und die sich im großen und ganzen bis auf den heutigen Tag erhalten hat, sind 
die Ausdrücke rosa ventorum, rosa dei venti, Windrose, Strichrose entsprossen. 
Die Rhomben aber mußten es sich gefallen lassen, zu Himmelsrichtungen 
gestempelt zu werden, die sie ja eigentlich doch nur anzeigen sollten; der alte 
Ausdruck plaga' für Weltgegend oder Himmelsstrich wurde durch rhombus, 
rumbus, rombo, rhumb zurückgedrüngt, ja zur See schon frühzeitig ganz 
und gar verdrängt, während zu Lande die plaga ihr Dasein in der Gelehrten- 
sprache bis weit ins XVIII. Jahrhundert hinein gefristet hat. Wir werden aber 
die Rhomben bald abermals in einer neuen Charakterrolle auftreten sehen. 

Während die Italiener, denen die übrigen romanischen Völker hierin zunächst 
gefolgt sind, ihre acht vollen Winde, wie bereits gesagt, als rangsgleich betrach- 
teten, was nicht nur in der Zeichnung der Kompafrose* sondern auch in der 
Benennung der Zwischenwinde zum Ausdruck kam — worauf wir hier jedoch 
nicht einzugehen brauchen —, haben die germanischen Seeleute bei ihrer 
gleichfalls auf fortgesetzter Zweiteilung beruhenden Strichrose von Anfang an 
nur die vier Richtungen nach Nord, Süd, Ost und West als Haupt- oder 
Kardinalrichtungen anerkannt, weshalb denn auch auf den germanischen Strich- 
rosen nur die vier entsprechenden Rhomben voll hervortraten und -treten. Heute 
werden übrigens nicht mehr die ganzen Rhomben gezeichnet, sondern von den vier 
Hauptrhomben nurjedie äußere Hälfte, von den übrigen aber je nach Fortschreiten 
der Zweiteilung immer vom Zentrum weiter abstehende Stücke. Genau dieselbe 
Zeichnung haben heute auch die englische! und die spanische Kompafirose.* 

! Das eigentliche Wort für Weltgegend oder Himmelsrichtung im klassischen Latein war 
regio; plaga (Blatt, Fläche, Gegend, Landschaft) ist seltener hiefür gebraucht worden. Im 
mittelalterlichen und späteren Gelehrtenlatein findet man jedoch für Weltgegend ausschließlich 
plaga. Die Griechen hatten überhaupt kein Wort für Weltgegend; nur selten kommt in diesem 
Sinn xhipa vor (zum Beispiel bei Aristoteles, Strabo, Plutarch, Irenaios), worunter aber eigentlich 
die Neigung der Erdachse gegen die Ekliptik und die Abdachung der Erdoberflüche gegen die 
Pole hin verstanden wurde; als х. ото wurden die verschiedenen Breitenzonen der Erde unter- 
schieden. Aristoteles gebraucht für Weltgegend gelegentlich („Meteor.“ II, 6, Opera IV, 
Berolini 1836, S. 364) auch тбто (Ort). 

* Edward Wright: „Treatise of the whole Art of Navigation“, S. 11 und 35 (Zugabe zu der 2. 
und 3. Auflagé der „Certain Errors in Navigation“, London 1610 und 1657) zeichnet die Rose des See- 
kompasses noch so wie die Romanen mit acht Hauptrhomben. Dabei macht er (S. 11—12)noch einen 
feinen Unterschied zwischen Rumb und Wind; der Rumb ist ein Durchmesser, der Wind aber nur 
ein Halbmesser des Horizonts: ,,But here is to be noted, that there is difference between the Rumb 
and the Wind, because a Rumb is one direct line continued with two contrary winds, as the Rumb of 
North and South, and the Rumb of East and West... But the wind is one line of those 32, into which 
the Horizon is divided; and it is one part of those two which together are called the Rumb.“ 

3 W. R. Martin: „A Treatise on Navigation and Nautical Astronomy“, 3. Edition, London 


1899, Plate I. 
% Luis de Ribera y Uruburu: „Tratado de Navegaciön“, Madrid 1903, S. 403. 
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Obwohl Bobrik' in seinem großen Handbuche sagt, daß die Radien der 
Kompaßrose „gewöhnlich die Rhumblinien und die Striche an der Peripherie 
die Rhumben genannt* werden, sind diese Bezeichnungen dem deutschen 
Seemann fremd; dieser kennt nur Striche, und schon Róhl* sagt nach der 
Beschreibung der Kompaßrose: „Damit ist der Horizont in 32 Gegenden 
abgetheilet, welche von den Schiffern Striche genannt werden.“ 

Daß nun die Gegenden, wie Röhl zu allgemein sagt, oder die betreffenden 
Punkte des Horizontes, wie wir uns heute genauer ausdrücken, als Striche 
bezeichnet würden, ist nun allerdings nicht wörtlich richtig; aber auch die 
Richtungen nach diesen Punkten sind nicht eigentlich das, was der deutsche 
Seemann Striche nennt: ihm sind die Striche in erster Linie ein Mittel zur An- 
gabe oder Bestimmung der Richtung; erst in zweiter Linie werden darunter 
auch die einzelnen bestimmten Richtungen selbst verstanden. Das ist ja eben 
der doppelte Unterschied zwischen der antiken Windscheibe und der modernen 
Котрай- oder Strichrose: erstens, daf jene nicht Orientierungsbehelf, sondern 
Orientierungsprodukt war, indem sie als bekannt voraussetzte, was mit ihrer 
Hilfe doch eigentlich erst gefunden werden sollte — nämlich die Gegenden bezie- 
hungsweise Punkte des Horizontes oder die Richtungen dorthin, für welche 
Gegenden, denen übrigens nicht bestimmte Richtungen sondern nur Richtungs- 
büschel, wenn man so sagen darf, entsprachen, den Alten mangels der Magnetnadel 
die Sonne als Zeiger diente, wenn auch freilich sichtbar nicht ganz herum ;zweitens 
aber, daß unsere Strichrose auf einer wirklichen, gleichmäßigen Einteilung der 
Peripherie der Kompaßscheibe als verkleinerten Abbildes des Horizontes 
beruht, so daß die „Striche“ des Seemanns ursprünglich und eigentlich ein 
Winkelmaß, aber ebensowenig gerade Linien oder Richtungen, oder gar Welt- 
gegenden oder Punkte des Horizontes sind, wie Grade, Minuten oder Sekunden. 
Die Gleichartigkeit der Begriffe Strich und Grad kommt ja auch in der Bezie- 
hung 15"— 11'/,° zum Ausdruck, wie denn heute überhaupt in einigen Marinen 
die Kompaßrose nicht mehr Strichrose sondern ausschließlich Gradrose ist, 
vie z. B. in der deutschen und der englischen Kriegsmarine und in der ruhm- 
voll bestandenen ósterreichisch-ungarischen. Grade und Striche sind also nur 
quantitativ, nicht aber qualitativ verschieden; sie dienen in gleicher Weise dazu, 
die Grófie von Winkeln zu messen und mit Hilfe der in sie geteilten und mit 
der Magnetnadel fest verbundenen Kompaßscheibe die Richtungen zu bestimmen 
oder anzugeben, die den verschiedenen Punkten des Horizontes entsprechen. 
Dagegen ist, wie bereits bemerkt, die Bezeichnung rhombi, rumbi, rhumbs und 
Vie sie in den verschiedenen Sprachen sonst noch geschrieben und gesprochen 
werden, sofort — und nicht erst in zweiter Linie, wie bei den Strichen — auch 


! Eduard Bobrik: „Handbuch der praktischen Seefahrtskunde“, I, Leipzig 1848, S. 172; 
„Allgemeines Nautisches Wörterbuch“, Leipzig 1850, S. 417. — Der angedeutete Unterschied 
zwischen Rhumblinien und Rhumben dürfte wohl kaum jemals strenge durchgeführt worden sein. 

* Lampert Hinrich Röhl: „Anleitung zur Steuermannskunst“, Greifswald 1778, S. 172. 
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auf die durch sie angezeigten Richtungen übertragen worden, und zwar zunächst 
nur auf die 32 Haupt- und Nebenrichtungen, allgemach aber überhaupt auf 
jede vom Mittelpunkt des Horizontes nach diesem selbst verlaufende Richtung. 
So sagt zum Beispiel Moore,‘ dessen Lehrbuch zu Nelsons Zeiten in der ganzen 
englischen Marine dominierte: *A Rhumb Line, or Point, is a Right Line drawn 
from the Centre of the Compass to the Horizon, and is named from that Point 
of the Horizon it falls in with.“ 

Was ist nun aber überhaupt „Richtung“? 

Zunächst haben wir uns gegenwärtig zu halten, daß die Begriffe krumm und 
gerade unmittelbar von der Anschauung herrühren; Euklid* definiert die 
Gerade als eine solche Linie, die zu allen auf ihr befindlichen Punkten in 
gleicher Weise liegt. Der Begriff der Richtung wiederum ist offenbar durch das 
Greifen, Blicken und Zielen nach bestimmten Gegenständen oder Punkten ent- 
standen. Da der Blick immer geradlinig in die Ferne schweift, sind die Begriffe 
Richtung und Gerade unzertrennlich.* Daß die Gerade zugleich die kürzeste 
Linie zwischen zwei Punkten ist, oder daf deren kürzeste Entfernung in der 
Richtung von dem einen zum anderen gemessen wird, war ursprünglich ein 
Erfahrungssatz und wurde erst später bewiesen. 

Die Richtung ist also ausschließlich eine Gerade. 

Mithin sind unsere sogenannten Weltgegenden oder Himmelsrichtungen 
nach dem, was man allgemein darunter versteht, nicht je eine Richtung im eigent- 
lichen Sinn des Wortes. Ein Stern steht zum Beispiel im Nordosten, er mag sich 
dort im Horizont oder in beliebiger Höhe darüber befinden, und dasselbe gilt 
natürlich auch von irdischen Objekten, die ja auch zumeist über dem Horizont 
gelegen sind. Unsere Weltgegenden oder Himmelsrichtungen sind vielmehr 
Ebenen, nämlich die Ebenen der betreffenden, nach ihrer Lage zum Meridian 
unterschiedenen Vertikal- oder Scheitelkreise. Die Durchschnittslinien dieser 
Kreisebenen mit der Ebene des Horizontes sind die Richtungen nach den 
Durchschnittspunkten der betreffenden Vertikal- oder Scheitelkreise mit dem 
Horizont selbst, also nach den „Punkten“ des Seemanns; sie entsprechen den 
längeren Diagonalen der bezüglichen Rhomben der Kompaßrose, wurden aber 
gleich diesen selbst auch als Rhomben, rumbi usw. bezeichnet. 

So äußert sich bereits Dechales in seinem Tractatus „Ars Navigandi“, 
Lib. III, Prop. 3:* „Plaga seu rumbus in hac materia, est circulus verticalis, 


! John Hamilton Moore: „The Pratical Navigator“, 8. Edition, London 1784, S. 49. 

* Ebwhet$op ta Xo&opsva. Ex Recensione Davidis Gregorii, Oxoniae 1703, I, 4, S. 1: „Еф 
papei &aty, Aree 26 1000 torg bw! tantis onpetog xera.“ 

1 In neuerer Zeit wird oft der eine Begriff aus dem anderen hergeleitet: Eine Linie ist gerade, 
wenn sie überall dieselbe Richtung hat (von Vega, Grunert); Richtung ist die Gerade, in der 
eine Kraft einen Punkt zu bewegen sucht (Poisson); Richtung ist der abstrakte Begriff der 
Geraden, sofern sie als durch eine ihrer Parallelen ersetzbar angesehen wird (Enriquez). 

* Claudius Franciscus Milliet Dechales: ,,Cursus seu Mundus Mathematicus* Editio altera, 
Lugduni 1690, III, S. 218. 
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transiens per Zenith, & horizontem perpendiculariter secans.* , Hi circuli 
verticales communem habent cum horizonte sectionem, atque has communes 
sectiones in rosa ducimus, & notamus; quare lineae rumborum eosdem circulos 
verticales repraesentant.“ 

Hiemit übereinstimmend sagt auch Bode,' von den Himmelskórpern 
sprechend: „Ihr Abstand über dem Horizont für eine gewisse Zeit wird nach 
den Weltgegenden, die vom Horizont in den Vertikalkreisen bis zum Scheitel- 
punkt ihre Namen behalten, bestimmt. Man sagt zum Beispiel, dieSonne zeigt sich 
gerade im Osten 32° hoch, wenn in dem vom Scheitelpunkt nach Osten gehen- 
den Vertikalkreise die Sonne in dieser Höhe steht.“ 

In diesem allgemeinen Sinne bezeichnen also Orientierungswórter wie Öst- 
lich, nórdlich usw. nicht je eine, sondern je unendlich viele Richtungen rück- 
sichtlich eines und desselben Standpunktes, und das ist auch ganz natürlich, 
weil eben diese Orientierungswörter, die der deutsche Seemann in „Strichen“ 
ausdrückt, nur das Azimut einer Richtung angeben, zu deren eindeutigen Fest- 
stellung außerdem noch ihre Neigung gegen die Ebene des Horizonts, das ist 
ihre Hóhe, gehórt. Der Seemann aber hat sich in der Ausübung seines Berufes, 
die auf das innigste mit dem Horizont verknüpft ist, daran gewóhnt, unter 
Richtungen schlechtweg horizontale Richtungen zu verstehen, was ja auch in 
der Tat nicht wundernehmen kann; denn als Steuermann ist er durchaus nur 
ein zweidimensionales Wesen. Das geht aber so weit, daß in manchen Lehr- 
büchern der Nautik die horizontale Projektion einer Richtung als diese selbst 
angesprochen wird, * 

Breusing* hat wiederholt betont, daß der deutsche Seemann scharf 
zwischen den einsilbigen Bezeichnungen Nord, Ost usw. und den zweisilbigen 
Norden, Osten usw. unterscheidet. Unter den einsilbigen versteht dieser die 
betreffenden Punkte des Horizonts, unter den zweisilbigen mehr oder minder aus- 
gedehnte Bögen, inmitten deren jene Punkte liegen; er sagt zum Beispiel zu den 
Zeiten der Tag- und Nachtgleiche, die Sonne geht in Ost auf, sonst aber im 


! Johann Elert Bode: „Anleitung zur allgemeinen Kenntnis der Erdkugel“, Berlin 1786, S. 24; 
2. Auflage, Berlin 1803, S. 126. 

* „Lehrbuch der Navigation“, herausgegeben vom Reichs-Marine-Amt, 2. Auflage, Berlin 1906, 
1, S. 7: „Die Verbindungslinie des Auges mit einem Gegenstand heißt Peilungslinie. Die 
Peilungsrichtung ist die Projektion der Peilungslinie auf den Horizont.“ Nichtsdestoweniger 
steht S. 271, 273, 275, 285, 286 und auch sonst noch öfter „Peilungslinie“, wo es nach S. 7 
»Peilungsrichtung* heißen müßte. — Kann man allenfalls auch zugeben, daß diese Benennungen 
innerhalb der Steuermannskunst Sache des Übereinkommens sind, so ist es doch sicher falsch, 
wenn es II, S. 150 heißt: „Das Azimut ergibt die wahre astronomische Richtung des Gegen- 
Standes vom Beobachter aus.“ Richtig sagt dagegen Antheus Stupar, Lehrbuch der Navigation, 
2. Auflage, Wien 1919, S. 363: „Der Ort eines Gestirns an der Himmelskugel wird durch die 
Richtung bestimmt, in welcher dasselbe dem Beobachter erscheint.‘ 

3 Arthur Breusing: „Flavio Gioja und der Schiffskompaß*, „Zeitschrift der Gesellschaft 
für Erdkunde“, Berlin, IV, 1869, S. 34 u. 35; „Nautisches zu Homeros“, „Neue Jahrbücher für 
Philologie und Pädagogik“, СХХХШ. Bd., Leipzig 1886, S. 90. 
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Osten. Und Breusing empfiehlt mit Recht, sich auch in nichtseemännischen 
Kreisen den Vorteil dieser Unterscheidung nicht entgehen zu lassen. Man kónnte 
diese Unterscheidung übrigens auch noch in anderer Weise pflegen, indem man 
den Spielraum, den die zweisilbigen Ausdrücke gewühren, aus dem Horizont in 
die Scheitelkreise verlegt. Man würde dann zum Beispiel sagen, ein Stern stehe in 
Nordost, wenn er indiesem Punkte eben aufgeht, aber er stehe im Nordosten, wenn 
er in beliebiger Hóhe über dem Horizont den durch Nordost gelegten Scheitel- 
kreis passiert. Diese Absicht dürfte übrigens schon E. Hammer' gehegt 
haben, als er eine kurze Mitteilung „Wann steht die Sonne im Osten?“ betitelte. 

Wir haben also festzuhalten, daß die Weltgegenden durchaus nicht etwa nur 
im Horizont vorhanden sind, sondern auch darüber und darunter; jeder Punkt 
am Himmel und auf Erden liegt rücksichtlich eines bestimmten Standortes in 
einer Weltgegend, die er mit unendlich vielen anderen teilt. Weltgegenden sind 
eben, wie schon einmal gesagt, die Ebenen der Scheitelkreise je auf einer Seite 
des Meridians zwischen Zenit und Nadir — nicht vom Zenit bis zum Nadir, 
weil eben diese beiden Punkte die einzigen sind, die keiner „Weltgegend“ an- 
gehóren: ihre Lage ist durch die damit verbundenen Begriffe, und zwar in aller 
Schürfe, bezeichnet. 

Heute wird ja auch die Hauptorientierungslinie nicht, wie es die Alten ur- 
sprünglich taten, durch Beobachtungen im Horizont, sondern hoch oben am 
Himmel bestimmt; wir gehen von Nord und Süd aus, die Alten von Ost und 
West. Zunächst bestimmen wir die Lage des Meridians; der Durchschnitt 
seiner Ebene mit der des Horizonts ergibt die Mittagslinie oder die Nord-Süd- 
Richtung. Der Durchschnitt des ersten Vertikals mit der Ebene des Horizonts 
ergibt die Ost-West-Richtung, und ebenso ergeben die Durchschnitte der 
übrigen Vertikalkreise die übrigen Richtungen im Horizont. Und ebenso ent- 
sprechen weiters die Durchschnitte der Vertikalkreisebenen mit der Erdkugel- 
oberfläche den bezüglichen Richtungen auf dieser. Die Orientierung auf der 
Erdoberflüche ist also ebenso wie am Himmel orthodromisch. 

Es ist ein Mangel aller Sprachen, daß sie für Richtung auf der Erdoberfläche 
über den sichtbaren Erdhorizont hinaus kein eigenes Wort besitzen. Denn die 
Richtung, die doch eine Gerade ist, wird durch die Übertragung auf die Erd- 
kugel zu einem Bogen eines größten Kugelkreises. Dabei weicht sie aber eben 
nur insofern von der Geraden ab, als es durch die Rundung der Kugel bedingt 
wird, nämlich jeorts nur in der Richtung nach dem Erdmittelpunkt, also nur 
lotrecht, nicht aber auch seitwärts; sie verbleibt dabei durchaus in der Ebene 
je eines und desselben Scheitelkreises. Denkt man sich also von einem Stand- 
ort nach allen auf der Erdkugel in einer bestimmten Weltgegend davon gelegenen 
Punkten gerade Linien (also die Sehnen) gezogen, so stellen diese insgesamt ein 


! Ernst Hammer: „Wann steht die Sonne im Osten ?“, „Petermanns Geographische Mit- 
teilungen“, 58, Gotha 1912, I, S. 86—87, Es ist dies eine Anzeige einer Broschüre des französischen 
Genie-Obersten L. Piarron de Mondesir: „Quand le Soleil est-il à l'Est?* Paris 1910. 
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Richtungsbüschel dar, das durchaus in einer (und zwar lotrechten) Ebene gelegen 
ist, und also von Ebenen nur in Geraden geschnitten werden kann; und aus diesem 
Grunde und in diesem Sinne wird auch auf der Erdkugel — wie nicht minder 
auf der Erdoberflüche überhaupt — von Richtungen' oder wohl auch gar von 
geraden Richtungen — was freilich ein Pleonasmus ist — gesprochen. 

Im Altertum und in den ersten acht Jahrhunderten des Mittelalters ist die 
Schiffahrt fast ausschließlich Küstenschiffahrt gewesen, wobei man sich nach 
Landmarken richtete; auf hoher See wurde der Kurs nach dem Stande der 
Sonne oder der Sterne, das heißt also: nach Weltgegenden bestimmt, was frei- 
lich nur sehr beilüufig geschehen konnte. Mit der Einbürgerung des Kompasses 
an Bord wurde das begreiflicherweise anders; die Magnetnadel ermöglichte eine 
rasche und sichere Orientierung, und dabei war es für den Schiffer am bequem- 
sten, so lang es die Umstände gestatteten, einen bestimmten Kurs einzuhalten. 

Kurs wird in der deutschen, wie überhaupt in der germanischen Nautik 
als der Winkel zwischen dem Meridian und der Kielrichtung des Schiffes 
definiert — auf die Unterschiede zwischen rechtweisendem, mißweisendem und 
Kompaßkurs, gesteuertem, gesegeltem und wahrem Kurs einzugehen ist hier 
nicht nótig. Kurs ist also eigentlich der seemünnische Ausdruck für das Azimut 
der Fahrtrichtung, ohne jedoch ausschließlich in diesem zyklometrischen Sinne 
angewendet zu werden; denn die lineare Bedeutung des inhaltsreichen Fremd- 
wortes (vom lat. cursus, Lauf, Fahrt, Weg, Bahn, Richtung usw.) schlägt auch 
in der Seemannssprache immer wieder durch, wie das Ausdrücke und Wen- 
dungen wie Kurswinkel,® Kurslinie, Kursrichtung, Nordkurs, geradliniger 


! „Atqui si cui novum videatur curvas peripherias rectarum linearum appelatione usurpari, 
is sciat hane rectitudinem ita considerari, quatenus in neutram partem inclinet", sagt schon 
Simon Stevin: „Hypomnemata Mathematica; Secunda Pars Cosmographiae, De Geographia, 
Lugodini Batavorum 1605, S. 86. 

* Anderen Begriffen ergeht es bei der Übertragung auf die Erdkugel nicht besser. Die 
horizontale Gerade wird dabei zu einem größten Kugelkreis, die horizontale Ebene zur Kugel- 
fläche, die Linie gleichen Gefälles zur Logarithmischen Spirale (vergl. meine Abhandlung „Begriff 
und Berechnung der mittleren Neigung einer Gefüllskurve*, Mitteilungen der Geographischen 
Gesellschaft, Wien, 1912, S. 51). — Die der Richtung auf der Erdkugel entsprechende Linie, also 
die auf die Erdkugeloberflüche übertragene Gerade, mißt dort auch die kürzeste Entfernung zweier 
Punkte und deckt sich mit der geraden Linie desGeodäten, der sogenannten Geodätischen Linie. Auf 
dem Sphäroide dagegen fallen diese beiden Begriffe auseinander: die Geodätische Linie, die die 
kürzeste Entfernung mißt, liegt hier — vom Äquator und den Meridianen abgesehen — nicht mehr 
in einer Vertikalebene. Doch sei dies nur nebenbei bemerkt; hier haben wir damit nichts zu tun. 

з „Lehrbuch der Navigation“, herausgegeben vom Reichs-Marine-Amt, 2. Auflage, Berlin 1906, 
l, S. 98: „Unter Kurs des Schiffes versteht man den Winkel, den die Kielrichtung mit der Nord- 
Süd-Richtung bildet“; aber S. 311: „Der Winkel, welchen der Schiffskurs mit dem Meridian 
bildet, heit der Kurswinkel*, Nach der ersten Definition ist der Kurs ein Winkel, nach der 
zweiten aber eineRichtung!So auch Antheus Stupar, „Lehrbuch der Navigation“, 2. Auflage, Wien 
1919, $, 7: »Man versteht demnach unter Kurs eines Schiffes den Winkel, den die Kursrich- 
tung mit der Nordsüdlinie einschließt“, wo in diesem einzigen Satze der zyklometrische und der 
lineare Begriff neben- und durcheinander enthalten sind. 
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Kurs, direkter Kurs, Gegenkurs, mitlaufender Kurs, paralleler Kurs, ein Schiff 
kreuzt eines anderen Kurs usw. bekunden. Es ist das die unausbleibliche Folge 
davon, wenn einem im Alltagsleben oft gebrauchten Wort als Terminus ein vom 
gewohnten weit abweichender Sinn unterlegt wird. Den „Strichen“ ist es, wie 
wir gesehen haben, nicht anders ergangen. 

Die romanische Nautik kennt das Wort Kurs im Sinne von Azimut der 
Fahrtrichtung nicht; Rhumb — welche Schreibweise hier wie auch weiterhin 
der Kürze wegen alle die verschiedensprachigen Gewandungen il rombo, el 
rumbo, o rumo, le rumb vertreten soll — ist dort Mädchen für alles: es 
bedeutet, wie wir schon wissen, Kompaßstrich, Richtung und Weltgegend, aber 
nunmehr auch Kurs im zyklometrischen, wie insbesondere auch im linearen 
Sinne. Jedoch decken sich Rhumb und Kurs im linearen Sinne nur insoweit 
mit dem Wege des Schiffes (la route, la derrota usw.), als dieser je unter ein- 
unddemselben Rhumb oder Kurs im zyklometrischen Sinne zurückgelegt wird. 

Mit der Einführung des Kompasses an Bord begann also das Segeln nach 
Kursen oder vielmehr, wie wir zunüchst sagen müssen, nach Rhumben, weil 
die Schiffahrt damals, wie im Mittelalter überhaupt, vorwiegend romanisch 
war. Da nun die Rose des Schiffskompasses mit der Magnetnadel fest verbunden 
ist, so daf ihre Rhumben oder Striche immer nach den betreffenden Punkten 
des augenblicklichen Horizontes weisen, der Seemann also die auf der Fahrt 
mit der Änderung des Horizonts stetig erfolgende Richtungsünderung der Nadel 
und die damit Hand in Hand gehende Drehung der ganzen Strichrose nicht 
sieht: so ist es ganz natürlich, daß er die Anschauung gewann, bei Einhaltung 
eines bestimmten Kompaßstriches oder Kurses auch wirklich nach einer 
bestimmten Richtung, das heißt geradläufig zu segeln. Behielte jedoch das 
Schiff die einmal eingeschlagene Richtung wirklich bei, so daf) es stets in der 
Ebene einunddesselben Vertikalkreises verbliebe, so wäre das, was der See- 
mann wirklich sähe, nur eine stetige Veränderung der Winkel, die die 
Schiffsrichtung mit den einzelnen Kompaßstrichen bildet; er würde aber eine 
stetige Veründerung der Fahrtrichtung zu sehen vermeinen, weil ihm eben 
die Strichrose zu ruhen scheint. Es obwaltet also hier ein ähnliches Verhältnis, 
wie zwischen scheinbarer und wirklicher Drehung bei Himmel und Erde. Aller- 
dings gilt das nicht immer; denn segelt das Schiff im Meridian oder im Äquator, 
so ist jener Unterschied nicht vorhanden. Beim Segeln nach einem bestimmten 
Kompaßstrich oder Kurs beschreibt das Schiff eine Linie, die dem nautischen 
Begriffe des Richtunghaltens entspricht, aber nicht dem wahren; beim Segeln 
in einer bestimmten Richtung beschreibt das Schiff eine Linie, bei der das Um- 
gekehrte zutrifft — nur in den besonderen Fällen des Segelns im Meridian oder 
im Äquator ist beides dasselbe. 

Es ist also sehr begreiflich, daß der Seemann, der unter einem bestimmten 
Kompaßrhumb aussegelte und diesen Kompaßrhumb auch weiterhin einhielt, 
die zweierlei Bedeutung von Rhumb als Richtung und als Azimut der Fahrt 
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vermengend, der Meinung war, er hätte, da nicht den Kompaßrhumb oder das 
Azimut, so auch die Richtung der Fahrt nicht geündert; weswegen er denn auch 
den unter solchen Umstünden gesegelten Weg geradezu als Rhumb bezeichnete. 
Daß dadurch der Rhumb, der in der Nautik ursprünglich nur Kompaßstrich, 
dann Richtung nach einem bestimmten Punkt des Horizontes bedeutete, bei 
der Verlängerung und Übertragung auf die Erdkugel bei wechselndem Horizont 
auch seitwürts verbogen und somit zu einer Kurve doppelter Krümmung 
gemacht wurde, hat er anfangs nicht beachtet, ja überhaupt gar nicht bemerkt. 
Unter dem Einfluß der ständigen Orientierung nach dem Kompaß, auf den zu- 
mindest ein Blick immer gerichtet ist, so lange sich das Schiff in Fahrt befindet, 
hat sich eben der Seemann einen eigenen Richtungsbegriff zurechtgelegt, der 
zwar seinem praktischen Bedürfnis entspricht, aber von dem wirklichen Begriff 
der Richtung als einer Geraden abweicht — das heißt noch in einem anderen 
Sinne abweicht, als es durch die Rundung der Erde bedingt ist. 

Rhumb- oder Kurshalten bedeutete und bedeutet dem Seemann soviel wie 
Richtung halten, indem er von der auf der Fahrt mit der stetigen Veränderung 
des Horizontes Hand in Hand gehenden, durch die Meridiankonvergenz ver- 
ursachten Veränderung der Lage aller Kompaßrhumben oder -striche absieht. 
Das ist der nautische Begriff von Richtung auf der Erdoberflüche, und in diesem 
Sinne ist es zu verstehen, wenn man liest, daß beim Segeln auf dem kürzesten 
Weg oder in einem gróften Kreise — also beim geradaus Segeln in bestimmter 
Richtung! — „die Richtung fortwährend geändert werden“ müsse.' Wer das 
nicht weif) oder nicht beachtet und nur an den eigentlichen Begriff der Richtung 
denkt, wobei ihm die Richtung eben den kürzesten Weg selbst bezeichnet, dem 
muf) ein solcher Satz geradezu paradox erscheinen; denn er glaubt darin die 
Aussage zu finden, daß ein Schiff, das in einer bestimmten Richtung fortsegelt, 
die Richtung bestündig ündere — eine Aussage, die nur dann einen Sinn er- 
gibt, wenn man das Wort Richtung das erstemal im eigentlichen, das zweitemal 
aber im nautischen Sinn auffaßt. 

Um über diese Zweideutigkeit des Wortes Richtung, die nun einmal leider 
besteht und sicher nicht auszumerzen ist, hinwegzukommen, was im Interesse 
der weiteren Untersuchung unbedingt vonnöten ist, wollen wir eine neue Be- 
zeichnung einführen, die dem nautischen Begriff von Richtung eindeutig ent- 
spricht. Der Weg eines Schiffes über den Grund hat nach seemännischer Auf- 
fassung eine bestimmte Richtung, wenn er allenthalben nach gleichbenannter 
Weltgegend verläuft. Wir wollen einen solchen Weg als Isodrome bezeichnen. 
Die allgemeine Definition der Isodrome lautet hiernach: 


1 R. Zeltz: „Handbuch der Nautik*, Leipzig 1906, S. 53. Richtig heißt es dagegen in diesem 
Zusammenhang in dem vom Reichs-Marine-Amt herausgegebenen „Lehrbuch der Navigation“, 
2: Auflage, Berlin 1908, I, S. 339, daß das Schiff „beständig und allmählich seinen Kurs zu ändern“ 
habe — notabene richtig nur dann, wenn man unter Kurs, der nautischen Definition entsprechend, 
das Azimut der Fahrtrichtung, nicht aber, wie per nefas auch geschieht, diese selbst versteht. 
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Die Isodrome ist eine Linie, die auf der Erdoberflüche unter kon- 
stantem Azimut verläuft. 

Dieser Begriff der Isodrome umfaßt also seiner Definition zufolge alles das, 
was heute als Loxodrome gilt, wovon aber die Meridiane, wie gleich eingangs 
gezeigt worden ist, der heute üblichen Definition der Loxodrome widersprechen; 
ob freilich diese heute übliche Definition der Loxodrome richtig ist, steht ja eben 
noch in Untersuchung. Dagegen sind die Meridiane — gleich Äquator und 
Parallelkreisen — von Rechts wegen Isodromen; denn deren Definition verlangt 
nicht das Durchschneiden aller Meridiane unter gleichen Winkeln, sondern nur 
den Verlauf unter konstantem Azimut, was gerade wegen der Ausscheidung einer 
Bedingung allgemeiner ist. 

Die Isodromen entsprechen also, wie ja auch schon ihr Name besagt, voll- 
ständig jenen Linien, die von stets nach je gleichnamigen Kompaßrhumben oder 
-strichen gesteuerten Schiffen — von störenden Einflüssen abgesehen — zurück- 
gelegt werden, welche Linien gleich nach Einführung des Kompasses — aller- 
dings unter einer nicht bemerkten Begriffsverschiebung — auch als Rhumben 
bezeichnet wurden. 

In der englischen Marine ist heute noch die Bezeichnung Rhumb Line in Ge- 
brauch, und zwar, wie ausdrücklich bemerkt wird, für Loxodrome;' die Rhumb 
Line wird dort auch zumeist genau so definiert, wie heute allgemein die Loxo- 
drome: zum Beispiel von Martin (a. a. O.) als „а curve making equal angles 
with every meridian“, oder von Stebbing (a. a. O.) als „a curve which cuts all 
meridians at the same angle“, wodurch auch hier durch die Definition die Meri- 
diane von den Rhumb Lines ausgeschlossen, Äquator und Parallelkreise dagegen 
eingeschlossen erscheinen. Tait* definiert: „А Rhumb Line is a Spiral Curve 
which cuts every Meridian it crosses at the same angle“, bemerkt jedoch sofort 
hiezu: „When a vessel sails due North or South she is on a Meridian, East or 
West she forms a Circle, in any other direction she forms a Spiral Track*. Man 
sieht, daß hier in dem ersten Satze mit Rücksicht auf den Nachsatz das Wort 
„Spiral“ zu entfallen hat; denn sonst wäre die Rhumb Line in bestimmten Fällen 
zugleich Spirale und Kreis! Definitionen sollen doch klar und nicht widerspruchs- 
voll sein. 

Nun unterliegt es aber keinem Zweifel, daß nach der heutigen englischen 
Auffassung nebst Äquator und Parallelkreisen auch die Meridiane Rhumb Lines 
sind; das stimmt nicht nur mit der uns bereits bekannten Entstehungsgeschichte 
dieses Begriffes und seiner Bezeichnung überein, sondern wird auch oft genug 
ausdrücklich gesagt und ist in anderen Füllen aus gelegentlichen Bemerkungen 


! V. К. Martin: „A Treatise on Navigation and Nautical Astronomy“, 3. Edition, London 1899, 
S.7: „Itis also known as the Loxodromic curve or Equiangular spiral Е, C. Stebbing: „Navigation 
and Nautical Astronomy“, London 1903, S. 6: „The Rhumb Line or Loxodromic Spiral“, 

2 James T ait: „Guide in Navigation and Nautical Astronomy“, Glasgow (ohne Jahreszahl, aber 
nicht vor 1901 erschienen), S. 19. 
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sicher zu erschließen; so zum Beispiel wenn Martin! im Anschluß an seine vor- 
hin mitgeteilte Definition der Rhumb Line sagt, sie „is of such a form that if a 
vessel could maintain one course while sailing round the world, she would only 
return to the point of departure in the case of that course being N, S, E or W; 
in every other case the Rhumb Line tends constantly to the nearer pole, but never 
reaches it“, 

Die Rhumb Lines der heutigen englischen Nautik sind also dasselbe wie 
die Rhumben* der mittelalterlichen Seefahrer, nümlich Isodromen, und haben 
folglich auch in derselben Weise definiert zu werden wie diese. Hall* definiert: 
„Ihe Rhumb Line is the spiral traced on the earth by a ship steaming on a con- 
stant course“ — ersetzt man hier das nachlässig gewählte Wort „spiral“ durch 
„Curve“, so ist alles in schönster Ordnung. 

Nach dieser kleinen Abschweifung in die Jetztzeit nehmen wir den historischen 
Faden wieder auf und kehren in das Mittelalter zurück, wo sofort nach der Ein- 
bürgerung des Kompasses an Bord nach Rhumben gesegelt wurde, also, wie 
wir uns jetzt eindeutig ausdrücken können, nach Isodromen. Dabei war der 
Schiffer, der sein Schiff auf der Fahrt immer nach demselben Striche des Kom- 
passes steuerte, der Meinung, daß er in einer bestimmten Richtung, also gerad- 
läufig segle. Dies berichtet im Jahre 1537 Pedro Nunes,’ Solange die Schiffahrt 
auf Binnenmeere und Küstengewässer beschränkt war, konnte sich der jener 
irrigen Annahme entspringende Fehler nicht auffallend bemerkbar machen; wohl 
aber dann, als die Seefahrten auch über den Atlantischen Ozean hinüber aus- 
gedehnt wurden. Martim Affonso de Souza, der 1533 von einer dreijährigen, 
nach Brasilien und dem La-Plata-Strom unternommenen Reise zurückgekehrt 
var, beklagte sich bei Nunes darüber, daß er trotz sorgfältiger Bestimmung und 
genauester Einhaltung des Kurses immer anderswohin gekommen sei, als er 
eigentlich wollte. „Interrogavit igitur atque efflagitavit me, cur quamdiu inter 
navigandum cursum tenemus ad Lestem, sub uno atque eodem versamur par- 
allelo, ad aequinoctialem vero circulum pervenire nunquam possumus, in quem 
ita navigando proram navis perpetuo intendimus?“ 

! W, R. Martin, a. а, O., S. 7, Anmerkung 1. 

* Nicht in der Bedeutung von Kompafirhumben sondern in der übertragenen, als Schiffswege 
unter gleichnamigen Rhumben genommen: man sieht, wie schwer es bei der häufigen Inhalts- 
ünderung von Würtern ist, sich klar und bestimmt auszudrücken, und wie nótig es ist, andere 
Begriffe auch durch andere Wórter zu bezeichnen. 

? William Hall: „Modern Navigation“, London 1904, S. 16; 2. Edition 1910, S. 82. 

4 Pedro Nunes: „Tratado da Sphera*, Lixboa 1537. Da mir diese überaus seltene erste Aus- 
gabe nicht zugünglich ist, zitiere ich nach der ebenfalls schon sehr seltenen, in der Viener National- 
bibliothek befindlichen ersten Baseler Gesamtausgabe: Petri Nonii, Salaciensis, „Opera“. Basileae, 
Ex Officina Henricpetrina, Anno 1566, Mense Septembri, S, 7—8. — Auf der ersten Seite der 
(nicht paginierten) „Epistola ad Lectorem* sagt Nunes auch ausdrücklich, daß die Spanier sowohl 
die durch die Striche der Kompaßrose dargestellten Schnittgeraden der Vertikalkreise mit dem 


Horizont als auch die Linien gleichen Kurses „rumbos appellant’. 
5 Ebenda, S. 1. 
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Man sieht aus dieser Stelle deutlich, daß de Souza die Linien gleichen Kurses 
für geradläufig gehalten hat, was nach den vorstehenden Ausführungen an sich 
ganz begreiflich ist. Aber verwunderlich ist es, Чай er das just auch in dem 
besonderen Falle tat, wo es sich um Ostkurs außerhalb des Äquators handelte. 
Man sollte meinen, daß ihn in diesem Falle — und ebenso auch bei Westkurs — 
das Verbleiben auf einunddemselben Parallelkreise nicht hätte überraschen 
kónnen; denn die Ost- und Westrhumben der Seekarten verlaufen ja senkrecht 
zu den parallel gezeichneten Nord- und Südrhumben, also mit dem Äquator 
parallel. Überdies berichtet im Jahre 1599, wo noch immer nach den gewóhn- 
lichen Plattkarten gesegelt wurde, E. Wright': „And as concerning the Courses 
from place to place, I have observed that some of our Masters* take a wise 
course, in not trusting to those courses which are shewed by their Charts. But 
first getting themselves into the height or Parallel of the place to which they 
are going, and withal knowing assuredly whether they be more Eastward or West- 
ward then that place; they then proceed, alwaies heedfully keeping themselves 
under that Parallel till they come to the place desired.“ 

Die Seefahrer haben also zweifelsohne gewußt, daß sieaußerhalb des Äquators 
bei ständigem Ostkurs im Parallelkreis segelten; das zeigte ihnen ein Blick auf 
ihre Seekarte und lehrte sie die Erfahrung. Besondere Gedanken darüber haben 
sie sich nicht gemacht, sie nahmen einfach die Tatsache als solche hin. Nicht so 
de Souza, der gewiß gebildeter war als die meisten Seeleute seiner Zeit, wie 
gerade seine Frage an Nunes beweist. Er hatte versucht, auf den Grund jener 
Tatsache zu kommen, die ihm ja auch, und zwar aus eigener Erfahrung, bekannt 
war; aber das wollte ihm nicht gelingen — so weit reichten seine Kenntnisse 
denn doch nicht. Er wußte aber, daß der Ostpunkt des Horizonts im Äquator 
liegt, daß also die Richtung nach Ost von irgendeinem Punkte, der nicht im 
Aquator selbst gelegen ist, diesen durchschneidet.* Und da konnte er nun nicht 


! Edward Wright: „Certain Errors in Navigation“, London 1599, „The Preface to the Reader“ 
zweite Seite (nicht paginiert). 

* So wurde der Kapitän eines Handelsschiffes genannt. 

1 Es mutet seltsam an, diese schon 1533 dem portugiesischen Schiffer de Souza und heute 
jedem Untergymnasiasten bekannte Binsenwahrheit in unseren Tagen von einem deutschen Ober- 
lehrer bestritten zu sehen, der in „Petermanns Geographischen Mitteilungen“ 60, Gotha 1914, II, 
S. 141 allen Ernstes behauptet, daf) die gegenseitige Lage von Erdorten nicht orthodromisch sondern 
loxodromisch zu beurteilen sei, und zwar deshalb, weil die,,Hauptrichtung* auf Erden, „die Richtung 
der Erdrotation, das heißt die Richtung W—O im Parallelkreis, also loxodromisch* sei, 
und daß man „diese Naturrichtung“ nicht „durch ein mathematisches Kunstprodukt* — worunter 
er eben die auf die Erdkugeloberflüche übertragene Gerade, das ist die Orthodrome, meint — 
„verdrängen“ dürfe, Er hält also die sogenannte Drehrichtung für eine wirkliche Richtung, über- 
sieht, daß die Bewegung im Parallelkreis wenngleich immer nach Ost, doch jeden Augenblick nach 
einem anderen Ost gerichtet ist, mithin durchaus nicht einer Richtung folgt, sondern die Richtung 
vielmehr stetig ändert, und vermag einfach nicht zu begreifen, daß die Fortsetzung irgend- 
welcher einmal eingeschlagenen Richtung auf der Kugel um diese in einem größten Kreise herum 
und schließlich aus der entgegengesetzten Richtung wieder zum Ausgangspunkte zurückführt. 
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begreifen, daß beim Segeln unter ständigem Ostkurs das Schiff, das dabei immer 
gegen den Äquator gerichtet ist, diesem doch nicht näher kommt, sondern in 
einundderselben Breite verbleibt. Was er eben nicht erkannte, das ist das, Чай 
beim Segeln unter Ost- oder Westkurs außerhalb des Äquators das Schiff zwar 
allerdings immer gegen den Äquator gerichtet ist, aber immer nach anderen 
seiner Punkte. Denn indem und weil wir uns immer nach Ost oder West — 
also im Parallelkreise — bewegen, laufen unser Ostpunkt und unser Westpunkt 
im Äquator in demselben Sinne und mit derselben Winkelgeschwindigkeit um 
wie wir selbst im Parallelkreis. 

Hier móge übrigens zur vollen Klürung der Sachlage noch eine Bemerkung 
eingeschaltet werden. E. Gelcich hat sich wiederholt dahin geäußert,' daß die 
alten Seeleute „die Loxodrome mit dem größten Kreisbogen verwechselten“, 
daß sie der Ansicht waren, „daß die im gleichen Kurse zurückgelegte Kurve der 
Bogen eines größten Kreises sei“ usw. Das ist aber cum grano salis zu ver- 
stehen. Objektiv freilich ist die erste Behauptung richtig, und die zweite wenig- 
stens zum Teil;® subjektiv aber — nämlich als Ansicht der alten Seeleute hin- 


Dies aber hat schon Nunes gezeigt, der (a. a. O,, S. 2 und 3) ausdrücklich betont, daß die 
Richtung nach Ost zwar durch den Äquator, nicht aber durch die Parallelkreise dargestellt wird, 
und daß überhaupt die Richtung von einem Orte nach irgendeiner Weltgegend nur durch den 
betreffenden Vertikalkreis dieses Ortes (also durch die Orthodrome) bezeichnet wird. Unser Ober- 
lehrer aber wirft sich zum Anwalt der alten Seeleute auf, die die Einhaltung eines bestimmten 
Kurses für das Einhalten einer bestimmten Richtung hielten, wührend es doch gerade Nunes' 
großes Verdienst ist, diesen Irrtum erkannt und aufgedeckt zu haben. Seither wurde stets scharf 
zwischen der durch das orthodromische Azimut im Ausgangspunkt bestimmten Richtung von 
einem Orte zum andern (plaga, angulus positionis) und der durch das konstante, loxodromische 
Azimut bestimmten Kurslinie (rumbus, linea nautica, Mercator's directio) unterschieden. Sagt 
doch auch der berühmte Astronom Johann Elert Bode in seiner „Anleitung zur allgemeinen 
Kenntnis der Erdkugel*, Berlin 1786, S. 208—209: „Liegen zwey Örter genau auf einem und dem- 
selben Parallelkreise, so gelangt man freilich von einem zum andern, wenn man beständig gerade 
Begen Osten oder Westen, das ist: bey unveründerter Polhóhe oder auf ihrem Parallelkreis fort- 
reiset; allein sie liegen gleichwohl, nachdem ihr Abstand geringer oder größer ist, nach weniger 
oder mehr verschiedenen Weltgegenden von einander.* (Ebenso auch in der 2. Auflage, Berlin 
1803, S. 366). So liegt zum Beispiel Ochotzk nichts weniger als östlich von dem auf demselben 
Parallelkreis befindlichen Stockholm, sondern die Richtung von da dorthin ist vielmehr N 31° 6' О, 
das ist fast NOZN (a. a. O., S. 210, beziehungsweise 368). 

Erst in neuerer Zeit ist in Laienkreisen — und zwar hauptsüchlich unter dem Einfluf) der 
Sogenannten Mercatorskarte — die richtige, orthodromische Orientierung durch die loxodromische 
verdrängt worden, wogegen aber just eine der allerersten Autoritäten auf dem Gebiete der Nautik, 
Arthur Breusing („Zur Geschichte der Kartographie“, in Kettler's „Zeitschrift für wissenschaft- 
liche Geographie“, II, Lahr 1881, S. 184) seine gewichtige Stimme erhoben hat. Vergleiche hiezu 
auch meine Schrift „Die längsten kontinentalen und ozeanischen Erstreckungen“ in „Mitteilungen 
der Geographischen Gesellschaft“, Wien 1913, S. 134—163 und 203-225, und zwar S. 140—145. 

! Eugen Gelcich: „Vermischte Studien zur Geschichte der mathematischen Geographie“, 
„Kettlers Zeitschrift für wissenschaftliche Geographie*, V., Wien 1885, S. 205, 302 und 304. 

* Nümlich mit Ausnahme der Ost-West Rhumben (Parallelkreise), die doch sicher nicht für 
größte Kreise gehalten worden sein konnten; vgl. auch die vorhin zitierte Stelle aus den „Certain 
Errors* usw, von E. Wright. 
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gestellt — sind beide entschieden falsch. Was werden damals die Seeleute, wegen 
deren Unwissenheit sogar königliche Handschreiben ergingen,' viel von größten 
Kugelkreisen gewußt haben, von Spirallinien gar nicht zu reden! Der Gedanken- 
gang jener Seefahrer dürfte wohl einfacher und, nach ihrem Auffassungsver- 
mögen beurteilt, natürlicher gewesen sein. Man lege doch heute einem Gebildeten 
irgendeine Karte eines Erdteiles vor und frage ihn nach der gegenseitigen Lage 
und Entfernung zweier Orte: so kann man sicher sein, daf er beides nach der 
von dem einen zum anderen Orte gezogen gedachten Geraden beurteilen wird. 
Also werden es wohl die alten Seefahrer auch nicht anders gemacht haben.* Sie 
glaubten einfach, daf) die geraden Linien auf ihren Plattkarten auch solchen auf 
der Meeresflüche entsprüchen, und waren weiters überzeugt, bei Einhaltung eines 
bestimmten Kurses geradeaus zu segeln. War der Kurs 0° oder 90^, so segelten 
sie im Meridian oder in einem Parallelkreis, beziehungsweise im Äquator, also 
entsprechend den auf den Plattkarten als Gerade gezeichneten Nord-Süd- oder 
Ost-West-Rhumben. Daß bei Ost- oder Westkurs außerhalb des Äquators ihr 
Weg іп Wirklichkeit nicht einer Geraden entsprach, das machte für sie nichts 
aus, weil sie ja dabei eben doch in den geradlinigen Ost-West-Rhumben der 
Karte verblieben. War jedoch der Kurs ein spitzer Winkel, dann wurden die 
unter ihm zurückgelegten Wege nicht nur fälschlich in Wirklichkeit, sondern 
auch fälschlich auf der Karte für geradlinig gehalten, und nur in diesem Falle 
also ergab sich ihnen eine Abweichung des wirklich zurückgelegten Weges von 
dem der Karte entnommenen. 

Um nun wieder auf de Souza zurückzukommen, so wäre er also, soweit 
unsere literarischen Quellen reichen, der erste gewesen, derin einem besonderen 
Falle durch eine wenn auch nicht bis zum richtigen Ende durchgedachte Über- 
legung erkannt hat, daß Linien gleichen Kurses nicht geradläufig sind, wie man 
das stillschweigend stets und allgemein als selbstverständlich vorausgesetzt und 
geglaubt hatte. Seit dem Bekanntwerden aber zweier Kärtchen in dem sogenann- 
ten Mercatorsentwurf auf Kompasten® des Nürnberger Kartographen Erhard 
Etzlaub aus den Jahren 1511 und 1513 durch Josef Drecker* muß man hieran 
füglich zweifeln. Jene Erkenntnis dürfte doch schon einige Dezennien früher, 
um die Wende des XV. Jahrhunderts, aufgetaucht sein. Schon Drecker hat 
nämlich mit Recht betont, daß die beiden Kärtchen als Beigabe zu den Sonnen- 


H 

! „Seltenheiten aus süddeutschen Bibliotheken“, Band V: „Regimento do Estrolabio e do Qua- 
drante*, Herausgegeben von Joaquim Bensaude, München 1914, Einleitung S. 16. 

2 Heute kann der Fachmann hierüber meritorisch richtig mit Gelcich (a. a. O., S. 295) sagen, 
daß jene Seefahrer „die zwei Hauptelemente, die ihnen als Grundlage ihres Verfahrens dienten 
(Richtung und Distanz), ohne jede Veränderung in die Projektionsebene tibertrugen,“ 

? Sonnenuhren. 

^ Drecker: „Ein Instrument, eine Karte und eine Schrift des Nürnberger Kartographen und 
Kompastmachers Erhard Etzlaub“, „Annalen der Hydrographie* 45, Berlin 1917,5. 217— 224. — Ernst 
Hammer: „Die Mercator-Projektion und Erhard Etzlaub“. „Petermanns Geographische Mitteilun- 
gen“, 63, Gotha 1917, S. 303 — 304. 
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uhren nur das sonst übliche Breitenverzeichnis der Orte zu ersetzen hatten und 
deshalb nicht just winkeltreu gezeichnet sein mußten; er vermutet deshalb, daß 
diese Kärtchen nur verkleinerte Kopien eines noch älteren Originales seien, wo 
die Winkeltreue wirklich einen Zweck gehabt habe. Welch ein anderer Zweck 
aber konnte das wohl gewesen sein als der, auch diejenigen Rhumben oder 
Isodromen, die nicht Meridiane, Äquator oder Parallelkreise sind, geradlinig 
ausziehen zu kónnen? Wer aber diese Absicht verfolgt hat, der ist sicher auch 
darüber im klaren gewesen, daf die Linien gleichen Kurses im allgemeinen 
nicht geradläufig sind. 

Sei dem nun aber wie immer, jedenfalls ist Nunes durch de Suozas Vor- 
stellungen und Zweifel zu seinen grundlegenden Untersuchungen über den 
Gegenstand veranlaßt worden. Er zeigte (S. 2),' daß von den Parallelkreisen 
nur der Äquator die wahre Richtung nach Ost oder West darstellt, und 
verbreitete sich (S. 7—12) ausführlich über den Unterschied zwischen einem 
Segeln in bestimmter Richtung oder im gróften Kreise, wo man bestündig 
nach anderen Kompaßstrichen zu steuern hätte, und dem Segeln in einem 
bestimmten Kurs, wo stets nach demselben Kompaßstrich gesteuert wird; er 
zeigte (S. 7, 166), daß beides nur dann auf dasselbe hinausläuft, wenn die Fahrt 
nach Nord oder Süd, oder wenn sie im Äquator nach Ost oder West erfolgt. 
Die stündige Verfolgung óstlichen oder westlichen Kurses auferhalb des 
Äquators führt im Parallelkreis herum (S. 3); ist aber der Kurs ein spitzer 
Winkel, so beschreibt das Schiff eine spiralig gewundene Linie (S. 158): „Quam- 
quamadvertimus non sine ratione dici posse inflexam quandam lineam esse 
alterius formae instar helicae duabus confectam motionibus.“ Diese Linie kommt 
dem Pol immer näher, ohne ihn jedoch je zu erreichen (S. 173): „Rumbi 
Septentrionis & Austri quia meridiani sunt, per aequinoctialis polos quos polos 
mundi dicimus, veniunt. Lestis vero & Oéstis qua sunt aequidistantes, quorum 
maximus est aequinoctialis, per isos polos venire non possunt. Reliqui vero, 
quoniam ex segmentis maximorum circulorum constituti intelliguntur, acutos 
angulos cum meridianis efficientes: idcirco nec per polos mundi transeunt, nec 
ab eisdem polis paribus distant intervallis, sed in infinitum produci possunt. 
Quanto autem magis producuntur, tanto magis polis appropinquant, caeterum 
in eos intrare non possunt.“ Und nun folgt hiefür ein etwas umständlich 
vorgetragener Beweis, der sinngetreu wie folgt wiederzugeben ist, wobei man 
jedoch nicht außer acht lassen darf, daß Nunes die Rhumben gleichen 
Kurses als aus kleinen Bogenstücken größter Kugelkreise bestehend auf- 


! DieSeitenhinweise beziehen sich auf die vorhin angeführte Baseler Ausgabe vom Jahre 1566. 

* Daß diese Rhumben den Pol nicht erreichen, hat Nunes zum erstenmal in der mir vor- 
liegenden Ausgabe vom Jahre 1566 ausgesprochen;in derersten Ausgabe des ,,Tratado em defensam 
da carta de marear“ vom Jahre 1537 hatte er noch die Meinung geäußert, daß schließlich alle Rhum- 
ben im Pole zusammenträfen. (Zitiert nach Н. Wagner in „Annalen derHydrographie“, 43., Berlin 
1915, S. 325 und 347.) 
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faßt.' Ginge solch ein rumbus, der „acutos angulos pares facit ad fines suorum 
segmentorum cum meridianis* durch den Pol selbst, und fiele das letzte kleine 
Bogenstück dieses rumbus nicht mit jenem des zuletzt geschnittenen Meridians 
zusammen, so würden sich die zwei diesen beiderlei Bogenstücken entsprechen- 
den größten Kugelkreise in zwei einander sehr benachbarten Punkten, also 
anders als diametral schneiden, was unmóglich ist; fielen sie aber zusammen, 
so verliefe der in Rede stehende rumbus, zuletzt von Süd nach Nord, was 
wiederum der Annahme widerstreitet; „et idcirco in mundi polos intrare minime 
potest, quod demonstrandum erat“. 

Wir würden heute einfach sagen: Da der Pol letzten Endes natürlich nur 
mit dem Azimut Null erreicht werden kann, ist er isodromisch mit einem von 
Null verschiedenen Azimut — also auf einer Isodrome, die kein Meridian ist — 
unerreichbar. 

Nunes hat also das Verdienst, aufgeklärt zu haben, daß die Rhumben, die 
eigentlich Richtungen bezeichnen und also auf die Erdkugeloberflüche übertragen 
geradläufig sein sollten, in der nautischen Praxis einer davon abweichenden 
Auffassung unterzogen wurden, indem die im allgemeinen krummläufigen Linien, 
in denen sich die Schiffe beim Segeln nach je gleichbenannten Kompafirhumben 
bewegen, für die betreffenden geradläufigen Rhumben selbst gehalten und des- 
halb auch als solche bezeichnet wurden. Es würe nun naheliegend gewesen, diese 
zweierlei Arten von Rhumben auch durch verschiedene Benennungen auseinan- 
derzuhalten — das aber hat Nunes leider nicht getan; er gebraucht zwar ge- 
legentlich Ausdrücke und Umschreibungen wie „rumbus rectilineus“ (S. 6, 163, 
167), „rumbus curvilineus* (S. 8), oder „rumbus factae navigationis“ (S. 187, 188) 
und auch noch längere, aber gewöhnlich spricht er nur von Rhumben, die richtige 
Auswahl dem aufmerksamen und verstündigen Leser überlassend. Infolgedessen 
begegnet man mitunter scheinbar Widersprüchen, wie zum Beispiel, wenn (S. 2) 
versichert wird:,,Nullusidcirco praeter Aequatorem parallelus Lestis et Oéstis 
rumbus esse potest“ (ähnlich auch S. 3 und 6), während (S. 186) von Orten 
gleicher Breite gesagt wird: „certum erit sub uno atque eodem parallelo posita 
esse et proinde in rumbo Lestis et Oéstis“; in dem ersten Satze ist eben rumbus 
im eigentlichen, in dem zweiten aber im nautischen Sinne gemeint. * 

Nunes bezeichnet es (S. 8) auch als fehlerhaft, daß die Rhumben gleichen 
Kurses àuf den (platten) Seekarten geradlinig gezogen sind, da sie dort vielmehr 
als krumme Linien abgebildet werden müßten — selbstverstündlich, obwohl es 

! Die Behauptung von Moritz Cantor („Vorlesungen über Geschichte der Mathematik“, 
П. Leipzig 1892, S. 358), daß Nunes als erster nachgewiesen hätte, „daß die Schiffsbahn, welche 
sämtliche Meridiane der Erdoberfläche unter gleichem spitzen Winkel schneidet“, kein „aus 
Stücken von größten Kugelkreisen zusammengesetzter Weg sein könne“, ist unrichtig. 

* Daß Nunes diese zweite Art von Rhumben, nämlich unsere Isodromen, noch nicht als 
stetig gekrümmte Kurven erkennt, sondern sie als aus kleinen Bogenstücken größter Kreise 


bestehend auffaßt — er spricht deshalb (S. 7, 26) auch von „tortuosas illas fractasque rumborum 
lineas* —, berührt uns hier weiter nicht. 
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nichteigens gesagt wird,mitAusnahmederNord-Siid- und der Ost- West-Rhumben: 
denn (S. 168 —167) „Quorum“ (sc. rumborum) „quidem qui Septentrionis et 
Austri sunt, circuli maximi sunt, videlicet Meridiani. Qui vero Lestis et Oéstis, 
aequinoctialis cum parallelis, quemadmodum demonstratum est a nobis. Reliqui 
autem orbiculares lineae sunt ex segmentis maximorum circulorum compositae.“ 
Gerade auf diese übrigen also ist es hier abgesehen, auf sie allein kommt es 
hier an, denn sie allein waren auf den alten (platten) Seekarten falsch, weil gleich 
den Meridianen und Parallelkreisen geradlinig gezeichnet, und sie allein sind es 
auch, die auf der Erdkugeloberflüche als eine neue Art von Linien entdeckt 
wurden, die man vorher nicht gekannt hatte. 

Allerdings ist von Nunes überhaupt der Unterschied zwischen dem Segeln 
in einer bestimmten Richtung und dem unter gleichem Kurs aufgedeckt worden, 
aber eigentlich zu tun hatte er nur mit diesem, das allgemein und ausschlieflich 
in Übung stand und steht, obwohl es fälschlich für jenes gehalten worden war. 
Aber beim Segeln unter gleichem Kurs nach einem der vier Hauptrhumben 
bewegt sich ja das Schiff im Meridian, im Äquator oder in einem Parallelkreis, 
die alle auf der Plattkarte grundsätzlich richtig als ein Netz sich rechtwinklig 
durchschneidender Geraden abgebildet waren. Hingegen beim Segeln nach gleich- 
namigen Zwischenrhumben ist der Weg des Schiffes — und hierin gipfelt Nunes' 
Untersuchung — weder ein größter noch überhaupt ein Kreis, sondern eben 
jene von ihm entdeckte Linie, die sich in spiraligen Windungen dem Pole nähert, 
ohne ihn jedoch zu erreichen. Diese Zwischenrhumben (in der nautischen Be- 
deutung der Rhumben) also, die „rumbi . . ., acutos angulos cum meridianis 
efficientes“, oder die „rumbi, qui nec sunt Septentrionis et Austri, neque Lestis 
et Oéstis“, wie sie Nunes (S. 173 und 176) umschreibt, sind es, die als neue, 
eigenartige Gebilde auch eine neue, eigene Bezeichnung erfordert hätten, was 
festgehalten zu werden verdient. Wollten wir dem historischen Gang unserer 
Untersuchung vorgreifen, so könnten wir jetzt schon sagen, daß. die heute 
übliche Bezeichnung Loxodrome jenen Zwischenrhumben — und zwar ihnen 
allein — gebührt. 

Derselben Auffassung hat übrigens schon F. de Gargäo-Stockler — 
„PortugalsSpezialchronist der exakten Wissenschaften“, wie er von S. Günther! 
genannt wird — Ausdruck gegeben, indem er von der ersten Ausgabe des 
„Тгайайо da Sphera“ sagt:* „No primeiro dos dois livros, de que consta esse 
precioso escrito, teve Pedro Nunez a gloria de ser o primeiro geometra que 
comecou a desinvolver a theorica das loxodromias, nostrando que a linha que 
descreve un navis sobre a superficie do mar, quando corta todos os meridianos 
debaixo de un mesmo angulo obliquo, não he um circulo maximo da sphera 
terrestre, massim huma linha espiral de duplicada curvatura, da qual demons- 


! Siegmund Günther: „Geschichte der loxodromischen Kurve“, Halle a. d. S. 1879, S. 341. 
* Francesco de Gargäo-Stockler: Ensaio Historico sobre a Origem e Progressos das 
Mathematicas em Portugal*, Paris 1819, S. 29. 
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tron algumas propriedades mais notaveis.“ Also auch de Gargäo-Stockler 
bezieht den erst 1605 aufgekommenen Namen Loxodrome nur auf jene von 
Nunes entdeckte Spirallinie, die auf der Erdoberflüche alle Meridiane unter 
gleichen, spitzen Winkeln schneidet. 

Die erste terminologische Unterscheidung zwischen orthodromisch und iso- 
dromisch aufgefaßten Rhumben rührt von Gerhard Mercator her; in einer der 
Legenden auf seiner berühmten Seekarte „Nova et aucta Orbis Terrae Des- 
criptio ad usum Navigantium emendate accomodata, Duysburgi 1569, mense 
Augusto“ heißt es: „Aliud nobis est plaga aliud directio distinctionis rerum 
causa. Pla gam vocamus nostri loci ad alterum respectum secundum declinationem 
circuli maximi per utrumque locum ducti ab aliquo 4 punctorum cardinalium. 
Sic dicimus locum aliquem nobis esse boreozephyrium id est nordwestium 
quando circulus maximus a nobis per eum ductus 45 gradus in horizonte declinat 
a septentrionali cardine versus occidentalem. Directionem vocamus lineam ab 
uno loco in alium sic ductam ut cum quibusvis meridianis aequales angulos 
faciat; haec perpetuo oblique incurvatur in superficie sphaerae propter meridia- 
norum ad se invicem inclinationem; atque inde in magnis distantiis, et potissimum 
circa borealiores partes distantia directionalis semper maior est distantia plagali.“ 

Was Mercator hier als plaga bezeichnet und definiert, deckt sich mit dem 
Begriffe der Orthodrome. Seine directio dagegen entspricht wohl dem Begriffe 
der Isodrome, deckt sich aber nicht damit. Durch die mitgeteilte Definition sind 
nümlich ebenso wie auch durch die heute übliche Definition der Loxodrome die 
Meridiane ausgeschlossen, Parallelkreise und Äquator aber eingeschlossen; in- 
dessen der Nachsatz „haec perpetuo oblique incurvatur ...** schließt auch den 
Äquator aus, so daß für die directio Mercators von den Isodromen nur die 
spiralig verlaufenden und die Parallelkreise übrigbleiben. Ja aus den weiteren, 
ihrer Umstündlichkeit halber hier nicht wiedergegebenen Ausführungen Mer- 
cators über die Berechnung der Distanzen scheint sogar hervorzugehen, daß er 
unter directio eigentlich einzig und allein die spiralig gewundenen Isodromen 
meint, so daß seine Definition der directio sinngemäß dahin zu lauten hätte, 
daß sie cum quibusvis meridianis aequales angulos acutos faciat, und das 
Fehlen des Wortes acutos lediglich auf einem Übersehen beruhte. 

Wie mag übrigens Mercator dazugekommen sein, eine spiralig ge- 
krümmtg Kurve als directio zu bezeichnen und so dieses Wort, das doch 
just die Geradmachung, die gerade Linie, die bestimmte Richtung bedeutet, zu 
vergewaltigen? Ich kann es mir nicht anders erklären, als daß Mercator dieses 
Wort von dirigere abgeleitet hat, das zwar auch zunüchst geradmachen, gerad- 
richten bedeutet, alsdann aber auch leiten, lenken, wohin richten: „Ab iisdem 
(Etesiis) maritimi cursus (i. e. navium) celeres et certi diriguntur* sagt Cicero 
(„De Natura Deorum“, 2, 53), und von „dirigere iter navis“ spricht auch Ovid 
(,,Fasti**, 1, 4). Und so mag denn Mercator auf den Gedanken verfallen sein, den 
Weg eines stets nach demselben Kompafstrich gesteuerten oder dirigierten 


108 


ZUM BEGRIFF UND ZUM VERLAUF DER LOXODROME 


Schiffes als directio zu bezeichnen. Aber auch bei Annahme dieses Gedanken- 
ganges muf) man dennoch jene Wortwahl für unglücklich erachten, da bei directio 
doch jedermann der Begriff der Richtung oder der Geraden vorschwebt. Aller- 
dings ist es im Wesen eines Terminus gelegen, daf der durch ihn bezeichnete 
Begriff mehr oder weniger von der eigentlichen Bedeutung des Wortes abweicht; 
aber das darf nicht so weit gehen, daß der ursprüngliche Wortsinn in sein Gegen- 
teil verwandelt erscheint. Bei dem Eigenschaftsworte directus scheint das Mer- 
cator auch selbst empfunden zu haben, denn er bezeichnete die in seiner 
directio gemessene Entfernung zweier Orte voneinander nicht als distantia 
directa, sondern als „distantia directionalis“, bildete also ad hoc ein neues Wort; 
denn ein Eigenschaftswort directionalis gibt es weder im klassischen noch im 
mittelalterlichen und späteren Latein — es kommt weder im Thesaurus vor, 
noch ist es von Du Cange oder von Forcellini verzeichnet. 

Mercator hat mit seiner „directio“ keinen Anklang gefunden. R. Hues! 
spricht wieder nur von Rhumben und leitet den letzten, fünften Teil seines Werkes 
(S. 214) mit den Worten ein: „Lines eas, quas navis sequuta acum magneticam 
sui itineris ducem in aequoris superficie describit, Petrus Nonius latine vocat 
Rumbos, mutuatus hoc nomen a suis Lusitanis. Quoniam autem usus obtinuit, 
ut inter eruditiores etiam usurpetur haec vox, licebit nobis etiam uti.“ Und zwar 
gebraucht Hues das Wort nur in diesem, nautischén Sinne, indem er die Welt- 
gegenden und die Richtungen dorthin (S. 5, 158, 217, 218, 220, 225) durchaus 
mit Mercator als plagas bezeichnet. Aber trotz dieser Beschrünkung treten 
auch bei Hues die Rhumben nicht eindeutig auf; denn wührend ihnen nach der 
mitgeteilten Stelle auth die Meridiane zugehören, heißt es weiterhin (S. 220): 
»Idem Rumbus secat omnes omnium locorum Meridianos ad aequales angulos, 
et similes mundi plagas in omni Horizonte respicit*, wonach also die Meridiane 
wieder von den Rhumben ausgeschlossen sind. Man hat es eben mit dergleichen, 
wie wir ja schon auf Schritt und Tritt gesehen haben, nicht so genau genommen, 
am allerwenigsten und zu allen Zeiten aber mit der Nomenklatur. 

Hues berichtigt (S. 221) die Anschauung des Nunes, wonach die Rhumben 
aus Bogenstücken größter Kreise bestünden. Von besonderem Interesse aber 
ist für uns, wie er (S. 223) beweist, daß die Rhumben nicht durch die Pole gehen: 
» Cum enim idem Rumbus aequaliter ad omnes Meridianos inclinetur, Meridiani 
autem omnes per polos transeant: sequereatur (si Rumbus poles ingrederetur) 
ut eadem linea in eodem puncto infinitas alias lineas ad aequales angulos secaret, 
quod est impossibile.“ 

Diese Beweisführung ist wesentlich einfacher als die von Nunes, Dessen 
Gedankengang lief auf folgendes hinaus: Der Pol selbst kann zuletzt in keiner 


1 Robertus Hues:,,Tractatusde Globis et de eorum Usu“. Accomodatus iis, qui Londini editi 
Sunt 1593. Londini 1594. - Mir liegt nur die Amsterdamer Ausgabe vom Jahre 1611 vor: „Tractatus 
de Globis, Coelesti et Terrestri, ac eorum Usu“. Denuo auctior et emendatior editus. Typis Gott- 
hardi Voegelini (s. a, e. 1,), auf die sich auch die oben im Texte angeführten Seitenzahlen beziehen. 
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anderen Richtung als in der eines Meridians (das heißt nur mit dem Kurs Null) 
erreicht werden — also kann ein Rhumb, der mit den Meridianen gleiche, 
spitze Winkel bildet (Kurs grófer als Null), nicht in den Pol verlaufen. Dagegen 
folgert Hues: Alle Merdiane gehen durch den Pol — also ist dort die Bedin- 
gung unerfüllbar, Чай ein Rhumb alle Meridiane unter gleichen Winkeln 
schneide. 

Nunes denkt bei seiner Beweisführung gar nicht an den Fall, daf die 
Rhumben auch Meridiane sein kónnten; er hat hier eben nur diejenigen im Sinn, 
„acutos angulos“ (sc. aequales) „cum meridianis efficientes**, Kurz vorher aber 
hat er gesagt: „Rumbi Septentrionis et Austri, quia meridiani sunt, per aequi- 
noctialis polos, quos polos mundi dicimus, veniunt.“ Wogegen aus Hues’ Beweis- 
führung unmittelbar erhellt, daß die Merdiane, eben weil sie durch die Pole 
gehen, der Definition der Rhumben widerstreiten — auch dann, wenn man 
darin das Wort acutos vor angulos wegläßt. Nichtsdestoweniger sagt Hues 
(S. 222), „ut navi procedente secundum unum et eundem Rumbum (praeter 
quatuor primarios et cardinales) linea describatur ad helicum formam incurvata“, 
was die Aussage in sich schließt, daß die Meridiane doch auch wieder Rhumben, 
ja sogar Hauptrhumben seien; und das wird (S. 231) auch geradezu aus- 
gesprochen: „Si“ (sc. loca) „sola differant latitudine, sub eodem constituta sunt 
Meridiano; ideo Rumbus, qui ducit ab uno ad alterum, erit Septentrionalis aut 
Austri* — also Widersprüche, wohin immer man blicken mag! 

Auch E. Wright! versteht unter den Rhumben bald dies, bald das. Zu- 
nüchst (S. 4) die Kompafstriche (vgl. auch oben S. 92, Anm. 2), dann aber 
spricht er (S. 45) von „the rumbes or lines which the ship describeth in sailing 
upon those points“, wonach sich also diese Rhumben mit unseren Isodromen 
decken. In diesem Sinne heißt es auch (S. 7) ganz richtig, „that any one and 
the same rumb (saving onely the rumb of North and South, which is all 
one with the Meridian) maketh alwaies equal angles with every Meridan“. 
In der Regel aber versteht Wright unter Rhumben nur die spiralig verlaufenden 
Isodromen und stellt auch wiederholt (erste Seite der ,,Preface to the Reader, 
dann S. 9, 10, 45) „Meridians, Parallels, and Rumbs* ausdrücklich einander 
gegenüber. 

Wirgelangen nun zuSimonStevin, derim Jahre 1605 „regte“ und „eromme 
zeylstreken“? — gerade und krumme Segelstriche — unterschied, welche 
Bezeichnungen in der gleichzeitig erschienenen lateinischen Übersetzung seiner 
Werke von Willibrord Snellius in griechischer Einkleidung als öpdodpopi. und 


! Edward Wright: ‚Certain Errorsin Navigation.“ Detected and Corrected. (3. Edition) London 
1657. Die erste Ausgabe ist 1599, die zweite 1610 erschienen. 

+ Simon Stevin:,,Wisconstighe Gedachtnissen“, II, 4, Leyden 1605. — Diese außerordentlich 
seltene Ausgabe konnte ich mir nicht verschaffen; die oben im Texte mitgeteilten hollündischen 
Originalbezeichnungen bringt A. Breusing in Kettler's Zeitschrift für wissenschaftliche Geo- 
graphie, II, Lahr 1881, S. 184. 
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).о$оброр4ж® wiedergegeben wurden. Dieser lateinischen Ausgabe' sind auch die 
folgenden Angaben entnommen. 

Die beiden Linien werden folgendermaßen definiert (S. 85): „Rectum cursum 
seu бр#обрордоу dicimus brevissimam terrestris globi inter duo puncta peri- 
pheriam* und (S. 86): ,,Nave extra emmesocylum et meridianum ita velificante, 
ut peripheria ab carina in axem educta in carina eundem angulum perpetuo 
comprehendat, cursum quem ista velificatione navis describit, obliquum 
dicimus.* Die Bezeichnung Loxodrome wird (und zwar von Snellius) für diese 
schieflaufenden Wege erst in der folgenden „Definitio“ eingeführt (S. 87): 
»Аоёодроріол* nomina sortiuntur in suis quisque quadrantibus a vicinitate 
meridiani circuli ut prima sit ei proxima, deinde secunda, atque eo ordine ad 
octavam continuato.“ Es wurden nämlich die Loxodromen, so wie früher schon 
die Rhumben, zunächst nur nach den 32 Kompafstrichen unterschieden, so 
daf sich die acht Loxodromen in jedem Quadranten wiederholten. 

Die Meridiane und der Äquator wurden hier also, wie man sieht, ausdrück- 
lich von dem Begriffe der Loxodrome ausgeschlossen, wogegen die Parallel- 
kreise — und zwar ebenso ausdrücklich — dazu gerechnet wurden (S. 87): 
„۰... eoque ordine ad octavam usque continuato, quae Ao&obpopia emme- 
socylo semper est parallela.* Es wird auch (S. 151) der Grund mitgeteilt, warum 
die Parallelkreise auch als Loxodromen zu gelten hätten: „quem tamen, cum 
non sit orthodromia, inter loxodromias referri ex ipsarum definitione necesse est“, 

Diese Begründung ist nun aber keineswegs zwingend; im Gegenteil: sie ist 
geradezu irreführend, und zwar dies aus zwei Gründen. Erstens enthält sie 
einen Zirkelschluß, denn sie läuft daraus hinaus, daß die Parallelkreise deshalb 
als Loxodromen gelten müßten, weil sie in deren Definition nicht gleich den 
Meridianen und dem Äquator hievon ausgeschlossen worden sind; wobei also 
wohl erst die Unterlassung in der Definition zu begründen gewesen würe, was 
aber nicht geschehen ist. Zweitens aber wird gesagt, daf die Parallelkreise auch 
schon deshalb zu den Loxodromen gehórten, weil sie nicht Orthodromen sind. 
Auch dieser Grund ist hier nicht triftig; er wäre es nur dann, wenn Ortho- und 
Loxodromen als gegensätzliche Begriffe den Umfang eines ihnen übergeordneten 
Begriffes ganz erfüllten, was aber durchaus nicht der Fall ist. 

Es muß übrigens hier bemerkt werden, daß diese Kritik nicht eigentlich 
Stevin trifft, da sie sich nicht auf das mir leider nicht zugängliche holländische 
Original bezieht, sondern den von Snellius ins Lateinische übertragenen Text 
zum Gegenstand hat. Ersetzt man hierin die Ausdrücke cursus obliquus und 
Loxodromen durch „eromme zeylstreken“, welche Bezeichnung bekanntlich 
Stevin selbst gebraucht hat, so ist dessen Argumentik ganz in Ordnung. Denn 


! „Hypomnemata Mathematica“. A.SimoneStevinoconscripta, et e Belgicoin Latinum a Will. 
Sn(ellio) conversa. Secunda Pars Cosmographiae, De Geographia. Lugodini Batavorum 1605, 
Quartus Liber Geographiae, De Histiodromia. 

+ „Obliqui cursus“ (Randbemerkung im Original). 
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dann handelt es sich um die restlose Einteilung der regelmäßigen Segelstriche 
(Isodromen) in die zwei einander durchaus gegensützlich gegenüberstehenden 
Gruppen der geraden und der krummen, wo, was nicht zu der einen gehört, 
eben notwendig der anderen angehóren тиў. Mit Fug und Recht also hat Stevin 
die Parallelkreise auch als krumme Segelstriche angesprochen. Die Verwirrung 
beruht vielmehr darauf, daß Snellius den Ausdruck ,,cromme zeylstreken** mit 
Loxodrome übersetzt hat, obwohl ihm hiebei damals schon der richtige, engere 
Begriff vor Augen geschwebt haben mag, den er dann später, wie wir sehen 
werden, selbst damit verband, 

Um aber einzusehen, daß die Einteilung der Segelstriche (unserer Isodromen) 
in gerade und krumme just den scharfen Gegensatz nicht trifft, dessen Ver- 
kennung in der Nautik so irreführend gewesen ist, haben wir uns nur zu 
erinnern, daß die Rhumben, die ursprünglich die Kompaßstriche darstellten und 
bedeuteten, in zweifacher Weise über die Erdoberflüche fortgeführt oder ver- 
lüngert werden kónnen: einmal unter Festhaltung an dem wahren Begriff der 
Richtung, wobei sie zu gróften Kugelkreisen, zu Orthodromen werden; das 
anderemal aber im nautischen Sinne des Einhaltens der Richtung, das ist unter 
Beibehaltung eines bestimmten Kurses, wodurch sie zu Linien gleichen Azi- 
muts oder Kurses werden, die ich Isodromen genannt habe; diese entsprechen 
den Segelstrichen Stevins. Beiderlei war früher für einerlei gehalten worden, 
und man hatte überdies noch ohne weiteres angenommen, daß alle Rhumben auf 
den platten Seekarten gleich den Meridianen, dem Äquator und den Parallel- 
kreisen geraden Linien entsprüchen. Aber die Rhumben der einen und der 
anderen Art sind nicht durchaus voneinander verschieden: Meridiane und 
Äquator, die sowohl dem wahren wie dem nautischen Begriffe des Richtung- 
haltens entsprechen, gehóren ebendeshalb beiden Arten von Rhumben an, sind 
also zugleich Orthodromen und Isodromen. Mithin ist die Isodrome durchaus 
nicht etwa das Gegenteil der Orthodrome, sondern die Umfänge dieser beiden 
Begriffe durchkreuzen sich; in den besonderen Fällen der Meridiane und des 
Äquators obwaltet das Verhältnis der Einstimmigkeit zwischen beiden. 

Nun heißt orthodrom geradläufig, einer bestimmten Richtung folgend; das 
Gegenteil ist krummläufig, keiner bestimmten Richtung folgend, wobei die 
Krümmung gesetzmäßig, aber auch ganz unregelmäßig verlaufen kann; man 
müßte also zunächst an diesen allgemeinen Gegensatz denken, wenn Stevin in 
der hollündischen Originalausgabe ,,regte* und ,,cromme zeylstreken* einander 
gegenüberstellt. Aber dieser Gegensatz in seinem vollen Ausmaße steht hier gar 


! Ich möchte beinahe glauben, daß der Umstand, daß Snellius schon im Vorworte zu seinem 
„Tiphys Batavus“ von „Loxodromia nostra“ spricht, nicht so sehr — oder doch nicht nur — auf 
das schon frühere Auftreten dieses Ausdruckes in der Übersetzung des Werkes Stevins hin- 
deutet, wie H. Wagner (in „Annalen der Hydrographie“, Berlin 1915, S. 302) meint, sondern sich 
vielmehr oder hauptsüchlich auf den engeren Sinn bezieht, den Snellius selbst nunmehr damit 
verband, im Gegensatze zu dem weiteren, der damit in der Übersetzung ` Stevins krummen 
Segelstrichen entsprechend — noch verknüpft war. 
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nicht zur Verhandlung; denn mit x-beliebig krumm verlaufenden Schiffswegen 
haben wir und hatte es auch Stevin nicht zu tun, so wenig wie mit allen gerad- 
läufigen. Obwohl es (S. 85) allgemein heißt: „Lineae velificationis sunt eae, 
quae navium velis instructarum cursu describuntur“, so können Stevins 
„zeylstreken‘ oder Segelstriche doch durchaus und ausschließlich nur die im 
nautischen Sinne verlängerten Rhumben, unsere Isodromen bedeuten. Denn 
nach anderen Linien wurde und wird ja tatsüchlich nie gesegelt, und es würe 
dies auf hoher See auch gar nicht möglich. Daß im Meridian und im Äquator 
wirklich der kürzeste Weg eingehalten werden kann, beruht nur darauf, daß 
diese Orthodromen eben zugleich auch Isodromen sind. Alle anderen Ortho- 
dromen, deren Ebenen schief zur Erdachse stehen, kann man nur näherungs- 
weise befahren, indem man sie in Abschnitte teilt und in diesen je isodromisch 
segelt. ! 

Und obwohl also Stevin auch seine „regte zeylstreken“ oder geraden Segel- 
striche wiederum ganz allgemein als je den kürzesten Kreisbogen zwischen 
zwei Erdenpunkten definiert, sind darunter doch nur Meridiane und Äquator zu 
verstehen; mit den anderen größten Kreisen hatte er ja nichts zu tun, die standen 
außerhalb seines Interesses und seiner Betrachtung. Seine „regte zeylstreken“ sind 
also durch den von Snellius hiefür gewählten Ausdruck Orthodromen nicht 
in der richtigen Beschränkung wiedergegeben worden, da diese an sich vortreff- 
liche Bezeichnung ihrer eigenen, definierenden Aussage gemäß eben nicht nur 
die geradläufigen Segelstriche oder Rhumben umfaßt, die Stevin hier einzig 
und allein im Sinn hatte, sondern auch jene Unzahl größter Kreise, die für 
den Seemann überhaupt nicht Rhumben sind. Die „zeylstreken“ oder Segel- 
Striche decken sich genau und vollständig mit unseren Isodromen, so daß wir 
heute Stevins „regte zeylstreken* erschöpfend und eindeutig als geradläufige 
Isodromen oder Ortho-Isodromen zu bezeichnen vermögen. 

Worum es sich also Stevin gehandelt hat, da gehandelt haben mußte und 
auch nur gehandelt haben konnte — hat doch schon Nunes (a. a. O., „Epistola 
ad Lectorem“) gesagt: „Regulares autem“ (sc. navigationes) „definimus, non 
irregulares* — das war eine Unterscheidung oder Einteilung der im nautischen 
Sinne fortgeführten Rhumben oder Segelstriche, also der Linien gleichen Kurses 
oder der Isodromen nach ihren charakteristischen Merkmalen. 


! Genau eingehalten werden kann ein solcher orthodromischer Weg, der weder einem 
Meridiannoch dem Äquator entspricht, nur bei Ansteuerung einer in Sicht befindlichen Landmarke, 
ohne oder bei bekannter Abtrift und Strömung: also immer nur auf verhältnismäßig sehr kurze 
Entfernung. 

® Folgerichtig wären also auch unter Orthodromen in dem von Snellius gehegten Sinn nur 
Meridiane und Äquator zu verstehen, und dieser Ansicht scheint auch tatsächlich E. Bobrik 
gewesen zusein, der inseinem „Allgemeinen nautischen Wörterbuch“, Leipzig 1850, S. 517, schreibt 
»Orthodromie; ein Kurs, der gerade nach einem der vier Kardinalpunkte gesteuert wird; es ist 
also das Gegenteil von Loxodromie.* (Nebenbei hat Bobrik hier übersehen, daß Ost- und West- 
kurs außerhalb des Áquators nicht zur Orthodromie gehören.) 
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Dabei ergeben sich sozusagen ganz von selbst drei Gruppen. Die erste 
Gruppe umfaßt die Meridiane und den Äquator, also die Ortho-Isodromen 
nicht aber die Orthodromen insgesamt, weil es auferdem unendlich viele 
Orthodromen gibt, die nicht auch Isodromen sind. Eine zweite Gruppe umfaßt 
die Parallelkreise, die zwar auch Kugelkreise sind, aber nicht grófte. Die 
noch erübrigenden Isodromen, die weder Meridiane noch der Äquator oder 
Parallelkreise sind, haben einen ganz eigenartigen, spiralig gewundenen 
Verlauf; diese dritte Gruppe ist also von den beiden anderen durchaus ver- 
schieden. 

Just eben diese spiraligen Isodromen sind es nun aber, die man früher 
von Grund aus verkannt hatte, und die deshalb nie dorthin geleitet haben, 
wohin man wollte; sie sind es, deren wahre Natur erst von Nunes' voll- 
kommen begriffen worden ist, und sie sind es auch, derentwegen die 
Karten mit vergrößerten Breiten ersonnen wurden; diese spiraligen Iso- 
dromen sind es also auch, die nunmehr den anderen, von alters her in 
ihrer Eigenschaft als Meridiane, Äquator und Parallelkreise bekannten Iso- 
dromen als etwas vóllig Neues und Fremdartiges gegenübertraten und des- 
halb als neu auftauchender Begriff auch einer neuen, eigenen Bezeichnung 
bedurften. 

Zwei neue Bezeichnungen zwar, nämlich „regte“ und „eromme zeylstreken“, 
hat Stevin gebildet — neu insofern, als sie nicht dem vollen Wortsinn ent- 
sprechend, sondern in einem durch die Definition beschränkten Sinn als Termini 
erscheinen; denn es sind darunter weder alle geraden noch alle krummen 
Schiffswege überhaupt zu verstehen, sondern bloß jene, die eben durch den 
Terminus ,zeylstreken* oder Segelstriche — entsprechend dem nautischen 
Begriffe der Rhumben — als die in der Praxis einzig möglichen Schiffswege 
gekennzeichnet erscheinen: die gerad- oder krummläufigen Isodromen. Und 
nun ist freilich nicht zu leugnen, daß die Bezeichnung „cromme zeylstreken“ 
auch auf die Parallelkreise paßt, weil diese eben wirklich krummläufige, 
nicht aber geradläufige Isodromen sind. Und diese Erwägung ist für Stevin, 
wie aus seinen eigenen Worten erhellt, ausschlaggebend gewesen. Und so 
wurden denn die zwei so grundverschiedenen Isodromengruppen der Parallel- 
kreise und der Spirallinien infolge unsystematischer Betrachtung der Sach- 
lage und unglücklicher Wahl des Ausdrucks zu einer ganz unnatürlichen 
Gruppe verquickt, die in ihrer inneren Zwiespältigkeit der einheitlichen Gruppe 
der Meridiane und des Äquators (der Ortho-Isodromen) gegenübergestellt wurde! 


! Obwohl Mercator, der seinen berühmten Erdglobus vom Jahre 1541 schon mit richtig auf- 
getragenen Loxodromen versehen hat, von Nunes' erstem, im Auslande so gut wie gar nicht 
bekanntgewordenen „Tratado“ vom Jahre 1537 sicher keine Kenntnis hatte, so gebührt doch 
unstreitig diesem vor jenem die Priorität. Nach neueren Untersuchungen dürfte allerdings die 
Erkenntnis der wahren Natur der Loxodrome sowie auch die Erfindung der Seekarte mit ver- 
größerten Breiten mindestens auf das Jahr 1511 oder 1513 zurückreichen; siehe oben S. 104. 
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Und so wurde der neue Begriff durch die Vermischung mit einem alten ver- 
wässert. 

Daß Stevin hier in der Tat einen Fehlgriff getan hat, das hat bereits 
Snellius erkannt, und zwar offenbar schon damals, als er Stevins Werk ins 
Lateinische übersetzte. Warum wohl mag er dessen ,,cromme zeylstreken“ mit 
cursus obliquus“ oder „Aogodponia“ übersetzt haben, anstatt mit cursus curvatus 
oder хортодроріо, was dem Wortsinne weit besser, da genau, entsprochen 
hätte? Denn curvatus und xvpré¢ heißen krumm, gekrümmt, gebogen, gewölbt, 
während obliquus und л0&0< zunächst schief, schräg, seitwürts gerichtet und 
erst alsdann auch verbogen und krumm bedeuten. Warum also hat Snellius 
bei der Übersetzung jenes Ausdruckes die Schiefe betont, und nicht, wie 
Stevin, die Krümmung? Warum wohl, wenn nicht deshalb, um später die 
spiraligen Isodromen allein als Loxodromen bezeichnen zu können! Freilich 
laufen auch die Parallelkreise schief, aber nicht in dem bestimmten und engeren 
Sinn, an den Snellius bei der Taufe der Loxodrome offenbar gedacht hat. 
Denn warum, so muß man weiter fragen, hat Snellius unsere Linien nicht 
geradezu Helikodromen genannt, wodurch ihr wirklicher Verlauf doch am an- 
schaulichsten bezeichnet worden wäre — hat doch schon Stevin (S. 87) gesagt, 
daß die Ost-West laufenden ,,cromme zeylstreken“ Parallelkreise, „caeteri vero 
helices sunt*, und sagt doch Snellius in seinem eigenen Werke, auf das wir 
gleich näher zu sprechen kommen werden, auf S. 17: „Loxodromia est linea 
&Aexost?nc in terreni globi superficie“. Jawohl: in terreni globi superficie! Geht 
daraus nicht auf das deutlichste hervor, daß sich Snellius bei der Benennung 
jener Linien — nicht als Helikodromen sondern als Loxodromen — nicht durch 
ihren Verlauf auf der Erdoberfläche oder auf dem Globus bestimmen ließ, 
sondern daf er hiebei sein Augenmerk vielmehr auf ihre Darstellung auf der 
Seekarte mit vergrößerten Breiten gerichtet hat? Dort ja in der Tat erscheinen 
die spiralig oder schneckenartig gewundenen Isodromen — und sie allein! — 
als schieflaufende Gerade gegenüber den sich rechtwinklig durchkreuzenden 
geradlinigen Parallelkreisen und Meridianen: das ist das Bild der schieflaufenden 
oder Zwischenrhumben, das seit jeher — wenngleich auf den alten Plattkarten zu 
Unrecht — der Anschauung des Seemanns entsprach und ihm auf der Fahrt als 
Richtschnur diente, freilich vordem mehr oder weniger in die Irre; und zweifel- 
los deshalb, und auch schon mit der Absicht, die Parallelkreise später hievon 
auszuschalten, hat Snellius die ,,cromme zeylstreken* Stevins in der Über- 
setzung nicht zu cursibus curvatis und Kyrtodromen, sondern zu cursibus 
obliquis und Loxodromen gemacht. Diese auffallende Abweichung vom Original 
bei der Wahl sowohl des lateinischen als auch des griechischen Ausdrucks 
— und ihre Übereinstimmung in beiden Fällen — kann nicht zufällig sondern muß 
absichtlich sein; auf welcher anderen Absicht aber kónnte sie denn beruhen, als 
auf der, die eben vorhin erschlossen und gekennzeichnet worden ist! Als Über- 
setzer durfte Snellius freilich nicht noch weiter gehen; da war er gebunden, 
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sich an den Text der Vorlage zu halten. Aber in seinem eigenen, im Jahre 1624 
erschienenen Werke „Tiphys Batavus*' äußert er sich (Lib. I, S. 4, 5 und 17) 
über den Gegenstand folgendermaßen: 

„Propositio IV. Histiodromia est circularis, aut loxodromica. Velificationis 
cursum, quà acus magneticae ductum sequitur, ita natura composuit, ut vel 
circulum aliquem, vel helicem quandam lineam delinearet, quam ab obliquitate 
Loxodromiam dicimus.“ 

Hier wird also die Bezeichung Loxodrome ausdrücklich auf die spiralig 
gewundenen Kurslinien beschrünkt. 

»Propositio V. Velificationis cursus circularis efficitur, cum recta in septen- 
trionem et meridiem, aut ortum et occasum dirigitur.“ 

„Propositio VI. Velificationis cursus in septentrionem aut meridiem maximi 
circuli peripheriam describit. 

»Propositio УП. Velificationis cursus in ortum aut occasum, sub aequi- 
noctiali quidem maximum circulum, extra autem eum semper huic parallelum 
describit.“ 

„Propositio XV. Loxodromia est linea &wost?nz in terreni globi superficie, 
quam ubique contingens recta linea cum omnibus meridianis per contactus 
ea puncta eductis aequales angulos comprehendit.* 

Und dann wird (S. 18) nochmals ausdrücklich gesagt: „Hanc autem“ 
(sc. lineam) „а cursus obliquatione ^оёодроріоу voce graeca indigitamus; qui 
plane, ut dicimus, circulus esse nunquam possit. 

Also die Loxodrome ist niemals ein Kreis; Meridiane, Äquator 
und Parallelkreise sind keine Loxodromen! 

Der so scharf umgrenzte und in sich durchaus einheitliche Begriff der 
spiraligen Isodromen, der dem alten Begriffe der als Áquator, Parallelkreise 
und Meridiane längst bekannten kreisfórmigen Isodromen als durchaus neu 
und fremd gegenübergetreten war, ist also von Snellius aus dem Mischmasch 
von Rhumben richtig herausgeschält und mit einer entsprechenden, ihn gut 
charakterisierenden Aufschrift versehen worden. Die Parallelkreise, die zwar 
auf der Erdkugel, nicht aber auch auf der Seekarte schieflaufend sind, und 
denen es unter dem Deckmantel dieser ihrer unleugbaren Zwitterstellung fast 
gelungen wäre, sich in fremdes Gehege einzuschleichen, wurden daraus ver- 
wiesen, kamen aber doch nicht zu kurz, da sie eben auch den ihnen ordnungs- 
gemäß gebührenden Platz und damit volle Selbständigkeit erhielten. 

Während Stevin, wie wir gesehen haben, innerhalb eines jeden Quadranten 
acht ,,cromme zeylstreken** (Loxodromen nach Snellius Übersetzung) unter- 
schieden hatte, entfallen nach Snellius (Lib. II, S. 54) nur mehr sieben Loxo- 
dromen auf den Quadranten: ,,Propositio I. Loxodromiae principales in singulis 


! Willebrordi Snellii,Tiphys Batavus“sive Histiodromice, de Navium Cursibus, et Re Navali. 
Lugduni Batavorum 1624. 
* [m Original steht infolge eines Druckfehlers „cunctatus“, 
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quadrantibus ita ordinantur, ut inter meridianum et loci parallelum septem 
intercidant, quae angulum rectum in octo aequas partes dispescant; quaeque et 
ipsae iterum in semises et quadrantes subdividuntur.“ Worauf (S. 55) wiederum 
und abermals ausdrücklich gesagt wird: „Е quibus“ (sc. Cursibus) „septem 
primi loxodromici sunt, octavus autem loci ipsius parallelus.“ 

Snellius hat — das ist sein bleibendes Verdienst — die ganz verfahren 
gewesene Nomenklatur ins richtige Geleise gebracht, er hat den Terminus 
Loxodrome geprügt' und den damit zu verbindenden Begriff klar gekenn- 
zeichnet und eindeutig in Worte gefaßt. Nichtsdestoweniger ist seine XV. Pro- 
position noch immer keine reine Definition im strengen Sinne der Logik. Denn 
daß die Loxodrome auf der Erdkugel in schneckenartigen Windungen verläuft, 
ist nicht eigentlich Definition, sondern Beschreibung. Und zwar eine recht all- 
gemeine Beschreibung; denn es gibt eine Unzahl solcher Linien, die nicht 
Loxodromen sind. Die besondere Art jener Windungen wird erst durch den 
Nachsatz bestimmt, daß die Schnittwinkel der Loxodrome mit den Meri- 
dianen einander gleich sind. Daß aber die Größe dieses Schnittwinkels nicht 
beliebig ist, sondern einen bestimmten, wenngleich sehr weit begrenzten 
Spielraum hat, das ist wiederum erst aus dem Vordersatze zwingend zu er- 
schließen; denn wäre der Schnittwinkel gleich Null oder ein Rechter, so ent- 
stünde statt einer Loxodrome, also statt einer schneckenartig gewundenen Linie, 
ein Kreis. 

Übrigens hat Snellius (S. 18) erläuternd selbst noch ausdrücklich bemerkt, 
daß die Fahrt nur dann in einer Loxodrome erfolge, „si quando navis . . . 
alium quemcunque cursum, ab his duobus“ (nämlich Nord-Süd und West-Ost) 
»diversum tenebit.“ 

Übereinstimmend mit dem, was er lehrt, hütte also Snellius definieren 
müssen: 

Die Loxodrome ist eine Linie, die alle Meridiane auf der Erdoberflüche unter 
gleichen, spitzen Winkeln schneidet. 

Und von dieser Definition können wir jetzt bereits sagen, daß sie genau dem 
Begriff entspricht, der meritorisch wie historisch mit dem Ausdruck Loxodrome 
verknüpft ist. Sie rührt zwar nicht dem Wortlaut, wohl aber dem Sinne nach 
von Snellius (1624) her. 

Wenn wir uns aber vor Augen halten, daf die Loxodrome nur eine bestimmte 
Art der Isodrome ist und sich gleich dieser aus der einzig móglichen Art der 
Schiffsführung auf hoher See, aus dem Steuern nach einem bestimmten Kom- 

1 Daß Ortho- und Loxodrome nur Stevins „regte“ und ,cromme zeylstreken* in griechi- 
Schem Gewande wären und somit eigentlich aus dem Niederdeutschen stammten, wie sich 
A. Breusing (in Kettler's „Zeitschrift für wissenschaftliche Geographie“, II, Lahr 1881, S. 184) 
geäußert hat, trifft, wie wir gesehen haben, nur bei der Orthodrome zu. Das Wort Loxodrome 
dagegen bedeutet als solches wie als Terminus etwas anderes als die „cromme zeylstreken“ 


Stevins, stammt also nicht aus dem Niederdeutschen, sondern ist von Snellius aus eigenem 
Antrieb frei gebildet worden. 
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paßstrich oder Segeln unter gleichem Kurs ergeben hat, und zwar hier im 
besonderen aus dem Einhalten eines Kurses schief zum Meridian — daher eben 
„Loxodrome“! — so wird es entsprechend sein, die Definition der Loxodrome, 
ühnlich der der Isodrome, so zu fassen: 

Die Loxodrome ist eine Linie, die auf der Erdoberflüche schief 
zum Meridian unter konstantem Azimut verläuft. 

Auch Varenius,’ einer der hellsten Köpfe seiner Zeit, definiert (S. 772) 
bereits hiemit übereinstimmend: ,,Loxodromia dicitur via sive linea motus, quam 
navis describit, dum a loco aliquo Telluris movetur continue versus plagam 
unam non Cardinalem.* Demgemäß sagt er denn auch (S. 776), daß von jedem 
Orte zwar unendlich viele Loxodromen ausgehen, daf aber deren nur 28 
gezühlt werden, nümlich sieben in jedem Quadranten. Hierauf folgt nun aber 
überraschend die Bemerkung: „Ispe tamen parallelus dicitur octava Loxo- 
dromia.“ 

Da dieses letzte dem, was Varenius soeben selbst gelehrt hat, widerspricht, 
so ist es klar, daß es sich dabei nur der Vollständigkeit wegen um die Mitteilung 
dessen handelt, was eben üblich war. Das findet man bestätigt, wenn man 
(S. 777—778) weiters liest: „Si nulla sit differentia latitudinis, non erit via 
navis Loxodromia sed parallelus istorum locorum, qui tamen communiter 
dicitur octava Loxodromia, quoniam eodem modo, ac reliquae Loxodromiae, 
generatur per motum navis, quae ad cardinem Orientalem vel Occidentalem 
dirigitur. Si itaque nulla sit differentia latitudinis, dicunt quod octava Loxo- 
dromia assumi debeat, et navem dirigendam esse ad cardinem Orientalem vel 
Occidentalem in tota navigatione. Etsi enim non dirigatur ad locum destinatum, 
tamen per istam falsam directionem ad locum deducetur navis. 

Nach diesem Berichte des Varenius folgerte man also im Grunde 
genommen wieder wie Stevin: Da die Parallelkreise nicht Orthodromen sind, 
müßten sie Loxodromen sein. Man klammerte sich durchaus an die Vor- 
stellung, daß es sich bei der Unterscheidung der Schiffswege nach charakteri- 
stischen Gruppen und bei deren Benennung einzig und allein um den kon- 
tradiktorischen Gegensatz des entweder, oder — tertium non datur — handeln 
kónne; was aber, wie schon gezeigt wurde, ganz falsch ist. 

J. B. Riccioli* teilt die Schiffahrt „in Circularem et Spiralem, seu in 
Orthodromicam et Loxodromicam. Circularis est, quae per Circulum eundem 
sive minorem, ut sunt paralleli Aequatoris, navem ducit, sive per maximum, 
cuiusmodi sunt Aequator, ac Meridiani, aut Circuli magni Azimuthales, seu 
Verticales, . . . Spiralis, seu ab obliquitate cursus dicta Loxodromica, est, 
quae extra Meridianum, Aequatorem, et huius Parallelos navem dirigit per 
eundem Rhombum.“ 


1 Bernhardus Varenius: „Geographia Generalis“, Amstelodami 1650. 
2 Jo(annes) Baptista Riccioli: „Geographiae et Hdyrographiae Reformatae Libri Duodecim“, 
Bononiaé 1661, S. 472 473. 
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Die loxodromische Schiffahrt ist auch hier richtig charakterisiert; während 
aber sonst die Sucht, ausschließlich zwischen Orthodrome und Loxodrome zu 
unterscheiden, die Parallelkreise fälschlich zu Loxodromen machen wollte, ist 
es ergótzlich zu sehen, daß sie Riccioli umgekehrt fast dazu verführt, die 
Schiffahrt im Parallelkreise zur (Circularem seu) Orthodromicam zu rechnen! 
Wenn aber Riccioli einige Zeilen weiter sagt: „Definitur autem Loxodromia: 
Linea, quam navis secuta eundem rhombum, intersecansque omnes Meridianos 
ad angulos aequales, describit in superficie maris“, so ist das mit dem vorigen 
nur dann vereinbar, wenn man annimmt, er habe das Wort acutos vor angulos 
nicht absichtlich sondern nur versehentlich unterdrückt. 

Klar und deutlich stellt C. F. Milliet Dechales' die Sache dar: 

„Navis viens rhombis Nord et Sud meridianum percurrit.* 

„Navis sub aequinoctiali posita, et directa per Rhombum Lestis aut Lovestis 
aequinoctialem percurrit.“ 

» Navis sub parallelo quolibet posita, et directa per lineam Lestis aut Lovestis, 
parallelum percurrit,“ 

„Navis per eundem rumbum, excepto meridiano et Rumbo orientali et occi- 
dentali directa; circulum non describit, sed aliam lineam, spiralem, quam dein- 
ceps Loxodromiam vocabimus.“ 

Diese letzte Stelle lautet in der zweiten Ausgabe, Lugduni 1690, Vol. III, 
S. 232: „Navis quae dirigitur per quemcumque Rhombum obliquum, describit 
lineam spiralem quam loxodromiam nominamus.“ 

Rhombus obliquus bedeutet soviel wie einen Kurs, der größer ist als Null. 
aber kleiner als 90^, in jedem Quadranten. 

In demselben Sinne ist es zu verstehen, wenn E. Halley* sagt, daf auf der 
Seekarte mit vergrößerten Breiten „the Meridians are made parallel Lines, and 
the Rhombs or Oblique Courses represented by right Lines.“ Weiterhin 
(S. 205) stellt er als Lemma III auf: ,,On the Globe, the Rhumb Lines make 
equal angles with every Meridian, and by the aforegoing Lemma, they must 
likewise make equal angles with the Meridians in the Stereographick Projection 
on the plain of the Equator: They are therefore, in that Projection, Proportional 
Spirals about the Pole Point.“ Die Proportional Spiral ist nichts anderes als 
die Logarithmische Spirale, ® und es ist mithin klar, daß es auch hier statt equal 
angles genauer zu heißen hätte equal acutes angles. Denn auch in der Definition 


! Claudius Franciscus Milliet Dechales: „Cursus seu Mundus Mathematicus“, Lugduni 
1674, Vol. II, S. 275—276. Ähnlich auch in der zweiten Ausgabe, Lugduni 1690, Vol. III, S. 232. 

* E(dmund) Halley: „Ап Easie Demonstration of the Analogy of the Logarithmick Tangents 
to the Meridian Line or sum of the Secants“ etc. Philos. Trans., Vol, XIX, for 1695, 1696, and 1697, 
London 1698, S. 202. 

з Daß die Bezeichnung Logarithmische Spirale von Varignon (1704) herrühre, wie 
A. Wedemeyer in Annalen der Hydrographie, 44, Berlin 1916, S. 126 angibt, ist nicht richtig; 
Jakob Bernoulli hat (siehe weiter unten im Text) die Bezeichnung ,Spiralis Logarithmica* 
Schon im Jahre 1691 gebraucht. 
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der Logarithmischen Spirale ist der Schnittwinkel auf einen spitzen beschränkt, 
Jakob Bernoulli! sagt: „Si in plano circuli jaceat curva, quam secent eodem 
angulo obliquo radii ex centro circuli educti, dicetur Curva haec Spiralis 
Logarithmica.* Bernoulli hat hier auch bereits — also früher als Halley — 
die Verwandtschaft der Logarithmischen Spirale mit der Loxodrome betont, in- 
dem er von jener sagt: „ipsamet enim esset vera Loxodromica si Terra plana 
feret.“ Woraus übrigens sofort erhellt, daß nach keiner geringeren Autorität als 
der eines Bernoulli auch in der Definition der Loxodrome der Schnittwinkel 
auf einen spitzen beschränkt sein тиў. Nur bei konstantem, spitzem Schnitt- 
winkel mit den Meridianen entstehen wirklich Loxodromen, von denen Halley 
(a. a. O., S. 211) sagt: „... the full Doctrine of these spiral Rhumbs which 
are of so great concern in the Art of Navigation.“ 

P. Bouguer* spricht (S. 83) von der „Rose des vents, qui est un cercle 
divisé en 32 parties’ égales par des rayons qu'on nomme Rumbs ou Airs de 
vent*. Von diesen Rhumben sagt er dann (S. 113) „chacun de ces rumbs fait 
toujours un angle égal avec tous les Méridiens qu'il coupe“, sowie ferner 
(S. 113), daß jene ,rumbs de vent“ die dem Wege des Schiffes „dans les 
routes obliques“ entsprechen, sich als „lignes courbes“ dem Pol in unendlich 
vielen Windungen nähern, daß aber (S. 114) der Weg nach Ost oder West im 
Parallelkreis herumführt. Und hierauf heißt es: „La courbure des rumbs sur la 
terre, leur a fait donner le nom de Loxodromies. Il n'y a que les Méridiens ou 
leslignes Nord et Sud, qu'on ne puisse pas comprendre entre ces lignes courbes; 
parce qu'en les suivant on se trouve conduit directement au Pole, comme en 
ligne droite.* — Bouguer gebraucht die Ausdrücke ,,Loxodromies ou lignes 
courbes* (S. 114), „le rumb de vent ou la Loxodromie* (S. 116) als gleich- 
bedeutend und versteht darunter die im nautischen Sinne verlüngerten Rhumben, 
also unsere Isodromen, jedoch mit Ausschluß der Meridiane. Ein richtig, näm- 
lich geradläufig verlängerter Rhumb, also das, was sonst Orthodrome genannt 
wird, ist bei ihm (S. 303) „le vrai Rumb de vent“, Und so unterscheidet denn 
Bouguer auch (S. 114) „entre l'Est prolongé en ligne droite par rapport à un 
point, et l'Est décrit actuellement en se servant de la Boussole*, wobei natür- 
lich „cette méme distinction . . . a lieu à l'égard de tous les autres rumbs de 
vent*, In dem ersten Sinne spricht er (S. 302) auch von „vrai Est“ und von 
„vrai Ouest',? wie denn auch (S. 300) ausdrücklich unterschieden wird 
zwischen „сез rumbs de vent pris sur la boussole* und den „угаїз rumbs de 
vent, considérés par rapport aux Régions du Monde.* 


! J(acobus) B(ernoulli): Specimen alterum Calculi Differentialis in dimitienda Spirali 
Logarithmica, Loxodromiis Nautarum etc. Acta Eruditorum, Anno 1691, Lipsiae 1718, S. 282 
и. 283. 

* (Pierre) Bouguer: „Nouveau Traité de Navigation‘, Paris 1753. 

з Dagegen werden auf S. 309 unter „vrai Est“ und „vrai Ouest“ die von der magnetischen 
Mißweisung befreiten Richtungen nach Ost und West verstanden. 
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Richtig definiert ist die Loxodrome wieder in dem von Johann Heinrich 
Zedler herausgegebenen „Großen, Vollstindigen Universal-Lexikon aller 
Wissenschaften und Künste“, XVIII, Halle und Leipzig 1738, S. 602: „Loxo- 
dromie, Loxodromia heifet die Linie, welche ein Schiff in der See beschreibet, 
wenn es beständig nach einer Neben-Gegend zufähret.“ Auch J. E. Bode' 
sagt, von dem Segeln nach bestimmten Kompaßstrichen und den dabei zurück- 
gelegten Schiffswegen sprechend: „Dergleichen krumme Linien heißen in der 
Schiffahrt loxodromische Linien und sie finden statt, so bald ein Schiff mit 
allen Meridianen, durch die es hinsegelt, einen spitzen und unveränderlichen 
Winkel macht, und folglich seine Länge und Breite beständig verändert.“ Eben- 
so J. C. Pfennig:* Loxodromen „sind krumme Linien von einer spiralförmigen 
Wendung und entstehen, wenn ein Schiff mit allen Meridianen, durch die es 
hinsegelt, einen spitzen unveründerlichen Winkel macht und folglich die Länge 
und Breite beständig verändert.“ Auch E. Bobrik? versteht unter loxodro- 
mischer Linie eine solche, die durch das Segeln auf einem Kurs entsteht, „der 
zwischen den vier Kardinalpunkten hingeht.“ 

Heute aber wird allgemein das Kurssegeln überhaupt als loxodromisches 
Segeln bezeichnet! „Der Weg eines Schiffes, das stetig denselben Kurs steuert, 
wird auf der Erdoberfläche durch eine Linie abgebildet, die Loxodrome 
heißt.“ Also zu lesen in dem vom Reichs-Marine-Amt herausgegebenen „Lehr- 
buch der Navigation“, 2. Auflage, I, Berlin 1906, S. 19, allwo aber dann auf S. 311 
die Loxodrome wieder nur beim Segeln „auf einem Zwischenstrich** entsteht. 
Es werden also mit dem Ausdruck Loxodrome zwei Begriffe, ein weiterer und 
ein engerer verbunden, was im Interesse einer logischen und eindeutigen Nomen- 
klatur zu vermeiden ist. 


Fassen wir nunmehr das Ergebnis unserer Untersuchung zusammen. 

Die alten Seeleute haben, durch den Schiffskompaß und durch das Netz der 
Plattkarten mit geraden, sich rechtwinklig kreuzenden und je gleichabstündig 
parallel verlaufenden Meridianen und Parallelkreisen verführt, die Linie, die 
ein Schiff beim Segeln unter konstantem Kurs beschreibt, allenthalben für eine 
bestimmte Richtung gehalten und haben des weiteren geglaubt, daß diese Linie 
in allen Lagen auf der Karte als Gerade gezogen werden kónne. Die alsdann 
auf größeren Seereisen gemachten Erfahrungen haben sich aber nicht hiemit 
vereinen lassen, worauf Nunes die Sache aufgeklärt und als Ursache der МіВ- 
stimmigkeit erkannt hat: erstens, daß das Einhalten eines bestimmten Kurses 
nicht das Einhalten einer bestimmten Richtung bedeutet, und zweitens, дай die 


1 Johann Elert Bode: „Kurzgefaßte Erläuterung der Sternkunde*, П, Berlin 1778, S. 538; 
„Kurzer Entwurf der astronomischen Wissenschaften“, Berlin 1794, S. 382. 

* Johann Christoph Pfennig:,,Anleitung zurKenntnis der mathematischen Erdbeschreibung*, 
Berlin 1779, S. 334. 

1 Eduard Bobrik: „Allgemeines Nautisches Wörterbuch“, Leipzig 1850, S. 447 und 478. 
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auf der Plattkarte gezogenen Geraden — Meridiane, Áquator und Parallelkreise 
ausgenommen — weder dem einen noch dem anderen entsprechen. Hiemit und 
durch die Erfindung der Seekarte mit vergrößerten Breiten waren der Schiffahrt 
die richtigen Wege gewiesen. 

Die erste Fehlerquelle betreffend — mit der zweiten haben wir es hier nicht 
zu tun — hat nun Nunes gezeigt, daß die Linien gleichen Kurses von dreier- 
lei Art sind: erstens größte Kreise, und zwar Meridiane beim Segeln nach 
Nord oder Süd, oder der Äquator beim Segeln nach Ost oder West im Äquator; 
zweitens Parallelkreise beim Segeln nach Ost oder West außerhalb des 
Äquators; drittens Spirallinien beim Segeln nach einem Zwischenstrich (das heißt 
nach keiner der vier Hauptweltgegenden). Neu und von den Seeleuten zu 
ihrem Schaden verkannt war nur die dritte Art dieser Linien; diese Spirallinien 
allein hatten die Schiffer, die sie für geradläufig auf der Erde und für Gerade auf 
den Plattkarten hielten, irregeleitet, und so kann denn auch kein Zweifel 
darüber obwalten, daß der später just ihretwegen geprägte Name Loxodrome 
auch ausschließlich ihnen, schon ihrer ganz besonderen Eigenart wegen, gebührt. 

Daf man dementgegen schon von Anfang an auch die Parallelkreise und 
später auch den Äquator und die Meridiane vielfach zu den Loxodromen 
gerechnet hat und sie auch bis heute zumeist noch als solche bezeichnet, das 
kommt offenbar daher, daß man dem theoretischen Segeln in einer bestimmten 
Richtung, das ist in der Orthodrome, das in der nautischen Praxis allein móg- 
liche Segeln unter gleichem Kurs zur Seite und gegenüberstellen wollte, wofür 
man aber einer entsprechenden Gesamtbezeichnung ermangelte. Da nun 
Meridiane, Áquator und Parallelkreise auch und gleich den Loxodromen solche 
Linien gleichen Kurses sind, hat man einfach den neuen Namen, der doch von 
Rechts wegen nur einem Teil, und zwar dem eigenartigsten dieser Gruppe zu- 
kommt, auf die ganze Gruppe übertragen. Man hat so nebst den Parallelkreisen 
auch einen Teil der Orthodromen, nümlich Meridiane und Áquator, gleichsam 
aus stillen zu Öffentlichen Gesellschaftern der Spezialfirma „Loxodrome“ 
gemacht. Als stille Gesellschafter nämlich kann man sie insofern bezeichnen, 
als sie ja in der Tat Grenzfälle der Loxodrome darstellen, ! die sich beim Segeln 
nach den vier Hauptrichtungen ergeben — ebenso, wie Kreis und Gerade 
Grenzfälle der Ellipse bilden, wenn die Exzentrizität Null oder die Einheit wird. 
So wenig aber, wie es deswegen jemand einfallen wird, den Kreis und die 


! Nach der heute üblichen Definition der Loxodrome, wobei der konstante Schnittwinkel un- 
beschränkt ist, gilt das allerdings nur für die Meridiane. Dagegen sind hienach Äquatör und 
Parallelkreise, als der Definition vollauf entsprechend, ebensogut Loxodromen wie die anderen, 
aber nicht Grenzfälle; denn mag der Schnittwinkel ein Rechter oder kleiner oder größer sein: 
stets ist eben der Definition genügt, also von einem Grenzfall keine Rede. Dagegen sind nach 
der auf Snellius zurückreichenden richtigen Definition der Loxodrome, wonach der Schnitt- 
winkel auf einen spitzen (oder auch stumpfen) beschrünkt ist, Meridiane, Áquator und Parallel- 
kreise wirklich Grenzfälle der Loxodrome, weil diese in dem Momente, wo der Schnittwinkel 
verschwindet oder zum Rechten wird, aufhórt, der Definition zu genügen, also Loxodrome zu sein 
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Gerade als Ellipsen zu bezeichnen, hat man Meridiane, Äquator und Parallel- 
kreise als Loxodromen anzusprechen. Man müßte sonst in der Stereographi- 
schen Polarprojektion, wo die Loxodrome als Logarithmische Spirale abgebildet 
wird, auch die als Gerade und als konzentrische Kreise abgebildeten Meridiane 
und Parallelkreise, die dort mit dem konstanten Schnittwinkel mit dem Radius- 
vektor von Null und von 90° ja auch wieder Grenzfälle der Logarithmischen 
Spirale bedeuten — denn dieser Schnittwinkel ist auch hier auf einen spitzen 
beschrünkt — gleichfalls als Logarithmische Spiralen bezeichnen, wozu sich 
doch auch noch niemand verstanden hat! 

So wird denn in dem vom Deutschen Reichs-Marine-Amt herausgegebenen 
„Lehrbuch der Navigation“, 2. Auflage, I, Berlin 1906 (S. XIV und XIII, 337 
und 307) dem „Segeln im größten Kreise oder in der Orthodrome* das „Segeln 
in der Loxodrome* gegenübergestellt, als dessen Unterabteilungen behandelt 
werden: „1. Das Meridiansegeln“, „2. Das Parallelsegeln“ (einschließlich des 
Segelns im Aquator) und „3. Das Segeln auf einem Zwischenstrich*; und von 
dem letzten heißt es nun (S. 311): „Segelt das Schiff auf einem Zwischenstrich, 
das heißt auf der Loxodrome, so verändert es gleichzeitig Breite und Länge.“ 
Hienach erscheint also das Segeln in der Loxodrome als ein Teil des Segelns 
in der Loxodrome! Pars pro toto, oder umgekehrt, wie man will! Es geht 
hieraus aber auf das deutlichste hervor, daß als Loxodromen eigentlich doch 
nur die auf Zwischenstrichen unter gleichem Kurs gesegelten, spiralfórmigen 
Schiffswege gelten und daß den Meridianen, dem Äquator und den Parallel- 
kreisen nur deshalb der Titel von Loxodromen mit Nachsicht des Charakters 

- worüber übrigens die heute übliche, zu weit gefaßte Definition einigermaßen 
hinwegtäuscht — verliehen wurde, weil nun eben einmal die ganze, von dem- 
selben Leitmotiv beherrschte, wenngleich sonst noch so bunt gemischte Gesell- 
schaft von grófiten und kleineren Kreisen und Spiralen, die ja in der Tat die 
einzig möglichen Schiffswege vorstellt, vereint und unter'ein Schlagwort 
gebracht werden sollte, das man aber nicht hatte, und wonach man leider auch 
nicht erst lang suchte. 

Dieses allgemeine Schlagwort liegt nunmehr in der neuen Bezeichnung 
Isodrome vor, die alle die verschiedenartigen Linien — und zwar ausschließ- 
lich — umfaßt, die dem nautischen Begriffe des „Kurshaltens“ entsprechen. 
Denn die Definition der Isodrome lautet, wie hier wiederholt werden mag: 

Die Isodrome ist eineLinie, die auf der Erdoberfläche unter 
konstantem Azimut verläuft. 

Dagegen ist die Definition der Loxodrome auf Grund unserer Unter- 
suchung richtig wie folgt zu fassen: 

Die Loxodrome ist eine Linie, die auf der Erdoberfläche schief 
zum Meridian unter konstantem Azimut verläuft. 

Man kann auch sagen, daß die Loxodrome unter konstantem, durch einen 
Spitzen Winkel bestimmtem Azimut verläuft, daß sie unter konstantem 
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Zwischenkurs verläuft, oder daß sie alle Meridiane unter gleichen, spitzen 
Winkeln schneidet, was alles auf dasselbe hinausläuft. Wesentlich in der Defi- 
nition ist neben der Konstanz des Azimuts die Bedingung der Schiefe zum 
Meridian, worauf auch schon der im Jahre 1605 von Snellius mit Absicht so 
gewühlte Name hindeutet, worauf man aber seither allgemach mehr und mehr 
vergessen hat. 

Wir erhalten nunmehr folgende Einteilung der für die Schiffahrt so wich- 
tigen Kurslinien: 


Linien gleichen Kurses: ISODROMEN 
1. Kurs Nord oder Süd: Meridiane 
2. Kurs Ost oder West im Äquator: Äquator 
3. Kurs Ost oder West außerhalb des Äquators: Parallelkreise 
4. Kurs ein Zwischenstrich: Loxodromen 


Die Gruppen 1 und 2 sind zugleich auch Orthodromen, und zwar entweder 
solche, die die Erdachse als Durchmesser enthalten (Meridiane), oder diejenige 
Orthodrome, die zur Erdachse senkrecht steht (Äquator). Man kann diese 
beiden Gruppen, wie schon früher gesagt, unter der Bezeichnung Ortho- 
Isodromen zusammenfassen. Die Unzahl aller anderen Orthodromen, deren 
Ebenen schief zur Erdachse stehen, tritt allein den Isodromen gegensätzlich 
gegenüber, spielt aber in der Nautik nur eine sehr untergeordnete Rolle. 

* E 
* 

Die Gleichung der Loxodrome, oder, wie wir auch allgemeiner sagen 

kónnen, der Isodrome, ist bekanntlich 

SUR 
IO À — tgaltg (45 +5) 
wo X die vom Ubergangspunkt (wo die Isodrome den Äquator schneidet) gezühlte 
Länge und e die Breite eines beliebigen Isodromenpunktes bezeichnet, » das 
konstante Azimut der Isodrome bedeutet und | den natürlichen Logarithmus. 

Setzt man hierin ¢ = 90^, so wird 
(e) ) == tga. oo 
so 4ай hier für die Loxodrome, wo « =. m: ist,  — oo wird, was, da 2 « einer 
Windung von 360° entspricht, so viel heißt, wie daß die Loxodrome bis zum 
Pol eine unendliche Anzahl von Windungen beschreibt, ihn also, trotzdem die 
Windungen immer enger und enger werden, niemals wirklich erreicht. 

Dabei ist aber die lineare Länge s der Loxodrome vom Äquator bis in den 
Pol trotz den unendlich vielen Windungen endlich, da allgemein 


n 


() so also fir = 90° = 5 
n 

o eu 2 cos u 
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Wir kónnen also sagen: 

Die Loxodrome verlüuft zum Pol in unendlich vielen, immer 
enger werdenden Windungen von insgesamt endlicher Lünge. 

Hierin ist zugleich die in streng mathematischem Sinne — aber auch nur 
in diesem! — richtige Aussage enthalten, daß die Loxodrome den Pol, der für 
sie einen asymptotischen Punkt bedeutet, niemals erreicht, weil eben die 
Bedingung der unendlich vielen Windungen in Wirklichkeit unerfüllbar ist. 

Wenn man dagegen allenthalben liest, daß die Loxodrome spiralfórmig 
gegen den Pol aufsteigt, sich in Spiralen um den Pol herumwindet, in unendlich 
vielen Windungen um den Pol läuft, den Pol in spiralfórmigen Windungen 
umzieht u. dgl., ohne ihn je zu erreichen, so ist das zwar an sich auch richtig 
gesagt, aber — besonders wenn dabei, wie fast stets der Fall, die Endlichkeit 
der bis in den Pol führenden loxodromischen Weglünge verschwiegen wird — 
sehr geeignet, eine ganz unzutreffende, weit hinter der Wirklichkeit zurück- 
bleibende Vorstellung über das Maß der Annäherung der Loxodrome an den 
Pol zu erwecken. Daß das tatsächlich und allgemein zutrifft, ist deutlich aus der 
Art der Zeichnung von Loxodromen in der Nähe des Poles zu ersehen. Alle 
mir bekannten Loxodromenzeichnungen sind falsch; stets wird die Loxodrome 
in einer Entfernung vom Pol abgebrochen, die viel größer ist, als es der Anzahl 
der bis dahin gezeichneten Windungen entspricht, und stets nühert sich dabei 
der Verlauf der Loxodrome immer mehr und mehr dem von Parallelkreisen, 
so daß der falsche Eindruck erweckt wird, als ob die Loxodrome zuletzt den 
Pol beinahe umkreiste, ohne ihm weiterhin noch merklich nüherzukommen. 

Aus einer Menge von Loxodromenzeichnungen, auf deren Überprüfung 
durch Rechnung und Messung obiger Ausspruch beruht, sei als Beispiel nur 
eine aus neuerer Zeit herausgegriffen. 

In der von Alois Bludau bearbeiteten dritten Auflage von Karl Zóppritz 
„Leitfaden der Kartenentwurfslehre“, I, Leipzig 1912, Seite 19, ist in Figur 13 
die Loxodrome vom Azimut 52° 31’ in stereographischer Polarprojektion 
gezeichnet. Bei den Lüngen von 440^, 530^, 620* und 710^, wo die Zeichnung 
abbricht, erscheint die Loxodrome vom Pol der Reihe nach 1*6, 1:5, 1*0 und 
0°75 mm entfernt, während diese Entfernungen richtig nur 0°18 mm, 5:3, 1*6 
und 0*5 р, betragen dürften, was natürlich gar nicht mehr zu zeichnen ist! Dabei 
wird die Loxodrome immer parallelkreisähnlicher und ist in dem letzten Qua- 
dranten ihrer Verzeichnung von einem Kreise fast nicht mehr zu unterscheiden! 
Man sieht, die Loxodrome ist vom vierten Quadranten an nicht mehr nach 
Koordinaten konstruiert, sondern aus freier Hand gezeichnet worden, wobei 
diese — und das gilt von allen mir bekannten Loxodromenzeichnungen — 
offenbar von der falschen Anschauung geleitet wurde, daß die Loxodrome 
überhaupt erst nach einer sehr großen Anzahl von Windungen in die unmittel- 
bare Nähe des Poles — selbst des durch einen flächenhaften Punkt dargestellten 
Kartenpoles — gelange! Bei richtiger Zeichnung aber müßte die in Rede 
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stehende Loxodrome schon nach einer Lünge von 483° anscheinend in den 
Kartenpol verlaufen, da alsdann ihr Polabstand nur mehr 0'1 mm betrüge, so 
daf Pol und Loxodrome dort zeichnerisch nicht mehr zu trennen sind. 

Punkt und Linie kónnen nümlich kaum feiner gezeichnet werden, als mit je 
0'1 mm Durchmesser und Breite. Sinkt also der Abstand zwischen beiden 
mathematisch auf oder gar unter diesen Betrag, so sind sie zeichnerisch nicht 
mehr zu trennen. 

Die Anzahl der Windungen nun, die eine Loxodrome vom Äquator an zu 
vollführen hat, um sich dem Pole bis auf einen gegebenen Abstand zu пйһегп, 
ist unschwer zu berechnen. 

Aus (1) folgt 

= ig cog * 


Setzen wir 90°—¢ = x, so wird 


` H 1 
А = tgalcotg. = tgal 


tg 2 


(^) у= E tg a log, 
wo nunmehr log den Briggschen Logarithmus und p den Modulus bedeutet. 
Bezeichnen wir die Anzahl der vollen Windungen der Loxodrome um je 
360° = 2r mit №, so ist i 
^ 
W= 2n 
und nach (s) 
(s) W = Jul tg a log —, 
! ul 
Ist aber x sehr klein, so können wir um so mehr die Tangente des halben 


Winkels durch den halben Bogen ersetzen und in diesem Falle statt (s) einfach 
schreiben 


(:) Wi Taz tg a log 2 


Dabei ist x in analytischem Maße zu verstehen; der entsprechende Bogen К 
ist in linearem Maße, wenn R der Halbmesser ist, . 


k= RX 
woraus folgt 
Ks = 
Dies in (:) eingesetzt, wird 
Sc: d 2R 
Ө! У = Zur tg 2 log К 


Der alsdann in unendlich vielen Windungen noch bis zum Pol zurück- 
zulegende Weg о ist, wie sich aus (а) und (4) leicht ergibt, 
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(9) gU k 


cosa 
wobei s in demselben Maße erhalten, in dem k eingeführt wird. 

Legen wir nun einer Loxodromenzeichnung in Stereographischer Polar- 
projektion, wo die Loxodrome als Logarithmische Spirale erscheint, eine Bild- 
kugel von 5 cm Halbmesser zugrunde, so daß dann der Halbmesser des 
Äquators in der Zeichnung 10 cm mifit, so können wir mit Hilfe der Formel (s) 
leicht berechnen, nach wie vielen Windungen irgendeine am Äquator beginnende 
Loxodrome dem Pol in der Zeichnung auf 0'1 mm nahe kommt, also nach 
wie vielen Windungen die gezeichnete Loxodrome in den Kartenpol verlaufen 
muß, da beide alsdann zeichnerisch nicht mehr auseinanderzuhalten sind. Wir 
haben zu diesem Behufe nur nötig, die eben genannten Werte in die Formel (s) 
einzuführen und diese alsdann auszuwerten, 

Tun wir dies, so wird aus (s), indem wir zunächst alle konstanten Faktoren 
zusammenziehen und durch den betreffenden Logarithmus [in eckiger Klammer] 
ersetzen, 

W = [0'041 157] tga 

Die Resultate für die sieben Loxodromen der alten Zühlung sind in der fol- 
genden Tabelle zusammengestellt. Darin bedeutet « wieder das Azimut der 
Loxodrome und W die Anzahl der Windungen, nach deren Vollführung die am 
Äquator beginnende Loxodrome auf der Kartenzeichnung in dem vorhin 
angegebenen Maßstabe dem Pol auf 0'1 mm Abstand nahe kommt, entsprechend 
einem wirklichen Abstande von 12:742 km in der Natur, das heißt auf der Erd- 
kugel; unter o und У aber sind die loxodromischen Bogenlängen verzeichnet, 
die alsdann noch bis in den Pol je in Zeichnung und Natur in einer unend- 
lichen Anzahl von Windungen zurückzulegen würen. 


111/,° Q'2187 050797870 0:102 mm | 12:992 km 
22 1/,° 0:4554 = 163'9° 0:108 ,, 13'792 ,, 
333/? 07346 = 264:5* 0'120 Zeg 1582577; 
45. 1" 10994 1 Windung  -- 36° 0141.5 18:020 ,, 
561/,° 1:6454 — 1 $ + 232° 0'180 ,, 22:036 ,, 
67 1/,* 2:6542 — 2 Windungen -- 236* 0:281 95. 33'298 رو‎ 
783/,° 515271 =-5 " + 190° ОО 85.318: 5, 


Da die Loxodromen nach den angegebenen Windungen auf einer in jenem 
Maßstabe ausgeführten Zeichnung in den Kartenpol verlaufen müssen, weil sie 
von diesem dann zeichnerisch eben nicht mehr zu trennen sind, so hat man 
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sich vorzustellen, daf) die alsdann bis in den mathematischen Pol noch erübri- 
genden unendlich vielen Windungen von den bezüglichen linearen Längen s im 
Kartenpol vollführt werden, der ja kein mathematischer Punkt, sondern 
fláchenhaft ist. 

Als „Erdkugel“ gilt hier und weiterhin diejenige Kugel, die mit dem von 
S. Wellisch im Juli 1915 ermittelten Erdsphüroide („Astronomische Nach- 
richten“ Nr. 4822) inhaltsgleich ist. Dieses Sphüroid ist durch die große Halb- 
achse und die Abplattung 


a — 6 378 372 m а= 


297 
bestimmt, und dementsprechend ist, wenn b die kleine Halbachse bezeichnet, 
der Halbmesser der damit inhaltsgleichen Kugel 


3 3 
R = Vab = a\/1—a = 6 371 205: 284 m 


Die Bogensekunde hat auf dieser Erdkugel eine Länge von 30'888 475 m. 

Und nun wollen wir ins Extreme gehen und die Frage beantworten, nach 
wie vielen Windungen, vom Aquator an gezählt, die Loxodrome vom Azimut a 
dem Pol in Natur und Wirklichkeit, das heift hier auf der Erdkugel, bis auf ein 
Mikron (1 y. = 0:001 mm), also bis auf eine mit freiem Auge längst nicht mehr 
wahrnehmbare Grófe, nahe kommt. 

Durch Einsetzung der bezüglichen Werte erhalten wir aus (s) für diesen Fall 

W = [0:681 481] tga 

Hiemit und mit Hilfe von (s) und (4) gelangen wir zu der nachstehenden 
Übersicht, wo «, W und X dieselbe Bedeutung haben wie früher, während unter 
S die Längen der ganzen Loxodromen je vom Äquator bis in den mathematischen 
Pol in Seemeilen (Länge der Bogenminute auf der Erdkugel = 1853:308 m) 
angegeben sind. 


11 1/4? 0'9553 = 343'9° 5505'79 Seemeilen 
22'/.° | 19893 = 1 Windung + 356° 5844۰92 


33»/,° | 32090 = 3 Windungen + 75° 649452 
45Р 448027 = 4 » + 289° 7636°75 
561/,° 118477 ^ + 68° 9719°74 
671/,° | 11°5946 = 11 у + 214° 14110'88 
7834? | 2411446 = 24, d RAT 2767949 


Da ähnliche Berechnungen noch niemals ausgeführt worden sind, dürfte es 
wohl ziemlich allgemein überraschen, wie ganz außerordentlich nahe zum Pol 
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die meisten Loxodromen schon nach nur einigen wenigen Windungen 
gelangen — so nahe, daß es in praktischer Hinsicht zweifelsohne einen falschen 
Eindruck. erweckt, wenn gesagt wird, der Pol sei auf loxodromischem Wege 
nicht zu erreichen. Der mathematische Pol freilich ist theoretisch unerreichbar, 
der materielle Pol aber — selbst als Molekül, Atom, Elektron oder dergleichen 
gedacht — ist physisch erreichbar. 

Wie unklar die hierüber gehegten, allgemein herrschenden Anschauungen 
sind, kann durch nichts besser illustriert werden als durch den Umstand, daf) 
sich selbst ein mathematisch so bewanderter Geophysiker wie S. Günther: 
zu dem unüberlegten Ausspruch verleiten ließ, daß „durch bloß loxodromische 
Schiffahrt der Pol nicht erreicht werden könne“, 

Angenommen, ein Schiff könnte vom Äquator aus ungehindert so weiter- 
segeln, daß sein Schwerpunkt genau eine Loxodrome beschriebe, so würde das 
Schiff, wenn es 10 m breit ist, den Pol berühren, sobald der Abstand seines 
Schwerpunktes nur mehr 5 т betrüge. Als Bedingunghiefür folgt wiederum aus (s) 

W = [0:370 642] tg « 
und wir erhalten für unsere sieben Loxodromen folgende Übersicht (mit den 
vorigen Bedeutungen): 


0:4670 = 168'1° 
0:9724 = 350° 


15687 = 1 Windung + 205° 
2۰3477 = 2 Windungen + 125° 


3'5136 — 3 $5 + 185° 
56078 = 5 a 4- 240° 
11:8027 — 11 5 + 289* 


Ein 10 m breites Schiff also, das vom Äquator zum Beispiel stets nordöstlich 
oder nordwestlich segelte, brauchte mithin nach zwei Spiralläufen um den Pol nur 
noch 125 Lüngengrade loxodromisch weiterzusegeln, um den Pol sozusagen an 
Bord zu haben. Nach Vollendung des dritten Spiralumlaufes aber, wobei sich das 
Schiff zuletzt schon fast um sich selbst drehte, würde der Abstand seines Schwer- 
punktes vom Pol — wie eine weitere Rechnung ergibt — nur mehr 8'3 ст 
betragen! Und um mit dem Pol wirklich zur Deckung zu kommen, hätte der 
Schwerpunkt des Schiffes alsdann nur noch 11°7 ст in der Loxodrome zurück- 
zulegen, was natürlich innerhalb eines kleinen Bruchteiles einer Zeitsekunde 
geschehen könnte; aber dabei hätte der Schwerpunkt des Schiffes noch un- 

! Siegmund Günther, „Geschichte der loxodromischen Kurve.“ Halle a. d. S. 1879, S. 343. 
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endlich viele Windungen um den Pol zu vollführen, und das eben ist nicht mög- 
lich. Jedenfalls aber würde man in einem solchen Falle, und zwar mit gutem 
Rechte sagen, daf) man den Pol erreicht habe — ist doch an Ort und Stelle die 
Lage des Poles überhaupt nicht annühernd so genau, vielmehr nur ziemlich 
unsicher zu bestimmen! 

Aus (») folgt 


log tg 5 = — pà cotg a 


wobei A in analytischem Maße zu verstehen ist. Wollen wir X in Graden ein- 


führen, so müssen wir rechts mit arc 1° — 180 multiplizieren, so daß wird 


(10) logtg 5 = — igg% cotg = —[0'879 662 —3] ° cotg a 

wo die Zahl in eckigen Klammern wieder, wie hier tiberhaupt immer, den 
Logarithmus der konstanten Faktoren bedeutet. 

H 
+ 
Fehler zu bemerken, bis zu 7', entsprechend einem Bogen auf der Erdkugel 
von 12973 m Lünge) die Tangente durch den Bogen ersetzen und schreiben 


Ist — sehr klein, so kann man wieder (bei sechsstelliger Rechnung, ohne einen 


REN „5 
106 = {5j^ cotga 
wo wiederum х in analytischem Maße zu verstehen ist. Bezeichnen wir die ent- 
sprechende lineare Lünge des Bogens mit k und seinen Halbmesser mit R, so 


dsp x= - so wird 


| E 7 Што 

sr = — jgg^ Cotes 

woraus folgt 

(и) log К = log 2R — 1,5 ^^ cotg a 

oder, und zwar für die mit dem Sphüroide S. Wellisch inhaltsgleiche Erdkugel 
(12) log К = 7:105 252 — [0:879 662—3] X? сого a 


Mit Hilfe der Formeln (10) und (12) können wir leicht berechnen, wie sich 
eine Loxodrome auf der Erdkugel dem Pole Windung für Windung nähert, 
wenn wir für ^° der Reihe nach die Vielfachen von 360 setzen. Aus (10) erhalten 
wir die sphärische Entfernung ж bis zum Pol in Gradmaß, verwandeln dieses 
in Sekunden und multiplizieren mit der schon früher angegebenen Lünge einer 
Bogensekunde auf der Erdkugel; aus (12) erhalten wir den Abstand К direkt 
in Metern. 

Wir wählen als Beispiel die in der Figur abgebildete Loxodrome vom Azimut 
û = 45° 18' 51794”, für welchen Fall aus (10) und (12) wird 


log tg * = —2:269 970 W 
E 
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und (für k in Millimetern) 
log k = 10:105 252 — 2:698 970 W 


wobei der Einfachheit halber W — de gesetzt worden ist, so Чай also W die 
Anzahl der vollen loxodromischen Windungen von je 360° in Länge bedeutet. 


270° SS, N 


Vor 


e 
“ 


ot 
D 


DIS NC 


5,0801 


5 som 


о 1 2 D 
ایا‎ E و‎ 


Es ergibt sich, daß unsere Loxodrome (2 = 45° 18' 51'794”) in der Natur, 


das heißt hier: auf der Erdkugel, dem Pole nahe kommt 


Loxodromischer Weg von da bis zum Pol 


nach 1 Windung auf 25:485 km 36:240 km 
2 Windungenauf 50:970 m 72:481 m 


» 
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Loxodromischer Weg von da bis zum Pol 


nach 3 Windungen auf 10:194 cm 14:496 cm 
» 4 » », 0:204 mm 0:290 mm 
Set is » 0408p,! 0'580 t. 
» 6 » » 0:816 DI, 1'160 DI, 
ad » » 2000163 pp. 0:002 32 tu. 
» 8 » » 3'26.10-*44* 4:64 . 107* tu. 
Sw AN » 6'52. 107° pp 9:28 . 10^* py 
sd $i 5» 1:30.10-7tt nut 1:86 . 10711 nu, 


Auf der Zeichnung ist die vierte Windung dieser Loxodrome (vom Äquator 
an gezählt) in natürlicher Größe, wie auf der Erdkugel, also im Maßstabe 1:1 
dargestellt. Zu Beginn dieser Windung ist sie vom Pol in Figur und Natur nur 
mehr 10:194 ст, und nach ihrer Vollendung nur mehr 0:204 mm entfernt. 

Für die Berechnung der Zwischenpunkte wurde in (12) 

4? = 1080° + X? 
gesetzt, so daß für diese vierte Windung unserer Loxodrome, und zwar für К 
in mm, wird 
log К = 2:008 342 — 0:007 497 139 x^ 

Hieraus erhalten wir die Polabstünde unserer Loxodrome in der vierten 
Windung (also für die Längen ù^ = 1080° + x^) in Millimetern wie nach- 
stehend verzeichnet: 


101939 43:002 


5 93:510 55 39:446 
10 85777 60 36:184 
15 78:684 65 | 33:191 
20 72:77 70 30:447 


25 66:208 75 27'929 
30 60733 80 25۰620 


35 557711 85 23:501 
40 | ' 51104 | 90 21:558 
45 46:878 | 100 18:140 


In der Stereographischen Polarprojektion ist, wenn ro den Halbmesser des 
Bild-Äquators bedeutet und r, den Radiusvektor des Loxodromenpunktes von 
der Länge X (vom Überganspunkt an gezählt) 


1 Zum Vergleich: Wellenlänge der Fraunhoferschen R-Linie = 0'318 p. 
* Das ist ungefähr die Größe eines Elektrons. 
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(1а) In = 1 го — A со a 
also 
(4) logn = log ry — 


Aen ^^ cotg a = log ro — [0:870 662 — 3] ° cotg a 
mit Hilfe welcher Formel man die Zeichnung einer jeden Loxodrome in Stereo- 
graphischer Polarprojektion berechnen kann. 


Aus (14) folgt ferner Zeene? 


г, ` 180 
woraus für ^° = 360 = W, also für eine volle Spiralwindung der Loxodrome, 
wird 


۸° cotg a 


To 
lo — = 
(15) g ^a 2 рт сора 
und für das konstante Verhältnis 
To c rw E Tew H — 500 
tw Tow Taw 
_ log 500 
сод a = e 
a = 45° 18 51:704 . ...” 


Damit jenes Verhältnis 500 werde, ist eben dieses Azimut « für unsere Lo- 
xodromenzeichnung gewählt worden. 

Unsere Zeichnung stellt nämlich die (vom Äquator an gerechnet) erste 
Spiralwindung der Loxodrome dar, wenn wir sie als im Maßstabe von 1:125 Mil- 
lionen entworfen auffassen; der nur durch einen kurzen Bogen angedeutete 
Grenzkreis stellt alsdann den Äquator vor, und die erste Windung der Loxo- 
drome endet in der Breite von 89^ 46' 14:042", entsprechend einem Abstande 
vom Pol von 25:485 km auf der Erdkugel. ' 


! Auf dem Sphäroid nähern sich die Loxodromen dem Pol noch etwas rascher, da dann die 
(11) und (12) entsprechenden Formeln lauten: 


TOR SRM MAC SE کے‎ ZS 
og tg 2 = — 180 (1—3 ^ cotg a = — 7, cotg « 
2a 2л 
log k — log —- С w cotg « 
Vi—s? 1—* 
аз ht | d 


wo a die große Halbachse und: = — 
a2 


= V 2a—a? die numerische Exzentrizität bedeuten, 
a 
Vi nc? aber die Lünge des Krümmungshalbmessers im Pole darstellt. 

— 


In unserem besonderen Falle lauten diese Formeln für das Sphüroid Wellisch 
% 
log tg J= 2:040 028 W 


log k = 10:107 205 — 2:940 028 W 
Unsere Loxodrome gelangt hier mit der ersten Windung schon in die Breite von 89° 52'6:384" 
und steht dort nur mehr 14:695 km vom Pol ab; mit der zweiten Windung nähert sie sich diesem 
auf 16:871 m, mit der dritten auf 1:937 cm, mit der vierten auf 22:24 p. usw. 
Die Länge dieser Loxodrome vom Äquator bis in den Pol mißt auf der mit dem Sphäroide 
S. Wellisch inhaltsgleichen Erdkugel 14 231:536 km == 7679:004 Seemeilen, auf diesem Sphä- 
roide selbst aber nur 14 223:596 km — 7674705 Seemeilen. 


und (für k in Millimetern) 
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Betrachten wir die Zeichnung als im Maßstabe von 1 : 250000 entworfen 
(also in einem gegen vorhin 500mal größeren Maßstab), so stellt sie die zweite 
Windung der Loxodrome dar, nümlich die Fortsetzung der Loxodrome von der 
vorhin angegebenen Breite, der nunmehr der Grenzkreis entspricht, bis in die 
Breite von 89° 59' 58:350", entsprechend einem Polabstande von 50:970 m auf 
der Erdkugel. 

Betrachten wir die Zeichnung als im Maßstabe von 1 : 500 ausgeführt (also 
in einem abermals 500mal größeren Maßstab), so stellt sie die dritte Windung 
der Loxodrome dar, nämlich wieder die Fortsetzung der Loxodrome von der 
zuletzt angegebenen Breite, der alsdann hier wieder der Grenzkreis entspricht, 
bis auf 10:194 cm Polnähe auf der Erdkugel. 

In natürlicher Größe, also im Maßstabe von 1:1, stellt unsere Zeichnung, 
wie schon früher gesagt, die vierte Windung der Loxodrome dar, wo sich diese 
dem Pol auf der Erdkugel wie in der Zeichnung von 10:194 cm Abstand auf 
0:204 mm nähert. 

Fassen wir nun weiterhin die Zeichnung als im Maßstabe von 500: 1 ent- 
worfen auf, so vergegenwärtigt sie uns die fünfte Windung der Loxodrome, die 
bei ihrer Beendigung dem Pol auf der Erdkugel schon auf 0'408 nahe gekommen 
ist. Wir würden, anders ausgedrückt, das Bild dieser fünften Windung auch 
erhalten, wenn wir in der Zeichnung, die ja die vierte Windung in natürlicher 
Größe darstellt, die winzige Kreisfläche um den Pol! mit nur 0:204 mm Halb- 
messer, in die die vierte Windung nicht mehr hineinreicht, und wo deshalb die 
Loxodrome auch nicht mehr gezeichnet ist; unter einer 500maligen Ver- 
größerung betrachten könnten und uns dabei vorstellten, daß die Loxodrome 
auch in dieser winzigen Kreisflüche (und zwar bis zur Vollendung ihrer nüchsten, 
fünften Windung) gezeichnet wäre, 

Und stellen wir uns vor, daf wir in diesem mit dem geistigen Auge erschauten 
Bilde der fünften Windung unserer Loxodrome die bewußte kleinwinzige Fläche 
um den Pol neuerdings unter 500maliger Vergróferung betrachten kónnten, 
unter der Voraussetzung, daß darin die nächste Windung der Loxodrome ge- 
zeichnet wäre, so erhielten wir das Bild der sechsten Windung der Loxo- 
drome, womit diese schon auf 0'816 ш» an den Pol herantritt. Legen wir der 
Zeichnung den Maßstab von 250 000:1 zugrunde, so stellt sie diese sechste 
Windung dar. 

Und so fort ins Unendliche! Das Bild unserer Loxodrome wiederholt sich 
von Windung zu Windung. Wir brauchen uns nur die winzige Kreisfläche um 


! Der betreffende kleinwinzige Kreis konnte in der Figur eben seiner Kleinheit wegen begreif- 
licherweise nicht wirklich gezeichnet werden. Man hat sich ihn mit dem Halbmesser von 0:204 mm 
um den auch nicht durch einen Punkt dargestellten, sondern durch Augenmaf) zu ermittelnden 
Pol gezogen zu denken. 

* Auch das Achsenkreuz (Meridian und erster Vertikal) ist vom Pol bis auf diese Entfernung 
unterbrochen. 
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den Pol, an der die Windung der Loxodrome im Meridian des Übergangspunktes 
endet, 500mal und immer wieder 500mal vergrößert zu denken, und zwar immer 
unter der Annahme, daß darin die nächste Windung gezeichnet wäre, um die 
wirklich gezeichnete Loxodromenspirale als Bilder aller einzelnen aufeinander- 
folgenden Spiralwindungen bis ins Unendliche fort auffassen zu können. Diese 
Bilder sind, wie gesagt, sämtlich dieselben; nur der Maßstab ist zu ändern, wobei 
jedesmal der kleine (in der Figur nicht gezogene) Kreis um den Pol, an dem 
die volle Windung der Loxodrome endet, zum Grenzkreis des Bildes der 
nächsten Windung wird, 

Es dürfte auf diese Weise klar veranschaulicht sein, wie sich die Loxodrome 
dem Pole immer mehr und mehr, bis auf jeden noch so beliebig kleinen Betrag 
nühert, ohne ihn jedoch im Endlichen je zu erreichen. 

Setzen wir in (15) das Verhältnis 


To "AW Tow 255 
Гу TW Гоу eh 
so wird 
—. log2 
cotga = zy 
a 83° 42) 6:060... 


Bilden wir also die Loxodrome von diesem Azimut in Stereographischer 
Polarprojektion als Logarithmische Spirale ab, so entsprechen die Beträge, um 
die sie sich mit jeder neuen vollen Windung dem Pole nähert — den Abstand 
ihres zuerst ins Auge gefaßten Punktes vom Pol der Einheit gleichgesetzt — der 
unendlichen, konvergierenden geometrischen Reihe 

1 1 1 1 1 1 1 
DAN f AE Жыны EU STEE 


El 

Mit demselben Recht oder Unrecht nun, womit man schreibt und sagt, die 
Summe unendlich vieler Glieder dieser Reihe sei gleich eins, kann man auch 
sagen, daf die Loxodrome den Pol nach unendlich vielen Windungen von ins- 
gesamt endlicher Lünge erreiche. 

Streng mathematisch richtig hat man sich freilich dahin auszudrücken, daß 
jene Reihe dem Grenzwert eins zustrebt, eins zum Grenzwert hat oder nach 
eins konvergiert, was alles soviel bedeutet, wie daß man die Summe der Reihe 
durch fortgesetzte Addition der Glieder der Einheit bis auf jeden noch so beliebig 
kleinen Betrag nahebringen kann, woferne man nur genügend viele Glieder 
summiert; den vollen Wert eins aber kann man durch fortgesetzte Summierung 
niemals erhalten. Und so ist denn auch, in aller Strenge gesagt, der Pol für die 
Loxodrome ein asymptotischer Punkt, dem sie sich ohne Unterlaß, bis ins aller- 
kleinste, nühert, ohne ihn jedoch trotz endlicher Lünge aller unendlich vielen 
Windungen wirklich jemals vollends zu erreichen. 

Es handelt sich hier also eigentlich nur um zwei verschiedene Lesarten, 
die aber im Grunde genommen dasselbe besagen. Denn so wenig man unendlich 
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viele Glieder einer Reihe wirklich, nämlich Glied für Glied, summieren kann, 
so wenig vermag die Loxodrome unendlich viele Windungen wirklich, das heißt 
Windung für Windung, zu vollführen. In beiden Fällen ist eben in der Bedingung 
der unendlich großen Anzahl auch schon die Verneinung der Erfüllbarkeit 
enthalten, 

Daß die Länge der Loxodrome bis in den mathematischen Pol endlich ist, 
trotzdem sie ihn im Endlichen niemals wirklich erreicht, ist ebensowenig ein 
Widerspruch, wie daß die Summe einer unendlichen, konvergierenden Reihe 
eine endliche Größe ist. Wie bei der konvergierenden Reihe der Zuwachs an 
Wert mit jedem Gliede kleiner und kleiner wird, so auch bei der Loxodrome 
der Zuwachs an Weglänge mit jeder neuen Spiralwindung. In beiden Fällen 
nähert sich dieser Zuwachs im Endlichen beliebig nahe der Null und wird im 
Unendlichen gleich Null. Wir können die volle Summe einer konvergierenden 
Reihe zwar niemals mechanisch durch fortgesetzte Addition der einzelnen Glieder 
erhalten, und wir können ebensowenig die ganze Länge einer Loxodrome Win- 
dung für Windung bis in den mathematischen Pol durchmessen; wohl aber 
können wir in beiden Fällen Summe und Länge als Grenzwerte genau bestimmen. 

Schließlich sei noch bemerkt, daß die im Maßstabe von 1:1 gezeichnete 
Figur auf Seite 131, die die vierte Windung unserer Loxodrome in natürlicher 
Größe darstellt, nicht so sehr eine Karte ist, als vielmehr ein Plan, da hier die 
Rundung der Erde nicht mehr in Betracht kommt. Das gilt auch schon bei Auf- 
fassung der Figur als dritte Windung, im Maßstabe 1 : 500. Bei noch 500 mal und 
wieder 500mal kleinerem Verjüngungsverhältnis aber, wo dann die Figur die 
zweite und die erste Windung der Loxodrome bedeutet, macht sich die Rundung 
der Erde geltend, und es gilt alsdann der unter der Figur gezeichnete Maßstab 
in der entsprechenden Verjüngung nicht mehr allgemein, sondern nur für den 
betreffenden Grenzkreis von 89° 46’ 14'924” Breite, beziehungsweise den 
Äquator. Die Radienvektoren oder Meridiane hat man sich in diesen beiden 
Fällen stereographisch eingeteilt zu denken nach dem Ansatze 


r= 2R tg (45* — 7). 
Auch hier bleibt aber das Bild der Loxodrome dasselbe. 
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rn Thema des literarischen Einflusses ergeben sich bei der Beschäftigung 
mit aphoristischen Denk- und Kunstformen in mehrfacher Hinsicht An- 
regungen und Beitrige. Dieses Thema wird sicherlich in nicht allzu ferner 
Zeit zur Diskussion stehen; in einem Zeitpunkt, in welchem Psychologie und 
Soziologie des künstlerischen Schaffens und Wirkens auf einem heute eben erst 
eingeschlagenen Wege weiter gediehen sein werden. Man wird etwa dem Phä- 
nomen der literarischen Anlehnung nachgehen; und da wird gerade auf 
dem Gebiete des Aphoristischen die Ausbeute an charakteristischen Beispielen 
eine außerordentliche sein. Die Kunstgattung des Aphorismus, in der sich Er- 
kenntnis und künstlerische Form aufs Bündigste zu verknüpfen scheinen, steckt, 
wenn man ihr Material nur einigermaßen überblickt, voll literarischer An- 
lehnungen, unbewußter Plagiate, plagiathafter Annäherungen. Dieses Auffinden 
von Gleichartigkeiten und Ähnlichkeiten ist an und für sich von großem literar- 
historischem Reiz. Verfolgt man diese Übereinstimmungen, so ergeben sich 
schaffenspsychologische Einzelbeobachtungen, die, an sich vielleicht noch keine 
Resultate darstellend, die Erarbeitung von Resultaten einigermaßen erleichtern 
können, 

Im folgenden soll der Versuch gemacht werden, an einigen Beispielen, vor- 
nehmlich der deutschen Aphorismenliteratur, derartige Übereinstimmungen zu 
deuten. Man muß sich immer bewußt bleiben, daß es sich da, wo man es mit 
Halb-, Viertel-, Unterbewußtseinserscheinungen zu tun hat, letzten Endes stets 
nur um Deutung handeln kann. Man wünschte sich für die Behandlung solcher 
Gegenstände eine besondere Feinsichtigkeit, Feinhörigkeit, Feinfühligkeit, um 
einer Gattung gerecht zu werden, bei der das Grobstoffliche keine Rolle spielt 
und die durch Plumpheit in der Form sich selbst vernichten würde. Überall hat 
man es hier mit jener „Kunst der Nuance“! zu tun, welche nach Nietzsches 
Wort „den besten Gewinn des Lebens ausmacht“. 

In medias res. Zu einer Zeit, in welcher sich die neuzeitliche Gattung des 
Aphoristischen auszubilden begann, im XVI. und XVII. Jahrhundert, war der Sinn 


! „Jenseits von Gut und Böse.“ Taschenausg., Bd. VIII, S. 50. 
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für das Plagiat noch wenig ausgesprochen. Man nahm „sein Eigentum“, wo man 
es vorfand. Die alten Sentenzenschriftsteller, wie etwa Seneca oder Plutarch, 
wurden ebenso ausgeschrieben wie die zeitlich nahen, zum Beispiel Erasmus 
von Rotterdam oder Montaigne. Oft blieb das fremde Gut ohne jede Zitat- 
bezeichnung, aber auch ohne Abünderung stehen: eine Probe. Demokrits Wort: 
Bios Avsöpraros uaxp 085$ dmavidxevtost begegnet mit wörtlicher Übersetzung 
in Gracians Handorakel. Hier heißt es in dem Aphorismus, der die Überschrift 
Saber repartir su vida à lo discreto trägt: Es (la vida) penosa sin descansos, como 
jornada larga sin mesones . .* Von ühnlicher Weitherzigkeit ist der Autor auch 
sonst. Der pädagogische Zweck, an der richtigen Stelle ein Kernwort einzu- 
setzen, dem man durch eine gelehrte Zitierung etwas von seiner Kraft benühme, 
mochte ihn noch im Besonderen vor sich selbst entschuldigen. 

Hat man es in einem solchen Falle mit einer bewußten, aber unbefangenen 
Tüuschung zu tun, so wird man bei einem Schriftsteller neuerer oder neuer 
Zeit, bei dem die Situation ähnlich zu liegen scheint, lieber nach einer andern 
Erklirung suchen. Die deutsche Literatur ist reich an Kollektaneenschrift- 
stellern großen Formats wie Jean Paul, mittleren wie Bogumil Goltz, kleineren 
wie Weber-Demokritos. Es sind Autoren, die auf Grund oft bis zur Unüber- 
sichtlichkeit reichen Exzerpten- und Notizenmaterials von Anekdote zu Anek- 
dote, von Pointe zu Pointe, von Wendung zu Wendung, von Zeile zu Zeile 
schreiben. In der grofartigen, zu wenig gekannten Aphorismensammlung 
Friedrich Maximilian Klingers ,,Betrachtungen und Gedanken über verschie- 
dene Gegenstünde der Welt und Literatur* findet sich die Stelle: ,,Der hóchste 
Genuß für mich, in diesem Leben, war bis jetzt die Hervorbringung einiger 
meiner Schriften; dann ein witziger Einfall unter munteren, geistreichen, sich 
verstehenden Gästen bei Tische, der das Lachen rechter Art erweckte; oder 
ein kühnes Bild, ein starker verwegener Gedanke, die plótzlich ganz aus- 
gerüstet dem Geiste entsprangen, tiefen Sinn enthielten, die Zuhórer in ange- 
nehmes Erstaunen oder mit Furcht vermischte Verwundrung versetzten: Der 
Augenblick ist voll wahren üsthetischen Genusses, wenn die Anwesenden nach 
und nach, mit noch schüchternem Blick, nach dem Mann hinsehen, der die 
Blitze so kühn über ihre Häupter schleuderte, ohne sie zu versengen.“* Wie 
erstaunt ist man in Karl Julius Webers „Demokritos“, da, wo er über „Witz und 
Scharfsinn“ handelt, die Worte zu lesen: „Witzige Einfälle unter muntern, geist- 
vollen und sich verstehenden Gästen, die das Lachen rechter Art erregen, sind 
hoher Genuß, der hóchste aber der Augenblick, wo dieAnwesenden halbschüchtern 
nach dem Manne blicken, der die Blitze des Genies, kühner wie Jupiter, schleudert 
ohne zu sengen. So mag Voltaire an Friedrichs Tafel gewesen sein... .“* 


1 H. Diels, Fragmente der Vorsokratiker. 3. A. II. Bd, B. 1912, S. 105 (Stobäustrad). 
* Obras, Antwerpen 1702, Oraculo Manual, S. 285. 

5 Erstausgabe, Köln 1803, Bd. I, S. 11. 

^ Kap. 22. In der 8. Auflage, Stuttgart, Bd. I, S. 266. 


138 


KONTAGIOSITÄT DES GEISTES 


Soll man hier an ein Taschenspielerstückchen glauben? Sollte es sich nicht 
vielmehr so verhalten, daß im Sammelkasten, in welchem fremdes und eigenes 
Gut nebeneinander lagen, das Fremde nicht deutlich genug als Fremdes 
bezeichnet war? Dabei erscheint die Erinnerung an die ursprüngliche Quelle 
um so mehr getrübt, je öfter man selbst über den gleichen Gegenstand gedacht 
und geschrieben hat. Dem Sammler. Dichter lag also vermutlich ein ungenügend 
bezeichnetes Exzerpt vor, das er in der Meinung, dies sei ein von ihm seinerzeit 
aufs Papier geworfener Gedanke, der zusammenhängenden Darstellung adap- 
tierte. Allerdings, sehr sorgsam hat der „lachende Philosoph“ diesbezüglich 
überhaupt nicht verfahren, und man wird beinahe ürgerlich, wenn man etwa 
eine üáhnliche Unachtsamkeit schon im nüchsten Kapitel antrifft. Hier erscheint 
ein Gedanke aus Hippels Lebensläufen gleichfalls ohne Herkunftsbezeichnung, 
dabei aber überdies in einer Mißform, die die Hippelsche Prägung verdirbt. 
Dort wird auf die Frage nach Wesen und Bestimmung des deutschen Witzes 
geantwortet: „Noch ist nicht viel von ihm zu sagen. Er soll aber, wenn Gott 
uns leben und gesund lüft, die Tenorstimme haben (vorher war die Rede davon, 
daf England Baf sei, der Franzose Diskantsaiten hat), halb franzósisch, halb 
englisch.“ Und im Demokritos: „Der deutsche Witz soll, wenn uns Gott leben, 
gesund und witzig sein läßt, halb französisch, halb englisch, Tenor sein.“ Da 
im Früheren der Vergleich mit den anderen Stimmlagen fehlt, so ist die Er- 
wähnung des „Tenors“ geradezu unverständlich. 

An dieser Stelle sei aufeine Quelle scheinbarer Entlehnungen hingewiesen, 
die sich daraus ergeben, daß Aphorismen häufig aus dem Nachlaß heraus- 
gegeben und in den Nachlaßpapieren Notizen aus fremden Schriftstellern und 
eigene Gedanken des Verstorbenen als solche nicht erkannt und unter- 
schieden werden. Auf diese Weise mag die Stelle aus den Sprüchen Salomons 
in der Lutherschen Übersetzung „Eine richtige Antwort ist wie ein lieblicher 
Кий“ in Goethes Nachlaßaphorismen® geraten sein. Freilich, die Stelle ist in 
ihrer Schönheit und Besonderheit Goethe so angemessen, daß man sich sehr 
wohl denken könnte, Goethe habe aus der Ewigkeit her den Ordnern seines 
Nachlasses die Erlaubnis erteilt, sie unter seinen eigenen Gedanken als eine 
göttliche Halbtäuschung der Nachwelt stehen zu lassen. 

Das Exzerpt, die Notiz: sie sind aber überhaupt in der aphoristischen Pro- 
duktion ein wichtiges Element. Im Aufnehmen des produktiven Menschen, des 
Literaten, des Künstlers lebt ja überhaupt bereits ein aktives Element. Er kann 
nichts hören oder gar lesen, was ihn, wenn es ihn berührt, nicht zugleich an- 
regte. Besonders in gewissen Zeiten, die sich durch einen Drang nach knapper 
Formulierung kennzeichnen, wird der Aphorismus außer durch die Rundheit 
seiner gedanklichen Form vor allem dann eine Verlockung zum Nach- und 


1 J, Teil, Sämtliche Werke. В. 1827 ff. Bd. I, 1, S. 269. 
2 Kap. 23, S. 276. 
3 Ausg. d. Max. u. Refl. i. d. Schr. d. Goetheges. Bd. 21, S. 147. 
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Selbstschaffen sein, wenn er gedruckt, optisch geformt, vor den Augen des 
Beschauers liegt. Alle die kleinen Schaffensinzitamente: „das kann ich auch“, 
„das sage ich besser“, „das weiß ich anders“ werden in Erscheinung treten. 
Kommtdazu noch das Exzerpt, die Niederschrift, soistein neuer Anreiz gewonnen: 
der Angeregte schreibt bereits. Der aufgenommene Aphorismus ist dem schaf- 
fenden Künstler in erster Linie Ausgangspunkt; mit großer Schnelligkeit bilden 
sich Gedankenketten; im Laufe kurzer Zeit werden verschiedenartige For- 
mulierungen verworfen oder angenommen. Dabei spielt ein Umstand eine große 
Rolle, daß nämlich für die Fassung knapper und spitzer Gedanken bereits eine 
Fülle formaler Schemata vorliegen, die dem Künstler bewußt oder unbewußt, 
mehr oder minder zur Verfügung stehen. Solche Schemata sind etwa der 
Definitionstypus, der Typus der Antithese, der Typus der Umkehrung; Formeln 
der Entsprechung, etwa: „Verhält sich wie“ oder Einkleidungen wie: „Es gibt 
Menschen, welche . . .“ oder „Es ist eine bekannte Sache, daß . .* Durch solche 
Schemata, deren es Hunderte gibt, werden nun vielfach die Gedanken gewisser- 
maßen hindurchgeprobt. Oft geschieht es, daß ihnen eines sitzt. Daß daneben 
vollständig neue Einkleidungen auch gefunden werden, daß gerade die Gedanken 
mit ,,Eigenkleidern* als die besten geraten, braucht nicht besonders hervor- 
gehoben zu werden. Aber dem Prozef) des ,,Durchprobens* an sich wird sich 
wohl kein Aphorist entziehen kónnen. Dabei kann das Durchproben auf dem 
Papier dadurch, daf es vor die Augen stellt, die Produktion unterstützen und 
so selbst das Durchstreichen des weniger Gefallenden von Anreiz sein. „Jeder, 
der geschrieben hat“, sagt Lichtenberg, der gerade zu diesem Thema zu sprechen 
wohl ein Recht besitzt, „wird gefunden haben, daß Schreiben immer etwas erweckt, 
was man vorher nicht deutlich erkannte, ob es gleich in uns lag.“ ' So bildeten 
sich in der Niederschrift Gedankenabfolgen, ,,Gedankenfamilien*,* wie Rahel 
Varnhagen einmal gesagt hat. Aphoristische Sammlungen, die ursprünglich 
nicht für den Druck bestimmt waren, zum Beispiel Tagebücher, gewühren in 
dieses umarbeitende und zurechtschleifende Produzieren einen besseren Ein- 
blick als für den Druck vom Autor redigierte Aphorismenbücher (hier wird in 
der Auswahl sorgfältiger verfahren und ursprünglich Zusammengehöriges wird 
an verschiedene Stellen des Buches verteilt). In dieser Beziehung sind Hebbels 
Tagebücher besonders aufschlußreich; etwa 1841: „Geburt ist der selbe Prozeß, 
der das Blatt vom Baume abreißt, damit es sich anscheinend selbständig einen 
Augenblick im Spiel der Winde drehe und dann zu Boden falle, um dort zu faulen 
und den Baum neu mitdüngen zu helfen.* Und unmittelbar darauf ,,Leben ist 
der Versuch des trotzig-widerspenstigen Teils, sich vom Ganzen loszureißen 
und für sich zu existieren, ein Versuch, der solange glückt, als die dem Ganzen 
durch die individuelle Absonderung geraubte Kraft ausreicht.“ Sodann gleich 


1 Tageb., Leitzmanns Ausg. i. d. Deutsch. Literaturdenkmiilern Н, 4. S. 6. 
* An Leop. Ranke über ein Wort Hegels, 1. Jünner 1827; Rahel, Ein Buch d. And. 
Bd. Ш, S. 258. 
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weiter: „Freiheit und Gesundheit nenne ich nicht mehr Güter des Lebens, sondern 
Leben selbst. Freiheit ist die Unabhängigkeit von der Welt, Gesundheit die Un- 
abhüngigkeit von der Natur.“ Diese Gedankenfolge schließt Hebbel mit der Be- 
merkung: „Alle solche spitze Gedanken sind nur Versuche, sich der Wahrheit 
zu bemächtigen. Oft blinkt das reine Gold heran, aber das Netz zerreißt unter 
seiner Last, es ist nur für Goldfische gemacht! O Gehirn! O Herz!“ 

Bei einer derartigen Produktionskette, bei der jedes Glied seinerseits das 
andere formt, kann es denn, wenn der auslósende Gedanke nicht notiert wurde 
oder wenn die Gedankenarbeit abreißt und ein andermal aufgenommen wird, 
gelegentlich auch passieren, daß das fremde Anfangsglied vergessen wird, 
ja es ist sogar denkbar, daß sich unter den selbstgeformten Sätzen einer vorfindet, 
der, ohne in dieser Eigenschaft erkannt zu werden, dem vergessenen Ursprungs- 
satz gleicht oder ähnelt. Eine große Anzahl von Anklüngen und Zusammen- 
klängen wird sich auf diese Weise erklären. In Herders „Ideen“ findet sich 
einmal die Wendung „Metaphysik des Herzens“.® In Ludwig Feuerbachs feinen 
Aphorismen „Abälard und Heloise oder der Schriftsteller und der Mensch“ 
heißt es: „Die echten Schriftsteller sind die Gewissensbisse der Menschheit. 
Das Gewissen stellt die Dinge anders dar, als sie scheinen; es ist das Mikroskop, 
das sie vergrößert, um sie unseren stumpfen Sinnen deutlich erkennbar zu 
machen. Es ist die Metaphysik des Herzens.** Es steht wohl außer Zweifel, 
daß Feuerbach das Herdersche Wort gekannt hat. Ebenso gewiß ist, daß er 
seinen Ursprung vergessen hat. Er wird, so scheint es, den zugrunde liegenden 
Gedanken in sich gedreht und gewendet haben, bis er bei Gelegenheit jener 
ethischen Betrachtung zufällig sozusagen bei der vergessenen Ursprungsform hielt. 

Das Häufigere aber ist immer die Variante. Eine oft geringfügige Abänderung 
eröffnet hier kulturpsychologische Perspektiven besonderer Art. Man wird die 
Möglichkeit nicht bestreiten, daß Klingers 1803 geschriebene Bemerkung: ,,.. daß 
Luther das Tintenfaß nach dem Teufel geworfen hat, gefällt mir recht wohl. Wer 
sich Jahre lang mit dem Papst und seinem ungeheuern Heere herumschlägt, 
kann leicht Teufel zu sehen glauben,“ + auf Börnes 1820 oder 1821 geschriebenes 
Wort: „Ja, Luther hatte es verstanden, als er dem Teufel das Tintenfa an den 
Kopf geworfen! Nur vor Tinte fürchtet sich der Teufel, damit allein verjagt man 
ihn,** anregend gewirkt hat. Die billigenden Wendungen „gefällt mir recht 
wohl“ und „Ja, Luther hatte esverstanden“ sowie die Kompositionauszwei Haupt- 
sätzen, von denen der zweite den ersten in pointierter Weise erklärt, scheinen 
darauf hinzudeuten. Aber wie ist in die verwandte Form anderer Geist gegossen! 
Der Stolz Bórnes und seiner Generation auf die Kraft schriftstellerischen und 


! Tageb., 2. Febr. 1841, Hist. Kr. Ausg. Tgb. П, B. 1903, S. 95 f. 
* XX. B. 4. K. S. W. (Suphan), Bd. 14, S. 483. 

? Erstausg. Ansbach 1834, S. 10. 

^ Betrachtungen und Gedanken. Köln 1803, S. 87. 

5 Fragmente und Aphorismen, Werke, bei Hesse, Bd. IV, S. 176. 
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journalistischen Schaffens kommt in dem Bórneschen Diktum mit Überzeugung 
und Witz zum Ausdruck. 

Ohne Zweifel ist die Antithetik bei allem aphoristischen Schaffen eine trei- 
bendeKraft. Die Hüufigkeit der antithetischen Form ist ja bereits gestreift worden. 
Einen Übergang zu ihr stellt der verbessernde Zusatz dar. So erscheint 
zum Beispiel eines der „anthropologischen“ Fragmente der Novalis, „Man kann 
nur werden, insofern man schon ist‘, bei Hebbel in der Fassung: „Was Einer 
werden kann, das ist er schon. Zum W enigsten vor Gott!“ Hebbel hebt durch 
seinen Zusatz das Novalis'sche Paradoxon, das ihm zweifellos vertraut war, in 
seinem eigentümlichen Gottesbegriff auf. Kann man in einem solchen Falle 
immerhin noch im Zweifel sein, ob nicht doch eine unbewufite Anschauung oder 
etwa gareinespontane Parallelschópfung vorliegt, sozeigtim folgenden Fall bereits 
die Form eine bewußte Antithese innerster und tiefster Art auf. Bogumil Goltz hat 
Buffons Wort abgewandelt, im Widersprechen seinen Sinn verfeinert, wenn 
er sagt: „DerStil ist nicht der Mensch, sondern sein gespenstiger Doppelgänger.“ з 

Die große Anzahl von Schematen, von feststehenden Formulierungen, in 
denen das aphoristische Gut bei den verschiedensten Autoren immer wieder 
erscheint, wird uns vorsichtig machen, da eine Anleihe zu vermuten, wo eine 
lediglich formale Übereinstimmung vorliegt. So kónnte es etwa bei flüchtigem 
Hinsehen scheinen, als stelle Hebbels Kritik an Steffens: „Was ist doch ein 
Mensch, dem die Form fehlt? Ein Eimer voll Wasser ohne den Eimer!*** einen 
unbewuften Anklang dar an Lichtenbergs bekanntes Witzwort vom Messer 
ohne Klinge, dem die Schale fehlt. In Wahrheit ist es jedenfalls ein bewußter 
Gegenklang. Hebbel wollte sich beweisen, daf er imstande sei, dem Paradoxon 
Lichtenbergs ein ebenso anschaulich-unanschauliches an die Seite zu stellen. In 
ühnlicher Weise decken sich viele scheinbare Entlehnungen, die einen bei raschem 
Lesen zunächst frappieren, als bewußte Daneben- oder Entgegensetzungen auf, 
wobei oft ein kleines Wörtchen, eine leichte Umbiegung als Hilfsmittel ausreichen. 

Kehren wir von der Betrachtung dieser optischen Täuschungen zum Gegenstand 
zurück, zu den echten Anlehnungen unbewußter Art. Bisher wurden solche Ent- 
sprechungen vorwiegend aus dem Lese- und Schreibprozef) des auf die 
gnomische Gestaltung eingestellten Künstlers gedeutet. Daneben lüuft ohne Frage . 
besonders in Zeiten hoher gesellschaftlicher Kulturen ein ähnlicher Hór- und 
Weitergebeprozeß. In literarischen Kreisen mit Gesprüchskultur und Witz- 
freude taucht eine pointierte Wendung, ein Bild mit aphoristischer Zuspitzung 
auf. Sein Urheber gerät rasch in Vergessenheit, man gibt seinen Namen nicht 
weiter. Das Bonmot, die Wendung, das Bild läßt kleine Varianten zu, man 
kann es in andere Zusammenhünge rücken. Bald macht sich niemand ein 


! Ausgabe bei Bong, Werke. Bd. III, S. 144. 

2 Tageb. 7. Okt. 1842 (ad Genoveva); Krit. hist. Ausg. Tgb. II, S. 200. 
3 Die Bildung und die Gebildeten. 2 A. B. 1867. II. T. S. 22. 

4 Tageb. 1848; Ausg. bei Hesse, Bd. III. S. 268. 
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Gewissen daraus, es für sich zu vindizieren. Ein Beispiel: Rahel Varnhagen 
schrieb 1815 an ihren Gatten: „Ich lese keine Zeitung mehr: die großen Neuig- 
keiten erfahr’ ich doch: die Gesinnungen kenn’ ich! Eine Mühle, die klappert, 
ist mir lieber.*' Man vergleiche damit Goethes Wendung in einem Briefe an 
Zelter 1817: „Bei dem Narrenlärm unserer Tagesblätter geht es mir wie einem, 
der in der Mühle einschlafen lernt: ich höre und weiß nichts davon.“ 

Man wird diese Übereinstimmung doch wohl so am besten erklären, daß in 
der Goethe-Welt und in der Welt der Goethe-Verehrer dieser Vergleich des 
Mühlenklapperns mit dem Zeitungslärm gewissermaßen „schwamm“. In die- 
selbe Linie möchte man eine Übereinstimmung rücken, die sich bei dem mit 
kräftigen Bildern so reich gesegneten Bogumil Goltz („Der Mensch und die 
Leute“ 1858) und bei der geistreichen Fanny Lewald (Nachlaß, geschrieben 
1871) findet. Goltz: „Formen und Gewohnheiten kerben sich zuletzt unserer 
Hirnmasse ein; wir werden ein Fächer, der immer in die alten Falten zusammen- 
fallen muß, und die Virtuosen des Denkens pflegen auch nur jenen künstlich 
gekniffenen Papierbogen ähnlich zu sein, aus denen die alten Taschenspieler 
eine Hals- oder Busenkrause, eine Laterne, ein Paar Handmanschetten, ein 
Sofa oder was sonst noch herstellen konnten: aber alles mit denselben Papier- 
kniffen von Hause aus.“ Und Fanny Lewald: „Menschen, die ein sehr großes 
Nachahmungstalent besitzen, sind mir unheimlich, ja eigentlich widerwärtig, 
und in der Regel ohne eigene Bedeutung und ohne Charakter. Sie kommen 
mir vor, wie jene in Hunderte von Falten eingeknifften Papiere, aus denen sich 
alles machen läßt: ein Schiff, ein Vogel, ein Kessel! — Macht man das Blatt 
aber auf, so ist's eben nur noch ein lockrer Lumpen und nicht теһг.“* 

Wir nähern uns dem Thema spontaner, unbeeinflußter Ähnlichgestaltung. Ein 
anschließender Schritt scheint der zu sein, daß man in einem geselligen Kreise 
über die Dinge so ähnlich denkt, daß sich schließlich sogar verwandte 
Einkleidungen ergeben. Dazu kommt ja, daß sich bei sehr nahem Verkehr ein 
konformer Brief- und Sprechstil ausbildet. Wenn sich der Gedanke aus Lorms 
Bekenntnisblättern: „Man ist nur glücklich, wenn man unglücklich ist ohne es 
zu wissen“, > im Gedanklichen beinahe gleichartig, im Formalen so sehr ähnlich 
im „Zeitlosen Tagebuch“ der Ebner-Eschenbach vorfindet: „Sich glücklich fühlen 
können auch ohne Glück — das ist Glück,“ so wird man, da eine innige 
Freundschaft diese beiden österreichischen Autoren verband, annehmen können, 
daß gleichgerichtete Erwägungen, vielleicht gerade von Lorms wunderbarer 
Überwindung eines tragischen Lebensschicksals angeregt, die geometrischen 


1 Aus Baden bei Wien, 7. Mai 1815; Rahel, Ein Buch d. And. B. 1834, Bd. П, S. 43. 

* 31. Dezember 1817; Weim. Ausg. IV (Briefe), Bd, 28, S, 358. 

? Der Mensch und die Leute. B. 1858, S. 44. 

4 Notiz vom 28. 9. 1871; Gefühltes und Gedachtes. Aus d. Nach), Dr. 1900, S. 162. 

5 L. 1905, S. 58 (Undatiert, wohl aus dem Nachlaß). Die Ausgabe ist über seinerzeitige An- 
regung der Ebner-Eschenbach erfolgt. 

û Meine Erinnerungen an Grillparzer. Aus einem zeitlosen Tagebuch B. 1916, S. 102. 
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Linien (um in einem Bilde zu sprechen) allmählich so rückten, daß sich zuletzt 
ühnliche Figuren dabei herausstellten. 

Gibtes darüberhinauseinegeneratioaequivoca? Kann die geistige Struktur 
zweier Menschen so entsprechend sein, daß über das Triviale hinaus, auf dem 
Gebiet, aus dem das Triviale verbannt ist, im Aphoristischen, ähnliche oder gar 
gleiche Einkleidungen gefunden werden? Kann der Zufall, jener kuriose Lücken- 
büßer unserer Erkenntnis, in seinem Kaleidoskop Gedankenformen zurecht- 
schütteln, die miteinander identisch scheinen? Die Frage bleibt offen. Jedenfalls 
sind der Beispiele, die für eine derartige Annahme sprächen, nicht allzu viele. 
So wird etwa der Ähnlichkeit zwischen Heines Wendung in den „Florentinischen 
Nächten“: „..ich sah in London einen Menschen hängen, weil er ein Schaf 
gestohlen, und seitdem verlor ich alle Freude am Hammelbraten**!, und Nestroys 
bekanntem Wort aus dem „Unbedeutenden“: ,, .. ich hab’ einmal einen alten 
Isabellenschimmel an einem Ziegelwagen g'sehn, seitdem bring’ ich die Zukunft 
gar nicht mehr aus'm Sinn*'*, keine literarische Beeinflussung zugrunde liegen. 
Oder doch? Ein Kontagium auf dem Wege der Lektüre oder auf mündlichem 
Weg ist immerhin möglich. 

Überdies: die Entsprechungen werden immer unbestimmter, je mehr wir 
eine solche Parallelität annehmen dürfen. Montaigne hat einmal in seinen Essays 
auseinandergesetzt: ,,... que la société des hommes se tient et se coust, à 
quelque prix que ce soit. En quelque assiette qu'on les couche, ils s'appilent, et se 
rengent, en se remuant et s'entassant: comme des corps mal unis qu'on empoche 
sans ordre, trouvent d'eux mesmes la facon de se joindre, et s'emplacer, les uns 
parmy les autres: souvent mieux, que l'art ne les eust sgeu disposer.** Und bei 
Goethe in den ,,Sprüchen in Prosa* findet sich die Stelle: ,,Die Menschen sind 
wie das rote Meer, der Stab hat sie kaum auseinander gehalten, gleich hinterdrein 
fließen sie wieder zusammen.“* Besteht hier überhaupt noch ein Ähnlichklang? 
Oder ist beim Hinhóren auf Entsprechungen das Ohr bereits überempfindlich 
geworden und gibt sich, allzu bereit reagierend, einer Tüuschung hin? 

Zwei Aufgaben stellt der Aphorismus, diese auch in der deutschen Literatur 
so reich und schön vertretene Kunstgattung, einer zukünftigen Forschung: eine 
Darstellung seiner Geschichte und eine Untersuchung seines Wesens als Denk- 
und Kunstform in kunstpsychologischer, in kunstsoziologischer Beziehung. Aus 
dem Material, das der Autor des vorliegenden Artikels für eine Geschichte des 
deutschen Aphorismus von Lichtenberg bis Nietzsche, mit der er beschüftigt 
ist, seit längerer Zeit gesammelt hat, sind die Beispiele entnommen, die er im 
Vorstehenden sich anzuführen erlaubte. Der andern Aufgabe wünscht er mit den 
bescheidenen Erwügungen zu dienen, die an diese Beispiele geknüpft sind. 


! Inselausg. Bd. VI, S. 424. 

? Ges. W. Stuttg. 1890, Bd. 4, S. 187. 

з Essais, Buch III, B. 9. Ed. E. Courbet et Ch. Royer. IV, Paris 1877, S. 57. 
4 Jub. Ausg. Bd. IV, S. 218. 
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BESCHREIBUNG DER HANDSCHRIFT 14090 (SUPPLEMENT 
1776) DER NATIONALBIBLIOTHEK IN WIEN 


ZUR EINLEITUNG 


А" 27. Juli 1861 erwarb die К. К. Hofbibliothek von dem Antiquar Kuppitsch 
einen stattlichen Folioband, über dessen frühere Schicksale nichts zu er- 
mitteIn ist. Er wurde im Zettelkatalog der Handschriftenabteilung von Ferdinand 
Wolf folgendermaßen beschrieben: „Cod. chartac. saec. XVIII. 444 Bil. fol. 
Eine Sammlung von englischen Satiren, Balladen, Gesüngen, Farcen, Über- 
setzungen aus dem Lateinischen und Spottgedichten großentheils politischen In- 
halts aus der Zeit König Carl's II. und Jakob II., die Jahre 1670—1690 um- 
fassend.“ Diese bündigen Angaben erscheinen ins Lateinische übersetzt in den 
„Tabulae codicum manu scriptorum in bibliotheca Palatina Vindobonensi 
asservatorum**, VIII 8. Richtigzustellen ist die Datierung der Handschrift, welche 
bestimmt zu Ende des XVII. Jahrhunderts geschrieben wurde, denn die letzten 
Verse beziehen sich auf die unblutige Revolution von 1688 und es ist klar, 
daß die politischen Gedichte unter dem frischen Eindruck der Ereignisse all- 
mählich eingetragen wurden; auch sind keine Übersetzungen aus dem Latei- 
nischen vorhanden, sondern Stücke wie Nr. 51, 112, 123, 175, 186 nehmen 
lateinische Sentenzen oder eine lateinisch benannte Fabel Äsops nur zum Aus- 
gangspunkt, sozusagen zum Motto für ganz zeitgemäße Ausführungen. 

Die Handschrift blieb dann unbeachtet, bis ich im Sommer 1897 die Kataloge 
der Palatina auf Anglika durchsah und als beste Ausbeute eben diesen Kodex 
ans Licht zog. In den „Beiträgen zur Neueren Philologie, Jakob Schipper zum 
19. Juli 1902 dargebracht“ gab ich eine Übersicht der wertvolleren Gedichte der 
Handschrift und einige Hinweise auf ihre literarischen Formen; zu meiner 
Freude erführt die Bedeutung des Bandes als Quelle für die politische und 
Sittengeschichte Englands in der vorliegenden Festschrift erneute Würdigung 
durch meinen geschützten Kollegen Dr. Hittmair, der auch die besondere 
Freundlichkeit hatte, meine vor fast 30 Jahren gemachten Aufzeichnungen mit 
dem Original zu vergleichen. Auch Frl. Lisbeth Arnold schulde ich für eine 
bibliographische Auskunft vielen Dank. 
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Der Zusammenhang des im Kodex gebotenen Materials mit der umfang- 
reichen Literatur der sogenannten „State Poems“ und den gewöhnlich als 
„Balladen“ bezeichneten Einblattdrucken des ausgehenden XVII. Jahrhunderts 
wurde mir bald klar und es gelang mir, zu dem in der Eugeniana bereits vor- 
handenen Bande der „Poems on Affairs of State“ von 1697 noch die umfang- 
reichste und sehr seltene Sammlung dieser Eintagsliteratur, die „Poems on 
Affairs of State“ aus dem Jahren 1703— 1707 für die National-Bibliothek zu 
erwerben, welche nun die einzige Stelle in Osterreich und Deutschland ist, wo 
man jenen Zweig des englischen Schrifttums aus alten Drucken und einer 
Handschrift studieren kann. 

In England haben W. Chappell, Charles Hindley und J. W. Ebsworth das 
ungeheure Material der Bagford- und Roxburghe-Ballads durch treffliche Aus- 
gaben zugänglich gemacht (1869 —1893); dann beschäftigte man sich nur selten 
mit diesen etwas verwilderten Schößlingen der englischen Literatur. Doch C. W. 
Previté-Orton widmete ihnen seine Aufmerksamkeit in einem verdienstlichen 
Buche „Political Satire in English Poetry“ (Cambridge 1910) und besprach die 
Bedeutung der „State Poems“ in der „Cambridge History of English Literature“ 
(УШ 80 ff., 410). 

Soviel zur Einführung in die Literatur der ,,State-Poems“. Was ich hier bieten 
móchte, ist nichts als eine Nachweisung der Stellen, wo die Gedichte der 
Wiener Handschrift gedruckt erscheinen; eine recht ansehnliche Zahl derselben 
darf übrigens als unveróffentlicht gelten. Y 

Besondere Aufmerksamkeit wandte ich den Verfasserfragen zu, die keines- 
falls leicht zu lösen sind, wie auch der Verfasser des erwähnten Abschnittes 
der „Cambridge History of English Literature“ hervorhebt; „it is a wise ballad 
that knows its own father**, sagt der witzige Herausgeber des 6. Bandes der 
Roxburghe Ballads! 

Als die Hauptarbeit am Kodex schon getan war, wurde ich auf ein keines- 
wegs vollstándiges Verzeichnis von Gedichten des ausgehenden XVII. und be- 
ginnenden XVIII. Jahrhunderts in den „Notes and Queries“ (5. Serie, VI 401 ff.) 
aufmerksam, welches einige Dienste leistete. Ich brachte soweit als móglich 
den folgenden Anführungsschlüssel mit dem dort gebrauchten in Einklang, 
bemerke aber, daf sich der Verfasser jener Liste auf die unten mit B—F und 
G—J bezeichneten Sammlungen beschränkte. Die Gedichtanfünge gebe ich 
buchstabengetreu, doch mit Auflósung der Abkürzungen, welche zum Teil typo- 
graphisch nicht wiederzugeben wären, 


ANFÜHRUNGSSCHLÜSSEL 


B A Collection of Eighty-Six Loyal Poems and Satyrs upon the Times, by 
several Hands. АП of them written upon the two late Plots, collected by 
Nat. Thompson. London 1685. 


146 


BESCHREIBUNG DER HANDSCHRIFT 14090 DER NATIONALBIBLIOTHEK IN WIEN 


C A Oollection of One Hundred and Eighty Loyal Songs. . . collected by N. 
Thompson. London 1685. 


D A Collection of Poems on Affairs of State. In Four Parts. London 1689. 


E A Oollection of the Newest and most Ingenious Poems, Songs, Catches 
&c. against Popery, relating to the Times. London 1689. In Three Parts. 


F The Muses Farewell to Popery and Slavery. London 1690 (mit Supplement). 


Ff Poems on Affairs of State from the Time of Oliver Cromwell, to the Ab- 
dication of King James the Second. London 1697. 


G Poems on Affairs of State. Part the Third. s. 1. 1698. 
Н Poems on Affairs of State. In Four Volumes. London 1703—1707. 
J A New Collection of Poems relating to State Affairs. London 1705. 


Beitr. Beitrüge zur Neueren Philologie. Jakob Schipper zum 19. Juli 1902 dar- 
gebracht. Wien 1902. 

The Roxburghe Ballads, ed. by William Chappell and J. W. Ebsworth. London 
1869— 1893. 

The Bagford Ballads, ed. by J. W. Ebsworth, Hertford 1876—1878. Vgl. F. 
Kühner, Literarische Charakteristik der Roxburghe- und Bagford Balladen 
Freiburg 1895. 


BESCHREIBUNG DER HANDSCHRIFT 


Fol. 1—6. Inhaltsverzeichnis. Es stimmt seltsamerweise nicht immer zum 
Text. Nicht eingetragen in diese Übersicht sind zum Beispiel Nr. 24, 92; dagegen 
fehlen im Manuskript Stücke, welche offenbar zur Aufnahme bestimmt waren und 
aus irgendeinem Grunde schließlich für ungeeignet angesehen wurden, vielleicht 
auch sich nicht herbeischaffen ließen, zum Beispiel „Upon the Duke of Bucks* 
(Index fol. 2) oder ein Gedicht „To the author“ (Index fol. 3). 

Fol. 7—444. Die einzelnen Gedichte: 


1. Fol. 7—9b. A House Warming to Chancellor Hyde: , When Clarendon 
had discern'd before hand“; Н 1, 247. Von Andrew Marvell (The Complete 
Works, ed. A. B. Grosart 1872, 1 348; W. Wilkins, Political Ballads, London 
1860, I 177); Beitr. 423. 

2. Fol. 9b. The Downfall of the Chancellor: ,,Pride, Lust, Ambition, and the 
Peoples hate“; Н 1, 253; The Works of Rochester, Roscommon and Dorset, 
London (1731) 1 54. Gegen Clarendon, vgl. The Works of Marvell, ed. Grosart, 
I 393; Beitr. 423. 

3. 10— 10b. Satyr: ,,Must I with Patience ever silent sitt*; H 1b, 32; J 184; 
von Rochester, vgl. Roxburghe Ballads V 103, 213; The Works of Rochester, 
Roscommon and Dorset (1731) I 15. 

4. Fol. 10b—12. Satyr: „Among the Race of Englands Modern peers“; H 3, 
144; Roxburghe Ballads IV 566, 633. 
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5. Fol. 12—13b. Satyr: „Not Rome in all its splendor could compare‘: 
H 1b, 33; J 184. Von Rochester, s. The Works of Rochester, Roscommon, and 
Dorset (1731) I 17. 


6. Fol. 13b—14b. Satyr: „Since all the Actions of the farr famed теп“; 
H 3, 149. 


7. Fol. 15—16b, A Letter from Mr Shadwell to Mr Wicherly: „Inspir’d with 
high and mighty Ale“; С 39. 


8. Fol. 17—18b. The Answere: „That I have only answered Мит“; С 44. 

9. Fol. 18b—20. A New Ballad. Lord Rochester. To the Tune of Chevy 
Chace: „The Parsons all keep whores“; vgl. Roxburghe Ballads V 119; 
Beitr. 455. 

10. Fol. 20. Dialogue: „Nell. When to the King I bid good Morrow“; nach 
dem Inhaltsverzeichnis von Rochester. 

11. Fol. 20b. Song. Lord Rochester: „Oh! what Damn'd age do we live іп.“ 

12. Fol. 21. Song. Lord Vaughan: „There’s no such Thing as Good or БУШ.“ 

13. Fol. 21—22b. Duke of Buck's Litany: ,,From a proud Sensuall, Athei- 
sticall Life*; H 3, 91; J 406; vgl. Roxburghe Ballads IV 207, 593; Bagford 
Ballads 645, 1068 s. v. Green-ribbon. 

14. Fol. 23—24b. The Whore of Babylon: ,,The Spaniards gravely preach 
in politick Schools“; Gegen die Duchess of Portsmouth; Beitr. 452. 

15. Fol. 24b. Satyr: „Clarendon had Law and Sence“; E 3, 8; Н 1, 163; 
J 129; Ff 173; Roxburghe Ballads IV 83, 592; The Works of Rochester, Ros- 
common, and Dorset (1731) I 52; als Drydens Werk in Anderson's British 
Poets VI 167. 

16. Fol. 25. Pindarique: „Let Antients boast no тоге“; Н 1b, 239; J 265; 
The Works of Rochester, Roscommon, and Dorset (1731) I 73; auf die Duchess 
of Cleveland; Beitr. 452. 

17. Fol. 26—26b. Ballad on Betty Felton: „Of all Quality whores modest 
Betty for те“; Parodie der Ballade „The Fair Maid's Choice“, Bagford Ballads 
I 286, vgl. auch Roxburghe Ballads V 127, 216, Bagford Ballads 266, The West- 
minster Drolleries ed. Ebsworth (1875) II 9; Beitr. 459. 

18. Fol. 26b—27b. Upon Sir Robert Vynor's Setting up the King's Statue: 
„As Cityes that unto firce Conquerors yeild“; D 1, 11; H 1b, 30; The Works 
of Andrew Marvell, ed. Grosart I 353. 

19. Fol. 28—30b. Upon Prorogueing of The Parliament: „Prorogue upon 
Prorogue! Dam'd Rogues and whores“; D 2, 8; Н 3, 52; Beitr. 430. 


20. Fol. 31. A New Ballad. To the old Tune of. I am the Duke of Norfolk: 
„І am a senceless thing; with a hey! with a hey“; Н 3, 70. Von Rochester? Vgl. 
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Roxburghe Ballads II 209; Beitr. 449, 458; zur Melodie Roxburghe Ballads IV 
355, 564, V 219; Beitr. 456. 

21. Fol. 32b. Satyr: „The Rabble hates, the Gentry fear“; Beitr. 451f.; 
Ff 249; D 4, 21; H 1, 217; J 159; Roxburghe Ballads IV 204. 

22. Fol. 33. A Broadside to Marriage directed against that inconsiderable 
animall a Husband: „Husband! Thou dull insipid miscreant*; Ff 6; Н 1, 257; 
J 167; The Works of Rochester, Roscommon, and Dorset (1731) I 41. 

23. Fol. 34b. Against a wife: „The Clog of all Pleasures, the Luggage of 
Life“; vgl. Roxburghe Ballads V 574. 

24. Fol. 35. The King Praising the Translation of the Psalms, Says my Lord 
Rochester . . .: „God bless our good and gracious King“; The Works of Roche- 
ster, Roscommon, and Dorset (1731) I 108. 

25, Fol. 35. On Blood's Stealing the Crown: ,,When dareing Blood to have 
his Rents regaind“; Ff 123; H 1, 115; J 106; Roxburghe Ballads V 688; The 
Works of Marvell ed. Grosart I 383 (lateinisch ebenda I 417). 

26. Fol. 35. Mars Angred: „Fair was the Morn when bloody Minded 
Mars“, 

27. Fol. 35b. Satyr: „You smile to see me, whom the world perchance“; zu 
Ende der Name Rochesters; G 25. 

28. Fol. 37b. On the Dutchess of Cleveland: „Cleveland was much to 
Blame“; Beitr. 452. 

29. Fol. 38. Verses made by a Lady to a Young Gent. whom she had Casu- 
ally hurt with her Fann: „Sweet Lovely Youth, let not awomans Crime“; G 30. 

30. Fol. 38b. Upon a Gent, Breaking a China Bowle at a Wedding: „Near 
Epsom, at the King of Bantams Marriage“; G 31; unterzeichnet Thomas Cheek; 
vgl. The Harleian Miscellany V 271. 

31. Fol. 39. Satyr: „Among the writeing Race of Modern witt“; Н 3, 147. 

32. Fol. 40b. Song: „Yee London Lads be Sorry“; C 162; Roxburghe 
Ballads V 24; vgl. Bagford Ballads 772; Beitr. 434, 459. 

33. Fol. 41. The Prologue to Dr Smallwoods Speech of Trinity College when 
hee was Tripus: „To you great Sir whose Power dos Extend.“ 

34. Fol. 41b. The Epilogue: „Now the Jobs done, and who will say“; zu 
Ende: „Your humble Troot.“ 

35. Fol. 42b. Never: „Juno Shall not be Jealous, Venus fair“; vgl. unten 
Nr. 232 und für ähnliche „Unmöglichkeiten“ Bagford Ballads 438, 534, 936, 
976, 985. 

36. Fol. 43. Upon Weavers Booke of Funerall Monuments: „Reader, this 
Book is an Aueldama* (lies Aceldama wie Apostelgeschichte 1, 19; John Wee- 
vers „Ancient Funerall Monuments“, 1631 und 1661). 
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37. Fol. 43. The History of the Insipids: ,,Chast, Pious, Prudent Charles the 
Second“; Ff 157; E2, 9; H 1, 149; J 113; von Rochester, s. The Works of 
Rochester, Roscommon, and Dorset (1731) I 44; Wilkins, Political Ballads, 
London 1860, I 190. 


38. Fol. 46b. A Dream of the Caball: „As tother Night In Bed I thinking 
Lay“; E2, 5; H 1, 137; Ff 145; teilweise in Roxburghe Ballads IV 577, 619; 
Beitr. 424. 

39. Fol. 54b. Satyr on the Rump Caball: „Now the Reformer of the Court and 
Stage“; H 1, 261; Roxburghe Ballads IV 582; vgl. Bagford Ballads 805; Beitr. 425. 

40. Fol. 59b. Tom Rosses Ghost to his Pupill James Duke of Monmouth: 
„Shame of my Life, Disturber of my Tomb“; B 24; С 167; Н 3, 153; J 425; 
Bagford Ballads 805; von Roscommon, s. Works of Rochester, Roscommon, and 
Dorset (1731) II 8; Anderson's British Poets VI 434. 

41. Fol. 60. Song: „Phillis be gentler, I advise“; von Rochester, s. Anderson's 
British Poets VI 404. 


42. Fol. 60b. Song: „To this Moment a Rebell, I throw down my Arms“; 
von Rochester, s. Andersons British Poets VI 405, 

43, Fol. 61. The Earle of Rochesters Verses for which he was Banished: „In 
the Isle of Brittain long since famous grown“; Ff 181; Н 1, 171; J 132; The 
Works of Rochester, Roscommon, and Dorset (1731) I 24. 

44. Fol. 61b. Woman's Honour, A Song: „Love bid me hope, and I obeyd“; 
von Rochester, s. Anderson's British Poets VI 403. 

45. Fol. 62b. Song: „Since you will needs be kind to me.“ 


46. Fol. 63. Dildoides. By Mr Butler: ,,Such a Sad fate prepare to һеаг“; 
The Works of Rochester, Roscommon, and Dorset (1731) II 187; vgl. Lowndes, 
The Bibliographers Manual, New Edition (1871), p. 2115a. 

47. Fol. 66b. Seignior Dildo: „You Ladyes of Merry England“; Н 2, 188; 
von Rochester, teilweise in Bagford Ballads 551. 

48. Fol. 68b. A Duell, between two Monsters: ,,In Milford Lane near to St. 
Clements Steeple“; Н 1, 201; J 150; Ff212; im MS. Dorset und Н. Savile zuge- 
schrieben. 

49. Fol. 70b. The Injoyment: „Since now my Silvia is as kind as fair“; Ff 1; 
H 1, 235; von Rochester, s. The Works of Rochester, Roscommon, and Dorset 
(1731) I 34, 39. 

50. Fol. 73. The Farce of Sodom: „Thus in the Zenith of my Lust I геірпе“; 
von Fishbourn, s. The Works of Rochester, Roscommon, and Dorset (1731) 
I 97; gedruckt von L. von Rómer, Kryptadia, Bd. 9, 2 (1905). 

51. Fol. 89. E Fabulis Aesopi. Page 67: De vidua virum petente. Englishd 
thus: „A German widdow once of Jolly Mein“; ähnliche Wendung einer Äso- 
pischen Fabel in Anderson's British Poets VI 713. 
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52. Fol. 90. How men may be wiser then their forefathers. By Mr Freeman 
when he was in Bedlam: „Soon as you Read these lines I know you'l ask.“ 

53. Fol. 91 b. To the Prince and Princess of Orange. By Mr N. Lee: „Най 
happy warrior hail, whose Arms have won“; Н 3, 114; Beitr. 426. 

54. Fol. 93. A New Ballad: „I sing the Praise of a worthy wight*; С 33; 
H 2, 216; Bagford Ballads 640. 

55. Fol. 96. Epistle to Mr Julian, Secretary of the Muses: ,,Thou common 
Shore of that Poetick Town“; H 3, 156; The Works of Rochester, Roscom- 
mon, and Dorset (1731) I 43; von Buckingham? vgl. Roxburghe Ballads IV 579. 

56. Fol. 98. To Mr Julian. 1679: „Julian, in Verse to ease thy wants I write“; 
H 3, 141; J 421. 

57. Fol. 99b. A Letter from the Duke of Monmouth to the King: „Disgrac’d, 
undone, forlorn, made fortunes sport“; D 2, 28; G 165; H 3, 151; J 423; Rox- 
burghe Ballads IV 626; Beitr. 438. 

58. Fol. 100. The King's Answer: ,Ungratefull Boy, I will not call thee 
Son“; D 2, 29; H 3, 152; J 424; Roxburghe Ballads IV 627; Beitr. 438. 

59. Fol. 101. Satir Unmuzzled: ,,Who'd be the Man lewd Libells to Indite**; 
H 1b, 60; J 197; teilweise Roxburghe Ballads V 33, 213. 

60. Fol. 104. Lord Stafford's Ghost: „Is this the Heavnly Crown are those 
the Joys“; E 2, 10; F 135; H 1b, 48; Roxburghe Ballads IV 231; Beitr. 433. 

61. Fol. 106. Upon his Majesties being made free of the Citty: „The Lon- 
doner Gent To the King did present“; D 2, 6; H 1, 112; J 104; Beitr. 426; 
Ff 120; von Andrew Marvell (Works ed. A. B. Grosart I 377). 

62. Fol. 109. Sir Edmund Bury Godfry's Ghost: „It happen'd in the Twi- 
light of the Day“; Beitr. 428; Ff 100; D 1, 15; H 1, 94; J 86. 


63. Fol. 110b. Queries: „Woud you Send Kate to Portugall“; D 2, 14; H 3, 
116; J 408; Roxburghe Ballads IV 616; Wilkins, Political Ballads (1860) I 216; 
Beitr. 431. 

64. Fol. 111b. The Answer: „I would be glad to see Kate goeing“; Н 3, 118; 
J 410; teilweise Roxburghe Ballads IV 618; Beitr. 432. 

65. Fol. 112b. To the Dutchess of Portsmouth: ,,Me thinks I see you newly 
Risen“; Ff 174; H 1, 164; J 130; von Rochester, vgl. The Works of Rochester, 
Roscommon, and Dorset (1731) 1 70 und Roxburghe Ballads IV 82; Beitr. 452. 

66. Fol. 114. Song: „How our good King doe Papists hate“; Н 3, 120; Rox- 
burghe Ballads IV 634; Beitr. 451. 

67. Fol. 115b. Satyr on the Court Ladys: „Curse on those Critiques 
innocent and Vain“; vgl. unten Nr. 120 und Roxburghe Ballads V 130. 

68. Fol. 117b. Another on the Ladyes: „Young Gallants o th’ Town leave 
your whoring I pray.* 
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69. Fol. 119. Essay: „Too long the wise Commons have been in Debate“; von 
Rochester, s. The Works of Rochester, Roscommon, and Dorset (1731) I 92. 

70. Fol. 119b. A Panegyrick on a Ball, by Sir W. T. to Mrs L: But Mrs S. 
made the appearing Queen: „The Bards of old who were Inspird with wit.“ 

71. Fol. 122b. On the English Version of Hugo Grotius De veritate Christi. 
Religionis: ,,Tis not, Dear Sir, the least ambitious aim“; С 289. 

72. Fol. 124. Tunbridge wells: „At five this Morning when Phoebus raisd 
his head“; Н 1b, 218; J 258; von Rochester, s. The Works of Rochester, Ros- 
common, and Dorset (1731) I 26. 

73. Fol. 128. Catch. Lord Buckhurst:,, When Rebells first pushd at the Crown.“ 

74. Fol. 128. To the Post Boy: „Son ofa Whore, God Damm you, can you 
tell“; auf Rochester. 

75. Fol. 128b. A Dream: ,,Twas when the Sable Mantle of the Night“; von 
Rochester, s. The Works of Rochester, Roscommon, and Dorset (1731) I 93. 

76. Fol. 129. Against his P---k: ,Base metled hanger by thy Masters 
Thigh“; unterzeichnet: Rochester. 

77. Fol. 129b. Song: „A Knight delights in Deeds of Arms“; von Rochester, 
s. The Works of Rochester, Roscommon, and Dorset (1731) I 107. 

78. Fol. 129b. Song: „At the Sight of my Phillis from every part“; Works of 
Rochester, Roscommon, and Dorset (1731) I 103. 

79. Fol. 130. Song: „Bless me you Stars! for sure some sad Portent‘; unter- 
zeichnet: Rochester. 

80. Fol. 130b. Song: „Give me ye Gods each Day an active whore“; unter- 
zeichnet: T. Fothergill. 

81. Fol. 131. Song: „I once was a Dotard which wrought me much evill.“ 

82. Fol. 131b. Iter occidentale or the wonders of warm waters. 1674: „Deep 
in an unctious vale, twixt swelling hills Lyes Bath“; unterzeichnet: Sir Fra. Fane. 

83. Fol. 135. The Vision: „Гай had an easy dose of wine ore night“; 
H 3, 108. 

84. Fol. 138b. The Statesmans Accademy: „He that would learn to fence for 
his life“; eine Satire auf Buckingham, Salesbury, Shaftsbury und Wharton, als 
sie im Tówer saßen. 

85. Fol. 139. On the Dutchess of Cleveland: „She was so Exquisite a whore“; 
von Rochester, s. The Works of Rochester, Roscommon, and Dorset (1731) 
МААП 

86. Fol. 139. The Quarrel between Frank and Nan: „The Argument. Nan 
and Frank two quondam Frinds“; Н 2, 122; J 333; fälschlich S. Butler zuge- 
schrieben, weil zu Beginn des eigentlichen Gedichtes die erste Zeile des Hudi- 
bras anklingt: „Of Civill Dudgeon many a Bard.* 
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87. Fol. 143b. To the Prince of Orange 1677: „Welcome great Prince unto 
this Land“; Beitr. 427. 

88. Fol. 144b. The Parliament House to be Lett: ,,Here's a House to be 
Let*; H 1, 199; J 149; Beitr. 429; Ff 210; von Andrew Marvell, s. Wilkins, 
Political Ballads (1860) I 193. 

89. Fol. 145. Satyr. Mr Lacy: „Preserved by wonder in the Oak o Charles“; 
H 2, 192; von Rochester, s. Works of Rochester, Roscommon, and Dorset 
(1731) I 20 und Roxburghe Ballads IV 512; Beitr. 450. 

90. Fol. 147. On the Prorogation, January 26, 1678: „Though Royall Sir In 
every Act you Show“; Beitr. 429, 431. 

91. Fol. 147b. On the Duchess of Portsmouth Picture. J. Dryden: „Hadst 
thou but liv'd in Cleopatra’s аре“; С 177; Н 3, 132; J 418; vgl. Bagford Ballads 
605 und Andersons British. Poets VI 166. 

92. Fol. 148. A Meditation over the Duke of Buckingham's Grave: , Here 
lyes the urn, o what a little blow.“ 

93. Fol. 148b. To Felton in the Tower: ,,Enjoy thy Bondage, make thy pri- 
son know.“ 

94. Fol. 149b. In Imitation of part of Hudibrass: „When Harry’s Fury first 
grew tame.“ 

95. Fol. 151b. Letter: „Sir, Twas Sarsfield Parson’s and Mun Sherman’s 
witt**; über die hier genannten Personen vgl. Bagford Ballads 657, Roxburghe 
Ballads IV 591, V 448; Works of Rochester, Roscommon, and Dorset (1731) 
p. XXXVIII. 

96. Fol. 152b. Satyr against Love and Women: ,,Thou doteing fond besotted 
amrous Foole“; С 84. 

97. Fol. 154. Rochester's Ghost to the Secretary of the Muses: ,,From the 
Deep vaulted Den of Endless Night“; С 216; Н 2, 128. 

98. Fol. 156b. On Sir Robert Peyton: „Үе good men of Midlesex Country- 
men Dear“; vgl. Roxburghe Ballads IV 177, 235, 592; V 190, 221, 345. 

99. Fol. 157. The Paralell: „As when Proud Lucifer aimd at a Throne“; 
H 1, 256; J 166; vgl. Roxburghe Ballads IV 561. 

100. Fol. 158. Satir on Severall Women: „As Colen drove his Sheep along“; 
Ff 141; H 1, 132; unterzeichnet Buckhurst. 

101. Fol. 161. Litchfield Thais: „Well, then tis True, whereever Princes 
move.‘ 

102. Fol. 161b. Utile Dulci: „Muse let us change our Style and live in peace.“ 
Die 7. Satire Boileaus beginnt ähnlich; vgl. auch Horaz, Satiren П 1. 

103. Fol. 164. An Essay of Scandall: „Of all the Plagues with which this 
world abounds“; ähnlicher Anfang s. Nr. 198. 
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104. Fol. 165b. The Ladies March: ,,Stamfords Countess led the Уап“; vgl. 
Roxburghe Ballads V 133, 136, 180. 

105. Fol. 168b. Panegyrick on Nelly: „Of a Great Heroine I mean to tell“; 
von Rochester? ; vgl. Works of Rochester, Roscommon, and Dorset (1731) I 64. 

106. Fol. 170. The Lady of Pleasure Or The Life of Nelly truely shown: 
„І Sing the Story of a Scoundrell lass“; von George Etherege, vgl. Roxburghe 
Ballads IV 524. 

107. Fol. 173b. From Sir Roger Martin to D. Monmouth: „Twas a foolish 
fancy, Jemmy“; C 334; Roxburghe Ballads V 215; Beitr. 435, 456. 

108. Fol. 175. Advice in a Letter to Mr Fra. Villiers: „Leave off your ogling, 
Francis“; Roxburghe Ballads V 220. Unterzeichnet: Roger Martin. 

109. Fol. 176. Portsmouth Return: ,,Our Monarchs whore from France is 
соте.“ 

110. Fol. 177. Sardanapalus. An Ode by Mr Oldham: ,,Happy great Prince 
and so much happier thou“; vgl. Roxburghe Ballads V 125, Beitr. 451. 

111. Fol. 181. The Impartiall Trimmer: ,,Sure there are some that with me 
see the state“; Н 1, 166; Roxburghe Ballads V 243; Beitr. 436; Ff 176. Das 
Wort „trimmer“ war Byron bekannt, s. Works ed. Moore V 64. 

112. Fol. 182. An Allusion. Tacitus de vita Agricolae: „The free born Eng- 
lish, Generous and wise“; Ff 140; F 37; H 1, 131. 

113. Fol. 183. Mr Smallwoods verses to the Ladyes when he was Praeva- 
ricator Coll. Trin. 1681: „After that Sort of academick witt.“ 


114. Fol. 184. King's Colledge. Mr Amhurst's Speech to the Ladyes 1681: 
„To the Ladyes, Whom we hope to find.“ 


115. Fol. 184b. By Mr Geo: Grinville Noble Man of Trin. Coll. To her 
Royall highness the Dutchess when she went down to see the Library. October 
1680: „Even joind in one the Good the fair the great.“ 


116. Fol, 185. By Knightly Chetwood, presented to the Dutchess, when she 
was in King's Coll. Chappell 1680 (Rede in Prosa): „May it please your High- 
ness. How great and just a veneration.“ 

117. Fol. 187. The Loyall Subjects Littany: ,,From Sawing the Crown twixt 
Phanaticks and Егуагѕ“; Roxburghe Ballads IV 206. 

118. Fol. 188b. Royall Resolutions: „When Plate was at Pawn and Fob at an 
Ebb“; H 1, 253; J 164; Wilkins, Political Ballads I 231; von Andrew Marvell, 
s. Complete Works, ed. A. B. Grosart I 431; Beitr. 450. 

119. Fol. 190. Flatfoot the Goodgeon taker: ,,Methinks I See our Mighty 
Monark Stand“; H 1b, 43; J 186; von Rochester, s. The Works of Rochester, 
Roscommon, and Dorset (1731) I 68; auch betitelt „Windsor“, vgl. Bagford 
Ballads 744. 
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120. Fol. 191. Answer to the Satyr of the Court Ladyes: „Since every 
foolish Coxcomb thinks it fitt“; s. oben, Nr. 67. 

121. Fol. 193b. An Historicall Ballad: ,, Much has been said of strumpets of 
yore“; Beitr, 458, 

122. Fol. 194b. A Ballad. Tune of Cheviot Chace: ,,Come all you youths 
that yet are free‘; vgl. Roxburghe Ballads IV 561, V 99; Beitr. 456. 

123. Fol. 196b. Quem Natura Negat Sc, Juvenall.: „I who from Drinking 
nere could Spare an hower“; H 3, 123; J 412; teilweise Roxburghe Ballads 
IV 632. 

124. Fol. 200b. The Survey: „Not thicker are the Starrs in the milky way.“ 

125. Fol. 204b. The Lady Frechevills Song of the Wives: „You Scriblers 
that write Still of widows and Maids“; vgl. Roxburghe Ballads V 107, 314. 

126. Fol. 206. Satyr to his Muse. By the Author of Absalom & Achitophell: 
„Hear me dull prostitute worse then my wife“; С 235; Works of Rochester, 
Roscommon, and Dorset (1731) II 57; unterzeichnet „Mr Summers“, d. i. John 
Lord Somers, vgl. Allibone p. 2174, DNB XVI 65; W. Scott, Life of Dryden 
(Misc. Prose Works I) p. 257. 

127. Fol. 212b. Nelly's Complaint: „If Syllas Ghost made bloody Catline 
start; von George Etherege, vgl. Roxburghe Ballads IV 525, 569, 589. 

128. Fol. 214b. Satyr undisguis'd: „Since Satyr is the only thing that's 
уги“; Beitr. 448. 

129. Fol. 216. The Welcome: „When Noble Prince George Was certainly 
соте“; Beitr. 439; vgl. On the Marriage of George and Anne by Richard Duke 
(Anderson's British Poets VI 635; by Halifax ebenda VI 764). 

130. Fol. 217. Dialogue between G(eorge) and A(nne). A Translation: „While 
I in the Camp was playing my part.“ 

131. Fol. 218. A Satir on both Whiggs and Tories: „In vain the fulsome 
Errors of the аре.“ 

132. Fol. 222b. Satir on the Players: „The Censuring world perhaps may 
not Esteem“; vgl. Roxburghe Ballads V 214. 

133. Fol. 226b. To Doraliza on her being like Lord Dorset: ,,Ad all to Man, 
that man’s perfection makes.‘ 

134. Fol. 227. Evidence Mall. Tune. Packingtons Pound: „You wigs and 
you Tories you Trimmers and all*; zur Melodie vgl. Roxburghe Ballads I 95. 

135. Fol. 228 b. The Cushion Dance at Court. Tune of John Saunderson: 
„This Trick of Trimming is a fine thing; Н 3, 143. 

136. Fol. 229 b. Song. „There’s Sunderland the Tory, Godolphin & Gentle 
Lory“; vgl. Roxburghe Ballads IV 563, V 574. 


155 


RUDOLF BROTANEK 


137. Fol. 232. The first Chorus of Jealousy: „From whence was first 
that Fury hurled*; von Thomas Carew (The Poems, ed. J. W. Ebsworth 
1893, pp. 56—59). ч 

138. Fol. 233. The second Chorus: „In what Esteem did the Gods hold“; 
wie zu Nr. 137. 

139. Fol. 233b. The Third Chorus: „Stop the Chafd Bore or play“; 
wie zu Nr. 137. 

140. Fol. 234. The last Chorus: „By what power was Love Confind‘; 
wie zu Nr. 137. 

141. Fol. 235. Satyr. To a Lady: ,, Madam! I come Ten thousand Thanks 
to рау.“ 

142. Fol. 237. On the Earl of Rochester's Penitent Death. By Sir Francis 
Fane: „What words, what sence, what Nightpeice can Express“; Works of 
Rochester, Roscommon, and Dorset (1731), p. LXX („by an Unknown Hand‘). 

143. Fol. 238 b. Satir to Julian: „Send forth Dear Julian all thy books“; 
teilweise Roxburghe Ballads V 129, 673. 

144. Fol. 241. A Ballad calld Lamentable Lory: „The Youth was belov'd 
in the Spring of his life*; Roxburghe Ballads V 571; angeführt von Macaulay, 
History of England I 472 (Ed. 1849). 

145. Fol. 244b. On the Death of Sir T. Armstrong Knt. The Author 
supposed to be J. Ayloffe Esq.: ,Thy groans Dear Armstrong which the 
world Employ*; Ff 143; H 1, 135; Roxburghe Ballads V 488 (Robert 
Ferguson zugeschrieben); vgl. ebenda V 653. 

146. Fol. 245b. Epitaph on Lamentable Lory by Dryden: „Here lyes a 
Creature of Indulgent Fate“; G 303; H2, 215; Anderson's British Poets VI 165. 

147. Fol. 246. Tunbridge Lampoon 1683: ,Big with the Thoughts of 
pleasure down I came.“ 

148. Fol. 248b. News from Tunbridge 1684: „Tunbridge which once 
has been the happy seat.“ 

149. Fol. 253. Tunbridge Remarks. 1684: „A long preludium where the 
matter's full.‘ 

150. Fol. 255. Advice to the Ladies: ,,She that designes to make a virtuous wife.“ 

151. Fol. 255 b. Satir against Matrimony: ,,Damn that opinion which will 
not allow“; С 229. 

152. Fol. 256b. Julians Farwell to the Muses: ,,Mine and the Poets 
Plague Consume you all.“ 

153. Fol. 257b. On the Statue at Charing Crosse: , What can be the 
Mistry that Charing Cross“; G 169; H 3, 65; von Andrew Marvell, s. Com- 
plete Works ed. A. B. Grosart I 358. 
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154. Fol. 259. A Letter to Julian from Tunbridge: „Dear Frind I fain 
would try once тоге.“ 

155. Fol. 263. To Captain Warcup: ,Here take this (Warcup) Spread 
it up and down“; Н 2, 143. 

156. Fol. 265 b. The Answer to the foregoing Poem: „Tis true That I have 
lately seen.“ 

157. Fol. 269. The Session of Poets: ,,Apollo concern’d to see the Trans- 
gressions*; Ff 217; Н 1, 206; J 152; vgl. Lowndes, The Bibliographer's 
Manual p. 1901; Walter Scott, Dryden p. 363; Brotanek, Boccalinis Einfluß 
auf die engl. Literatur (Archiv f. d. Studium der neueren Sprachen 111, 409 ff.). 


158, Fol. 272b. The Second part: „Intelligence was brought (the Court 
being sate).“ 

159. Fol. 273b. Horatius Lib. 1. Satir. 2nd.: „Bawds Fidlers whores 
buffoons o'the Аде.“ 

160. Fol. 281 b. The Chequer Inn. A Ballad: „Пе tell the Dick where I 
have been“; Н 3, 57; J 395; The Complete Works of Andrew Marvell, 
ed. A. B. Grosart I 459; Parodie auf Sir John Sucklings „Ballad on a 
Wedding* (1637); Beitr. 457. 

161. Fol. 285b. A Narrative of the popish Plott: „Now Sir Godfry's 
killd his body they hide*; B 224; C 42; E 1, 10; F 101; H 3, 288; 
Bagford Ballads 670; von John Gadbury, s. ebenda 666; Beitr. 428. 

162. Fol. 290b. Advice to Apollo: „Ive heard the Muses were still soft and 
kind“; hier Fragment, vollständig Ff 211; Н 1, 199. 

163. Fol. 291. Directions for a Minister of State: ,, To make my life for State 
Employment ћи“; unterzeichnet „E. Rochester“; D 1, 12; Н 1b, 16; J 178. 

164. Fol. 291b. The Commons Petition to the King: „In all humility we 
Crave“; D 2, 16; H 2, 192; Roxburghe Ballads IV 193; von Rochester, s. Works 
of Rochester, Roscommon, and Dorset (1731) I 108; Beitr. 431. 

165. Fol. 292. A Westminster wedding or The Town Mouth: „Тїз said when 
George Did Dragon Slay*; H 3, 193; von Stephen College? vgl. Bagford 
Ballads, Index s. v. College. 

166. Fol. 294. Satyr: „The grave House of Commons by hook or by Crook“; 
H 3, 154; J 426; Beitr. 432. 

167. Fol. 295. A Ballad on Sir William Clifton: „To the honourable Court 
there lately came“. 

168. Fol. 296. A New Satir. 1681: „Of Villains Rebells Cuckolds Pimps and 
Spies“; vgl. Roxburghe Ballads V 136. 

169. Fol. 299b. A Littany. 1681: ,,From the lawless Dominion of Mitre and 
Crown‘; G 71; H 3, 208; J 436; Roxburghe Ballads VI 1. 
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170. Fol. 301. The Assembly of Moderate Divines: ,,Pray pardon me John 
Bays, if by your Excuse“; H 3, 170; teilweise Roxburghe Ballads V 182. 

171. Fol. 303. Satir: „This way of writeing I observe by some‘; vgl. Rox- 
burghe Ballads V 673. 

172. Fol. 304b. A Ballad from Tunbridge 1682: „To Tunbridge I went and 
having there spent“; in einem Manuskript der Harleiana erhalten, s. Roxburghe 
Ballads IV 559. 

173. Fol. 305. Dorset's Lamentation for Moll Howards Absence: ,,Dorset no 
gentle Nymph can find.“ 

174. Fol. 305b. My Opinion: „After thinking this fortnight of Wig, and of 
Тогу“; Roxburghe Ballads IV 559. 

175. Fol. 306b. A Satir. Ignis Ignibus extinguitur: „But why this Fury? all 
that ere was writ.“ 

176. Fol. 310 b. The Oxford Alderman's Speech To the Duke of Monmouth: 
»Stout Haniball before he came to Age“; B 25; Bagford Ballads 797; Beitr. 435. 

177. Fol. 312, Satir in its own Colours 1682: „A Countess of Fame having 
tryd without Shame“; in einem Manuskript der Harleiana überliefert, vgl. 
Roxburghe Ballads IV 559. 

178. Fol. 314b. The Revells 1682/3: „Since Revelling Ballat and Mas- 
querade.“ 

179. Fol. 317 b. Satyr. 1683: „Aid me Bellona! what strange news is this?“ 
von Edmund Waller? Vgl. Anderson's British Poets V 472. 

180. Fol. 319 b. The present State of Matrimony: „Of all the Sots with which 
the Nation's Cursd.* 

181. Fol. 322 b. Satir on the Wigish Lawyers 1683: „First the Sweet Speaker 
William Williams I saw“; vgl. Nr. 226; ein Gedicht mit deutlichen Anklängen 
an diese Satire: Roxburghe Ballads V 335. 

182. Fol. 323b. Lampoon on severall Ladyes 1683: „For Warwick she 
keeps 2 Stallions in рау“; Beitr. 458. 

183. Fol. 325. Lord Shrewsbury to the Lady Arundell: ,,Come Caelia, let's 
agree at Last.“ 

184. Fol. 325 b. The Female Laureat: „If Afra's worth were needfull to be 
Shown“; Н 2, 146; auf Afra Behn. 

185. Fol. 327. The Ghost of the old House of Commons To the New one 
appointed to meet at Oxon.: „From Deepest Dungeon of Eternall Night“; B 27; 
Bagford Ballads 838; Roxburghe Ballads V 13; Anderson's British Poets VI 
432; von Roscommon, s. Works of Rochester, Roscommon, and Dorset (1731) 
II 5; Beitr. 434. 

186. Fol. 328 b. Odi Imitatores Servum Pecus. 1685: ,Since the united 
Cunning of the Stage“; Ff 205; H 1, 194; J 144; von Matthew Prior? 
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187. Fol. 332b. The Compleat Fop. 85: „Too long we have troubled the 
Court and the Town.“ 

188. Fol. 333 b. Norffolks Fall 1685: „Alas! I now am weary grown.* 

189. Fol. 334. A Song on Basset: „Let Equipage and Dress Despair.“ 

190. Fol. 335. Scotch Lampoon: „No longer may the English Nation 
boast.“ 

191. Fol. 335 b. To the Memory of Mr John Oldham: „But that tis Dangerous 
for Man to ben 

192. Fol. 336 b. The Bagnio Scuffle: „While there's a Monky or Buffoon“; 
vgl. Bagford Ballads 429, 633. 

193. Fol. 340. A Song of Dr. Sprats on the King's birth Day: „Най! well 
Returnd Triumphant Day“; Beitr. 453. 

194. Fol. 341. To the happy Memory of our late Souereign Lord, Charles 
the 2d: „Each Man has Cares Enow“; Beitr. 453. 

195. Fol. 343. To his present sacred Majesty: ,,Great Sir, If any thing that 
miracle can Doe“; Beitr. 440, 453. 

196. Fol. 343 b. To Robert Julian in Prison: ,,Dear Julian having Misst thee 
a long time“; unterzeichnet: Н. Main. 

197. Fol. 344b. A Merry New Ballad on Prince Perkin: „Our Rebell 
party of late upon all their Ruins Recon'd*; auf den Duke of Monmouth, 
s. Roxburghe Ballads V, 421; Beitr. 437. 

198. Fol. 346. Madam Le Croy: „Of all the Plagues Mankind Possess“; 
Н 2, 152; J 350; vgl. Roxburghe Ballads IV, 291. 

199. Fol. 350. Ein Schreibervers: ,,Fools must be medling in Matters of 
State“; Beitr. 420. 

200. Fol. 350. Ohne Überschrift: „А Great one I hear, tho famd for 
Devotion“; vgl. Roxburghe Ballads IV 292, 616; V 127. 

01. Fol. 352 b. On the Officers in the Camp 1686: „Older and wiser has 
long a Proverb bin.“ 

202. Fol. 356. Ballad. To the Tune of Taking of Snuff is the Mode of the 
Court: „The widdows and Maids May now hold up their heads“; H 3, 223; 
J 440; Beitr. 456. 

203. Fol. 358. The Vindication. 1st part. 1686: „Since Scandall flyes thick.“ 

204. Fol. 361. Vindication. the 2d Part: „Since you have forgot both knave 
Fool and Sot.* 

205. Fol. 363 b. A New Ballad. or Truth needs no Vindication: „If Devout 
Pawlet, Mary.* 

206. Fol. 365. The Lady's Mistake or the Physitians Puzzled. 1686: „All ye 
that know Men and for Virgins would разз.“ 
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207. Fol. 366. The Duell: „Well did the Fates guide that unlucky Arm“. 

208. Fol. 367. The Western Law Giver: ,,Now Joy to the Saints from the 
North and the West“; Beitr. 441. 

209. Fol. 368. Satir on the Poet: „Wretch whosoe're thou art that longst for 
praise.“ 

210. Fol. 370b. An Epistle From Mrs. Mathews to Will. Richards: ,,Dear 
sweet Richards William In truth I so silly am“; vgl. Roxburghe Ballads V 177. 

211. Fol. 370b. A Letter to Julian: „Tell me thou Treasury of Spight.* 

212. Fol. 375. The Duell: „Of Clyneas and Dameta's sharper Fight“; С 22; 
die Namen stammen aus Sidneys Arcadia, Buch III. 

213. Fol. 376b. On Burning the Duke of Monmouth's Picture at Cambridge. 
С. Stepny: „Yes, Fickle Cambridge, Perkin found it True“; H 1b, 189; J 245; 
Roxburghe Ballads V 707; Anderson's British Poets VI 520; Beitr. 441. 

214. Fol. 378. The Desire A Pindarique: „What art thou oh! thou new found 
pain“; Ff 224; H 1, 212. 

215. Fol. 380b. A New Address to Mr Bayes on his late Conversion to the 
Church of Rome: „Hast thou at last that Mother Church too quitted“; Е 174; 
vgl. H 3, 168. 

216. Fol. 382b. On 25" September being the Queen's birth Day. By 
N. Brady of Christ Church: „What means the Sun to Rise with double Light“; 
Beitr. 454. 

217. Fol. 385. On the Marriage of the Right Honourable The Lady Ann Wil- 
mot by Placidia: „Tell me no more where you have bin“; С 112; vgl. den 
Anfang von Nr. 160 und Beitr. 457f. 

218. Fol. 386. Mr Sparks to the Dutchess of Ormond on her Reception into 
the Bishop of Oxons Lodgeings: „So comes the Mighty Juno from above.“ 

219. Fol. 387. Upon Love. In Imitation of Mr Cowley: , Whether we Mortalls 
Love or пое“; С 105. 

220. Fol. 388. An Epilogue Spoken to the University of Oxon. by Mrs Соок: 
„In these our pious Times when writeing plays“; С 173. 

221. Fol. 389b. The Town Life: „Once how I doted on this Jilting Town“; 
Ff 201; H 1, 190; J 141. 

222. Fol. 392. The Clericall Caball: „When lately King James whom our 
Souereign we Call“; Beitr. 443. 

223. Fol. 393b. The Practicall Quaker Or the New Lights: „In Dogrell 
Rhimes we Seldom изе“; H 1b, 243. 

224. Fol. 395b. A Faithfull Catalogue of our most Eminent Ninnies. 1686/7: 
» Curst be thou Dull unpointed Dogrell Rhyme“; teilweise Roxburghe Ballads 
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IV 568; von Dorset, s. Works of Rochester, Roscommon, and Dorset (1731) 
II 23. 

225. Fol. 406. The Rose Tavern Club. 1687: ,,Much wine had past with much 
Discourse*; von Rochester, s. Works of Rochester, Roscommon, and Dorset 
(1731) 1 78. 

226. Fol. 407. On Sir William Williams Sollicitor Generall. 1687: „Williams 
Thy tame submission suits thee more*; H 3, 174; Roxburghe Ballads V 224; 
vgl. Nr. 181; Beitr. 442. 

227. Fol. 407b. The Entry: „Old Westminster the seat of Kings whose Law“; 
G 98; Beitr. 442. 

228. Fol. 408b. (Titel im Inhaltsverzeichnis: Oliverus Redivivus): „Let Oli- 
ver now be forgotten*; C 1; Roxburghe Ballads V 267; von Tom D'Urfey, s. 
ebenda V 244; Beitr. 444, 458. 

229. Fol. 409b. The Crisis: „When Popular Men do Mount above their heith.“ 

230. Fol. 410. A View of the Religions of the Town in a Sunday Mornings 
Ramble 1687: „On Saturday Night we sate late at the Rose“; H 3, 225; E 1, 
18; F 66. 

231. Fol. 411b. To the King: The humble Adress of your Majestie's Poet 
Laureate: „Great Sir your healing Declaration“; E 1, 3; F 18; Н 1 b, 126; J 214; 
Beitr. 443. 

232. Fol. 413. The Prophecy 1687: „When the King leavs of Sidley and 
keeps to the Queen“; F, Suppl. 14; Roxburghe Ballads IV 290. 

233. Fol. 414b. Fumbumbis, or The Mayor of Scarborough Tossd in a Blan- 
ket. by Wosley. 1687: „I sing of no Heretick Turk or a Tartar“; F 140. 

234. Fol. 415. The Last Nights Ramble: „Warmd with the pleasures which 
Debauches yeild.“ 

235. Fol. 418. The Scaffolds at St Pauls: „One Night Saint Peter in a Rage 
from Rome.“ 

236. Fol. 418b. On King James Pistolling a Mastiff Dog at Banbury in his 
Progress: „The Poets tell us Idle tales to please us“; Е 188; Н 1 b, 157; J 228. 

237. Fol. 419b. The Lovers Session. In Imitation of Sir John Sucklins Session 
of Poets. 1687: „A Session of Lovers was held tother Day“; Н 2, 156; Rox- 
burghe Ballads IV 291. 

238. Fol. 427. The Session of Ladies: „A Session of Ladys was held on the 
Stage.“ 

239. Fol. 431. A supplement To the session of Ladies: ,,The Court was scarce 
up when the Sluces broke in.“ 

240. Fol. 433. The Miracle How the Dutchess of Modena begd of the blessed 
Virgin &c.: „You Catholique Statesmen and Churchmen Кејоусе“; E 1, 8; F, 
Suppl. 9; H 1b, 184; J 240; Beitr. 445. 
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241. Fol. 434, The Statesmans Almanack August 1688. Prologue: „The 
Talk up and Down In Country and Town“; F 91; H 3, 159; J 428; Beitr. 446. 

242. Fol. 436b. Epitaph on Mr. Allibone late Titular Judge: ,,Here lyes an 
old worthy, of what but the Gallows?“; vgl. Evelyns Diary III 245; Macaulays 
History of England (1849) II 273, 380. 

243. Fol. 437. A Letter from the Devill to Father Petre: „Son Piers, Yours 
I received by the Infernall post*; vgl. Walter Scott, Dryden 329; Roxburghe 
Ballads IV 298, 306f.; Bagford Ballads 375; Catalogue of the Harleian Manu- 
scripts no. 5108, 8, 

244. Fol. 439. On Three late Marriages 1688: „Of Famous Nuptialls now 
we'l sing“. 

245. Fol. 442. All Shams 1688: ,,An Invasion from Dutchland is all the Dis- 
course“; F 139; Beitr. 447. 

246. Fol. 442b. Advice to the Prince of Orange: ,,A year of wonders now 
is соте“; Е 2, 17; Е 38; Н 1 b, 133; J 216; Beitr. 445n. 

247. Fol. 443b. Voyage to Chatham 1688: „When James our great Monarch 
so wise and discreet“; D 1, 17: H 1b, 17; J 179; Beitr. 445. 

248. 444b. The Invasion: „Did you hear of the News? An Invincible fleet“; 
Beitr. 447. 

249. Fol. 444b. On Lord Chancellor's Carrying the Charter home: „A Theif 
that bravely bears away his Prize“; vgl. Bagford Ballads 488. 


OTHMAR DOUBLIER 


EIN VIERTELJAHRHUNDERT AUS DER GESCHICHTE DER 
HOFBIBLIOTHEK 1891—1916 


DIE DIREKTIONEN HARTEL, ZEISSBERG, KARABACEK 


m einzige größere Darstellung der Geschichte der Hofbibliothek Ig. Fr. 
von Mosels: „Geschichte der kais. königl. Hofbibliothek Wien“. Wien, 
Fr. Beck, 1835 schließt mit dem Erscheinungsjahr ab, der Aufsatz Rudolf Beers 
„Die К. k. Hofbibliothek** in dem von J. Schnitzer herausgegebenen Pracht- 
werke: „Franz Josef I. und seine Zeit“ Wien, Lechner, 1899 (S. 127—135) mit 
dem Jahre 1898 und Ottokar Smitals vortreffliche Übersicht in dem 1920 er- 
schienenen Buche: ,,Die beiden Hofmuseen und die Hofbibliothek* konnte, wie 
es bei dem ihm zur Verfügung gestellten Raum begreiflich war, nur die ältere 
Geschichte ausführlicher behandeln. Der Versuch einer Darstellung des Zeit- 
raumes, der, mit dem Direktionsantritt W. von Hartels beginnend, sich über etwas 
mehr als ein Vierteljahrhundert bis zum Jahre 1917, zum Abgang Karabaceks, 
erstreckt, wird ein vielleicht nicht unwillkommener Baustein für eine moderne 
Geschichte unseres Institutes sein. Die Legitimation hiefür nehme ich insofern 
in Anspruch, als ich mit Ausnahme der zwei ersten Jahre wührend des ganzen 
geschilderten Zeitabschnittes an der Bibliothek tätig war, und daher zunächst aus 
eigener Erinnerung schópfen kann. Als weitere Quelle konnte ich dank dem 
Entgegenkommen der Direktion des Staatsarchivs die dort aufbewahrten Akten 
des Obersthofmeisteramtes und des Oberstkümmereramtes benützen, sowie mir 
auch die Direktion der Nationalbibliothek freiesten Zutritt zu den Hofbiblio- 
theksakten eröffnete. 

Einleitend möchte ich in großen Zügen die Zustände an der Hofbibliothek 
darstellen, wie sie W. von Hartel beim Antritt seiner Direktion vorgefunden hat. 

Nach dem Tode des letzten Prüfekten der Hofbibliothek, Eligius Frei- 
herrn von Münch-Bellinghausen (Friedrich Halm), der durch 26 Jahre das 
Institut geleitet hatte, erschien in der ,, Neuen Freien Presse* vom 31. Mai 1871 ein 
längerer, von dem Schriftsteller Rudolf Valdek gezeichneter Artikel, der sich in 
recht scharfer Weise über die an der Hofbibliothek notwendigen Reformen 
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üuDerte. Der Verfasser teilte seine Gravamina in solche, die der neue Vorstand aus 
eigener Machtvollkommenheit erfüllen könne, da sie größtenteils die Abschaffung 
eingeschlichener Mißbräuche und Mängel betreffen, die Befriedigung anderer 
Wünsche hingegen müsse vom Obersthofmeisteramt genehmigt und durch- 
geführt werden, „da es aber dabei‘, wie der Verfasser des Artikels mit boshafter 
Ironie dazusetzt, „sich um etwas Vernünftiges, kinderleicht Einzusehendes und 
wenigstens nicht schwer zu Bewerkstelligendes handelt, so wird es wohl beim 
alten bleiben, wenn es nicht so viel als möglich noch schlechter wird.“ 
Gerügt wird namentlich das Fehlen von wissenschaftlichen Werken ersten 
Ranges, die ganz persönliche Amtsgebarung, infolge deren die vom Präfekten 
und von Hofbeamten in den meisten Füllen ohne Schein entlehnten Werke oft 
lange Zeit hindurch der Benützung entzogen blieben, das vollkommen unzu- 
reichende Lesezimmer, das Fehlen einer Handbibliothek, und der Verfasser des 
Artikels geht sogar so weit, daß er dem verstorbenen Präfekten Mangel an 
eigentlicher Tiefe der Bildung, an festem klaren Willen, an durchgreifender 
Tatkraft, vor allem aber an organisatorischem Talent zum Vorwurf macht. — 
Das Urteil ist gewiß allzu hart. Valdek wußte vielleicht nichts davon, daß gerade 
um diese Zeit eine der allerwichtigsten bibliothekarischen Arbeiten, die 1848 
begonnene Neukatalogisierung der Druckschriftensammlung, soweit vor- 
geschritten war, daß sie vier Jahre später (1875) abgeschlossen werden konnte 
und diese Arbeit, deren Ergebnis der noch immer in Benützung stehende alpha- 
betische Katalog ist, hat Münch durch eine im Jahre 1846 dem Obersthofmeister- 
amt überreichte, von seinem regen bibliothekarischen Verstündnis zeugende, 
eingehende Denkschrift eingeleitet. Er verstand es auch, den richtigen Mann 
auf den richtigen Platz zu setzen, indem er die Abfassung der für die Herstellung 
des Kataloges notwendigen Instruktionen dem damaligen Skriptor Ernst Birk 
übertrug. Diesem erprobten Mitarbeiter hat er denn auch in späteren Jahren 
immer mehr die Verwaltungsgeschüfte überlassen und sich nur die Entscheidung 
in wichtigen Fällen vorbehalten. Unter Münch wirkten auch ganz hervor- 
ragende wissenschaftliche Kräfte an der Bibliothek, die alle dem Lehrkürper 
der Universitüt oder der Akademie der Wissenschaften als Mitglieder angehórten, 
Namen wie Karajan, Ferdinand und Adolf Wolf, Miklosich, Mussafia, Haupt, 
Adolf Wahrmund, Friedrich Müller geben Zeugnis, auf welch geistiger Hóhe 
der damalige Beamtenkórper der Hofbibliothek gestanden ist. 

Münchs Nachfolger wurde Ernst Birk, und zwar nicht mehr als Prüfekt— 
dieser Titel ist seitdem erloschen — sondern als Vorstand der Hofbibliothek. 
Was die inneren Arbeiten der Bibliothek betrifft, von denen der alphabetische 
Druckschriftenkatalog im Jahre 1875 abgeschlossen wurde, wührend vom ge- 
druckten Katalog der Handschriften, den Tabulae, Band VI und VII ausgegeben 
werden konnten, kann Birks Direktion nur uneingeschrünktes Lob gezollt werden. 
Es gebührt ihm auch das Verdienst, eine der wichtigsten Sammlungen, die 
Kupferstichsammlung, die schon 1876 von der Bibliothek losgelóst und vereint 
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mit den Museen in die Verwaltung des Oberstkämmereramtes übergehen sollte, 
der Hofbibliothek erhalten zu haben. Birk war nicht bloß Bibliothekar, er nahm 
auch als Historiker einen angesehenen Platz ein. Mit unermüdlichem Fleiß 
edierte er Habsburgerregesten und die Urkunden der Grafen von Cilli, er gab 
gemeinsam mit Palacky die Quellenschriften für die Geschichte des Basler 
Konzils heraus, bearbeitete die Chronik des Thomas Ebendorfer von Haselbach 
und war auch auf kunsthistorischem Gebiete tütig. Für seine reiche allgemeine 
Belesenheit gibt seine im Staatsarchiv aufbewahrte Exzerptensammlung Zeugnis. 
Der Fehler seiner Direktionsführung war, daß er seine Aufgabe fast ausschließ- 
lich darin erblickte, die Bestünde der Bibliothek und ihre Kataloge in Ordnung 
zu halten, weniger, sie zu vermehren und erst in allerletzter Linie darin, sie den 
Benützern zugünglich zu machen. Auch legte er bei der Aufnahme neuer 
Beamter in vielen Fällen allzuwenig Wert auf ihre wissenschaftliche Vor- 
bildung. Und es ist einleuchtend, daß der Öffentlichkeit, die von den 
großen Verdiensten Birks um die innere Ausgestaltung der Bibliothek 
nichts wufte, nur diese Müngel vor Augen traten. Er hat alle Zeitungsartikel, 
lobende und tadelnde, die sich mit der Hofbibliothek beschäftigten, ge- 
sammelt und es ist bezeichnend, daß er den in einem derselben enthaltenen 
Satz: „das Publikum muß zufrieden sein, daß ihm der Zutritt und die innere 
Benützung dieser größten aller Privatbibliotheken gestattet ist“, unterstrichen 
hat, da er offenbar seine eigene Meinung ausdrückte. Der Artikel aber, die seine 
Verwaltung aufs heftigste angriffen, wurden immer mehr. Die Angriffe galten 
vor allem der schikanósen Handhabung der an und für sich schon recht eng- 
herzigen Bestimmungen über die Bücherentlehnung und die Benützung im 
Lesesaale, dem einseitigen Vorgang bei Neuanschaffungen, der mangelnden 
Kontrolle der Pflichtexemplareinlieferung, dem Fehlen eines Sachkatalogs; „die 
Hofbibliothek ist eine Bücherleihe für jedermann, der das Wort Hof vor seinem 
Titel hat, während ein Gelehrter lediglich auf die Gefälligkeit der Beamten an- 
gewiesen ist, außer er wäre ein Mitglied der Akademie der Wissenschaften“, 
heißt es im Lokal-Anzeiger der „Presse“ vom 4. Juli 1871. In der „Deutschen 
Zeitung“ vom 23. Oktober 1884 klagt Anton Bettelheim darüber, daß nach der 
Leseordnung vom Jahre 1884 nur ein Buch auf einmal dem Leser gegeben 
werden dürfe. Lexika, Handbücher, Belletristik, in neuerer Zeit auch Journale 
seien von der Benützung ausgeschlossen, die Magazine seien „litterarische 
Totenkammern, so feucht, daß die Bücher schimmeln“, bei Anschaffungen 
würden die modernen Fächer, Nationalökonomie, Sozial- und Naturwissen- 
schaften, philologische undrein litterarische Werke so willkürlich angeschafftoder 
ausgeschlossen, „daß die beharrliche Weigerung der Bibliotheksleitung, Fach- 
kataloge ins Werk zu setzen und aufzulegen, von Wissenden damit erklärt wird, 
daß man Scheu trage, zur allgemeinen Kenntnis zu bringen, wie viel und wie 
wichtiges in der Sammlung fehle“. — Es werden alle möglichen mehr oder 
weniger dilettantischen Vorschläge gemacht, so die Vereinigung der Bestände 
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der Hofbibliothek mit denen der Universitütsbibliothek und in einem mit dem 
Pseudonym Eckart gezeichneten Artikel in der , Deutschen Zeitung* vom 
1. Juli 1886 steigert sich die Entrüstung des Verfassers zu dem Ausrufe: „Fort 
mit dem bisherigen Zopf!... Auf die Dauer haltbar sind die gegenwürtigen 
Zustünde nicht; denn stürker als der Eigenwille eines einzelnen hartnückigen 
Sonderlings bleibt das Bedürfnis der Zeit, der Fortschritt auf dem Gebiete des 
Bildungswesens, zu dessen wichtigsten Aufgaben eine einsichtige Bibliotheks- 
ordnung gehórt.* 

Alle diese Angriffe glitten an der Person des Vorstandes der Hofbibliothek 
spurlos ab, er stellte sich sogar nach seinem eigenen Ausspruche, wie behauptet 
wurde, auf den „Justamentnöt-Standpunkt“. Nur als der damalige Rektor der 
Wiener Universität in seiner Inaugurationsrede vom 13. Oktober 1890' den 
Wunsch nach Gründung einer Reichsbibliothek aussprach und dieser Gedanke 
in einem streng sachlichen Aufsatze Anton Bettelheims? eingehend erörtert 
wurde, da äußerte sich sein Ärger in den derbsten Ausdrücken, die uns ein 
Zettel seines Nachlasses überliefert. Birks Eigenheiten nahmen mit seinem Alter 
immer mehr zu, sein mißtrauisches Wesen nahm immer groteskere Formen 
an. Da er das 59. Dienstjahr überschritten und das 81. Lebensjahr erreicht 
hatte, wurde er am 19. Jünner 1891 in den bleibenden Ruhestand versetzt. Am 
18. Mai 1891 ist er gestorben. 

Sein Nachfolger war der Professor der klassischen Philologie an der Wiener 
Universitit Wilhelm von Hartel. Aufer ihm ist den Akten kein weiterer 
Kandidat für die Direktion zu entnehmen. Seine Ernennung erfolgte unter dem 
gleichen Datum wie Birks Pensionierung. In seiner früher erwähnten Rektors- 
rede hatte er dem Bedauern Ausdruck gegeben, daß keine der karg dotierten 
Bibliotheken Österreichs auch nur den Anlauf genommen habe, zu einer Zentral- 
stelle des wissenschaftlichen Weltverkehrs zu werden, wozu wenigstens eine 
Bibliothek des Reiches gemacht werden sollte. Jetzt war er selbst in der Lage, 
an die Verwirklichung seiner Idee schreiten zu kónnen. In der ersten Sitzung 
der Kustoden der Hofbibliothek, am 7. Februar 1891, in der er den Vorsitz 
übernahm, bezeichnete er sich als den primus inter pares und betonte in sicht- 
lichem Gegensatz zu dem autokratischen Regiment seines Vorgängers, daß er 
fortan alle wichtigen Bibliotheksangelegenheiten zur kollegialen Beratung und 
Beschlußfassung in den Sitzungen bringen wolle. Sein eigentliches Arbeits- 
programm aber entwickelte Hartel in seinem Bericht an das Obersthof- 
meisteramt vom 12. November 1891. Er schildert zunächst den Zustand 
der Bibliothek, wie er ihn bei seinem Direktionsantritte vorgefunden, ihre 
Benützung und die Fragen, die mit ihrer Vermehrung zusammenhüngen. 
Nach einer Bemerkung über die in den Magazinen des Halbstockes und 


1 W. von Hartel: Über Aufgaben und Ziele der klassischen Philologie. Wien 1890. 
х „Eine Wiener Reichsbibliothek.* Allgemeine Zeitung, München, 22. Oktober 1890, Beilage 
Nr. 247. 
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der Remise herrschende Feuchtigkeit bespricht er die Bücheraufstellung 
und bekennt sich theoretisch als einen Anhünger der systematischen Aufstel- 
lung, wie sie in München, in Berlin und im British Museum gehandhabt werde 
und für die sich auch der Prüfekt Graf Dietrichstein seinerzeit ausgesprochen 
habe. „Wie mühsam und zeitraubend ist es, zu einer literarischen Arbeit, wenn 
dazu auch nur drei oder vier Werke notwendig sind, diese aus verschiedenen 
weit voneinander gelegenen Teilen des Hauses herbeischaffen zu müssen.* 
Jetzt aber sei es hiefür zu spät und man müsse mit kleinen Mitteln arbeiten, 
vor allem mit der Neuaufstellung einer Handbibliothek im Lesesaal und der 
Vermehrung der Handbibliothek im Handschriftenzimmer. Da durch die ge- 
drängte Aufstellung der Bücher — im großen Saal dreireihig — immer Ver- 
stellungsmöglichkeiten gegeben seien, wäre eine ununterbrochene Revision des 
Bücherbestandes geboten. Die durch die beschränkten Raumverhältnisse be- 
dingte Art der Bücheraufstellung mache auch eine Vermehrung des Diener- 
personals: notwendig. Von den Sammlungen befinde sich die Kupferstich- 
sammlung in einem günstigen Zustande. Wie richtig sei es doch, daß die Kupfer- 
stichsammlung einen integrierenden Bestandteil der Hofbibliothek bilde, wie 
unentbehrlich sei auch anderseits für die wissenschaftliche Bearbeitung des 
Materials der Kupferstichsammlung die Verwertung des künstlerisch ausge- 
statteten Handschriften- und Impressenmaterials der Hofbibliothek! Weniger 
günstig sei der Zustand der Musikaliensammlung, die durch Jahrzehnte hin- 
durch in bezug auf Neuerwerbungen, die Reklamation der Pflichtexemplare 
und die Katalogisierung sehr vernachlässigt worden sei, so daß sich ganze Berge 
— an 1000 — unbeschriebener Stücke angehäuft hätten. 

Der alphabetische Zettelkatalog der Bibliothek sei zwar genau und verläß- 
lich, dagegen sei der Bandkatalog sehr mangelhaft. Umsignierungen seien darin 
nicht vorgenommen worden und infolge von Platzmangel bei den Eintragungen 
eine alphabetische Anordnung unmóglich. Bedauerlich sei ferner der Mangel 
eines Materien- oder Realkatalogs, der für die Konstatierung von Lücken in 
der Bibliothek und für das Publikum notwendig sei. „Die Hofbibliothek steht, 
da ihr auch die Aufstellung nach Fächern fehlt, so reich sie auch an innerem 
Werte ist, immer im Nachteil gegen kleinere, aber mit Materienkatalogen ver- 
sehene oder systematisch aufgestellte Bibliotheken.“ 

Was die Vermehrung der Bibliothek betreffe, so sei die Reklamation der 
Pflichtexemplare, seitdem sie nicht mehr durch die Revisionsämter erfolge, 
vollständig ungenügend gewesen ; „reklamiert wurde nur, was zufällig als rück- 
ständig entdeckt worden ist, ohne daß seitens der Hofbibliothek die Behörden 
hiezu in Anspruch genommen wurden.“ Der Entgang an Büchern infolge der so 
laxen Ausübung des Reklamationsrechtes lasse sich auch nicht annähernd in 
Ziffern ausdrücken. Für den Bücherankauf sei die Dotation von 26.000 fl. un- 
zureichend und müsse erhöht werden, sonst bestehe die Gefahr, daß die Hof- 
bibliothek von mittleren Bibliotheken überflügelt werde, so stehe sie — von 
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den großen Sammlungen Paris, London, München, Berlin abgesehen — sogar 
schon hinter den Universitütsbibliotheken Straßburg und Göttingen zurück. 
„Während bis in die vierziger Jahre des 19. Jahrhunderts alle Wissensgebiete 
gepflegt werden konnten, wurde seit dieser Zeit ein Fach nach dem anderen fallen- 
gelassen und selbst die Zeitschriften solcher Fächer, die man seit ihrem Erscheinen 
gesammelt habe, wurden nicht mehr abonniert.* Seit Jahren sei die Einliefe- 
rung von Gesellschaftsschriften von den Lieferanten unterlassen und von der 
Hofbibliothek nicht reklamiert worden, so daf ganze Serien unkomplett seien. 
Selbst auf dem Hauptgebiete — den Geisteswissenschaften — seien Lücken 
vorhanden. Schon bestehe die Gefahr, daß die Hofbibliothek zu einer beschei- 
denen Fachbibliothek für Historie und Austriaca herabsinke. 

Eine der ersten Reformen Hartels war die Durchführung der direkten Ver- 
sendung von Handschriften und Druckwerken an solche Bibliotheken, die sich 
zur Gegenseitigkeit verpflichteten. Die Frage war schon unter Birk an die 
Direktion der Hofbibliothek herangetreten, aber dieser hatte in ihrer Erledigung 
vom 18. August 1890 eine schroff ablehnende Haltung eingenommen und er- 
klárt, даб die Hofbibliothek sich nicht zur Gegenseitigkeit bereit erklären kónne 
und jede Veränderung der bisherigen Vorschriften, „die das bisherige System 
zu stürzen versucht, im Interesse des allerhóchsten Handschriftenschatzes auf 
das Entschiedenste ablehnen müsse“, Als Hartel die Direktion übernommen 
hatte, wurde dieser Akt an ihn zurückgestellt, und er äußerte sich im entgegen- 
gesetzten Sinne wie sein Vorgänger. „Es ist nur eine Frage der Zeit“, heißt es 
in Hartels Bericht, „bis alle Bibliotheken des Kontinents und selbst Englands 
es als Ehrensache empfinden, wozu der Besitz verpflichtet, ihre Schätze der 
wissenschaftlichen Benützung ohne erschwerende Vorkehrungen um so mehr 
zugänglich zu machen, je weniger dieselben bei den geänderten Verhältnissen 
des Verkehrs und den vermehrten Garantien für die Benützung entliehener 
Handschriften fürderhin geboten erscheinen“. Da die Hofbibliothek ohnehin 
schon an die öffentlichen Bibliotheken Österreichs Handschriften direkt ver- 
sende, die Chancen des Verlustes und der Beschädigung die gleichen seien bei 
Versendüng nach Prag oder nach München und Berlin, da ferner die Garantien 
für die Sicherheit der Handschriften bei direkter Versendung nicht schlechter 
seien als auf dem diplomatischen Wege, so spricht sich die Direktion unter der 
Voraussetzung der Gegenseitigkeit für die direkte Versendung aus. „Die k. K. 
Hofbibliothek würde durch die Gestattung des direkten Handschriftenverkehrs 
wiederum zum Mittelpunkte des wissenschaftlichen Lebens werden und käme 
in die Lage, in ganz anderer Weise die gelehrte Tätigkeit zu fördern, als dies 
der zunächst anderen Zwecken dienenden Universitätsbibliothek möglich ist.“ 

Um die Bücherbestellung für den Lesesaal zu erleichtern, hat Hartel gleich 
in der ersten Zeit seiner Direktion Bestellkarten eingeführt, die auch mit der 
Post befördert werden konnten und es möglich machten, die vom Besteller 
gewünschten Werke am nächsten Tage bereitzustellen. 
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Mit 1. Jánner 1872 wurde auch die Reklamation der Pflichtexemplare nach 
Anordnung derDirektion auf Grund der „Buchhändler-Correspondenz“ durch- 
geführt. An Stelle der früher vielfach geübten Abstoßung des sogenannten 
„minderwertigen“ Materials als Makulatur trat die Bestimmung, daß dieses 
»faszikuliert*, das heißt ohne Einband in Faszikel geschnürt aufzubewahren sei. 
Nur unzweifelhaft wertloses Material sollte sofort als Makulatur ausgeschieden 
werden. „Nach einem Menschenalter läßt sich mit einer ganz anderen Sicherheit 
entscheiden, was als Makulatur abgestoßen zu werden verdient und was nicht. 
Müssen wir doch jetzt minderwertige Literatur der josefinischen Zeit.oder 
selbst des Jahres 1848/1849 für große Summen zu erwerben suchen, welche als 
Makulatur an Antiquare oder in die Stampfe ging.“ 

Eine wichtige Reform war die der Ankaufsmodalitüten. Jedem der Beamten 
wurde nach seiner Vorbildung ein bestimmtes Literaturgebiet zugewiesen, und 
es fanden die fachlich begründeten Vorschläge selbst der jüngsten Beamten 
und Hilfsarbeiter in den Ankaufssitzungen Berücksichtigung. „Es wird mein 
Bemühen sein, die gewissenhafteste Prüfung jedes anzuschaffenden Werkes zu 
verschärfen und durch die Belebung des wissenschaftlichen Sinnes jene Fähig- 
keiten der Beamten gedeihen zu lassen, welche, je kleiner die Dotation ist, desto 
wirksamer sich zeigen müssen.“ Diese Reform war die erste Stufe zu dem unter 
Karabacek eingeführten Referatssystem. Es gelang wenigstens, die schlimmsten 
Lücken, was namentlich die Zeitschriften betrifft, auszufüllen. Fehlten doch der 
Bibliothek zum Beispiel „Die Grenzboten“, „Die Preußischen Jahrbücher“, 
„Die Neue Zeit“, von Einzelwerken Marx „Das Kapital“ u. a. m. 

Was die Verzeichnung der Bücher betrifft, so konnte an die von Hartel 
für notwendig erkannte Verbesserung des alphabetischen Bandkatalogs aus 
Personalmangel zunächst nicht geschritten werden. Es wurden verschiedene 
Versuche gemacht, diesen schon recht unbrauchbaren Katalog — erwies 
sich doch bei einer Revision durchschnittlich ein Fünftel der Signaturen 
als falsch — zu verbessern. Ein Versuch, die falschen Signaturen durch 
Vergleich mit dem alphabetischen Zettelkatalog zu korrigieren, wurde, 
nachdem vier Bände durchgesehen worden waren, aufgegeben, da man fand, 
daß dieses Verfahren nicht weniger Zeit kosten würde, als die Herstellung eines 
neuen Handkataloges. Diese wurde denn auch mit Beginn des Jahres 1896 ge- 
plant; es kam aber nicht dazu. 

Dagegen begann Hartel mit einer Arbeit, die schon von Gottfried van Swieten 
(1780) in Aussicht genommen, von Dietrichstein im Jahre 1827 und von Münch 
im Jahre 1845 als eine der notwendigsten und unentbehrlichsten Arbeiten be- 
zeichnet worden war, die Herstellung eines Materien- oder Realkatalogs.' Die 
Arbeiten am Realkatalog waren durch die Riesenarbeit der Herstellung eines 
alphabetischen Zettelkatalogs völlig in den Hintergrund gedrängt worden und 
Birk selbst hat über die Zweckmäßigkeit eines Realkatalogs recht skeptisch 

! „Instruktionen für die Katalogsarbeiten der К. К. Hofbibliothek.* Wien, 1895, Heft 1. 


169 


OTHMAR DOUBLIER 


geurteilt, „er wird Tausende von Werken enthalten, die veraltet und ohne Wert 
für die Wissenschaft sind“ heißt es in einer seiner Zettelnotizen. 

Da es Hartel gelungen war, beim Obersthofmeisteramt die Vermehrung der 
Zahl der wissenschaftlichen Hilfsarbeiter um drei durchzusetzen — einer davon 
war für die Kupferstichsammlung bestimmt —, konnte mit 1. Jünner 1893 an 
die Arbeit gegangen werden. Leider wurde als Einteilungssystem das veraltete 
und schwerfällige System der Münchener Hof- und Staatsbibliothek gewählt; 
es geschah dies auf den Rat des damaligen Ersten Kustos und Vorstandes der 
Druckschriftensammlung Wenzel Hartl, der sich für das Münchener System 
aus dem Grund aussprach, weil den Zetteln des alphabetischen Katalogs die 
Münchener Signaturen immer beigesetzt worden waren. Übrigens wurde das 
System in vielen Punkten verbessert und modernisiert, es wurden auch durch 
die Gliederung der einzelnen Unterklassen seine Nachteile weniger fühlbar. 
Der neue Realkatalog war ein Zettelkatalog, die Zettel waren durchlocht und 
an einer Metallstange aufgereiht. Die Leitung der Arbeiten wurde dem Skriptor 
von Lenk übertragen. Um in absehbarerZeit schon ein Teilresultat zu erzielen, 
wurde zunächst der Katalog für die Realkatalogsklassen I Encyclopaedia 
und II Philologia bearbeitet. Obwohl es damals keineSchreibmaschinen gab und 
alle Kopien mit der Hand hergestellt werden mußten, sind die Arbeiten so 
rasch gefördert worden, daß sie Ende1895 nahezu abgeschlossen werden konnten. 
Eine für das an Zahl so geringe Personal, über das die Druckschriftensammlung 
damals verfügte, welches auch noch für alle Kanzleiarbeiten aufkommen mußte, 
gewiß schöne Leistung. Leider wurde mit der Inangriffnahme des Realkatalogs 
die Fortführung eines sehr brauchbaren Behelfs eingestellt. Es waren dies die 
sogenannten geographischen und biographischen Verweisungszettel, mit deren 
Hilfe man Werke über eine Persönlichkeit unter deren Namen und Werke, die 
sich auf ein Land oder einen Ort bezogen, unter dem geographischen Schlag- 
wort finden konnte. Ein späterer Versuch, diese Verweisungen wieder aufzu- 
nehmen, ist aufgegeben worden. 

Die Beschreibung der Bücher für den alphabetischen Katalog war durch 
keine genaue Instruktion geregelt gewesen. Einen Entwurf hatte der früher er- 
wähnte Erste Kustos Wenzel Hartl, der im November 1895 gestorben ist, hinter- 
lassen. Da dieser Entwurf aber in manchen Punkten mangelhaft war, übertrug 
die Direktion dem Skriptor Dr. Rudolf Geyer die Verfassung eines neuen, 
der im Jänner 1896 fertiggestellt, unter Hartels Nachfolger Zeißberg endgültig 
erledigt wurde, und nach einigen Unterbrechungen 1901 im Druck vorlag." 

In den Sommermonaten wurde eine Revision der Bücherbestände, eine bei 
dem geringen Personalstand nicht leicht durchführbare Arbeit, vorgenommen, 
die sich auf den gesamten Bücherbestand erstreckte. Es war in Aussicht ge- 
nommen, diese Revision nach einem gewissen Turnus alljährlich zu wiederholen. 


! „Vorschrift für die Verfassung des alphabetischen Nominal-Zettelkatalogs der Druck- 
werke der К. К. Hofbibliothek.* Herausgegeben von der Direktion. Wien, 1901. 
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Anläßlich der Revision wurden Bestände entdeckt, die in Vergessenheit 
geraten waren, so in mehreren verschlossenen Schrünken eine Sammlung von 
Sinica und Japonica, die,nur zum Teil von Pfizmaier und Endlicher beschrieben, 
in keinem Katalog enthalten war. Sie wurden von Geyer und dem Dozenten 
Kühnelt katalogisiert. Auch die Sammlung der Rarissima und Erotica, die unbe- 
schrieben und jeder Kenntnis entrückt im Bureau des Direktors verschlossen 
lag, wurde von Weilen beschrieben und geordnet, ebenso das zugewachsene 
Material an Flugblüttern, das in ungeordneten Haufen herumlag, da nur die 
1848er Flugblütter seinerzeit von Bartsch geordnet worden waren. Auch eine 
Sammlung von Theaterzetteln 1765— 1840 wurde von Weilen neu aufgestellt. 

Neu eingeführt wurde die gesonderte Aufstellung österreichischer Schul- 
bücher und derSprachbücher, das sind Lehrbücher verschiedenerSprachen nicht 
wissenschaftlichen Charakters. Ihre vom Nominalkatalog getrennt geführte 
Katalogisierung wurde ebenso wie die der faszikulierten Werke später als un- 
praktisch. wieder aufgegeben. 

Was endlich die Spezialsammlungen betrifft, so hatten die Handschriften- 
sammlung unter der Leitung Góldlins und dieKupferstichsammlung, deren Vor- 
stand der bewührte Kunsthistoriker Chmelarz war, was ihren inneren Dienst 
betraf, Reformen nicht nótig. Die seit 1875 unterbrochene Folge der Tabulae 
codicum wurde im Jahre 1893 mit Band УШ wieder aufgenommen. Das alte 
Übel der Hofbibliothek, der Raummangel, machte sich bei den Spezialsamm- 
lungen besonders fühlbar: die Benützersäle waren unzureichend, die in ver- 
schiedenen Teilen des Gebäudes untergebrachten Depots keineswegs zweck- 
entsprechend. Von wichtigeren Erwerbungen der Handschriftensammlung würen 
zu verzeichnen: im Jahre 1892 337 Originalbriefe Johann Fr. Herbarts und der 
Nachlaf des Philosophen und Mathematikers Bernhard Bolzano, beides ein 
Geschenk des Wiener Universitütsprofessors Robert Zimmermann; im Jahre 1893 
als Legat des Kustos Faust Pachler eine Anzahl wertvoller Manuskripte zur 
Halm-Literatur; 1894 als Geschenk des Unterrichtsministeriums die Glaser'sche 
Sammlung von 149 arabischen und persischen Handschriften, durch Kauf 33 
Kaschmir-Handschriften, teils auf Papier, teils auf Birkenrinde. Schlechter stand 
es mit der seit Jahren vernachlässigten Sammlung von Musikalien. Diese war 
dem Kustos Franz Xaver Wöber übertragen gewesen, einem fleißigen Genea- 
logen und Heraldiker, der daneben noch die Rechnungs- und Kanzleigeschäfte 
versehen mußte, so daß er nicht viel Zeit den Musikalien widmen konnte. 
Wöber war zudem auf dem musikalischen Gebiete nicht Fachmann. Ein solcher 
kam erst mit der Ernennung Josef Mantuanis zum wissenschaftlichen Hilfs- 
arbeiter, der im November 1894 mit der Katalogisierung der musikalischen 
Handschriften begonnen hat. Die Bestände der Kartensammlung wurden ur- 
sprünglich, soweit es handschriftliche waren, in der Handschriftensammlung, 
die gedruckten (gestochenen) in der Kupferstichsammlung aufgestellt; erst die 
selbständige Katalogisierung des gedruckten Kartenmaterials im Jahre 1853 
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legte den eigentlichen Grund zur Kartensammlung. Doch waren die Bestände 
noch beim Direktionsantritt Hartels in vier an verschiedenen Stellen der Biblio- 
thek gelegenen Räumen untergebracht, welcher Übelstand auch unter seiner 
Direktion nicht behoben werden konnte. 

Weitere Reformen hatten die Erleichterung der Benützung der Bibliothek 
zum Gegenstande. Der Einführung von Bestellkarten für den Lesesaal wurde 
bereits gedacht. An die Einrichtung eines neuen Lesesaales an Stelle des schlecht 
beleuchteten engen Raumes, über den schon Mosel geklagt hatte, konnte wohl 
noch nicht geschritten werden, aber die Direktion Hartel brach zuerst mit den 
vexatorischen Bestimmungen der alten Lesesaalordnung, gemäß deren jedem 
Leser nur ein Buch, Handbücher und Nachschlagewerke überhaupt nicht aus- 
gegeben wurden. Diese wurden durch die Aufstellung einer Handbibliothek im 
Lesesaal — bisher gab es eine solche nicht — dem Publikum sofort zugünglich 
gemacht und dem Leser gestattet, drei Werke gleichzeitig und bis zu zehn im 
Laufe eines Tages zu verlangen, Auch die Entlehnung nach Hause wurde zunächst 
durch eine weitherzige Praxis so erleichtert, daß sich die Zahl der Entlehnungen 
im fünften Jahre der Hartelschen Direktion (1895) gegenüber dem Jahre 1890 
verdreifacht hatte. Ende 1895 hat dann Hartel dem Obersthofmeisteramt eine 
neue Ausleiheordnung in Vorschlag gebracht, denn „mit der Bewährung größerer 
Gemeinnützigkeit wird das Ansehen der Bibliothek nach außen wachsen. Jetzt 
lastet auf uns noch immer das unbegründete Vorurteil, daß wir die Bücher der 
gelehrten Welt lieber verschließen als zugänglich machen wollen.“ 

Die Ausleihebedingungen der Hofbibliothek fußten in ihren Grundzügen auf 
der Instruktion des Obersthofmeisteramtes aus dem Jahre 1809, die am 10. März 
1849 durch ein neuerliches Dekret ergänzt und am 18. Mai 1853 in einigen 
Punkten verschärft worden ist. Das Ausleiherecht hatten nach diesen Bestim- 
mungen zunächst „die Mitglieder des Kaiserhauses und deren Lehrer, die wirk- 
lichen und korrespondierenden Mitglieder der kaiserlichen Akademie der 
Wissenschaften, ferner diejenigen, welche diese Befugnis durch Bewilligung des 
k. k. Obersthofmeisteramtes besitzen, sodann für Ausarbeitungen in Dienst- 
sachen die Staatsministerien, die obersten Hofämter, die Beamten des Haus- 
archives, der Hofsammlungskabinette und der Hofbibliothek, endlich die übrigen 
К. К. Hof- und Staatsämter, insofern deren Ansuchen bei den Hofämtern von 
dem betreffenden Obersthofamte, bei den Staatsämtern aber von dem vorgesetzten 
Ministerium mit der Bestätigung versehen sind, daß die gewünschten Werke 
wirklich zu ämtlichem Gebrauche benötiget werden.“ Das Obersthofmeisteramt 
hielt übrigens die Veröffentlichung der Ausleihebestimmungen „wie überhaupt 
der für die Benützung der k. k. Hofbibliothek bestehenden Vorschriften nicht 
für angemessen, weil hiedurch nur die Anbegehren vermehrt und Reklamationen 
oder gehässige, wenngleich ungegründete Ausfälle in den Tagesblättern provo- 
ziert werden dürften; übrigens auch bei unstatthaften Anforderungen die 
Berufung auf die erhaltene höhere Weisung vollkommen genügt, um die 
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Beamten der k. k. Hofbibliothek gegen jeden Vorwurf der Willkürlichkeit zu 
sichern.* 

Diese Bestimmungen, deren reaktionürer Geist sich in dem eben zitierten 
Veröffentlichungsverbot ausspricht, sind später durch ein an den Präfekten der 
Hofbibliothek Freiherrn von Münch am 7. März 1870 gerichtetes kaiserliches 
Handschreiben insofern gemildert worden, als es der Einsicht des Hofbiblio- 
theksprüfekten überlassen wird, ,,die Benützung von Werken, Handschriften, 
Kupferstichen usw. auch außer den Räumen der Sammlungen zu gestatten.“ 
Ausgenommen sind nur außerordentliche Seltenheiten und Kostbarkeiten. 

Die von Hartel vorgeschlagenen und vom Obersthofmeisteramt am 30. De- 
zember 1895 genehmigten neuen Ausleihevorschriften erweiterten die persönliche 
Entlehnberechtigung auf weitere Kreise: die Mitglieder der beiden Hüuser des 
Reichsrates, die ordentlichen und außerordentlichen Professoren der Wiener 
Hochschulen, der Akademie der bildenden Künste, der evangelisch-theologischen 
Fakultät, die Beamten sämtlicher Hofämter und Hofinstitute, die Beamten der 
öffentlichen Archive, Bibliotheken und Museen, die diplomatischen Vertreter 
der fremden Mächte. Im Wege der Ämter und Institute, deren Vorstände die 
Ausleihescheine zu unterschreiben oder mit der Stampiglie zu versehen hatten, 
konnten ferner entlehnen: die Beamten der Ministerien, politischen und Justiz- 
behórden, die Offiziere und Militirbeamten der k. u. k. Armee, die Angehórigen 
geistlicher Kongregationen und Klóster, die Mitglieder der Institute und Semi- 
nare der Hochschulen, endlich noch andere mit wissenschaftlichen Arbeiten 
beschüftigte Personen, wie Lehrer an Mittelschulen u. dgl. 

Diese Ausleiheordnung hat gewiß noch in manchen Bestimmungen Abän- 
derungen und Ergünzungen bedurft, gleichwohl bildet sie vielleicht eines der 
schónsten Dokumente für den Geist, der die Hartelsche Direktionsführung 
beseelte. 

Schon in seinem ersten Berichte hatte Hartel darauf hingewiesen, wie 
wünschenswert es wäre, wenn die Hofbibliothek auch größere und kleinere 
selbstándige Publikationen herausgeben würde, die dann auch der Einleitung 
eines Tauschverkehres mit anderen wissenschaftlichen Instituten dienen kónnten. 
Von der Fortsetzung der Tabulae ist schon gesprochen worden. Gemeinsam mit 
Franz Wickhoff, dessen Schule später für die Erschließung des reichen 
Schatzes der minierten Handschriften Österreichs von so großer Bedeutung 
werden sollte, unternahm er die Veróffentlichung einer Faksimile-Ausgabe der 
Wiener Genesis-Handschrift, die 1895 als Beilage zum XV. und XVIII. Bande 
des ,, Jahrbuches der kunsthistorischen Sammlungen des Allerhóchsten Kaiser- 
hauses“ erschienen ist. Um die kostbare Handschrift zu konservieren, wurde 
das bisher durch Klebestoff die einzelnen Blätter zusammenhaltende Heft auf- 
gelöst und jedes einzelne Blatt, nachdem es gereinigt und geglättet war, sorg- 
fältig zwischen Glasplatten gelegt, eine langwierige, mühsame Arbeit, der sich 
Kustos Chmelarz unterzog. Julius von Schlosser sagt von dem schönen Werke: 
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»Der neue Geist, der mit der Ernennung von Hartels in den prüchtigen Barock- 
palast am Josefsplatz eingezogen ist, hat sich darin wieder glänzend bewährt.“ 

Die im Großen Saale ausgestellten Cimelien wurden neu geordnet und ein 
zur Einführung des Publikums»dienender Führer herausgegeben, der sich lange 
Zeit gut bewährt hat. ! 

Wenn auch die Zeit der selbstündigen Ausstellungen noch nicht gekommen 
war — Chmelarz von Hartel gebilligter Gedanke wechselnder Ausstellungen 
graphischer Kunstgegenstände kam nicht zur Ausführung —, so beteiligte sich 
dafür die Hofbibliothek zum ersten Male an anderen Ausstellungen, vor allem 
im Jahre 1892 an der Musik- und Theaterausstellung in Wien, an der Exposición 
Colombina in Madrid u. a. m. 

Als Hartel im Jahre 1891 die Direktion der Hofbibliothek angetreten hat, 
war ihr Personalstand ein sehr dürftiger: ein Erster Kustos, der schon früher 
erwähnte Wenzel Hartl, ein tüchtiger bibliothekarischer Praktiker; die Kustoden 
Chmelarz, Wóber und Góldlin; dieSkriptoren Góttmann, Cammerloher, Menéik, 
Lenk, Geyer, Schóchtner; die Amanuensen Kluch, von Weilen, Beer; die 
wissenschaftlichen Hilfsarbeiter Gottlieb und Daubrawa. Während, wie schon 
erwühnt wurde, Lenk die Arbeiten des Realkatalogs leitete, übernahm Geyer 
nach Wenzel Hartls Tode die Leitung des Nominalkatalogs. Von den anderen 
Beamten wäre Schóchtner als guter Kenner der Viennensia, der bekannte 
Literarhistoriker Alexander von Weilen, der Kenner der spanischen Literatur- 
geschichte Beer und der Erforscher mittelalterlichen Buchwesens Gottlieb 
hervorzuheben. Hartel ist es gelungen, den Beamtenstatus insoweit zu ver- 
bessern, als die Anzahl der Amanuensenstellen von drei auf sechs (eine extra 
statum) und die der wissenschaftlichen Hilfsarbeiter von zwei auf vier erhóht 
wurde. Die Wiinsche der Beamtenschaft nach Verbesserung ihrer Bezüge und nach 
Angleichung ihrer Bezüge an die der Beamten der Universitätsbibliothek fanden 
in Hartel einen warmen Befürworter; in einer Eingabe an das Obersthofmeister- 
amt vom 15. Februar 1892 heißt es: „So sind der Hofbibliothek in früherer 
Zeit die tüchtigsten Jünger der Wissenschaft zugestrómt, um durch sie, die 
ihnen eine sichere Existenz gewährte, zu Zierden der Wissenschaft emporzu- 
wachsen. Ёз steht zwar nicht zu befürchten, daß es auch unter den bestehenden 
Besoldungsverhältnissen leicht an Bewerbern fehlen würde, welche an der Hof- 
bibliothek unterzukommen suchen, aber es ist sicher anzunehmen, daf) dies 
nicht die Besten mehr sein werden, wenn ein verwandtes Institut... eine 
bessere soziale Stellung und eine ungleich günstigere Aussicht auf ein rascheres 
Avancement gewährt. Das ist aber die unaufhaltsame Entwicklung des Biblio- 
theksdienstes, daß von Jahr zu Jahr strengere Anforderungen an die Qualitäten 
ihrer Kandidaten gestellt werden müssen und bald gerade die Besten und 
Kenntnisreichsten dafür noch gut genug sein werden.“ Dieser Grundsatz 


! Verzeichnis der im Großen Saale der Wiener Hofbibliothek ausgestellten Schaustücke, 
Wien 1893. 


174 


EIN VIERTELJAHRHUNDERT AUS DER GESCHICHTE DER HOFBIBLIOTHEK 1891—1916 


strenger Auslese ist auch unter Hartel stets angewendet worden. Alle, die unter 
Hartels Direktion angestellt wurden, haben tüchtige, ja hervorragende wissen- 
schaftliche Leistungen aufzuweisen, fast alle sind später als akademische Lehrer 
tütig gewesen, der in jungen Jahren verstorbene Kunsthistoriker Hermann Doll- 
mayr, der Kunsthistoriker Moritz Dreger, derzeit Universitütsprofessor in Inns- 
bruck, der Verfasser dieses Aufsatzes, tütig auf dem Gebiete der germanischen 
Rechtsgeschichte und der Bibliothekskunde, Oskar F. Walzel, derzeit Professor 
der deutschen Literaturgeschichte an der Universität Bonn, Wenzel Vondrák, ge- 
storben im Vorjahre als Professor der slawischen Philologie an der Universität 
Brünn, Rudolf Brotanek, derzeit Professor der englischen Philologie an der 
Universität Erlangen, Anton von Premerstein, derzeit Professor der alten 
Geschichte an der Universität Marburg a. d. L. und Robert Е, Arnold, derzeit 
Professor der deutschen Literaturgeschichte an der Wiener Universität. Das 
wissenschaftliche Niveau der Bibliothek war auf diese Weise so gehoben 
worden, daf) es kaum hinter dem der Zeit eines Karajan, Miklosich, Mussafia 
zurückstand. 

Neben seiner Tütigkeit in der Hofbibliothek trat Hartel auch sonst für die 
Interessen der Bibliotheken und ihrer Beamten ein. Im letzten Jahre seiner 
Direktion stellte er sich freiwillig an die Spitze des vorbereitenden Komitees 
zur Gründung des Oesterreichischen Vereines für Bibliothekswesen und führte 
in der gründenden Versammlung den Vorsitz. 

Die grofen Erfolge der Direktion Hartels sind vor allem seinen persónlichen 
Eigenschaften zu danken. Obwohl er der technischen Seite des bibliothekarischen 
Berufes im Anfang ganz ferne stand, hat er sich mit genialer Intuition bald in 
ihre Einzelheiten eingearbeitet. Er hat es nicht zu geringfügig gefunden, die für 
den Realkatalog hergestellten Zettel zuletzt noch selbst einer gründlichen 
Revision zu unterziehen oder sich durch Stichproben von den Arbeitsleistungen 
der jüngeren Beamten selbst zu überzeugen, indem er sie oft unversehens bei 
ihren Plützen überraschte. Seine ausgebreitete Gelehrsamkeit hinderte ihn nicht, 
sich auch in rein praktisch administrativen Angelegenheiten als guter Organisator 
zu zeigen. Sein Verhalten gegenüber den Beamten des Instituts war in gleicher 
Weise frei von laxer Schwüche wie von bürokratischer Engherzigkeit. Wenn 
er einen Tadel aussprach, so kleidete er ihn gern in die Form treffender Ironie, 
mit Lob war er selbst bei tüchtigen Leistungen nicht gerade verschwenderisch, 
um so größer der Ansporn für denjenigen, den er damit auszeichnete. Im 
Verkehr mit der vorgesetzten Hofbehörde, der gegenüber er schon als Mitglied 
des Herrenhauses eine imponierende Stellung einnahm, wußte er bei aller 
Korrektheit in der Form sein Ansehen stets zu wahren, ein Ansehen, das be- 
deutend genug war, um bei der Ernennung seiner beiden Nachfolger ausschlag- 
gebend zu wirken. Einer der bedeutendsten Vertreter der klassischen Philologie, 
war er doch kein einseitiger Fachmensch, vielmehr eine durchaus universelle 
Natur mit vollem Verständnis für das gesamte Geistesleben seiner Zeit. 
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Im Jänner 1896 hat Hartel einer Berufung als Sektionschef ins Unterrichts- 
ministerium Folge geleistet. Mit ihm verlor die Hofbibliothek ihren besten Vor- 
stand seit Dietrichsteins großer Zeit. ' 

Wie Hartel war auch sein Nachfolger, der Professor der ósterreichischen 
Geschichte an der Wiener Universität und Vorstand des Institutes für Öster- 
reichische Geschichtsforschung Heinrich von Zeißberg, der einzige 
Kandidat für die Direktion gewesen. In dem Vortrage des Ersten Obersthof- 
meisters Prinzen Hohenlohe an den Kaiser wird sein Organisationstalent 
hervorgehoben, das er als Redakteur des Werkes „Die Oesterreichisch- 
Ungarische Monarchie in Wort und Bild* bewiesen habe, seine Berufung 
zur Leitung habe einen erhöhten Wert, „da eben jetzt in der Hofbibliothek 
die Abteilung ‚Historia‘ mit den an Zahl und Wert unvergleichlichen ,Habs- 
burgica‘ zur Bearbeitung gelangt.“ Offenbar wird auf die in Aussicht genommene 
Bearbeitung der Klasse III Historia für den Realkatalog angespielt, wobei es 
freilich unklar bleibt, was mit der Hervorhebung der „Habsburgica“ eigentlich 
gemeint ist. Die Ernennung Zeißbergs, der übrigens auch in den Jahren 
1872 bis 1874 dem Kronprinzen Rudolf Geschichtsunterricht erteilt hatte, 
stand im vorhinein so fest, daß er lange, bevor sie formell vollzogen war, im 
Direktionszimmer der Hofbibliothek amtierte. 

In seinem ersten Berichte vom 31. Dezember 1896 erklärte der neue 
Vorstand als seine Aufgabe, die von seinem Vorgänger gelegten Keime zu 
pflegen und in ähnlichem Sinne auszugestalten. Sei es doch Hartel in der 
verhältnismäßig kurzen Zeit seiner Wirksamkeit gelungen, nach vorangegangenen 
Jahren der Stagnation das Institut seinem wissenschaftlichen Zweck zurück- 
zugeben und das Ansehen desselben als der vornehmsten Büchersammlung des 
Reiches wieder zu beleben, so daß er die Bibliothek seinem Nachfolger in einem 
Zustande der Blüte übergeben konnte. Es kommt in diesem Berichte Zeißbergs 
auch die Frage der Geldmittel zur Besprechung, die der Bibliothek zu Gebote 
stehen. Trotz der von Hartel durchgesetzten Erhöhung der Jahresdotation leide 
die Bibliothek unter einem chronischen Defizit, dessen Ursachen bis in die sech- 
ziger Jahrg (1866—1868), wo die Dotation auf12.000 Gulden herabgesetzt worden 
war, zurückgeht, so daß die damalige Direktion genötigt war, fast 60 Jour- 
nale aufzulassen. Das von Birk wieder hergestellte Gleichgewicht wurde durch die 
Kosten einer an sich für die Bibliothek höchst wertvollen Erwerbung empfindlich 
gestört. Es war dies der Gelegenheitskauf des Miniaturenwerks „Triumphzug 
Kaiser Maximilians I.“ im Jahre 1874 um den Betrag von 12.000 Gulden, der 
in vier Jahresraten 1875—1878 die Bibliothek mit 3000 Gulden im Jahre 
belastete, so daß im Jahre 1885 wieder ein Defizit von 5224-93 Gulden vor- 
handen war. Um dieses zu bewältigen, griff Birk zu verzweifelten Mitteln: er 
ließ einerseits die systemisierten sechs Hilfsarbeiterstellen bis auf eine einzige 
unbesetzt, anderseits lieB er die Zeitschriften mehrere Jahre uneingebunden 

! Salomon Frankfurter: Wilhelm von Hartel. Sein Leben und Wirken. Wien 1912. 
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liegen, so daf) es ihm gelang, das Defizit Ende 1892 auf 2865:59 Gulden herab- 
zudrücken. Als aber Hartel diese Zeitschriftenjahrgänge binden ließ und ferner 
eine ausgiebige Reklamation der Pflichtexemplare anordnete, von denen eine 
große Zahl ebenfalls gebunden werden mußte, war trotz der Erhöhung der 
Dotation um 5000 Gulden nach Ablauf des ersten Quartals 1893 mehr als die 
Hilfte der Dotation verausgabt und die folgenden Jahre wiesen Überschreitungen 
auf. Eine Erhóhung der Dotation war kaum zu erwarten, da vom Obersthof- 
meisteramte, seitdem dort der neue Erste Hofrat und Kanzleidirektor Franz 
Wetschl mit dem Grundsatze äußerster Sparsamkeit sein Wirken begonnen 
hatte, für Mehraufwendungen namentlich zugunsten wissenschaftlicher Institute 
nichts mehr zu erwarten war. Die neue Direktion stand gleich zu Beginn ihrer 
Tütigkeit vor der schwierigen Situation, entweder trotz der vielen noch immer 
vorhandenen Lücken beim Ankaufe mehr sparen zu müssen, als es im Interesse 
der Bibliothek gelegen war, oder die Dotation zu überschreiten, wozu sich 
Zeißberg in seiner üngstlichen Gewissenhaftigkeit nur schwer entschließen 
konnte. In einem Berichte stellt er seine Bemühungen, des Defizits Herr zu 
werden, sehr genau ziffermäßig dar. 

In bezug auf die Katalogisierungsarbeiten wurde unter Zeißberg dervon Hartel 
eingeschlagene Weg fortgesetzt. An die von Geyer ausgearbeitete Beschreibungs- 
instruktion wurde die letzte Hand angelegt, sie wurde von einem Redaktions- 
komitee (Geyer und Lenk) unter dem Vorsitze des Direktors nochmals durch- 
beraten und dem Obersthofmeisteramt vorgelegt. Im Jahre 1898 wurde mit dem 
auf zwei Jahre verteilten Druck der Instruktion begonnen und mit Ende des Jahres 
waren vier Bogen vollendet. Die seinerzeit vom Nominalkatalog getrennten 
Separatkataloge für Faszikulanda, Schulbücher, Elementarsprachbücher und 
Gesetzesausgaben wurden mit dem Hauptkatalog wieder vereinigt. Eine 
begonnene Erneuerung des Bandkatalogs mußte bald ebenso wie die von 
Schóchtner unternommene Fortführung der 1893 unterbrochenen Anfertigung 
der geographischen und biographischen Verweise wegen der unzureichenden 
Zahl von Arbeitskrüften wieder eingestellt werden. Geyer hatte auf die Gefahr 
hingewiesen, die durch das tägliche Nachschlagen im Zettelkatalog — Ab- 
nützung und Durcheinanderbringen — der Zettel drohe und leider erfolglos 
nochmals auf die Fortsetzung der Arbeit am Bandkatalog gedrungen. 

Dagegen wurde der Realkatalog fortgeführt. Lenk arbeitete für diese Arbeiten 
eine ausführliche Instruktion aus, die beiden ersten Hauptklassen I Encyclo- 
paedie und II Philologie wurden endgültig fertiggestellt, als weiter zu bearbei- 
tende Klassen wurden III Historia, VI Historia generis humani, IX Politia und 
XI Jus in Angriff genommen, wobei man sich auf die durch das System gege- 
benen Untergruppen beschrünkte und eine weitere Gliederung einer günsti- 
geren Zukunft anheimstellte. 

Nach einem Dezennium erfuhr die Bibliothek wieder eine räumliche Erwei- 
terung. Durch die im Jahre 1897 erfolgte Übersiedlung der im II. Stockwerke 
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untergebrachten Filiale des Haus-, Hof- und Staatsarchivs wurde eine Anzahl 
großer Säle verfügbar, die von der Kupferstichsammlung bezogen werden 
konnten, deren freiwerdenden Saal im I. Stockwerk die Handschriftensammlung 
erhielt, die bisher neben dem Katalogzimmer untergebracht war. Infolgedessen 
konnte sich auch die Impressenabteilung ausdehnen, die 2 Zimmer, ein — durch 
Versetzung der Zwischenwand vergrößertes — für den Nominalkatalog, ein 
zweites kleineres für den Realkatalog erhielt. Allerdings die mit dem gesteigerten 
Besuch der Bibliothek immer dringlicher gewordene Herstellung eines neuen 
Lesesaals konnte noch nicht erreicht werden, obwohl Zeißberg mit Recht darüber 
Klage führte, „daß die äußere Erscheinung des ehrwürdigen Instituts nicht ganz 
seiner Bedeutung und Würde entspreche und sich nicht mit dem Glanze der 
beiden kaiserlichen Hofmuseen vergleichen dürfe.* Er hat auch die Lósung dieser 
Frage durch die Überlassung der Redoutensäle, des kleinen für Zwecke des Lese- 
saals, des großen für die Bücheraufstellung zum erstenmal vorgeschlagen und 
auch die Adaptierung der Rüume im Halbstock sowie der übrigen im II. Stock 
noch zur Verfügung stehenden Säle beantragt. Im Jahre 1898 wurde über Anre- 
gung des Generaldirektors Chertek die Frage der Vereinigung der Hofbiblio- 
thek mit der k. u. k. Familienfideikommifbibliothek zum ersten Male aufgerollt. 
Sie sollte auch räumlich in der Art durchgeführt werden, daß man ihre Bestände 
in das Gebäude der Hofbibliothek übertragen wollte. Im Gegensatz zu den be- 
rechtigten Befürchtungen Zeißbergs, daß die Räume nicht reichen würden, 
gab die Burghauptmannschaft in ihrem Berichte an das Obersthofmeisteramt 
die jetzt geradezu unglaublich anmutende Erklärung ab, daß „die noch ver- 
fügbaren Räume des II. und III. Stockwerks der gegenwärtigen Hofbibliothek 
nicht nur für die Unterbringung der Fideikommißbibliothek, sondern auch für 
den zu gewürtigenden Zuwachs beider Bibliotheken auf eine Reihe von Jahren 
hinaus zureichend sein werden.“ Zeißberg hätte einer Vereinigung beider Bib- 
liotheken auch nur unter der Voraussetzung zugestimmt, daf die Raumfrage 
radikal, etwa durch die Zuweisung des ganzen zweiten Gebäudeflügels auf dem 
Josefsplatz mit den beiden Redoutensälen gelöst würde. Eine Schmälerung 
mußte sich die Bibliothek gefallen lassen, indem sie ein ebenerdiges Lokal für 
den Zweck eines direkten Zuganges vom Josefsplatz in die Augustinerkirche 
und einen hofseitigen Raum für eine Wagenremise abzutreten genótigt wurde. 
Die Hofbibliothek entbehrte bis zum Jahre 1898 der künstlichen Beleuchtung. 
Bei der damaligen Festsetzung der Benützungsstunden von 9 Uhr früh bis 
4 Uhr nachmittags konnte man aufer an düsteren Herbst- und Wintertagen 
mit dem Tageslicht auskommen. Da beabsichtigte im Jahre 1897 das Obersthof- 
meisteramt, die Bibliothek auch in den Abendstunden offen zu halten und zu 
diesem Zwecke die elektrische Beleuchtung der Bibliotheksräume einzuführen. 
Zeißberg bezeichnete diese Absicht in einer Eingabe vom 3. März 1897 als 
einem vom Lesepublikum und vom Beamtenkörper längst gehegten Wunsche 
und Bedürfnisse entsprechend, erklärte aber die Vermehrung des Status um 
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mindestens 2 Beamte und 2 Diener als notwendige Voraussetzung. Der Plan 
wurde aber nur insoweit ausgeführt, als es zur Installation der Lichtleitung ge- 
kommen ist, das Offenhalten der Bibliothek in den Abendstunden wurde vertagt 
und kam erst 22 Jahre später zur Ausführung. Aber auch bei der Einführung 
der Beleuchtungsanlage wurde derart sparsam verfahren, daf diese sich auf 
den Vorsaal, die Direktionskanzlei und das Lesezimmer beschrünkte und nicht 
auf die beiden Katalogzimmer ausgedehnt wurde. Im Jahre 1898 finden wir auch 
den später verwirklichten Plan, das sogenannte Regional-Bureau der unter 
Leitung der Royal-Society in London stehenden naturwissenschaftlichen 
Universalbibliographie, in der Hofbibliothek, als der Zentralstelle der öster- 
reichischen Pflichtexemplare, unterzubringen, zum ersten Male in einem Direk- 
tionsberichte erwühnt. 

Wie schon früher bemerkt, gab es an der Hofbibliothek kein Personal für 
den Kanzlei- und Rechnungsdienst, nachdem der früher systemisierte Posten 
eines sogenannten Kalkulanten aufgelassen worden war. Wührend die Rech- 
nungsführung vom Kustos F, X. Wöber besorgt wurde, der auch die Registra- 
turgeschäfte führte, mußten die „wissenschaftlichen“ Hilfsarbeiter die Kopier- 
arbeiten für alle Kanzleistücke verrichten, die sich zum Beispiel im Jahre 1896 
auf 405 Akten mit 430 Beilagen beliefen. Es war dies, wie Geyer in mehreren 
Berichten hervorhebt, eine ganz unökonomische Vergeudung qualifizierter Kräfte. 
Erst im Jahre 1898, als Wöber in Pension ging, wurde wenigstens teilweise Abhilfe 
geschaffen, indem die Rechnungsführung und später auch ein Teil der Kanzlei- 
arbeiten einem vom Obersthofmeisteramte der Bibliothek zugewiesenen Rech- 
nungsbeamten übertragen worden sind, 

In der Handschriftensammlung nahmen die Arbeiten einen gedeihlichen 
Fortgang. Das durch Hartels und Wickhoffs Genesis-Ausgabe erweckte Interesse 
für die Buchmalerei führte zu dem großartigen Plane der Anlegung be- 
schreibender Verzeichnisse der minierten Handschriften Österreichs. Neben 
verschiedenen anderen Arbeiten ist aus diesem Zeitraume besonders hervor- 
zuheben: H. J. Hermann: Miniaturhandschriften aus der Bibliothek des 
Herzogs Andrea Matteo Acquaviva (Jahrbuch der Kunsthistor. Samml. Bd. XIX, 
1898).! Gemeinsam mit Göldlin gab Heinrich Modern im „Jahrbuch“, Bd. XX, 
. 1899, die Zimmer'schen Handschriften der Hofbibliothek heraus. Neu erworben 
wurden im Jahre 1897 zehn handschriftliche Bünde: Khevenhüller Annales 
Ferdinandei. 

In der Musikaliensammlung vollendete J. Mantuani, Wöbers Nach- 
folger, als Leiter der Sammlung, im Jahre 1897 den IX. Band der Tabulae. 
Durch das Vermächtnis Anton Bruckners ( 12. Oktober 1896), das ihr die 
handschriftlichen Partituren seiner Symphonien I—IX, des Streichquintetts, 


! Ein Vierteljahrhundert spüter ist dann dank dieser Vorarbeiten der erste Band des be- 
schreibenden Verzeichnisses der illuminierten Handschriften und Inkunabeln der National- 
bibliothek von demselben Verfasser erschienen (Leipzig 1923). 
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der Messe in D-Moll, des 150. Psalms, des Tedeums und des Männerchors 
Helgoland zusprach, sowie durch die Erwerbung von Schubert-Handschriften 
im Jahre 1898 erfuhr die Musikaliensammlung eine namhafte Bereicherung. 
Leider fehlten bei der Übergabe einige Bruckner'sche Partituren; es ist das 
Verdienst des gegenwärtigen Vorstandes der Sammlung, Universitätsdozenten 
Dr. Robert Haas, die zum Vermächtnis gehörende Partitur der F-Moll-Messe 
im Jahre 1922 für die Sammlung im Prozeßwege gewonnen zu haben. 

Der Vorstand der Kupferstichsammlung, Eduard Chmelarz, der schon 
längere Zeit hindurch schwer leidend gewesen war, mußte jeder Tätigkeit ent- 
sagen. An seine Stelle trat Friedrich Dörnhöffer, jetzt Generaldirektor der 
bayrischen Staatsgalerien (1898). Der Beamtenstatus erfuhr unter Zeißberg 
auch insofern eine Veränderung, als infolge der durch Wöbers Pensionierung 
bewirkten Vorrückung die freigewordene Stelle eines wissenschaftlichen Hilfs- 
arbeiters Friedrich Egger Ritter von Möllwald erhielt. Von größeren Erwer- 
bungen unter der Direktion Zeißbergs wären weiter anzuführen die wertvolle 
Sammlung von Flugblättern und Flugschriften aus den Jahren 1848 und 1849, 
die aus der aufgelösten Bibliothek des Ministerrats-Präsidiums an die Hof- 
bibliothek kamen, der Ankauf der Beck-Widmannstädterschen Sammlung 
kirchenpolitischer Schriften, die an Werken über China reiche Bibliothek des 
Generalkonsuls Haas in Schanghai, die Schenkung W. von Hartels (mehr als 
1000 Werke aus dem Gebiete der klassischen Philologie). An dem im Auftrage 
des Unterrichtsministeriums von der Wiener Universitätsbibliothek heraus- 
gegebenen Generalkatalog der laufenden periodischen Zeitschriften beteiligte 
sich die Hofbibliothek durch einen Anhang, der die im Verzeichnis nicht auf- 
genommenen Periodica der Hofbibliothek enthielt. 

Schon in ihrem ersten Jahre hatte Zeißbergs Direktion die nachteiligen 
Folgen einer Maßregel des Obersthofmeisteramtes ertragen müssen, die auf die 
dem Staate gegenüber an sich ungünstigeren Besoldungs- und Vorrückungsver- 
hältnisse der Beamtenschaft von nachteiligstem Einflusse waren. Die mit Erlaß 
des Obersthofmeisteramtes vom 22. Dezember 1898 erfolgte Gehaltsregulierung, 
deren Urheber Hofrat Wetschl war, setzte zwar im allgemeinen die Gehalts- 
stufe der Hofbeamten den neuen Staatsbeamtengehalten gleich, sie wendete 
aber, und zwar rückwirkend, ihre Bestimmungen in der Weise an, daß der 
Großteil der Beamtenschaft nur die neuen Bezüge der jeweils niedrigeren Rangs- 
klasse erhielt. Für die Hofbibliothek war die Auswirkung die, daß ihr Status 
statt drei Kustodenstellen nur mehr zwei, statt sechs Skriptorenstellen nur zwei 
aufwies, denen fünf Amanuensenstellen in der IX. und sechs neugeschaffene 
Assistentenstellen in der X. Rangsklasse gegenüberstanden. Von dem gesammten 
Personal traten nur der Vizedirektor (bisher Erster Kustos) und die beiden 
ältesten Kustoden ungeschädigt in den Genuß der erhöhten Bezüge, bei allen 
anderen wirkte die Regulierung wie eine Degradation, da im Falle einer Vor- 
rückung den Betroffenen nur die ihnen gemäß ihres Ranges ohnehin gebührenden 
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Bezüge zugewiesen und die fällig gewordenen Quinquennien nicht eingerechnet 
wurden. Durch das höchst ungünstige Verhältnis der systemisierten Oberstellen 
(fünf) zu den Unterstellen (elf) waren die Aussichten auf Vorrückung in eine 
Oberstelle vollkommen illusorisch geworden. Dieses Unrecht erschien noch 
grófer durch einen Vergleich mit den staatlichen Instituten gleicher Art, bei 
denen die durch die Gehaltsregulierung vom September 1898 festgesetzte Bezugs- 
erhóhung mit keiner Statusverschlechterung verbunden war. Eine Eingabe der 
Beamten der Hofbibliothek, von Zeißberg mit Hinweis auf das Jubiläumsjahr 
des Kaisers, das „ein Fest des Segens werden und sich in der Förderung alles 
Guten und Schönen äußern solle“, einbegleitet, wurde am 16. April 1898 ab- 
schlügig beschieden. Ein neuerliches Gesuch, das am 16. Dezember 1898 dem 
Oberstkimmereramte unterbreitet wurde, war ebenfalls erfolglos. 

Seit 1899 war die Hofbibliothek mit dem Naturhistorischen Hofmuseum 
aus dem Ressort des Obersthofmeisteramtes in das des Oberstkümmerer- 
amtes übergegangen, so daß dieses Hofamt, dem bereits die kunsthistorischen 
Sammlungen des Kaiserhauses unterstanden, jetzt gewissermaßen die Funktionen 
eines Ministeriums der schónen Künste innerhalb des Hofstaates ausübte. 
Es war insofern ein Vorteil für die Hofbibliothek, als man ihr bei der neuen 
vorgesetzten Behórde doch mit gróferem Wohlwollen begegnete, als es bisher 
der Fall war. Die vier Oberstkümmerer, denen im Laufe der Jahre die 
Sammlungen unterstanden, Traun, Gudenus, Lanckoronski und Berchtold 
zeigten Interesse für sie und es wurde in der Person des aus dem Unterrichts- 
ministerium berufenen Hofrats W. Weckbecker eine Persönlichkeit gewonnen, 
die für ihre Bedürfnisse volles Verständnis mitbrachte. Freilich war das Oberst- 
kümmereramt in finanzieller Beziehung vom Obersthofmeisteramt abhängig 
und mußte mit der ihm aus der Hofstaatsdotation zugewiesenen Quote aus- 
kommen, war daher außerstande, den durch die verhängnisvolle Gehalts- 
regulierung geschaffenen Verhältnissen abzuhelfen. 

Am 27. Mai 1899 ist Zeißberg, der noch am selben Tage in seinem Bureau 
amtiert hatte, plótzlich gestorben. Sein redliches Bemühen für das Wohl des ihm 
unterstehenden Institutes hat leider nicht den verdienten Erfolg gehabt. Mit 
beispielgebendem Fleiß hat er sich in allen Fragen der bibliothekarischen 
Technik bis in ihre kleinsten Details eingearbeitet, er hat insbesondere die 
Arbeiten im Realkatalog, indem er sich selbst an der Revision des Zettelmate- 
rials beteiligte, ganz außerordentlich gefördert. Seine Gelehrtennatur konnte 
sich aber nie recht mit der Fülle rein administrativer Agenden, die notwendiger- 
weise auch erledigt werden muften, befreunden. Bei seiner milden, liebens- 
würdigen, manchmal allzu konzilianten Art war es ihm versagt, in Füllen, wo 
es nótig war, mit der erforderlichen Rücksichtslosigkeit aufzutreten. Gestellt 
zwischen eine nach rein fiskalischen Grundsätzen vorgehende Behörde, wie es 
das Obersthofmeisteramt war, und einen mit Recht unzufriedenen Beamten- 
körper, rieb er in diesen Konflikten seine nicht allzufeste Gesundheit auf, 
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so daß ein Herzschlag seinem Leben vorzeitig — er war noch nicht 60 Jahre 
alt — ein Ende setzte. Innerhalb eines Zeitraumes von drei Jahren war die 
Direktion der Hofbibliothek wieder erledigt. 

Anders wie nach Birks und Hartels Abgang stand es diesmal nicht fest, wer 
Zeißbergs Nachfolger werden sollte. Das Oberstkämmereramt hatte nicht weniger 
als 15 Personen in Betracht gezogen. Von bibliothekarischen Fachmännern vor 
allem den rangältesten Kustos der Hofbibliothek Alfred Góldlin von Tiefenau, 
dann die Vorstände der Universitätsbibliotheken Wien, Graz und Prag, Ferdi- 
nand Grassauer, Wilhelm Haas und Richard Kukula, den Bibliothekar der 
Akademie der bildenden Künste Simon Laschitzer und den Direktor der admi- 
nistrativen Bibliothek des Ministeriums des Innern Josef C. Poestion; von 
Münnern der Wissenschaft die Wiener Universitütsprofessoren Josef Karabacek, 
Oswald Redlich, Jakob Schipper und Franz Wickhoff, den Prager Universitüts- 
professor und Reichsratsabgeordneten August Fournier, den Innsbrucker Uni- 
versitätsprofessor Ludwig Pastor, den Wiener Privatdozenten und Archivar des 
Wiener Stadtarchivs Karl Uhlirz. Ferner waren von Hofkreisen empfohlen 
der frühere Lehrer der Erzherzogin Marie Valerie Landesschulinspektor K. F. 
Kummer und der Lehrer der Tóchter der Erzherzogin Maria Theresia Gymna- 
sialprofessor Franz Weyrich. Nach sorgfältiger Abwägung der für und gegen 
jeden einzelnen sprechenden Momente, wobei auch Hartel, auf dessen Urteil 
das Oberstkümmereramt großen Wert legte, zurate gezogen worden ist und sein 
Urteil abgegeben hat, wurde dem Kaiser die Ernennung des Professors für 
Geschichte des Orients an der Wiener Universität Dr. Josef Karabacek zum 
Direktor der Hofbibliothek vorgeschlagen. 

Das Oberstkämmereramt nahm den Standpunkt ein, daß für die Stelle des 
Vorstandes der ersten Bibliothek des Reiches wissenschaftliche Autoritüt die 
unerläßliche Voraussetzung bilde. „Es ginge, schon mit Hinblick auf die jahr- 
hundertealten Traditionen der Hofbibliothek, füglich nicht an, auf die Stelle, 
wo C. Celtis, Н. Blotius, P. Lambecius, Gerhard und Gottfried van Swieten, 
Adam von Bartsch, J. von Mosel, Münch-Bellinghausen, Hartel, Zeißberg 
gewirkt; einen Funktionär zu berufen, der lediglich das Technische des Biblio- 
thekswesens beherrschte, ohne doch den für die erfolgreiche Erfüllung seiner 
Pflichten unerläßlichen Überblick über die verschiedenen Gebiete mensch- 
lichen Wissens und nach außen den entsprechenden Rang in der wissenschaft- 
lichen Welt zu besitzen. Auf dieses letztere Moment mußte noch deshalb beson- 
ders geachtet werden, weil sich unter den Beamten der Hofbibliothek selbst 
solche von profunder Gelehrsamkeit und umfassender wissenschaftlicher 
Bildung befinden, welche die Bestellung einer ihnen in dieser Beziehung unter- 
geordneten Kraft als Direktor mit Recht als eine Zurücksetzung empfinden 
müften. Demnach lenkte sich das Augenmerk auf jene wissenschaftlichen 
Kapazitüten, welchen die nótige Energie und Hingabe zugetraut werden konnte, 
sich in das Bibliotheksfach mehr oder weniger erst einzuarbeiten. Unter den 
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obengenannten Krüften dieser Art erscheint Karabacek zweifellos als der geeig- 
netste Kandidat, zumal er für das Amt des Bibliotheksdirektors eine Reihe 
günstiger Voraussetzungen bereits mitbringt. In den besten Jahren stehend, von 
anerkannter Agilitit und Geschicklichkeit auch in administrativen Angelegen- 
heiten, beherrscht er selbstverständlich das Gebiet der orientalischen Geschichte 
und Literatur vollständig, ist nebstdem aber auch infolge mannigfacher anderer 
Studien und Arbeiten auf allgemein historischem, speziell auch auf numis- 
matischem und kunstgewerblichem Gebiete als Fachmann anzusehen. Seine 
reichen Erfahrungen in bezug auf das Handschriftenwesen, welche ihn auch zu- 
einer neuen, von den Bibliotheken in Berlin, Petersburg, London und Oxford 
angenommenen Präparierungs- und Konservierungsmethode von Manuskripten 
führten, befähigen ihn neben seinen Kenntnissen in einigen Zweigen der Kunst, 
ganz besonders zum Amte des Direktors der Hofbibliothek, bei welcher die 
reichen Bestände an Handschriften und an Kunstblättern eine so wichtige Rolle 
spielen. Zudem erscheint Karabacek nach seinem Auftreten und Wesen vor- 
züglich geeignet, die Bibliothek nach außen zu vertreten und den Beamten des 
Institutes mit der erforderlichen Autorität vorzustehen. Im eigentlichen Biblio- 
theksfache ist er allerdings, wenngleich mit den Einrichtungen fast aller größeren 
europäischen Bibliotheken wohl vertraut, doch Neuling, wie es übrigens seiner- 
zeit auch Hartel und Zeißberg waren, doch dürfte es ihm bei den geschilderten 
Eigenschaften nicht schwer fallen, gleich diesen seinen Vorgängern in kurzer 
Zeit die nötige Routine zu erwerben, um die schon von diesen Direktoren in 
Gang gebrachten Katalogsarbeiten zu leiten, zu überwachen und die admini- 
strativen Geschäfte der Bibliothek zu führen.“ 

Der Kaiser stimmte diesem Berichte, der an Ausführlichkeit von keinem 
zweiten dieser Art erreicht wird, zu, und am 10. August 1899 erfolgte 
Karabaceks Ernennung zum wirklichen Hofrat und Direktor der Hofbibliothek. 

Karabaceks Direktionsführung begann unter günstigen Auspizien. Erzherzog 
Rainer widmete in „dankbarer Anerkennung der selbstlosen Bemühungen um 
die Gründung des Papyrus-Museums“, deren Hauptverdienst dem neuen Vor- 
stand der Hofbibliothek zuzuschreiben ist, die nach ihm benannte Papyrus- 
Sammlung Rainer der Hofbibliothek. Gleichzeitig mit der Sammlung traten 
die beiden hervorragenden Gelehrten, die mit Karabacek bisher an der Sammlung 
gewirkt hatten, in den Verband der Hofbibliothek ein: Professor Jakob Krall 
und Professor Karl Wessely. 

Die Ага Karabacek bedeutet für die Hofbibliothek die Inangriffnahme einer 
Reihe wichtiger Reformen auf allen Gebieten, wie sie in diesem Ausmaße das 
alte Institut seit einem Jahrhundert nicht erlebt hat. Was zunächst die Druck- 
schriftensammlung betrifft, so wurde mit 1. November 1899 die schon unter 
Zeißbergs Direktion in Aussicht genommene Einführung des Numerus currens 
als lokale Signatur für die Aufstellung der neuen Werke durchgeführt, wobei 
die Umsignierung des bisher aufgestellten Bestandes für eine spätere Zeit in 
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Aussicht genommen worden ist. Der Numerus currens begann mit der 
Zahl 400.000, beziehungsweise 300.000 für Fortsetzungswerke; nach der 
Höhe der Bände werden sechs durch die großen lateinischen Buch- 
staben A—F bezeichnete Formatklassen unterschieden. Die Signaturen, die 
sich bisher zum größten Teil auf der Innenseite der Buchdeckel befanden, 
was die Aushebung sehr erschwerte, wurden nunmehr auf der Außenseite und 
auf dem Rücken angebracht und konnten auch je nach Bedarf mit abgekürzten 
Saalbezeichnungen für den Lesesaal, das Handschriftenzimmer oder mit dem 
Vermerk „Period.“ für Zeitschriften oder andere Werke, deren Abschluß sich 
nicht absehen läßt, versehen werden. Die Signierung geschah nicht mehr mit 
der Feder, sondern maschinell. Alle neu einlaufenden Werke erhalten seither 
sofort den Numerus currens und werden in arithmetischer Reihenfolge in das neu 
eingeführte „Einlaufsbuch“ eingetragen, welches die bisher gesondert geführten 
Standortsrepertorien und Akzessionsbücher vereinigt. Über 10.000 Nummern 
wird jeweils ein alphabetisches Register geführt. Um Irrtümern in der Aufstellung 
vorzubeugen, erhält jedes Zehntausend eine besondere, auf dem Rücken der 
Bücher angebrachte ,,Kennfarbe*. Gleichzeitig wurde eingeführt, daß an Stelle 
eines jeden ausgehobenen Buches ein sogenannter „Platzzettel“ eingelegt werden 
mufte, mit der Angabe, für welchen Zweck (Entlehnung, Lesesaal, amtliche 
Benützung) das Buch dem Bestand entnommen wurde. Die Durchführung des 
Numerus currens ist eines der vielen Verdienste Geyers, der nunmehr dem 
dritten Direktor mit seiner reichen Erfahrung zur Seite stand. Ihm wurde auch 
die Neuorganisierung des Einlaufes übertragen, er gab dafür die Leitung des 
Nominalkataloges an Lenk ab, so daß beide Katalogabteilungen nunmehr in 
einer Hand vereinigt waren. Die Geyersche Kataloginstruktion (siehe oben), 
die um diese Zeit (März 1901) herausgekommen ist, wurde in Fachkreisen sehr 
beifällig aufgenommen. „Ein grofangelegtes Werk, mit dem die К. К. Hof- 
bibliothek nicht nur sich sondern allen Bibliotheken zu Dank gearbeitet hat.“' 

Was die Katalogsarbeiten betrifft, so mußte die Fortführung der noch unter 
Zeißberg begonnenen Hauptklassen III, IV, IX und XI des Realkatalogs unter- 
brochen werden, da die inzwischen zu großem Umfange angewachsenen wissen- 
schaftlichen Klassen des neuen Einlaufs dringend einer systematischen Bear- 
beitung und Gliederung bedurften. H. von Lenk, der sich um die systematische 
Gliederung des Realkatalogs große Verdienste erworben hat, bearbeitete auch 
noch die Klasse XII Theologia. Eine von der Direktion beigestellte Hilfskraft 
aus dem Dienerpersonal leistete für die notwendigen Kopierarbeiten erwünschte 
Hilfe. Gleichzeitig erfolgte eine Vorrevision des für den Realkatalog zu bear- 
beitenden Zettelmaterials des Nominalkatalogs, der damals 1073 Kartons 
zühlte. Sie lag in der Hand Schóchtners, von dem im Jahre 1909 130 Kartons 
mit zirka 117.000 Zetteln absolviert worden waren. Am 16. Mai 1904 


! J.Himmelbaur, „Die Vorschriften für die Katalogarbeiten der К.К. Hofbibliothek.*" Vortrag in 
„Mitteilungen des Österreichischen Vereines für Bibliothekswesen“, Jahrgang VI, 1902, S. 20—30. 
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verfügte ein Erlaß der Direktion die Herstellung der Zettel für den Realkatalog 
mit der Schreibmaschine, nachdem schon seit dem Jahre 1901 diese für die 
Reinschrift der Aktenstücke und teilweise auch zur Entlastung bei den Katalogs- 
arbeiten in Anwendung gekommen ist. Es wurden vier neue Schreibmaschi- 
nen angeschafft und das Oberstkümmereramt bewilligte die Anstellung von vier 
Maschinenschreiberinnen. Es waren dies die ersten in der Hofbibliothek 
ständig beschäftigten weiblichen Kräfte. Die Direktion faßte nun den Beschluß, 
nicht bloß die Realzettel mittels Schreibmaschinen herzustellen, sondern gleich- 
zeitig damit einen neuen Nominalkatalog auf Zetteln für den neuen Lesesaal 
anfertigen zu lassen, den man eventuell auch dem Publikum in die Hand geben 
könnte. Man verzichtete also auf den Plan Hartels, der einen neuen Bandkatalog 
herstellen lassen wollte; die vergeblichen Versuche, den alten Bandkatalog zu 
verbessern, hatten bedauerlicherweise die Folge gehabt, daß das Prinzip des 
Bandkatalogs überhaupt verworfen wurde, sehr mit Unrecht, da doch der am 
1. Oktober 1901 begonnene neue Katalog der Wiener Universitätsbibliothek, 
der seiner Anlage nach geradezu musterhaft war, alle Bedenken hätte zerstreuen 
kónnen.' Abgesehen von dem Umstande, daß ein Zettelkatalog schon wegen 
seiner geringen Übersichtlichkeit und seiner raschen Abnützung sich als kein 
geeigneter Behelf in der Hand des Lesepublikums erweist, hat die Direktion 
die Leistungsfähigkeit der neuen Herstellungsmethode gewaltig überschätzt, 
wenn sie glaubte, mit vier Schreibkräften, die jährlich 60.000 Zettel kopieren 
könnten, die Gesamtarbeit für den Real- und den neuen alphabetischen Katalog 
in zehn Jahren abschließen zu können. Die Arbeiten standen aber unter einem 
ungünstigen Stern. Man konnte mit den Maschinen keine Durchschläge her- 
stellen, so daß besondere Kopien für jeden Katalog gemacht werden mußten, 
die Herstellung eines Zettelkatalogs für die Handbibliothek des neuen Lese- 
saales nahm die Arbeitskräfte außerdem noch stark in Anspruch, so daß sich 
die Anfertigung der Zettel des alten Bestandes immer mehr hinauszog und nur 
beim neuen Zuwachs mit dem Einlauf Schritt gehalten werden konnte. Selbst 
als die Zahl der Maschinschreiberinnen im Jahre 1907 auf sechs, im Jahre 1910 
auf sieben erhöht wurde, ging die Arbeit nur langsam vor sich. In der Folge 
sank aber infolge der schlechten Bezahlung die Zahl der verfügbaren Kräfte, 
neue bewarben sich nicht, so daß im Jahre 1915 nur mehr zwei Schreibkräfte 
an den Katalogen arbeiteten. In allen Berichten, die Lenks und Geyers Nach- 
folger in der Druckschriftenabteilung, Josef Donabaum, alljährlich verfaßte, 
kehren die Klagen über den stockenden Verlauf dieser Arbeiten wieder. Dona- 
baum verlangte bessere Bezahlung der Schreibkräfte, die sich dafür gern zu einer 
längeren Arbeitszeit verpflichten würden, bessere Maschinen, mit denen man 
Durchschläge herstellen könnte, eventuell im Wege des Austausches gegen die 


! ©. Doublier, „Der neue alphabetische Bandkatalog der К. К. Universitütsbibliothek in 
Wien.“ in „Mitteilungen des Österreichischen Vereines für Bibliothekswesen.“ Jahrgang VI, 1902, 
S. 111 bis 114. — H. Bohatta, Ebenda, Jahrgang IX, 1905, S. 110—113. 
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minder leistungsfähigen; für den äußersten Notfall befürwortete er den Ver- 
zicht auf die Fortführung des Realkatalogs unter Konzentrierung aller Kräfte 
auf den neuen alphabetischen Zettelkatalog. Daß Karabacek mit dem letzten 
Ausweg nicht einverstanden war, geht aus einigen kurzen Bemerkungen von 
seiner Hand hervor, in denen er sich auch eine eingehende Stellungnahme in 
dieser Frage vorbehält. Dazu scheint er aber nicht Zeit gefunden zu haben, wenig- 
stens findet sich nichts hierüber in den Akten. Die Sistierung der Arbeiten am 
Realkatalog hat übrigens auch nicht den Beifall des Oberstkämmereramtes 
gefunden. Gleichwohl hat Donabaum im Juni 1915 diese Arbeiten auf eigene 
Verantwortung eingestellt „um zu retten, was zu retten war, da es ihm besser 
erschien, einen Katalog in absehbarer Zeit fertigzubringen, als beide in einem 
Menschenalter oder länger.“ Freilich half diese Maßregel, wie er selbst in einem 
späteren Berichte (26. Juni 1917) sagt, „bei der Verminderung des Personals 
auch nicht viel.“ 

Einen größeren Erfolg hatte Karabacek auf einem anderen Gebiete. Es 
ist seiner kräftigen Initiative zu danken, daß endlich an die schon längst 
notwendig gewordene ausgiebige räumliche Erweiterung der Bibliothek 
geschritten werden konnte, Allerdings der einzige Weg, der geeignet gewesen 
wäre, die Raumnot auf absehbare Zeit hinaus zu beseitigen, die Errichtung eines 
neuen Gebäudes, konnte nicht beschritten werden. Man hatte in den fünfziger 
Jahren, als ein Neubau der Hofbibliothek auf dem Areal, das jetzt der neue 
Burgflügel einnimmt, im Gesamtplan für die Stadterweiterungsbauten vor- 
gesehen war (1859), einen günstigen Zeitpunkt ungenützt vorübergehen lassen. 
Künstlerische und historische Gründe wurden damals dagegen geltend gemacht: 
„die Hofbibliothek in einen neuen, sei es noch so glänzend und zweckmäßig 
ausgestatteten Bau zu transferieren, hieße nicht nur einen Kunstbau der Barocke 
seinem durch die Tradition geweihten Zwecke entziehen, sondern auch einem 
Denkmal der Bücherfreundlichkeit Kaiser Karls VI., eines der erlauchtesten 
Mitglieder des Erzhauses, die Bedeutung rauben, die es noch ungezählte Jahr- 
hunderte behaupten soll.*' Immerhin bedeutete es einen gewaltigen Fortschritt, 
als mit ,den Bauarbeiten begonnen werden konnte, die ein vierfaches Ziel 
bezweckten: Errichtung und innere Ausgestaltung eines neuen Gebäudes an 
Stelle des zu demolierenden Traktes zwischen dem Hofe und dem Kaisergarten, 
Einrichtung eines neuen Lesesaals, Schaffung neuer Büchermagazine und Her- 
stellung eines neuen Zuganges zur Bibliothek vom Josefsplatz aus. 

Über die Verwendung des neuzuerbauenden Hofgartentraktes war man sich 
anfangs nicht im klaren. Die anfängliche Absicht, dort den neuen Lesesaal unter- 
zubringen, scheiterte an den ungenügenden Raumverhältnissen, der später 
erwogene Gedanke, den großen Hof mit Glas zu überdecken und den Lesesaal 
dorthin zu verlegen, wurde auch verworfen, bis endlich der Plan auftauchte, den 

! Vgl. К. Beer, „Die Ausgestaltung der К. К. Hofbibliothek.“ in „Österreichische Rundschau'* 
Jahrgang I, 1904, Heft 7. 


186 


EIN VIERTELJAHRHUNDERT AUS DER GESCHICHTE DER HOFBIBLIOTHEK 1891—1916 


sogenanntenAugustinersaal, das heißt den Bibliothekssaal des Augustinerklosters, 
der seit dem Jahre 1830 von der Hofbibliothek als Bücherdepot gemietet war, 
zu einem Lesesaal umzugestalten. Für diesen Plan entschied sich eine am 
4. Jänner 1902 im Obersthofmeisteramte abgehaltene Sitzung, an der Wetschl, 
Weckbecker, Karabacek, der Burghauptmann Lissek und der Architekt des 
neuen Burgbaues Professor Ohmann teilnahmen. In der Hóhe des ersten 
Treppenpodestes sollte die Musikaliensammlung mit den Depots und dem Lese- 
raum untergebracht werden. Im Niveau des grofen Saales, beziehungsweise des 
früheren, jetzt zur Garderobe bestimmten Handschriftendepots sollte ein Durch- 
gang zum neuen Lese(Augustiner)saal geschaffen werden, in welchem, even- 
tuell durch Schranken vom mittleren Durchgang getrennt, Rüume für Zeit- 
schriftenleser, vielleicht auch kleine Sonderräume für ungestórte wissenschaft- 
liche Arbeiten gewonnen werden kónnten. Oberhalb dieses Raumes unter dem 
Dachstuhl ergab sich dann Raum für ein groBes Bücherdepot, welches nach dem 
Magazinssystem mit eisernen Regalen in der Art der modernsten Bibliotheken 
ausgestattet, in fünf bis sechs Stockwerken Raum zur Unterbringung mehrerer 
hunderttausend Bünde bieten sollte. 

Dieser Plan ist aber vollstündig geündert worden; zwar erhielt die Musik- 
sammlung (Lesesaal mit Handbibliothek) die für sie bestimmten Räume, an 
welche ihre Depots unmittelbar angrenzten, dagegen wurde der für Zeitschriften- 
leser gedachte Durchgangsraum für die Bücherentlehnung eingerichtet. An 
Stelle des geplanten großen Bücherdepots wurden im Il. Stockwerk der 
Benützersaal der Handschriftensammlung, im Ш. Stockwerk die Karten- 
sammlung untergebracht. Um die notwendigen Adaptierungsarbeiten im 
Augustinersaale durchführen zu können, war es notwendig, die 80.000 Bände, 
die dort untergebracht waren, umzusignieren und in andere Depots zu über- 
tragen, eine Arbeit, die in der verhältnismäßig kurzen Zeit von fünf Wochen 
unter Leitung Egger-Möllwalds bewältigt werden konnte und am 10. Jänner 
1903 vollendet war. Diese unter den ungünstigsten Verhältnissen — es war ein 
strenger Winter, das Lokal noch unheizbar — vorgenommene Übertragung 
zeigte zum erstenmal die Vorteile des neu eingeführten Numerus currens, 
indem die nach diesem System umsignierte Büchermasse nur zwei Drittel 
des früheren Stellraumes in Anspruch nahm. Der Augustinersaal, der, wie oben 
bemerkt, als Büchermagazin gedient hatte, war bisher fast nur von Angehörigen 
des Hauses betreten worden. Sein schönes, von Johann Wenzel Bergl im 
Jahre 1775 hergestelltes Deckenfresko — für die Öffentlichkeit nahezu ver- 
schollen — war vorzüglich erhalten. Da aber die Dippelbäume der Decke stark 
vermorscht waren, wurde es notwendig, eiserne Träger einzuziehen und an diese 
die Trambalken anzuschrauben. Durch eine Erschütterung fiel in der Mitte der 
Decke ein Fleck des Stukkaturbewurfs, auf dem Bergls Malerei saf, herab, zum 
Glück nur auf einen in Manneshóhe unter der Decke angebrachten Gerüstboden. 
Es wurde nun der ganze Mauerbewurf mittels besonders konstruierter Schrauben 
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an die Dippelbäume befestigt. Die Arbeit des mit der Restaurierung beauftragten 
Malers (Johann Viertelberger) bestand darin, die herabgefallenen Stücke zu 
vereinigen und die Sprünge zu übermalen. Die alte Schónheit des Bildes wurde 
auf diese Art in keiner Weise geschüdigt. ' 

Der neue Lesesaal präsentierte sich nach seiner Vollendung außerordentlich 
günstig. In den alten Wandregalen, deren Intarsia unter einer dicken Schmutz- 
kruste verborgen war, nunmehr aber nach den Herrichtungsarbeiten sich in 
alter Schónheit zeigte, wurde eine neu zusammengestellte Handbibliothek von 
zirka 12.000 Bänden aufgestellt, deren Benützung ein alphabetischer und ein 
Materienkatalog erleichterte. Ihre Aufstellung war am 14. Februar 1905 voll- 
endet. Der neue Lesesaal hatte, da auch neue Fenster ausgebrochen wurden, 
ganz gutes Licht, und durch reichlich angebrachte elektrische Lampen wurde 
auch für künstliche Beleuchtung gesorgt. Am Ende des Saales führen Stufen zu 
einem halbrunden Podium, auf dem sich im Stile des Saales komponierte, reich 
ornamentierte Regale mit 1740 Stellfächern zur Aufnahme von laufenden Zeit- 
schriften befinden. Dieses als Zeitschriftenleseraum gedachte Podium hat sich 
allerdings in der Folge nicht bewährt, da es der natürlichen Beleuchtung voll- 
kommen entbehrte. Auch erwiesen sich die Stellfácher, in denen die Zeit- 
schriften vertikal aufgestellt werden mußten, als unpraktisch, so daß man zu- 
nächst unter gewissen Kautelen die Benützung der Zeitschriften im Lesesaal selbst 
gestattete, dann aber an die Schaffung eines anderen Raumes für die Benützung 
der Zeitschriften denken mußte. 

Der Hofgartentrakt erhielt spüter im Dachraum ein photographisches Atelier. 
Auf Anregung der Direktion, welche es für außerordentlich wünschenswert 
erklärte, photographische Aufnahmen kostbarer Stücke der Sammlung, die 
man nicht der Gefahr eines Transportes aussetzen wollte, im Hause selbst 
herstellen zu kónnen, erklürte sich das Obersthofmeisteramt am 3. Juni 1903 
bereit, für die Kosten der Einrichtung aufzukommen unter der Voraussetzung, 
Чай das Atelier auch den übrigen Hofümtern zur Verfügung stehen würde. 

Man hatte von dem Bau eines Magazins im Hofgartentrakt aus dem Grunde 
abgesehén, weil man im alten Gebäude hiefür einen, wie man glaubte, 
geeigneten Ersatz fand. Es waren dies unterirdische Tonnengewólbe von 
zehn Meter Höhe, die sich unter den Remiseräumen hinzogen und vor- 
dem als Aufbewahrungsort für Brennholz eine Quelle steter Sorge für die 
Direktion gewesen waren. Dem Hofbaudepartement wurde ein Gutachten 
über die Frage abverlangt, ob diese Räume „mit starken Betonzwischenlagen 
sowohl an den Wänden als unter dem Boden in ähnlicher Weise adaptiert 
werden kónnten, wie die vorzüglich trockenen und gut ventilierten Souterrain- 
lokalitäten des Versatz- und Verwahrungsamtes.“ 


! Vgl. Arpad Weixlgürtner, „Johann Bergl* im Jahrbuch der k. К. Zentralkommission 
für die Erforschung und Erhaltung der Kunst- und historischen Denkmale, N. F., Bd. 1, 1903, 
S. 364 365. 
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Da das Gutachten im bejahenden Sinne lautete, wurde die Umgestaltung 
der Kellerräume zu Bücherdepots beschlossen. Für diese, wie für die anderen 
Bauarbeiten wurden die Kosten aus dem Stadterweiterungsfonds bestritten. Die 
Depots wurden nach dem Magazinssystem eingerichtet, mit eisernen Bücher- 
gestellen versehen, elektrisch beleuchtet und beheizbar gemacht. Da sich die 
untersten Stellagen 14 Meter unter dem Niveau des Josefsplatzes befinden, legte 
man Schächte an, die mit weißen glasierten Tonplatten ausgekleidet waren, um 
auf diese Weise eine Licht- und Luftzufuhr zu erreichen. Eine ausgiebige Luft- 
erneuerung sollte ein großer elektrischer Ventilator besorgen. Man glaubte auf 
diese Weise allen Befürchtungen in bezug auf Feuchtigkeitsgefahr die Spitze 
abgebrochen zu haben, ebenso wie man annahm, daf) der verfügbare Bücher- 
belegraum durch seine Ausdehnung mindestens auf zwei Menschenalter hinaus 
jede Sorge rücksichtlich der Unterbringung von Büchern vollkommen zu bannen 
geeignet“ sei. 

Man hat sich getäuscht. Schon nach drei Jahren waren die neuen Magazine 
so überfüllt, daß im Jahre 1909 die Mittelgänge mit Holzstellagen verbaut 
werden mußten. Um wenigstens eine annühernde Bestimmung des Bücher- 
bestandes beziehungsweise Zuwachses zu erhalten, wurde auf Anordnung 
Donabaums im August 1911 eine Bücherzühlung des gesamten Bestandes 
vorgenommen, welche die Zahl von 717.072 Bänden ergab. Da diese 
Zahl am 31. Dezember 1913 auf 760.556 gestiegen war, so mufte man 
mit einem Jahreszuwachs von durchschnittlich 18.000 Bänden rechnen. 
In einem Berichte vom 6. Oktober 1913 klagt Karabacek, daß es der 
größten Anstrengung bedürfe, „um durch ausgeklügelte, die Übersichtlichkeit 
der Aufstellung beeinträchtigende und den Betrieb schädigende Manipulationen 
hie und da noch eine Lücke zu eröffnen oder durch unzweckmäßige Zusammen- 
pressung der Bände Raum zu schaffen.“ Im Jahre 1913 spricht ein Bericht des 
Vorstandes der Druckschriftenabteilung schon von der Notwendigkeit der zwei- 
reihigen Aufstellung, die dann, wie aus einem Berichte desselben vom 26. Juni 1917 
hervorgeht, auch in den neuen Magazinen zur Regel geworden ist. Es werden 
alle möglichen Vorschläge zur Behebung dieses schweren Übelstandes gemacht: 
Adaptierung der Stallungen und Futtermagazine im Hoftrakt, der „Wagenremise“ 
im Hauptgebäude auf dem Josefsplatz und Umbau der alten Remise nach dem 
Magazinssystem, des über dem Lesesaal befindlichen Bibliothekssaales des 
Frintaneums, ja sogar an den Redoutensaal wird gedacht. Keine dieser Vor- 
schläge kam zur Ausführung. 

Ein weiterer Übelstand, der sich sofort bemerkbar machte, war der, daß man, 
um ein Stockwerk zu ersparen, von dem bewährten Grundsatze, die Regale nur 
in Greifhöhe zu halten, abgegangen war, so daß Stufen und Leitern notwendig 
waren, um die obersten Fächer zu erreichen. Das schlimmste aber war, daß sich 
die Befürchtungen in bezug auf die nicht gewährleistete Trockenheit der neuen 
Depots bewahrheiten sollten. Als in den Kriegsjahren infolge der Kohlennot die 
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Beheizung und auch der Betrieb des Ventilators eingestellt werden mußte, trat 
sofort Feuchtigkeit und infolgedessen Schimmelbildung auf, die kaum mehr zu 
beheben war. Die fehlerhafte Anlage der Magazine ist eine bedauerliche Passiv- 
post der Neubauten der Jahre 1903 bis 1906, wobei es dahingestellt sei, ob sich 
die Schüden nicht doch durch bessere Isolierung der Repositorien von den 
Mauern, eventuell durch noch größere Luftschüchte hätten vermeiden lassen. 
Jedenfalls hätte der Bibliothekar das Recht gehabt, sich auf das fachliche 
Kónnen des Technikers zu verlassen. Als vollkommen gelungen kann dagegen 
die Anlage des neuen Vestibüls bezeichnet werden, ein Werk Ohmanns wie 
der Lesesaal und der neue Hofgartentrakt. Aus einem Teile des Remisenmagazins 
hat er einen wirkungsvollen Kuppelraum mit einfach ernster Dekorierung 
geschaffen und auch dem alten Stiegenhaus, das infolge des seitlichen Einganges 
seine Wirkung eingebüßt hatte, erst jetzt seine zentrale Bedeutung gegeben. ' 

Die Neubauten waren auch der Anlaß zu einer durchgreifenden Reorgani- 
sation des gesamten Dienstes der Hofbibliothek. Seit dem Tode Wenzel Hartls 
(1895) gab es keine einheitlich geleitete Druckschriften- oder Impressen- 
sammlung. Hier waren die Agenden nach rein mechanischen Grundsätzen ein- 
geteilt: Ankaufsabteilung, Pflichtexemplarabteilung, Einlaufsabteilung, Nominal- 
katalogsdepartement, Realkatalogsdepartement (letztere zwei Abteilungen 
waren 1895— 1899 getrennt, seit 1899 unter Lenks Leitung vereinigt), 
Lesedienstverwaltung, Ausleiheabteilung, Buchbinderabteilung. Dazu kam noch 
die Rechnungskanzlei und die Registratur. Während an der Wiener 
Universitätsbibliothek das System der Arbeitsverteilung nach wissenschaftlichen 
Referaten schon seit 1884 bestanden hat, fanden sich an der Hofbibliothek nur 
Ansätze dazu. Seit Hartl konnte bei den Ankaufssitzungen jeder wissenschaft- 
liche Beamte als Vertreter seines Faches Vorschläge erstatten, die Kustoden 
persönlich, die anderen Beamten nur schriftlich. 

In den ersten Jahren der Direktion Karabaceks wurde ein weiterer Schritt 
getan, indem die Beschreibung der neuen Werke und zum Teil der Fortsetzungs- 
werke von den jeweiligen Fachreferenten vorgenommen wurde. Die Verteilung 
der Beschreibung deckte sich aber nicht ganz mit den wissenschaftlichen Refe- 
raten, weil die Vertreter mehrerer Referate — meist ültere Beamte — sich nicht 
an der Anfertigung der Titelkopien beteiligten, und die Werke aus diesen 
Fächern daher jüngeren Beamten zugewiesen werden mußten. Dagegen blieb 
die Katalogisierung der Fortsetzungswerke auch weiterhin bei einem Beamten 
vereinigt, der nur diejenigen Bünde, die Verweiszettel nótig hatten, an die Fach- 
referenten abgab. In seinem Jahresberichte für 1904 hat der Verfasser, der 
damals die Leitung des alphabetischen Kataloges und des Publikumsdienstes 


! Als bei diesem Anlasse drei Inschriftsteine aus dem Stiegenhaus in das neue Vestibül 
übertragen wurden, entdeckte man auf der Rückseite eines derselben ein romanisches Relief 
der Kreuzigung aus dem XIII. Jahrhundert. (Siehe E. Groag, „Die römischen Inschriftsteine 
der Hofbibliothek.* Wien 1913, S. 12.) 
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führte, der Direktion den Vorschlag einer konsequenten Durchführung des Refe- 
ratssystems unterbreitet, da dieses den Geschäftsgang wesentlich vereinfachen 
(statt sieben Instanzen für jedes Buch hóchstens drei), die Evidenzhaltung der 
Fortsetzungswerke erleichtern, die Arbeitsfreudigkeit und das Verantwortlich- 
keitsgefühl der Beamten steigern würde; denn das bisherige System einer rein 
bureaukratischen Mechanisierung widerstrebe dem ganzen Charakter des 
wissenschaftlichen Dienstes. 

Die Einführung des Referatssystems ist wiederum das grofe Verdienst 
Geyers. Er war es, der der Direktion den Entwurf zu dem Erlasse vom 18. De- 
zember 1905 vorlegte, in welchem die „Allgemeine Diensteinteilung* der Hof- 
bibliothek festgesetzt wurde. Es ist ein schönes Zeugnis für Karabaceks Einsicht, 
daß er trotz der heftigen Widerstände von seiten des älteren, konservativen 
Teiles der Beamtenschaft rückhaltslos auf Geyers Intentionen eingegangen ist. 
Die neue Diensteinteilung' brachte zunächst die Zweiteilung des Dienstes nach 
bibliothekstechnischen und bibliothekswissenschaftlichen Agenden. Erstere be- 
ziehen sich auf die Aufbewahrung, Verzeichnung und Benützung der Bücher, 
beziehungsweise der Gegenstände der Spezialsammlungen. Der Dienst wurde auf 
acht Abteilungen verteilt: 1. die Handschriftensammlung (einschließlich Auto- 
graphensammlung), 2. die Inkunabelsammlung, 3. die Papyrussammlung, 4. die 
Impressensammlung, 5. die Kartensammlung, 6. die Kupferstich- und Porträt- 
sammlung, 7. die Musikaliensammlung und 8. Buchbinderei. Die bibliotheks- 
wissenschaftlichen Agenden sind jene, welche sich auf die Ergünzung, Bear- 
beitung und bibliographische Beschreibung der Bibliotheksbestünde sowie auf 
die fachwissenschaftliche Auskunftserteilung über diese beziehen. Sie wurden 
nach Referatsgruppen verteilt, deren jede durch einen Referenten nebst einem 
oder mehreren Korreferenten vertreten wurde. Die einzelnen Referatsgruppen 
wurden durch die Buchstaben A bis W bezeichnet, und zwar: 

A Enzyklopädie, allgemeine Literatur, Gelehrten- und Universitütsgeschichte. 
B Bibliotheks- und Bücherkunde. 

C Philosophie und Püdagogik. 

D Geschichte (samt Hilfswissenschaften). 

E Geographie (inklusive Landkartenkunde) und Ethnographie. 

F Anthropologie und allgemeine Ethnologie. 

С Naturwissenschaften (inklusive Medizin). 

H Mathematische Wissenschaften. 

J Allgemeine und vergleichende Sprachwissenschaft, orientalische, afrika- 

nische, amerikanische und australische Sprachen. 

K Klassische Philologie. 

L Germanische Philologie. 
M Romanische Philologie. 


! Е. von Egger-Möllwald, „Das Referatssystem in der Diensteinteilung der К. К. Hof- 
bibliothek in Wien.“ in „Zentralblatt für Bibliothekswesen“, Jahrgang 1912, S. 303—310. 
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N Englische Philologie. 

O Slawische Philologie. 

P Hungarika. 

Q Kunstwissenschaft. 

R Musikwissenschaft. 

S Rechts- und Staatswissenschaft. 

T Theologie und Religionswissenschaft. 

V Militaria. 

W Technologie, Ökonomie, Handels- und Verkehrskunde. 

Die Referate J, О und P waren reine Sprachreferate und umfafiten Werke 
aus allen Wissensgebieten. 

Zu den Referatsgeschüften gehórten insbesondere: die Vorschlagserstattung 
für die anzukaufenden Werke, die Kontrolle der Einlieferung der Pflichtexemplare, 
die Bearbeitung für die verschiedenen Kataloge (Nominalkatalog, Realkatalog), die 
Führung und Evidenzhaltung der Fortsetzungszettel, die Vorrichtung der Werke 
fiir das Einbinden, die Ordnung der in das betreffende Referat fallenden Klassen 
des Realkataloges sowie die Erteilung fachwissenschaftlicher Auskiinfte an das 
Publikum. Seit dem Jahre 1909 hatten die Referenten überdies sogenannte 
Zuwachsverzeichnisse über alle auf ihrem Referatsgebiete neu aufgestellten 
Nova und Fortsetzungsbände zu führen. Diese Verzeichnisse — eine Einführung 
Donabaums — hatten zunächst einen statistischen Zweck, dann aber konnten 
sie unter Umstünden auch als Ersatz eines Materienkatalogs dienen. Behufs 
weiterer Ausgestaltung der Referatsgeschüfte war auch eine Budgetierung für 
die Anschaffungs- und Buchbinderauslagen der einzelnen Referate in Aus- 
sicht genommen. Jeder wissenschaftliche Beamte hatte sowohl Agenden biblio- 
thekstechnischer als auch solche bibliothekswissenschaftlicher Art zu versehen. 
Für die rein mechanischen Arbeiten an den Katalogen wurden der Impressen- 
abteilung Maschinschreiberinnen zugewiesen, über deren Verwendung der 
Leiter dieser Abteilung verfügte. Die neue Diensteinteilung weist gewiß einige 
Mängel auf, die aber größtenteils darauf beruhen, daß sie sich zum Teil den be- 
stehenden Personalverhältnissen anpassen mußte, so wenn zum Beispiel von 
den Referaten die Klasse S das gesamte Gebiet der Rechts- und Staatswissen- 
schaften umfaßte oder die Klasse G alle Naturwissenschaften und die Medizin. 
Für diese allzu ausgedehnten Gebiete reichten natürlich in vielen Fällen die 
Fachkenntnisse des Referenten nicht aus, ja einige Referate mußten überhaupt 
in Ermanglung eines entsprechenden Referenten von Vertretern anderer Fächer 
übernommen werden. Die neue Dienstordnung machte allen Beamten die Teil- 
nahme an den Ankaufssitzungen, bei denen die Fachreferenten ihre begründeten 
Vorschläge zu erstatten hatten, zur Pflicht. Vor jeder Sitzung besprach Kara- 
bacek mit jedem einzelnen Referenten noch besonders die von diesem vor- 
bereiteten Vorschläge. Jeder Referent hatte überdies die Aufgabe, für die Aus- 
füllung älterer Lücken auf seinem Fachgebiet Sorge zu tragen und eventuell 
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antiquarische Ankäufe in die Wege zu leiten, worüber er außerhalb der Sitzungen 
dem Direktor referieren mußte. Das Referatssystem wirkte sich namentlich in 
der Richtung günstig aus, daß viele in der Hofbibliothek bisher vernachlässigte 
Fücher endlich die nótige Berücksichtigung fanden, so vor allem die Rechts- 
und Staatswissenschaften, für welche Wissenschaften der Verfasser dieses Auf- 
satzes als erster das Referat führte. Davon, daf) durch die Anstellung von 
Schreibkräften die wissenschaftlichen Beamten endlich von der Arbeit des Ko- 
pierens der Aktenstücke befreit wurden, war schon früher die Rede. 

Schon vor den Umbauten war der Publikumsdienst im Lesesaal durch die 
neue Lesesaalordnung vom 6. Mai 1901, die die Hartelschen Reformen kodi- 
fizierte und in manchen Beziehungen ausbaute, zum Teil neu geregelt worden. ' 
Eine neue Entlehnordnung vom 9. Februar 1901* erweiterte die persón- 
liche Ausleihberechtigung auf die Mitglieder des niederösterreichischen Land- 
tages, die Privatdozenten, Adjunkten, Assistenten, Prosektoren, Konstrukteure 
der Hochschulen und die Direktoren, Professoren und Supplenten sümtlicher 
Mittelschulen, die Ausleihberechtigung unter amtlicher Mithaftung auf die 
Landes- und Kommunalbeamten, die Offiziere und Beamten der К. К. öster- 
reichischen und k. ungarischen Landwehren, die Demonstratoren der Hoch- 
schulen, die Leiter und Lehrkräfte sämtlicher öffentlichen Bürger- und Volks- 
schulen. Neu aufgenommen wurde auch die Bestimmung, daf) die Direktion auch 
solchen Personen, welche „durch ihre soziale oder wissenschaftliche Stellung 
die Gewühr einer entsprechenden Benützung bieten, das Ausleihrecht unbe- 
schränkt oder von Fall zu Fall zugestehen kónne.* Das Entlehnen von Druck- 
werken und Handschriften außerhalb Wiens erfuhr gleichfalls einige wichtige 
Änderungen. Es erfolgte nunmehr nicht bloß durch Vermittlung einer Akademie 
der Wissenschaften, einer Öffentlichen oder einer Stiftsbibliothek, sondern in 
berücksichtigungswürdigen Fällen auch durch die Vermittlung einer Bezirks- 
hauptmannschaft, eines Bezirksgerichtes, Pfarramtes, einer Gemeindevorstehung, 
Schulleitung oder Militärbehörde. Nach Vollendung des Neubaues stand für 
die Entlehnung der neue mit Schaltern versehene Vorraum des Lesesaales zur 
Verfügung. 

Zwei Wünsche des Publikums konnten leider nicht befriedigt werden: die 
unmittelbare Entnahme von Büchern der Handbibliothek aus den Regalen, da 
diese in ihren oberen Fächern nur mit Leitern erreichbar waren, die Ausdehnung 
der Lesezeit auf die Abendstunden, wofür finanzielle Gründe (Mehrkosten für 
Beleuchtung und Beheizung) maßgebend waren und wegen des Mangels an 
Aufsichtspersonal. Von wichtigen Erwerbungen der Druckschriftensammlung 
würe zu nennen: eine Schenkung des Wiener Universitütsprofessors Leo 


! К. Arnold in „Mitteilungen des Vereines für Bibliothekswesen“, Jahrgang V, 1901, S. 158. 

* O. Doublier, ebenda, Jahrgang V, 1901, S. 155—157. 

з „Diskussion über Wiener Bibliotheksverhältnisse“, eingeleitet von Dr. Wilhelm Bauer, 
„Zeitschrift des Österreichischen Vereines für Bibliothekswesen“, Jahrgang XVI, 1912, S. 184. 
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Reinisch (literarische Reliquien aus dem Besitze des Kaisers Max von Mexiko); 
ein Legat Zeißbergs von einigen tausend historischen Werken; der Fundus 
alter Theaterstücke des Badener Theaterdirektors Alfred Schreiber (1910), 
ein grofer Teil des Nachlasses H. Hallwichs, namentlich Werke aus dem 
Gebiete der Wallensteinforschung (1913). 

Unter Karabacek ist auch die schon unter Zeißbergs Direktion vorbereitete 
Angliederung des „Oesterreichischen Regionalbureaus für die internationale 
naturwissenschaftliche Literatur* an die Hofbibliothek vollzogen worden. (An- 
fang Februar 1908.)' Es hatte die Aufgabe, für den internationalen Katalog 
der naturwissenschaftlichen Literatur die in österreichischen periodischen 
Druckwerken seit dem Jahre 1900 erschienenen naturwissenschaftlichen Abhand- 
lungen zu verzeichnen. Das österreichische Regionalbureau unterstand dem 
Direktor der Nationalbibliothek, seine Arbeiten besorgten drei Fachleute, von 
denen der eine (Dr. Plemelj) die mathematisch-physikalischen, der zweite 
(Dr. A. von Böhm) die geographisch-geologischen, der dritte (Dr. R. Wagner) 
die biologischen Fächer nebst Chemie behandelte. Diese drei Naturhistoriker, 
deren Besoldung durch das Unterrichtsministerium erfolgte und daher das Hof- 
ärar nicht belastete, wurden für die Zwecke der Bibliothek auch durch Zu- 
weisungen von entsprechenden Referaten und bei Erteilung von Auskünften 
herangezogen. Dr. Plemelj und später Dr. von Böhm schieden aus dem Bureau, 
Dr. A. Regenhofer trat dafür neu ein. Die erste Aufgabe war die Zusammen- 
stellung eines Verzeichnisses der zu exzerpierenden Zeitschriften, in das nicht 
nur die eigentlichen Fachorgane, sondern noch fachverwandte und populäre 
Blätter aufgenommen wurden," Das österreichische Regionalbureau, das zuletzt 
unter der Leitung des Vizedirektors Donabaum stand, sandte in mehrmona- 
tigen Intervallen seine Aufzeichnungen nach London, wo sie in dem großen 
Katalog mit seinen 17 bis 19 jährlichen Bänden verarbeitet wurden. Der Welt- 
krieg machte wie so vielen anderen so auch diesem internationalen Unter- 
nehmen ein Ende. Im Jahre 1915 schied das Deutsche Reich aus den Verein- 
barungen mit den anderen Mächten aus, welchem Schritte sich auch Österreich 
anschloß. 

Auch den Spezialsammlungen wurde unter Karabaceks Direktion ausge- 
dehnte Fürsorge zuteil, die sich sowohl in organisatorischen Maßnahmen wie 
in räumlicher Ausgestaltung zeigte. 

Die Handschriftensammlung erhielt durch den Umbau einen neuen 
Lesesaal, der für 30 Benützer berechnet war und besseres Licht hatte, dazu 


1 „Das österreichische Regional-Bureau für die Internationale Wissenschaftliche 
Bibliographie.“ Mitteilungen des Österreichischen Vereines für Bibliothekswesen. Jahrgang УП, 
1993, S. 90—92. 

* К. к. Hofbibliothek, Österreichisches Regional-Bureau für die Internationale 
Wissenschaftliche Bibliographie. „Verzeichnis der in Österreich zu bearbeitenden Druck- 
schriften.“ Wien, 1903. 
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einen anstoßenden Manipulationsraum, den sie allerdings mit der Druck- 
schriftensammlung teilen mußte. Die im alten Gebäude gelegenen Depots 
schlossen sich unmittelbar an; in ihnen konnten alle Handschriften, Inkunabeln 
und Autographen untergebracht werden. Allerdings war eine feuersichere Unter- 
bringung dieser kostbarsten Bestände nicht gewährleistet, ein schweres Ver- 
säumnis! Die Handschriftenbände wurden durch Einschlagen in starkes Papier 
besser geschützt und die Übersichtlichkeit ihrer Aufstellung durch außen ange- 
brachte Signaturschildchen gefördert. Die Ausbesserung beschädigter Kodices 
und ihrer Einbände wurde seit 1914 durch den ausgezeichneten, von der 
Direktion hiefür gewonnenen Restaurator Alois Liska systematisch in Angriff 
genommen. Die Handbibliothek wurde bedeutend ausgestaltet, Handschriften- 
kataloge in möglichster Vollständigkeit aufgenommen. Eine Sammlung von 
Faksimilien sowohl der im Druck erschienenen wie auch von photographischen 
Nachbildungen eigener und fremder Handschriften wurde angelegt. Durch 
prächtige Publikationen wurden hervorragende Kodices der wissenschaftlichen 
Welt zugänglich gemacht, so die von Premerstein, Wessely und Mantuani 
herausgegebene Faksimileausgabe des Dioscorides (Leiden 1906); der Livius- 
Kodex, herausgegeben von Wessely 1907; die Denkmäler der Schreibkunst 
aus der Handschriftensammlung („Monumenta palaeographica Vindobonensia“), 
unter Leitung Karabaceks herausgegeben von R. Beer, Leipzig 1910; F. Dórn- 
höffer: „Seelengärtlein, Hortulus animae“, Frankfurt a. M. 1911. 

Von wichtigeren Neuerwerbungen der Handschriftensammlung wäre anzu- 
führen: Im Jahre 1903 eine Anzahl für die Geschichte der Stadt Enns wichtiger 
Dokumente; 1904 durch die Orientreise des Dr. Rhodokanakis eine größere 
Anzahl arabischer Handschriften; 1905 aus der Bibliothek des Burgtheaters 
1297 Bände mit handschriftlichen Regiebemerkungen, wozu dann 10 Jahre 
später 1224 weitere Bände kamen; in demselben Jahre 80 Briefe Robert 
Hamerlings; ferner durch ein Geschenk Dr. Heinrich Moderns der handschrift- 
liche Nachlaß des Burgtheaterdirektors August Förster und seiner Witwe 
Florentine, sodann ein grofer Teil des Nachlasses der Familie Rettich, 
eine wesentliche Ergänzung des zwölf Jahre vorher in den Besitz der Samm- 
lung gekommenen Halm-Nachlasses; 1908 durch ein Geschenk Karabaceks 
eine Koranhandschrift aus dem IX. Jahrhundert; in demselben Jahre der 
Nachlaß des Hofburgschauspielers Fritz Krastel; 1909 der Nachlaß des Wiener 
Bürgermeisters und Landmarschalls Kajetan Felder; 1911 aus dem Nachlasse 
N. B. Jülg (Innsbruck) 1885 Stück Autographe; 1914 als Geschenk der 
Generalintendanz der Hoftheater die Korrespondenz Heinrich Laubes; 1915 
der literarische Nachlaß des Archivars der Generalintendanz Weltner, endlich 
1916 220 Briefe von und an Kopitar aus dem Nachlasse Franz Miklosichs. 

Gleich im ersten Jahr der Direktion Karabaceks traf die Sammlung ein 
großer Verlust: am 4. März 1900 starb ihr langjähriger Vorstand Göldlin 
von Tiefenau, ebenso tüchtig als Konservator der ihm anvertrauten Schütze wie 
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als Bibliograph und Inkunabelkenner. Die Benützer der Sammlung und die 
jüngeren Beamten schuldeten ihm würmsten Dank für die ihnen immer gern 
gewührte sachkundige Führung und Unterweisung.' Ihm folgte in der Leitung 
Ferdinand Menéik und nach dessen Pensionierung im Jahre 1910 Rudolf Beer, 
den seine Forschertütigkeit auf dem Gebiete der romanischen und klassischen 
Philologie und seine gründlichen palüographischen Kenntnisse ganz besonders 
für diese Stellung befühigten. Er gab die oben angeführten ,, Monumenta palaeo- 
graphica Vindobonensia* heraus und leitete sie ein, er schrieb anläßlich der 
Miniaturenausstellung eine (später ins Französische übersetzte) Artikelserie in 
der Zeitschrift „Kunst und Kunsthandwerk“ (Bd. V, 1902), welche die in der 
Hofbibliothek vertretenen Hauptwerke der Miniaturmalerei behandelt. Um dem 
Drüngen der an den Handschriften der Bibliothek interessierten Kreise ent- 
gegenzukommen, veröffentlichte er einen XI. Band der Tabulae als „Series nova. 
Indices“, Leider konnte der beschreibende Band infolge der durch die steigende 
Benützung erhóhten Inanspruchnahme der Sammlungsbeamten für die laufenden 
Agenden nicht fertiggestellt werden. Auch die Arbeiten an der Anlegung des 
Katalogs des griechischen und der Fortführung des Katalogs der orientalischen 
Handschriften konnte bei dem zu geringen Personalstande — 3 Beamte, die auch 
noch in der Druckschriftensammlung tätig sein mußten — nicht den gewünschten 
Fortgang nehmen. Beer starb am 13. Dezember 1913. Noch alsSchwerkranker war 
er seinen Amtspflichten mit der gróften Selbstüberwindung nachgekommen. * 

Inzwischen war das nach dem Muster des Berliner Bureaus organisierte 
Österreichische Inkunabelbureau ins Leben gerufen worden. Die Leitung 
wurde Theodor Gottlieb übertragen, dem der Bibliothekar der Wiener Univer- 
sitätsbibliothek J. Hrzan zugeteilt wurde. 

Nach Beers Tod wurden die Agenden der Handschriftensammlung ohne 
formelle Bestellung eines Leiters von den drei Beamten Kraelitz, Bick und 
Smital geführt. Als Kraelitz 1916 infolge seiner Berufung zum a. o. Universitäts- 
professor und Bick, der im Jahre 1918 zum Vizedirektor der Hofbibliothek 
ernannt wurde, aus der Handschriftensammlung schieden, wurde am 5. Mai 1918 
Smital mit der Leitung der Sammlung betraut. 

Auch die Kupferstichsammlung entwickelt sich gedeihlich fort. Ihr Vor- 
stand Dörnhöffer ergänzte in glücklicher Weise die Bestände an Reproduktions- 
technik und Photographien, die bisher vorwiegend Gegenstand des Sammelns 
waren, im Einverstündnisse mit der Direktion durch zahlreiche Erwerbungen 
von originalgraphischen Stücken. Als Dórnhóffer, einer Berufung nach München 
folgend, die Sammlung verließ, folgte ihm Haberditzl, der in Dörnhöffers 
Geist weiterarbeitete. Nach dessen im Jahre 1915 erfolgter Ernennung 


! H. von Lenk, „Dr. phil. Alfred Góldlin von Tiefenau. Ein Nachruf.“ in „Mitteilungen des 
Österreichischen Vereines für Bibliothekswesen“, Jahrgang IV, 1900, S. 17—19. 

* E. Groag, „Rudolf Beer“. Nekrolog in „Mitteilungen des Österreichischen Vereines für 
Bibliothekswesen“, Jahrgang XVII, 1913, S. 245 — 248, 
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zum Vorstande der Osterreichischen Staatsgalerie trat Kurt Rathe an seine 
Stelle. Im Jahre 1912 gelang es der Direktion, für die Sendung des jetzigen 
Restaurators A. Rüuschl nach Berlin und Dresden eine Subvention beim 
Oberstkämmereramte durchzusetzen, um diesen in die Kenntnis der Restau- 
rierung und Konservierung der Kunstblütter einzuführen. Nach dessen Rück- 
kehr wurde auch ein mit den modernsten Maschinen ausgestattetes Zimmer 
für die Restaurierarbeiten eingerichtet; den wiederholten Beschwerden Haber- 
ditzls über die unzureichenden räumlichen Verhältnisse der Kupferstichsamm- 
lung (zuletzt im Jahresberichte für 1913) konnte gelegentlich der Neubauten 
nur teilweise abgeholfen werden. 

Die Benützung der Musikaliensammlung war, nachdem die auf Hartels 
Initiative von der Akademie der Wissenschaften herausgegebenen Bünde des 
Katalogs der musikalischen Handschriften auf ihre Schütze wieder aufmerksam 
gemacht hatten, in hohem Maße gestiegen. Es war das Ziel ihres Vorstandes 
Mantuani, der „für dieses sonst vielfach unterschätzte Wissens- und Kunstgebiet 
wieder Herz und Verständnis hatte“, die Sammlung nach Möglichkeit auszu- 
gestalten und ihren alten Ruf wieder herzustellen, ein Ziel, das „тїї Hilfe der 
Tatkraft an leitender Stelle sicher erreicht werden wird.“ : 

Den Bestrebungen der Direktion war vor allem im Jahre 1900 die Erwer- 
bung der historischen Bestánde aus dem Wiener Hofopernarchiv, Partituren 
aus Opern, Balletten und orchestralen Kompositionen, im ganzen 1241 Ton- 
werke, wozu noch 788 kirchliche Tonwerke aus dem Archive der К. К. Hof- 
kapelle kamen, zu danken. Im Jahre 1905 wurden noch weitere Bestünde aus 
dem Hofopernarchiv, und zwar nebst Partituren noch viel Stimmenmaterial 
an die Musikaliensammlung abgegeben. Weitere Erwerbungen waren: die 
Sammlung Schwarz aus St. Andrii 1904 (Violin- und Konzertmusik); 39 hand- 
schriftliche Tonwerke Michael Haydn's; 35 Werke Hugo Wolfs, darunter die 
Partituren des ,,Corregidor* und des „Manuel Venegas“; 1905 die Samm- 
lung Gilg (Alte Kirchenmusik); das Archiv des Schlosses Schwertberg (Opern- 
und Hausmusik des XVII. und XVIII. Jahrhunderts) 1908; die Sammlung 
E. A. Fórster 1909 (autographische Kompositionen), endlich die Sammlung 
Schreiber (Wiener Theatermusik des XIX. Jahrhunderts). Ein Jahr später als 
die Kupferstichsammlung verlor auch die Musikaliensammlung ihren tüchtigen 
Vorstand, indem Mantuani im Jahre 1910 zum Direktor des Laibacher Museums 
ernannt wurde. Ihm folgte Ferdinand Scherber (1910—1912) und diesem Robert 
Lach (1912—1919) in der Leitung.* Für die Bestände der Musikaliensammlung 


! J. Mantuani, „Neue Erwerbungen für die Musikaliensammlung der К.К. Hofbibliothek* in 
„Mitteilungen des Österreichischen Vereines für Bibliothekswesen“, Jahrgang IV, 1900, S. 88 —90, 
und Jahrgang IX, 1905, S. 109—110. 

* R. Lach, Die ,,Musikaliensammlung der Nationalbibliothek* in „Der Merker“, Jahrgang XI, 
3. Quartal 1920, S, 526—531. — R. Haas, Die „Musiksammlung an der Nationalbibliothek**in Wien 
in „Musikblätter des Anbruch**. Jahrgang III., Nr. 13—14, S. 236-240. 
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wurde ein Autorenkatalog, der gleichzeitig auch als Realkatalog dienen kann, 
angelegt; die musiktheoretischen Werke wurden in einer unter Mantuanis 
Leitung, ca. 4000 Bände zühlenden Handbibliothek (jetzt ca. 10.000 Bände) 
vereinigt. 

Erst mit der Vollendung der Neubauten im Jahre 1905 konnten die Bestände 
der Kartensammlung einheitlich aufgestellt werden, die Sammlung bekam 
bei dieser Gelegenheit auch einen schónen und lichten Benützersaal, in 
dem eine Handbibliothek von ca. 4000 Bänden (jetzt sind es über 10.000) 
Aufstellung fand. Góttmann hat sich als Sammlungsleiter ganz gut bewährt, 
obwohl er sich als Nichtfachmann — er war eigentlich Jurist — auf dem 
geographischen Fachgebiete rein autodidaktisch heranbilden mußte, wobei 
ihm seine ausgedehnten bibliographischen Kenntnisse und ein trefflicher 
Blick für das Aufspüren seltener Bücher und Kartenwerke zustatten kamen. 
Er besorgte lange Zeit die Geschäfte der Sammlung neben seiner sonstigen 
Tätigkeit als Leiter des Ankaufes ganz allein, nur ein Jahr (1901) stand ihm 
ein junger Fachmann, der spätere Prager Universitätsprofessor Alfred Grund 
aus der Schule Albrecht Pencks zur Seite. Grund hat mit einer hervorragenden 
Arbeit: „Die Veränderungen der Topographie im Wiener Walde“, Wien 1901, 
seinen wissenschaftlichen Ruf begründet. Er istim Jahre 1914 an der serbischen 
Front gefallen. Erst in den letzten Jahren seines Wirkens wurde Göttmann 
durch die als Hospitantin in der Bibliothek arbeitende Dr. Edda Kleinsasser, 
zuletzt durch Dr. Robert Teichl, unterstützt, der auch nach Göttmanns Tode 
im Jahre 1909 die Arbeiten und später die Leitung der Sammlung übernahm. 

Im Frühjahr 1912 wurden durch Professor Arnold die in vielen Mappen, 
Kartons und Konvoluten befindlichen, größtenteils ungeordneten Ein- und 
Zweitblattdrucke nach einjähriger Arbeit der wissenschaftlichen Benützung 
zugänglich gemacht. Auf diese Weise wurde die Bibliothek durch diese nun- 
mehr geordnete, einen Annex der Druckschriftensammlung bildende Flug- 
blätter-Sammlung um eine Abteilung reicher. Nach Ausscheiden der Du- 
bletten und den anderen Sammlungen zugehörigen Bestände — Handschriften, 
eine Inkunabel, bildliche Darstellungen und Musikalien — belief sich die Zahl 
der Flugblätter schätzungsweise auf 9000 bis 10.000. ! 

Zu den Spezialsammlungen kamen neu hinzu die Kriegssammlung, die im 
Herbst 1914 ins Leben gerufen worden ist. Im Jahre 1829 hatte Graf Moritz 
Dietrichstein geplant, die Dokumente, die sich auf den griechischen Befreiungs- 
kampf gegen die Türkei sowie auf die Kümpfe der süd- und mittelamerikanischen 
Kreolen bezogen, systematisch zu sammeln.* Dietrichsteins Gedanke ist 
85 Jahre spüter zur Ausführung gekommen. Eine Anregung des Verfassers 


! К, Arnold, „Die Flugblütter-Sammlung der К. К. Hofbibliothek. in „Zeitschrift des Oster- 
reichischen Vereines für Bibliothekswesen“, Jahrgang XVI, 1912, S. 152—154. 

2 „Die beiden Hofmuseen und die Hofbibliothek“, Wien, 1920, Ш, O. Smital, „Die Hof- 
bibliothek“, S. 73. 
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dieses Aufsatzes wurde von Direktor Karabacek sofort aufgegriffen und mit 
Feuereifer gefórdert.' In der Kriegssammlung sollte alles Platz finden, was, 
auf dem Wege der Graphik entstanden, als Zeitdokument charakteristisch war, 
also alle Erzeugnisse der Feder, der Druckerpresse, des Zeichenstiftes und der 
photographischen Platte: alle Bücher, die irgendwie mit den Kriegsereignissen in 
Beziehung standen, streng militirische Werke ebensowohl wie Kriegslyrik, dann 
aber Maueranschlüge, Fliegerabwürfe, Kunstblütter, Bilderbogen, Ansichts- 
karten, Lebensmittelkarten; von handschriftlichem Material auch Feldpostkarten 
und Briefe aus dem Felde, ferner Kriegsmusikalien, endlich Kuriositüten wie 
Himmelsbriefe, Kugelsegen u. dgl. 

Karabacek nützte alle seine Beziehungen aus, er interessierte maßgebende 
Persönlichkeiten, vor allem den Öberstkämmerer Grafen Lanckoroński, 
den früheren Außenminister Goluchowski, den deutschen Botschafter und 
andere für die Sammlung und es gelang auf diese Weise die Erwerbung vieler 
charakteristischer Stücke wie Lichtbilder von Herrschern und Feldherrn mit 
Originalunterschriften, interessanter Maueranschläge, der reichhaltigen Plakat- 
sammlung Mascha usw. Reisen in das serbische Kriegsgebiet und zum Besuche 
anderer Kriegssammlungen wurden durch Subventionen ermöglicht (Frühjahr 
1915 Doublier und Brechler nach Leipzig—Berlin, Dezember 1915 Doublier 
nach Belgrad, Sommer 1916 Kidrié nach Serbien und Montenegro). Auch die 
Literatur der feindlichen Staaten und der Neutralen wurde trotz der nicht 
geringen Schwierigkeiten erworben, ein nach Materien geordneter Bestell- 
katalog in Angriff genommen. Da vom Beamtenpersonal für die Sammlung 
außer dem Verfasser allein Dr. Brechler und auch dieser nur kurze Zeit zur Ver- 
fügung stand, mußten die Hospitantinnen Dr. Hanna Falk (7), Dr. Ada Netolitzky 
und Dr. E. Ferro-Eminger herangezogen werden, ebenso beteiligte sich noch der 
bereits im Ruhestande befindliche Regierungsrat Schöchtner an den Arbeiten. 
Die Zahl der in den Kriegsjahren 1914 — 1917 der Kriegssammlung zuge- 
wachsenen Bände belief sich auf 29.117 (1918 liefen noch weitere 2393 Bände 
ein), wozu noch eine um diese Zeit noch nicht gezählte Masse von Einzelblättern, 
Lichtbildern, Ansichtskarten und handschriftlichen Dokumenten kommt. Im An- 
fange waren im Numerus currens die Zahlen 510.000—520.000 für die Werke der 
Kriegssammlung ausgespart worden, welche in der Folge wegen des sich immer 
mehr steigenden Einlaufes nicht mehr ausgereicht haben. Wenn man bedenkt, daf 
an der Budapester Kriegssammlung 10, an der Berliner 19 und an der Pariser 
zeitweilig sogar 80 Kräfte tätig waren, so kann man wohl mit Recht behaupten, 
daß hier mit wenigen Kräften eine tüchtige Arbeit geleistet worden ist. 

Einer der ersten Plüne Karabaceks, an deren Ausführung er bald nach 
seinem Direktionsantritte schritt, ging dahin, Ausstellungen im Prunksaale 


! O; Doublier, „Die Kriegssammlung der К. К. Hofbibliothek“, „Neue Freie Presse“ 30. Au- 
gust 1915. — Derselbe, „Die Kriegssammlung der Nationalbibliothek*, , Wiener-Zeitung*, 
14, Juli 1923. 
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zu veranstalten. Hier war bisher nur eine kleine Schaustellung in sechs 
Vitrinen aufgestellt gewesen, der Saal selbst trotz seiner architektonischen 
Schönheit vielen Wienern unbekannt, sein reicherSchmuck verstaubt, die Fenster 
durch eine jahrzehntealte Schmutzschicht undurchsichtig. Von den meisten 
Kostbarkeiten der Bibliothek an Druckwerken, Einbünden, Miniaturhand- 
schriften hatte das große Publikum keine Ahnung, „es herrschte ein großes 
Mißverhältnis zwischen dem Reichtum an vorhandenem Besitz und der Armut 
der allgemeinen Kenntnis von demselben.“ Einzig und allein der zähen Energie 
Karabaceks ist es zu danken, daß hier eine gründliche Änderung eintrat. Er 
selbst sagt hierüber: „Von dem spöttischen Skeptizismus meiner noch im 
alten Geleise hinwandelnden Beamten begleitet, ging ich sofort an die Arbeit, 
ich allein mit einem Diener, wie ein Handlanger arbeitend, ohne einen Heller 
Geld von den Hofbehörden beanspruchend, habe ich das erste Arrangement, 
die erste große Gutenberg-Ausstellung zustande gebracht“. Die Gutenberg- 
Ausstellung, veranstaltet zur 500jährigen Geburtstagsfeier Gutenbergs, wurde 
am 4. August 1900 eröffnet. Sie brachte durchwegs Originale, die alle dem 
Bestande der Hofbibliothek entnommen waren, ein Grundsatz, der auch bei 
allen späteren Ausstellungen aufrechterhalten wurde. Beginnend mit den Vor- 
läufern des Buchdrucks wurde in 74 Glasschränken all das gezeigt, was für die 
Geschichte des Buchdruckes, die Entwicklung des Holzschnittes, des Kupfer- 
stiches und Metallschnittes von Interesse war. Trotzdem es bei dieser Aus- 
stellung noch nicht möglich war, einen Katalog herauszugeben, hat der Anklang, 
den sie in der Öffentlichkeit gefunden hat, alle Erwartungen übertroffen; sie 
wurde von weit über 16.000 Personen besucht, „von den höchsten Spitzen des 
Staates bis zum einfachen Arbeiter.“ 

Während sich die Gutenberg-Ausstellung vornehmlich an den Typographen 
und Kulturhistoriker wendete, war der Kreis derer, die für die am 21. Juli 1901 
eröffnete Miniaturenausstellung Interesse zeigten, ein noch größerer. Sie 
zählte 370 Objekte und wurde von über 20.000 Personen besucht. Ihre An- 
ziehungskraft war so groß, daß die Direktion sich entschloß, sie noch im Jahre 
1902 offen zu halten; auch im zweiten Jahre blieb ihr Besuch ein sehr starker. 
Sie regte zu zahlreichen kunsthistorischen und literarhistorischen Studien 
an; eine große Anzahl Forscher aus Deutschland, Frankreich, Italien, der 
Schweiz, der Türkei machten ausgestellte Miniaturenhandschriften zum Gegen- 
stand ihrer Studien, als deren Grundlage der im Druck erschienene Katalog 
der Miniaturen-Ausstellung, dessen vier Auflagen vergriffen sind, gedient hat. 
Der Katalog wurde von Dórnhóffer und Weixlgürtner, im orientalischen Teil 
von Karabacek selbst bearbeitet. Angeregt durch die Miniaturenausstellung 
entstand eine große Anzahl von Aufsätzen, die sich alle mit Darbietungen der 
Ausstellung beschäftigen. ! 


1 К, Beer, „Die Miniaturenausstellung der К. К. Hofbibliothek“, in ,Kunst- und Kunst- 
handwerk“, Jahrgang V, 1902, S. 233—264, 285—360, 451—494, — A. von Premerstein, 
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Das Obersthofmeisteramt wurde durch die Ausstellungen auf die Eignung 
des Prunksaales für einen Festraum aufmerksam gemacht und beschloß, um seine 
Benützung auch in der rauhen Jahreszeit und in den Abendstunden zu ermóg- 
lichen, eine dauernde Heizungs- und Beleuchtungsanlage einzuführen. Diese 
Arbeiten nahmen längere Zeit in Anspruch, so daß die Direktion zunächst von 
der Veranstaltung von Ausstellungen absehen mußte. 

Im übrigen ist der Prunksaal nach Vollendung der Adaptierungen wieder- 
holt bei Empfüngen fremder Fürstlichkeiten vom Hofe benützt worden, um dort 
Cercle zu halten. Erst im Jahre 1905 konnte wieder eine Ausstellung veran- 
staltet werden. Es war dies die Einbandausstellung. Eine Durchforschung 
der Bestünde, die den Zweck verfolgte, Bünde, deren Einband künstlerischen 
Wert hatte oder sonst Interesse bot, auszusondern, um sie besonders zu 
schützen, hat den Gedanken hervorgerufen, eine Auswahl dieser Einbünde in 
einer besonderen Ausstellung dem Publikum vorzuführen. Es wurde dabei bis 
in die Zeit der Papyri zurückgegriffen, herrliche orientalische Einbünde, fran- 
zösische Einbände des großen Bibliophilen Grolier, ferner italienische Einbände 
ausgestellt, so daß die Einbandtechnik vom VI. bis zum XIX. Jahrhundert durch 
erlesene Objekte vertreten war. Auch für diese Ausstellung bot der diesmal von ` 
Theodor Gottlieb verfaßte Katalog einen willkommenen Führer. 

Der im Juni 1905 abgehaltene Botanische Kongreß veranlaßte die Direk- 
tion, eine Anzahl botanischer Bilderwerke und sonstige einschlügige Gegen- 
stände aus ihrem Besitze, darunter die aus der Kunstkammer Rudolfs II. 
stammenden Alraune, auszustellen. 

Am 2. Dezember 1908 wurde die Gedenkfeier des 60jährigen Regierungs- 
antritts Kaiser Franz Josefs begangen. Die Direktion veranstaltete aus diesem 
Anlasse eine Ausstellung von Habsburger Zimelien, das heißt von künst- 
lerisch, kulturhistorisch und bibliographisch wertvollen Objekten, zu denen die 
Herrscher oder Mitglieder des Kaiserhauses in persónlicher Beziehung standen; 
in erster Linie kamen jene Werke in Betracht, die sich als eigene geistige 
Schópfungen ósterreichischer Fürsten darstellten oder ihrer Anregung ihre 
Entstehung verdankten, sodann aber Werke, die einem österreichischen Fürsten 
dargebracht wurden, um ihm zum persónlichen Gebrauche zu dienen, seine 
Person zu verherrlichen oder sein Andenken zu ehren, Sie enthielt 894 Objekte, 
Bücher, Handschriften, bildliche Darstellungen. Vor allem waren Portrüts und 
Autogramme, Musikalien, unter anderen Kompositionen Kaiser Leopolds I. 
und die endgültige Niederschrift von Haydns Volkshymne ausgestellt. Der 


„Anicia Juliana im Wiener Dioscorides“, in „Jahrbuch der kunsthistorischen Sammlungen des 
Allerhóchsten Kaiserhauses“, Jahrgang 1903. — Swarzenski, „Über eine medizinische 
Miscellanhandschrift mit antikisierenden Illustrationen“, in „Jahrbuch des kaiserlichen deutschen 
archäologischen Instituts“, Jahrgang 1902. 

! Jul. Leisching, „Die Einband-Ausstellung der К. К. Hofbibliothek“, in „Mitteilungen des 
Österreichischen Vereines für Bibliothekswesen“, Jahrgang IX, 1905, S. 64—69. 
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Katalog, dessen hauptsüchliche Mitarbeiter Dórnhóffer und Gottlieb waren, 
wühlte als Motto Worte Kaiser Maximilians II. an seinen Bibliothekar Hugo 
Blotius (1575:) „eine auch noch so wohl versehene Bibliothek, die nicht zum 
Gebrauch offen steht, gleicht einer brennenden Kerze unter einem darüber 
gestürzten Scheffel, deren Licht niemand wahrnehmen kann.* 

Als im September 1912 in Wien der Eucharistische Kongref abgehalten 
wurde, zeigte eine Ausstellung der Hofbibliothek aus diesem Anlasse Gegen- 
stände liturgisch-katechetischer Art von der Wiener Genesis angefangen über 
die Wenzelsbibel und:die Gutenberginkunabeln bis zu prächtig ausgestatteten 
Gebetbüchern des XV. bis XVII. Jahrhunderts, interessante Autographen, 
darunter Briefe des heiligen Karl Borromäus und anderes mehr. Bei der Aus- 
wahl einer Kollektion alter Katechismen für diese Ausstellung wurde von 
Rudolf Sonnleithner die bisher verschollene Erstausgabe des mittleren Kate- 
chismus von Canisius (1560) aufgefunden.! 

Die 13. Tagung deutscher Historiker in Wien (13. bis 20. September 
1913) war der Anlaf, eine Reihe der wertvollsten Stücke der Bibliothek zu 
einer Ausstellung zu vereinigen, die diesmal nicht durch ihre äußere Ausstattung 
sondern durch ihren Inhalt, als Zeugnisse wichtiger historischer Ereignisse und 
als Dokumente hervorragender Persónlichkeiten der Geschichte, von Interesse 
waren. Beginnend mit einem Papyrus aus dem XII. Jahrhundert v. Chr., zeigte 
sie Papyrusrollen von rechtshistorischer Bedeutung, arabische Dokumente aus 
der Zeit der Eroberung Ägyptens, die berühmte Livius-Handschrift aus dem 
VI. Jahrhundert, die allein die Bücher 41—45 überliefert. Chroniken des Mittel- 
alters, die Wenzelsbibel, die goldene Bulle, den Stammbaum der Babenberger 
von L. Suntheim, ein prächtiges Beispiel österreichischer Miniaturenmalerei, die 
Tabula Peutingeriana, das eigenhändig geschriebene Tagebuch Kaiser Fried- 
richs III., das Absetzungspatent Wallensteins usw. Für das Jahr 1914 war als 
Parallele der Leipziger „Bugra“ (Ausstellung für Buchgewerbe und Graphik) 
eine Buchkunstausstellung der Hofbibliothek geplant gewesen. Die Aus- 
stellung war vollkommen aufgestellt, Karabacek arbeitete noch an den letzten 
Vitrinen, da kam der Weltkrieg und selbstverständlich war an die Er- 
öffnung nicht mehr zu denken. Diese erfolgte erst zu Ostern 1916, ihr 
Reinertrag kam der Aktion „Bücher ins Feld“ zugute. Diese letzte von 
Karabacek veranstaltete Ausstellung wollte das geschriebene und gedruckte 
Buch nach allen Richtungen seiner künstlerischen Ausstattung gleichmäßig 
berücksichtigen. Im August 1916 erschien der Katalog, dessen Redigierung 
K. Rathe besorgt hatte, trotz der Zeitläufte auf tadellosem Papier, von Holz- 
hausen gut gedruckt, mit sehr hübschem, durchwegs den ausgestellten Werken 
entnommenen Buchschmuck. Auch die Buchkunstausstellung fand starken 
Zuspruch und warf für den wohltätigen Zweck einen schönen Reinertrag ab. 


1 W. Pichler, „Das Bild im Dienste des elementaren Religionsunterrichtes“, in „Christlich- 
pädagogische Blätter“, Jahrgang XXXVII, 1914, Nr. 3. 
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Alle Ausstellungen haben wesentlich dazu beigetragen, den reichen Bestand 
der Hofbibliothek an kostbaren Handschriften und Druckwerken allgemein 
bekannt zu machen. Die Bibliothek hat sich in dieser Beziehung als ein wesent- 
licher Bildungsfaktor erwiesen und eine Fülle nicht bloß wissenschaftlicher, 
insbesondere kunstgeschichtlicher, philologischer und literarischer, sondern 
auch künstlerischer und fachtechnischer Anregungen gegeben. 

Zahlreich sind die Veróffentlichungen, die unter Karabaceks Direktion 
aus der Hofbibliothek hervorgingen. Von den Ausstellungskatalogen und den 
Veröffentlichungen aus den Handschriftenschätzen war schon die Rede. An- 
geregt durch die Einbandausstellung gab Theodor Gottlieb das Werk heraus: 
„K. к. Hofbibliothek, Bucheinbünde. Auswahl von technisch und geschicht- 
lich bemerkenswerten Stücken“ Wien 1910, und Edmund Groag behandelte in 
einer aufschlußreichen Studie die römischen Inschriftsteine der Hofbibliothek, 
Wien 1913. Auch die Förderung allgemein bibliothekarischer Inter- 
essen außerhalb der Hofbibliothek ließ sich Karabacek angelegen sein. Als 
Obmann des österreichischen Vereines für Bibliothekswesen (1899—1909) war 
er auch für die staatlichen Bibliotheken und ihre Standesangelegenheiten mit 
Eifer und Erfolg tätig. Ihm ist es ferner zu danken, daß die Hofbibliothek seit 
dem Jahre 1901 bei den meisten Tagungen der deutschen Bibliothekare 
vertreten war, indem er beim Oberstkümmereramt die Gewährung der Reise- 
subventionen und Urlaube durchsetzte, so 1901 in Straßburg, 1902 in Jena, 1903 
in Halle, 1906 in Berlin, 1907 in Bamberg, 1909 in Graz, 1910 in Nürnberg, 
1912 in München, 1913 in Mainz und 1914 in Leipzig. Anläßlich der 300jährigen 
Gründungsfeier der Bibliotheca Bodleiana Oxford 1902 beteiligte sich die Hof- 
bibliothek durch eine schön ausgestattete Adresse. 

Die Lage der Beamtenschaft der Hofbibliothek, die durch die früher 
besprochene Gehaltsregulierung des Jahres 1896 sich so ungünstig gestaltet 
hatte, verschlechterte sich in den ersten Direktionsjahren Karabaceks insofern, 
als nach Göldlins Tod die Stelle des Vizedirektors und eine Kustodenstelle durch 
sechs Jahre (1900—1906) unbesetzt blieben. Karabaceks Bemühungen, Abhilfe 
zu schaffen, blieben erfolglos, obwohl er auch Unterstützung von seiten des 
Oberstkiimmereramtes erhielt, Eine im Dezember 1899 erschienene Studie 
Weckbeckers beschäftigte sich u. a. mit der Frage der Zeitvorrückung,' ohne 
sich jedoch für diese zu entscheiden und sprach sich, was den Status der Hof- 
bibliothek betrifft, für eine Verminderung der Rangstufen auf vier (IX.—VI.), 
somit für die Auflassung der X. Rangklasse und bessere Ausstattung der Stellen 
der IX. bis VI. Rangsklasse mit Dienstalterszulagen aus. Da das Obersthof- 
meisteramt die notwendigen Mittel nicht beistellte, geschah aber volle fünf Jahre 


1 W, Freiherr von Weckbecker, „Zur Frage der Reorganisation der Kaiserlichen Samm- 
lungen für Kunst und Wissenschaft" (Wien, Dezember 1899). (Als Manuskript gedruckt.) - 
O.Doublier, „Die Beförderung im Bibliotheksdienst“, in „Mitteilungen des Österreichischen 
Vereines für Bibliothekswesen“, Jahrgang 111, 1899, S. 25—42. 
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gar nichts in dieser Sache. In einer an den Oberstkümmerer persónlich gerich- 
teten Eingabe vom 4. Juli 1904 weist Karabacek neuerdings nicht blof) auf die 
unzureichende Dotation der Hofbibliothek hin, sondern bespricht auch die trost- 
lose Lage der Beamten und Diener und illustriert sie durch das Beispiel, daß 
ein qualifizierter Volontür unter den obwaltenden Verhältnissen vierzig Jahre 
dienen müsse, um eine Stelle der IX. Rangsklasse zu erreichen. Auf das erste 
Adjutum тибеп Volontüre sogar mehr als drei Jahre warten. Um diese un- 
haltbaren Zustünde zu beseitigen, schlügt er vor, eine Subvention der Hof- 
bibliothek aus Staatsmitteln zu erwirken. Die Unterstützung der Hofbibliothek 
durch nicht hofürarische Mittel entspreche auch der Tradition, so habe Kaiser 
Karl VI. anläßlich des Neubaues der Hofbibliothek für diesen Zweck in allen 
Erblanden die Einhebung einer Umlage verfügt und zwar, wie es in dem Re- 
skripte vom 26. September 1723 heift, mit der Begründung, daf eine óffent- 
liche Bibliothek „eine notwendige Wohltat für alle seine Völker sowie für die 
entsprechende Regierung sämtlicher Reiche“ bedeute. 

Im Jahre 1904 ist von den beiden Parlamenten die Budgetpost „Allerhöchster 
Hofstaat“ von 9 auf 11 Millionen erhöht worden. Diesen Anlaß benützten die 
Beamten der Hofbibliothek zu einer von der Direktion sehr nachdrücklich 
einbegleiteten Eingabe, in der sie um durchgreifende Regelung der Gehälter 
und Schaffung günstigerer Beförderungsmöglichkeiten ansuchten, da die 
gegenwärtigen die „ungünstigsten in ganz Österreich“ seien. Diese Schritte 
hatten nun doch den Erfolg, daß für das Jahr 1905 im ordentlichen Budget der 
Hofbibliothek ein Mehrbetrag von 44.500 Kronen eingestellt wurde, von welchen 
20.000 Kronen fürsächliche Ausgaben, der Restfür Personalauslagen bestimmtsein 
sollte. So konnten einige der schlimmsten Härten in den Bezügen der Beamten 
ausgeglichen werden, wenn auch, wie es im Bericht der Direktion vom 31. Ok- 
tober 1905 heißt, die Statusverhältnisse der Hofbibliothek immer noch ein 
Unikum in dem gesamten Beamtenwesen Österreichs darstellten; als Minimal- 
forderung wird neuerdings der Status verlangt, wie er vor 1898 systemisiert 
war. Dies wurde im Jahre 1906 erreicht, und zwar sogar in verbessertem 
Ausmaße; es gab nunmehr, da gleichzeitig auch eine Titeländerung vorge- 
nommen wurde, außer einem Vizedirektor vier Kustoden I. Klasse (vor 1898 
drei), sechs Kustoden II. Klasse (früher Skriptoren), sechs Kustosadjunkten 
(früher Amanuensen) und fünf Assistenten. Im Jahre 1908 wurden endlich 
gelegentlich einer neuerlichen Regulierung der Gehälter aller Hofangestellten 
auch die Beamten der Hofbibliothek hinsichtlich ihrer Aktivbezüge und Pen- 
sionen den staatlichen Bibliothekaren völlig gleichgestellt. 

Wie Hartel so legte auch Karabacek bei Neuaufnahmen einen strengen 
Maßstab an, unter seinem Direktorate war via facti ein Probejahr als unbesoldeter 
Volontär obligatorisch geworden. Er verlangte außer dem Doktorat einer der vier 
Fakultäten, Absolvierung des Instituts für österreichische Geschichtsforschung 
oder Seminarausbildung, Kenntnis moderner Sprachen und wissenschaftliche 
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Betütigung. Bei der Auswahl der Kandidaten wurde in erster Linie der 
Bedarf der wissenschaftlichen Referate berücksichtigt. Das geistige Niveau der 
Beamtenschaft war auch unter Karabaceks Direktion ein hohes. Von den seit 1900 
Eingetretenen wirken heute als Universitütsprofessoren oder Dozenten: Matteo 
Bartoli (Turin),. Nikolaus Rhodokanakis (Graz) August Böhm (Graz), 
Hermann Egger (Graz), Edmund Groag (Wien), Friedrich Kraelitz (Wien), 
Hans MZik (Wien), Ivan Prijatelj (Laibach), Karl Roretz (Wien), Josef Bick 
(Wien), Franz Kidrié (Laibach), Robert Lach (Wien), Ernst Gamillscheg 
(Berlin), andere wiederum sind oder waren an anderen wissenschaftlichen 
Instituten oder Zentralbehórden in leitender Stellung tütig, wie Gustav Glück 
und Arpad Weixlgärtner (Kunsthistorische Sammlungen), Franz M. Haberditzl 
(Staatsgalerie), Alfred Stix (Albertina), Johann Gans (Bibliothek der Handels- 
hochschule), Walter Henrich (Ministerium für soziale Verwaltung), Max Pirker 
(Studienbibliothek in Klagenfurt), andere wieder, die nicht mehr der Bibliothek 
angehören, sind auf ihrem Fachgebiete wissenschaftlich tätig, wie Ferdinand 
Scherber, Franz Ottmann und Kurt Rathe. 

Abgesehen von den eben angeführten gehóren heute noch der Bibliothek 
an: Robert Teichl, Ottokar Smital, Carl Ausserer, Otto Brechler, Hans Ger- 
stinger und Franz Koch. Auch sie sind neben ihrer bibliothekarischen Tätigkeit 
mit erfolgreichen wissenschaftlichen Leistungen hervorgetreten. 

Zum ersten Male finden wir auch Frauen im wissenschaftlichen Dienste ver- 
wendet. Im Jahre 1901 wurde dem Fräulein Marie Streffleur die Bewilligung 
erteilt, „sich, soweit es sich tunlich erweist, beim Katalogdienste verwenden zu 
lassen“. Es kam so die Einrichtung der sogenannten Hospitantinnen auf: Frauen, 
die die akademischen Studien absolviert und das Doktorat erworben hatten, 
lernten in der Hofbibliothek praktisch den bibliothekarischen Dienst, um dann 
das Gelernte bei ihrer Anstellung an anderen Bibliotheken zu verwerten. Die 
Amtsbibliotheken gingen mit der Zulassung weiblicher Krüfte voran; diese 
sind in den meisten Füllen aus der Schule der Hofbibliothek hervorgegangen. 
So Therese Pupini (Gewerbefórderungsamt), F. Autengruber (Ackerbaumini- 
sterium), Chr. Zamboni (Finanzministerium), Mel. Marsch (Eisenbahnmini- 
sterium), Maja Lóhr (Bundesamt für Statistik). In der Hofbibliothek selbst 
weibliche Krüfte zum wissenschaftlichen Dienst zuzulassen, dazu war damals 
sowohl Direktion als auch das Oberstkümmereramt noch zu konservativ, obwohl 
die Leistungen der Hospitantinnen in fast allen Jahresberichten als sehr er- 
sprießlich bezeichnet wurden. 

Das Beamtenpersonal, das Karabacek bei seinem Amtsantritte vorge- 
funden hatte, ist im Laufe der Zeit recht zusammengeschmolzen. Göldlin 
starb 1900, Góttmann 1908, Daubrawa 1911, Beer 1913, Cammerloher trat 
1910 in den Ruhestand, in demselben Jahre auch Menéik, Lenk 1911, 
Schóchtner 1913, Kluch 1914, den Bibliotheksdienst verlieBen Geyer 1907, 
Dórnhóffer und Mantuani 1909, Vondrák 1910, Arnold 1911. Dórnhóffer 
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und Mantuani übernahmen Vorstandsstellen an anderen Sammlungen, Vondrák 
und Arnold wurden zu wirklichen Extraordinarien an der Wiener Uni- 
versitit ernannt. In ihnen verlor die Bibliothek vorzügliche Krüfte, ein 
Verlust war namentlich das Ausscheiden Geyers. Geyer war, wie es 
in einem Aktenstücke heißt, „die einzige geeignete Person unter der 
heranreifenden älteren Beamtenschaft, die nach ihren Kenntnissen, im Zusam- 
menhang mit ihrer persönlichen Eignung befähigt erschien, die als notwendig 
erkannte, allmähliche Entlastung des Direktors der Hofbibliothek von dem 
bibliothekstechnischen Betriebe herbeizuführen“. Da das Oberstkämmereramt 
der Ansicht war, daß Vizedirektor Göttmann, der damals sein 37. Dienstjahr 
erreicht hatte, für eine tatkräftige Unterstützung des Direktors zu alt sei, 
anderseits durch eine Betrauung Weilens, der zunächst in Betracht kam, ältere 
Beamte nicht übergangen werden sollten, berief man im Dezember 1907 einen 
bibliothekarischen Fachmann der Wiener Universitätsbibliothek. Es war dies 
der von seinerDirektion und vom Unterrichtsministerium vorzüglich qualifizierte 
Kustos Dr. Josef Donabaum, der den Titel eines Regierungsrates erhielt und 
nach dem zu erwartenden Ausscheiden Göttmanns als sein Nachfolger bestimmt 
war. Zunächst übernahm er die Leitung der Druckschriftensammlung. 

Ein Verdienst Karabaceks ist es auch, das Personal des manipulativen und 
Aufsichtsdienstes, über dessen günzlich unzureichende Zahl die früheren 
Direktionen stets geklagt hatten, auf eine ansehnliche Hóhe gebracht zu haben. 
Im Jahre 1899 verfügte die Hofbibliothek nur über sieben „Hofbibliotheks- 
diener“, die nicht bloß mit dem Herbeiholen und der Aufstellung der Bücher, 
der Beaufsichtigung der Leser und dem Dienst in den Garderoben beschüftigt 
waren, sondern noch alle Reinigungsarbeiten in den Lesesälen und den Bureaus 
der Beamten leisten mußten. Karabaceks unermüdlichem und energischem 
Vorgehen ist es gelungen, bei den Hofbehórden durchzusetzen, daf im Jahre 
1917 der manipulative und Aufsichtsdienst 2 Hofbibliotheksaufseher, 8 Hof- 
bibliotheksdiener I. Klasse, 11 Hofbibliotheksdiener II. Klasse, 6 Hausdiener 
und 3 Reinigungsfrauen zählte. Der Dienst war somit unter Karabacek im 
modernen Sinne ausgestaltet, soweit dies in dem alten Gebäude möglich war. 
Die Bibliothek hatte telephonischen Anschluf erhalten, Haustelephone er- 
leichterten den inneren Verkehr der Beamten, Aufzüge ermöglichten ein 
rascheres Herbeischaffen der Bücher. So war die Bibliothek in verheißungs- 
vollem Aufschwung begriffen, da ist wie bei so vielen anderen Kultur- 
elementen auch hier eine schóne Entwicklung durch die furchtbare Wendung 
des Jahres 1914 vernichtet worden. 

Die Ereignisse des Weltkrieges übten einen verhüngnisvollen Einfluf auf 
den Betrieb der Bibliothek. Da schon im August 1914 6 Beamte und 9 Diener 
einberufen waren, sah sich die Direktion vor die Frage gestellt, ob es móglich 
wäre, unter diesen Verhältnissen (die Höchstzahl der Einberufenen betrug 
13 Beamte und 10 Diener) den normalen Dienst aufrechtzuerhalten. Der Lesesaal 
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blieb denn auch infolge eines Erlasses des Oberstkümmereramtes vom 12. Sep- 
tember 1914 „bis auf weiteres“ für die allgemeine Benützung geschlossen 
und es konnte über besondere Bewilligung der Direktion der Zutritt ,,nur 
solchen vertrauenswürdigen Personen gestattet werden, welche sich mit der 
Vornahme ernster wissenschaftlicher Arbeit auszuweisen vermochten*. Die 
Benützung der Bücher und Handschriften geschah gemeinsam im Lesesaal der 
Handschriftensammlung. Schon in den ersten Kriegstagen (7. August 1914) hat 
die Direktion, vom Oberstkämmereramt aufgefordert, ein Gutachten darüber 
abgegeben, welche der wichtigsten und kostbarsten Objekte der Sammlung in 
unter Tag liegenden und gut gesicherten Lokalitäten des Gebäudes selbst im 
erforderlichen Falle untergebracht werden sollten. Als dann spüter die Gefahr 
einer russischen Invasion nüherrückte, wurde eine größere Anzahl von Kisten 
und Verzeichnisse der eventuell zu flüchtenden Stücke vorbereitet; zu einem 
Abtransport ist es allerdings nicht gekommen.' Eine Folge der Besetzung 
Galiziens und der Bukowina war es, daß natürlicherweise die Sendung der 
Pflichtexemplare aus diesen Gebieten aufhórte. Der Rückgang in der 
literarischen Produktion in Osterreich-Ungarn und im Deutschen Reiche und 
die Erschwerung des Bezuges aus den feindlichen Lündern — er konnte nur 
über die neutralen Staaten erfolgen — brachten die Ziffer der einlaufenden 
Werke erheblich zum Sinken. Als dann infolge des Mangels an Rohstoffen 
Ledersorten und Leinwand schwer zu beschaffen waren, stellten sich auch 
Schwierigkeiten beim Binden der Bücher ein. Mit dem durch die zahlreichen 
Einberufungen geschmälerten Personal wäre es auch unmöglich gewesen, die 
Ordnung in den bibliothekarischen Arbeiten aufrechtzuerhalten; es gelang dies 
nur durch die Heranziehung der Hospitantinnen zur selbstündigen Führung 
von Referaten. Diese Verhältnisse wührten noch über das Kriegsende hinaus; 
wiederholte Anregungen Donabaums, wenigstens eine beschrünkte Zulassung des 
Publikums in den Lesesaal gegen auf Namen lautende Eintrittskarten zu ermög- 
lichen und Büchersendungen an Deutsche Bibliotheken wieder aufzunehmen, da 
diese ihrerseits Bücher an die Hofbibliothek leihweise schickten, blieben erfolglos. 
Von positiven Leistungen in derZeit des Krieges sind zu verzeichnen dieSchaffung 
und Ausgestaltung der Kriegssammlung und die Veranstaltung der Buchkunst- 
ausstellung, die am 16. April 1916 eróffnet worden ist. 

Einen Lichtblick brachte in diese traurige Zeit die Feier des 70. Geburts- 
tages Karabaceks am 22. September 1915, bei welcher Gelegenheit die allgemeine 
Verehrung und Schätzung der Beamtenschaft für ihren Chef in schöner Weise 
zum Ausdruck kam. Als Festgabe wurde ihm sein von Schmutzer radiertes 
Porträt mit einer würdigen Ansprache des Vizedirektors Donabaum überreicht. 


1 Ähnliche Vorbereitungen wurden in der Hofbibliothek im Jahre 1809 vor der Be- 
setzung Wiens durch Napoleon getroffen. Vgl. Ferd. Mentik: „Die Wegführung der Hand- 
schriften aus der Hofbibliothek durch die Franzosen im Jahre 1809.“ (Jahrbuch der kunst- 
historischen Sammlungen des Allerhóchsten Kaiserhauses, Bd. XXVIII, Heft 6.) 
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Am 21. November 1916 ist Kaiser Franz Josef gestorben. Der neue Kurs, 
der mit seinem Nachfolger einsetzte, brachte in fast allen leitenden Stellen im 
Staats- und Hofdienst Veränderungen. Nicht bloß die beiden Ministerpräsidenten 
Kórber und Tisza, der Chef des Generalstabs, der Vorstand der Kabinetts- 
kanzlei, die obersten Hofwürdentrüger mufiten neuen Münnern Platz machen, 
auch Persónlichkeiten, deren Distanz vom neuen Herrscher eine grófere war 
als die der genannten, mußten weichen. So wurde mit Kaiserlicher Entschließung 
vom 14. März 1917 auch „die Versetzung des Direktors der Hofbibliothek 
Dr. Josef Karabacek über sein Ansuchen in den dauernden Ruhestand mit 
den normalmäßigen Bezügen genehmigt“ und demselben für seine vieljährige 
und erfolgreiche Wirksamkeit an diesem Institute der Ausdruck der kaiser- 
lichen Anerkennung bekanntgegeben. Die Annahme, daf) durch ein Verschulden 
Karabaceks Sammlungsstücke des Papyrus Rainer abhanden gekommen seien, 
hat sich nach einer eingehenden Untersuchung als vollkommen unbegründet 
erwiesen. Seine Ehre steht rein und makellos da. 

Karabacek konnte sich nicht lange seines Ruhestandes erfreuen, in welchem 
er manche unterbrochene wissenschaftliche Arbeit wieder aufnehmen wollte. 
Er ist am 9. Oktober 1918 gestorben. 

Die Bedeutung von Karabaceks Direktionsführung ist weniger nach der 
bibliothekstechnischen Seite zu suchen, denn dafür — hierin liegt sein großer 
Gegensatz zu dem gewiegten Bibliothekspraktiker Birk, aber auch zu seinen 
beiden unmittelbarenVorgüngern — hatte er wenig Interesse und überlief die Auf- 
gaben auf diesem Gebiete den leitenden Beamten der Druckschriftensammlung. 
Vielleicht ist auch der geringe Erfolg der Katalogisierungsarbeiten unter seiner 
Direktion dem Umstande zuzuschreiben, daß er hier seine Autorität allzuwenig 
einsetzte. Er war eine durchaus unbureaukratische Natur. Von keinem seiner 
Vorgänger finden sich im Archiv der Hofbibliothek so wenig Aktenentwürfe; 
er überließ deren Abfassung in den meisten Fällen dem Kustos Beer. Gleich- 
wohl prüfte er alle Konzepte seiner Beamten aufs gewissenhafteste und achtete 
dabei sorgfältig auf guten Stil und klare Diktion. Er verhandelte am liebsten 
mündlich und so gelang es ihm auch, seine größten Erfolge zu erzielen, da 
‚ seine geradezu faszinierende Art, mit der er für seine Ideen eintrat, selten den 
Eindruck verfehlte. Sein sanguinisches Temperament, seine lebhafte Phantasie, 
die ihn oft schon ein günstiges Resultat erblicken ließ, wenn ein solches noch 
recht fern war, hat ihm und anderen freilich manche Enttäuschung gebracht. Die 
ihm angeborene künstlerische Begabung, sein ästhetischer Sinn kamen ihm 
namentlich bei der Veranstaltung der Ausstellungen und deren geschmackvoller 
Anordnung zustatten. Groß war auch sein Organisationstalent, am meisten 
reizte es ihn, wenn es galt, von Grund auf aufzubauen und Neues zu schaffen, 
so vor allem bei den Ausstellungen, der Neuordnung des Dienstes, den Neu- 
bauten und zuletzt bei der Kriegssammlung. Er war eine ganz außergewöhnliche 
Arbeitskraft. Trotz seiner Jahre bis zu seinem Scheiden aus dem Amte geistig 
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und körperlich vollkommen rüstig, kannte er keine größere Freude als die 
Arbeit für die Bibliothek. In seiner ganzen Dienstzeit gónnte er sich — vom 
Besuch einiger Gelehrtenkongresse abgesehen — kaum einmal lüngere Ferien. 
Im Verkehr lief er selbst dem jüngsten seiner Beamten gegenüber niemals die 
besten Umgangsformen vermissen. Jedes Anliegen erledigte er mit dem größten 
Entgegenkommen, tüchtigen Leistungen gegenüber sparte er nicht mit Worten 
des Lobes, wobei die liebenswürdige Form, mit der es geboten wurde, nicht 
weniger erfreute als sein Inhalt. Ferdinand Schmutzers Künstlerhand hat seinem 
Bildnis mit dem charakteristisch schönen Profil als Hintergrund Fischer von 
Erlachs Prunksaal gegeben, den gerade Karabacek wieder zu Ehren gebracht 
hat. Mit Recht, zeigte er sich doch in seinem Sinn für stilvolle Pracht als ein 
Verwandter jener kunstfrohen Münner der Barockzeit, der der herrliche Bau 
der Hofbibliothek entstammt. „In ihm lebte noch ein Stück Romantik, es ist 
mit ihm zu Grabe getragen worden, kurz vor dem Zusammenbruche des alten 
Österreich.“ ı 


Die drei Direktoren, deren Wirken geschildert wurde, waren hervorragende 
Gelehrte, vor ihnen stand ein erprobter bibliothekarischer Fachmann an der 
Spitze, der wieder der Nachfolger eines namhaften Dichters war. Man sieht, 
wie die Gesichtspunkte, nach denen bei der Auswahl der Männer vorgegangen 
wurde, denen man die Oberleitung der Bibliothek übertragen hat, gewechselt 
haben. Eine Parallele finden wir in Berlin, wo an der Staatsbibliothek auf den 
Bibliothekar Wilmanns der Gelehrte Harnack, auf diesen der Bibliothekar 
Milkau folgte, welch letzteren dann wieder ein höherer Verwaltungsbeamter, 
Ministerialdirektor Krüß, ablöste. Bei der Einführung des neuen General- 
direktors hat der preußische Unterrichtsminister Dr. Becker den Standpunkt 
vertreten, daß bei der Bedeutung des Amtes eines Generaldirektors dieser 
Bibliothek die Auswahl nicht nach spezifischer Fachbildung, sondern nach 
dem Gesichtspunkte der Persönlichkeit getroffen werden müsse.* Auch dem 
Vorstand eines großen Institutes, das wie die Hofbibliothek keine bloße 
Büchersammlung, sondern einen Komplex verschiedener Sammlungen dar- 
stellt, mußte als wesentliche Eigenschaft ein weiter Blick zu eigen sein, 
imstande, alle großen Zusammenhänge in Wissenschaft, Literatur und Kunst 
zu überschauen, gepaart mit Sinn und Verständnis auch für die rein tech- 
nische Seite des bibliothekarischen Berufes. Karabaceks glänzender Persön- 
lichkeit fehlte zum Teil die letztere Eigenschaft. Hartel ist diesem Ideal nahe- 
gekommen, doch war seiner Tätigkeit eine zu kurze Dauer beschieden, um sich 
voll auswirken zu können; erreicht hat dieses Ideal vielleicht nur Graf Moritz 


1N. Rhodokanakis („Nachruf für Karabacek*), „Almanach der Akademie der Wissen- 
schaften in Wien“, Jahrgang 69, 1919, S. 179. 
? Zentralblatt für Bibliothekswesen, Jahrgang 42, 1925, S. 577 ff. 
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Dietrichstein, dessen Ernennung zum Präfekten der Hofbibliothek sich gerade 
in diesem Jahre zum hundertsten Male jührt. 

Der im vorstehenden dargestellte Abschnitt ist wohl einer der bedeutsamsten 
in der Geschichte der Hofbibliothek. Es vollzieht sich in ihm dieEntwicklung der 
alten Fürstenbibliothek zu einer Zentralbibliothek des Staates, eine Entwicklung, 
die vielleicht Kustos Strattmann vor 118 Jahren vorausgeahnt haben mag, 
wenn er die Hofbibliothek als die „Nationalbibliothek des österreichischen 
Kaisertums“ bezeichnet. Hartel mußte erst verjährten Schutt beseitigen, um den 
Weg zu diesem Ziel zu bahnen, Karabacek hat ihn erfolgreich weiterbeschritten. 
Je mehr aber die Erschließung der Bibliothek für die große Öffentlichkeit fort- 
schritt, desto tiefer klaffte der Widerspruch zwischen den zu bewältigenden 
Aufgaben und den zu Gebote stehenden Mitteln, denn die Bibliothek, welche 
schon als Zentralstelle für all das, was in Österreich gedruckt oder verlegt 
wurde, die Funktion einer Staatsbibliothek ausübte, wurde vom Hofärar 
erhalten und unterstand den Hofbehörden. Trotz der besten Absicht, mit der 
das unmittelbar vorgesetzte Hofamt, das Oberstkämmereramt, allen Anforderun- 
gen gerecht zu werden suchte, konnte vieles nicht geschehen, was notwendig 
war, da andere ausschlaggebende Faktoren für die sich immer mehr steigernden 
Bedürfnisse der wissenschaftlichen Sammlungen, die ihnen nicht mehr galten 
als andere Hofadministrationen, sehr wenig Interesse hatten. Der natürliche 
Weg, die Verwaltung einer Anstalt, die rein staatlichen Zwecken diente, auch 
dem Staate zu übergeben, konnte aus Gründen óffentlich-rechtlicher Natur nicht 
begangen werden. Vielleicht hätten aber doch mit der Zeit die Verhältnisse 
dazu gedrängt. 

Die Ereignisse des Jahres 1918 haben auch hier Wandel geschaffen, die 
wissenschaftlichen Hofinstitute wurden in das Eigentum und in die Verwaltung 
des Staates übernommen; der aber war nicht mehr die alte Großmacht, sondern 
ein Kleinstaat, dessen mehr als bescheidener Haushalt nicht einmal für seine un- 
bedingten Lebensnotwendigkeiten ausreicht, Es besteht die Gefahr, daß infolge 
der gänzlich unzureichenden Mittel und des unseligen Personalabbaues unsere 
Sammlungen zum Stillstand verurteilt werden. Die Vereinigung Österreichs mit 
dem Deutschen Reiche, eine Selbstverständlichkeit aus nationalen, eine Not- 
wendigkeit aus wirtschaftlichen Gründen, wird auch die Rettung unserer alten 
Kulturgüter bedeuten, das wertvollste, was sich unser engeres Vaterland noch 
bewahrt hat. 
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R= Kiinstlerisches und Praktisches sind in der Baukunst, die ja meist 
auch „angewandte Kunst“ ist, oft derart miteinander verschmolzen, daß 
es schwer ist, zu erkennen, was im Einzelfalle eigentlich das ursprünglich Form- 
bildende war. Und es gibt in der Kunst auch das, was man in mancher Wissen- 
schaft unter „Konvergenz“ begreift, die Erscheinung nämlich, daß sich von ganz 
verschiedenen Anfängen aus fast gleiche Endergebnisse entwickeln. Es kann, 
nebenbei bemerkt, aber auch das Ergebnis einer Seite von einer anderen 
Seite her weitergeführt werden. 

Wir sehen vom XVI. Jahrhundert an das Bild vieler nordischer Städte sich 
wandeln. An Stelle der altgewohnten hohen Dächer treten nun niedrige; 
oft verschwinden sie völlig hinter den oben gerade abschießenden Mauern. 
Man erkennt darin das Eindringen des „Renaissancegeistes“ und südlichen 
Einfluß und beruhigt sich dabei. 

Gerade in Innsbruck kann man diese Wandlung besonders deutlich ver- 
folgen und hat mit Recht darauf hingewiesen.‘ Man darf aber wohl weitergehen 
und sagen, daß Innsbruck bei dieser Erneuerung des Stadtbildes eine gewisse 
führende Stellung eingenommen haben muß. Denn schon Kaiser Maximilian I. 
spricht von Innsbrucker Dachwerk und befiehlt, das Innsbrucker Vorbild auch 
anderswo zu befolgen. Es ist dies in einer Urkunde des Kaisers vom Jahre 1518 
(im Klagenfurter Landesarchiv) geschehen, die in dieser Hinsicht bisher aller- 
dings kaum beachtet worden ist. 

Klagenfurt war wenige Jahre vorher durch eine Feuersbrunst fast ganz ver- 
nichtet worden. Wegen der militärisch wichtigen Lage des Ortes und aus anderen 
Gründen hatten sich aber die Kärntner Stände bereit erklärt, die verarmte und 


! Neuerdings u. a. in ausführlicher Weise Н. Hammer, „Eine unveröffentlichte Stadtansicht 
Innsbrucks von 1552“, „Festschrift für Ottenthal*, S. 186. Schlernschriften, Innsbruck (Wagner) 
1925. — Die Schönherrsche Ansicht (Dav. R.von Schönherr, „Gesammelte Werke“, herausgegeben 
von Mich. Mayer, Innsbruck 1900, 1., S. 125 ff) ist heute überholt. — Man vgl. auch M. Dreger, 
»Zur ültesten Geschichte der Innsbrucker Hofburg“ in „Kunst und Kunsthandwerk“ (Zeitschrift 
des Österreichischen Museums), Wien 1921, S. 133 ff. 
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zum Teil entvólkerte Stadt wieder aufzubauen, und wünschten sie zur Landes- 
hauptstadt auszugestalten. Der Kaiser ging tatsächlich darauf ein und übergab 
mit der erwähnten, am 24. April 1518 zu Innsbruck ausgestellten Urkunde Stadt 
und Burg in die Gewalt der Kürntner Stünde. Er ordnet in derselben Urkunde 
aber auch an, daß fernerhin in der Stadt Klagenfurt keine ,,Behausung* mehr 
gebaut werden dürfe, „es seye dann von gemeuer mit zinnen und verporgen 
dächern oder aber nidre dach von stein auf Innspruggerisch für das fewer [Feuer] 
gemacht“ — also: „auf Innsbruckerisch*. ! 

Daß es sich bei dieser Anordnung vor allem um die Sicherung gegen Feuer 
handelt, geht nicht nur aus der Vorgeschichte der Urkunde, sondern besonders 
klar aus den letzten Worten hervor. Es sollen nur Häuser „von Gemäuer“ 
(nicht hólzerne oder Fachwerkbauten) errichtet werden. Dann werden zwei 
Arten des Daches oder der Deckung unterschieden: Verborgene Dächer 
(mit denen ,Zinnen* in näherer Verbindung genannt sind) und niedrige 
Dächer von Stein.* Ob sich der Ausdruck „auf Innsbruckerisch* nur auf die 
zweite oder auf beide Arten bezieht, ist vorerst nicht zu entscheiden. 

Jedenfalls dürfen wir diesem Hinweise auf Innsbruck aber eine gewisse 
Bedeutung beilegen. Der Kaiser schrieb aus Innsbruck, der Stadt, die zu seinen 
bevorzugten Sitzen gehórte, für die er selbst viel getan hatte; er wufte also, 
worauf er sich bezog, wenn er von Innsbrucker Dächern sprach. Es muß 
etwas Besonderes gewesen sein, das sich sonst nicht überall vorfand oder wenig- 
stens nicht in gleichem Maße oder in gleicher Ausbildung. 

Wegen des ,verborgenen* Daches wollen wir zunächst auf einige etwas 
spätere Nachrichten verweisen. So hören wir im Jahre 1561 in einem Befehle 
Kaiser Ferdinands I. an die Innsbrucker Regierung, daf die ,,hochdachung* 
und das gewaltige Holzwerk auf dem runden Turm an der (Nordost-) Ecke der 
Burg und das Dach über den anstoßenden Zimmern abzutragen wären; dafür 
solle man aber „аїп anndere verporgene dachung von scharschintln in ain 
mantl maur einfassen . . .“ und darunter einen guten Estrich legen, 


» 1 Vgl. Paul Grueber „Klagenfurt“. Klagenfurt 1925, S. 12, und (Landesarchivar Dr. Martin 
Wutte) ,Kürntner Buchkunstausstellung veranstaltet von der Studienbibliothek in Klagen- 
furt 1925“. — Den genauen Wortlaut der Urkunde (vgl. auch „Landeshandvest des Erzh. 
Khärndten“ 1610, 5, 85--88) verdanken wir der Güte des Herrn Archivdirektors i. К. Dr. Aug. 
(v.) Jaksch in Klagenfurt, dem hiemit, ebenso wie Herrn Alois Trost, Direktor des Wiener 
Stüdtischen Museums i. R., für gütige Fórderung bestens gedankt sei. 

з Daß unter (niedrigen) „Dächern von Stein‘ nicht etwa steinerne Dachstühle gemeint sind, 
wie sie z. B. in Italien oder Südfrankreich vorkommen (vgl. Fr. Ostendorf, „Die Geschichte des 
Dachwerks*. Leipzig 1908, S. 72), darf wohl vorausgesetzt werden; es kann sich nur um die äußere 
Decke (Dach-Haut) handeln. Auch sind „nieder“ und „flach“ (eben) wohl nicht sich deckende Begriffe, 

3 Wien 1561, Juni 30 (Innsbrucker Landesarchiv, früheres Statthaltereiarchiv), K. S. 223: 
Scharschindel, Schindel in Reihen s. Mothes, ,,Baulexikon“, I.,.S. 602 (Schaarziegel). — Wir bemer- 
ken hier, daß alle weiterhin angeführten Urkunden, falls nicht anderes bemerkt wird, sich in 
genanntem Archive befinden. — „Кер.“ bedeutet Regesten in den „Jahrbüchern der Kunstsamm- 
lungen des . . . Kaiserhauses“, Wien. 
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Man vergleiche hier auch eine spätere Nachricht über die „Reparierung der 
kayserlichen Burg zu Innsbruck“ vom Jahre 1685 „besonders wegen der zur 
Verhütung von Feuersgefahr abzutragenden Dachung, an deren Stelle eine 
niedere mit einer Mantelmauer zu machen wäre“ („absonderlich vmbwihlen 
der zu verhietung feuersgefahr abzutragen habender hoher dachung, an deren 
statt aine nidere mit einer mantel mauer zu machen wäre in 

Wir erfahren hier also deutlich den oder wenigstens einen Hauptgrund, 
warum die hohen alten Dächer in die niedrige, verborgene Form gebracht wurden. 

Wir verweisen dann noch auf eine andere, etwas ültere Nachricht (vom 
Jahre 1556). Es wird da ein Vorschlag wegen Neubedachung des Wappenhauses 
gemacht. Dieses der Burg angegliederte Gebäude lag südlich von ihr (und dem 
»Wappenturme*) an der Stadtmauer, an Stelle des späteren Damenstiftes. Es 
werden nunzwei Móglichkeiten der Bedachung erórtert: entweder soll ein Dachin 
derdamaligen Hóhe mitScharschindeln oder ein „verborgenes“ Dach mit,,Mantel- 
(mauer)“ hergestellt werden; letzteres anscheinend auch mit Schindeldeckung. * 

Bis dahin bestand beim Wappenhaus also kein ,,verborgenes* Dach. Betreffs 
eines solchen wird aber nicht nur auf die größere Feuersicherheit und sonstige 
Zweckmäßigkeit hingewiesen, sondern auch darauf, daß es zu den Dachungen 
der umliegenden Bürgerhäuser, „die auch mit mantel meuren eingefangen seind“, 
besser stimme. з 

Diese Bemerkung erscheint uns besonders wichtig; sie beweist urkundlich, 
was sonst auf alten Abbildungen befremdlich und ungenau erscheinen kónnte, 
daf nümlich wenigüber ein Menschenalter nach Maximilians Tode offenbar schon 
ein großer, wenn nicht der größte Teil der Innsbrucker Häuser mit „verbor- 
genen“ Dächern und Mantelmauern versehen war; denn wir haben wohl 
keinen Grund anzunehmen, daß sich die Umgestaltung der Dächer gerade nur 
auf die Gegend des Wappenhauses beschränkte. Auf der Ansicht Innsbrucks 
vom Jahre 1565 im Palazzo vecchio zu Florenz zum Beispiel erscheinen die 
alten Giebeldächer sogar schon weit in der Minderzahl.* Doch kehren wir 

! Geschäft von Hof 1685, fol. 196. Vgl. auch Geschäft von Hof 1686, fol. 453 („Abtragung des 
alten hohen Burgdachs hinter der Pfarrkirchen und Neubedeckung und Herstellung einer 
Mantelmauer herum“), — Früher schon („Von und an die fürstl. Durchlaucht“ 1521/2, fol. 243') 


wurde auf die große Gefahr hingewiesen, die der hohe Dachstuhl des „Wappenturmes“ für die 
ganze Stadt darstelle, 


+ Missiven an Hof 1556, fol. 71’ (Reg. 7201); Gemeine Missiven 1556, fol. 355 (Reg. 7206); 
Geschäft von Hof 1556, fol. 39 (Reg. 7209) und fol. 103' (Reg. 7219). 


1 Als zweckmäßig wird hervorgehoben, daß man bei verborgenem Dache mehr Zimmer und 
Behältnisse (Vorratsräume) unterbringen könne — offenbar, weil man wegen der geringeren Höhe 
des eigentlichen Daches den darunter liegenden Bau ohne Vergrößerung der Gesamthöhe inner- 
halb der neu aufzuführenden Umfassungsmauern höher führen konnte. 

4 Diese Darstellung hat Großherzog Franz (von Medici), der 1565 die Erzherzogin Johanna 
(11578) heiratete, für diese als Art Erinnerung malen lassen, natürlich nach einer in Innsbruck ver- 
fertigten Zeichnung. Die verbreiteten Abbildungen sind leider alle ganz verfälscht. Maßgebend ist die 
Photographie, die vor Jahren Professor Julius von Ficker anfertigen ließ (Ferdinandeum Е, B. 4794). 
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zunächst zum „Wappenhause“ zurück; es wird bei diesem tatsächlich angeordnet, 
es mit einem ,,verborgenen* Dache zu versehen, wie es (seit einiger Zeit) am 
hiesigen Zeughaus bestehe. Und noch im selben Jahre 1556 hóren wir von der 
alten und der neuen Mauer, „die darauf kommt“, also wohl von der Mantel- 
mauer.' Auch die damals bereits vollzogene Umgestaltung des Zeughauses (am 
Inntor) können wir auf den alten Abbildungen verfolgen. * 

Nebenbei wollen wir noch darauf hinweisen, daß der zuerst erwähnte Bericht 
des Jahres 1556 mit dem Vorschlage wegen des Wappenhausdaches eine weitere 
bemerkenswerte Nachricht enthält, die in die Zeit Maximilians I. und auf 
dessen Stellung zu gewissen baulichen Fragen zurück weist. 

Ziegel- und selbst Metalldeckung waren zu Maximilians Zeiten natürlich 
nichts Neues. Das ,,hoch alt dachwerch* des Saalbaues der Innsbrucker Hofburg, 
das Maximilian im Jahre 1510 abbrechen und durch einen neu aufzubauenden 
Saal (mit neuem Dache) ersetzen wollte, war, wie anderes der Burg, sicherlich 
mit Ziegeln gedeckt; es geht dies ebensowohl aus den alten Urkunden wie aus 
der bekannten Darstellung Dürers in der „Albertina“ (L 452) hervor. ® 

Die Herstellung der Dachziegel scheint allerdings nicht immer ganz zufrieden- 
stellend gewesen zu sein, da Maximilian schon im Jahre 1508 zu rügen hatte, 
daß die an seinen „behausungen und sonderlich der burg zu Innsbruck“ ver- 
wendeten Ziegel in der Masse schlecht durchgearbeitet und nicht genügend 
gebrannt würen.* Vielleicht waren solche Erfahrungen für Maximilian mit- 
bestimmend, es auch einmal mit Schieferdeckung zu versuchen, wie sie im Nord- 
westen schon lange üblich war, und dorther einen „Plattendecker“ zu berufen. * 


1 Geschäft von Hof 1556, fol. 103 (Reg. 7219) über „Gmäl [Gemälde] am Wappenhause zu 
Ynssprugg*: „die alt vnd new maur, so darauf khumbt*; siehe auch: Missiven an Hof 1556, fol. 
225 f. (Reg. 7215). 

2 Das Sippenbild des Sebastian Schel vom Jahre 1517 im „Ferdinandeum“ zeigt noch das alte 
(doppelte) hohe Dach. Spüter wurde der Bau, wie vorher schon der ,,Neue Hof* (Goldene Dachl- 
Gebäude), von dem ,,Hofmaurer* Hans Schretter (Schrötter) erhöht, der auch beim Umbau des 
Wappenhausdaches tätig war, siehe Schretters „Supplication“ vom 17. August 1573 іп К. S. 742 
(Reg. 10478). 

з Abbildung: ,,Albertina-Faksimile“, Wien 1922, T. 7. — Urkundliches: Geschäft von Hof 
1510, fol. 19 ff.; Missiven 1510, fol. 5. (Über die Ziegel des alten Daches: fol. 7.) — Wenn in den 
Voranschlag für den „neuen“ Saal (Geschäft von Hof 1510, fol, 22') „scharschintl zum dachwerch* 
eingestellt sind, so mag es sich um ein ,,Provisorium“, wie in dem gleich zu besprechenden Falle 
des Jahres 1537, handeln. 

^ „An die Raitkammer“, Innsbruck 1508, März 2. (К. S. 429): „daz die ziegl nit genuegsam 
vnd besunder geprennt, noch die erd nit wohl gearbait . . . [sei]*. Deshalb sollen die Ziegler von 
Innsbruck und Wilten und die kaiserlichen Werkmeister und Parliere zusammenberufen werden. 

5 Wegen der Deckungsarten vgl. die S. 215, Anm. 2, angegebenen Werke. — Es scheint, daß 
die auf Lukas Mosers Tiefenbronner Altar dargestellten Dücher zum Teil in Schiefer zu denken 
sind. Nach gütigen Mitteilungen des Herrn Pfarrverwalters Tróscher in Tiefenbronn sprüchen 
die Farben wohl nicht dagegen. Das Dach über der Kirche ist wohl zu niedrig gehalten; sonst 
aber ist vieles sehr genau wiedergegeben (z. B. die schrüg geführte Dachrinne). — Jedenfalls 
hängt Moser ja auch in mancher Beziehung mit dem Westen zusammen. 
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Wir hören nämlich in der erwähnten Urkunde auch, daß Maximilian einen 
„Plattendecker“ namens Anton Reindl aus dem Herzogtum Jülich hatte kommen 
lassen. Im Jahre 1556 war dieser Reindl schon so alt, daß er für die Erneuerungs- 
arbeiten des Wappenhausdaches nicht mehr in Betracht kommen konnte, 
Sonst — heißt es weiter — verstehe sich aber niemand im Lande auf diese Arbeit, 
auch wären keine Schieferplatten im Lande mehr zu bekommen. Trotzdem Reindl 
bei seinem vieljährigen Aufenthalte in Innsbruck sicherlich mehr auszuführen 
hatte als nur das Wappenhausdach, sieht man doch wohl, daß die Schieferdeckung 
hier nureine „Episode“ darstellt.' Beiläufigbemerkt, erklärtdieswohlauch, warum 
man im Jahre 1556 überhaupt auf den Gedanken kam, das Dach, wenn es in der 
früheren Höhe erneut werden sollte, mit Schindeln zu decken, Vielleicht dachte 
man auch nur an ein „Provisorium“; die Hauptsache ist: man entschied sich für 
das „verborgene“ Dach mit Mantelmauer, das dann tatsächlich ausgeführt wurde. 

Daf) auch die Metalldeckung in Tirol bekannt war, beweist allein schon das 
»Goldene Dachl* mit seinen vergoldeten Kupferplatten; einer ausgedehnteren 
Anwendung (besonders bei bürgerlichen Bauten) standen aber, selbst in spüterer 
Zeit, zumeist wohl schon die hohen Kosten entgegen. 

Das Deckmaterial war natürlich auch immer von Einfluf auf die Gestaltung 
des Daches, besonders auch auf die Neigung der Dachflüche. Bemerkenswert 
sind in dieser, aber auch in anderer Beziehung die Verhandlungen, die im 
Jahre 1537 wegen Neuherstellungen an der Innsbrucker Burg nach dem Brande 
des Jahres 1534 geführt werden. Auf eine Anfrage König Ferdinands I.* wegen 
der Kosten eines Schindel- oder eines Kupferdaches teilt die Innsbrucker 
Kammer mit, daß ein Kupferdach ungefähr 2000 fl. Rheinisch, ein ,,Schardach** 
aber 700 bis 800 fl. kosten werde.* Es wird dabei zugleich dargelegt, daß ein 
Sehardach (von Schindeln), wenn man es nicht sehr steil mache, was sich aber 
Schon wegen der nótigen hohen Verblendung und Unschónheit nicht empfehle, 
nach einigen Jahren erneut werden müsse und auch in der Zwischenzeit immer- 
während Ausbesserungen erfordere.» Es wird auch um baldige Entscheidung 


1 Trotzdem man es weit später gerade beim „Damenstift“, das an Stelle des Wappenhauses 
kam, wieder mit Schiefer (nun aus Tirol) versuchte. Siehe u. a.: „О. Ö. Gubernial-Cameral-Raths- 
Protocolle* 1776, IV., 146', Nr. 478!/,. 

* Beim „Goldenen Dachl* sind es übrigens kleinere schindelartige Platten, nicht die später 
üblichen Bleche; sie werden auch gelegentlich eines Diebstahles im Jahre 1750 (Entbieten 1759, 
L, fol. 277', 280) als »Schindel* bezeichnet. — Wegen älterer Metalldeckung siehe u. a.: Ludw. 
Arntz, „Bleideckung und ihr Schmuck mit Beispielen Kölner Arbeit“, Zeitschrift für christliche 
Kunst, Köln 1918, S. 1 ff. — Über Bleideckung in England in dem großen Werke von Friedrich 
Ostendorf, „Die Geschichte des Dachwerks . . .“. Leipzig und Berlin 1908, S. 88. — Über Kupfer- 
deckung der früheren Innsbrucker Burg siehe Anm. 2 der nächsten Seite, 

„ ? Prag 1537, Juni 8; К. S. 711. 

* Missiven an Hof 1537, fol. 154 f. 

° „Dieweil dann ain schardach, so das nit gar resch ligt | als da vmb desswillen nit sein mag, 
dann es ain grosse verplendung, auch vngestalt machen wurde | vnd enczwischen ymer zueflick- 
hens bedarf, so gedeucht vnns rätlich sein, daz mit kupfer zu deckchen . . . .* 
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gebeten, da man den Dachstuhl für ein Schindeldach eben etwas steiler („etwas 
rescher“) als für eine Kupferdeckung halten müsse. Auch möge der König mit- 
teilen, ob er wünsche, das Dach verborgen zu machen und das Wasser in Rinnen 
hinaus in den Graben vor die Burg zu führen. Der König befiehlt dann, das Dach 
einstweilen mit Schindeln oder Laden und erst zu gelegener Zeit, das heißt 
wenn die Mittel dazu beschafft wären, mit Kupfer zu decken. ' Weiterhin ist dann 
nur von einem weit vorspringenden Sims, aber von keiner Dachummauerung 
die Rede; es handelt sich also nicht um ein „verborgenes“ Dach, sondern um 
ein flacheres, zwar nicht von Stein, sondern von besonders gediegenem Material 
oder vielmehr einstweilen um minderwertigen Ersatz eines solchen. In diesem 
Falle wurde dann wirklich das Bessere zur Tatsache;? sehrhäufigblieb es aber wohl 
beim „Einstweiligen“. Und so kann es flachere Dächer geben, wo es das Material 
eigentlich nicht erlaubt und wo es in Wirklichkeit auch nicht beabsichtigt war. 

In den Alpenländern herrschten übrigens auch hier in mancher Beziehung 
eigenartige Verhältnisse. Während sich sonst im Norden während des Mittel- 
alters das hohe steile Dach aus sehr verschiedenen Ursachen durchgesetzt und zu 
außerordentlicher Vollkommenheitentwickelt hatte, warin den Alpenländern auch 
immer ein Haustypus mit ziemlich flachem Dache verbreitet, zum großen Teile 
wohl aus reinen Zweckmäßigkeitsgründen, da ein steiles Dach den Stürmen 
wohl eine zu große Angriffsfläche geboten hätte, mußte man doch selbst das 
niedrige Dach mit Steinen beschweren, damit der Sturm es nicht davontrüge. ® 

Eine Fülle verschiedener Dachformen, und zwar noch aus der Zeit 
unmittelbar vor Maximilian, finden wir auf den Bildern Michael Pachers und 
seiner Schule.* Bemerkenswert sind auch die (ländlichen) Gebäude der linken 
Innseite ganz im Vordergrunde der bereits erwähnten Darstellung Innsbrucks 
im Palazzo vecchio zu Florenz und die entsprechenden auf dem Gemälde des 
Seb. Schel im Ferdinandeum. 

Mit Recht weist schon Berthold Riehl darauf hin, daß die Einwirkung des 
ländlichen Hauses auf das städtische und umgekehrt gerade in Tirol recht 
deutlich zu erkennen sei. з Vielleicht kann man auch sagen, daß die Lebensweise 

1 Prag 1537, Juli 31; K. S. 102. 

2 Nach einem Schreiben Erzherzog Ferdinands Il. von Tirol an die o. 6. Kammer (Inns- 
bruck 1581, Oktober 80; К. S. 598) war ein „gueter thail“ des Saaldaches damals bereits mit 
Kupfer bedeckt; der Erzherzog verlangt die Weiterführung der Kupferdeckung. 

3 Nicht ganz überzeugend ist uns, was Ostendorf (a. a. O., S. 73) über die niedrigen Dächer 
der Alpengebiete sagt. 

4 Vgl. Friedrich Wolf, „Michael Pacher“, Berlin 1909. — Zum Beispiel: T. 34 gerader Zinnen- 
kranz (ohne sichtbares Dach); offener Dachgiebel. — T. 54 desgleichen. — T. 56 Ziegeldächer u.a. — 
T. 58 und 59 Zinnen, auch Zinnengiebel; Dach mit Traufe längs der Vorderseite; besonders 
T. 89 gerader Zinnenkranz, um die Ecke gehend, zwei (Holz) Dücher mit offenem Giebel u. a. 
(Man beachte übrigens die ganz deutsch-alpenländisch wirkenden Kirchtürme auf T. 34 und 56). 
Auch wäre auf die „Anbetung des Kindes“ im „Ferdinandeum“ (als „Schule Pachers*) hinzuweisen. 

5 „Die Kunst an der Brennerstraße“, Leipzig, 2. Aufl. 1908, S. 11, wo man sonst wohl nicht 
alles unterschreiben kann. 
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der ländlichen und der städtischen Bevölkerung eben noch nicht so geschieden 
und daher auch ihre Lebensformen, wozu ja auch das Haus gehört, nicht so 
verschieden waren. Vergleichbare Einwirkungen, nur wieder in anderen Formen, 
lassen sich übrigens auch anderswo nachweisen. So wurden „їп England, wohl 
unter dem Einfluß des Kriegsbaues, für den begehbare Dächer vorteilhaft 
erscheinen mußten, und begünstigt durch ein besonderes Dachdeckungsmaterial, 
das Blei .. ., die Dachwerke häufiger mit einer nur geringen Neigung ausgeführt; 
im XV. Jahrhundert werden solche Dachwerke gebräuchlicher als die älteren 
steilen.*' Wir führen dies hier nur an, um zu zeigen, daß ganz verschieden- 
artige Ursachen mitwirken kónnen, die eine oder die andere Dachform zu 
begünstigen oder zurückzudrüngen, daf es daher nicht genügt, immer nur auf 
räumlich vielleicht naheliegende, oft jedoch mehr zufällig ähnliche Beispiele als 
angeblich einzige Vorbilder hinzuweisen. 

Das eine dürfen wir aber wohl sagen, daß sowohl die ,,verborgenen* als 
auch die ,niedern* Dücher nicht nur nach der Urkunde des Jahres 1518, 
sondern auch nach anderen (oben angeführten) sicherlich vor allem zur 
Sicherung gegen Feuersgefahr angelegt waren. 

Die „verborgenen“ Dächer waren im allgemeinen niedrig; bei größerer 
Breite des Bauwerkes deckte man die Fläche häufig mit mehreren gleich- 
laufenden Sattel- (auch Pult-) Düchern, wodurch die einzelnen Teile nicht so 
hoch zu sein brauchten.* Die Deckung selbst bestand wohl fast immer aus den 
seit alters gewohnten Schindeln, da Holz sich trotz der Feuergeführlichkeit 
durch Billigkeit und andere Bequemlichkeit immer wieder empfahl, Die Feuer- 
sicherheit wurde in diesem Falle ja durch die ringsum hóher ragende Mauer 
gewährleistet, die einerseits ein von außen drohendes Feuer abwehren, anderseits 
ein im Dach selbst entstandenes wieder von den Nachbargebäuden zurückhalten 
konnte; zur Sicherung nach unten kam dann noch der feuerfeste Estrich hinzu. 

Die sichernde Mauerumfassung des Daches fanden wir schon bald nach Maxi- 
milian und dann durch lange Zeit mit dem erwähnten Ausdrucke ,,Mantelmauer“ 
(„verborgenes Dach mit Mantelmauer“) bezeichnet; nur in der Maximilianischen 
Urkunde des Jahres 1518 hieß es „gemeuer mit zinnen und verporgen dächern“, 


! Ostendorf, a. a. O., S. 88 (wo von den nach innen offenen Dachstühlen die Rede ist). 

* Es gab sehr viele Lösungen für die sichtbaren oder „verborgenen“ Dächer. So konnten 
Sich ein Satteldach oder eine Reihe gleichlaufender finden, auch wohl Pultdücher, die nach innen 
geneigt sein mochten, wobei sich dann vorn in der Mitte der Austritt eines Wasserlaufes ergibt. 
Auch konnte ein Satteldach von ganz schmalen, nach innen geneigten Pultdüchern begleitet sein, 
die wohl nur den Zweck hatten, die Feuchtigkeit von den (höheren) Außenmauern abzuhalten. 
Dann gab es eine Art »,compluvium*, wo Pultdücher sich gegen eine Art Mittelhof neigten, und 
umgekehrt eine Art „displuviatum‘‘ mit nach außen geneigten Dachflächen und einer Art Licht- 
turm (mit seitlichem Licht) in der Mitte, ähnlich wie heute noch vielfach in Bozen und anderswo. — 
Auch gab es wohl einheitliche, bloß schwach geneigte Flächen. — Von älteren Darstellungen 
bietet Matth. Merian, „Topographia Provinciarum Austriacarum“, Frankfurt a. M. 1649, viel Lehr- 
reiches, Einiges ist auch heute noch in Innsbruck (Sterzing usw.) zu verfolgen. 
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Das gemahnt uns aber an eine ültere Verordnung Maximilians in einem 
Schreiben an die Innsbrucker Raitkammer aus Augsburg vom 4. Juni 1500. ' 
Der König erinnert hier daran, daß er „vormals“ befohlen habe, bei Bürger- 
meister und Rat der Stadt Innsbruck dahin zu wirken, daß die Bürger ihre 
Häuser allenthalben mit Zinnen aufführen.* Maximilian zweifelt auch nicht, daf) 
die Kammer dem Befehle entsprochen und das Nótige veranlaft habe. Da aber 
etliche Häuser zu Innsbruck — allerdings solche, auf die Bürgermeister und 
Rat keinen Einfluß hätten — noch ohne Zinnen seien, so befiehlt der König 
neuerdings, auch diese Häuser mit Zinnen versehen zu lassen. Es wird dabei 
auf einen, heute noch beigehefteten, Zettel verwiesen, auf dem diese zinnenlosen 
Gebäude verzeichnet sind. Es werden da angeführt: zwei Häuser der Hofkapläne, 
des „Markgrafen Haus“, des Kanzlers Haus, das „Stamser Haus“, des Hof- 
schneiders Haus, die königlichen Stallungen, Freundsbergs Hinterhaus und 
andere Bauwerke, die wir großenteils sonst auch kennen und bei denen es meist 
auch sofort klar ist, warum sie sich dem Einflusse der Stadtverwaltung entzogen. 
Der König verlangtdie baldige Durchführungübrigensauch darum, weil er besorgt, 
die Bürger könnten sich sonst bei Widersetzlichkeit auf diese Gebäude berufen. 

Man hat in dieser Anordnung nun vorwiegend, wenn nicht ausschließlich, 
eine rein künstlerische Absicht Maximilians erkennen wollen, nämlich die, seine 
Residenzstadt zu verschönern. Unter „Zinnen“ konnte man sich, da Befestigungs- 
bauten hier ja nicht in Frage kamen, eben nur Schmuckformen vorstellen. Tat- 
sächlich sind Zinnen als Sinnbild des freien Ausströmens baulicher Kräfte, wie 
Fialen u. a. gerade im Mittelalter bei weltlichen, manchenorts selbst bei kirch- 
lichen Bauten sehr beliebt gewesen.® In spätgotischer Zeit nehmen sie oft 
sehr reiche Formen an, wozu man etwa Dürers Darstellung der Innsbrucker 
Hofburg vergleiche. * Und noch in der Renaissance leben sie weiter. 


! Geschüft von Hof 1500, fol. 83. Vgl. den (in der ersten Anm.) erwühnten Aufsatz des Ver- 
fassers, S. 157, Anm. ** 

з „damit sy Ire hewser allennthalben mit zynnen auffuern“, 

? Übrigens schon im Altertume, so z. B. bei verschiedenen griechisch-rómischen Rund- 
gräbern oder dem Colosseum, auf dessen ursprünglich niedrigere Gestalt und Zinnenabschluß 
der Verfasser schon in der „Allgemeinen Bauzeitung* (Wien 1896, Heft 2) hingewiesen hat. (Nach 
der ,Kunstchronik* 1925, S. 353/4, neuerdings auch von A. von Gerkau zu erweisen gesucht.) In 
Wirklichkeit hatten die Zinnen im späteren Mittelalter, wie Essenwein es einmal ausdrückt, 
selbst bei Befestigungswerken ,mehr die Bedeutung einer Erinnerung. Man war gewohnt, 
Kriegsbauten damit ausgestattet zu sehen und verwendete sie deshalb noch immer...“ (Durms 
„Handbuch der Architektur“, 11/4, S. 247; vgl. S. 253/4). In Tirol vgl. man von kirchlichen Bau- 
werken etwa St. Michael in Neustift bei Brixen oder die Kirchengiebel zu Schwaz, Hall oder der 
früheren Pfarrkirche zu Innsbruck (siehe des Verfassers Aufsatz in „Pfarrei und . . . Pfarrkirche 
von St. Jakob“, herausgegeben von [Propst] Dr. Jos. Weingartner, Innsbruck 1924, S. 89 ff.) 
Selbst als Abschluf von Vertüfelungen (Meran, landesfürstliche Burg; Schlof Enn u. a.), 
Schränken usw. sind Zinnen keine Seltenheit; sogar ein Blumentopf („Meister E S“, L. 211, S. 75) 
konnte so enden. 

^ L 453. Auch abgebildetin dem Handzeichnungswerke von Schönbrunner und Meder (Nr. 84). 
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Es liegt uns also fern, zu bezweifeln, daf Zinnen als Schmuck dienten, 
ebensowenig, daß Maximilian — wohl schon aus einem gewissen „Repräsen- 
tationsbedürfnisse“ heraus — sich die Verschönerung Innsbrucks angelegen 
sein ließ. Wir brauchen nur an die Ausgestaltung der Burg, des „Wappen- 
turmes“ oder der Pfarrkirche zu erinnern; die Errichtung des „Goldenen 
Dachls* und anderes verraten sogar geradezu „städtebauliche“ Absichten. ! 

Eine andere Frage ist aber, ob Maximilian im Jahre 1500 die Zinnen aus- 
schließlich, oder auch nur hauptsächlich, aus „ästhetischen“ Gründen ange- 
ordnet habe. Wir wollen hier gar nicht untersuchen, ob eine solche rein künst- 
lerische Verordnung nicht außerhalb der rechtlichen Anschauung der Zeitgelegen 
hätte. Noch stehen wir ja lange nicht in der Zeit des „absoluten“ Fürstentums. 

Sehen wir hier auch ganz davon ab, daß der Befehl des Jahres 1500 ja nur 
eine Erinnerung an einen, vielleicht mündlich erteilten und wohl ausführlicheren 
Befehl war und sich daher allenfalls mit einem Schlagworte (,,Zinnen**) begnügen 
konnte, ohne daß dem Empfänger die Sache deshalb unklar sein mußte. 

Gerade weil die Zinnen ein so hüufiger Abschluf einer frei emporragenden 
Mauer waren, mochte der Ausdruck bisweilen vielleicht für eine freiragende Um- 
fassungsmauer des Daches und ühnliches überhaupt eintreten, wie ja auch die 
wenig spütere Luthersche Bibelübersetzung Christus vom Versucher auf die 
Zinne des Tempels versetzt werden lift. Wollen wir aber annehmen, daß 
Maximilian wirklich an Zinnen in unserem Sinn dachte, gerade weil diese Form 
für eine freiragende Mauer gewissermafen selbstverstündlich war, so erinnere 
man sich, daß im Jahre 1500 befohlen worden ist, die Häuser „allenthalben“, das 
heißt doch auf allen Seiten mit Zinnen zu versehen, also auch dort, wo die 
Häuser aneinanderstieBen, wo das Ästhetische also wohl kaum in Betracht kam. 


! Man vgl. gelegentlich einer im Jahre 1557 nótig gewordenen Ausbesserung (Reg. 7216): 
„dieweil dise Ew. kais. Maj. behausung zu Neuhof [an dem sich das „Goldene Dachl* befindet] 
ain fürstlich haus und gleich am platz menniglichen am gesicht gelegen und von alter her und 
zuyor mit dem guiden düchl und sonst geziert ist*, — Auch verweisen wir auf die Nachricht des 
Jahres 1503 wegen Ankauf des Goldschmied- und des Hufschmiedhauses, die Maximilian „dem ge- 
melten unsern hof, auch der hofgassen daselbst, zur zierd pawen lassen . . .* will (Reg. 2542, 2543). 

з „Zinne“ auch nach Adelung bisweilen im Sinne von oberster Teil des Gebäudes gebraucht. 
Vgl. auch Schillers „Er stand auf seines Daches Zinnen“. Das biblische Wort (rtephyrov; pinna, 
Pinnaculum) zeigt zum Teile selbst schon den Übergang des Begriffes. Darum auch in der katho- 
lischen Übersetzung ähnlich wie oben. — Bei einem Zinnenkranze ragten natürlich auch die als 
Brustwehr dienenden Lücken zwischen den Zinnen (,Scharten*) immer noch frei über der 
dahinter liegenden Plattform (Gang usw.) empor und bildeten im unteren Teile eine durch- 
gehende freiragende Mauer, — Über Dächer, die hinter den Zinnenmauern vertieft liegen, siehe 
Ostendorf, a. a. O., S. 73. — Mehr oder weniger flache Dächer gab es bei Burgen und Festungs- 
Werken sicherlich immer und überall. — Auch in Italien war, außer dem südlichsten und abgesehen 
von Verteidigungsbauten, nach ülteren Abbildungen das eigentlich flache Dach keineswegs das 
vorherrschende. Sehr bemerkenswert ist z. B. die Darstellung der Dächer auf der „Versuchung 
Christi* von „Duccio“ (Gamm, Benson, London; abgebildet in „Atlanten der Kunst“, III, Nr. 20, 
München, Piper 1922). 
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Und sogar ein Hinterhaus muß mit Zinnen versehen sein.' Sollte also nicht 
auch schon der Befehl des Jahres 1500 in der Hauptsache eine feuerpolizeiliche 
Anordnung darstellen? Wir wollen es nicht unbedingt behaupten, glauben es 
aber annehmen zu sollen; sicher ist der feuerpolizeiliche Ausgangspunkt bei 
dem Befehle des Jahres 1518 und den meisten sonst gebrachten Urkunden. 

Um das Jahr 1500 mag man bei „7їппеп“ übrigens noch an die Umfassung 
hóherer,steilerer Dächer gedacht haben; spátertritt, wie gesagt, inden Nachrichten 
an die Stelle der „Zinnen“ die „Mantelmauer“, und auch auf den bildlichen Dar- 
stellungen sehen wir diese immer mehr hervortreten (spüter eben ohne Zinnen). 

Im Jahre 1518 oder sicherlich schon vorher, da Maximilian sich ja 
auf Vorhandenes beruft, ist aber das „verborgene“ Dach schon vorhanden und 
die steile alte Dachung dabei jedenfalls überwunden — zu einer Zeit also, 
da wir sonst in der tirolischen Baukunst von Renaissance kaum und von 
einem so durchgreifenden Einfluf der Renaissance sicherlich nicht sprechen 
können. Die Entwicklung zum „verborgenen“ (und niedrigen) Dache hat sich 
eben aus praktischen Gründen und noch innerhalb der spätgotischen Welt (mit 
ihren Zinnen!) vollzogen. Und mögen auch südliche oder festungsmäßige Dächer 
oder die altheimischen niedrigeren in mancher Beziehung anregend gewirkt 
haben, so taten sie es zunächst wohl nicht als Kunstform, sondern als praktisches 
Vorbild.* Der formelle Geist der Renaissance, dem der gerade Abschluß 
besonders entsprach, machte sich wohl erst später geltend, bis noch später 
Barock- und Rokokokunst wieder bewegtere Linien verlangten. * 

Sicheristaberauch, daß Innsbruck, als hervorragender Verkehrspunktundwich- 
tiger Fürstensitz des Zeitalters, in dieserganzen Frage eine bedeutende Rolle gespielt 
haben muß; sonst hätte Maximilian wohl kaum so bestimmt darauf hingewiesen. * 

! Auffällig ist auch, daß Maximilian zwar auf eine Anzahl nichtbürgerlicher Bauten hinweist, 
die keine „Zinnen“ haben und deren schlechtes Beispiel die guten Sitten der Bürger verderben 
könnte, daß er selbst aber anscheinend weder bei der Burg noch beim ,,Wappenhause“ auf 
Zinnen gesehen hat, mindestens bei letzterem aber auf ein besonders feuerfestes Dach. 

* Die Beziehungen zwischen deutscher und italienischer Kunst waren übrigens auch auf 
unserem Gebiet durchaus nicht einseitig; vgl. Ostendorf, a. a. O., S. 157, über die „Vermischung 
deutscher lind italienischer Bautradition* in Oberitalien. 

? Begreiflicherweise haben gerade die Dächer der alten Bauten ziemlich häufig Ánderungen 
erfahren, so daß es kaum möglich sein wird, die Einzelheiten örtlicher Entwicklung heute noch 
genauer zu erfassen. Wir wissen auch nicht, ob die vom Kaiser für Klagenfurt erlassene Verord- 
nung wirklich befolgt oder ob die Befolgung durch äußere Umstände behindert worden ist. Wir 
möchten sogar letzteres annehmen, da Klagenfurt (nach Merian, a. a. O., S. 93) im Jahre 1636 
bis auf fünf oder sechs Häuser wieder vollständig niederbrannte („in Grund abgebronnen* ist). — 
Auch sind später, als sich die verwendeten Materialien, aber auch die ganzen Lebensverhältnisse 
vielfach geändert hatten, zumeist an Stelle der zerlegten und flacheren Dächer wieder einheit- 
lichere und höhere getreten. 

4 Von Salzburg, dem (bayrischen) Inngebiete usw. haben wir absichtlich nicht gesprochen. 
Genauere Untersuchungen in dieser Frage stehen hier eben noch aus. Und wir sehen ja immer 
wieder, wie „Wahrscheinliches“ und anscheinend „Selbstverständliches“ irreführen kann und wie 
Vielerlei in Architekturfragen mitspricht. 
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PHILIPP VON STOSCH UND DIE FÜR SEINEN „ATLAS“ 
BESCHÄFTIGTEN KÜNSTLER 


(s Justi gebührt das Verdienst, als erster das Problem „Philipp von Stosch“ 
vom universalwissenschaftlichen Standpunkte behandelt zu haben. In 
jenen, wie er selbst schrieb, „zerrissenen und aufgeregten Zeitabschnitten“, in 
denen die beiden ersten Bände des „Winckelmann und seine Zeitgenossen“ ent- 
standen, erfolgte die eingehende Beschäftigung mit Stosch, als deren Frucht 
zunüchst die Abhandlung ,,Antiquarische Briefe des Baron Philipp von Stosch* 
erschien.! Die Kommentare zu den einzelnen Schreiben bieten uns heute ein 
anschauliches Bild von den umfassenden und mühseligen Vorarbeiten, die Justi 
bewältigen mußte, um zu einer lebendigen Erkenntnis jener von der Parteien 
Haß verzerrten ,,Abenteurergestalt* zu gelangen und deren Rehabilitierung zu 
versuchen. Niemand war zu dieser befreienden Tat wohl berufener als gerade 
Carl Justi. Wer wie er den Historiker, den Kunst- und Kulturforscher sowie den 
Psychologen in einer Person vereinigte, konnte nicht bei einer einseitigen 
Betrachtung des Diplomaten Stosch verbleiben, sondern mufite unter Einbeziehung 
aller der verschiedenen antiquarischen Wissensgebiete, in denen der Kunstfreund 
und Sammler Stosch als Kapazitit ersten Ranges von seinen Zeitgenossen an- 
gesehen wurde, zu einer großzügigen geistesgeschichtlichen Darstellung gelangen. 
Und so erschien nach Jahresfrist die jugendfrische, noch heute wie eine bliihende 
Insel im uferlosen Meere der kunstgeschichtlichen Literatur wirkende Mono- 
graphie „Philipp von Stosch und seine Zeit‘, die in formvollendeter Fassung die 
Ergebnisse von Justis Nachforschungen vereinigte. Besonders die geistvolle Schil- 
derung des Milieus, in dem sich Stosch während seines zweiten Aufenthaltes in 
Rom (1722—1731) bewegt hatte, wird immer wieder Bewunderung hervorrufen. 

Die eigentliche Bedeutung dieses klassischen Aufsatzes liegt aber vor allem 
in Justis Bestreben, die vielseitige Tätigkeit des Barons als Sammler von allen 
jenen Verdachtsmomenten zu befreien, die, einst von mißgünstiger Seite aus- 
gestreut, nachgerade zu einem scheinbar undurchdringlichen Gewirre von Ver- 


! Marburger Inaugurationsschrift 1871. 
* „Zeitschrift für bildende Kunst“ VII (1872), 293ff., 333 ff. 
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leumdungen und Verlüsterungen geführt hatten. In einzelnen Fällen mußte sich 
zwar Justi mangels des nótigen Beweismaterials einer gewissen Zurückhaltung 
befleiBen, doch ist auch da zwischen seinen Zeilen zu lesen, daf er von der Ehren- 
haftigkeit des Vielgeschmühten sowie von der Lauterkeit von dessen wissen- 
schaftlichen Bestrebungen vollständig überzeugt war. Nicht ganz drei Jahrzehnte 
später beteiligte sich auch Adolf Furtwängler an dieser Ehrenrettung, indem 
er im Anhang zu seinem monumentalen Gemmenwerke in dem Abschnitt „Über- 
blick über die von antiken Gemmen handelnde Literatur“! mit aller Wärme für 
den Kenner Stosch eintrat und im besonderen — auf Grund eingehender Über- 
prüfung der aus dessen Sammlung stammenden Gemmen — die wissenschaftliche 
Akribie des von Stosch persönlich verfaßten und von J. J. Winckelmann publi- 
zierten Verzeichnisses® hervorhob. Schließlich lieferte Robert von Schneider, 
ohne auf den ganzen Fragenkomplex näher einzugehen, einen nicht zu unter- 
schätzenden Beitrag durch Publikation? eines bis dahin unbekannt gebliebenen, 
an den kaiserlichen Hofantiquar Karl Gustav Heraeus gerichteten Briefes (datiert 
vom 19. Dezember 1722), in dem Stosch in der für ihn charakteristischen „liebens- 
würdig klugen und gewandten Аг!“ das ihm angebotene Amt eines kaiserlichen 
Bibliothekars (,,?employ de bibliothequaire de S. М. Imp.*) dankend ablehnte, 

Unter Berücksichtigung dieses ebenso bedeutsamen wie ehrenvollen Antrages 
und in Hinblick auf die erwähnten Klarstellungen Justis und Furtwänglers 
hätten — so würde man annehmen — jene veralteten ungünstigen Kritiken 
über Stosch und sein Verhältnis zu den antiquarischen Wissenschaften ein für 
allemal verstummen müssen. Doch es sollte anders kommen. Mit Ausnahme 
von Friedrich Noack,^ dem so viele wertvolle, aus stadtrömischen Archiven 
geschópfte Belege für den in Betracht kommenden Zeitraum zu verdanken 
sind, haben Autoren wie zum Beispiel G. von Graevenitz* Stosch und seine 
rómische Wirksamkeit überhaupt nicht einbezogen, andere die alten Epitheta 
wie „Abenteurer“ und ,Fülscher* wieder aufgenommen, von Casimir von 
Chledowski* ganz zu schweigen, der sich nach einer Bemerkung über die 
»etwas seltsame, nicht ganz einwandfreie Persónlichkeit* des Barons zu fol- 
genden, Ubertreibungen verstieg: „Mit großem Geschick verstand er (Stosch) 
es, die Leichtgláubigen auszubeuten und ihnen Antiquitäten abzuluchsen. . .Er 
gründete eine fórmliche Gemmenfabrik, und die berühmtesten Steinschneider 
haben nach seinen Angaben gearbeitet“. Gegenüber solchen Auswüchsen in- 
objektiver Vielschreiberei erscheint es am Platze, auf die Justi-Furtwünglerschen 
Feststellungen von Stosch' wissenschaftlicher Bedeutung zurückzugreifen und 

! „Die antiken Gemmen“, Geschichte der Steinschneidekunst im klassischen Altertum III, 
409f., 415ff. 

? „Description des pierres gravées du feu Baron de Stosch“, Florence 1760. 

з , Jahreshefte des österreichischen archäologischen Institutes“ X (1907), 345 ff. 

4 „Deutsches Leben in Rom 1700—1900“ 40 f., 355. 


5 ,Deutsche in Кот“, Studien und Skizzen aus elf Jahrhunderten. 
в „Das Italien des Rokoko“ (übersetzt von К. Schapira) 317 ff. 
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diese durch neues, bisher unbeachtet geblie- 
benes Beweismaterial nüher zu beleuchten. 
Mógen daher die folgenden Ausfüh- 
rungen in erster Linie als ein weiterer 
Beitrag zur Rehabilitierung der Persón- 
lichkeit Philipp von Stosch' angesehen 
werden. Sie knüpfen an die von ihm wäh- 
rend der Jahre 1722—1731 beschäftigten 
Künstler ап! und sollen namentlich deren 
Mitwirkung an einer von Stosch in Angriff 
genommenen „Carte cosmographique de 
toute la ville de Rome* beweisen, einer 
Riesenarbeit, die in vielfacher Hinsicht 
an die grofzügigen Unternehmungen des 
XIX. Jahrhunderts auf dem Gebiete der 
stadtrómischen Topographie gemahnt und 
seinen Urheber als einen würdigen Vor- 
läufer von Bartholomäus Niebuhr und Abb. 1. Pier Leone Ghezzi, Profilportrit 
Christian Carl von Bunsen erscheinen des Baron Philipp von Stosch (Bibl. Vatic., 
läßt. Insofern das von Stosch zu diesem cod. Ottobon. 3112, fol. 131). 
Zwecke zusammengetragene Material als 
Bestandteil des „Atlas“ 1769 für die kaiserliche Hofbibliothek in Wien erworben 
wurde, lag es nahe, den Inhalt der einschlägigen Mappen (Nr. CCI —CCLII der 
ursprünglichen Aufstellung)* für die vorliegende Untersuchung heranzuziehen, 


PIER LEONE GHEZZI 


Wührend Philipp' von Stosch seit seiner zu Anfang 1722 erfolgten Ankunft 
in Rom in der Via de' Pontefici (Rione Campo Marzio) gewohnt hatte, dürfte 
er — abgesehen von der raschen Vermehrung seiner Bibliothek und dem An- 
schwellen der verschiedenen Sammlungsbestünde — besonders durch die An- 
kunft seines Bruders Heinrich? veranlaßt worden sein, in unmittelbarer Nähe 


! Infolgedessen wurden die erst während der Florentiner Periode hinzugekommenen Nürn- 
berger, der Maler Georg Adam Nagel (1712—1779) und der Stecher Johann Adam Schweickart 
(1722 — 1787) nicht einbezogen. 

* Vgl. den „Catalogue de l'Athlas* bei Winckelmann, a. a. O., 592f. 

* Heinrich Sigmund von Stosch (gestorben 1746 in Florenz). Sein von P. L. Ghezzi gezeichnetes 
Bildnis im cod. Ottob. 3116, fol. 81, enthült eine für die Entstehungsgeschichte solcher, nach- 
trüglich aus dem Gedächtnis gezeichneten Karikaturen bedeutsame Beischrift: „Enrigo fratello 
carnale del Baron Stoschi, che sta contrattando medaglie con Моп". Sciampagni che 2 quello in 
piedi, e quello che sta a sedere e Enrigo, che parti di Roma col fratello che fü alli 15 Feb?. 1731. 
fatto da me Cav. Ghezzi il di 28 Feb?. 1731“. Heinrich von Stosch im Gesprüch mit Monsignore 
Sciampagni (gestorben im Mai 1731) hält eine Gemme gegen das Licht; er hat, wenn auch nicht 
mit gleicher Leidenschaftlichkeit, die Vorliebe seines Bruders für geschnittene Steine geteilt. 
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eine größere Wohnung im Vicolo Merangolo (Via dell’ Arancio) nächst dem 
Collegio Liegese (Leodiense) zu beziehen, die er vom Winter 1725/1726 bis 
zu seinem Scheiden von Rom im Februar 1731 innehatte. Dies waren viel- 
leicht die glücklichsten Jahre seines Lebens. Stosch hatte im Auftrage der 
englischen Regierung den Stuartschen Thronprätendenten Jakob III. (genannt 
„le Chevalier de St. George“ oder „la Reginella“)' zu beobachten und über 
dessen Umtriebe zu berichten. Ganz abgesehen von dem Umstande, daß 
ihm diese diplomatische Mission die Lebensführung eines Grandseigneurs 
sowie eine fast unbeschrünkt scheinende Betütigung seiner Sammelleiden- 
schaft erlaubte, brachte seine hófische Gewandtheit ihn ebenso in nahe 
Beziehungen zu einzelnen einflußreichen Kardinälen wie zu den verschie- 
densten Persónlichkeiten der damaligen rómischen Gesellschaft. Geboren 
zum Kunstmäzen und veranlagt zum Sammler von Antikaglien jeglicher 
Art, war Stosch in diesen Jahren bestrebt, seine bereits wührend des ersten 
Aufenthaltes (1715—1717) angeknüpften Bekanntschaften mit den stadt- 
rómischen Historiographen, Antiquaren und Kunstsammlern zu erweitern und 
zu vertiefen. In seinem gastlichen Studio zumeist umgeben von einem ganzen 
Stabe von ausgezeichneten, durch langjährige Praxis geschulten Kennern, 
von denen man im tüglichen Umgang weit mehr als aus den gelehrtesten 
Abhandlungen lernen konnte, war Stosch geradezu deren „Protagonist“ 
geworden. 

In Erinnerung an die gelehrten Disputationen wie an die genufreichen 
Interpretationen von Kunstgegenständen im Vicolo Merangolo, bei denen der 
Hausherr seine Gäste durch sein profundes polyhistorisches Wissen wie durch 
sein liebenswürdiges Gehaben im Banne zu halten wußte, hat jener Künstler, 
dem wir uns zunächst zuwenden wollen, der „römische Hogarth* Pier Leone 
Ghezzi (1674—1755), zwei Gedenkblätter gezeichnet, die uns eine lebhafte 
Vorstellung von derartigen Zusammenkünften unter der Patronanz Philipp von 
Stosch' bieten. Das eine, in der Vaticana aufbewahrt (cod. Ottobon. 3116, 
fol. 191; siehe Abb. 4), hatte einst für Justi den Ausgangspunkt zu seiner 
köstlichgn Schilderung dieses bizarren Milieus von Altertümlern gebildet. Es 
wurde 1900 — ohne Kenntnis von Justis Untersuchungen (sic!) — von Baron 
Rodolfo Kanzler als Festgabe zu dem II^ Congresso di archeologia cristiana 
in Rom in einer Lichtdrucktafel mit begleitenden, gróftenteils auf Antonio 
Valeris Forschungen beruhenden Angaben veróffentlicht.* Durch Letzteren 
dürfte Kanzler wohl auch darauf verwiesen worden sein, daf die vom 


1 So zu entnehmen aus einer eigenhändigen Beischrift P. L. Ghezzis unter einem von ihm 
gezeichneten Profilporträt in der „Albertina“ (Sc. Rom. Nr. 1393; vgl. Abb. 2), dessen Identi- 
fizierung bisher nicht versucht worden war. Die Beischrift lautet nämlich: „Ritratto dell’ Inglese 
p(er)sopranome la Reginella, che se fingeva essere il Ré Giacomo Stuardi d'Inghilterra fatto 
da me Сарт. Pietro Leone Ghezzi il di 10 settembre 1708“. 1688 geboren, stand Jakob III. 
zur Zeit der Herstellung der Federskizze im 20. Lebensjahre. 

з „Un congresso di archeologi nell’ anno MDCCXXVIII*, Roma 1900. 
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10. Oktober 1728 datierte Zeichnung! nicht die 
Wiedergabe eines an diesem Tage veranstalteten 
„Congresso“ bedeute, sondern daß es sich ledig- 
lich um eine Zusammenstellung von bereits früher 
hergestellten Einzelporträts der verschiedenen Teil- EN 
nehmer handle. 

Justi wie Kanzler war die Existenz einer 
älteren, bereits 1725 von Ghezzi gezeichneten 
Fassung dieses Gedenkblattes in der Albertina 
(Sc. Rom. Nr. 1399) und dessen Reproduktion 
durch Franz Wickhoff® entgangen. Es beschließt 
mit einem weiteren, künstlerisch höher stehenden 
Gruppenbildnis (Nr, 1400) die bescheidene Aus- 
wahl Ghezzischer Karikaturen der Albertina (Nrn. EE 
1344—1400). Im Gegensatz zu den 16 Gestalten per Prätendent Jakob Ш. 
auf dem Blatte der Ottoboniana sind auf dem (Albertina Sc. R. 1393). 
Wiener nur 14 Teilnehmer gezeichnet, * dagegen ist 
dessen Gesamtausführung eine weit sorgfültigere. Ghezzis Beischrift verkündet: 


„Rerum antiquarum quos nutrit Roma sequaces 
Hic onerans Calamo Ghezzius exhibuit ; 
Cernitur et Marcus (1) plenis Antonius annis 
Ante illum intento Stoschius (2) ore sedet 
Stantque simul sapiens Vallesius (3), Andreolus (4), 
Fontaninus (5) honor lumen et Hijstorie: 
Neve Figaronus (6), Vitrique (7), Palatius (8), Odam (9) 
Nec Blanchinus (10) abest inclytus Astronomus. 
Hic quoque Grazinus (11) celeber Marsilius (12) armis, 
Strozzius (13) et Pictor Ghezzius (14) aspicitur.“ 
1725. 


Insofern die als Vorlage für das Bildnis des Antiquars und Fremdenführers 
Palazzi benützte Originalskizze erst am 14. Jänner 1725 von Ghezzi gezeichnet 


! Ghezzis erläuterndeBeischrift lautet: „Congresso de migliori Antiquarij di Roma che sono, il 
n? 1 e D. Gello che sempre staua accanto al Baron Stosch, il 2° e il Baron Stosch, il 3° son’ io 
Cau ¢, Ghezzi. Il 4° e Marco Antonio Sabbatini. Il 5° e l'abb. Valesio, il 6? Mons. Fontanini. Il 7° e 
il General Marsilij, U 8° Mons. Bianchini, il 9° il Padre Vitri Gesuita. Il 10° Mon’, Strozzi, Р 11? 
Antonio Borioni spetiale, il 12° e Campioli. П 13° e Pietro Foriere. Il 14° Franc. Figaroni. Il 15° il 
Canonico Grazini. 11 16° e l'Andreoli libraro a Pasquino. IL17? e Palazzi Antiquario della Camera, 
€ tutto questo congresso fanno il mercante di comprare e vendere, all’ eccettione dell’ Abbate Va- 
lesio e del General Marsili e Strozzi, tutti gl'altri fanno a gabbarsi l'uno con l'altro et Jo Саит. 
Ghezzi che ne anche io faccio il Mercante. Ma me ne sono lassata la Memoria il di 10 8bre 1728“. 

* „Die italienischen Handzeichnungen der Albertina“, II. Teil, Taf. XII („Jahrbuch der kunst- 
historischen Sammlungen des Allerhóchsten Kaiserhauses* 1892, CCLXV f.), danach Abb. 3. 

5 Cav. Joh. Odam fehlt in der Fassung von 1728, dagegen enthält diese drei neue Mitglieder: 
den als Sammler und Altertumsforscher bekannten Apotheker Antonio Borioni, den Antiquar 
Campioli und den Kustoden Foriere. 
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worden ist,! ergibt sich mit diesem Tage ein terminus post quem für die Ent- 
stehung der Albertina-Fassung. Das gleiche Verfahren, die als Vorlagen ver- 
wendeten Karikaturen Ghezzis nachzuweisen, war bereits von Kanzler bei 
seiner Studie über das Ottoboniana-Blatt eingeschlagen worden. Doch hatte er 
sowohl vergeblich nach dem Selbstbildnis Ghezzis wie nach der Skizze für 
den Buchhändler Andreoli in den Bänden des „Mondo nuovo* gesucht, vor 
allem war es ihm nicht geglückt, die Originalskizze für die Hauptfigur, den in 
seinem Lehnsessel sitzenden Stosch aufzufinden, ein Umstand, der begreiflicher- 
weise jede Vermutung bezüglich der Genesis der ganzen Komposition von 
vornherein ausschloß. Eine abermalige Durchsicht der Ghezzischen Sammel- 
bände (cod. Ottobon. 3112—3119) im Jahre 1902 brachte mir endlich die 
erhoffte Lósung: auch in diesem Falle hatte Ghezzi eine bereits vorhandene 
Zeichnung (siehe Taf. I) benutzt, die den Baron in seinem Studio sitzend 
wiedergibt, wührend der hinzutretende Diener den vermutlich zur Neige 
gehenden Inhalt eines Fiaschettos gegen das Licht hält. Das Fehlen jeglicher 
Beischrift zu dieser im cod. Ottobon. 3116 als Titelbild (vor fol. 1) eingeklebten 
Originalskizze hatte jeden Versuch einer nachtrüglichen Identifizierung der 

! Cod. Ottob. 3115, fol. 119, mit der Bemerkung: V. Palazzi antiquaro et intendente di 
medaglie. il med?. conduce i forastieri p(er) ueder le antichità di Roma et io Саие. Ghezzi me ne 


lassai questa memoria il di 14 Gennaro 1724“ und der später hinzugefügten Bemerkung: „mori 
nel mese di febraro 1745“. 
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Abb. 4. Pier Leone Ghezzi, Zweite Fassung des Gedenkblattes 
(Bibl. Vatic., cod. Ottobon. 3116, fol. 191). 


dargestellten Persónlichkeit erschwert. Gegenüber den beiden, bisher bekannten 
Bildnissen von der Hand Ghezzis muß diesem dritten zweifellos der Vorzug 
gegeben werden. Bei dem ersten (cod. Ottobon. 3112, fol. 131; siehe Abb. 1) 
haben wir es mit einem idealisierten Profilportrüt zu tun, das als Behelf bei 
der Herstellung einer Medaille dienen sollte,! bei dem zweiten (ibid. fol. 115)* 
handelt es sich um eine flüchtig gezeichnete Karikatur, mit der Ghezzi die 
Erinnerung an die hagere Gestalt des Barons, an dessen gesuchte Eleganz, an das 
unentbehrliche Monokel wie an die stets dozierende Geste festhalten wollte. з 


! Die eigenhändige Unterschrift: „Philippus Stoschius Custrinensis Aetatis Anno XXVII A. C. 
MDCCXVII* sowie die von Ghezzi hinzugesetzte Bemerkung: „а di 14 marzo 1717. fatto da me 
C. Ghezzi il med?. nome di Filippo Stoschi fu scritto di sua mano propria di Stoschi* beweisen, 
daß Stosch bereits während seines ersten römischen Aufenthaltes in nähere Beziehungen zu Ghezzi 
getreten war. Bei Anlage des Registers zu diesem Klebebande 3112 fügte Letzterer ergänzend 
hinzu: „Il Barone Stoschi che lo disegnai per fargli far la Medaglia, huomo erudito е quella 
scrittura che ui sta sotto e di propia mano del d°. Stoschi, ma e un peccato che sia eretico“.(!) 

* Abgebildet in „Römische Veduten“, herausgegeben von H. Egger, I., Text, S. 8, Fig. 1. 

з „Barone Stosc (sic!), che pubblico un libro di Gemme col nome dell’ intagliatore, a cui fece 
le spiegazioni l'Abb. Valesio“, Später ergänzt durch folgende, schon von Justi herangezogene 
Bemerkung: „Fu esiliato di Roma per la sua irreligiositä®, 
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Im Gegensatz dazu zeigt die dritte Skizze (Taf. I) Stosch in häuslicher Kleidung 
mit einer hohen Mütze auf dem Kopfe, während auf dem oberen Rande des 
Lehnsessels eine Eule an die Gepflogenheit des Hausherrn erinnert, mindestens 
einen von Minervens Lieblingen bei sich zu haben, da es ihn bei seinem zum 
„malo hypochondriaco“ geneigten Gemüte erfreute, stets ein Lebewesen vor sich 
zu sehen, das noch phlegmatischer wäre. Zu einem Zeitpunkt, als Ghezzi in 
besonderem Maße bemüht gewesen sein mag, Stosch für sich zu gewinnen und 
dessen Gunst sich zu erhalten, dürfte ihm der Gedanke an eine derartige Hul- 
digung, wie sie die Albertina-Komposition darstellt, gekommen sein. 

Denn gerade die andauernde Beschäftigung des Barons mit der stadt- 
römischen Topographie, namentlich mit Problemen der Entwicklung des 
modernen Stadtbildes, bot Ghezzi Gelegenheit zu den verschiedensten, wenn 
auch mit bescheidenem Verdienst verbundenen Aufträgen, insofern er sowohl 
den Ankauf von einschlägigen Kupferstichen, Handzeichnungen und Plänen für 
die stadtrómische Abteilung des „Atlas“ vermittelte, als auch für diese Kopien 
nach Objekten lieferte, deren Erwerbung ausgeschlossen war.' So besorgte er 
ebenfalls unter Heranziehung von mehr oder minder geschulten Hilfskräften 
die Herstellung von rund 750 Kopien nach Fassadenaufrissen stadtrömischer 
Kirchen, Oratorien, Kollegien u. a. sakralen wie profanen Bauwerken, einem 
für die verschiedensten topographischen wie architekturgeschichtlichen Unter- 
suchungen nicht unwichtigen Material, für dessen Vorlagen ich bereits im 
Jahre 1903 den Ausdruck „Generalaufnahme“ in Vorschlag gebracht hatte, 
Sämtliche Blätter dieser Serie fallen durch ihre gleichmäßige Behandlung, eine 
und dieselbe Papiersorte* wie durch Ghezzis eigenhändige Überschriften auf. 
Daß Stosch alle diese Kopien für seine „Carte cosmographique de toute la ville 
de Rome“ bestellt hatte, war mir sofort klar gewesen, doch konnte ich lange 
nicht den geringsten Anhaltspunkt zur Beantwortung der sich ergebenden Fragen 
ermitteln, auf wessen Veranlassung und unter wessen Leitung die voraus- 
gegangene eigentliche „Generalaufnahme“ zustande gekommen war. Da brachte 
die Durchsicht des im Anhang zu J. J. Winckelmanns „Description des pierres 
gravées du feu Baron de Stosch“ publizierten „Catalogue abregé de l'Athlas du 
feu Baron de Stosch“ die Lösung. Gegen Schluß des „Avertissement“, eines 
offenbar in Verbindung mit dem Universalerben des Barons, seinem Neffen 
Professor Wilhelm Muzell, verfaßten Vorwortes, befindet sich folgende Be- 
merkung, die zunächst auf den Wert der in Italien gesammelten Hand- 
zeichnungen im allgemeinen, dann — meines Erachtens zweifellos — auf die 
erwähnten Kopien der „Generalaufnahme“ im besonderen hinweist: 


! Vgl.die in meinem „Kritischen Verzeichnis der Sammlung architektonischer Handzeichnungen 
der К. k. Hofbibliothek“, I. Teil (1903) unter Nr. 311—327 angeführten Aufrisse von Gebäuden 
der Villa Hadriana, bezüglich deren es mir seinerzeit gelungen war, die Originalaufnahmen im 
cod. Ottobon. 3108, fol. 158ff., nachzuweisen. 

* Das Wasserzeichen zeigt die farnesische Lilie inmitten eines Kreisringes, darüber ein V. 
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„А tant d'Estampes qui en enrichissent l'article, est joint un grand nombre 
de Déssins, et la plus part de ces Déssins sont dévenus uniques. Le feu Roi 
de Portugal, pendant le sejour du Baron de Stosch à Rome, avoit fait déssiner 
par d'habiles Architectes et Peintres ce qu'il y a de plus memorable en Ar- 
chitecture dans cette Ville et dans ses Environs; le B. de Stosch en fit faire 
les doubles, et aujourd'hui c'est-là un thrésor unique, les prémiers 
Déssins étant péris dans la funeste Catastrophe de Lisbonne.* 

Diese bisher unbeachtet gebliebene Stelle bietet in vielfacher Hinsicht wert- 
vollen Aufschluß. Sie besagt vor allem, daß die Originalzeichnungen der 
»Generalaufnahme* im Auftrage Johanns V. von Portugal (1708—1750) von 
verschiedenen Architekten und Malern in Rom hergestellt worden und bei 
dem infolge des katastrophalen Erdbebens vom 1. November 1755 entstandenen 
Brande der kóniglichen Bibliothek in Lissabon zugrunde gegangen waren. 
Die Verfasser des ,Avertissement* konnten daher mit vollem Rechte darauf 
hinweisen, daf die für Stosch hergestellten Kopien seit jener Katastrophe eine 
bedeutende Wertsteigerung erfahren hütten. Diese Einschützung verdient die 
Mehrzahl der Blätter heute in noch viel höherem Maße, insofern viele der auf- 
genommenen Fassaden bereits im Laufe des XVIII. Jahrhunderts umgebaut! 
oder anläßlich der im XIX. durchgeführten Straßenregulierungen abgetragen 
worden sind.* Ebenso beanspruchen die Ghezzischen Überschriften ein erhöhtes 
Interesse, da sie zumeist die damals im Volksmunde übliche Bezeichnung des 
betreffenden Bauwerkes wiedergeben, so zum Beispiel „Chiesa delle Monache 
Cappuccine* für „Chiesa della Concezione (alla Suburra)“. Während die 
wenigen, von Ghezzi eigenhändig gezeichneten Aufrisse durch ihre flotte 
Strichführung und richtige Profilierung auffallen (vgl. zum Beispiel die Front 
von Ss. Andrea Ap. e Bernardino de’ Rigattieri), verraten die übrigen Blätter 
nur selten künstlerische Hilfskräfte (wie dies zum Beispiel bei der Kopie eines 
Entwurfes für die Front von S. Caterina della Rota der Fall ist), während die 
große Masse (zum Beispiel die Fassade von S. Agata in Trastevere) von unzu- 
länglich geschulten Kräften hergestellt erscheint. 


JOHANN JUSTIN PREISSLER 


Seit 1728 wurden im Bevölkerungsregister von S. Lorenzo in Lucina — die 
Bewohner des Vicolo Merangolo gehörten zu dieser Pfarre — zwei neu Hinzuge- 
kommene im Haushalt des Barons verzeichnet: Christian Dehn und Johann 
Justin Preissler.* Was den Ersteren, einen um 1700 auf Usedom gebürtigen 
Bommern anbelangt, so läßt es sich schwer feststellen, wann (vor 1728?) und 


1 Hieher gehört zum Beispiel der Aufriß der ursprünglichen Fassade von S. Claudio de’ 
Borgognoni (vor dem 1728. durch A. F. Derizet durchgeführten Umbau dieser Kirche). 

* Zum Beispiel: Chiesa e Monastero di S*. Apollonia (Trastevere). 

3 F. Noack, „Deutsches Leben in Rom“ 335, Anm. 13. 
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in welch dienstliches Verhältnis er zunächst von Stosch aufgenommen worden 
war. Für jeden Fall muf) er bald durch Proben seine auferordentliche Ge- 
schicklichkeit in der Herstellung von Glaspasten und Schwefelabdrücken von 
geschnittenen Steinen bewiesen und im Laufe der nüchsten Jahre die Zuneigung 
seines Herrn in hohem Maße erworben haben, sonst würde er nicht als Haus- 
genosse nach Florenz mitgenommen worden sein. Seit 1739 wieder in Rom 
nachweisbar, betrieb Christian Dehn zuerst in Via Condotti, dann in Via 
Babuino, schließlich bis zu seinem am 19. März 1770 erfolgten Tode am Corso 
einen ausgebreiteten Handel mit seinen, infolge ihrer vorzüglichen Qualität 
allgemein gerühmten Schwefelabdrücken.' Bezüglich des zweiten Ankómmlings, 
des Malers und Kupferstechers Johann Justin Preissler (1698—1771), des viel- 
leicht bedeutendsten Mitgliedes dieser bekannten Nürnberger Künstlerfamilie, 
liegen uns dessen so anziehend zu lesende Lebensaufzeichnungen* vor, die, 
bisher einzig und allein von Franz Friedrich Leitschuh? in merkwürdig ein- 
seitiger Weise verwertet, gerade für Stosch und seine Bemühungen für die Ver- 
mehrung der Bestände seines „Atlas“ wertvollen Aufschluß bieten. Namentlich 
zwei Stellen kommen hierbei in Betracht; die eine lautet: 

„Des Morgens frühe wurde ich mit Freuden empfangen und ich brachte 
Hrn. Baron die Zeichnungen, die Sie wünschten zu sehen ihre große Collection 
in etwas zu vermehren.* Nachdem ich in kurzer Zeit mich recht сотой ein- 
gerichtet, fragte ich bald womit meine Beschäftigung anfangen sollte: es wurde 
mir eine große Menge von anticq geschnittenen Steinen nebst einer 
Menge antiquen busten, so alle noch nicht gezeichnet waren, angewiesen und 
machte meine erste Probe mit einem in Gold gefassten Carniol, die von Perseo 
befreute Andromeda. * Nachdem solche verferdigt und zwar vielmal grösser, war 
eben ein ziemlich Convivium von verschiedenen Künstlern so wol Franzosen 
als Italiener beysam. Nach der Taffel brachte Hr. Baron meine Zeichnungen, 


! Vgl. Noack, a. a. O., 406. Das dreibändige Werk von Fr. M. Dolce, „Descrizione istorica del 
Museo di Cristiano Denh (sic!)* ist erst 1772 in Rom erschienen. Es ist mir nicht gelungen, ein 
Porträt Dehns in den Bänden des „Mondo Nuovo* aufzufinden, obwohl Ghezzi es selten versäumt 
hat, das Gefolge wie die Dienerschaft einzelner ihm befreundeten Persónlichkeiten vom Maggior- 
domo bis zur jüngsten Cameriera einzubeziehen. 

х „Leben des Joh. Just. Preissler, von ihm selbst verfaßt“, mitgeteilt von Dr. Sturm in ,,Nau- 
manns Archiv für die zeichnenden Künste* IX (1863), 373. 

1 „Die Familie Preissler und Markus Tuscher“, Ein Beitrag zur Geschichte der Kunst im 
XVII. und XVIII. Jahrhundert, Leipzig 1886. 

* Zwei der von Preissler unmittelbar vorher erwühnten Aufnahmen: „їп alt Capua die Über- 
bleibsel eines Colloses* (sc. „Colosseums“, des Amphitheaters) und „auf der Vestung Gaeta so 
im Meer eine gute Strecke liegt in einer daselbstigen Kirche den Taufstein, welcher ehedem ejn 
antiquer griechischer Vase mit darauf befindlichen Basrelief die Education Bacchi vorstellte“ 
(nämlich des berühmten Kraters desSalpion im Dome von Gaeta) haben sich erhalten und bekunden 
die noch bescheidenen zeichnerischen Fühigkeiten, über die Preissler vor seiner rómischen 
Studienzeit verfügte. 

5 Vgl. Winckelmann, „Description des pierres gravées* 342 n. 155. 


230 


PHILIPP VON STOSCH 


Ihre gute Meinung darüber zu vernehmen und ich hatte das Glück jedwedes 
Beifall zu erhalten, welches zwar hófligst verbetten und mich auf fernere Uebung 
in mehrern practic beruffte. Da ich auf einmal so viel Bekanntschaft bekam, 
. wurde (ich) so gleich auf dortige Franz. Academie invitiert von allen gegen- 
wärtigen pensionairs, mit ihnen auf Academia zu zeichnen nechst dem aber auch 
in andern befindlichen Zimmern die vornehmsten antiquen Statuen und bas- 
relievs so vor mich eine der wichtigsten Gelegenheiten war. Um so mehr da 
einer unter diesen Hrn. Hrn. pensionairs mir besonders in die Augen viel Mons. 
Bouchardon, ein sehr geschickter Bildhauer und Architekt,! von deme bereits 
die vortrefflichsten Proben in Zeichnen gesehen und den ich unstreidig für den 
besten halten muste. Dieser nahm mich ganz freywillig in seine mir ganz kost- 
bahre Freundschaft auf mit bedrohung so oft ich ausgienge fleissige Einkehr 
zu machen. Ich bekam auch nach und nach so viele Proben seiner Freundschaft 
durch Mittheilung der Abzüge von seinen Zeichnungen zusammen, die mir bis 
an mein Ende mein liebstes seyn werden.“ 

Die zweite Stelle lautet: 

»+++ da Hr. Baron eine außerordentlich geographische Sammlung, so 
sich auf 30 grosse Volianten belief, beysamen hatte, die nur bloss von d. statu 
ecclesiastico handelte, so ist leicht zu erachten, dass noch sehr viel 
mangelte, so nicht in Kupfer heraus war. Seine des Hrn. Baron grosse 
Neubegierde und Erkenntnuss des antiquen wuste in und auser Rom viel ja 
gar viel zu entdecken. Ich muste also über al mit hin biss nach Pallestrina, 
Alboni, Tibuli, Frescati, Censano, Marino del Principe Collonna al Pallazzo 
del Triangolo®, zu geschweigen aller vornehmen Ville in und ausser Rom, wo 
es genugsam Matterien giebt, das seltene in der Antiquitet zu entdecken.“ 

Demzufolge war es Stosch vornehmlich darum zu tun, seinen Bestand an 
Kupferstichen nach antiken Skulpturen durch gezeichnete Aufnahmen aller 
jener Werke zu ergänzen, die noch nicht „їп Kupfer heraus“ waren. Als ein für 
Preisslers Tätigkeit in jeder Hinsicht charakteristisches Beispiel sei die in 
Taf. II abgebildete, in Rótel gezeichnete Aufnahme einer Artemisstatue vor- 
geführt, die, damals in Villa Montalto (Negroni) auf dem Esquilin, später in die 

1 Edme Bouchardon (1698—1762), der berühmte Bildhauer, weilte vom 18. September 1723 
bis zum 4. September 1732 (siehe Ghezzis Notiz zum Bildnis „Buccardon“ im cod. Ottobon. 3116, 
fol. 89 v., das publiziert zu werden verdient). Bezüglich der von Bouchardons Meisterhand 1727 
gearbeiteten Portrütbüste des Barons móchte ich auf die folgende Stelle in einem Schreiben des 
Malers Nicolas Vleughels an den Duc d'Antin (datiert vom 26. November 1727) verweisen: „Il (le 
Cardinal Alexandre Albani) a vu un portrait en marbre qu'un de nos pensionnaires a fait, qui lui 
a beaucoup plu; aussi est-il trés bien. Ce pensionnaire se nomme Bouchardon. Le portrait est 
d'un Allemand, nommé le baron Stochen (sic!), ministre ici de différents princes et pensionnaire 
d'Angleterre. Il est ami du Cardinal (Al. Albani)“, Siehe A. de Montaiglon et J. Guiffrey, „Corre- 
spondance des directeurs de l'Académie de France à Rome“ VII (1724—1728) 381. 

* Es waren dies Abklatsche (contre-€preuves), die Bouchardon von seinen eigenen Rötel- 


zeichnungen herstellte und seinem deutschen Kollegen zum Studium überlief. 
1 Sc, Palestrina, Albano, Tivoli, Frascati, Genzano, Marino (im Besitze der Colonna). 
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Coll. Marconi kam.' Jeder Strich bezeugt das Bestreben, den wunderbaren 
Linienfluß der in jener Zeit als mustergültig angesehenen Aufnahmen Bou- 
chardons zu erreichen. Auch die übrigen von Preisslers Hand stammenden 
Rótelzeichnungen verraten die gleiche Schulung an den Bouchardonschen Vor- 
bildern. So haben sich von einem, in dem Lebensabrif nicht angeführten Aus- 
flug nach Velletri 40 Blätter erhalten, die, wie aus dem „Catalogue de l’Athlas“ 
p. 589 hervorgeht, in vol. CXCVII eingeklebt waren. Ein Aufenthalt in Velletri 
im April 1903 erlaubte nur die Feststellung, daß keines der zum Beispiel im 
Palazzo Ginetti oder Micheletti gezeichneten Stücke noch an Ort und Stelle vor- 
handen war. Es bedarf wohl keiner näheren Ausführung, welchen Wert eine 
derartige Aufnahme des damaligen Bestandes an antiken Skulpturen in Velletri 
für die Forschung besitzt, wie solche Zeichnungen die übrigen Quellen (zum 
Beispiel Joh. G. Zoegas Notizen über Velitraeische Antiken in Kopenhagen) 
in willkommener Weise ergünzen. 


MARKUS TUSCHER 


Mit einer Reiseunterstützung von 200 Gulden seitens seiner Vaterstadt Nürn- 
berg ausgestattet, hatte Ende 1728 Markus Tuscher* den Boden der Ewigen Stadt 
betreten und sich an seinen einstigen Mitschüler Johann Justin Preissler ge- 
wendet in der Hoffnung, durch ihn ebenfalls eine feste Bestellung bei Stosch 
zu erreichen. Dessen Verhältnisse waren jedoch keineswegs so glänzend, um 
neben Preissler und Dehn noch einen weiteren Kunstjünger in seinen Haus- 
halt aufnehmen und dauernd beschäftigen zu können, ganz abgesehen von dem 
Umstande, daß die zeichnerischen Fähigkeiten des neuen Ankömmlings, wie 
die erhaltenen Proben beweisen, bescheidene Grenzen nicht überschritten. 
Dagegen war Stosch bereit, Tuscher dem ihm befreundeten Kardinal Melchiore 
de Polignac, dem Gesandten Frankreichs am päpstlichen Hofe, zu empfehlen, 
mit dem er sowohl in rebus diplomaticis als infolge der gleichen Sammelgebiete 
auf vertrautem Fuße stand. Diese Empfehlung erschien zunächst von Erfolg 
begleitet,sinsofern Tuscher den Auftrag erhielt, jenes großartige Feuerwerk auf 


1 Siehe Clarac, „Musée de sculpture“ pl. 574 n. 1230 (Reinach, „Repertoire de la statuaire 
grecque et romaine" I, 308). 

* Vgl. die im „Inventaire général des dessins du Musée du Louvre“ I, 77ff. abgebildeten 
Zeichnungen Bouchardons nach antiken Skulpturen (n. 371 ff.). 

1 Ich bin Herrn Bibliothekar Augusto Tersenghi in Velletri für seine liebenswürdige Führung 
durch die Rüume des Palazzo Micheletti wie durch die in ihrer Verwilderung so malerisch wir- 
kenden Parkanlagen des Palazzo Ginetti noch heute, in Erinnerung an jene unvergeflichen 
Stunden, zu würmstem Danke verpflichtet. 

* Am 1. Juni 1705 als Findelkind in St. Sebald getauft, verriet Markus Tuscher schon frühzeitig 
künstlerische Begabung. 1719 kam er zu Johann Daniel Preissler, dem Vater Johann Justins, in 
die Lehre, in der er bis zum Antritt seiner Italienreise verblieb. Das erste von Rom an seinen 
Lehrer gerichtete Schreiben ist vom 25. Dezember 1728 datiert (nach dem Original in der Staats- 
bibliothek zu Bamberg publiziert von Е. Е. Leitschuh, a. a. O., 29f.). 
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der Piazza Navona, mit welchem die von Polignac anläßlich der Geburt des 
Dauphins veranstalteten Festlichkeiten' ihren effektvollen Abschluß gefunden 
hatten, in einem großen Gouachebilde zu verewigen. In demselben Jahre 
besorgte Tuscher auch eine Aufnahme nach einem „Fuoco Artifiziato“, die, 
ebenfalls dem ,,Atlas* entstammend, seinerzeit der Sammlung historischer 
Blütter am Kupferstichkabinett der Hofbibliothek zugewiesen worden war. 
Es ist dies eine lavierte Zeichnung auf grau grundiertem Papier, von dessen 
Grundton sich die weiß gehóhten Raketen und sonstigen Leuchtkórper ab- 
heben. Die vermutlich von Tuscher selbst auf dem Untersatzpapier hinzugefügte 
Beischrift besagt: 


»Disegno d'un Fuoco Artifiziato d’invenzione del Сау", Pier Leone Ghezzi 
Eseguito in Roma nella Piazza di S *. M *. del Popolo nell’ Anno 1729. 
Disegnato da Marco Tuscher di Norimberga.“ 


Inmitten der südlichen Hälfte der Piazza del Popolo, also auf der zwischen 
dem Obelisken und dem Beginne des Corso gelegenen Flüche, erhebt sich 
eine künstliche Felsgruppe als Einfassung eines Bassins, auf dessen Wogen 
gerade ein Segelschiff unter den gespreizten, auf Piedestalen stehenden Beinen 
einer riesigen Heliosstatue hindurchfährt. Genau in die Achse des Corso 
eingestellt, wird das strahlenumsäumte Haupt dieses mit Bogen und Köcher 
ausgestatteten ,,Kolosses von Rhodos* nur um ein geringes von dem Obelisken 
der Piazza del Popolo- überragt. Die Frage, ob Tuscher aus eigenem Antrieb 
oder im Auftrage von Stosch dieses Blatt gezeichnet hat, muß vorderhand 
dahingestellt bleiben. Für jeden Fall liefert die zaghafte Darstellungsweise 
einen weiteren Beleg für die bescheidenen Fühigkeiten Tuschers, der mit einer 
solchen Leistung natürlich nicht gegen die in Preisslers Zeichnungen fest- 
zustellende Gewandtheit und Sicherheit aufkommen konnte. Dies läßt sowohl 
die ablehnende Haltung des Barons wie auch jenes Mißgeschick erklärlich 
erscheinen, das mit dem für Polignac bestimmten Gouachegemiülde ver- 
bunden war. 

Infolge der zunehmenden Verschuldung seines Auftraggebers mußte Tuscher 
noch im Juli 1730 auf eine Bezahlung warten, ja es ist nicht ausgeschlossen, 
daß er diese überhaupt nie erhielt, da die ungezühlten Verbindlichkeiten des 
Kardinals erst im Laufe des Jahres 1732 bereinigt worden sind. Ende Juni 1731 
war jedoch bereits die mit Preissler verabredete Abreise von Rom erfolgt, die 
zunüchst beide Künstler nach Florenz führte, um Stosch „еїп Abschieds Auf- 
wartung zu machen“, Ein 17tägiger Aufenthalt in der Arnostadt endete für 
Tuscher mit dem Entschlusse, in die Dienste des Barons zu treten, der ihn in 
den folgenden Jahren hauptsächlich mit der Aufnahme von Grabdenkmälern, 
Epitaphien u. a. in Florentiner Kirchen beschäftigte, wofür die einschlägigen 
Mappen des „Atlas“ zahlreiche Belege enthielten. 


! Vom 12. bis 15. November 1729. 
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Wenn Tuscher auch volle zehn Jahre im Hause des Barons verblieb, so kam 
es zwischen beiden doch nie zu demselben herzlichen Verhältnis, wie sich dies 
zwischen Stosch und Preissler entwickelt hatte und auch späterhin den Nürn- 
berger Akademie-Direktor mit seinem „beständigen Correspondenten*' in Florenz 
verband. Dies bezeugt jede, schon durch den warmen Unterton steter Dankbar- 
keit ausgezeichnete Stelle in Preisslers Lebensaufzeichnungen, in der von dem 
„Hrn. Baron“ die Rede ist: noch jede ist von den Gefühlen aufrichtiger Ver- 
ehrung für den Mäzen wie für den Menschen Philipp von Stosch durchdrungen. 


PHILIP: DE STOSCH.L B: 
Abb. 5. Ex Libris Philipp von Stosch 
(Bibl. Vatic., сой, Ottobon. 2975). 
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Pier Leone Ghezzi, Philipp von Stosch (Bibl. Vatic., cod, Ottobon. 3116, vor fol. 1). 


TAFEL I1 


Johann Justin Preissler, Statue der Diana in Villa Montalto (Wien, Albertina). 


E. GAMILLSCHEG 
GERMANISCHES IM FRANZÖSISCHEN 


D: Einwanderung der Franken in Nordfrankreich war das Ereignis, das die 
sprachliche Sonderstellung des Nordfranzösischen innerhalb der übrigen 
romanischen Sprachen in erster Linie bedingte. Die Franken treten um die 
Mitte des III. Jahrhunderts in die Geschichte ein. Im IV. Jahrhundert wurden 
ihnen in den Niederlanden und Belgien Wohnsitze angewiesen, aber schon im 
folgenden Jahrhundert ziehen einzelne Stimme südwärts und besetzen das Land 
bis zur Somme, wo noch heute nach einer Berechnung J. Juds 70 Prozent der 
Ortsnamen fränkischen Ursprungs sind. Chlodwig erweitert das unter der 
Frankenherrschaft stehende Gebiet bis zur Seine, dann später bis zur Loire, die 
die sprachliche und nationale Grenze bleibt. Schon im VIII. Jahrhundert gelten 
die Bewohner nórdlich dieses Flusses als Franken, frz. franceis, die südlichen 
als Lateiner, und der Gegensatz bleibt durch das ganze Mittelalter bestehen, 
vgl. Kluge, Gr. Gr. I, 506 ff.; Festschrift für Ph. A. Becker, 64 ff. 

Wie lange die Franken ihre germanische Mundart bewahrt haben, ist nicht 
sicher festzustellen. Da aber in der letzten Zeit wahrscheinlich gemacht wurde, 
daf sich das Gallische in gewissen abgelegenen Gebieten Frankreichs ein halbes 
Jahrtausend nach der Einverleibung Galliens їп das rómische Reich noch 
gehalten hat, wird man auch für das Fränkische annehmen dürfen, daß es zu- 
mindest durch zwei Jahrhunderte neben dem Galloromanischen gesprochen 
wurde. Tatsüchlich lassen sich auch einzelne sprachliche Veründerungen der 
germanischen Mundart innerhalb der Lehnwórter des Franzósischen feststellen. 
So zeigt eine ältere Schichte die germanischen Diphthonge -ai- und -au- noch als 
Diphthonge neben einer jüngeren Schichte, die die spätere Monophthongisierung 
zu -é- bzw. -6- aufweist u. à. Das Ineinanderaufgehen der fränkischen und der 
romanischen Bevölkerung von Nordfrankreich hat sich namentlich im Wort- 
schatz deutlich ausgedrückt. Geringer ist der Einfluß auf die Wortbildung des 
Galloromanischen, noch geringer auf die Formenbildung und von einem Ein- 
fluß auf die Lautentwicklung kann kaum gesprochen werden. 

Während für das Ostgotische und Langobardische, die ähnliche Schicksale 
erfahren haben wie das Salfränkische, Gesamtdarstellungen bestehen (F. Wrede, 
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„Über die Sprache der Ostgoten in Italien“, Straßburg 1861; in „Quellen und 
Forschungen zur Sprach- und Culturgeschichte der germanischen Völker“, Bd. 
68; W. Bruckner, „Die Sprache der Langobarden“, Straßburg 1895; „Quellen 
und Forschungen“, Bd. 75), fehlt eine entsprechende Untersuchung über die 
Sprache der salischen Franken noch immer. Was aus der Lex Salica und den 
Malbergischen Glossen für die Kenntnis des Fränkischen gewonnen werden kann, 
hat van Helten, PBB 25, 225 ff., zusammengestellt. Aber die wichtigsten Quellen, 
die Lehnwörter fränkischen Ursprungs im Französischen und namentlich die im 
Galloromanischen erhaltenen fränkischen Personennamen und Ortsnamen sind 
für die Entwicklungsgeschichte des Fränkischen nur gelegentlich herangezogen 
worden. Vor fast 40 Jahren hat E. Mackel, „Französische Studien“ 6, 1. Heft, eine 
Darstellung der „germanischen Elemente in der französischen und provenza- 
lischen Sprache‘ versucht und für seine Zeit Vorzügliches geleistet, vgl. dazu 
die Besprechung von Pogatscher, 2КР 12, 550 ff.; aber von den von Mackel 
verarbeiteten Materialien ist gut ein Drittel anders zu deuten und viel neues 
Material ist in den letzten Jahrzehnten hinzugekommen. Die Dissertation von 
W. Kalbow, „Die germanischen Personennamen des altfranzósischen Helden- 
epos“, Halle 1913, ist ein Anfang, die Personennamen zu verwerten, doch über- 
steigt die Aufgabe die Kräfte des Verfassers. J. Brüchs Buch: „Der Einfluß der 
germanischen Sprachen auf das Vulgürlatein*, Heidelberg, 1913, gibt S. 31 ff. 
wertvolle Kriterien für die Erkennung der frünkischen Elemente innerhalb der 
germanischen, schließt aber die ersteren prinzipiell von der Behandlung aus. 
Bei der Schwierigkeit der Probleme kann nur Zusammenarbeit von germani- 
stischer und romanistischer Seite zu ersprießlichen Ergebnissen führen. So soll 
im folgenden einiges neue Material beigebracht werden, das für eine spätere 
Synthese nicht nur sprachlich, sondern auch kulturell von Bedeutung ist. 

Afrz. haise bezeichnet einen aus verflochtenen Zweigen hergestellten Ver- 
schluß für Gärten, Wege u. ä.; es ist alt für den eigentlichen Norden, Pikardie, 
Normandie und Wallonie bezeugt; dazu afrz. haisin „Pflock für Barrieren“ 
so für Lille und Amiens belegt. Horning hat das Wort ZRP 30, 458 f. heute 
in dem gleichen Gebiet nachgewiesen, dazu noch B. Maine hazé „Hecke“; auch 
im Departement Aube, also einem Teil der Champagne belegtes aisiau 
»porte en claie* gehórt hieher, das Wartburg FEW 32 irrtümlich zu frz. aise 
„Behagen“ stellt; vgl. wall. haise „barriere faite de bois, c. à. d. d'un cadre et de 
traverses verticales“; dazu die -ellus Abl. wall. haiseu „kleine Barriere‘; wall. 
hazires ,unbebauter Landstrich“; norm. hazier „touffes de ronces“, „buisson 
épais“ u. à. 

Das Wort reimt afz. mit aise, hat also diphthongisches ai und geht auf eine 
Grundform *hasia, *haisia zurück. Es gehört zu den ältest bezeugten germa- 
nischen Wörtern. Tacitus, Ann. 1, 50 hat uns den Namen des sogenannten Däm- 
mer- und Häserwaldes an der Grenze von Cleve und Münster als Silva Caesia 
überliefert, d. i, nach Kluge, Etym. Wörterbuch, s. Heister, der Wald, der im 
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Altniederdeutschen als Hésiwald bezeugt ist.' Das Stammwort, das in fränkischer 
Form vor dem VI. Jahrhundert die Form *haisi haben mußte, ist als Simplex im 
Germanischen nicht mehr erhalten, lebt aber mit der in deutsch Holun-der 
и. à. bekannten Ableitung іп mnddt. héster „junger Baum, besonders Eiche oder 
Buche“, das in späterer Zeit ebenfalls ins Französische gedrungen ist und als hétre 
„Buche“ in die Literatursprache aufgenommen wurde. Die Grundbedeutung von 
fränkisch *haisi ist wohl „Gestrüpp“, vielleicht „Buchengestrüpp“. Buchen 
werden noch heute wegen des raschen Wachstums gerne zur Einzäunung von 
Grundstücken verwendet, und so dürfte, wie heute im Süden noch Opunzien 
Gürten und Hófe einschlieBen, damit sich das Kleinvieh nicht verlaufen kann, auch 
die fránkischeSiedlung diese Art des Naturzauns statt des künstlichen Lattenzauns 
gekannt haben. Als dann der letztere allgemein wurde, trat der begriffliche Über- 
gang von haise „Gestrüpp“, „Hecke“ zu „Barriere“ ein. Den gleichen Übergang 
aus den gleichen kulturellen Gründen zeigt auch ein Wort gallischer Herkunft, das 
gallische *barros bzw. vlat. "barra „Busch“, „Gestrüpp“, wie Brüch WuS 7, 150, 
ausführlich nachgewiesen hat. Die ursprüngliche Bedeutung ,,Gestrüpp* von 
"haist zeigt noch die angeführte -arium Abl. hazier, s. o. Das Wort gehört also in 
den Begriffskreis des fránkischen Hausbaus, der die Terminologie des Gallo- 
romanischen verschiedentlich bereichert hat, wie Meyer-Lübke in der Rektorats- 
rede, Wien 1906, und J. Jud in , Wissen und Leben, 2, 159, dargestellt haben. 

Was die lautliche Entwicklung des Wortes betrifft, so gibt silva Caesia bei 
Tacitus ein gesprochenes *chaisia wieder. Der dem Lateinischen fremde ch- 
Laut wird durch k- wiedergegeben, wie in späterer Zeit namentlich der h-Laut 
vor -[- und -r-, wie in Clodovicus u. à. Die Aufnahme der fränkischen Ent- 
sprechung “haisi muß vor dem VI. Jahrhundert erfolgt sein, da für diese Zeit 
der fränkische Übergang von -ai- zu -é- durch Ortsnamen erwiesen ist. Da 
fränkisches -ai- wo es unter dem Ton ins Galloromanische übernommen wurde, 
die Weiterentwicklung von romanischem sekundären -ai- zeigt, nicht die von 
-a- (was z. B. im Italienischen der Substitutionslaut für das dem Lateinischen 
der späteren Zeit fehlende -ai- ist), ist dieses *haisi als Femininum zu *haisia, 
romanisiert worden, das der überlieferten Form entspricht. * 


! Vgl. dazu Pauly-Wissowa, „Real-Encyclopädie der classischen Altertums-Wissenschaft* 3, 
1311. Caesia silva... . Nach v. Veith, Bonner Jahrbücher 84, 61, ist es der Coesfelderwald; nach 
anderen der Haesernwald. Nach Müllenhof, Deutsche Altertumskunde 11, 222, steht Caesia für 
Chaesia (deutsch haisi); in einer mittelalterlichen Urkunde vom Jahre 796 findet sich der Wald 
Heisi wieder . . . zwischen Werden und Essen. 

* Horning, ZRP 30, 458 f., setzt für haise eine Grundform *hagia an, die schon germanische 
Abl. von *haga „Наар“ sein soll, vgl. deutsches gehege, mittellat. gahagium. Der Ansatz ist laut- 
lich nicht möglich, da primäres -gj- zu -i-, sekundäres zu -j- wird. REW 3984 wird haise ver- 
mutungsweise als Kreuzung von haie „Hecke“ mit vlat. caesa, wörtlich „das Ausgehauene", dann 
„Zaun hingestellt, das im Oberitalienischen, Rätoromanischen und Südostfranzösischen belegt 
Ist. Doch ist afrz. keine Spur einer Form *cise „Zaun“ zu finden, anderseits lebt haie „Hecke“ in 
getrennter Bedeutung neben haise weiter, so daß auch diese Erklärung nicht annehmbar ist. 
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Durch die Untersuchungen von Baist in ZDA 27, 60 ff., ist es klargelegt 
worden, daf die Jagd mit Falken altgermanische Jagdweise war und erst durch 
germanische Sóldner im II. bzw. III. Jahrhundert auf dem Boden der Romania 
eingeführt wurde. So kann wohl kaum mehr ein Zweifel bestehen, daf frz. 
faucon ,Falke* und seine Entsprechungen wie das deutsche Falke nicht la- 
teinischer, sondern germanischer Herkunft sind, vgl. auch Koukal, 56. Jahres- 
bericht der Staatsrealschule im IV. Bezirk Wiens, 1911, S. 6 ff. In den gleichen 
Begriffskreis gehórt auch das folgende vielumstrittene Wort. 

Frz. gibier definiert das Dict. gén.: „anc. frc. „chasse“, aller en gibier - 
à la chasse; p. ext. animaux qu'on prend à la chasse“; also ,,Jagdtier*. Die 
neufrz. Bedeutung ist verhältnismäßig jung. Sie hat sich auf dem Wege der 
Konkretisierung aus Verbindungen wie afrz. aler en gibier, vivre de gibier los- 
gelöst, Afrz. gibier bedeutet aber ursprünglich nicht jede Art von Jagd, sondern 
„Vogeljagd“, „Beize“, wie z. B. aus einer von Godefroy angeführten Stelle aus 
Ren. de Beaujeu deutlich hervorgeht: 

espreviers portent et faucons, ostoirs, tercets, esmerillons, car il vivoient de 

jebiers — „Sperber bringen sie, und Falken, Hühnerhabichte, Sperbermänn- 

chen und Lerchenfalken, denn sie lebten von dem Erträgnis der Vogeljagd.“ 
(Von den angeführten Bezeichnungen der Jagdvögel ist faucon, esprevier, 
esmerillon germanisch, ostoir und tercet romanisch; es würe eine dankenswerte 
Untersuchung festzustellen, inwieweit lateinische und germanische Terminologie 
der Jagd ineinander übergehen.) Auch die mit gibier zusammengehórigen Ab- 
leitungen weisen ausdrücklich auf die „Vogeljagd“, nicht die Jagd im allgemeinen, 
so afrz. giboier „auf die Beize gehen“, gibecier dass., vgl. z. B. bei Godefroy 
4, 273, aus Gauvain: 

Tant que un seul chevalier vit, qui gibegoit d'un espervier, el pré devant le 

chevalier — „bis er einen Ritter sah, der mit einem Sperber jagte* usw. 

Der allgemeine Ausdruck für „jagen“ ist afrz. vener aus lat. venari. So 
unterscheidet der Verfasser der Klosterregel von Cluny vom Jahre 1301: 

precipimus districtius et districte, quod nullus abbas nullusque prior aut 

monachus anciprites (d. i. accipitres, s. o. ostoir), falcones aut alias 

aves ad gibicendum habeat aut teneat, nec canes ad venandum, 
s. Du Cange s. gibicere. Zum gibecier gehören also die Jagdvögel, Falken, 
Sperber, Habichte u. ä., zum venari die Hunde. Afrz. vener „jagen“ ist unter- 
gegangen, wie ich glaube, weil es in gewissen Formen von venir ,kommen* 
nicht unterschieden war. So erklärt es sich, daß nun giboier, gibecier als allge- 
meiner Ausdruck für „jagen“ verwendet wurden, bis sie durch chasser, das 
ursprünglich „auf der Jagd aufsuchen, verfolgen“ bedeutete, verdrängt wurden. ! 

! Diez 596 erklärt gibier und Sippe als Ableitung von dem Stamm, der in gibet „Galgen“ 
vorliegt, und Braune, ZRP 42, 151, meint, daß gibier ursprünglich das Wild bezeichnet, das auf 


einem gabelfórmigen Ast getragen wird. Das ist weder lautlich noch begrifflich móglich, da es 
vor allem nicht berücksichtigt, daf) die Wortsippe ursprünglich, ausdrücklich mit der Vogelbeize 
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Die richtige Etymologie kann erst gefunden werden, wenn das Verhältnis 
der einzelnen überlieferten Formen der Wortsippe untereinander aufgeklärt ist. 
Da ist zunächst die scheinbare АЫ. gibecier „auf die Beize gehen“ auffällig. 
Ein lebenskrüftiges Suffix -ecier gibt es afrz. nicht. Ich kenne es als Endung nur 
noch in afrz. vereinzelt belegtem anecier „anreizen“, „mahnen“, aus fränkisch 
"anatjan, ist also hier stammhaft. Auch dieses Wort ist afrz. nur mehr in Resten 
vorhanden, kann also nicht den Ausgang für ein neugebildetes gibecier gebildet 
haben. Die gleiche Abl. erscheint in dem Subst. afrz. gibecier, auch gibacier 
»Jagdtasche*, und von diesem vermutlich rückgebildet gibatz, gibasse „Art, 
Lederbeutel*; dazu die feminine Weiterbildung gibeciére, die sich im Franzósi- 
schen іп der Bedeutung ,,Jagdtasche** erhalten hat. Das substantivische gibecier 
»Jagdtasche* kann nicht mit dem Infinitiv gibecier „auf die Beize gehen“ eins 
sein, denn ein gibeciers „Jagen“ ist nicht belegt; in konkretisierter Bedeutung 
hätte ein solcher substantivierter Infinitiv auch nicht „Jagdtasche“, sondern 
höchstens ,,Jagdtier“ bedeutet, vgl. die entsprechende Entwicklung von gibier. 
Dagegen dient im Afrz. das Suffix -ier bzw. -iere zur Bezeichnung einer Um- 
fassung, Einfassung. So läßt gibacier, gibecier ,,Jagdtasche* ein Subst. "gibaz 
erschließen, das nach der Bedeutung der Sippe ,, Vogelwild* „Beize“ bedeutet 
haben muß. Von dem gleichen Subst. *gibaz kann dann das Verbum gibacier, 
gibecier „auf die Beize gehen“ abgeleitet sein. Da wie erwähnt, -ecier ein im Afrz. 
ganz ungewöhnliches Suffix ist, dagegen -oier allgemein eine Tätigkeit aus- 
drückt, ist aus gibecier mit Suffixwechsel die Form giboier umgebildet worden, 
die nun volksetymologisch in einen Stamm "gib- „Vogelwild‘‘ und die bekannte 
Endung -oier zerlegt wurde. Daher nun die Neubildung gibier, die das alte * gibaz, 
das der Sippe zugrunde liegt, schon in vorhistorischer Zeit verdrüngt hat. 

Damit liegt die Etymologie auf der Hand. afrz. *gibaz „Beize“, „Vogelwild“ 
setzt eine Grundform "gibatium voraus. Dieses ist die romanisierte Form von 
fränkisch *gibaiti zu mhdt. gebeize „Jagd mit Falken“, einem Neutrum, dessen 
Geschlecht noch in der Einreihung des Wortes in die lat. -um Deklination nach- 
wirkt. Auch dieses Wort muß wegen der Erhaltung des germanischen -ai- noch 
vor dem VI. Jahrhundert ins Romanische gedrungen sein. Da es nur in Nord- 
frankreich erhalten ist, ist fränkische Herkunft sicher. Zum deutschen Wort 
vgl. Kluge s. beizen; Falk-Torp, s. Bede 2. Das Wort lehrt ferner, daß im 
Salfränkischen die lat. cum- entsprechende Vorsilbe in der Form gi- vorhanden 
war, wie im Angelsächsischen, vgl. dagegen gotisch ga-, ahdt. ga- neben gi-, s. 
Kluge $. ge-. Dem Verbum gibecier könnte auch unmittelbar ein fränkisches 
Verbum "gibaitjan zugrunde liegen, wenn es richtig ist, daß die mehrsilbigen 
Verba auf -jan im Galloromanischen in die -are Konjugation eingereiht wurden, 
Wie ich ZRP. 43, 517, vermutet habe. Dann erklären sich die Nebenformen 


zusammenhängt, Ebensowenig ist es möglich, giboier auf ein gallorom. *capicare zurückzuführen, 
das von einem mittellat. belegten capus „Falke“ abgeleitet wäre, wie Storm, Rom. 4, 358, vermutet $ 
andere unmögliche Erklärungsversuche bei Scheler s. v. 
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gibecier und gibacier aus einer ursprünglichen Konjugation gibace — gibecier, 
wie afrz. achate — acheter, regrate — regreter u.ä. 

Ausdrücke für Stein, Sand, Bodenbeschaffenheit u. à. wurden von den 
Franken aus der Sprache der einheimischen Bevólkerung beibehalten, wie schon 
in früheren Jahrhunderten die rómischen Ansiedler gerade auf diesem Gebiet von 
den gallischen Bewohnern mannigfaches Sprachgut übernommen haben. Es 
gehört die Bezeichnung von Grund und Boden zu den konservativsten Sprach- 
elementen, so daß es nicht unwahrscheinlich ist, daß gerade auf diesem Gebiete 
sich noch Ausdrücke der Ibererzeit über das Gallische hinweg bis in unsere 
Tage gehalten haben, s. ZRP. 43, 572. Immerhin sind auch auf dem Gebiete der 
Landwirtschaft einzelne Ausdrücke fränkischer Herkunft nachweisbar. So der 
Kollektivausdruck für die Feldfrucht, französisch ble, s. Wartburg, FEW 389 f. 
Von einem anderen Begriffskreis her stammt ein Ausdruck für „Brachfeld“, 
„Gemeindewiese“ u. ä. im eigentlichen Norden. Mndl. waerschap, mhdt. wer- 
schaft bezeichnet „rechtskräftig gesicherter Besitz“, „Sicherheit“, ,,Geniige- 
leistung“ u. ä., ist also ein Ausdruck der Rechtssprache, die im Galloromani- 
schen der älteren Zeit fast ausschließlich fränkisch ist. Das Wort ist mittellat. 
als wariscapium seit dem IX. Jahrhundert bezeugt, als Romanisierung eines 
fränkischen wäriscap, das also einen von den ursprünglichen Behörden unter 
ihren Schutz, ihre Aufsicht genommenen Besitz bezeichnet. Die Weiterentwick- 
lung zu Weideboden u. à. erklärt sich daraus, daß ein solcher Grund nicht 
bebaut wurde. Das Wort lebt in afrz. warescap, auch warescait, warescais, 
„unbebauter Landstrich“, „öffentliche Viehweide“; es lebt noch heute als ware- 
chais, waressai u. й. im äußersten Nordosten, s. Godefroy 8, 324 f. Die gegen 
die Lautgesetze verstoßende Erhaltung des Zwischentonvokales als -e- erklärt 
sich daraus, daß schon mittellat. wariscapium „unter behördliche Obhut gestell- 
ter Besitz“ und waterscap ,,Wasseranlage“ (bei Grundstücken), auch dieses seit 
dem VIII. Jahrhundert bezeugt, miteinander verschmolzen sind. Es kann sich 
die Erhaltung des -i- als -e- aber auch daraus erklären, daß hier ein Ausdruck 
der Gerichtssprache vorliegt, die vielfach retardierende Erscheinungen in der 
Lautentwicklung zeigt. 

* Wáriscapdürfte seitfrünkischer Zeit im Galloromanischen bestanden haben. 
Denn wie die überlieferte Form warescait in der Endung durch das entsprechen- 
de lat. vervactum „Brachfeld“ beeinflußt ist, so zeigt der Anlaut des entsprechen- 
den frz. guéret, afr. garait Einfluß eines germanischen, mit w- anlautenden 
Wortes, das am ehesten dieses der Bedeutung nach nahestehende fränkische 
*wáriscap gewesen sein dürfte, vgl. Baist, ZRP 32, 47. 

Ein weiteres frinkisches Wort für Brachland, fränkisch "#resk zu deutsch 
drieschhat Horning, ZRP 22,490,im Ostfranzósischen nachgewiesen,s. REW8714. 

So dürfte sich auch für das folgende Wort fränkische Herkunft wahrschein- 
lich machen lassen. Frz. liais bedeutet heute einen harten, feinkórnigen Kalk- 
stein. Das Wort lautet afrz. liois, auch in der Verbindung marbre liois, pierre 
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lioise, bezeichnet hier eine wertvolle Art Stein bzw. Marmor; es ist also ur- 
sprünglich Adjektivum. Das Wort gehört vielleicht zu asüchsisch leia „Fels“, 
„Stein“, nhdt. leie „Schiefer“, entspricht dann einem fränkischen Adjektiv *leiisk. 
Bemerkenswert ist, daß ein zu der gleichen Wurzel gehöriges keltisches Wort, 
gaelisch leug einen wertvollen Stein bezeichnet. Fränkisch *leiisk bedeutet wohl 
„steinig“, daher „hart“, dazu marbre liois „besonders harter Marmor“ u.ä. Wegen 
des fränkischen Suffixes vgl. das Folgende. 

Bekanntlich gehört es zu den schwierigsten Übersetzungsaufgaben, Aus- 
drücke mit ausgesprochenem Gefühlswert in einer fremden Sprache wiederzu- 
geben. So sind im Galloromanischen zahlreiche Ausdrücke der gallischen Bevöl- 
kerung erhalten, die einen physischen oder moralischen Defekt ausdrücken. 
Ebenso haben die Franken von Ausdrücken des Seelenlebens manches beibe- 
halten, auch nach der Romanisierung. Ein solches Wort mit schwer wiederzu- 
gebendem affektischem Inhalt ist frz.réche. Im Diet, gen. wird das Wort definiert: 
ápre au toucher, z. B. une étoffe réche; äpre au palais, z. B. vin, pomme réche; 
dann übertragen âpre de caractère; es bedeutet also „rauh beim Ап! Меп“, 
»herb im Geschmack“, „herb, ablehnend im Charakter“ u. #. Das Wort ist 
Im XIV. Jahrhundert bezeugt. Von mundartlichen Formen kenne ich rouchi. 
réche, réque, boulogn. recque, pik. réche, réke, norm. réque; dazu burg. 
Verdunochalonnais riäche, ,àpre au goüt, au toucher; s'applique au figuré 
pour un caractére difficile“; Namur ruche, das in der Form vermutlich 
Einfluß von rude zeigt. Diez 666 führt das Wort auf ein mittelhochdeutsches 
resche „harsch“, „rauh“, „spröde“ zurück, das sich aber mit pik. resque 
nicht vereinigen läßt; Meyer-Lübke, Einführung in das Studium der rom. 
Phil. 41 und REW 7240 konstruiert ein gallisches "reskos, als Entsprechung 
von deutsch „frisch“; doch ist der Stamm im Keltischen nicht nachweisbar; 
vor allem widerspricht einer solchen Grundform aber die südöstliche Form 
riache, die ein älteres *reesche erschließen läßt; deshalb geht es auch nicht an, 
ein fränkisches *risk zu mhdt. risch „spröde“ u. à. als Grundform anzusetzen, 
wie dies Brüch, ZRP 40, 323, tut. 

Réche ist vielmehr mundartliche Form von nfrz. revéche, das nach dem Dict. 
gen. , difficile à travailler, difficile à manier, peu accommodant* bedeutet, vgl. z. B. 
un caractére revéche wie bei Rousseau un esprit réche und burg. riache, s. o. Daf 
rêche und revêche im Grunde genommen nur verschiedene Dialektformen dessel- 
ben Wortes sind, zeigt im XVI. Jahrhundert belegtes revêche „âpre au goût“, d. i. 
die Bedeutung, die das literarisch gewordene réche noch heute hat. Es ist ferner im 
XV. und XVI. Jahrhundert ein substantiviertes reveche ,,étoffe de laine frisée 
et à longs poils“ bezeugt, also eigentlich „rauh anzufühlender Stoff“ das mit der 
gleichen Definition noch im Dict. gén. als revéche angeführt wird. Diesem 
entspricht in den Mundarten, die auch réche, resque zeigen, die Form reiche, 
reuche, so in der Bedeutung „Art grobe Leinwand“ für das Rouchi bezeugt. 
Die Form riache des Südostens schließt geographisch unmittelbar an fr, comt. 
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revache == revéche an. Daß im nördlichen Verbreitungsgebiet von réche der 
Schwund des -v- in revéche lautgesetzlich ist, zeigt pik. renir für revenir u. à. 

Was die Erklürung von revéche betrifft, so will es Diez mit frz. revers 
„Rückseite“ zusammenbringen und REW 7277 nimmt für das französische 
Wort Entlehnung aus ital. rovescio „Kehrseite“, „Gegenteil“, a rovescio ,,ver- 
kehrt“ an. Eine Entlehnung aus dem Italienischen ist wegen des frühen Auf- 
tretens des Wortes im Franzósischen nicht wahrscheinlich, ist auch begrifflich 
schwierig, da ein ital. rovescio in der Bedeutung des frz. réche bzw. revéche nicht 
vorkommt, und auch für frz. revéche keine Bedeutung „Kehrseite“, „Gegen- 
teil“ и. à. nachweisbar ist. Noch weniger kann man mit Förster, ZRP. 16, 248, 
an Zusammenhang mit lat. robustus denken, also etwa ein *rebosticus für 
*robusticus annehmen, das schon wegen der pikardischen Form resque ausge- 
schlossen ist. Revesche ist der Form nach Femininum; dazu gehört ein Masku- 
linum *revois, wie schon Diez erkannt hat. Dieses ist afr, zwar nicht in der 
Bedeutung von revesche bezeugt, wohl aber in der Bedeutung „verräterisch‘; 
so z. B. durch die bei Godefroy, 7, 178 b angeführte Stelle 

lors nos seront livré li traitor revois 
»sobald uns die überwiesenen Verräter überliefert sein werden* 

mit stammhaftem -s gesichert. Es ist zum Zusammenfall dieses revois mit einem 
zweiten, begriffsverwandten Wort gekommen, nämlich mit afrz. revoit „über- 
wiesen“, so namentlich in traitre revoit „überwiesener Verräter“, auch vilainie 
revoite „erwiesener Verrat“, dann auch revoit ,,verrüterisch**, das auf lat. revictus 
zu lat. revincere „vom Gegenteil überführen“, „widerlegen“ zurückführt. " Revois 
als Maskulinum von revésche und revoit „überwiesen“, „verräterisch“ fallen 
in den Formen des Nom. Sing. und АКК. Plur. schon in der zweiten Hälfte des 
XII. Jahrhunderts zusammen. Daraus erklärt es sich, daß einerseits gelegentlich 
revois auch für revoit eintritt, wie in der oben angeführten Stelle; und daf nun 
die Femihinform revesche auch für das Maskulinum revois verwendet wird, da 
dieses durch den Zusammenfall mit revoit die ihm eigentümliche Bedeutung 
nicht mehr zum Ausdruck bringen kann. Das Eintreten einer Femininform des 
Adjektivs für das Maskulinum ist afrz. eine ganz gewóhnliche Erscheinung, wie 
aus den langen Listen ühnlicher Übergünge bei Toni Fischer, Ausgleichser- 
scheinungen in der Genusbildung des frz. Adjektivs, Diss., Heidelberg, hervor- 
geht; vgl. auch die in meinen ,,Grundzügen der galloromanischen Wortbildung* 
S. 12, zusammengestellten Belege für selbständig gewordene -esche Bildungen, 
zu denen die Maskulina auf -ois untergegangen sind. 

-ois, -esche geben die Formen des Suffixes -isk wieder, das mit einigen 
Stämmen frünkischer Herkunft, namentlich zur Bezeichnung der Abstammung 
ins Galloromanische übernommen wurde und daselbst nur zu ganz wenigen 
Neubildungen Anlaß gegeben hat. Es dürfte daher auch der Stamm von revesche 
fränkischer Herkunft sein. Es ist ein fränkisches *"hreubisk „уоп rauher Art“, 
zu norw. ry „rauh“, anord. hrjüfr „rauh“, „aussätzig“, agls. hreöf „rauh“, 
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»Tüudig*. Es ist dies Abl. von einem Stamm *hreuf „Rauheit“, mit dem -isk 
Suffix, das nach Kluge, Nominale Stammbildungslehre, $ 90, „als Suffix für 
Adjektiva mit moralischer Bedeutung auftritt. . . besonders im Skandinavischen 
begegnen moralische Adjektiva mit dieser Bildung“. "Ahreubisk bedeutet also 
der Bildung nach „von rauhem, abstoßendem Wesen, Charakter“, entspricht also 
genau der Grundbedeutung des französischen Wortes, 

Was an gotischen Elementen im Nordfranzösischen lebt, ist aus dem Süden 
eingeführt worden. 

Doch mag im Südgürtel des Nordfranzösischen, der einst zum gotischen 
Reich in Südfrankreich gehörte, noch manches gotische Wort leben. So ist 
vielleicht im Zentralmassiv ein gotisches "amaitja „Ameise“ erhalten, vgl. aber 
ZRP. 43, 525. Auch von den Burgundern, die im V. Jahrhundert den Goten 
nachzogen, aber schon 451 von den Hunnen vernichtet wurden, ist nicht zu 
erwarten, daß sie im galloromanischen Wortschatz Spuren hinterlassen hätten. 
Anders die Normannen, die im IX. Jahrhundert an der Mündung der Seine 
erscheinen und deren Sprache noch für das XII. Jahrhundert von Bénoit de 
St. More als lebend angegeben wird. Vieles altnordische bzw. altdänische Sprach- 
gut hat sich bis heute in den nordwestlichen französischen Mundarten erhalten, 
aber nur wenige Ausdrücke, so namentlich solche, die sich auf die Seeschiffahrt 
und das Ritterwesen erstrecken, sind Gemeingut geworden. Daß auch für das 
Germanische selbst aus diesen Lehnwörtern des Nordfranzösischen manche 
Erkenntnis zu gewinnen ist, soll das folgende Beispiel zeigen. 

Französisch bruman definiert der Dict. gén.: „vieilli et dial. gendre; p. e. 
fiancé“, Der Verfasser der etymologischen Erklärung hält das Wort für zu- 
Sammengesetzt aus französisch bru, ,Schwiegertochter* und deutsch mann. 
Eine solche Zusammensetzung ist entwicklungsgeschichtlich nicht verstündlich. 
Ein schon germanisches brütman anzusetzen, wie es REW 1346 tut, ist wegen 
der Beschrünkung des Wortes auf Westfrankreich nicht angüngig, denn eine 
geographische Verbindung von norm. bruman und etwa trientinisch brümol 
»Brautführer** ist nicht herzustellen, auch ist es zweifelhaft, ob das letztere in 
seiner Endung wirklich auf ein älteres man zurückgeht. Das Wort wird schon 
von Cotgrave als normannisch angegeben und wird noch heute dort bezeugt, 
vgl. bei Moisy, Dict. de patois normand brumen „nouveau marié*. Daß das 
Wort mit Entsprechungen von deutsch Braut und Mann zusammenhängt, ist 
außer jedem Zweifel. Aber die Zusammensetzung läßt sich nur für das Nordische 
nachweisen. Vgl. norwegisch enkemand „Witwer“ zu епке „Witwe“; enkemand 
ist natürlich nicht „der Mann der Witwe“, sondern die männliche Entsprechung 


! Es wird vielfach als Zeichen gotischer Herkunft die Erhaltung eines -s- angesehen, dem im 
Westgermanischen -r- entspricht, daher frz.roseau, bröder (wegen wall. brosder) als gotische Lehn: 
wörter betrachtet. Doch hat Kluge PBB 8, 523 und Pogatscher ZRP 12, 577 darauf aufmerksam 
gemacht, daß auch im Fränkischen gelegentlich ein solches durch den grammatischen Wechsel 
nicht berührtes -s- zu finden ist. 
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einer епке. So geht normannisch bruman auf ein altdänisches "brüdmand als 
Gegenbildung zu brüd ,,Schwiegertochter“ zurück. Dieses “briidmand ist nicht 
belegt, wohl aber eine deutschem Bräutigam entsprechende Bildung anord. 
brudgume zu ahdt. gomo „Mann“, s. Kluge s. Bräutigam. So dürfte es in der 
Sprache der in Frankreich eingewanderten Nordmänner anläßlich des Unter- 
ganges von altnordischem gumi „Mann“ zu einer Umbildung von altnordisch 
brüdgume zu brüdmand gekommen sein, als das ursprünglich „Mensch“ be- 
deutende anord. madr, norw. dänisch mand das alte gumi „Mann“ verdrängte, 
vgl. Falk-Torp s. тапа. 

Schon aus politischen Gründen ist es verständlich, daß spätere niederdeutsche, 
flämische, niederländische Wörter zunächst im Wallonischen Eingang gefunden 
haben, wo sie von Grandgagnage, Behrens und Haust in großer Anzahl aufgedeckt 
wurden. Aber nur selten sinddiese mundartlichen Lehnwörter überdie politischen 
Grenzen hinaus nach Frankreich und in die Literatursprache gewandert. Gerade 
diese Ausdrücke sind nun kulturhistorisch bemerkenswert. 

Das Französische kennt seit dem XIII. Jahrhundert ein sa fre „gierig“ „уег- 
gnügungssüchtig*, dazu die deminutive Abl. safret „zappelnd“, ,,schlüpfrig*', 
safrette „vergnügungssüchtiges Mädchen“. Das Wort ist heute über Frankreich 
weit verbreitet, vgl. norm. safre „gefräßig“, St. Pol safrette „petite fille remuante, 
vive et rusée“; ähnlich in der französischen Schweiz safretta; vendomois saffre 
„gierig“, angev. dass., auch „kalt und rauh“ (vom Wetter), und wird sich wohl 
auch sonst noch nachweisen lassen. Das Wort geht, wie schon Diez 674 und 
Moisy 1. с. andeuten, auf flämisch schaffer „Fresser“ zu ndl. schaffen „essen“ 
zurück, zeigt aber nirgends die zu erwartende Form "chaffre. Doch hat den zu 
erwartenden Anlaut das später aufgenommene wall. pik., flandrische chaferlique 
„leichtsinniges Mädchen“, vgl. oben safrette, zu dem im XVII. Jahrhundert eine 
Nebenform saferlique, also mit dem Anlaut von safre, bezeugt ist. Das Wort ist 
also zunächst als * chaffreins Wallonische gedrungen. Nun hat Morf nachgewiesen, 
daß im Wallonischen in älterer Zeit wie im Pikardischen lat. c vor e bzw. i zu 
ch geworden war, aber in Anlehnung an die südlichen Mundarten dieses ch 
durch das ts, später s dieser Mundarten ersetzte. Anläßlich dieser Rückbildung 
wurde auch ein frühwallonisches chaffre zu safre und ist in dieser Form in die 
westlichen Mundarten eingedrungen. Man könnte auch vermuten, daß sich bei 
diesem Wort ein ähnlicher Vorgang abgespielt hat, den Tappolet, Die aleman- 
nischen Lehnwörter in den Mundarten der französischen Schweiz, S. 16, 
nachgewiesen hat. Ein schweizerdeutsches batse wird im Südostfrz. zu bache, 
trotzdem in der Mundart der Laut £s durchaus lebt, weil das Wort als Fremdling 
gefühlt wurde und im allgemeinen den heimischen Formen mit ts bei fremden, 
d. h. aus der Literatursprache entlehnten Wörtern ein ch entsprach. Also batse 
wird zu bache, weil sich die Sprechenden bewußt sind, daß etwa einem 
literarischen chat ein einheimisches tsa entspricht. Vgl. einen ähnlichen Vorgang 
AR 6, 95. So kann etwa ein ins Pikardische gedrungenes chafre zu safre lite- 
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rarisiert worden sein, da für lat. ce pik. che literarisches ce entspricht. Doch 
spricht für die erste Erklärung das vollständige Fehlen der Form chaffre im 
Franzósischen. Als Schimpfwort hat safre seinen Weg gemacht und ist bis nach 
dem Süden und Südosten vorgedrungen. Der starke affektische Wert des 
germanischen Wortes hat zur Folge gehabt, daf es ein zweites Mal, diesmal aus 
der norwegisch-schwedischen Seemannssprache entlehnt wurde. skaffe „essen“, 
(dazu altdünisch skaffer ,,der bei Festlichkeiten das Anrichten der Speisen über- 
wacht, Küchenmeister*) lebt noch in Guernesey scäfair „tafeln“, dazu scäfäie 
„reichliches Mal*.' 

Auch auf dem Gebiet des Befestigungswesens scheint das Niederlündische 
Wörter an das Französische abgegeben zu haben. So habe ich ZRP 40, 138, für 
afrz. baille „Wall“, „Schutzwehr“, „von Palissaden oder Mauern umgebener 
Burggraum oder Vorraum“, das noch heute vom Wallonischen bis nach Guer- 
nesey erhalten ist, niederländische Herkunft erschlossen, s. ZRP 43, 550, wo 
noch nachzutragen ist, daß auch Streng, Haus und Hof im Frz., 143. den unhalt- 
baren Zusammenhang dieser Wortsippe mit lat. baculum „Stab“ vermutet hat. 
In den gleichen Begriffskreis gehört frz. ravelin, das im Dict. gén. mit „demi- 
lune* wiedergegeben wird; unter diesem findet sich die Erklärung: „ouvrage 
extérieur de fortification, autrefois demi-circulaire, aujourd'hui triangulaire, 
destiné à couvrir la courtine et les bastions adjacents“; es ist also ein den 
eigentlichen Festungswerken vorgebauter Wall. Das Wort wird von Storm, 
Rom. 5, 182, als Lehnwort aus italienisch rivellino angesehen, dieses soll Abl. 
von lat, vallum „Wall“ sein, was lautlich nicht möglich ist. REW 7328 stellt 
ital, rivellino zu lat. ripa, was begrifflich nicht einleuchtet. Es ist vielmehr ital. 
rivellino selbst aus frz. ravelin bzw. einer im XV. Jahrhundert belegten Neben- 
form revellin entlehnt. Dieses stammt aus ndl. regeling „Riegelwerk“, „Brust- 
wehr“, vgl. ostfriesisch regeling, schwedisch, dänisch reling, englisch railing 
„Gitter“, „Geländer“, „Brustwehr“, das zu nddt. regel „Riegel oder Stange“, 
»Querlatte eines Gitters“ u. i. gehört. Wie bei dem oben angeführten baille ist 
der Stamm ursprünglich lateinisch, zu lat. regula „Latte“, „Schiene“, das afrz. 
riule u. à. ergeben hat. Es ist also dieses in vorhistorischer Zeit, vermutlich aus 
dem Galloromanischen in die nördlichen germanischen Mundarten gewandert 
und mit der neuen, germanischen Ableitung rückentlehnt worden. Der Übergang 
des spirantischen g von regeling zu v erinnert an den ähnlichen Übergang von 
& zu v in lat. rogare, afrz. rover, wenn auch hier der velare Konsonant durch 
das vorhergehende -o- mitbestimmt wurde. Daß das Wort im Wallonischen 
bodenstündig ist, zeigt heute wall. ravelin „Tracht Prügel“, alt „Stock“, das von 
ravelin ,,Balkenwerk* rückgebildet ist. 


' safre zu lat. sapidus, frz. sade, Horning, ZRP 15, 503, ist lautlich nicht möglich; zu einem 
Schallstamm саў, ёар ,schmatzen* Schuchardt, ZRP 31,22, ist bei der begrifflichen Verwandtschaft 
von flämisch schaffer „Fresser‘“ und z. B. norm. safre „gierig“ und bei dem geographischen 
Ineinanderübergehen der niederdeutschen und romanischen Wörter unwahrscheinlich, 
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Auch das folgende Wort scheint niederländischer Herkunft zu sein, trotzdem 
nicht ersichtlich ist, aus welchen Gründen ein Wort dieser Bedeutung in den 
Westen vorgedrungen ist: frz. guilée „Regenschauer“ ist seit dem XVI. Jahr- 
hundert belegt, kann also wegen des späten Auftretens nicht frünkisch sein, wie 
andere Ausdrücke, die sich auf Regen, Reif u. à. beziehen. Das Wort wird heute 
für H. Maine angegeben, stammt aber hier vermutlich aus der Literatursprache, 
da gerade die westlichen Mundarten starken literarischen Einfluf zeigen. Dazu 
gehört Mons viau „Regenschauer“, wall. wiler „heulen“ (vom Wind), vielleicht 
auch wall. wäleie „Regenschauer“, das aber auch Abl. von in der lex Alaman- 
norum belegtem wasilus „humor“, ahdt. wasal „Regen“, sein kann, s. Diez 608. 
Es liegt ein mndl. wiel „Wasserwirbel“ zugrunde, das zunächst altwallonisch 
wiel ergab, daher in Anlehnung an die Doppelformen -eau und -el für lat. -ellus 
die Form Mons viau; das literarische guilée setzt eine -ata Abl. *wielée voraus, 
die sich zu wiel verhält wie nue zu nuée u. à. 

Ist hier der Grund des Weiterwanderns eines niederländischen Wortes aus 
dem Wallonischen in die westlichen Mundarten nicht verstündlich und daher 
die Etymologie selbst nicht unbedingt überzeugend, so erklürt sich die folgende 
Wanderung ohneSchwierigkeiten aus kulturellen und innersprachlichen Gründen. 
Zur Bezeichnung des Kaninchens hat das Altfrz. in Fortsetzung des lat. cuni- 
culus eine Form conil, so namentlich in südlichen Mundarten, gewóhnlich mit 
Annahme einer deminutiven Endung conin, das noch im XVI./XVII. Jahrhundert 
lebt, aber von dem erst im XVI. Jahrhundert auftauchenden lapin fast voll- 
ständig verdrängt wurde, so daß es heute nur mehr im äußersten Nordosten 
und Südosten nachweisbar ist, s. ALF 752; Jaberg, Sprachgeographie, 
11 ff. Jaberg hat L c. neuerdings darauf hingewiesen, daß das Wort afrz. wegen 
seines Anklanges an afrz. con == cunnus zu Wortspielen Anlaß gab und hat es 
wahrscheinlich gemacht, daß sich der Siegeslauf des Ersatzwortes lapin über 
ganz Frankreich aus der Scheu erklärt, dieses obszöne Vorstellungen er- 
weckende Wort zu gebrauchen. Verschiedene Gründe sprechen aber dafür, daf) 
lapin nicht überall das alte conin, conil unmittelbar ersetzt hat, sondern daf 
sich streckenweise zwischen die beiden Wörter ein weiterer Typus einschob, 
der heute nur mehr in Resten nachweisbar ist. Das Englische kennt seit Ende 
des XIV. Jahrhunderts, zunüchst als Küchenausdruck, zur Bezeichnung des 
„jungen Kaninchens* eine Form rabet u. ä., die heutigem rabbit „Kaninchen“ 
zugrunde liegt. In den ültesten Belegen erscheint dieses rabet stets in Verbindung 
mit dem ebenfalls aus dem Französischen entlehnten coning == afrz. conin, 
vgl. vom Jahr 1398 (zitiert nach Murray) conynges bringet forte many rabettes ; 
1440 in einem alten Kochbuch then take conynges parboyled, or elles rabets; 
1502 a present of rabettes and quayles, zeigt also rabettes wieder in Verbindung 
mit einem aus dem Französischen entlehnten Küchenausdruck caille „Wachtel“, 
Daß das Wort aus dem Französischen stammt, ist schon von Murray bzw. dessen 
Vorgüngern ausgesprochen. Die Endung -es des englischen Wortes verlangt in 
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der Vorlage nicht ein Femininum auf -ette, wie das mit der gleichen Endung 
versehene conynges — afrz. conin zeigt. Der Tonvokal von rabet setzt, wie 
Kollege Brunner mir versichert, schon in dem zugrunde liegenden franzósischen 
Wort ein -a- voraus, es kann daher engl. rabbit nicht unmittelbar aus wall. 
robette kommen, wie Murray und andere andeuten. Zweifellos gehórt aber wall. 
robette „Kaninchen“ zu dem englischen Wort, vgl. dazu bei Remacle, Dict. 
Wallon et Frg., 1823, robett — konin — lapin . ..; la femelle s'appelle lapine. 
Es werden also für das Wallonische vor einem Jahrhundert alle drei Ausdrücke 
nebeneinander angegeben. Engl. rabet steht noch näher das von Jaubert für 
das Zentrum Frankreichs bezeugte rabotte ,,lapin; fig. petit trou comme celui 
que creuse le lapin*. Der gleiche Stamm ist auch für Westfrankreich zu er- 
schließen. So wird für le Maine ein rabouillat „petit lapin dans la rabouillére* 
angegeben, letzteres frz. rabouillére „Kaninchenbau“, das außer im Westen auch 
noch im Zentrum bezeugt ist. Es ist von Baif, der aus Anjou stammt, und 
Rabelais, der in der Touraine geboren und aufgewachsen ist, in die Literatur 
gebracht worden, Wall. robette und Centre rabotte vereinigen sich unter einer 
Grundform *robotte, горене. Ersteres wurde nach einem im Französischen 
noch in historischer Zeit wirkenden Gesetz zu rabotte dissimiliert. rabouillat 
„Junges Kaninchen“ ist deminutive Abl. von einem "rabou, älter “rabot, das 
nach der Bedeutung von rabouillat selbst schon ,,Kaninchen* bedeutet haben 
muß. Es hat sich also hier eine Entdeminutivisierung vollzogen, die im Englischen 
Später eingetreten ist, und im Französischen namentlich bei Bezeichnungen von 
Tieren, die in der Küche eine Rolle spielen, sich wiederholt abgespielt hat. Auf 
einem solchen westfrz. *rabot, d. h. der männlichen Entsprechung des belegten 
rabote beruht endlich das engl. rabbit. 

Es sind wall. robette, westfrz. rabot Abl. von mndl. robbe „Kaninchen“, 
wie schon Grandgagnage feststellt. Zu der Geschichte des niederländischen 
Wortes teilt Professor Dr. Nikolaus Martin, München, folgendes mit: Kilian, 
Etymologicum teutonicae linguae, Amsterdam, 1598f., bringt robbe, robbeken — 
cuniculus; De-Bo, Westvlaamsch Idioticon, Brugge 1873, kennt noch robbe, 
ribbe, rubbe; Verkleinerungswort robbeke, ribbeke, rubbeke == Kaninchen . . . 
viel gebraucht, um ein Kaninchen zu rufen ribbe, ribbe kom. Verdam, Middel- 
nederlandsch handwoordenboek, Gravenhage 1911, kennt robbe nur in der 
Bedeutung „Seehund“, desgleichen Verwijs und Verdam, Mittelnederlandsch 
Woordenboek, Gravenhage 1885-1907. Wie sich dieses westfl. robbe „Kanin- 
chen“ zu robbe „Seehund“ verhält, ist für die Frage des Ursprungs von wall. 
robette gleichgültig. Doch macht mich Professor Martin darauf aufmerksam, daß 
eine bestimmte Art von Kaninchenpelzen als Seal-kanin (zu engl.seal,,Seehund") 
bezeichnet wird. Es liegen also wohl in der Bearbeitung des Fells des Kaninchens 
und des Seehundes Berührungspunkte, Jedenfalls ist für das Westflämische des 
XVI. Jahrhunderts ein robbe „Kaninchen“ erwiesen, das ins Wallonische drang 
und dort mit dem deminutiven Suffix -ette erweitert wurde. Die entsprechende 
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maskulinische Form, westfrz. rabot verhält sich zu der Femininbildung rabotte 
wie afrz. conin zu conine, lapin zu lapine u.ä. Daß dieses ursprünglich nur im 
Nordosten heimische Wort in den Westen und Süden bis ins Zentrum vordrang, 
erklärt sich, wie schon erwähnt, daraus, daß das heimische conin, conil obszóne 
Vorstellungen erweckte. Daf) gerade ein wallonisch-belgisches Wort als Ersatz 
eintrat, wird dadurch verständlich, daß gerade die belgischen Kaninchen noch 
heute als die besten Küchentiere geschätzt werden. Sie stellen die größte und 
fleischreichste Art des Kaninchens dar. Westfrz. rabouillat, das alt nicht belegt 
ist, aber durch rabouillére wohl für das XVI. Jahrhündert erschlossen werden 
kann, zeigt einen Versuch, zu dem zur Bezeichnung des erwachsenen Tieres 
gewordenen rabot eine Deminutivbildung zu schaffen. Auch dem seit dem 
XIV. Jahrhundert bezeugten lapereau „junges Kaninchen“ dürfte eine deminutive 
Abl.vonrabot „Kaninchen“ vorangegangen sein. Ich vermute, ohne esbeweisen zu 
können, daß zu rabot „Kaninchen“ etwa nach dem Vorbild von hobereau „kleiner 
Falke“, ramereau „junge Holztaube“ u. à. zunächst eine Form *rabereau „junges 
Kaninchen“ gebildet wurde, die zu "labereau dissimiliert wurde und in begriff- 
licher und formeller Anlehnung an clapir „sich wie ein Kaninchen verkriechen“ 
zu lapereau umgestaltet wurde. Lapin endlich, das im XVI. Jahrhundert erst auf- 
taucht, stellt Kreuzung von lapereau „junges Kaninchen“ mit dem um jene Zeit noch 
lebenden conin „Kaninchen“ dar. Damit ist die formelle Zusammengehörigkeit 
der Bezeichnungen für „junges Kaninchen“ und „Kaninchen“ wieder hergestellt. 
Daß nun aber dieses für einen großen Teil Frankreichs erwiesene rabot 
„junges Kaninchen“, „Kaninchen“ in der maskulinischen Form keinerlei Spuren 
hinterlassen hat, muß einen besonderen Grund haben. Daß es in der Zeit des 
XIV.und XV. Jahrhunderts, in der es nach seinem Auftreten im Englischen gelebt 
haben muß, in der Literatur nicht bezeugt ist (vielleicht wird es sich noch nach- 
weisen lassen), erklärt sich daraus, daß es seine eigentliche Heimat in West- 
frankreich hatte und die Literatur des ausgehenden Mittelalters vor mundartlichen 
Ausdrücken, die nicht literaturfähig sind, zurückschreckt. Als im XVI. Jahr- 
hundert die Strómung aufkam, auch mundartliche Ausdrücke in der Literatur 
zu verwerten, war rabot „Kaninchen“ wohl schon wieder untergegangen. 
Tatsächlich ist ein rabot seit dem XIV. Jahrhundert, also seit der Zeit, für 
die rabot zuerst erschlossen wurde, belegt, aber in der Bedeutung „Hobel“. 
Die Entwicklung dieses Wortes zeigt mit der des späteren lapin eine auffällige 
Übereinstimmung. Es ist weder im Altfrz. noch im Provenzalischen bezeugt, 
hat sich aber über ganz Frankreich ausgebreitet und ist heute nach dem ALF 1125 
die ausschließliche Bezeichnung des Werkzeuges in ganz Frankreich. Nur letzte 
Reste des entsprechenden afrz. plaine und einige Übertragungen von der Ent- 


! Frz. lapin letzten Endes zu lat. laurex „junges Kaninchen“, Brüch, ZVS 48, 351ff., ist schon 
wegen des späten Auftretens des Wortes nicht wahrscheinlich. Abl. von clapir „sich verkriechen*', 
Diez 624 ist lautlich und morphologisch nicht möglich. Daß lapin ursprünglich ,,Hiindchen* 
bedeutet hätte, und das Wort zu glapir „kläffen“ gehört, Sainéan, Chien 41, hängt in der Luft. 
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sprechung des lat. scobina bzw. vlat. scofina „Raspel“, „Feile“ finden sich noch 
im Südosten (der auch noch Reste von conil aufweist, wie oben erwähnt wurde). 
Dieses rabot ,,Hobel* тиў also eine groBe Expansionskraft besessen haben, 
die sich nicht allein aus kulturellen Gründen erklären läßt. Warum das afrz. 
plaine, prov. plana aus der Umgangssprache schwand, soll hier nicht untersucht 
werden. Hier genügt es, darauf hinzuweisen, daB rabot ,,Hobel* im XIV. Jahr- 
hundert auftaucht und heute in sämtlichen Mundarten lebt. 

Dieses rabot „Hobel“ ist nichts anderes als das erschlossene rabot 
„Kaninchen“. In der ersten Hälfte des XV. Jahrhunderts verzeichnet Gode- 
froy vereinzeltes rabot „Schürhaken“; Ende des XV. Jahrhunderts ebenso 
vereinzeltes rabot „Mörtelkelle“. Hier mag Umdeutung von rabot „Kanin- 
chen“ nach räble „Rührhaken“, „Schüreisen“ vorliegen. Später bleibt aber rabot 
für die Bezeichnung des „Hobels“ allein 
in Gebrauch. Die Übertragung von rabot 
„Kaninchen“ auf den „Hobel“ erklärt sich 
aus verschiedenen Gründen. Die Ani- 
malisierungvon Handwerkzeugsbezeich- 
nungen spielt im Französischen an und 
für sich eine große Rolle. In dem beson- 
deren Fall war der Anlaß zu einer Neu- 
benennung des Hobels darin gelegen, daß 
die ererbte Bezeichnung für den Hobel, afrz. plaine, lat. plana aus inneren 
sprachlichen Gründen unbrauchbar wurde. Daf) nun aber gerade das Kaninchen 
zur Bezeichnung des Hobels herangezogen wurde, erklärt sich daraus, daß 
das französische Widderkaninchen eine auffällige Ähnlichkeit mit der Form 
eines Hobels besitzt, aber auch das belgische Kaninchen, wie das beigefügte 
Bild zeigt. 

Es hat sich also hier ein Vorgang abgespielt, den in einem ähnlichen Fall 
J. Jud, ASSL 120, 72ff., nachgewiesen hat. Frz. poutre „Balken“ ist ein altes 
poutre „Füllen“, das zunächst in Handwerkerkreisen gebildet wurde und rasch 
in die Literatursprache drang. So ist also im XIV. Jahrhundert in Handwerker- 
kreisen Westfrankreichs das Bild vom „Hobel — Kaninchen“ geprägt worden. 
Das Bild fand Anklang, das Wort drang in der Bedeutung „Hobel“ in die 
allgemeine Umgangssprache und von hier wieder in die Mundarten, die das alte 
rabot „Kaninchen“ noch besaßen. Wie nun poutre in seiner neuen übertragenen 
Bedeutung „Balken“ das alte poutre „Füllen“ unmöglich machte, so hat rabot 
„Hobel“ rabot „Kaninchen“ verdrängt. Vorher ist aber das Wort noch ins 
Englische gewandert und hat die Neubildungen rabouillat,rabouillére veranlaBt. 
Im XVI. Jahrhundert ist der Vorgang abgeschlossen, die Literatursprache ist 
über die Ereignisse des XIV. bis XVI. Jahrhunderts hinweggegangen.: 


| 1 Befriedigende Erklürungsversuche von rabot „Hobel“ fehlen. Dieses zu boutoir „Stoßeisen“, 
Diez 663 ist nicht möglich, da ein afrz. raboter, rabouter „zurückstoßen“ fehlt; frz. raboter „den 
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Pferdehuf abraspeln“ ist später belegte Abl. von rabot „Hobel“; dieses zu nprov. rafi, rabi 
„Runzel“, burg. raibó „Unebenheit“, frz. raboteux „knorrig“, „rauh“, Schuchardt, Sitzungsberichte 
der Akad., Wien, 138, 25 f., ist ebenfalls unbefriedigend; die ,,Runzel* bedeutenden Wörter sind 
selbst unklarer Herkunft; frz. raboteux ist späte Neubildung nach rabot „Hobel“, desgleichen 
die angeführte burg. Form; rabot zu wall. rabot ,,Króte*, Sainéan, Chien 129, ist begrifflich 
schwieriger, dieses zu lat. rana „Frosch“ und afrz. bot ,,Króte** unmöglich. 


ABKÜRZUNGEN. 

Abl. — Ableitung. 

afrz. — altfranzósisch. 

ALF == Atlas linguistique de la France. 

boulogn. — die Mundart von Boulogne-sur-mer. 

burg. — die Mundart der Bourgogne. 

dict. gén. — Dictionnaire général de la Langue francaise. 

Diez == Friedrich Diez, Etymologisches Wörterbuch der romanischen Sprachen. 5. Ausgabe, 
Bonn 1887. 

FEW == Franzósisches Etymologisches Wórterbuch von Walther von Wartburg. Bonn 1922 ff. 

fr. соті, = die Mundart der Franche-Comté. 

Godefroy = Е, Godefroy, Dictionnaire de l'ancienne langue francaise. Paris 1880—1902. 

Kluge == Friedrich Kluge, Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache. 10. Auflage. 
Berlin 1924. 

norm. — die Mundart der Normandie. 

pik. — die Mundart der Pikardie. 

REW = Romanisches Etymologisches Wörterbuch von W. Meyer-Lübke. Heidelberg 1911 ff. 

Rom. = Romania, herausgegeben von M. Roques. Paris 1872 ff. 

Sainéan, Chien — L. Sainéan, La création métaphorique. Le chien et le porc. 10. Beiheft zur 
ZRP, Halle 1907. 

vlat. = vulgárlateinisch. 

wall. — die Mundart der Wallonie. 

ZRP — Zeitschrift für Romanische Philologie, herausgegeben von Hilka. Halle 1877 ff. 

ZVS == Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung. 
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HANS GERSTINGER 
JOHANNES SAMBUCUS ALS HANDSCHRIFTENSAMMLER 


Eruit e tenebris passim, quae forte perirent, 
Magna brevi illius Bibliotheca dabit. 
Georgius Bona 
in Jo. Sambucum. 


ur Zeit, als die Sonne des neuen Tages, der nach dem dunklen Nachten des 

Mittelalters über Italien aufgegangen war, im Zenithe stand und ihre ab- 
steigende Bahn zu betreten sich anschickte, flammten ihre ersten belebenden 
Strahlen auch über den starrenden Bergwall hinüber in die ultramontane Welt 
des europäischen Nordens und Nordwestens, auch hier die Geister erweckend 
aus dämmerndem Schlummer, erlósend von dem Banne einer überlebten Welt- 
anschauung, eines zum Untergang reifen Kultur- und Lebensideals, sie einigend 
in dem begeisterten Bekenntnis zu dem neuen Ideale des Humanismus. 

Die Entwicklung, die der Humanismus in den Ländern der außeritalischen 
Welt genommen, und die endgültige Gestaltung, die er dortselbst erhalten hat, 
zeigt dem schärfer hinsehenden Beobachter wohl ein zum Teile wesenhaft 
verschiedenes Geprüge je nach dem angestammten Charakter der betreffenden 
Völker und ihren zufälligen politischen und sonstigen Verhältnissen zu dem 
Mutterlande des Humanismus, in ihren rein äußerlichen Erscheinungsformen 
aber bietet sie allenthalben eine mehr weniger getreue Kopie des italienischen 
Urbildes. Zunüchst eine Epoche naiver, bedingungsloser Hingabe an die wieder- 
entdeckte Antike, eine Zeit jugendfrischer, dionysischer Begeisterung über das 
wiedergefundene Paradies geistiger Freiheit und ungebundener Sinnenfreude, 
wie sie uns noch aus dem freudigen Bekenntnis eines der Hauptvertreter dieser 
ersten humanistischen Epoche in deutschen Landen, Ulrich von Huttens, 
entgegenjauchzt: „Die Geister werden frei, es ist eine Lust zu leben.“ 

Aufdiese erste naive,romantische Epoche folgt früher oder später, in Deutsch- 
land etwa um die Wende des ersten Viertels des XVI. Jahrhunderts, eine zweite 
Phase in der Entwicklung des neuen Kulturideals, in der der Humanismus einen 
mehr abgeklärten, besonnenen und akademischen Charakter annimmt, die Kritik 
sich einstellt und damit allmählich auch leise Anzeichen der beginnenden Deka- 
denz bemerkbar werden. 
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Diese Entwicklung läßt sich an allen Äußerungen der humanistischen Be- 
wegung unschwer beobachten, insbesondere auch an jener, die von Anbeginn 
einer der hervorstechendsten Charakterzüge der „Wiedergeburt der Antike‘, ja 
einer ihrer grundlegendsten materiellen Vorbedingungen gewesen ist, in der 
Leidenschaft des Sammelns antiker, beziehungsweise über Leben und Kultur des 
Altertums Aufschluß gebender Denkmäler, besonders Kunstgegenstände, In- 
schriften, Münzen und Bücher. Man vergleiche nur den abenteuerlichen 
Sammlereifer des humanistischen Sonderlings Ciriaco de'Pizzicolli aus An- 
cona, ja selbst noch den eines Poggio Bracciolini mit dem kritisch geschulten, 
besonnenen, systematischen Aufsuchen und Zusammentragen antiker Kunst- und 
Literaturdenkmäler der großen italienischen, französischen, englischen und 
deutschen Sammler des XVI. Jahrhunderts. 

Freilich hatten auch die äußeren Verhältnisse, insbesondere jene des Bücher- 
sammelns, sich seither von Grund aus geändert, Jetzt, wo die Hauptmasse der 
bekannten antiken Literatur bereits wieder zutage gefördert und in die Scheunen, 
das heißt in die Bibliotheken, gesammelt war, von wo aus sie durch Abschreiben, 
besonders aber durch die folgenreiche Erfindung der schwarzen Kunst Guten- 
bergs bequem und ohne sonderlich viel Aufwand von Zeit, Geld und Arbeit 
jedem Interessenten zugänglich war, nahm das früher mehr konfuse, wahllose 
Interesse an den Literaturprodukten des Altertums immer bestimmtere, spezi- 
ellere, raffiniertere Formen an. War in jener ersten Epoche vor allem der In- 
halt jener Denkmäler Gegenstand des Interesses gewesen, so ward jetzt, wo 
deren Inhalt bereits zum Allgemeingut aller Gebildeten geworden, ihre formale 
Seite vornehmstes Objekt des forschenden Interesses und rastlosen nachschaf- 
fenden Bemühens. Aus der Wiedergeburt des klassischen Altertums am Ausgang 
des Mittelalters ist der philologische Humanismus der ersten Jahrhunderte der 
Neuen Zeit hervorgegangen. 

Das vorwiegend philologische Interesse dieser zweiten Entwicklungsepoche 
der sogenannten Renaissance war es auch, das jetzt die Sammler und Forscher 
mit besonderem Eifer sich auf das Studium, beziehungsweise Aufsuchen und 
Sammeln der griechischen Literatur, und zwar der Originaldenkmäler 
derselben werfen ließ, wogegen das mehr sachlich orientierte Interesse der vor- 
hergegangenen Epoche sich mit den lateinischen Übersetzungen der bekanntesten 
griechischen Autoren begnügt hatte, Und wenn nunmehr den Denkmälern der 
griechischen Literatur im weitesten Umfange, den Autoren aus der Zeit des 
klassischen Altertums sowohl wie auch jenen des späteren und spätesten Mittel- 
alters, ja selbst zeitgenössischen Schriftstellern, sofern sie nur in der üblichen 
attizistischen Schriftsprache schreiben, Aufnahme in die großen, damals ent- 
standenen Sammlungen gewährt wird, wogegen das Sammeln der lateinischen 
Literatur seitens dieser späthumanistischen Büchersammler fast durchaus auf 
die eigentlich antiken Autoren beschrünkt, die in dem verwilderten Idiom 
des spüteren Mittelalters geschriebene ausgeschlossen bleibt, so ist das eben 
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wieder in erster Linie ein Ausfluß jener vorwiegend formalen, rein philologischen 
Einstellung dieser spüteren Epoche.' 

Insofern bietet denn auch eine reflektierende Betrachtung jener großen 
Büchersammlungen, der Bedeutung ihrer Bestünde, der Art ihres Zustande- 
kommens und derhiebei maßgebend gewesenen Prinzipien einen schützenswerten 
Beitrag zur Geschichte jener spüteren Renaissancekultur im allgemeinen, der phi- 
lologisch-historischen Wissenschaften im besonderen;daß eine solchejeneWissen- 
schaften auch unmittelbar zu fördern imstandeist, beispielsweise durch Feststellung 
und Aufhellung der Filiation gewisser Handschriften und Handschriftengruppen 
usw., davon gibt die Vorrede so mancher philologischen Autorenausgabe Kunde. 

Leider sind jene grofen, einst weltberühmten Sammlungen heute nur in 
den seltensten Fällen noch vereint und an einem Orte beisammen; die meisten 
sind in die großen, öffentlichen, fast durchwegs aus den ehemaligen Fürsten- 
bibliotheken hervorgegangenen Büchersammlungen untergetaucht, viele in alle 
Winde verstreut worden und es kostet heute oft schwere Mühe und viel ge- 
duldige, entsagungsvolle Arbeit, eine oder die andere besonders wichtige und 
bedeutsame jener großen Sammlungen wieder zu rekonstruieren. 

Eine notwendige Voraussetzung für das Gelingen einer solchen Arbeit ist 
die endgültige genaue Analysierung insbesondere der Handschriftenbestände 
der großen derzeitigen Bibliotheken, eine Arbeit, die seit Leopold Delisles 
Tagen ja schon bedeutende und sehr erfreuliche Fortschritte gemacht hat. Ich 
verweise nur auf die einschlägigen, allbekannten Arbeiten von Graux, de 
Nolhac, Müntz, Mazzatinti, Omont, Hartig, Löffler u. a. Auch die 
Nationalbibliothek in Wien ist in der Reihe dieser Untersuchungen geziemend 
vertreten durch die Arbeiten Th. Gottliebs,* J. Bicks,* W. Weinbergers* 

! Außer etwa bei der frühchristlichen theologischen Literatur, besonders jener der Griechen, 
für die sich gerade jetzt im Zusammenhange mit den religionsreformatorischen Bestrebungen ein 
tiefgehendes Interesse bemerkbar macht, das auch in dem rastlosen und opferfreudigen Aufsuchen 
und Sammeln der einschlügigen griechischen und lateinischen Handschriften sich kundtut, wovon 
Wir uns aus dem Briefwechsel Caspar Nidbrucks mit Georg Tanner u. a. noch eine Vor- 
stellung zu machen vermögen. Vgl. hierüber die aufschlußreiche Studie V. Bibls, „Nidbruck und 
Tanner* in „Archiv für österreichische Geschichte“, 58 (Wien 1898), 2. Hälfte, 379 ff. Daß an 
Stelle Tanners gelegentlich auch unser Sambucus Nidbrucks bibliophile Kommissionen zu 
besorgen hatte, geht hervor aus der Kopie eines Briefes C. Nidbrucks an Sambucus im Cod. 
Vindob. lat. 9386, Fol. 5, d. d. Augustae Vindelicorum 7. Septembr. 1555. 

* Th. Gottlieb, „Die Ambraser Handschriften. Beitrag zur Geschichte der Wiener Hof- 
bibliothek. I. Büchersammlung Kaiser Maximilian L (Leipzig 1900). 

? J. Bick, „Wanderungen griechischer Handschriften“ in „Wiener Studien“, XXXIV (1912), 
143 ff. Derselbe, „Die Schreiber der Wiener griechischen Handschriften“ in „Museion. Ver- 
öffentlichungen aus der Nationalbibliothek in Wien.“ Abhandlungen, I. (Wien 1922). 

‘W. Weinberger, „Beiträge zur Handschriftenkunde, I (Bibliotheca Corvina)“ in „Sitzungs- 
berichte der Akademie der Wissenschaften in Wien“, CLIX (1907), VI. Abhandlung; „Il“ ebendort, 
CLXI (1909), IV. Abhandlung. — Derselbe, „Die Handschriften des Prinzen Eugen von Savoyen* 


in „Wiener Eranos zur 50. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner in Graz 1909“ 
(Wien 1909). 
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und О. Smitals,' einen bescheidenen Beitrag hiezu wollen auch die folgenden 
Zeilen liefern,die sich mit der Rekonstruktion und der Geschichteeiner Bibliothek 
befassen werden, welche zu ihrer Zeit unter die bekanntesten und berühmtesten 
Büchersammlungen Europas gehórte, heute zu den wertvollsten Bestünden der 
Nationalbibliothekin Wien zählt,derHandschriftensammlungdes Johannes 
Sambucus. 

Die Feststellung der nahezu 600 Sambucus-Handschriften unter den rund 
30.000 Kodizes unserer Handschriftensammlung kann heute leider nicht restlos 
mehr durchgeführt werden, da bereits der kaiserliche Bibliothekar H. Blotius, 
der seinerzeit des Sambucus Bibliothek übernommen (siehe unten S. 283 ff.), 
diese, zumindest die Masse der lateinischen Handschriften, nicht mehr als ge- 
schlossenen Bestand in die kaiserliche Büchersammlung eingereiht hatte. Dies 
beweist ein Blick auf die leider nur teilweise erhaltenen, von mir in den Ver- 
zeichnissen auf S. 349 ff. jeweils mitgeteilten Blotiussignaturen. * 

Die griechischen Handschriften hat Blotius — wie es scheint mit einigen 
wenigen Ausnahmen (siehe unten S. 259) — als geschlossenen Bestand aufgestellt 
und signiert, sie bildeten den Grundstock unserer heutigen griechischen Hand- 
schriftensammlung. Was vorheran griechischen Handschriften in der Hofbibliothek 
vorhanden war, ist kaum nennenswert, 1580 kam die zweite große Akquisition 
der Busbeck-Handschriften dazu, später die Sammlungen Tengnagels, des 
Prinzen Eugen, Grafen Windhaag u. a. In der heutigen, auf Nessel zurück- 
gehenden Aufstellung sind alle jene Bestünde durcheinandergeworfen und die 
Handschriften nach Fachklassen, innerhalb dieser nach Formaten aufgestellt. 

Ob Sambucus selbst sich einen Katalog seiner Bibliothek jemals angelegt 
hatte, wissen wir nicht, doch ist dies schon mit Rücksicht auf die Größe der 
Bibliothek (über 3000 Nummern) hóchst wahrscheinlich.* Irgendwelche Signa- 
turen von seiner Hand sind nicht ersichtlich; ob die in meinen Verzeichnissen 
unter der Rubrik „Alte Signaturen“ jeweils angemerkten, von Sambucus' Hand 
stammenden Ziffernfolgen in der Form 60—0—10 usw. Signaturen sein sollen, 
vermag ich nicht zu sagen. Jedenfalls aber hatte Sambucus gelegentlich seines 
ersten Handschriftenverkaufes an den Kaiser im Jahre 1578 ein Inventar 
seiner Handschriften verfaßtund dem Kaiser zugeschickt (siehe unten S. 284). Bei 
derselben Gelegenheit hatten auch die mit der Bewerkstelligung dieses Kaufes 


1 O. Smital, „Die Hofbibliothek* in „Die beiden Hofmuseen und die Hofbibliothek* von 
H. Zimmermann, A. Handlirsch, O. Smital (Wien 1922). 

* Sie stehen in den Handschriften fast durchwegs in der rechten unteren Ecke des Verso 
des letzten guterhaltenen Kodexblattes oder auf der Innenseite des Rückendeckels und auf der 
Außenseite des Vorderdeckels, sind daher mit dem Buchdeckel, beziehungsweise Deckblättern, 
vielfach verlorengegangen (siehe unten S.257). Die Tengnagelsignaturen (siehe unten S. 257) stehen 
in der Regel am oberen Rande des Rekto jedes ersten Textblattes der einzelnen Kodizes und 
sind an der charakteristischen Schrift sowie an einem über der Nummer stehenden wagrechten 
Strich leicht kenntlich. 

? Ein Inventar seiner Münzensammlung steht im Cod. Vindob. lat. 9637, Fol. 17a — 18b. 
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beauftragten kaiserlichen Kommissäre ' und der Bibliothekar Blotius ein solches 
verfaßt im Auftrage des Käufers, nach dem dann die Bücher auch übernommen 
wurden (siehe unten S. 279, 284). Den die griechischen Sambucus-Hand- 
schriften beschreibenden Teil jenes Blotius-Inventars oder einen eigenen 
Katalog derselben bald nach erfolgter Übernahme hatte ein Amanuensis des 
Blotius geschrieben, ein gewisser Nicolaus Engelhart* aus Straßburg, wie aus 
einer Eintragung desselben im heutigen Cod. hist. gr. 5 der Nationalbibliothek, 
Fol. 324, hervorgeht: ,,Nicol. Engelhartus Argent. memoriae ergo s(cripsi)t qui 
omnium graecorum librorum e Sambuci bibliotheca profectorum catalogum 
summa qua potuit diligentia ac industria conscripsit MDLXXIX. Virtute etlabore.“ 
Diese Notiz ist insofern beachtenswert, als sie uns auch einen Schluf) auf die 
Zahl der von Engelhart katalogisierten Sambucus-Handschriften gestattet. Es 
ist nämlich psychologisch höchst wahrscheinlich, daß der Verfasser eines 
solchen Inventars eine derartige Notiz nicht in einen beliebigen, vielmehr in den 
letzten von ihm beschriebenen Kodex eintrug. Tatsüchlich trügt der Kodex 
Hist. gr. 5 die glücklicherweise noch erhaltene Blotius-Nummer 351, die, wie 
ein Blick in mein Verzeichnis A zeigt, höchste nachweisbare Nummer der 
griechischen Handschriften, vier (Theol. gr. 44; Phil. gr. 30, Fol. 156—212; 
Phil. gr. 245, Fol. 285 — 301 *, 301**— 341, 369 — 382; Hist. gr. 59) aus- 
genommen, die damals wohl von dem ursprünglichen Bestande versprengtworden 
oder vielleicht erst später (1587) in die Hofbibliothek gelangt sind und von 
Blotius dann in vorhandene Lücken hineinsigniert wurden. Die Zahl stimmt 
übrigens mit der aus den Kaufakten (siehe unten S. 281f.) ersichtlichen Anzahl 
der griechischen Sambucus-Handschriften ziemlich überein: 360 abzüglich der 
eben erwühnten 4 Handschriften mit zusammen 6 Nummern gibt 354. Davon 
sind heute nur noch 332 (383 weniger den 3 Supplementen, den 42 Tengnagel- 
Kodizes [siehe unten S. 345, Anm. 4] und den 6 vorerwähnten Nummern) in der 
Nationalbibliothek als Sambucus-Handschriften identifizierbar. Auch den 1587 
erworbenen Restteil der Sambucus-Bibliothek hatte Blotius eingehend inventa- 
risiert und katalogisiert und die betreffenden Kataloge mehrfach kopiert.? 

! In dem Brief des Sambucus an den damaligen Obersthofmeister Adam Freiherrn von Dietrich- 
stein (Wien, Hof- und Staatsarchiv, Spanische Korrespondenz 8 vom 28. Juli 1570 [!] recte 1578) 
heift es ausdrücklich: „Heri Commissarii Caesaris, excussis antea diligenter libris meis Vetusta 
manu exaratis, et indice rite confecto (adfuerunt).* Siehe unten S. 279, Anm. 3. 

* Derselbe Nikolaus Engelhart trug sich ebenfalls mit der Devise „Virtute et labore (15) 79%, 
jedoch nur mit monogrammatischer Namensschreibung NEA auf das Nachsatzblatt des Cod. 
phil. gr. 174 (siehe Verzeichnis A, Nr. 257) ein. Daf) er 1590 noch in Wien war, beweist seine aus 
diesem Jahre stammende Eintragung in das Album amicorum (Stammbuch) des Blotius (Cod. 
Vindob. lat. 9654, S. 460). 

* In einem Schreiben an Wolfgang Rumpf vom 2. Februar 1585 (Cod. Vindob. ser. nov. 362, 
Fol. 36 ff.) heift es: „Statueram Antiquitatum et Scriptorum Sambuci specialem ad Amplitudinem 
Tuam catalogum mittere. Sed Vidua mirum in modum recalcitrans effecit, ut nihildum perfece- 
rimus. Mitto igitur пипс generalem." Und in einem anderen an denselben vom 29. März 1585 
(ebenda): „Priorem catalogi de rebus in litterata Jo. Sambuci haereditate relictis conscripti partem 
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Leider sind alle diese Inventare und Kataloge, die zu Lambecks und Kollars 
Zeiten offenbar wenigstens teilweise noch erhalten waren, zur Zeit verloren oder 
verschollen und es gelang bis jetzt nicht, eines davon unter den Akten, denen 
sie dereinst beigeschlossen waren, aufzufinden. 

Auch die übrigens selbst nur fragmentarisch erhaltenen Kataloge des Blo- 
tius! wie auch jene seines Nachfolgers Tengnagels* helfen nicht weiter, so daß 
man bei der Eruierung der Sambuciani unserer Handschriftensammlung nur auf 
die vielfach lückenhaften Angaben Lambecks (Lambeck-Kollars),* Nessels* 
und für die lateinischen auf die des großen Kataloges I. B. Gentilottis,* vor 
allem aber auf die in den Handschriften selbst feststellbaren, Provenienz aus des 
Sambucus Sammlung bezeugenden äußeren Kriterien derselben angewiesen ist. 

Und da sind wir bei den Sambucus-Handschriften insofern glücklich daran, 
als diese fast durchwegs — in der Regel auf dem Rekto der ersten Text- 
seite unten, seltener oben oder nach Schluß des Textes — das Exlibris ihres 
dereinstigen Besitzers aufweisen, gewóhnlich in der Form Joannes Sambucus 
Pannonius Tirnaviensis (zumeist in abgekürzter Schreibweise), Joannes Sam- 
bucus D(octor) oder einfach Joannes Sambucus, Sambucus, Sambuci, Samb., 


specialem expressum spero Amplitudinem Tuam per aurigam res ipsas istuc Sac. Caes, Maiestati 
vehentem, propediem accepturum. Misi enim unum eius exemplum nomini tuo inscriptum. Cras 
librorum Sambuci recensionem auspicabimur. Eius quoque exemplum ad Te illustrissime Domine 
mittemus. Vidua nimio omnia sua aestimare videtur. Quae et qualia iam missa sint, ex catalogo 
iam istuc misso constabit, quanto vero unumquodque eorum vaenale sit, non asscripsimus, quod 
vidua pluris singula facit, quam quanti ab ipso suo marito, dum viveret, fuerint aestimata. Sed 
tuae erit prudentiae (nam tuo Caesar consilio maxime nitetur) rationem invenire, ut, si quae sibi 
Sua Maiestas emta esse voluerit, omnia ex aequo et bono procedant. Absoluto hoc imperatorio 
catalogo, mox coronidem imponam Bibliothecae Tuae* etc. 

1 Erhalten ist eine Kopie seines im Jahre 1576, also ein Jahr nach Übernahme des Bibliothe- 
kariats, angelegten Katalogs (Cod. lat. ser. nov. 4451) und der zweite Band des zugehöri- 
gen Index “die Buchstaben M—Z umfassend == Cod, lat. 13525). Siehe hierüber Smital, 
„Hofbibliothek“, 97, Anm. 17. Aus diesem Index fehlen heute rückwärts — nach Schluß des Buch- 
staben Z — eine ziemliche Anzahl von Blattlagen. Vielleicht befand sich hier einst das diesem 
Index später beigeheftete(?) Verzeichnis der Sambucus-Handschriften, beziehungsweise 
-Bibliothek. 

* Über sie siehe Smital, „Hofbibliothek“, 98, Anm. 17. 

1 „Petri Lambecii, Commentariorum de Augustissima Bibliotheca Caesarea Vindobonensi 
liber I—VIIL* Vindobonae 1665—1679 (zitiert: Lam beck). — Dasselbe, Editio altera studio et 
opera Adami Francisci K ollarii. Vindobonae 1766—1782 (zitiert: Lambeck-Kollar). 

4 Daniel de Nessel, „Catalogus sive recensio specialis omnium codicum manu scriptorum 
graecorum, nec non linguarum orientalium Augustissimae Bibliothecae Caesareae Vindobonensis“, 
Pars I—V. Vindobonnae et Norimbergae 1690 (zitiert: Nessel) Dazu: Nikolaus Forlosia, 
„Additamenta ad D. Nesselii Catalogum“ etc. = Cod. Vind. ser. nov. 2234 (2 Bände) und Adami 
Francisci Kollarii „Ad Petri Lambecii Commentariorum de Augusta Bibliotheca Caesarea Vindo- 
bonensi libros VIII Supplementorum liber primus posthumus.* Vindobonae 1790. 

û Sein nur handschriftlich erhaltener Katalog der lateinischen Handschriften der Hof- 
bibliothek umfaßt 15 Bände und führt jetzt die Signatur: Catal. I. — Dazu: Stephan Endlicher, 
„Catalogus codicum philologicorum latinorum Bibl. Palatinae Vindobonensis. Vindobonae 1836. 
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seltener Joannis Sambuci liber, E Sambuci libris, E bibliotheca (Ex libris) Joannis 
Sambuci. Nach seiner Niederlassung in Wien füllt das Pannonius Tirnaviensis 
fort, dafür erscheint neben der einfachen Namensform gelegentlich Historicus 
Cäsar. oder Consiliarius et Historicus Caesar. Nur in verhältnismäßig wenigen 
Handschriften fehlt das Exlibris, doch war es auch da zweifellos in den meisten 
Füllen dereinst vorhanden und ist erst später, nämlich beim Neubinden der 
Handschriften unter dem Hofbibliotheksprüfekten G. van Swieten in den Jahren 
1753—1755 mit den alten Buchdeckeln, beziehungsweise Vorsatzblittern verloren- 
gegangen. Jener unseligen , Verschónerung*, von der fast sämtliche griechische und 
die weit überwiegende Mehrzahlder lateinischen Sambucus-Handschriften betroffen 
wurden,' sind wohl auch viele wertvolle Vorbesitzer- und Provenienznotizen 
zum Opfer gefallen. Sie ist um so bedauerlicher, als uns die ursprünglichen 
Einbände auch bei der Eruierung der Sambucus-Handschriften als solcher gute 
Dienste geleistet hätten, dadurch, daß, wie es scheint, einmal auf allen Sambucus- 
Bünden der dereinstige Besitz des Sambucus von Blotius vermerkt gewesen ist; 
zumindest tragen noch eine Anzahl der erhaltenen Originaleinbünde,zum Beispiel 
Cod. lat. 112, 126 u. a., auf der Außenseite des Vorderdeckels einen kleinen 
Zettel aufgeklebt mit darauf bezüglichem Vermerk des Blotius in der Art: 
| 
Sambuci [440] 
Caesaris N 354 


Comentarii 


| N 354 Hist. 
|440| ist die Blotius-Signatur, N 354 die Tengnagels, N 354 Hist. die Lam- 
becks (Bibliothekars 1663 — 1680). 

Außer dem Exlibris finden sich in einer stattlichen Anzahl von Sambucus- 
Handschriften noch andere eigenhändige Vermerke ihres einstigen Besitzers 
vor, die nicht nur für den Bibliothekshistoriographen von Wert sind als Anhalts- 
punkte bei Feststellung der Sambucus-Handschriften, sondern ein viel weiter- 
gehendes, allgemeines kulturhistorisches und philologisches Interesse bean- 
spruchen dürfen: das sind die Vermerke über Ort, Zeit, nähere Umstände der 
Erwerbung der einzelnen Kodizes, die Preise derselben und endlich die zahl- 
reichen, auf den Inhalt der Handschriften bezüglichen Notizen (Varianten aus 
anderen Handschriften, Vermerke über Benützung bei Ausgaben, über Voll- 
ständigkeit und Lückenhaftigkeit, Angabe des Archetypus von jüngeren Hand- 
schriften usw.). Nur die Vermerke der ersten Art, die eigentlichen Erwerbungs- 
notizen kommen für die nachfolgende Untersuchung der Sammlertätigkeit des 
Sambucus in Betracht, die übrigen bleiben einer späteren Darstellung des Hand- 
schriftenforschers und Philologen Sambucus vorbehalten. 


! Siehe hierüber Bick, „Schreiber“, 11 mit Anm, 1. 


N 
л 
<I 


HANS GERSTINGER 


Erwerbungsvermerke zeigen heute noch etwa ein Drittel aller erhaltenen 
Sambucus-Handschriften, in den übrigen fehlten sie zum Teil wohl von vornherein, 
zum Teil sind sie beim Neubinden in der theresianischen Zeit abhanden gekommen. 
Sie bestehen aus der Angabe des Kaufortes (im Lokativ auf die Frage wo, 
beziehungsweise woher), des Jahres der Erwerbung und des Preises. Nicht 
immer finden sich alle diese Angaben vereinigt vor, vielfach ist nur der Preis 
allein vermerkt, manchmal nur Ort und Zeit oder eines von beiden mit oder ohne 
Preisangabe (Beispielesiehe unten im Verzeichnis und Taf. II, g.). Als Normalform 
dieser zumeist stark gekürzt geschriebenen Vermerke kann etwa folgendes 
Beispiel gelten : Sambucus 3 д Neap. 62 = Sambucus tribus aureis Neapoli (anno) 
1562 (hunc codicem emit). Die Preise sind in der weitaus überwiegenden Mehrzahl 
der Vermerke in Dukaten angegeben (mit dem üblichen Zeichen A — ducati, 
aurei ohne Unterschied ob venezianische, ungarische [einmal heißt es wohl aus- 
drücklich aureis pannoniis| oder französische [dann = coronatis, coronis oder 
scutatis, scudatis, охоод., scutis, scudis (éscus d’ory] à 5 carolini, carolinii, carlei 
[siehe Verzeichnis B, Nr.88, Lat. 2634] oder 3floreni[— denarii; siehe Verzeichnis 
B, Nr. 30, Lat. 139]). Aus der in den Preisnotizen jeweils erwähnten Geldsorte auf 
die Provenienz der betreffenden Kodizes einen Schluf zu ziehen, ist, wie aus 
dem eben Gesagten verständlich wird, im allgemeinen unzulässig. Goldmünzen 
. waren überall gangbar und speziell in Italien waren damals alle möglichen 
Wührungen nebeneinander in Gebrauch. Nur bei Preisangaben in Carolinen, 
einer spezifisch neapolitanischen Münze, wird man Erwerbung im Neapolitani- 
schen, bei solchen in Talern (talleri) Ankauf im Norden (Deutschland, Wien) 
wohl vermuten dürfen. Näheres siehe unten bei der Behandlung der einzelnen 
Handschriften. Auf eine Erórterung der damaligen Preisverhültnisse im allge- 
meinen, der Relation der damaligen Preise zu dem mutmaßlichen heutigen 
Wert der Handschriften usw. habe ich mich als Nichtfachmann auf dem Gebiete 
des Geldwesens nicht eingelassen. Dafür würde ja auch das hier gebotene Material 
nicht ausreichen. 

Eine Frage, die sich bei dem Studium dieser Erwerbungsnotizen wiederholt auf- 
drängt und aufdie ich später noch gelegentlich zurückkommen werde, muß auch 
hier schon in Kürze vorweggenommen werden, die Frage nämlich, wann und bei 
welcher Gelegenheit Sambucus diese Notizen in seine Kodizes eingetragen hat. 
Es scheint natürlich das Nächstliegende zu sein, daß diese Eintragungen jeweils 
gleich beim Ankauf oder wenigstens unmittelbar darnach erfolgten. In den 
meisten Fällen war dies sicher auch der Fall, in einzelnen geht es aus dem 
Tenor der Notizen klar hervor, vielfach aber geschah dies ganz sicher erst 
später, vielleicht erst Jahre nachher und aus dem Gedächtnis, das manchmal 
auch getrogen haben mag; anders wären die verhältnismäßig häufigen Korrek- 
turen — sie sind im Verzeichnis von Fall zu Fall vermerkt — oder offensicht- 
liche Ungenauigkeiten (siehe zum Beispiel unten S. 336) und Verwechslungen 
kaum zu erklären. Das gilt auch von den Exlibris, so wenn sich beispielsweise 
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Sambucus in einem aller Wahrscheinlichkeit nach in Neapel erworbenen 
Kodex (zum Beispiel Vindob. lat. 8; siehe unten S. 315) als Consiliarius 
Caesareus eintrügt usw. 

Dort wo Exlibris und Erwerbungsvermerk fehlen, werden uns die oben- 
erwühnten auf den Inhalt der Kodizes bezüglichen Eintragungen noch vielfach 
eine Handhabe zur Eruierung der Sambucus-Handschriften bieten. Doch ist 
dabei Vorsicht geboten, insbesondere bei solchen, wo sich die betreffende 
Sambucus-Notiz nur auf die Angabe des Autors (Inhaltes) des betreffenden 
Textes beschrünkt. Solche von Sambucus' Hand herrührende Titelangaben finden 
sich nämlich auch in nicht wenigen Handschriften, die nachweisbar schon vor der 
Erwerbung des ersten Teiles der Sambucus-Bibliothek (1578) in der Hofbiblio- 
thek gewesen sind (zum Beispiel in den Codd. lat. 181, 430*, 504, 507, 542, 554, 
609, 792, 858, 862, 1011, 1020), was sich daraus ergibt, daß sie bereits in dem 
von Blotius angefertigten Katalog der Hofbibliothek vom Jahre 1576 (siehe oben 
Seite 256) verzeichnet sind. Daraus geht aber auch klar hervor, daf Sambucus noch 
vor und neben Blotius mit der kaiserlichen Bücherei sich näher befaßt hatte, 
beziehungsweise gelegentlich zur Arbeit in ihr herangezogen worden war; wir 
verstehen nunmehr auch, daß Sambucus sich durch die Verleihung der Biblio- 
thekarstelle an den Ausländer Blotius nicht ohne Grund gekränkt fühlte (siehe 
unten S. 282f.) und daß er diesem gegenüber 1576 mit Recht behaupten konnte: 
»Saepe ego Caesaris librosvidi* (etc); siehe unten Seite 283, Anm. 2. 

Im folgenden habe ich es unternommen, auf Grund der eben besprochenen 
Erwerbungsnotizen und unter Heranziehung alles anderen mir zur Zeit erreich- 
baren gedruckten und ungedruckten einschlügigen Quellenmaterials, worüber 
die Anmerkungen Auskunft geben, ein Bild von dem Büchersammler Sambucus, 
von dem Zustandekommen und den Schicksalen seiner Handschriftensammlung 
bis zuihrer Einverleibung in die Hofbibliothek zu entwerfen. Dieser Untersuchung 
eine gedrüngte quellenmäßige Darstellung des Lebenslaufes dieses Mannes 
Vorauszuschicken, hielt ich für um so nótiger, als es bis jetzt eine auch nur den 
primitivsten wissenschaftlichen Anforderungen entsprechende Biographie des 
Sambucus nicht gibt, am allerwenigsten kann der dürftige Artikel von R.Hoche 
in „Allgemeine deutsche Biographie“, 30, 307 f. darauf Anspruch erheben. 
Die zahlreichen älteren Biographien verzeichnet Chr. Saxe, „Onomasticon 
literarium“, III (Traiecti ad Rhenum 1780), 318 u. a. 

Als Quellen für meine Darstellung dienten neben den nur wenig Brauch- 
bares bietenden alten Biographien etc. (Belege in den Anmerkungen) vor allem 
des Sambucus eigene Werke, die Notizen in seinen Handschriften, die Hand- 
Schriften und das Aktenmaterial der Hofbibliothek, des Staatsarchives in Wien 
und sonstiger Archive, endlich die in verschiedenen Bibliotheken (Breslau--Stadt- 
bibliothek ; Basel—Universitätsbibliothek; Rom — Vaticana | Abschriften hievon 
zu Savignano di Romagna- Bibliotheca Comunale |; Mailand—Ambrosiana) 
noch vorfindlichen Briefe von und an Sambucus. Diese Briefe stammen mit 
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verschwindenden Ausnahmen alle aus der Zeit seines Wiener Aufenthaltes, aus 
den Jahren 1564 ff. Aus der vorhergehenden Zeit ist so gut wie nichts erhalten, 
beziehungsweise mir bis jetzt bekannt geworden. Dies ist um so bedauerlicher, 
als gerade jene dereinst zweifellos zahlreich vorhandenen Briefe uns speziell 
über seine Sammeltütigkeit reiche und hochinteressante Aufschlüsse geben 
würden, aus denen wir ein wesentlich anschaulicheres und lebendigeres Bild 
von dieser Seite seiner Wirksamkeit bekümen als aus den trockenen Erwerbungs- 
vermerken der Handschriften und den wenigen, auf jene Sammlertätigkeit 
Bezug nehmenden Stellen seiner noch erhaltenen Briefe und seiner im Drucke 
erschienenen Werke. Manches Quellenmaterial, wie zum Beispiel das Budapester, 
war mir zur Zeit nicht erreichbar, manches mag mir entgangen sein und so will 
denn auch diese Untersuchung nur als ein erster Versuch gewertet werden. 

Zuvoraberhabe ich noch dieangenehmePflichtzuerfüllen, allenjenen,die durch 
Rat oder Tatdiese Arbeit gefórdert haben, meinen würmsten Dank auszusprechen: 
den Direktionen einiger der obengenannten Bibliotheken (siehe unten 
S. 276, Anm. 2, 5; 279, Anm. 4) und Archiven (siehe unten S. 278, Anm. 2) 
und im besonderen noch meinem verehrten Lehrer und Chef, dem derzeitigen 
Direktor der Nationalbibliothek, Herrn Universitütsprofessor Dr. J. Bick, der 
als mein Vorgänger in der Betreuung der griechischen Bestände unserer Sammlung 
diese Arbeit vom Anfang an mit wohlwollendem Interesse verfolgt und mir in 
liberalster Weise sein reiches, auf die griechischen Sambucus-Handschriften 
der Nationalbibliothek bezügliches Zettelmaterial zur Ausnutzung zur Verfügung 
gestellt hat. Seine Notizen, von deren Genauigkeit und Zuverlässigkeit ich mich 
im Verlaufe dieser Arbeit immer wieder überzeugen konnte, haben mir die 
zeitraubende und mühevolle Arbeit an den Handschriften ganz wesentlich er- 
leichtert. Herzlichen Dank sage ich auch dem derzeitigen Vorstande unserer 
Handsehriftensammlung, Herrn Professor Dr. О. Smital, dem gründlichen 
Kenner der Geschichte unseres Institutes und seiner Bestände, der mich während 
der acht Jahre eines ungetrübten, zielbewußten Zusammenarbeitens soviel des 
Anregenden und Wissenswerten aus dem reichen Schatze seines bibliotheks- 
geschichtlichen Wissens schöpfen ließ und mir jeweils in selbstloser Zuvor- 
kommenheit das von ihm gesammelte, in mein Arbeitsgebiet einschlägige 
Material mitgeteilt hat. Daß übrigens unsere Arbeiten sich vielfach glücklich 
ergänzten, ist beiden zugute gekommen. 


JOHANNES SAMBUCUS' LEBEN 


Johannes Sambucus (Samboky, Sambuky,' Sambucgy, Sambucge) wurde 
am 25.: Juli 1531 zu Tyrnau (Nagy-Szombat) in Ungarn? geboren. Über 


! Dies ist die von Sambucus selbst in den über seinen Vater handelnden Stellen seiner Werke 
angewendete ungarische Namensform. Die von Kollar in Lambeck-Kollar I, 87, Anm. (A) 
geäußerte Vermutung, der wirkliche Name des Sambucus hätte Baza, das slawische Wort für 
Hollunder (sambucus niger), gelautet, ist Phantasie. Sambucus war Ungar und ungarischer 
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Vater und Geschwister erfahren wir einiges aus seinen Werken, vor allem aus 
der an den Verleger Christophe Plantin (Plantinus) in Antwerpen gerichteten 
Vorrede seiner Plautusausgabe' d. d. Viennae 10. Kal. Septemb. 1565. Danach 
stammte der Vater, Petrus Sambuky, aus einem angesehenen ober- 
ungarischen Geschlechte, besaf) altererbte Güter bei Zambok und Buda, aus 
denen er aber durch die Türkeneinfälle vertrieben worden und dadurch 
in knappere Vermögensverhältnisse geraten war, was ihn jedoch nicht hinderte, 
seinem Sohne eine sorgfältige Erziehung zuteil werden zu lassen. Übrigens mußte 
die Familie immer noch über verhältnismäßig bedeutende Geldmittel verfügt 
haben, die es dem Vater ermóglichten, seinen Sohn volle zweiundzwanzig, schon 
in Anbetracht von dessen bibliophiler Liebhaberei gewiß recht kostspielige Lehr- 
und Wanderjahre auszuhalten. In Tyrnau, wohin er geflüchtet war und sich 
ansüssig gemacht hatte, stand der alte Sambuky in hohem Ansehen und brachte 
die Stadt zu einer gewissen Blüte. Von Kaiser Ferdinand I. wiederholt in die 
Camera Pannonica nach Preßburg berufen, gelang es ihm, seinen Mitbürgern 
manche Vorteile zu erwirken, ófters auch mit Takt und Geschick in den Streitig- 
keiten des Königs und der ungarischen Großen zu vermitteln, so daß ihn der 
Kaiser oft und gern mit verschiedenen innerpolitischen Missionen betraute, die er 
confecit more, ut vocant, Commissariorum. Auch in der Wissenschaft war er kein 
Fremdling, licet ipse usu longo potius quam institutione et scholis eruditus, quod 
exiguum latine intelligebat, didicerat. Seinen einzigen Sohn hatte er für den 
Gelehrtenberuf bestimmt, dieser Bestimmung zuliebe fügte er sich auch in die 
jahrzehntelange Trennung von ihm. Vier Téchter hatte er an vornehmeSchwäher 
verheiratet. Zwei davon lernen wir aus des Sambucus „Poemata“: kennen, 
den Johann Panithy, Gemahl seiner Schwester Katharina (Poem. 28 b), und 
Stephan Gauay, den Gatten seiner zweiten Schwester Magdalena (Magdalis) 
(Poem. 29 a— b). Alle vier Tóchter starben vor dem Vater. Nur der Sohn blieb 
ihm als Trost im Alter und Krankheit. Dieser, einem langwierigen Augenleiden, 
dem sich später noch ein Hüften- und Nierenleiden zugesellte, erlag er auch 
am 14, August des Jahres 1565 um 4 Uhr nachmittags im 65. Lebensjahre. Der 


Abstammung, wenn er auch als Humanist sich als Kosmopolit, später, ähnlich wie etwa Erasmus 
von Rotterdam, völlig als Deutscher fühlte, sich auch ausdrücklich zu dieser Nation be- 
kannte, wie aus der unten S. 374 zitierten Briefstelle an Crato (nos germani sumus) deutlich 
hervorgeht. 

* Nach anderen, zum Beispiel von Windisch in „Ungrisches Magazin oder Beyträge 
zur vaterländischen Geschichte etc. I (Pressburg 1781) 415, Anm. am 30. Juli. 

* Heute Trnava na Slovensku im Gebiete der Tschechoslowakei. 

! Plauti Comoediae viginti olim a Joachimo Camerario emendatae, Nunc vero . . 
restitutae opera et diligentia Joannis Sambuci* etc. Antverpiae 1560. A? — Аз, 

? „Poemata quaedam Joannis Sambuci Tirnaviensis Pannonii, Patavii conscripta." (Patavii 
1555.) Die meisten von diesen sind bereits in den Anu yopia: (siehe unten S. 263, Anm. 3) enthalten, 
daher schon früher (in Ingolstadt, Wittenberg, Straßburg usw.) entstanden und dann nochmals in 
diese Sammlung aufgenommen worden. 
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Sohnhatihm nicht nur in dieser Prüfatio,sondern auchin seinen „Poemata“(Fol.28) 
sowie in der vielgelesenen Emblematasammlung, ' in letzterer übrigens auch 
seiner Vaterstadt Tyrnau,: deren Namen in Adjektivform (Tirnaviensis) er fast 
regelmäßig seinen Namen beisetzt, ein schönes Denkmal gesetzt. Über seine 
Mutter erfahren wir nichts, sie dürfte früh verstorben sein;? auch seiner Kind- 
heit und seines ersten Unterrichtes tut er nirgends ausführlicher Erwähnung. 

Schon im zartesten Knabenalter mußte der zum Gelehrten bestimmte Junge 
das Vaterhaus und die engere Heimat verlassen. Aus einer Stelle seiner „Poe- 
mata“ (Fol. 29 b Ad laochimum Camerarium), in der es heißt: 


...tuas amavi 
Musas, et veneror, canamque raram 
Semper gratius eruditionem, 
Virtutem et celebrem allocutionem. 
Quando Schinagelus tuae sororis 
Maritus tibi literis regendum 
Me dabat celebri urbe de Vienna. 


erfahren wir, daß ihn ein Schwiegersohn des Joachim Camerarius, Schinagel, 
zu seinem Schwiegervater nach Leipzig, wo dieser seit 1541 Professor war, 
oder vielleicht schon nach Tübingen, woselbst er 1535 —1541 so ruhmvoll 
gewirkt hatte,* zur hóheren wissenschaftlichen Ausbildung geschickt hatte. Viel- 
leicht hat er demnach auch von diesem Schinagel in Wien seinen ersten, den 
Elementarunterricht erhalten. Auffallend ist, daü Sambucus in diesem vor 1555 
verfaßten Gedicht den damals erst 55jährigen Camerarius mit „beate ѕепех“ 
anredet und mit Bezug auf ihn von „ultima senectus“ spricht, doch kann kein 
anderer als der berühmte Leipziger Professor und Freund Melanchthons darunter 
verstanden werden. Camerarius war wohl auch sein erster Lehrer in den klas- 
sischen Sprachen, er war es ohne Zweifel auch, der in dem empfänglichen Herzen 
des wissensdurstigen Jungen das Feuer der Begeisterung für die humanistische 
Philologie entfachte, in deren eifriger, hingebungsvoller Pflege er von da an seine 
eigentliche Lebensaufgabe erblickte, 

Und es ist sicherlich auch ein Beweis für die großen Hoffnungen, die Came- 
rarius selbst in die Fähigkeiten des jungen Ungarn setzte, daß er — denn niemand 
anderer als er wird es gewesen sein — ihn schließlich im Jahre 1545 nach 
Wittenberg, an die Stätte desWirkens seines verehrten Lehrers und Freundes, 
des, Praeceptor Germaniae“ Philipp Melanchthon, zur weiteren Ausbildung 

! Emblemata, cum aliquot nummis antiqui operis, Joannis Sambuci Tirnaviensis Pannonii.“ 
Antverpiae 1564. (1566, 1569 ?, 15764, 15844 (wiederholt). Das Embl. an den Vater steht Еты, 171. 

+ Embl.*, 145. f 

? Wenn er 1552 Maximilian bittet ,,.. oro .. parentes meos .. in clientelam ut recipias ... 
(siehe unten S. 268), so ist mit parentes nach spütlateinischem Sprachgebrauch die Familie im 
weitesten Sinne gemeint, so daß aus dieser Stelle keineswegs zwingend gefolgert werden kann, daß 


die Mutter damals noch am Leben gewesen sei. 
* Zu diesen Daten siehe ,,A(llgemeine) D(eutsche) B(iographie)“, 3, 720 ff. 
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schickte. Daß Sambucus Melanchthon gehört hat, ist wohl selbstverständlich, auf- 
fällig ist aber, daß er denselben nirgends, nichteinmal in seinen „Emblemata“, wo er 
so vieler seiner einstigen Lehrer gedenkt, ein literarisches Denkmal gesetzt hat. 
Was ihn davon abgehalten, ob Opportunitütsgründe, ob persónliche Differenzen 
oder sonst etwas, ist nicht zu entscheiden. Für seine spüteren Studien, ins- 
besondere seine Vorliebe für das Griechische, mag aber die Lehrerschaft dieses 
großen Grüzisten neben Camerarius ausschlaggebend gewesen sein. 

In der Wittenberger Universitütsmatrikel erscheint Sambucus am 29. Juni 1545 
unter dem Rektor D. Udalricus Mordeisen immatrikuliert zusammen mit 
einem Johannes Fischhauserus Medlingensis Austriacus, Johannes Schreiner Sil- 
promensis Ungarus und Siricus Dhoma Frisius.' Der reformatorische Geist, der 
damals in Wittenberg herrschte, hat auch den jungen Sambucus in seinen Bann 
gezogen, er blieb zwar, wie es scheint, katholisch, doch zeitlebens dem Protestan- 
tismus geneigt, was ihm später manche Unbequemlichkeit verursacht hat. Näheres 
über seine Wittenberger Studienjahre erfahren wir nicht, auch nicht die Dauer 
seines dortigen Aufenthaltes. 

Vermutlich hat Sambucus im Jahre 1548, wahrscheinlich veranlaßt durch das 
Edikt? Ferdinandsl., „quibus omnibus serio qua saecularibus, qua Ecclesiasticis 
suarum regionum subditis, et quidem sub poena exilii, inhibet, ne quemquam su- 
orum ad aliam, quam duas ab Austriacis fundatas, Viennensem nempe, et Fribur- 
gensem in Brisgovia, ac ad Ingolstadiensem Academiam addiscendarum litterarum 
erga proficiscisinant*, seinen Studienort gewechselt, denn schon am 20.Februar1549 
treffen wir ihn — anscheinend noch nicht allzulange — in Ingolstadt.* An der 
dortigen Universität,’ die damals wie übrigens alle deutschen Hochschulen jener 
Zeit von ihrer dereinstigen Bedeutung stark eingebüßt hatte, außerdem als offi- 
zielle Vorkümpferin der Gegenreformation das katholische Gegenstück Witten- 
bergss war, mochte sich der gewesene Wittenberger Musensohn kaum sehr 
behaglich fühlen, besonders seit im November 1549 die Jesuiten daselbst ihren 
Einzug hielten. Die faktische Übernahme der Leitung der Universität seitens der 
Jesuiten durch die am 18. Oktober 1550 erfolgte Wahl des Petrus Canisius 


! S.J. L. Bartholomaeides, „Memoriae Ungarorum quiin alma condam universitate Viteber- 
ensi . . studia in ludis patriis coepta confirmarunt* etc. (Pesthini 1817),20, und C. E. Foerstemann, 
„Album Academiae Vitebergensis ab A. Ch. MDII usque ad A. 1602.“ (Lipsiae 1841 1905), I, 225. 

* „Conspectus Historiae Universitatis Viennsis* etc. (Viennae 1722—25), II, 175. 

? Ingolstadii 8, cal. Aprilis, anno Domini 1549 lautet die Datierung der an die Brüder Philipp 
und Theodor Apianus gerichteten Praefatio der „Anpmyoplat, hoc est Conciones aliquot ex libris 
Xonophontis de Paedia Cyri, breviores et selectiores versae pro tyronibus Graecae linguae, 
a Joanne Sambuco... Ad haec Oratio quod oratores ante poetas a pueris cognoscendi sint, 
*odem Joanne Sambuco autore. Adiectis quoque eiusdem Poematiis aliquot, aliorum propediem 
edendorum velut primitiis.“ (Basileae 1552). 

4 Über ihre Geschichte, Lehrer usw. siehe C. Prantl, „Geschichte der Ludwig-Maximilians- 
Universität in Ingolstadt, Landshut, München.* (München 1872). 

‘Prantl, a. а. O., L, 147 ff. 
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zum Rektor erlebte Sambucus nicht mehr, er war schon geraume Zeit vorher 
nach Straßburg verzogen, um dortselbst den Unterricht des hochberühmten 
Latinisten und gefeierten Pädagogen Johann Sturms* zu genießen, auf dessen 
Lehrerschaft er sich zeitlebens viel zugute getan hat. Ihm verdankte er auch 
seine Vorliebe für Cicero als Meister des lateinischen Stils, die in seinen ,,Dialogi 
de imitatione a Cicerone petenda“: zum Ausdrucke kommt; auch das heiße 
Streben des empfänglichen Jungen nach dem neulateinischen Dichterlorbeer, 
das er ja mit allen seinen Zeitgenossen teilt, dürfte in Johann Sturms Schule 
lebhaft gefórdert worden sein. In einem hübschen Briefchen* an seinen Ingol- 
städter Lehrer Veit Amerbach gibt er diesem folgende Schilderung seines 
Straßburger Lebens und Treibens: 
Deditus hic studiis, perdisco sedulus arteis, 

Haud Cicero manibus ponitur usque meis. 

Praeterea veneror doctas Heliconis alumnas, 

Et Phoebi nomen, Threijciamque lyram. 

Deseret has nunquam mens ardor, amorque Camenas: 

Donec ego vivam, dum calor ossa reget. 

Intereunt tabulae, statuae, auri pondera Croesi 

Ac quicquid pelago fertque refertque scapha. 

Carmina sunt at enim cunctos mansura per annos, 

Ingens Pieridum nomen ubique viget. 

Harum cultor ego, ut crebro suasisti, manebo, 

Posteritas etiam, quo memor esse queat. 


Vitus Amerbach,* Lehrer der Rhetorik und selbst ein bekannter Cicero- 
forscher, und Petrus Apianus (Bienewitz), Mathematiker und Philologe, 
bekannt als Herausgeber des ersten ,,Corpus inscriptionum latinarum et grae- 
сагит“, sind diejenigen seiner Ingolstädter Lehrer, deren Sambucus wiederholt 
und in dankbarer Verehrung gedenkt. In Apianus' Haus in Ingolstadt scheint er 
viel verkehrt zu haben, mit dessen Sóhnen, Theodor und Philipp, seinen Alters- 
genossen und Mitschülern, verband ihn jugendliche Freundschaft. Ihnen hat er 
auch die Vorrede seinerersten im Drucke erschienenen Arbeit, einer Übersetzung 
der Xenophonreden,* gewidmet, über die ihr gemeinsamer Lehrer Amerbach 


1 Die Vorrede an Timotheus Apianus zu „Luciani Samosatensis dialogi selectiores ... 
cum quarundam fabularum joioAoy!z Joannis Sambuci“ etc. (Argentorati 1554) ist datiert: 
Argentorati idibus Augusti 1550. 

2 Über diesen siehe ADB.,37, 21 ff. und Charl, Schmidt, „La vie et les travaux de Jean Sturm“ 
etc. (Strasbourg 1855). 

1 „De Imitatione Ciceroniana. Dialogi tres autore J. Sambuco. Eiusdem duae 
Orationes funebres cum doctissimoru(m) aetatis nostrae virorum Epistolis aliquot eiusdem argumenti, 
et Epigrammatis Graecis et Latinis.“ (Parisiis 1561 und Antverpiae 1563?.) 

4 SA pen optat 99 №. 

5 Über diese siehe Prantl, a. a. O., I, 489ff. und ADB., 1, 398 und 505 f. Über Apianus siehe 
auch C. Bursian, „Geschichte der klassischen Philologie in Deutschland.“ (München —Leipzig 
1883), 167 f. 

û Siehe oben S. 263, Anm. 3. 
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das schmeichelhafte Urteil е: „Очоа... ad versionem pertinet, ego sic iudico, 
tametsi nihilestabsolutum hic, tamen esse non pauca, nec levia,quaecum Philelphi, 
tum Pirchhameri translationibus anteponi possint.**' Einem dritten Sohne Apians, 
Timotheus, widmete Sambucus seine Ausgabe einiger Dialoge Lukians.? Die hohe 
Verehrung für seinen Straßburger Lehrer bekundet das Poem „Ad Joan. Stur- 
mium“s und ein Propemptikon einer lateinischen Übersetzung — wahrschein- 
lich der Xenophonreden* —, in dem es и. a. heißt: 

Moenia te solum propter sinuosa cupivi 

Cernere, quae Argenti nobile nomen habent. 

Doch nicht nur von Ernst und Arbeit, auch von heiterer Muße geselliger 
Zusammenkünfte und echt studentisch-froher Festesfreude wissen uns einige in 
den Jahren seines Aufenthaltes in den deutschen Universitätsstädten ent- 
standene, später seiner Poematasammlung einverleibte Lieder zu berichten. 
Besonders eines (Fol. 5f. = Antonia, 95f. „Martinalia ad Petrum Loti- 
chium’ secundum, aliosque sodales“), wohl das hübscheste Gedicht der 
ganzen Sammlung, nach Vv. 19 bis 20 

Pectora quae nimium turbant quaecunque graveda est, 
Efferat ad Stygias id modo Rhenus aquas 
sicher noch in Deutschland (Straßburg) entstanden, zeigt uns Sambucus von 
einer besonders liebenswürdigen Seite. Es atmet sprudelnde Heiterkeit und 
übermütigen studentischen Frohsinn, Lebenslust und Freude an Wein, Weib 
und Gesang. Das auch kulturhistorisch nicht uninteressante Poem klingt aus 
in ein hübsches Lob des Weines mit der Aufforderung: 
Nunc vos o madidi carchesia plena levate, 
Laedere ne possit vos facile acris hiems. 
Sic vobis faveat Liber, Martinus et ille, 
Qui laceris vestes contribuisse cupit. 

Ähnlichen Geistes wie dieses Lied ist auch das Gedicht „Ad Balthasarem 
Cunradum* (Anwnropia 97), mit Rücksicht auf die Erwähnung der Donau viel- 
leicht in Ingolstadt entstanden, und die schöne Elegie „In Octobres Idus, 
quae sunt natales Vergilii, Elegia“ (Anwnroptan 104ff.), in dem Vergils 
Geburtstag im Kreise von Freunden (P. Lotichius, Apianus, Peter Cley- 
mann u. a.) beim Becher fróhlich begangen wird, und andere. 

Aber auch Johannes Sturms klassische Latinitit und pädagogische Kunst 
und der Zauber des feuchtfróhlichen deutschen Studentenlebens vermochten 
den wissensdurstigen, wanderlustigen Jüngling nicht dauernd zu fesseln. Die 


! Abgedruckt in der S. 263, Anm. 3, zitierten Ausgabe. 

* Siehe oben S. 204, Anm. 1. 

з ,Poemata* Fol. 12. 

5 Anunqyoptat, 91 f: Ad D. Joannem Sturmium praeceptorem suum, 

5 Über diesen siehe С. Henkel, „Petrus Lotichius Secundus Solitariensis, academiae Heidel- 
bergensis olim decus.“ (Hersfeld 1873). ADB, 19, 270 f. 
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Wanderlust lag ja den Studenten jener Zeitsozusagen im Blute; wir hóren gelegent- 
lich von Studiosen, die gleich ein Dutzend und mehr Universitäten hospitierten, wie 
beispielsweise jener Daniel Mauch, von dem es in der Marburger Universitäts- 
matrik zum Jahr 1545 heißt:' „D. M. Juris utriusque Doctor ideo cupivit in 
album huius Scholae scribi, quia similiter inscriptus esset Romae, Bononiae, 
Papiae, Paduae, Ferrariae, Parisiis, Bordagaliae, Pictaviae, Aureliis, Thurini, 
Valentiae, Montispessulanis, Coloniae, Lovaniae, Viennae, Ingolstadii, Lipsiae, 
Tubingae, Erfordiae, Moguntiae, Heidelbergae* — wir wollen hoffen, daf er dabei 
sein Jus auch gründlich studiert hat. Auch unseren Sambucus trieb es weiter, 
sein nüchstes Ziel war die Hohe Schule zu Paris. 

Im Herbste des Jahres 1551* treffen wir ihn bereits dort; im September 
dieses Jahres hält er dortselbst seine Rede über das Thema ,,Oratores ante 
poetas pueris cognoscendi.* 

Die Universität Paris,’ das ganze Mittelalter hindurch die berühmteste 
Hochschule Europas und die Hochburg der Scholastik, hatte gegen Ausgang 
des Mittelalters zugleich mit der Scholastik selbst viel von ihrer früheren Be- 
deutung eingebüft. Erst mit der Rezeption des Humanismus, vor allem seit der 
Gründung des Collége de France durch Franz I.* (1530), der hiebei an den 
großen Philologen Guillaume Bude (Budaeus), gestorben 1540, einen vortreff- 
lichen Berater hatte, erlangte sie rasch ihren alten Ruhm wieder,zu dessen weiteren 
Vermehrung vortreffliche Lehrer, wie M. A. Muretus,* der ausgezeichnete 
Latinist und Kritiker, der in beiden Sprachen wohl bewanderte Adrien Turnébe 
(Turnebus),* der „Poet Royal“ Jean Dorat (Auratus) und der treffliche Heraus- 
geber und Erklürer einer grofen Zahl klassischer Autoren Denis Lambin 
(Lambinus)? wesentlich beitrugen. Von diesen Leuchten der humanistischen 
Philologie lehrte damals, als Sambucus die Pariser Universität bezog, allerdings 
nur der eine Turnébe dort, Budé war bereits über ein Dezennium tot, Dorat 
kam erst 1559 und Lambin erst 1561 ans Collége. In der Seinestadt erfuhren 
aber die humanistischen Studien auch außerhalb der Universität eine unschützbare 
Förderung durch die Tätigkeit der berühmten Drucker- und Gelehrtenfamilie 
Étienne und ihre Offizin, deren Inhaber damals bereits der gelehrte und 
großzügige Henri II., ein ungefährer Altersgenosse des Sambucus, war. Speziell 


! „Catalogus studiosorum scholae Marpurgensis“. Ed. Julius Caesar. (Marburg 1878), I, 44. 

2 Vgl. „Anpmyoptau 68. 

? Die wichtigste Literatur über die Pariser Universitüt und ihre prominentesten humanistischen 
Lehrer im XVI. Jahrhundert findet man am bequemsten in den entsprechenden Kapiteln von 
J. Edwin Sandys, „A History of classical Scholarship“ II (Cambridge 1908), 167 ff. 

4 Vgl. E. Egger ,,L'Hellénisme en France“ etc. (Paris 1869). A. Lefranc, „Histoire du 
Collège de France“ etc. (Paris 1893). 

5 Ihn hat Sambucus wohl erst in Italien kennengelernt (siehe unten S. 271). Embl.4, 186 
(Avaritia huius saeculi) ist ihm gewidmet. 

* Ihm ist Embl.*, 111 gewidmet. 

? Diesem ist Embl.?, 146 gewidmet. 
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für das Studium des Griechischen bedeutete Stephanus' Druckerei und seine 
eigene sowie des Turnebus und dessen Amtskollegen und -nachfolger wissen- 
schaftliche Tätigkeit in Paris dasselbe wie die des Hauses Aldus und seiner 
Neacademia in Venedig. Dazu kam als letzter und wertvoller Faktor für die 
Fórderung der humanistischen, insbesondere der grüzistischen Studien in Frank- 
reich die Gründung humanistischer Bibliotheken, vor allem der Kóniglichen 
Bibliothek zu Fontainebleau durch Franz I. (etwa seit 1529),! bei der 
von allem Anfang an der Zustandebringung einer móglichst umfangreichen 
Sammlung griechischer Handschriften ein besonderes Augenmerk zugewendet 
wurde. Durch Abschreibenlassen in und außerhalb Frankreichs und durch An- 
kauf teils unter Ausnutzung der diplomatischen Beziehungen im Wege der 
Gesandtschaften, vor allem jener zu Rom und Venedig, teils durch Vermittlung 
eigens hiezu gedungener griechischer Flüchtlinge wie Antonios Eparchos, 
Angelos Bergikios (Vergetius), Konstantinos Palaeokappa oder Orient- 
reisender wie Wilhelm Postel u. a. Daß sich die rührigen Griechen 
diese Gelegenheit, mit ihren Handschriften gute Geschäfte zu machen, nicht ent- 
gehen ließen, läßt sich denken; der Pariser Büchermarkt war von da ab neben 
den italienischen Städten das Hauptziel der Sammler griechischer Hand- 
Schriften:* auch des Sambucus Sammlertätigkeit hat hier ihren Anfang ge- 
nommen (siehe unten S. 291). In Paris mógen denn auch seine unter Camerarius 
in Leipzig und Melanchthon in Wittenberg begonnenen, unter Amerbachs Leitung 
in Ingolstadt fortgesetzten griechischen Studien weitere Fórderung gefunden 
haben, das Griechische blieb von da ab sein eigentliches Lehr- und Forschungs- 
gebiet und griechische Handschriften die vornehmsten Objekte seiner Sammel- 
tätigkeit, 

Die Sehnsucht nach diesen Schätzen mag in Sambucus den dem damaligen 
Adepten der Gelehrsamkeit selbstverständlichen Wunsch immer reger gemacht 
haben, die humanistische Wissenschaft an der Quelle und in ihrer eigentlichen 
Heimat, in Italien selbst, kennenzulernen, seinem humanistischen Bildungs- 
gang dortselbst den letzten Grad der Vollkommenheit zu geben. Vorerst aber 
hieß es, den bisherigen Studiengang formell zum Abschluß bringen; dies geschah 
im Jahre 1552 durch Erlangung der philosophischen Magisterwürde.® Wohl 
auf Grund dieser Graduierung, jedenfalls ungefähr um diese Zeit, scheint 
Sambucus nach damaliger Sitte sich um eine Lebensstellung als Klient irgend- 
eines hohen Herrn umgesehen zu haben. Daß er schon damals an eine Anstellung 


! Über diese siehe H.Omont, „Catalogue des manuscripts grecs de Fontainebleau sous 
Francois Ier et Henri П. * (Paris 1889), S. IV. 

* Siehe unten S. 291, Anm. 1. 

"Dies geht aus der an Georgius Draskovithius, Episcopus Quinqueecclesiensis etc. gerichteten 
Vorrede seiner »Dialogi Duo Platonis, Alcibiades secundus et Axiochus.* Interprete Joanne 


Sambuco etc. (Viennae 1558) hervor. Siehe M. Denis, „Wiens Buchdruckergeschicht bis 1550.** 
(Wien 1782), 554 f. 
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als Historiograph am Wiener Hofe, speziell bei dem gelehrten Studien besonders 
geneigten Erzherzoge Maximilian, dem nachmaligen Kaiser Max II., gedacht 
hat, scheint mir aus der an diesen gerichteten Dedikationsepistel der von 
Sambucus besorgten Neuauflage von Joh. Huthichs „Romanorum principum 
effigies**, erschienen zu Straßburg 1552, hervorzugehen, in der an der Hand von 
Beispielen aus dem Altertum der Nutzen, den geschichtliche Kenntnisse den 
Regierenden gewühren, dem Fürsten eindringlich vor Augen gestellt wird. Zum 
Schlusse dieser Epistel empfiehlt Sambucus sich und die Seinen dem Schutze 
Maximilians: „... per omnem fortunam oro et obsecro, parentes meos qui 
Tirnaviae degunt, meque una in clientelam ut recipias aliquam. sumus enim 
expositi quibusvis Thurcarum excursionibus, ac simul hunc libellum ... cle- 
menter excipito interim, dum aliquid ipse elucubrem, tua maiestate dignum, 
quodque сит tuis landibus atque gloria coniunctum sit: ac etiam cumulate 
tuum animum gaudio adficiat.* Datiert ist die Epistel Dolae Burgundionum 
Cal. Februar. 1552.! 

Einen zweiten derartigen Versuch machteSambucus noch im selben Jahre bei 
dem damaligen Bischofvon Regensburg, Georg vonPappenheim (1548— 1563). 
Anscheinend gegen Ende des Jahres 1552 hatte er nämlich Paris, beziehungsweise 
Frankreich verlassen und begab sich wieder zurück nach Deutschland, und zwar 
nach Ingolstadt, woselbst er im Hause der Sóhne des inzwischen verstorbenen 
Apianus gastfreundliche Aufnahme fand. Am Weihnachtstag des Jahres 1552 
hielt er an der Ingolstädter Universität eine Oratio in Natalem Christi,» 
die bald darauf auch in Druck erschien und dem obengenannten Regensburger 
Bischof zugeeignet ist. Ihre vorsichtige Textierung zeigt deutlich das Bestreben, 
vor den orthodoxen Kreisen, besonders natürlich vor Papenheim selbst, sich 
von jedem Verdachte häretischer Gesinnung freizuhalten, beziehungsweise zu 
reinigen. Der salbungsvolle, von frommem Eifer für Glauben und Dogma ge- 
tragene Ton dieser Rede und besonders der Widmungsepistel im Munde des 
einundzwanzigjährigen humanistisch gebildeten Studiosen mag selbst die da- 
malige, religiós so sehr angeregte Zeit kaum über die wahren Absichten des 
Prüdikanten getäuscht haben. 


1 S. К. Szabo, „Régi Magyar Könyvtár“, IL) 1 (Budapest 1896), Nr. 407. Darnach scheint also Sam- 
bucus um die Jahreswende 1551 bis 1552 einen Ausflug in die Gegend von Besançon, in dessen Nähe 
am Doubs Dolae (Dóle) gelegen ist, unternommen zu haben. Für die Behauptung А. Veress 
„Matricula et acta Hungarorum in Universitate Patavina studentium (1264— 1864)* in „Matricula et 
acta Hungarorum in Universitatibus Italicis studentium“, I (Budapest 1915), 53, daß Sambucus im 
März 1552 in Basel war, finde ich keinen Beleg. Man könnte hiefür höchstens den Umstand, daß 
des Sambucus Anjımnyoptar zu Basel bei J. Oporinus im März 1552 erschienen sind, ins Treffen 
führen. Doch die Vorrede dieses Werkchens (Szabo, Ш/1, Nr. 402) ist datiert: Ingolstadii, 8. cal. 
Aprilis anno Domini 1549. 

* „In Christi natalem oratio Joannis Sambuci Pannonii, habita Ingolstadii tertio et 
quinquagesimo anno ineunte. Eiusdem sententiae aliquot hymni eodem autore.“ Augustae Rhetiae 
(1553). 
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Daß übrigens neben allem Studieren und Sorgen um eine gesicherte Zukunft 
auch die Natur und das heiße Blut des Jünglings immer noch zu ihren Rechten 
kommen konnten, bezeugt ein allerdings nur handschriftlich erhaltenes Dokument 
aus jenen Tagen, ein Liebesgedicht an eine Veronica Ingolstadiensis, das 
im Cod. Vindob. lat. 9987, Fol. 188a erhalten ist und die Jahreszahl 1553 bei- 
geschrieben hat.' Das Gedicht — eine Elegie — ist ein Zento aus Ovid- und 
Tibullreminiszenzen mit der stereotypen rómischen Elegientopik. Eigentliche 
individuelle Züge sind in ihm nirgends ersichtlich, was bei derartigen Musen- 
kindern den Vorteil hat, daf sie auf jeden speziellen Fall ohneweiters anwendbar 
sind. Dieses Vorteils scheint sich übrigens auch unser Sambucus in dem vor- 
liegenden Fall bedient zu haben, denn die ursprüngliche Widmung und Jahres- 
zahl sind später durchgestrichen und durch eine neue, zehn Jahre jüngere 
Widmung an eine Magdalena Gandaviensis ersetzt worden. 

Welchen Erfolg des Sambucus Werbung um die Gunst des Regensburger 
Bischofs gehabt hat, wird uns nicht berichtet. Inzwischen aber war der Ruf von 
der Gelehrsamkeit und den vielversprechenden Fähigkeiten des jungen Ungarn 
teils mit seinen eigenen veróffentlichten Arbeiten, teils durch die Lobes- 
erhebungen seiner dem Charakter der damaligen Zeit nach zu Lob und Tadel, 
Liebe und Най gleich stark geneigten gelehrten Freunde auch in sein engeres 
Vaterland gedrungen und hatte dort den feingebildeten und gelehrten Nicolaus 
Oláh,: seit 1551 Erzbischof von Gran und Primas von Ungarn, auf ihn auf- 
merksam werden lassen. Oláh, mütterlicherseits ein Geschwisterkind des 
Matthias Corvinus und selbst humanistisch gebildet, nahm den jungen Sambucus 
in den Dienst seines Hauses, indem er ihn zum Prüzeptor seines seit 1552 zu 
Padua studierenden Neffen, des Georg Bona, Herrns von Landsehr und 
Lackenbach, bestimmte. Oláhs Tagebuch? meldet zum 2. Oktober 1553 in 
Seiner lakonischen Art: „Sambucus ad Paduam discessit ad Nepotem“. Damit 
war wohl ein schon lang gehegter WunschSambucus' in Erfüllung gegangen und 
er für die nüchsten Jahre auch aller Sorgen los. 

Wohl erst in Padua hat Sambucus sich auch ein Brotstudium erkoren, die 
Medizin, und hierin 1555 den Lizentiatengrad* erreicht. Ob er auch die Doktor- 
Würde erlangt hat, ist ungewiB,* wenn er sich auch selbst häufig als D. J. 
Sambucus (oder Joannes Sambucus D.) schreibt und von anderen in Briefen und 
auch in amtlichen Ausfertigungen fast regelmüfig mit diesem Titel ausgezeichnet 
erscheint. Mehr aber als das medizinische Studium fesselte ihn auch hier und 


! Siehe „Deutsches Vaterland“ (Wien) 1922, Juli —August, 10. 

* Über diesen siehe М. С. Kovachich, „Scriptores rerum Hungaricarum minores“ 
(Budae 1798), 1, 90 und 146. 

5 Abgedruckt bei Kovachich, a. a. O., I, 92. 

* Vgl. Veress, a. a. O., 59 und N. C. Papadopuli, „Historia gymnasii Patavini“ (Vene- 
tiis 1726), II, 1431. 

* In den Universitütsakten ist nach Papadopuli, a. a. O., Anm. 40, nichts zu finden. 
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gerade hier in Padua die Beschäftigung mit den humanistischen Fächern, die 
damals eben in dem berühmten, in den Kreisen der „deutschen Nation“ Paduas 
besonders beliebten Francesco Robortelli* einen glänzenden Vertreter hatten. 
Sambucus feiert ihn als Lehrer in „Poemata,“ Fol. 10 „Ad Robortellum* mit 
großem Enthusiasmus: 


Historias qui te melius proponat, habemus 

Nullum: neu quisquam cupiat sprevisse labores. 
Quicquid habes usquam, coniungis Graeca Latinis. 
Quoque magis constent usus, sibi mutua confers. 
Quot tenebras tollis, veterum monumenta sequutus ? 


usw. mit dem interessanten Schlusse: 

Haec ego mirabar perdoctis iunctus amicis. 

Ergo qui turbant strepitu, nec protinus omni 

Exposcunt animo tantum docuisse Magistrum, 

Recto sunt odio digni, contagine multos 

Dum inficiunt iuvenes, alienaque commoda turbant. 
Auch mit dem damaligen Dozenten Giovanni Faseoli und dem Juristen und 
Archüologen Guido Panciroli verband in herzliche Freundschaft; jenem ist 
eines seiner Emblemata* gewidmet, letzterer sandte ihm ein in herzlichen Worten 


gehaltenes Kondolenzschreiben anläßlich des am 3. September 1559 erfolgten: 


Ablebens ihres gemeinsamen Schülers? Georg Bonas. Noch eine Reihe anderer 
Namen von Freunden aus jenen für Sambucus so schónen und glücklichen 
ersten sechs italienischen Lehr- und Wanderjahren vermelden uns die schon 
wiederholt genannten Gedichtsammlungen, darunter auch vieler bekannter 
adeliger Sóhne aus Ungarn und Süddeutschland, in deren Kreisen anscheinend 
auch Sambucus mit seinem Zóglinge viel verkehrte. Daß ihn aber mit diesem 
hoffnungsvollen Jünglinge selbst, dessen Studien er vier Jahre lang geleitet hat, 
innige Freundschaft verbunden, versichert er wiederholt und die Wahrheit und 
Innigkeit derselben vermógen wir auch aus der von Sambucus ihm gehaltenen 
Leichenrede trotz aller Rhetorik noch herauszufühlen. 

Schon wührend dieser Paduaner Hofmeisterzeit hatSambucus wiederholt teils 
wohl mit seinem Zögling,teils allein kleinere oder größere Exkursionen in andere 
oberitalienischeStüdteunternommen.Voneinem oder dem anderen dieser Ausflüge 
verkünden unsnoch die Kaufnotizen in den Handschriften, die beisolchen Gelegen- 
heiten dort erstanden worden sind. Siehe unten passim. Wohl am hüufigsten, 
wahrscheinlich alljährlich ein-, wenn nicht mehrere Male wurde das benachbarte 

! Über ihn Sandys, a. o. S. 266, Anm. 3 a. O. 140 ff. mit Literatur. 

* Embl.,^ 135. 

3 In diesem als Anhang der „Joan. Sambuci Pann. oratio in obitum... Georgii Bonae 
Transylvani . . . Qui mortuus est, VI. Septemb. anni 1559“ etc. (Patavii 1560) abgedruckten Epistel 
d. d. Venetiis V. Calend. Novemb. 1559 heißt es Fol. 26 a: ,,Obstupesco sane cum quo ardore . . . 
graecis literis, quas te duce atque auctore complexus erat, operam navaret, mecum ipse 
considero . . .“ und Fol. 22 b: „Nobis namque charissimus fuit, quia tibi privatim, mihi autem 
publice fuerit auditor,“ 
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Venedig aufgesucht, ein andermal gings in die alte Universitätsstadt Bologna. 
Ohne Zweifel hat Sambucus seinen Zógling auch in die vornehmste und ruhm- 
vollste Pflegestütte der humanistischen Wissenschaften und Kultur, in das goldene 
Florenz geführt und selbstverstündlich auch in die Metropole des alten Rómer- 
reiches und das Zentrum der Christenheit, in die ewige Stadt. Und Stüdte wie 
Ferrara, Siena, Viterbo, Mailand, Mantua usw., wer sollte die während 
eines mehrjührigen Aufenthaltes in Italien nicht besuchen? Schon die Lust, die 
Naturschönheiten und Kunstdenkmäler dieser altberühmten, ehrwürdigen 
Stütten zu sehen, lieB den damals weit mehr wie heute regen jugendlichen 
Wandertrieb nicht zur Ruhe kommen, dazu kam weiter noch der Wunsch, 
berühmte und viel gefeierte Lehrer und allbekannte Gelehrte kennenzulernen, 
wie etwa M. A. Muretus in Venedig oder gar den großen Petrus Victorius' 
zu Florenz u. a. und endlich, bei Sambucus sicherlich nicht zuletzt, noch die 
lockende Aussicht, bei solchen Gelegenheiten seiner Bibliothek oder seiner 
Münzen- und Antikensammlung einen oder den anderen wertvollen Zuwachs 
verschaffen zu können. Dies führte wieder zu fórdernden Bekanntschaften 
mit den anderen grofen Altertumsfreuden und Büchermenschen jener Zeit, 
darunter auch mit manchem einflußreichen Manne, wie dem Kardinal Fulvio 
Orsini (siehe unten S. 331) zu Rom, mit Ottaviano Ferrari (siehe unten S. 312) 
in Mailand u. a., mit Druckern und Bücherhündlern wie dem Venetianer Aldus 
Manutius, mit Arnoldus Arlenius (siehe unten S. 330, 333) zu Florenz, mit 
griechischen Schreibern wie Michael Sophianos* und vielen anderen. Und 
Sambucus hatte als Sammler auch eine glückliche Hand. Seine Sammlungen 
wuchsen rach und erlangten bald europäische Berühmtheit.* 

Aber nicht nur als Sammler, auch als Lehrer und Erzieher scheint Sambucus 
seinen Mann gestellt zu haben, auch seine mit Vorliebe aus den Schützen seiner 
Bibliothek schöpfende literarische Tätigkeit und, was damals ja soviel galt, 
der Ruf eines geschickten lateinischen Dichters erwarben ihm Freunde und 
Gónner.* 


1 Siehe über ihn Sandys, a. a. O., 135 ff. Ihm ist Embl.,® 189 gewidmet. Persönliche Be- 
ziehungen zwischen ihnen bezeugt eine Kondolenzepistel des Victorius an Sambucus zum Tode 
G. Bonas (im Anhange des S. 270, Anm. 3, genannten Werkes) sowie auch die Übersendung des 
Cod. med. gr. 14 durch P. Victorius an Sambucus nach Wien im Jänner 1570. S. u. S. 344. 

* Siehe Marie Vogel und Victor Gardthausen, „Die griechischen Schreiber des Mittelalters 
und der Renaissance“ = „Centralblatt für Bibliothekswesen“, Beiheft XXXIIJ (Leipzig 1909), 320 ff. 

3 In der oben, Anm. 1, erwähnten Kondelenzepistel des P.Victorius vom 3. November 1559 heißt 
es bereits: . . . „tuamque nobilem Bibliothecam, quam ita irırövws xal orovðáwg (!) vetustissimis 
manu scriptis codicibus locupletas, exornare,tuisque lucubrationibus notam facere, ne desistas(.)‘ 

^ Daß Sambucus von der Akademie zu Bologna „einstimmig zum Professor der schönen 
Wissenschaften ernannt worden* sei (von Windisch, „Ungrisches Magazin“ I, 415) und daß er zu 
Ferrara, wie F. Borsetti, „Histor. almi Ferrariae Gymnasii“ (Ferrariae 1735), 310 — auf Grund 
einer angeblich Ferrariae bei F. Rossi gedruckten Oratio eines Ottobono Poceti — und nach ihm 
Veress, a. a. O., 60 berichten, Hauslehrer des Alphonsus d. J., eines Sohnes Alphons’ IL, Herzogs 
von Ferrara, gewesen, scheint mir auf einer Namensverwechslung zu beruhen (Borsetti schreibt 
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Nach ungefähr vierjähriger Tätigkeit! als Hofmeister des jungen Bona er- 
langte Sambucus etwa gegen Ende des Jahres 1557 seine Freiheit wieder und 
es scheint, daf er sich nun anschickte, nach einer seinen Studien und Kennt- 
nissen angemessenen Lebensstellung Umschau zu halten. Es ist wohl kein 
Zufall, daß schon im folgenden Jahre, 1558, seine ersten die vaterlündische 
Geschichte behandelnden Werke zu Wien im Drucke erschienen sind, nümlich 
die Erstausgabe von P. Ranzanos „Epitome rerum Ungaricarum, velut per 
Indicem descripte etc.“ mit dem selbstverfaßten Anhange ,,Narratio rerum ad 
Agriam anno 1552 gestarum* und die „Descriptio obsidionis Zige- 
thiensisab Aly Eunucho anno 1556 suscepta.“* Anlaß zu diesem Werke 
warvielmehr seine inzwischen erfolgte Aufnahme in die Dienste des Wiener Hofes. 

Schon im Dezember 1557 erscheint er als „Familiaris Aulae“, mit einer jähr- 
lichen Pension von 50 Talern,* deren Auszahlung durch kaiserliches Mandat 
d. d. Pragae ult. Decembr. 1557 der Kammer in Preßburg aufgetragen wird, 
welch letztere allerdings in der Erfüllung dieses Auftrages nicht allzu gewissen- 
haft gewesen zu sein scheint.* Durch ein Mandat des Kónigs Max de dato Viennae 
19. Jänner 1558 wird dieses Salär auf jährlich 100 ungarische Gulden erhóht.* 
Nach all dem muß also Sambucus um die Wende des Jahres 1557 auf 1558 in 
Wien sich aufgehalten haben; einen urkundlichen Beleg dafür bietet die Dedi- 
kationsnotiz von Sambucus’ Hand im Cod. Vindob. lat. 355: „Joannes Sambucus 
Tirnaviensis Р. Sereniss(imo) Regi Maximiliano etc. Viennae Anno 1558.“ 


„Joannes Benedictus Sambucus“; ein Verwandter Benedictus Sambucus wird in des Sambucus 
Testament mit einem Legat bedacht) oder überhaupt erfunden zu sein. Übrigens war Alphons II. 
kinderlos und hatte erst 1558 zum erstenmal geheiratet. 

! In der oben S.270, Anm.3, zitierten Trauerrede heißt es и. a.: „Interfui, ac praefui eius studiis 
quasi annos quatuor,“ 

2 Beide Viennae (R. Hofhalter) 1558 erschienen, Eine für Sambucus nicht eben schmeichel- 
hafte Beurteilung dieser Ausgabe findet sich in „Allergnädigst privilegierte Anzeigen aus 
sämtlichen k. k. Erbländern herausgegeben von einer Gesellschaft“. V (Wien 1772), 172. Als 
Historiograph war Sambucus tatsächlich weder fruchtbar noch bedeutend. Auch Blotius bemerkt 
in dem unten S.287, Anm. 4, zitierten Brief an Trautson vom 29. März 1585 in seiner hümischen Art: 
„Nihil autem mihi magis mirum videtur quam nihil fere a nobis scriptorum historicorum fuisse 
inventum (nämlich im Nachlasse des Sambucus), cum tot tamen annos historiographi Caes. nomen 
gesserit et stipendia ex nomine perceperit. Sed de hisce rebus iudicabunt alii me prudentiores.“ 

з Vgl. Windisch, „Ungrisches Magazin“ I, 416 Anm.” (das bezügliche Schreiben Ferdinands 1, 
an die Kammer zu Preßburg): „Quoniam nos certas ob causas ac merita, fidelis nostri Ioannis 
Samboky, Aulae Nostrae familiaris, decrevimus, ut eidem ex Camera ista Nostra annuatim 
pro salario 50 floreni hungarici, vita eius durante numerentur, et exsolvantur. Quare com- 
mittimus, et mandamus, cet. Dat. Pragae, ult. Decembr. anno 1557,“ 

4 Ebenda, 416, Anm. *, und 417, Anm. * 

5 Ebenda 416, Anm. ** : „Dieses beweiset ein Schreiben Maximilans an die Kammer: Sciatis, 
heißt es, nos egregio Ioanni Sambuco, ob certos meritorum suorum respectus, ad illos 50 florenos 
hungaricos quos Sacra Maiestas Regia, dominus, et genitor noster — — persolvi debere man- 
davit, authoritate eiusdem Maiestatis Regiae super addidisse, alios 50 florenos, cet. Dat. 
Viennae 19 mensis Januari, 1558.“ 
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In jene Zeit fallen auch seine ersten Beziehungen zur kaiserlichen Biblio- 
thek, ja es hat den Anschein, als ob seine Ernennung zum Hofpensionär mit 
diesen Beziehungen in einem Zusammenhange gestanden hätte, Jedenfalls hatte 
Sambucus während seines damaligen Wiener Aufenthaltes Umschau nach alten 
Handschriften gehalten, hiebei auch die Bücherbestände der Universitäts-(Kol- 
legien)bibliotheken durchstöbert und besonders alte und wertvolle dortselbst 
vorhandene Manuskripte sich vorgemerkt. Ein heute im Wiener Hof- und Staats- 
archiv ! aufbewahrtes Schriftstück, der Bericht des Hofzahlmeisters Peter Haller 
an Kónig Max de dato 26. Mai 1558, erweckt den Anschein, als hütte Sambucus 
damals dem Kaiser von seinen Entdeckungen Mitteilung gemacht, beziehungs- 
weise machen müssen und ihm nahegelegt, diese, allem Anscheine nach schlecht 
verwahrten und konservierten Kostbarkeiten für die kaiserliche Bibliothek an- 
zufordern, welche übrigens damals bereits eine bedeutende Anzahl wertvoller 
Handschriften besaß. Da die kaiserliche Bibliothek in jener Zeit noch keinen 
ständigen Bibliothekar hatte und Caspar Nidbruck, der zuletzt eine Art Auf- 
sicht über dieselbe geführt hatte, am 26. September 1557 gestorben war,® wurde, 
wie aus dem erwähnten Akt ersichtlich ist, Sambucus mit der Auswahl der 
anzufordernden Bücher betraut. Anscheinend hat Sambucus sich damals noch in 
anderer Weise mit der kaiserlichen Büchersammlung befaßt, vielleicht ist auch 
die Initiative zur Anlegung eines Inventars (doch wohl der Hofbibliothek), mit dem 
Haller zur Zeit der Abfassung des mehrerwähnten Schreibens eben beschäftigt 
war und das er nach seiner Angabe mit drei Schreibern in zwölf Tagen fertig- 
zubringen gedachte, von ihm ausgegangen.» Als Belohnung für diese Dienste erhielt 
Sambucus eineExtravergütung: im Eingang des obengenannten Schreibens meldet 
Haller, er hätte in Befolgung des königlichen Auftrages heute dem Sambucus 
100 Taler ausbezahlt, wofür jener sich „gantz diemuetigist bedancken thuet“, 

Im Sommer (?) 1558 verließ Sambucus Wien und kehrte wieder nach Italien 
zurück. Noch im selben Jahre treffen wir ihn in Venedig,* zu Neujahr 1559 
schon wieder in Padua,* wo er auch die folgenden Monate verblieben zu sein 
scheint, DerTod zweier junger, hoffnungsvoller Freunde, des Jakob von Stuben- 
bergs und besonders der seines Schülers und Landsmannes Georg Bonas,’ 
dessen blühendes Leben während eines Aufenthaltes in der Heimat ein hitziges 


! Familienkorrespondenz А. К. 3. vom 26. Mai 1558. 

* |. Mosel „Geschichte der Hofbibliothek zu Wien“ (Wien 1835), 26. 

? Hierüber siehe О. Smital „Miszellen zur Geschichte der Wiener Palatina* in dieser Fest- 
Schrift, S. 783, woselbst auch die besagte Stelle abgedruckt ist. 

* Wo Cod. phil. gr. 145 gekauft wurde, Siehe unten 5, 308. 

5 Die an Marianus Lezentius Pol. gerichtete Vorrede zu „lani Pannonii . . . lusus qui- 
dam, et epigrammata, nunc primum inventa et excusa.“ Opera Ioannis Sambuci (Patavii 1559) ist 
datiert: Patavii ipsis kal. Ianuarii 1559. 

* Vgl. „Oratiuncula Ioan. Sambuci, Pan. in obitum Generosi Adolescentis lacobia Stuben- 
berg... Qui annos natus 17 Patavii 27. Februarii Anni MDLIX . . . vita excessit. (Patavii 1559). 

1 Vgl. „loan. Sambuci Pan. oratio in obitum Georgii Bona etc.“ Siehe oben S. 270, Anm. 3. 
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Fieber vernichtet hatte, scheint ihn schwer getroffen zu haben. Zwischen diese 
zwei traurigen Ereignisse dürfte ein durch die — heute fehlende — Kaufnotiz des 
Phil. gr.70 (S. Verz. B, 197) für dieses Jahr bezeugter Aufenthalt des Sambucus zu 
Paris fallen. Jedenfalls aber finden wir ihn im Herbste des Jahres 1559! wieder 
in Padua und am 1. März des folgenden Jahres schreibt er von hier aus dem 
Th. Zwinger (s. u. S. 276) einen Brief: nach Basel. Doch noch im gleichen 
Jahre kehrt er neuerlich nach Paris zurück,» um diese Stadt erst gegen Ende 
des nüchsten, 1561,* wieder und endgültig zu verlassen. 

In diesen und den folgenden unsteten Wanderjahren scheint Sambucus sich 
ausschließlich der Vermehrung und Ausgestaltung seiner Sammlungen gewidmet 
zu haben. Die kaiserliche Pension, gelegentliche Donativa für Dedikationen, 
vielleicht auch das Erträgnis seiner mindestens gelegentlich auch ausgeübten 
ärztlichen Praxis im Verein mit dem väterlichen Zuschuß gaben ihm die 
Mittel hiezu. Auch an einflufreichen Gónnern fehlte es ihm nicht. Ganz 
besonders fruchtbar für seine bibliophilen Bestrebungen sowohl wie anregend 
für seine literarische Tätigkeit scheint der zweite und dritte Pariser Aufenthalt 
gewesen zu sein. Der überwiegende Teil seiner in Paris erworbenen Handschriften 
stammt ohne Zweifel aus diesen Jahren, und der schönen und genußreichen 
Stunden, die er dort im Kreise gelehrter und bibliophiler Freunde verlebt hatte, 
gedenkt er später noch gerne und in herzlicher Dankbarkeit. Von solchen nennen 
uns seine Schriften und Briefe den Charles de l’Ecluse (Carolus Clusius), den 
„poeta regius“ Jean Dorat (Auratus) und vorallem den königlichen Schatzmeister 
und Bibliophilen Jean Grolier, dessen Haus damals der Treffpunkt aller zu Paris 
lebenden oder nur vorübergehend dort weilenden Gelehrten und Literaten war.* 
Diese schónen Tage erfuhren aber ein jáhes und unerfreuliches Ende durch die 

1 Siehe die vom 20. Oktober 1559 datierte Vorrede an Jakob Fugger zu „loannis Sambuci 
Tirnaviensis: De imitatione a Cicerone petenda dialogi tres, nunc recogniti et aucti, 
Eiusdem Somnium Scipionis luculenta Paraphrasi et Scholiis breviter commodeque illustratum.“ 
(Antverpiae 1560). 

' 2 Basel, Universitütsbibliothek, Ms. Fr.-Gr. II, 26, P. 208. 

3 Phil. gr. 48, Fol. 1 a: Ioan. Sambucus Lutetiae 11 A a Rancon(eti) filio 1560. Siehe oben 
S. 309 und Verz. A, 183, Cod. lat.9736, Fol. 1 b (ein an Hieronymus Wolf gerichteter Brief des 
Sambucus ist datiert): Parisiis pridie idus Decemb. 1560. 

4 Cod.2406 erhielt er1561 von Clusius in Paris. Siehe oben S. 311 und Verz. B,84. Der Aufenthaltin 
Paris, beziehungsweise in Frankreich muß mindestens bis in den späten Herbst des Jahres 1561 hinein 
gedauert haben, da Sambucus nach der seinen Emblemata beigegebenen Epistel an J. Grolier 
III. Non. Ianuarii 1564 zwei Jahre von Paris fort war, woselbst er vorher „biennium 
fere* zugebracht hätte. Vielleicht ist in dieses biennium auch der voraufgehende kürzere Auf- 
enthalt im Sommer 1559 miteinbezogen. 

5 Zum Beispiel der oben, Anm. 3, zitierte Brief an Hieronymus Wolf im Cod. lat. 9736, 
Fol. 1a und b und die Anm. 4 angeführte Epistel an I. Grolier и. a. 

% Jean Groliere de Servir, Vicecomte d'Aguisy (geboren 1479 zu Lyon, gestorben 
1565 zu Paris). Vgl. über den berühmten Bibliophilen die ,, Nouvelle Biographie général* 
(Didot), 22 (Paris 1858), 144 f. und С. A. Bogeng, „Die großen Bibliophilen* (Leipzig 1922), 
L, 97 f. 


274 


JOHANNES SAMBUCUS ALS HANDSCHRIFTENSAMMLER 


Wirren der Hugenottenrevolten des Jahres 1562, die auch Sambucus, wie es 
scheint, zu einer vorzeitigen Abreise aus der franzósischen Metropole zwangen.' 

Ob er am 10. August dieses Jahres, wo er sich nach der Widmungsepistel des 
Somnium Scipionis? zu Melum (Melodunum) an der Seine aufgehalten hat, 
bereits auf der Rückreise nach Italien begriffen war oder, was mir wahrschein- 
licher dünkt, dortselbst nur gelegentlich eines Ausfluges aus Paris verweilt hatte, 
ist nicht mehr auszumachen. Jedenfalls hat er ungefähr um diese Zeit oder wenig 
spüter Paris für immer verlassen und sich über die Alpen nach Italien begeben, 
zunächst nach Genua, wo er nach des Daniel Rechnicz Angabe in der Praefatio 
damals innerhalb weniger Wochen die Ausgabe der „Ars poetica“ des Horaz 
fertigstellte. Von Genua aus gings dann nach dem Süden Italiens, nach 
Neapel, zum Winteraufenthalt, im Sommer des folgenden Jahres, 1562, 
wieder zurück nach dem Norden, Mailand,* Bologna,* natürlich auch Padua, 
wo er wahrscheinlich ein stündiges Quartier hatte, da er seine Sammlungen 
doch unmöglich immer mit sich hätte führen können, und im Winter: desselben 
Jahres neuerlich nach dem Süden auf seine letzte und erfolgreichste Sammler- 
reise, an die sich wahrscheinlich im Frühling des nächsten Jahres, 1563, die 
Rückkehr nach dem Norden des Landes (Rom, Florenz u. ais und hernach 
die endgültige Abreise aus Italien anschloß. 

Im Winter des Jahres 1563, ungefähr um die Weihnachtszeit, treffen wir ihn 
bereits im fernsten Norden, in Gent und Antwerpen" woselbst er im Kreise 
seiner dortigen Freunde, des Theodor Poelmann, Adrien de Ionghe (Hadrianus 
Junius) und des berühmten Verlegers Christophe Plantin, schóne, seinen 
Sammlungen wie insbesondere auch seiner literarischen Tätigkeit höchst fórder- 
liche Tage verlebt hat. Von besonderem Werte in dieser letzteren Hinsicht war 
die Bekanntschaft mit Plantin, die wahrscheinlich Th. Poelmann vermittelt hat.* 
Schon im folgenden Jahre erschienen zum ersten Male Werke des Sambucus aus 
Plantins Offizin, sein Kommentar zu Horaz’ „Ars poetica“ und die erste Auflage 
seiner Sinngedichte (Emblemata) mit den schónen, von Lucas van Heere und 


1 In der der „Ars poetica Horatii et in eam Paraphrasis, et zapexgoAoi, sive Commenta- 
riolum Ioannis Sambuci* etc. (Antverpiae 1564) vorausgeschickten Epistel des Daniel Rechnicz 
an Francesco Gentili, Nobili Genuensi, heißt es S. 3: „Cum ante biennium in illa perturbatione 
gallica, D. Sambucus tertio Italiam revisere constituisset, atque Genuae in suavissima doctissimi 
et antiqua virtute et eruditioneinsignis Stephani Saulii, Oderici Medici, etaliorum consuetudine, ante- 
quam Neapolin proficisceretur, mensem haesisset: annotavit quaedam in Horatii Poeticam, 
atque paraphrasi illustravit.“ Vgl. Apponyi, „Hungarica“, I (München 1903), 263, Nr. 379. 

* Siehe oben S. 274, Anm. 1. 

3 Siehe die Erwerbungsnotiz im Theol. gr. 313; Verz. A, 129. 

^ Cod. 10701, Fol. (II): Bonon(iae) 1562. VI Z. 

* Cod. lat. 286 und 2423 sind beide am Weihnachtstage 1562 zu Neapel erworben. Siehe 
oben S, 323 und Verz. B, 55, B, 86. 

* Zum einzelnen siehe oben S. 330 ff. 

7 Siehe „Deutsches Vaterland“, 1922, Juli-August-Heft, 10 f., Anm." 

5 Siehe „Deutsches Vaterland“, ebenda. 
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Peter Huys gezeichneten und von Arnold Nicolai, Cornelius Müller und 
Gerard Janssen van Kampen gestochenen Holzschnitten und Plantin blieb 
von da ab auch der vornehmste Verleger des Sambucus. Mit ihm hatte Sambucus 
allerdings auch mehr Glück als mit den beiden anderen gleichzeitigen berühmten 
Druckern, speziell griechischer Bücher, Henri Étienne zu Paris (siehe oben 
S. 266f.) und Joh. Oporinus zu Basel, über die er in seinen Briefen sich wieder- 
holt bitter beklagt. Von einem persónlichen Besuche Basels durch Sambucus 
hören wir nichts; es ist aber doch wohl so gut wie sicher, daß Sambucus auf 
einer oder der anderen seiner vielen Reisen zwischen Frankreich und Italien, 
hóchst wahrscheinlich aber auf seiner Reise von Italien nach den Niederlanden 
gegen Ende des Jahres 1563 in Basel Station gemacht hat, woselbst er übrigens 
an dem Korrektor des Oporinus Th. Zwinger einen lieben alten Freund hatte, 
mit dem er zeitlebens in regem Briefwechsel stand.* 

Im Frühjahr 1564? sagte Sambucus seinen belgischen Freunden Lebewohl 
und reiste über Köln (?)* und Augsburg; zurück in die Heimat, das heißt nach 
Wien,* das von da ab sein stündiger Wohnsitz werden sollte. 

Die Epoche der Lehr- und Wanderjahre war nunmehr vorbei, damit freilich 
auch die schönste und erfolgreichste Zeit seiner Sammlertätigkeit, obwohl seine 
Sammlungen auch in den nun folgenden Jahren noch manchen wertvollen Zu- 
wachs erhalten haben; nicht nur einzelne, ihm in Wien angebotene oder aus 
Frankreich, Italien, Griechenland ihm zugeschickte Stücke wurden erworben; 

! Siehe oben S. 268, Anm. 1. 

* Die anZ winger gerichteten Sambucus-Briefe liegen heute in der Universitätsbibliothek zu 
Basel, Ms. Fr.-Gr. П, 26 und 27. Der derzeitige Direktor der genannten Bibliothek, Herr 
Professor Dr. Binz, hat mir auf meine Bitte in zuvorkommendster Weise Weifschwarzaufnahmen 
der betreffenden Briefe zugesandt und auch die Erlaubnis zur Publikation aus denselben bereit- 
willigst erteilt. Ihm sei auch an dieser Stelle wärmstens hiefür gedankt. 

? Seine ursprünglich schon für den Winter 1563 auf 1564 in Aussicht genommene Ankunft 
in Wien 'kündigt er dem Kaiser in einem Gandavi in Flandria 28 Septemb. 1563 datierten 
Schreiben (Cod. Vindob. lat. 9736, Fol. 3) also an: „Quod ad me, Tuae Mitis clientulum attinet, 
ac reditum, T. Mttis (!) sciat me hac proxima hyeme, Deo volente Viennam rediturum, ac 
T. Mm diligentiam, et quod tot itineribus, et vigiliis, sumptibusque coegi subiectissime ostensurum, 
atque gratiae T. Mis omnia ex animo delaturum . . . T. Caesar. Mitis. deditiss. Cliens, et aulicus 
Ioannes Sambucus Tirnaviensis Pannonius.' 

^ Siehe unten S. 300. 

* Ein im Vatic. lat. 4103, P. I, Fol. 44 enthaltener Brief des Sambucus an Fulvio Orsini ist 
datiert: Augustae Idibus Aprilis 1564. Der Schluß dieses Briefes lautet: „Ego a discessu ex 
Urbe aliquot menses Antverpiae haesi, istic dialogos de imitatione a Cicerone petenda, in artem 
poeticam, et Emblematum 200 praelo subdidi... Nunc in patriam redeo Viennam, et quae 
tot peregrinationibus et sumptibus coegi libentissime tamquam faetus videbo, atque Italiae amorem 
bibliotheca mea mihi posthac representabo et brevi aliquid expectatione meorum dignum elucubrabo. 
Vale mi carissime et amantassime Ursine, et Sambucum Illustrissimo Cardinali S. Angeli 
commenda, quem mihi bene velle, aliquot exemplis, teque interprete sum expertus.“ Für diese und 
eine Anzahl anderer einschlügiger Mitteilungen bin ich dem Herrn Scriptor der Vaticana, Hoch- 
würden Monsignore Dr. A. Pelzer, zu besonderem Dank verpflichtet. 

û Die Dedikationsnotizan Maximilian II. im Cod. lat.4 (siehe unten S. 315) ist datiert: ХУ Май 1565. 


276 


JOHANNES SAMBUCUS ALS HANDSCHRIFTENSAMMLER 


Sambucus ließ nach seinen eigenen Angaben in dem oben S.255 erwähnten Brief 
ап Dietrichstein auch jetzt immer noch alte Handschriften in Florenz, Venedig usw. 
für sich kopieren. Und daneben verwandte der rastlos tätige Mann nunmehr 
auf die wissenschaftliche ErschlieBung und Verwertung seiner Schitze alle Zeit, 
die ihm Beruf und Hausstand übrig ließen. 

Über die ersten Jahre seines Wiener Aufenthaltes erfahren wir leider nichts 
Näheres. Welche Verpflichtungen ihm seine Stelle als ,,Familiaris aulae“ auf- 
erlegte, ist nicht bekannt. Wahrscheinlich nach Wolfgang Lazius' Ableben 
(19. Juni 1565)! erhielt Sambucus dessen Stelle und den Titel eines kaiserlichen 
Historiographen, denn die Hofzahlamtsrechnungen vom Jahre 1566, 3. November 
(Fol. 557 b), melden, daß dem Sambucus „Kaiser Max’ II. Diener und Historio- 
graphen“ für eine Reise in Geschäften des Kaisers 50 Taler Zehrgeld verabfolgt 
worden seien. Ein eigenes Gehalt war mit dieser Stelle noch nicht verbunden 
gewesen, Erst mit kaiserlichem Mandat vom 4. April 1568* wurde dem „historio- 
grapho und getreuen lieben Joanni Sambuco, der arznei doctori, auf sein 
underthenigist bitt und damit er die ime anbevolchne lucubrationes et historias 
desto statlicher absolviern тире, von eingang dits jars hinfuran järlich bis auf 
unser wolgefallen* eine Pension von 100 Talern in den Quatemberzeiten aus 
den Gefällen des Hofzahlmeisteramtes zuerkannt. Diese Pension wird vom Kaiser 
mit Erlaü vom 25. Feber 1569: auf jährlich 200 Taler erhöht. Um diese Zeit 
etwa mag ihm auch der Hofratstitel (consiliarius) verliehen worden sein, den er 
zum Beispiel in einer Midmungsspietel an den Kaiser im Cod. lat. 9534 vom 
5. August 1571 bereits führt. 

Eine arge Trübung hatte die Freude über die nun endlich erreichte ehren- 
volle, seinen literarischen Neigungen mehr denn jede andere entgegenkommende 
Stellung durch den Verlust seines geliebten Vaters erlitten, den am 14. August 
1565 der Tod von einem langwierigen, schweren Leiden erlóst hatte (siehe oben 
S. 261). Zwei Jahre später war der nunmehr bereits sechsunddreißigjährige 
Sambucus darangegangen, sich einen eigenen Hausstand zu gründen durch die 
Vermählungmit Christine, derTochter eines angesehenen Wiener Kaufmannes, 
Koloman Egerer, im Sommer des Jahres 1567. Ein gewisser Johannes 
Buchmann Rodensis schrieb hiezu ein „Carmen nuptiale in honorem nobili- 
tate, eruditione et virtute praestantis viri, Domini Joannis Sambuci medicinae 
Doctoris, Caes. Mtis. Historici, Et castissimae virginis Cristinae Colomanni 
Egerer civis Viennensis filiae*, welches Viennae Austriae bei Caspar Stain- 
hofer Anno salutis 1567 im Druck erschienen ist. Das Exemplar der Na- 
tionalbibliothek trägt am Titelblatt von Sambucus Hand den Vermerk: „Ex 
dono authoris 5 Augusti А° 67“, demnach dürfte also die Hochzeit an diesem 


! Mosel a. o. S. 273, Anm. 2 a. O., 30 f. 

* Vgl. „Jahrbuch der kunsthistorischen Sammlungen des Allerhóchsten Kaiserhauses“, V 
(Wien 1887), СУП, Nr. 4417, und VII (Wien 1889), CXXVIII, Nr. 5130. 

* Ebenda, V, буш, Nr. 4425. 
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Tage stattgefunden haben. Buchmanns Carmen, das die Musen der Reihe nach 
als Gratulantinnen auftreten lüft, ist noch ein zweites Gratulatorium carmen 
beigegeben, das von einem Henricus Polanus a Polansdorff verfaft ist. 
Ein drittes Epithalamium auf des Sambucus Ehrentag, erschienen in demselben 
Wiener Verlag 1567 unter dem Titel „Epithalamium Metamorphoticum. Ad 
nuptias D. Joan. Sambuci* etc. Autore D. Georgio Purkirchero Pannonio 
befindet sich u. a. in der Bibliothek des ungarischen Nationalmuseums in Buda- 
pest. Auch der kaiserliche Herr erscheint unter den Gratulanten; die Hofzahl- 
amtsrechnungen melden zum 2. August 1567! den Auftrag an den Hofzahlmeister 
Haag, „dem historico Johann Sambuco auf seine hochzeitliche freid ain trink- 
geschier* im Werte von 100 Talern durch den niederósterreichischen 
Regimentsrat Dr. Sigmund von Oedt verehren zu lassen und dasselbe aus den 
Gefällen des Hofzahlmeisteramtes zu bezahlen. 

Sambucus wohnte zunächst mit seiner jungen Gattin im Hause seines 
Schwiegervaters, der aufer Christinen noch acht, zum Teile anscheinend noch 
im zarten Alter stehende Kinder sein eigen nannte. Sambucus wie auch der 
alte Egerer (Buchmann spricht ihn in dem besagten Hochzeitslied mit venerande 
senex an) mógen sich da bald etwas beengt gefühlt haben, um so mehr als das 
Haus teilweise vom Hofquartiermeisteramt belegt war; im Archiv des hiesigen 
Ministeriums des Innern erliegt noch eine von Sambucus' Hand geschriebene 
Supplikation des Koloman Egerer an Kaiser Max II. vom 12. März 1568* um 
Befreiung „von Quartiern“; die Bitte wurde ,,glimpflich** abgewiesen, beziehungs- 
weise der Supplikant auf später vertröstet. Später kaufte sich Sambucus ein 
eigenes, das sogenannte Mackloshaus in der Singerstraße,® das er bis zu 
seinem Ableben bewohnte und auf seine Familie vererbte. Auch ein Landgut 
(villula) in Mannersdorf im Leithagebirge nahe der ungarischen Grenze finden 
wir schon 1575 in seinem Besitze. Wann und wie er dieses erworben, ist un- 
gewiß, ihm war es ein angenehmes Refugium, wenn die damals häufig in Wien 
grassierende Pest oder sonstiges Ungemach, wie etwa der Árger über die Um- 
triebe und Intriguen der Hofschranzen, ihm den Aufenthalt in der Stadt ver- 
leideten. Über seine sonstige Tütigkeit hier in Wien, seine historischen und 
philologischen Arbeiten, sein Verhältnis zur Universität und zu den Wiener 
Gelehrten, seine ärztliche Praxis und die Verwicklungen, in die er ihretwegen 
mit der Universität und dem Stadtsenat geriet, seine Stellungnahme zu der 
damals auch in Wien hochaktuellen religiósen Frage* usw. usw. zu berichten 

! Ebenda, V, CVI, Nr. 4410. 

2 Ihre Kenntnis verdanke ich der Liebenswürdigkeit des Direktors des Archivs, Herrn 
Dr. J. Kallbrunner. 

з Vgl. Cod. ser. nov. 3792, Fol. 1 f. (Testamentum Sambuci). 

4 Von solchen wird berichtet in den „Acta facult. medicae univers. Vindob.“, IV, 1558—1604. 
Herausgegeben von L. Senfelder (Wien 1908), 87 und 90 f. aus dem Jahre 1567. 


Im „Conspectus Historiae Universitatis Viennensis“ (siehe oben S. 263, Anm.2) findet sich 
P. Ill, 10, nach der Erwähnung der Ereignisse im Türkenkriege 1566—1568 folgende bezeichnende 
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liegt nicht im Plane dieser Arbeit. Nur jener Verhültnisse und Ereignisse, die auf 
die Schicksale seiner Büchersammlungen von Einfluß waren, soll hier noch 
gedacht werden. 

Die ersten Jahre nach seiner Verehelichung scheint Sambucus noch in 
behaglichen Verhältnissen gelebt zu haben. Um 1570 herum aber scheint er in 
arge finanzielle Schwierigkeiten geraten zu sein. Die Ursachen derselben sind 
nicht bekannt, doch dürfte ein langwieriger Prozef, von dem in den Briefen 
an Crato von Crafftheim,' kaiserlichen Hofmedicus, einen edlen Mann und 
warmherzigen Fürsprecher des Sambucus und anderer bei seinem kaiserlichen 
Herrn, wiederholt die Rede ist,* damit in Zusammenhang stehen. 

In dieser Not entschlof er sich, einen Teil seiner Bibliothek, seine Hand- 
schriftensammlung, zu verkaufen und bot sie loyalerweise seinem kaiserlichen 
Herrn für dessen eigene, die Hofbibliothek an. Der Kaisernahm an. Sambucus mag 
die Kunde davon mit etwas gemischten Gefühlen aufgenommen haben, denn einer- 
seits muß er in dem schon wiederholt (siehe oben S.255 und 277) erwähnten Brief 
an Dietrichstein de dato 28. Juli 1578? bekennen „Laetor quod tam selecti libri 


Stelle: „Belli huius res gestas Historia complexus est Johannes Sambucus, Artium et Philosophiae 
in Universitate nostra Magister, et Historicus non ignobilis, etsi caeterum homo Lutheri 
dogmatibus depravatus.“ Vgl. auch „Acta theolog**, II, Fol. 49 a, 55 a, und A. Goldmann, 
„Geschichte der Wiener Universität“ in Meyers „Geschichte der Stadt Wien“, VI, 51, N. 5. Nach 
M. Fuhrmann, „Alt- und Neues Wien“ (Wien 1739), 817, soll Sambucus im Jahre 1583 gestraft 
worden sein, weil er wider ausdrückliches Verbot seine Kinder heimlich von ketzerischen Prädi- 
kanten habe taufen lassen. 

! Über ihn siehe ADB, 4, 567 ff. und I. F. A. Gillet, Crato von Crafftheim und seine Freunde 
(Frankfurt a. M. 1860). 

* SoBreslau, Stadtbibliothek,Cod.Klos. 164 (= Rhedig.241)I, Nr.343 dedato31. Oktober 
1570, woselbst Sambucus von einem fünfzehnjührigen Prozessespricht, zu dessen Austragung er 
Soeben nach Preßburg vor den Conventus iudicum Hungarorum reisen müsse u. a. Die Briefe an 
Crato befinden sich heute in den obengenannten Kodizes der Breslauer Stadtbibliothek 
(in den Rhedig. urschriftlich, in den Klos. in leider stark fehlerhaften — Sambucus schreibt eine 
äußerst flüchtige und sehr schwer leserliche Hand — Abschriften). Für Übermittlung von Photo- 
graphien der betreffenden Briefe bin ich der Direktion der genannten Bibliothek zur besonderen 
Dankbarkeit verpflichtet. 

3 Ich gebe den aufschlufüreichen Brief hier in extenso mit Auflösung der Abkürzungen 
Wieder (ein kurzes Regest davon steht im ,,Jahrbuch der kunsthistorischen Sammlungen des Aller- 
hóchsten Kaiserhauses* XIII (Wien 1892), LVI, Nr. 8856.): 


Illustris, et Magnifice Heros, Maecenas Benignissime, Salutem, Servitium. 


lacta est alia, (!) quod exeat, precor, ad Honorem Dei, publicam, meam meorumque laetitiam, et 
usum. Heri Commissarii Caesaris, excussis antea diligenter libris meis Vetusta 
manu exaratis, et indice rite confecto (adfuerunt): denique de pretio conclusum 
est, De ratione solvendi, aut assecurandi, reliquum est negocium. Cui autem Sua Maiestas nego- 
cium Syngraphae dederit: mecum facile convenietur, modo nunc mihi pro extremis pene 
necessitudinibus + 200: ducati deponantur. Addidi admirandam, et artificio longe, lateque 
nobilem statuam, Priapi, pro qua saepe oblati fuere 400 scutati. Sed ego pretio librorum addidi: 
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(recte: selectos libros!) 500 Princepsnoster sit habiturus, exulto eos in Patria man- 
suros“, anderseits aber war er sich dessen wohl bewußt, daß die damalige preküre 
geldliche Lage des Hofes schwerlich seiner eigenen Not abzuhelfen imstande 
sein werde. Doch Jacta est alia (!) heißt es in dem besagten Brief, die Bücher 
waren von denkaiserlichen Kommissären, wahrscheinlich Haag und von Oedt, dili- 
genter excussi, der Preis vereinbart worden — nur über die Zahlungsmodali- 
tüten war man noch im unklaren; Sambucus wollte auch da weitestgehend 
entgegenkommen, wenn ihm für den Augenblick zur Steuer der ürgsten Not 
wenigstens 300 Dukaten vorgeschossen würden. Groß muß diese Not! gewesen 
sein, die ihn zwang, seiner geliebten Kodizes sich zu entäußern! Nicht ohne 
Rührung liest man die Stelle des mehrerwühnten Briefes an Dietrichstein, in der 
es heißt: „Nil mihi ex tot antiquis libris quam parvulos quinque servavi, eosque 
vulgares, tantum in memoriam aliorum ...* Aber dieser Schmerz über die 
bevorstehende Trennung von seinen Schützen war noch stark verfrüht. Maxi- 
milian war ein Mann des guten Willens, aber langsamen Entschlusses besonders 
dann, wenn es sich um Geldangelegenheiten handelte. Die Sache zog sich in 
quod Caesarem ea valde captum intelligam: et Sua Maiestas in maioribus compensare poterit etc. 
Laetor quod tam selectilibri * 500* Princeps noster sit habiturus, exultoeos in 
Patria mansuros. Scio qui libri, et quam famosi sint: quam exteri hos longe maiori 
pretio expetiverint, quam habiturus sum. Sed cum vitam, et bona Suae Maiestati debemus, 
nil paenitet. Nil mihi ex tot antiquis libris, quam parvulos quinque servavi, eosque 
vulgares, tantum in memoriam aliorum. Et quoscotidie describi curo, curavique 
manu recenti Florentiae, Venetiis, etc. aliquot pro meo gustu, et usu: uti norunt 
Commissarii. Nova hic nulla sunt: quae vos ignoretis. Oremus Deum toto corde: uti haec 
expeditio, optimi et sanctissimi Archiducis Caroli victoria memorabili, et clade hostium eveniat: 
Res quoque Belgicae sapiantur: ne domesticum malum in christianorum universam perniciem 


excedat, Thurcorumque, et aliorum Christi inimicorum robur, et exultationem. Me Vestro 

Illustrissimo patrocinio humiliter commendo. 28. Iulii 78. Vienna. 

V. Illustris Magnificentiae 
clientulus etc. 

Ioannes Sambucus etc. 


0 


Adr.: Illustri ac Magnifico Heroi Domino Domino Adamo Baroni à Dietrichstain Hollenburg etc. 
S. Caes. Maiestatis Palatii Praefecto, eiusdemque selectissimo Consiliario etc. Domino Mecenati 
meo generoso. 


Prag. 
Herrn Herrn von Dietrichstain etz. 


Cito. Cito. 


! Seine damalige Notlage bekundet auch die Dedikationsnotiz des von ihm eigenhändig 
geschriebenen Cod. lat. 9534: „Allergnädigister, Großmächtigister Khayser und Herr. Herr etc. 
Mein untertanigist supplicirn, E. Mt. wólle gnadigist diss mein büchlain de Majestate Imperatoris 
annemen, auch lesn: und meine schwüre Zerung, und Haushaltung bey disen teuern Zeyttn, 
gnadigist und guetigist, mitt einer hilff bedenckhen, und erheben: welche ich die Zeytt meines 
lebens untertanigist will verdienen. Thuend mich, und mein nott, unnd mue befelhennd: den 
5. Aug. 1571. E. M. untertänigister gehorsamister D. Iohan. Sambucus. Vgl. I. Ch mel, „Die Hand- 
schriften der К. К, Hofbibliothek in Wien im Interesse der Geschichte . . . verzeichnet“ (Wien 
1840), I., 709. 
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die Liinge, ein Jahr, zwei Jahre, Sambucus erinnerte den Kaiser wiederholt, 
ließ ihn durch Crato mahnen, „тойо S. M. nutu, aut verbulo significet, 
se nolle: in coelo fuero '* — Abnehmer hätte er gewiß in Deutschland, Frank- 
reich, vielleicht auch in Italien genug gefunden — „sin adiungere suae constituerit, 
ad mediocres conditiones subictissime facilis ero“®. Alles vergeblich: ihn zu 
Zeiten wieder zu mahnen, war des Kaisers stereotype Antwort. Und Max II. 
hatte tatsächlich genugsam andere und schwerere Sorgen. 

Im Herbst 1573 schien die Angelegenheit neuerlich in Fluß zu kommen. 
Es war am 20. November jenes Jahres, nachmittags vier Uhr, Sambucus war 
eben wieder einmal im Begriffe, nach Preßburg in seiner Prozeßangelegenheit 
zu verreisen, da erschienen bei ihm „equites aulici de mandato Caesaris Codices 
inspieiundi“, die Herrn Busbeck® und Gerstmann. In einer Stunde hätten sie 
die Sache abgetan, meinten sie. Des Sambucus gereizten Einwurf, daß dies 
doch etwas zu wenig Zeit zur Prüfung solcher Schütze würe, stimmte Gerstmann 
bei, Busbeck aber versetzte, er habe nicht immer Zeit dazu, Sambucus móge die 
Bücher bereitstellen, sie kämen in Bälde wieder. So erzählt Sambucus die Sache 
dem Cratö in einem Schreiben vom 20. November 1573* und führt dann fort... 
„et ut aperte dicam, usum Busbekhio deesse video: praeterea suos fortassis 
codices Caesari venditos malit, quam meos commendare. Redeant quando volunt, 
aeque ducam. modo ego Caesaris voluntatem intelligam". 

In demselben Briefe vermeldet er dem Freunde auch die Geburt seines 
Sohnes, „mit dem er, während er selbst ferne von Wien in Preßburg seines 
Prozesses halber weilte, daheim beschenkt worden sei“, 

„Nondum éxdryxermol upiral Brßkrodtang‘‘ — gemeint sind Busbeck und Gerst- 
mann — „venere, neque curo“ heißt es in einem Briefe an Crato de dato 3. Ok- 
tober (1573),* in dem Sambucus den Freund bittet, den Kaiser neuerlich an 
die Sache zu erinnern und dann seine Bücher anpreist; bei dieser Gelegenheit 
erfahren wir auch Näheres über die Zahl und den Preis der angebotenen Hand- 
Schriften: für 360g riechische, hievon gegen 70noch unedierte, und 140 latei- 
nische, durchwegs Klassikerhandschriften, also in summa 500 Kodizes, 
Wird der Betrag von 2500 ungarischen Dukaten, durchschnittlich 5 Dukaten 
pro Handschrift gefordet. Als Zugabe sollen noch 12 marmora (Plastiken) non 
vulgaria mit in den Kauf gehen. 

Am 19. April 1574* ersucht Sambucus Crato wiederum, beim Kaiser in 
seiner Sache vorstellig zu werden, vor allem, daß er „inspectores intelligentes 

! Breslau, Stadtbibliothek, Cod, Klos. 166 (— Rhedig. 248), Nr. 372. 

* Ebendort. 

3 Über ihn siehe Bick, a. о. S, 253, Anm. 3 a. O., 143, Ch. Thornton Forster and F.H. Black- 
burne Daniell, „The Life and Lettres of Ogier Ghiselin de Busbecq* etc. (London 1881). „Bio- 
&raphie nationale“ (Belgique), Ш, 180 ff. 

‘Breslau, Stadtbibliothek, Cod. Klos. 166 (= Rhedig. 247), Nr. 346. 


* Ebenda, Nr. 347. 
® Ebenda, Nr. 348. 
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harum rerum“ schicke „ес. . characterum vetustatisque probitatum eorum 
peritos* und die wissen, welche Kodizes selten und noch ungedruckt sind. Dann 
werden wieder Zahlen angegeben: 60 ungedruckte, 300 griechische, 150 latei- 
nische, was also auf eine Gesamtzahl von 510 führte. Offensichtlich sind also 
beide Male nur runde Zahlen angegeben. Der Preis wird auch in diesem Briefe 
mit 5 Dukaten pro Stück bemessen. 

Aber die sehnsüchtig erwartete Entscheidung des Kaisers erfloß nicht, die 
Not wurde immer drückender, um so mehr, als die Kammer zu Preßburg in der 
Auszahlung des Gehaltes an Sambucus wieder säumig geworden und ihm seit 
etwa 1573 überhaupt kein Gehalt mehr bezahlt hatte; so behauptet wenigstens 
Sambucus in einer darauf bezüglichen Bittschrift ап den Erzherzog Ernst, 

` Oktober 1578.1 In einem Mandat des Erzherzogs an die Kammer de dato 23. Ju- 
li 1579 ist dagegen nur von einem dreijährigen Rückstand die Rede.* 

Noch einmal, in dem Schreiben vom 4. März 1575,* erbittet Sambucus von 
Crato, bei dem Kaiser — der damals bereits zu krünkeln begann — seine Sache 
wieder vorzubringen und ihn zu bitten, er möge erstens seine Entschließung 
wegen des Bücherkaufes kundtun und zweitens „mille fl. donativo ex Camera 
Ungarica* seine difficultates beheben in Ansehung seiner achtzehnjährigen treuen 
und selbstlosen Hofdienstleistung. ,,Cum (der nach Prag abreisende Kaiser) 
conscensurus currum esset“, heißt es weiter, „те ilico conspecto ad se vocavit, 
dextra porrecta, his verbis. Nun Sambuce, schreybt mir zu Zeytten, Eurer Suppli- 
cation bin ich ingedenkh, laßt mich manen zu Prag, will euer nicht vergessen: 
seht wie vill negocia mich gehalten haben. Ego humillime gratias egi, perque te 
negocium ursurum dixi. Ist guett, dixit.“ 

Am 12. Oktober 1576 ging der Kaiser von hinnen, damit^war auch die 
Erledigung dieser Angelegenheit wieder ad Kalendas graecas verschoben. 
Immer schwerer gestalteten sich desSambucus Verhältnisse; ein neuer Familien- 
zuwachs, seine ältere Tochter Anna,* brachte neue Sorgen; müde Resignation 
spricht aus den Briefen dieser Zeit, so beispielsweise aus dem interessanten 
Briefe an Crato vom 6. April 1575," aus dem wir auch erfahren, daß Sambucus 
Absichten auf die eben damals zum erstenmal zur Besetzung gelangende Stelle 
eines Hofbibliotheksprüfekten gehabt hatte, und diese ihm schon drei Jahre 
vorher, 1572, so quasi in Aussicht gestellt worden war. Aber auch diese An- 
stellung unterblieb, der angestrebte Posten wurde vielmehr über Verwendung 
einflußreicher Hofleute, zu denen auch der dem Sambucus nicht sehr gut 

1 Siehe „Jahrbuch der kunsthistorischen Sammlungen des Allerhóchsten Каіѕегһацѕеѕ“, 
XV (Wien 1894), XII, Nr. 11587. 

+ Siehe von Windisch, a. o. S. 261, Anm. 2 a. O., 417, Anm. * 

? Breslau, Stadtbibliothek, Cod. Klos. 166 (= Redig. 248), Nr. 351. 

4 Ebenda, Nr. 356, de dato 3. Jänner 1576 spricht er von seinen „liberos tenellos.'* 

5 Sie ist in dem oben, S. 278, Anm. 3, erwähnten Testamente genannt, nicht namentlich von 
Blotius bei Lambeck-Kollar, I, 86 (Mosel, a. a. О., 41). 

û Breslau, Stadtbibliothek, Cod. Klos. 166 (= Rhedig. 248), Nr. 353. 
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gesinnte Augerius Busbeck,' anscheinend sogar Crato gehörten, einem Fremden, 
dem Niederlinder Hugo Blotius verliehen, der auch in der Folge die Ge- 
reiztheit des in seinen Hoffnungen getüuschten Sambucus wiederholt zu spüren 
bekam. Bezeichnend hiefür ist die Antwort, die Blotius von Sambucus auf seine 
Einladung zur Mitarbeit an der Katalogisierung der Hofbibliothek bekam, de dato 
Ex Villula Mannerstorfii 30. Augusti 1575.* 

АП dies, die Saumseligkeit der Hofkammer in der Auszahlung seiner Bezüge, 
der immer wieder hinausgeschobene Bücherkauf und persönliche Gehässigkeiten 
verbitterten Sambucus immer mehr und mehr: „йе liberalitate aulica doctus, 
aliis etiam narrare роѕѕет“ ғ klagt ег in einem Briefe an Crato vom 1. Fe- 
bruar 1577. 

Endlich im Sommer 1578 werden die Verhandlungen wegen des Bücher- 
verkaufes mit dem neuen Herrn, Kaiser Rudolph II., wieder aufgenommen und 
endgültig abgeschlossen, gleichzeitig wird Sambucus in seinem Amte als Historio- 
graph neu bestätigt und seinem Ansuchen um Erfolgung der rückständigen 
Bezüge willfahrt. 

Nach dem noch vorhandenen Aktenmaterial* nahmen diese umständlichen 
Verhandlungen folgenden Verlauf: Es dürfte am 1. August des Jahres 1578 
gewesen sein, als zwei Kommissäre der Hofkammer, Georg Sigmund von Oedt 
und David Hag, im Auftrage des damaligen Oberstkämmerers Freiherrn Wolf- 
gang Rumpf bei Sambucus erschienen und mit diesem über den Ankauf der 
von ihm angebotenen und von Blotius beschriebenen Bücher verhandelten. 
Über das Ergebnis berichten beide Teile dem Kaiser, Sambucus in einem 


! Siehe Mosel, a. a. O., 35. 

* Cod. Vindob. lat. 9736, Fol. 11: Sambucus S. Ad recensionem libroru(m) si testimonium 
oculorum Sambuci sex Mensium adhibitum velis, parum te vel quid elucubrem aut ocii supersit, 
videre dixerim. Saepe ego Caesaris libros vidi; si qui vel probi sint, vel superfiui, vel substituend: 
meliores, vel aggregandi rariores meum iudicium accieritis, libenter faciam, idque commodo 
temporum, meaeque rusticationis. Sunt, mi Bloti, alii qui in diem descripserint, et paucioribus 
Mensibus. Hac igitur molestia si me sponte involveris, exiguam feres gratiam, praesertim ista tua 
suspicione et querela, multos libros subtractos desiderari. Si Casesaris literae tuo iudicio venerint, 
idem sentiam, et uberius perscribam, nec citra caussas. Onus aliorum, nisi fiat privatim, et 
familiariter, numquam libenter sustinui, praecipue vulgare, cuius generis fuerit ista annotatio 
nuda sine epicrisi sive iudicio. Vale, et si me amas tali onere expedi sponte, potero maioribus 
tibi adesse, et satisfacere. 30. Augusti 1575 Ex Villula Mannerstorfii. raptim. D. Cratoni hoc 
diligenter transmittito. 

Adr.: Clarissimo D. D. Hugoni Blotio I. C. et Bibliothecae Caesareae praefecto. Amico 
meo singulari. Wien. In der Walstraß. Ins Herrn Ungrischen Cantzler Hauß. 

Darüber von Blotius' Hand: I. S. Ambucus Mannersdorfio 30. Augusti De reiectione oneris 
recensionis In Bibliotheca Imperatoris etc, mordax. 


? Breslau, Stadtbibliothek, Cod. Klos. 166 (—Rhedig 248), Nr. 361. 

% Es ist jetzt bequem zugänglich im „Jahrbuch der kunsthistorischen Sammlungen 
des Allerhöchsten Kaiserhauses* XV (Wien 1894), II (Regesten), Nr. 11578—79, 11582 und 
11587 — 89. Dazu: Wien, Nationalbibliothek, Hofbibliotheksakten I ex 1578. 
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Schreiben de dato 2, August 1578, die Kommissäre in einem analogen de dato 
4. August desselben Jahres. Sambucus berichtet darin, er hätte zu denschon früher 
angebotenen 500 Manuskripten noch weitere 30 non contemnendos dazu ange- 
boten, „ut praeter aliquot recentissimorum manuscriptos ad usum meum et 
lucubrationes futuras nil mihi reliqui fecerim“, dazu noch eine kunstvolle 
Priapusstatue: dafür hätte er 3000 Dukaten verlangt, die Kommissäre aber hätten 
ihm um 500 weniger angeboten und ihn auf die kaiserliche Gnade verwiesen. 
„Quare, clementissime caesar, cum bibliothecam scriptam manu amplam et 
raram, in qua ad 60 codices nondum typis editi magna bibliothece dignitate 
imprimi potuerunt, atque ego a decem et octo annis servitio humillimo aulae 
addictus nil profecto umquam пес ab sanctissimo avo Ferdinando I. nec pien- 
tissimo domino parente vestrae maiestatis talepetierim, quod boni noverim, suppli- 
CO, oro, Vestra maiestas ultra pretium conclusum 500 aureos suo clientulo Sambuco 
imperet, uti ingravescenti aetati meisque de propria aliqua sede provideam 
vigiliisque et scriptionibus imstitutisexpeditiusincumbam. Praetereasubiectissime 
oro, quibus vestra caesarea maiestas de syngrapha et cautione ad breve tempus 
curam mandari clementissime iubeat, mecum uti benigne transigant. Nil certe im- 
portune contendam et cuncta in vestrae maiestatis benigna gratia depono, cuius 
mitibus me meaque submisse trado et vovi dudum“ usw. Dem Schreiben lag auch 
eine Liste der Handschriften bei, die laut Vermerk auf der Außenseite des Briefes 
nach Präsentierung dem Blotius — wohl zur Überprüfung — zugeschickt wurde. 

Ungefähr dasselbe melden auch die Kommissäre dem Kaiser; den Kaufpreis 
hätten sie, so heißt es, mit 2500 Dukaten und 50 Dukaten für seine Hausfrau 
„pro arra oder leitkauf* bemessen und sie bäten nun um weiteren Bescheid, 

Gleichzeitig ist Sambucus bei der Hofkammer wegen Bezahlung seines seit 
sechseinhalb Jahren ausstündigen Gehaltes vorstellig geworden. Die Hofkammer 
berichtet hierüber an den Erzherzog Ernst, daß diese Bitte mit dem Gutachten 
der Hofkammer nach Prag abgegangen sei, in dem Sinne, daß man dem Bitt- 
steller nach so langem geduldigem Warten das ausständige Gehalt bei dem Ober- 
dreißigstenamte in Ungarisch-Altenburg anweisen solle. 

Auf all diese Bitten und Anträge entscheidet der Kaiser am 19, September 1578 
von Prag aus in je einem an den Erzherzog Ernst und an die Hofkammer gerich- 
teten Schreiben also: 

1. Die Bücher sollen dem beiliegenden Inventar (des Blotius) gemäß von 
Sambucus übernommen und dem „bibliothecario dem doctor Plotio ordentlich 
eingeantwortt und zuegestelt werden.“ 

2. Da zur sofortigen Bezahlung der Kaufsumme und ausständigen Hofbe- 
soldung „anjezo kain mittl oder kain gelegenhait vorhanden“, soll dem Sam- 
bucus bedeutet werden, sich mit diesen Beträgen, und zwar der Kaufsumme per 
2500 Dukaten (— 4500 Gulden Rheinisch) und 50 Dukaten (— 90 Gulden 
Rheinisch) und dem Gehaltrückstand bis Ende Februar 1578 per 1700 Gulden 
Rheinisch auf das Oberdreißigstenamt in Ungarisch-Altenburg verweisen zu 


284 


-O 


JOHANNES SAMBUCUS ALS HANDSCHRIFTENSAMMLER 


lassen, wobei man trachten solle, möglichst weit hinaus liegende Zahlungs- 
termine zu erreichen, nämlich je einen zu Urbani und Viti des Jahres 1579 mit 
2500 Gulden, 1580 mit 2000 Gulden und 1581 mit den restlichen 1700 Gulden. 

3. Nach dem Kaufabschluf) mit Sambucus soll Ernst eine Urkunde ausstellen 
und ihm, dem Kaiser, zur Unterfertigung vorlegen lassen. 

4. Die Bitte des Sambucus um Erhéhung des Kaufschillings um 500 Dukaten soll 
glimpflich abgewiesen werden mit dem Bedeuten, daf sich schwerlich jemand 
gefunden hätte, der ihm die Bücher um einen so hohen Preis abgekauft hätte. 

Sambucus erklirte sich mit diesen Bedingungen einverstanden, der Kauf 
wurde formell abgeschlossen und in einem Schreiben de dato Prag, 17. Okto- 
ber 1578 verpflichtet sich Rudolph urkundlich zur Ausbezahlung der oben- 
genannten Beträge an den fälligen Terminen. Und mit Erlaß vom 25. November 
desselben Jahres tut der Kaiser dem Hofzahlmeister Peter Häkl kund, er habe 
»den gewesten historiographum doctor Johannem Sambucum von zeit irer maj. 
ableibens an hinfuron mit underhaltung der vorigen jarlichen dreihundert taller“, 
zu seinem Hofhistoriographen bestellt und beauftragt Häkl, die 300 Taler jenem 
auszubezahlen, „inmaßen er dieselb zuvor gehabt.“ 

Anscheinend wurden aber trotz aller urkundlichen Zusicherung die in jenem 
kaiserlichen Handschreiben für die Ausbezahlung der an Sambucus schuldigen 
Betrüge festgesetzten Termine nicht eingehalten, denn in dem vom 20. März 1584 
datierten Testament des Sambucus (siehe unten S. 286) heißt es auf Fol. 1^: 
»Item schaff Ich baiden unnsern baiden khindern mit einander . . . die kayser- 
liche schuldt von 4000f1.,soaufden dreissigsten Wartperg, Tirna unndtFreistadl 
mit sechs pro Cento versichert sein, auch andere schulden Ausstandt, meines 
hoffdiensts unnd Provision zu hoff unndt Pressburg so jetzo bey 900 fl. thuet.“ 
Immerhin wardamitdieserlangwierige Handelendlich zueinem beide Teileeiniger- 
maßen befriedigenden Abschluß gelangt und Sambucus vermochte nach diesen 
langen, bangen Jahren wieder erleichtert aufzuatmen und mit neuen Kräften sich 
seinen Arbeiten -hinzugeben. Diese hatte er freilich auch die voraufgegangenen 
kummervollen Jahre hindurch niemals vernachlässigt. Seine in jener Zeit er- 
Schienenen Werke und, was er in den gleichzeitigen Briefen den Freunden über 
seine verschiedenen lucubrationes und literarischen Pläne erzählt, geben Zeug- 
nis von dem niemals ruhenden Arbeitseifer und der zähen Energie dieses Mannes. 
Auch seinen bibliophilen Neigungen brachte er selbst in diesen kargen Tagen 
noch manches schwere Opfer (siehe unten S. 344f.). 

Aber so ganz spurlos sind jene schweren Jahre an Sambucus nicht vorüber- 
gegangen. Die vielen Sorgen und Aufregungen, verbunden mit ununterbrochener 
geistiger Tütigkeit, hatten die Gesundheit des dereinst rüstigen Mannes unter- 
graben. Und so konnte Sambucus auch seiner finanziellen Sanierung, die ihm 
übrigens den Verlust seines teuersten Schatzes, seiner Handschriftensammlung, 
gebracht hatte, nicht mehr froh werden, um so weniger, als gerade jetzt seit dem 
Einsetzen der Gegenreformation seine Hinneigung zum Luthertum ihm manche 
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Unannehmlichkeit verursachte, ja mehrfachsogar Mifhelligkeiten und Konflikte 
mit der Universität und den anderen Behörden einbrachte.' Am 14. Маі 1579 
schreibt er dem Crato unter andern: „Nostra dissidiis religionis adeo turbata 
sunt: ut malim longius abesse, quam molesta, et iniqua quotidie audire, et 
spectare totumque me extera fastidia tardiorem ad scribendum reddidere.“ 
Ahnungen eines baldigen Todes mögen den damals noch im rüstigsten 
Mannesalter Stehenden veranlaßt haben, für alle Fälle vorzusorgen und auch 
seine irdischen Angelegenheiten in Ordnung zu bringen: vom 26. Oktober 1583 
ist ein heute im Cod. Vindob. lat. 9039 (Fol. 45—46) noch vorhandenes 
„Sumary geringe Treuliche tax und Verzeichnis, etlicher meiner antiquito- 
tischen formdt etwa Zur gedechtnus, oder auch in der Nott der thaillung, oder 
versicherung den meinigen Zu nutz, wie dan das testament wirt ausweysen* 
datiert, das eine Spezifizierung seiner Bücher-, Münzen- und Antiquitäten- 
(Raritäten)sammlungen enthält mit Angabe des Wertes der einzelnen Be- 
stände. Wir ersehen daraus, daß Sambucus auch damals noch, beziehungsweise 
schon wieder eine von ihm auf 400 Gulden geschützte Sammlung von Hand- 
schriften besaß, die mit wenigen Ausnahmen (siehe unten 5.279, Anm. 5) erst nach 
dem Bibliotheksverkaufan den Kaiser, also nach dem Herbste 1578, von ihm wieder 
nach und nach zusammengebracht worden waren. Nühere Verfügungen über diese 
Schätze, wie auch über seinen Hausbesitz und Barvermógen enthält das vom 
20. Mürz 1584 datierte Testament, heute Cod. Vindob. lat. ser. nov. 3792. Mit 
rührender Gewissenhaftigkeit und familienväterlicher Fürsorge bedenkt er die 
Seinen, seine Gattin, einige väterliche Verwandte, und seine Kinder, Sohn und 
Tochter, und ein drittes, das zur Zeit der Testamentsabfassung eben auf dem Wege 
ins Dasein ist,* und trifft für alle erdenklichen Fälle und Kombinationen Ver- 
fügungen. Seine Bücher, Handschriften, Landtafeln und Concepta usw. vermachte 
er seinem Sohn Johann, „darin niemand sonst nicht zu suechen noch zu fordern 
hat“. Wir haben von der Geburt dieses Sohnes bereits oben S. 281 gehört. Sam- 
bucus ließ den Jungen, den Blotius in einem Brief an Trautson (Cod. Vindob. 
lat. 9386, Fol. 23) allerdings als „aegrotum, imbecillem et nullius fere spei 
adolescentem** schildert, spüter „їп schola hic, seu contubernio Silesiorum* 
unterrichten." Kaum drei Monate nach Abfassung dieses Testaments rif Sam- 
bucus der Tod plötzlich aus allen seinen Plänen und Arbeiten, seinen Sorgen und 
Kümmernissen. Etwa um die Wende des Monats Juli des Jahres 1584 meldet 


! Siehe oben S. 279, Anm. 2. 

х Daß es eine Tochter war, geht aus der oben Anm. 101 angeführten Lambeck-Kollar-Stelle 
hervor, wo von einer älteren Tochter des Sambucus die Rede ist, und aus dem oben zitierten 
Brief an Trautson im Cod. Vindob. lat, 9386, Fol. 23. 

? Über den Sohn des Sambucus erfahren wir manches aus einem vom 1. August 1585 
datierten Brief der Witwe des Sambucus an Dr. Reusner in Straßburg. Basel, Universitäts- 
bibliothek, Fr.-Gr.1, 5,S.201a—202b. Siehe oben S.281.Esistdasder Jurist Nikolaus Reusner, 
der 1583—1588 an der Universität Straßburg lehrte. S. ADB, 28, 300. Eine Notiz über den jungen 
Sambucus siehe auch in „Ungrisches Magazin“, IV (1787), 498 ff, 
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der durch Wien reisende Bartholomaeus Guarinonius dem Crato nach 
Breslau: ' „Viennae Sambucus etiam ex hacvita repente, cum primum apulissem, 
migraverat saevissma apoplexia extinctus.“ Dies war geschehen am 13. Juni 1584. 

Über die ferneren Schicksale seiner Familie wissen wir wenig zu berichten. 
Ein Jahr nach des Vaters Tode verließ der junge Sambucus das Elternhaus, um 
das Gymnasium in Straßburg zu beziehen. Ein in der Zwingerschen Korre- 
spondenz zufällig erhaltener Empfehlungsbrief (siehe oben S. 286, Anm. 3) der 
Christine Sambucusin an Dr. Reusner in Straßburg, dem der Junge dort zur 
weiteren Erziehung und Ausbildung übergeben werden sollte, gibt Zeugnis 
hievon, zugleich auch von der Angst und Sorge, die das Mutterherz beim Ab- 
schied von dem einzigen Sohn bewegten. Und wieder ein Jahr später gab die ver- 
lassene Frau ihren unmündigen Kindern einen neuen Vater und Ernährer in der 
Person des Wolfgang Sinnich,? der bereits am 13. April 1587 als Zeuge bei 
der Übernahme der Bibliothek des Sambucus durch Blotius fungiert neben der 
Witwe des Sambucus selbst, dessen älteren Tochter, den Vormündern der 
Kinder usw., wie Blotius in dem von ihm damals verfaßten Katalog der Sam- 
bucus-Bibliothek vermerkt haben soll? Diese von Sambucus hinterlassene 
Bibliothek kam also gleichfalls in die Hofbibliothek, wie Blotius bemerkte, im 
ganzen 2618 Bücher, neben einer Anzahl alter Münzen und sonstigen Anti- 
quitäten. Ein Preis wird nicht angegeben, doch dürfte auch dabei ziemlich ge- 
feilscht worden sein, da die Verhandlungen mit der Witwe schon spütestens zu 
Beginn des Jahres 1585 aufgenommen worden waren und Blotius wiederholt 
darüber Klage führt, daf die Witwe alles überschütze und hóhere Preise 
fordere als die, zu denen sie ihr Gemahl bei seinen Lebzeiten taxiert hätte usw.* 

Obund wieviel Handschriften sich unterjenen 2618 nach des Sambucus Tod 
in die Hofbibliothek gelangten Büchern befunden haben, läßt sich zur Zeit nicht 
feststellen. Sehr wahrscheinlich aber waren jene 2618 Bücher, vielleicht mit ganz 
verschwindenden Ausnahmen (siehe oben S. 255), ausschließlich Druckwerke, 
deren des Sambucus Bibliothek eine bedeutende Anzahl besessen haben muß, da 
er ihren Wert in dem oben angegebenen Summary mit 3000 Gulden beziffert, 
wogegen er die damals in seinem Besitz befindlichen Handschriften „alten und 
Copy* nur mit 400 Gulden bewertet. Berücksichtigt man ferner, daf des Blotius 
Gehilfe und Nachfolger Sebastian Tengnagel, der erst um 1600 herum nach 
Wien kam, noch Handschriften aus der Sambucus-Bibliothek von den Erben, 
wahrscheinlich vom Sohne selbst, hat erwerben kónnen, unter diesen viele alte 

! Breslau, Stadtbibliothek, Cod. Rhedig-Klos., I, 39. 

* Auch dieser war ungarischer Abstammung und wohnte in Wien im sogenannten Schaum- 
burgerhof. Dies, sowie Namen und Wohnort einiger seiner Vorfahren erfahren wir aus dem 
Stammbuch seines gleichnamigen Sohnes, das die Nationalbibliothek als Cod. lat. 12888 verwahrt. 

* Lambeck-Kollar, I, 86 f., Mosel, a. a. O., 41 f. 

* Vgl. seine Briefe an Wolfgang Rumpf vom 2. Februar 1585 und 29. März 1585 im 


Cod. Vindob. ser. nov. 362, Fol. 36 ff., und die Briefe an Р. S. Trautson im Cod. Vindob. lat. 9386, 
Fol. 18—23, vom 5. Februar, bezw. 29. März 1585. 
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und sehr wertvolle Stücke, so kommt man gleichfalls zu dem Schlusse, daf unter 
jenen 2618 Bücher sich kaum eine größere Anzahl von Handschriften befunden 
haben kann, diese vielmehr weiterhin im Besitze der Erben verblieben und erst 
später, wahrscheinlich von dem inzwischen herangewachsenen, mit Tengnagel 
gleichaltrigen ' Sohne, veräußert worden sind. Ähnlich ging es ja auch mit den von 
Sambucus gesammelten Münzen, Antiquitäten und Kuriositäten. Ein Teil hievon 
kam zugleich mit den 2618 Büchern an den Kaiser,® anderes wurde sukzessive 
stückweise veräußert, wobeivielleicht der genannte Sebastian Tengnagel nicht nur 
als Käufersondern auch als Berater und Kundenvermittler fungiert hat; dies scheint 
wenigstensauseineman Tengnagelgerichteten Schreiben Marquard Frehers vom 
21. April 1620: hervorzugehen, aus dem auch ersichtlich ist, daß noch zu 
jener Zeit Teile der Sammlungen unverkauft waren und an Interessenten 
dafür nicht gerade Überfluß herrschte. Und Cod. phil. gr. 74 (Fol. 1—38**) 
hat Tengnagel laut eigenhündiger Notiz auf Fol. 1a „е Bibliotheca Sambuci* 
erst 1628 gekauft. 


ITINERARIUM SAMBUCIANUM 


ÜBERSICHTLICHE ZUSAMMENSTELLUNG DER WICHTIGSTEN FÜR SAMBUCUS' LEBEN 
UND TÁTIGKEIT IN BETRACHT KOMMENDEN DATEN UND ORTE 


Zweck des Aufenthaltes, 


bzw. Beschäftigung usw. Bezeugt durch 


| Monat Aufenthaltsort 


E ob geboren S. o. S. 260 


Wittenberg immatrikuliert 


Ingolstadt 


Straßburg als Student 
S. o. S. 264 ff. 
Paris 
Dóle 


Ingolstadt auf der Heimreise 


! Tengnagel wurde 1573 zu Buren in Geldern geboren (Mosel, a. a. O., 55). 
* Lambeck-Kollar, I, 87 und Mosel, a. a. O., 41. 
3 Im Cod. Vindob. lat. 9737 8, Fol. 51. 
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Zweck des Aufenthaltes, 
Jahr | Monat Aufenthaltsort bzw. Beschüftigung usw. 


Mt ATE Ingolstadt auf der Heimreise 
1553 J| bis2,/10. Tyrnau 


Bezeugt durch 


S. o. S. 208 ff. 
als Student und Preceptor 
Padua G. Bonas 


Padua - Praef, der Poemata 


Venedig | | $. о. $. 271 


anfang(?) 


Praef. zu Hippolyti 
Р Ve de ortu... B. V. Mariae 
adua 


Hist. gr. 52 


Bologna : Phil. gr. 36 
Venedig - Phil. gr. 145 


Wien S. o. S. 272f. S. о. S. 272 f. 


Praef, zu Jani Pannonii . . . 
Pad lusus (usw.) 

gana ie ride Oratiuncula in obitum 
ais Student ]. a. Stubenberg 


Paris | S. o. S. 273 


Oratio in obitum G. Bona 
Padua (S. o. S. 274) 
Praef. zu I. Samb. de imita- 
tione a Cicerone petenda 
Adria . 0. (usw.) 
S. о. S. 274 

Basel, Univers. Bibl., Fr.- 
Padua Gr.11,26, S.208. (Briefan 
| Zwinger?) 


S. о. S. 274 
Cod. Vindob. 9736, Fol. 1^ 


bis inden 


| “ime (Brief an Hieronymus Wolf) 
1 
Winter | 


Melum 
auf der Durchreise 

Genua 
Viterbo 


Neapel auf Sammlerreisen 


Apulien 
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Monat Aufenthaltsort 


bis 
Sommer 

im 
Sommer 


Neapel (usw.) 
Bologna 
Mailand 

1562 

imWinter| ' Neapel 
Salerno 
25.12. 
12.1. Neapel 
15./2. 
Capua 


Tarent 


Brindisi 


Rom 
Florenz 
Pistoria 


Winter Gent 
29./12. Antwerpen 
Gent 


Augsburg 
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Zweck des Aufenthaltes, 
bzw. Beschäftigung usw. 


S. o. S. 275 


auf der Durchreise 


S. о. S. 275 f. 


Vermühlung mit Christine 
Egerer 


Geburt seines Sohnes 
Johann 


Verkauf seiner 
Handschriftensammlung 


gestorben 


Bezeugt durch 


S. o. S. 275, 


Cod. lat. 286 und 2423 
Cod. lat. 309 
Cod, lat. 2342 
Phil. gr. 142 

Phil. gr. 45 und 51 
Theol. gr. 299 
Theol. gr. 176 

S. o. S. 275 
Cod. lat, 3374 
S. o. S. 275 
Cod. lat. 296, 189, 194 
Embl., 232 
Vatic. lat. 4103/1, Fol. 44 


Cod. lat. 4 (S. o. S. 276) 


Praef, zu In obitum Ferd. I 
(Viennae 1565) 


Nat.-Bibl. Impr. 74. W. 95., 


Fol, (III) >: Widmung 
S. о. S. 277 


S. о. S. 281, 286 


S. о. S. 287 
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JOHANNES SAMBUCUS DER HANDSCHRIFTENSAMMLER 


Die Prinzipien, von denen Sambucus bei der Erwerbung seiner Hand- 
schriftenschätze sich leiten ließ, waren in erster Linie philologisch-antiquarische. 
Die Reste der klassischen Literatur in möglichst alten, vollständigen und 
textlich fehlerfreien Exemplaren in tunlichster Vollzühligkeit in seiner Biblio- 
thek.zu vereinigen und sie durch Ausgaben der Welt wieder zugünglich 
zu machen, war sein Programm. Bemerkungen wie vetus codex, rarus 
codex, codex non editus, codex correctus (correctior), codex edi deberet, 
edatur u. a., die sich gelegentlich in einzelnen Handschriften vorfinden, bekunden 
dies, auch in seinen Praefationes und Briefen finden sich viele hiefür recht 
bezeichnende Stellen. So schreibt er beispielsweise am 1. Juli 1573 an Zwinger 
nach Basel (Basel, Universitätsbibliothek Fr.-Gr. 11,26, S. 215): ,,Dic Episcopianis 
Cuacii Codicem esse nostro (es handelt sich anscheinend um einen Juridicus, 
vielleicht Jur. gr. 18) deteriorem: nam unde ille habuerit, scimus, et ex meo 
lecto nomine quaedam corrigi per amicos patavinos cupivit: ego negavi. Sed 
haec tibi et Episcopio tantum.“ Das Griechische, das er ja als sein Spezialgebiet 
pflegte, hat er auch als Sammler bei weitem bevorzugt, und innerhalb dieses: 
Gebietes waren es wieder speziell die philologisch-historischen und die theo- 
logischen Texte, denen er mit besonderem Eifer nachspürte; auch das ein be- 
zeichnender Zug seiner Zeit und ihres Interessenkreises. 

Die frühesten Handschriftenerwerbungen des Sambucus fallen nach Ausweis 
der Kaufnotizen in die Zeit seines ersten Pariser Aufenthaltes, 1551— 1553 
(siehe oben S. 266 f.). Paris war ja neben Italien, dem Lande der Sehnsucht 
eines jeden Handschriftensammlers, der Haupthandschriftenmarkt Europas und 
vor allem der Ort, wo man auch griechische Handschriften erwerben konnte. ! 
In Paris hat denn auch Sambucus schon während seines ersten dort verbrachten 
Studienjahres laut eigenhändigem Vermerk in den betreffenden Kodizes 
wenigstens drei griechische Handschriften küuflich erworben, den Vindob. 
phil. gr. 21 und 94 und Vindob. hist. gr. 51. 

Den ersten der angeführten Kodizes, einen von verschiedenen Hünden s. 
XIII und XIV geschriebenen Pergamentkodex, enthaltend 22 Dialoge Platons mit 
zahlreichen Randnoten, darunter auch lateinischen s. XVI, erstand er laut Vermerk 
auf Fol, 1a (J. Sambuci P. 1551 ^ 7) im Jahre 1551, also doch wohlsicher in Paris, 
um 7 Dukaten. Der zweite, Phil. gr. 94, eine Papierhandschrift s. XV mit des 
Aristoteles logischen Schriften, zeigt zahlreiche lateinische und griechische Rand- 
noten von Sambucus' Hand* und auf Fol. 1a die Notiz: Joan. Sambuci P. 1551. 


! Über den Handschriftenhandel und seine Organisation in Paris vgl. Albrecht Kirchhoff, 
»Die Handschriftenhändler des Mittelalters“ (Leipzig 1853), 61 ff. Ferner B. Dorez, „Antoine 
Eparque“ in »Mélanges d'archéologie et d'histoire“, ХШ (Paris-Rom 1893), 281 ff. 

* Sambucus hat zahlreiche Aristoteles-Lesarten aus verschiedenen eigenen und fremden Hand- 
Schriften gesammelt, die er später dem Th. Zwinger zur Verfügung stellte. In einem Briefe an 
diesen (Basel, Universitütsbibliothek, Cod. Fr.-Gr. Il, 27, S. 227) de dato 6. Februar 1573 
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4 (scl. A). Das Erwerbungsjahr, wie auch das Wasserzeichen des Papiers, — 
ähnlich C. M. Briquet, „Les Filigranes“ etc., II (Paris 1907), Nr. 6322 — machen 
Pariser Provenienz hóchst wahrscheinlich. Auf Fol. 1a dieser Handschrift er- 
scheint auch das Exlibris eines Vorbesitzers desselben, des Theodosios Кёр 
6 Kopivdtos (über ihn siehe unten S. 298). In demselben Jahre, also wohl 
gleichfalls in Paris, erfolgte nach der stereotypen Erwerbungsnotiz auf Fol. 1a der 
Handschrift der Ankauf des Hist. gr. 51 (Pausanias, Periegesis Graeciae), einer 
im Jahre 1500 geschriebenen Papierhandschrift.! Der Kaufpreis betrug laut 
Fol. 1a (9 ^), beziehungsweise Fol. 321b (Scutatis 9) 9 Dukaten. Auch diese 
Handschrift weist einzelne auf den Text bezügliche Randglossen des Sambu- 
cus auf. 

Das folgende Jahr 1552 erscheint nirgends in den heute noch vorhandenen 
Kaufnotizen, was natürlich nicht besagt, daß des Sambucus Bibliothek in diesem 
Jahre keinen Handschriftenzuwachs erhalten habe. Besser ist das nüchstfolgende 
Jahr 1553 vertreten, aus dem uns die Eintragungen den Ankauf von mindestens 
vier Handschriften ausdrücklich vermelden, der Codd. Vindob. phil. gr. 23, 80, 
.139, 152. Da Sambucus dieses Jahr nur mehr teilweise in Paris, zum Teil in 
der Heimat und seit etwa Ende Oktober in Padua, beziehungsweise auf den 
dazwischenliegenden Reisen zugebracht hat (siehe oben S. 288 f.), ist bei den- 
jenigen der eben aufgezühlten Handschriften, in denen der Erwerbungsort nicht 
ausdrücklich genannt ist, nicht mehr von vornherein zu entscheiden, ob sie noch 
in Paris oder schon in Italien (Padua) erstanden worden sind. So fehlt bei Phil. 
gr. 152 (Aristoteles, Nikomachische Ethik), der laut Fol. 1a im Jahre 1553 um 
2 Dukaten gekauft wurde, jeder Anhaltspunkt zur Bestimmung des Kaufortes. Bei 
Phil. gr. 139, einer Papier(sogenannten Bombycin)handschrift s. XIV (Porphy- 
rius, Isagoge cum Joannis Philoponi commentario; Aristoteles, Categoriae et De 
elocutione cum Mich. Pselli paraphrasi; Alexander Aphrodis., Commentarius in 
Analyti¢a priora; Themistius, Paraphrasis in Aristotel. de anima; Euclides, 


schreibt er: „Crato significavit de editione Aristotelis cui consilio praeclaro, et satis arduo quiddam 
addere potero. Nam collegi varias lectiones uno (?) supplementa lacunarum aliquot non vulgaria. 
Mittam quoque versionem Trapezuntii numquam editam historiae animalium, ipsius 10:0үрофоу 
quo plurimum iuvari poteritis. Utinam ipsa mea exemplaria varia mittere possem, plura colligeretis: 
nam mihi soli is labor conferendi minute molestissimus esset.“ In einem anderen Briefe (ebenda II, 
26, S. 220) de dato 13. Oktober 1576 heißt es: „Aristotelem tacere doleo. Henricus Stephanus 
suum non edet; ac me urget amore et beneficio publico; ad Episcopium et Bernam (!), si socii 
sunt, diligenter scribam, ac exorem ut sibi nostrum Aristotelem impetrem, hoc est dimidio sump- 
tuum onere, se typis suis editurum emendatissime, carta proba, ut laudem ferant a me rursum, 
vel a vobis exspectat quam primum, utque iuves, si Episcopius cessat. valde oro, ac illum per- 
suade.“ Und am 25. Mai 1577 schreibt er an Crato nach Breslau (Breslau, Stadtbibliothek, 
Cod. Klos. 194 [=Rhedig 241], Nr. 87): „Henricum (scl. Stephanum) moneo, ut Aristotelem, quem 
cum Episcopio communiter edet, ... quam primum imprimat,“ 

! Die am Schlusse des Textes allerdings von anderer Hand beigeschriebene Jahreszahl 
»% 4“ darf man, da der Schriftduktus nicht dagegen spricht, wohl richtig als das Entstehungsjahr 
ansehen. 
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Elementorum libri VI), wird Padua alsErwerbungsort angegeben in dem Exlibris 
auf Fol. 1a: „Sambuci 9 ^ Patavii.* Auf einem vor Fol. 1 eingeklebten kleinen 
Zettel liest man nochmals den Kaufpreis und das Erwerbungsjahr: „Samb. emit 
raru(m) Cod(icem) 9 ^ 1553.* Auf eben diesem Zettel hat Sambucus auch den 
Inhalt der Handschrift kurz verzeichnet, einzelne auf Textlücken bezügliche 
Notizen von ihm finden sich im Innern des Kodex. Sehr wahrscheinlich auch 
schon in Padua erfolgte der Ankauf des Phil. gr. 80 (Plato, Eutyphron, Apol. 
Socr., Crito, Phaedo, Cratylus, Theaet., Soph., Polit., Phaedrus, Parmenides), 
laut Fol. 1а von Sambucus 1553 um 5 Dukaten erstanden. Auf dem Vorsatzblatt 
(Ш)Ь, findet sich ein Inhaltsverzeichnis unseres Kodex von des Sambucus Hand. 
Darunter — unter der Überschrift „In altero Codice“, beziehungsweise „In ter- 
tio Codice“ — noch zwei andereInhaltsverzeichnisse, die sich anscheinend auf die 
gleichfalls aus dem Besitze des Sambucus stammenden Plato-Codd. Vindob. 
phil. gr. 109 und 21 beziehen und so angelegt sind, daß jeweils nur diejenigen 
Dialoge der betreffenden Kodizes angeführt werden, die in dem voraufgehenden 
fehlen. Wann, wo und aus welchem Grunde Sambucus diese drei Indizes in 
unserem Kodex eingetragen hat, ist nicht mehr ersichtlich, doch halte ich es für 
wahrscheinlich, daß dies erst in späterer Zeit, etwa um das Jahr 1575 geschehen 
ist, gelegentlich der Unterhandlungen Henri Etiennes mit Sambucus wegen 
Entlehnungvon vier Plato-Handschriften ausdessen Bibliothek, von denen wiraus 
zwei Sambucus-Briefen an Joh. Crato im Cod. 166 Klos. (—Rhedig. 248) der 
Breslauer Stadtbibliothek Kunde haben.' Daß Sambucus aber den Phil. gr. 80 
bereits in Padua erworben hat, macht die auf die Vorbesitzerschaft der Hand- 
schrift bezügliche Notiz auf Fol. 1a wahrscheinlich, die, in schöner italienischer 
Humanistenminuskel s. XV geschrieben, berichtet, daß den Kodex dereinst 
der Venetianer Historicus Thaddeo Quirini® als Zeichen freundschaftlicher 
Gewogenheit dem Veroneser Literaten Francesco Aleardi? geschenkt habe, 


! Im ersten (Nr. 352), de dato 9. März 1575, schreibt Sambucus: „Henricus Platonis 4 Codices 
méos urget, ut per Augustam et Dn. Herbortum ad se mittam: accidisse occasionem edendi 
utraque lingua egregiam, nova, eruditaque interpretatione cuiusdam maximi viri etc, Ego vero uti 
debeo, et soleo, nil urgebo, dum sciam, qui tuto, recteque transmittam . .. possent quoque codices 
tanto intervallo aut perire, aut serius redire.“ Diese Bedenken scheint ihm Crato in seinem Antwort- 
Schreiben ausgeredet zu haben, worauf ihm Sambuccus in einem Schreiben, datiert vom 6. April 1575 
(Nr.353), mitteilt: „De Platonis exemplaribus quod voles, fiet; mittam vel ad Garamantas, si e 
republica futurum putas, et iusseris. Sed longum est iter, difficilis mittendi ratio* usw. Die vier 
hier in Rede stehenden Plato-Handschriften sind wohl die Codd. Vindob. phil. gr. 21,80, 109 und 
Suppl. gr. 20. Die Plato-Ausgabe des Н. Stephanus erschien bereits1578. Siehe darüber: Е. W. 
Hoffmanns „Bibliographisches Lexikon der gesamten Literatur der Griechen“, III (Leipzig 
1845), 119 ff, 

* Vgl. über ihn Jócher-Adelung-Rotermund, VI, 1162. 

? Jöcher-Adelung, I, 541. Er ist wohl auch identisch mit dem Schreiber des Vat. lat. 
4600 (Cicero, De officiis), der die Subscriptio trägt: Ferrariae XV, Kl. Jul. Franciscus Aleardus 
transcripsi 1440, Siehe P. de Nolhac, „La bibliothèque de Fulvio Orsini“ (etc.) = „Bibl. de l'Ecole 
des hautes Etudes“ 74 (Paris 1887), 206, Anm. 5. 
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„faventibus musis“.' Von der Hand dieses Thad: Quirini rühren allem An- 
scheine nach auch verschiedene Eintragungen (Titel, Noten) in einem s. XIV 
teilweise in Papier ergánzten Pergamentkodex s. X (Stobaeus, Florilegium) her, 
in dem dereinst gleichfalls dem Sambucus gehórigen heutigen V indob. phil. 
gr. 67; vielleicht hat also Sambucus auch diesen Kodex damals zusammen mit 
dem vorgenannten um den von ihm auf Fol. 1a vermerkten Betrag von sieben 
Dukaten erworben. 

Daß auch der nach des Sambucus Notiz auf Fol. 1a gleichfalls im Jahre 1553 
erworbene Cod. phil. gr. 23 (Etymologicum Gudianum),* eine Pergament- 
handschrift s. XII, bereits in Italien (Padua) angekauft wurde, macht aufer 
der typisch süditalienischen Ausstattung desselben insbesondere der Umstand 
höchst wahrscheinlich, daß nach Nicolaus Forlosias Beschreibung? auf 
dem früheren Innendeckel dieser unter Van Swieten 1754 neugebundenen Hand- 
schrift gestanden haben soll: тоб sopwraron wspcá&AOo0 xal тфу plkwv. „EX 
quibus“ — meint Forlosia — „ad Joannem Boccacium a Certaldo* pertinuisse 
videtur, et fortasse ei dono datus codex a Barlaamo Calabro Monacho, vel a 
Leontio Pylato, quos graecas litteras docentes audivisse, ut refert Betussus in 
vita Johannis, et ipse Autor libri possessor.“ Die Richtigkeit dieser Vermutung 
muf dahingestellt bleiben, immerhin ist sie als Vermutung eines mit den Ver- 
hültnissen und Beziehungen seiner landsmünnischen Vorfahren genau vertrauten 
Mannes beachtenswert. Boccacio hat bekanntlich seine Bibliothek testamen- 
tarisch dem Kloster de San Spirito in Florenz vermacht, wo sie spüter, nach 
einer Version bei einem Brande im Jahre 1471 zugrunde gegangen sein soll, 
nach neueren Forschungen aber erhalten blieb und erst spüter zerstreut wurde.* 
Vielleicht ging also auch unsere Handschrift durch das Kloster de San Spirito. 

Auch den ersten in den Besitz unserer Bibliothek gelangten griechischen 
Papyrus, wohl den ersten Papyrus, der nach dem Untergang des antiken 
Papyrusbuchwesens wieder über die Alpen nach dem Norden gegangen ist, hat 
Sambucus 1553 in Padua gekauft: ein Fragment eines Originalaktes des Kon- 
zils von Konstantinopel vom Jahre 680/681. Diesen ursprünglich in der Parochial- 
kirche von Ravenna verwahrten Papyrus hatte dortselbst Bartolomeo 


! Die von der Hand des Quirini stammende Notiz lautet: „Francisco aleardo viro doctissimo 
thadeus quirinus patricius venetus: hos platonis libros amoris et benivolentiae optumum testi- 
monium ex numerosa bibliotecha delectos dono liberaliter dedit: faventibus musis.* 

+ Vgl. hierüber R. Reitzenstein, „Geschichte der griechischen Etymologika* (Leipzig 
1897), 71. 

? ,Additamenta*, II, Fol. 35 b. 

^ Bocaccio nannte sich nach seinem Heimatsorte Certaldo in der Toscana (siehe 
G.Kórting, „Bocaccios Leben und Werke“, Leipzig 1888, 63 ff.) gelegentlich, so zum Beispiel 
in den Subskriptionen der von ihm geschriebenen Handschriften (de Nolhac, „Bibl. Fulv. Огѕ.“, 
304, 307 u. a.) Johannes de Certaldo. Über seine Handschriften und Bibliothek siehe Vogel- 
Gardthausen, 446 und die dort Anm. 7 zitierte Literatur. 

* Vgl. de Nolhac, „Bibl. Fulv. Ors.*, 306. Weinberger, „Beiträge“, II, 25. 
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Bembo, der Großvater des Kardinals Pietro Bembo (siehe unten S. 332) 
an sich und in den Besitz seiner Familie gebracht; ein Mitglied derselben, der 
Abt Torquato Bembo, veräußerte ihn 1553 zu Padua an Sambucus. Der Pa- 
pyrus kam anscheinend erst mit dem zweiten Bibliothekskauf (1587) an die Hof- 
bibliothek, ging 1596 an Rudolph II. zur Ansicht nach Prag, von wo er erst 1723 
wieder zu uns zurückgelangte. 1741 lief) ihn Nicol. Forlosia auf Pergament auf- 
spannen und unter Glas und Rahmen legen. ! 

Auf das folgende Jahr 1554 als Erwerbungsjahr führen die Kaufnotizen in 
drei Sambucus-Handschriften der Nationalbibliothek: Phil. gr. 18, 60 und 
Cod. lat. 145. 

Phil. gr. 18 (Aphthonius, Progymnasmata; Hermogenes, Ars rhetorica), eine 
mit Initialen und Randleisten im spätflorentinischen Stil reich geschmückte Per- 
gamenthandschrift s. XV/XVI, wurde 1554, also wohl sicher in Padua, um 
fünf Dukaten erworben. Die Handschrift stammt nach dem auf Fol. 16b ein- 
gemalten Wappen aus der Bibliothek der Acquaviva, des herzoglichen Hauses 
von Atri, von deren erlesenen Prachthandschriften Sambucus acht Jahre spüter 
noch sieben weitere prüchtig ausgestattete Stücke zu erwerben das Glück hatte 
(siehe unten S. 319ff.). 

Phil. gr. 60 (Dionysius Halic., Ars rhet. e. a.) wurde den Eintragungen auf 
Fol. 1a und nach Schluß des Textes zufolge im Jahre 1554 um 7 Coronaten 
gekauft. Als Vorbesitzer dieses ungefihr um die Wende des XV. Jahr- 
hunderts geschriebenen Kodex erscheint auf Vorsatzblatt (I)a neben dem 
dort in Rot aufgetragenen Index die zierliche Subscriptio eines Joh. baptista 
posthumus de leone. Von diesem Vorbesitzer stammen noch zwei andere 
griechische Sambucus-Handschriften der Nationalbibliothek, nämlich Phil. 
gr. 253 (Pharnutus, De natura deorum e. a.)® und Phil. gr. 259 (Plato, 
Phaedon; Proclus, Commentariorum in primum elementorum Euclidis librum 
libri tres priores; Libanius, Progymnasmata), letztere von Sambucus laut Ver- 
merk auf Fol. 1 a um 5 Dukaten erworben, vermutlich gleichzeitig mit Phil. gr. 253 
und Phil. gr. 60, also 1554 zu Padua. Auf Padua weist die Persónlichkeit des 
Vorbesitzers Johannes Baptista Posthumus de Leone Patavinus hin, der 
in dieser Stadt eine größere Bibliothek philologischer griechischer Autoren 
besessen haben muß, was man auch daraus schließen kann, daß ein großer Teil 
Seiner Handschriften sich heute in der Bibliotheca Ambrosiana zu Mailand 
befindet, wohin sie 1609 mit der ja hauptsächlich in Padua gesammelten 
Bibliothek des G. V. Pinelli gekommen sind: Codd. Ambros. gr. 99, 122, 
288, 432, 472, 478.3 Ebenso viele befinden sich heute in der Vaticana zu Rom 


1 Vgl. hierüber Lambeck, VIII, 408, Lambeck-Kollar, УШ, 863 ff. mit Abbildung und 
Literatur. Blume, „lter Italicum“, 4, (Halle 1836), 155 f., Mosel, a. a. O., 307. 

* Zu diesem siehe Bick, „Schreiber“, Nr. 134. 

? Siehe Aem. Martini et D. Bassi, „Catal. codd. gr. Bibl. Ambros.*, I (Mediolani 1906), I, 
XII, XVII und Blume, „lter Ital.“, I, 129. 
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als Bestandteil der ehemaligen Heidelberger Palatina: Codd. palat. gr. 31, 73, 
97, 115, 145, 314,' durchwegs philologische Autoren. In die Palatina dürften 
diese Handschriften wohl mit der 1584 mit der kurfürstlichen vereinigten be- 
rühmten Büchersammlung des Ulrich Fugger? gelangt sein; ihre Erwerbung 
führt also bei den bekannten Beziehungen der Fugger zu Italiene ebendahin, 
sie dürfte gleichfalls in Padua und ungefähr gleichzeitig mit der des Sambucus 
erfolgt sein. 

Da wir von einer Abwesenheit des Sambucus wührend des Jahres 1554 aus 
Padua nichts hóren, dürfen wir annehmen, daf auch der laut Exlibris auf Fol. 1a, 
beziehungsweise 153a um den billigen Preis von zwei Dukaten im Jahre 1554 
erfolgte Ankauf des heutigen Cod. Vindob. lat. 145 (Horatius, Opera) durch 
Sambucus in Padua erfolgt ist, einer laut Schreibersubscriptio auf Fol. 153a 
am 6. Februar 1448 vollendeten Pergamenthandschrift im italienischen Renais- 
sancestil, dereinst, nach dem auf Fol. 1a eingemalten Wappen zu schließen, im 
Besitze eines Mitgliedes des Hauses Visconti zu Mailand. Unterhalb der 
Subscriptio auf Fol. 153a steht von Sambucus’ Hand der Vermerk „122 Ј(аһг)“: 
das hatte Sambucus vielleicht gelegentlich einer Schätzung oder Versendung(?) des 
Kodex im Jahre (1448 --122 —) 1570 beigeschrieben. Fol. 73a bis 82a enthalten 
die Ars poetica mit einem Randkommentar. Wie weit dieser von Sambucus zu 
seiner Ausgabe der Ars (siehe unten S. 275, Anm. 1) benützt wurde, konnte ich 
mangels eines mirin Wien zugänglichen Exemplars dieses Buches nicht feststellen. 

Aus dem folgenden Jahre 1555 ist nur eine Handschriftenerwerbung ur- 
kundlich bezeugt, diese aber gibt uns Kunde von einem Abstecher, den Sam- 
bucus im Verlaufe dieses Jahres in die von Padua aus ja unschwer zu errei- 
chende Stadt Venedig, der besonderen Protektorin der Paduaner Universität, + 
unternommen hatte, die damals als Herrin eines Teiles des ehedem byzantini- 
schen Herrschaftsgebietes, vor allem der Inseln Kreta und Kypros, infolge 
seiner lebhaften Handelsbeziehungen mit der Levante und dank der Tätigkeit 
des Hauses Aldus der Hauptstapelplatz des griechischen Buch- und Hand- 
schriftenhandels Italiens war. Der Zeitpunkt dieses Ausfluges ist nicht mehr zu 
ermitteln, möglicherweise fällt er um die Jahreswende, in die Zeit der Weih- 
nachtsvakanz, und erstreckte sich noch in das Jahr 1556 hinüber, so daf) 
Sambucus auch den Vindob. theol. gr. 94 dort noch erstanden haben Könnte, 
der laut Kaufnotiz auf Fol. 1 a beziehungsweise Vorsatzblatt (II) b im Jahre 1556 um 
23 Goldstücke erworben wurde und aus dem Besitz des Kardinals Bessarion 

! Siehe Н. Stevenson, ,,Codd. mss. Palat. gr. Bibl. Vatic.“ (Romae 1885), 302. 

2 Siehe hierüber Е. Wilken, „Geschichte der Bildung, Beraubung und Vernichtung der 
alten Heidelberger Büchersammlungen‘“ (Heidelberg 1817), 130 ff. 

3 Siehe hierüber O. Hartig, „Die Gründung der Münchener Hofbibliothek“ (etc.) in „Ab- 
handlungen der kgl. bayerischen Akademie der Wissenschaften“, Philologisch-historische Klasse 
XXVIII (1917), 3. Abhandlung, passim. 


* Vgl. Hastings Rashdall, „The Universities of Europa in the Middle Ages“, 1/1 (Oxford 
1895), 21. 
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stammt (siehe unten S. 302), was Venediger Provenienz des Kodex wahrschein- 
lich macht. Sei dem wie immer, Cod. Vindob. phil. gr. 64 (Aristoteles, Opera 
varia) ist jedenfalls 1555 zu Venedig von Sambucus um den Preis von 18 Dukaten 
angekauft worden; dies besagen die Notizen auf Fol. 1 b (Joan. Sambuci 18. Co- 
ron[atis] 1555) und Fol. 9a (Joan. Sambuci P. 18 ^ Venetiis 1555). Dieser Kodex, 
ein Werk des fruchtbaren griechischen Bücherschreibers Johannes Rhosos 
aus Kreta,' beziehungsweise seiner Werkstätte, wurde am 25. März 1457 zu 
Rom vollendet, und zwar für den auf Fol. 8a eingetragenen griechischen Biblio- 
philen und Freund des Aristobulos Apostolios (siehe unten) Esaias íepopóvzyoc 
wai mysppattuóg aus Кургоѕ,* gehörte später einem gewissen Theodoros 
(Fol. 1a), vielleicht auch noch einem anderen, dessen Name auf Fol. 1a aus- 
radiert ist, endlich dem Markos Mamunas aus Kreta,? dessen Name wieder- 
holt in dem Kodex zu finden ist; mit dessen Büchern ging er schlieflich in den 
Besitz des Georgios Köpns ó Kopivitoc® über, des Abkémmlings einer 
angesehenen griechischen Familie und Neffen des berühmten und gelehrten 
Erzbischofs von Monembasia Arsenios (Aristobulos Apostolios, gestorben 
zu Venedig 30. April 1535).* Gleich diesem besaß auch Georgios eine bedeu- 
tende Büchersammlung, die er teils durch Erbschaft, teils durch Kauf oder Ab- 
schreibenlassen zusammengebracht hatte und aus der er auch selbst wieder in 
liberalster Weise gelegentlich verlieh. Von den griechischen Handschriften der 
Nationalbibliothek* tragen vierzehn sein Exlibris:* Theol. gr. 16, 76, 86, 
149, 260; Phil. gr. 64, 102, 157, 174, 266, 278; Hist. gr. 21, 81, 102. Davon 
stammen drei, nümlich Theol. gr. 149, Phil. gr. 174 und Hist. gr. 102 aus der 
Bibliothek seines Oheims Arsenios, laut dessen eigenhündiger Namensein- 
tragung, acht, und zwar Theol. gr. 16, 76, 86, 260, Phil. gr. 64, 102, 157, 278 
aus der des Markos Mamunas und eine, Hist. gr. 21 aus dem Besitze des 


! S. Bick, „Schreiber“, Nr. 67 (mit Angabe der Literatur über Kodex und Schreiber). 

з Über ihn vgl. E. Legrand, „Bibliographie Hellénique“ etc., I (Paris 1886), LXI. 

? Über diesen siehe Vogel-Gardthausen, 289 und die dort Anm. 6 zitierte Literatur. 
Bick, „Schreiber“ 100f., Nr. 155—168. Von Handschriften außerhalb Wiens, die ihm einst ge- 
hörten, sind zu nennen: Rom: Vatic.-Pal. gr. 204, 208; Angel., 14, 30, 45, 47, 56, 66, 116; 
Mailand: Ambros. gr. 133, 294; Paris: Bibl. nat. gr. 1805; Madrid: Escurial, gr. -III-16. 

* Vgl. über ihn Legrand, a. a. O., 1, 252. Vogel-Gardthausen, 78 und Anm. 7 (Lite- 
ratur), Bick, „Schreiber“, 30, Anm. 1. 

5 Legrand, a. a. O., S. CLXV f. 

* Von Handschriften aus der Bibliothek des Georgios Komes Korinthios außerhalb 
der Nationalbibliothek sind zu nennen: Wien: Rossiana 28. Paris: Bibl. nat. gr. 1357, 1805, 2112, 
2992, (Fontainebleau) 1358. Neapel: Bibl. naz. II. A. 11. Oxford: Barocc. 4,155, 231. London: 
Brit. Mus. Addit. 18232. Rom: Vatic.-Pal. gr. 362, 369. Bibl. des Lord Leicesterof Holkham 
Nr. CCXCIII. 

? Das Exlibris lautet in der Regel: 

T раркоо ропобуа, wal тфу {шу (oder: Bißkos рӯрисо popoiva Tj, söre 00° typdwero. Von 
Georgios geschrieben!) ч 

Т убу DR yempyton хориос королю тоб ix povenBastac, xal тфу Jpopévoy, 
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Johannes Vergetius (Вегрікіоѕ) !, eines Verwandten des bekannten griechi- 
schen Bücherschreibers Angelus Vergetius. ! 

Ob auch die übrigen in der Nationalbibliothek vorhandenen Handschriften 
aus dem Besitze des Arsenios, beziehungsweise des Markos Mamunas durch 
die Bibliothek des Georgios gegangen sind, läßt sich nicht mehr ausmachen. 
Von Arsenios sollen außer den genannten noch die Codd. theol. gr. 197, 302, 
phil. gr. 45, 51, hist. gr. 17 stammen, des Markos Mamunas Exlibris tragen 
noch die Codd. theol. gr. 30, 39,* 134, 174, 215, 243, phil. gr. 198, hist. gr. 3. Nicht 
unwahrscheinlich ist auch, daf Phil. gr. 94 und 101 dem Arsenios oder Georgios 
dereinst zugehórt hatten, die nach dem Exlibris vormals Theodosios Кёрд ó 
Kopivitos*, der Großoheim des Georgios, Großvater des Arsenios besessen hatte. 

Alle genannten Handschriften mit Ausnahme von vieren, nämlich des Theol. 
gr. 243, den Ogier Ghiselin Busbeck in Konstantinopel gekauft hatte,^ und 
der Codd. theol. gr. 30, 215 und phil. gr. 266, hat Sambucus in Italien erworben, 
wie aus den Kaufnotizen hervorgeht, nach und nach und an verschiedenen 
Orten. Eine Ausnahme macht der Phil. gr. 94, den er schon 1551 zu Paris (siehe 
oben S.291 f.) gekauft hatte. Die meisten mögen in Padua * und Venedig zusammen- 
gebracht worden sein, den Theol. gr. 149 (Nicetas Heracleensis, Commentarius 
in sedecim orationes S. Gregorii Nazianzeni e. a.), am 1. November 1290 zu Kon- 
stantinopel von dem Schreiber Manuel 6’AAn»ıvös vollendet," nach den Ex- 
libris auf Fol. 1a (tò zepóv (Mov wea Soen Apoevion tod novepßasias und daneben 
{вбр'о$(!) scel. xówns û xopívðtos) später im Besitze des Arsenios und seines Neffen, 
hat Sambucus laut seiner Notizen (Fol. 1a „Rarus codex. Sambuci.“ und ,,10 л 
SambucusSenis“)in Siena um10 Dukaten erstanden. Dies dürfte wohl gelegentlich 
seinerRiickreise aus demSiiden Italiens 1562 oder1563 (siehe oben S.275) geschehen 
sein, die ihn über Rom, Siena, Florenz geführt hat und dortselbst zahlreiche wert- 
volle Handschriften erwerben ließ. Aus einer leider nichtganz mitSicherheit zuent- 
zifferndén kryptographischen Notiz auf Fol. 308b der Handschrift lernen wir einen 
noch sehr viel früheren Käufer derselben kennen, einen Bischof Gregorios, der 
den Kodex im Oktober des Jahres 1313 zu Konstantinopel erworben hatte.* 
Die Handschrift weist zahlreiche Randnoten von der Hand des Arsenios auf. 

! Über diese vgl. Legrand, a. a. O., S. CLXXV ff. und R. Nicolai, „Geschichte der neu- 
griechischen Literatur* (Leipzig 1876), 31. 

? Dieser gehórte — anscheinend erst nach Mamunas — einem gewissen Gregorios, dessen 
Name im Monogramm über dem Exlibris des ersteren auf dem letzten Nachsatzblatt erscheint. 

1 Legrand, a. a. O., I, S. LX, CLXIII, CLXXII (nach Cod. Vindob. phil. gr. 25, Fol. 157 b.) 

5 Bick, „Wanderungen“, 147; „Schreiber“, Nr. 163. 

5 Die zwei Mamunas-Handschriften der Ambrosiana stammen von Pinelli, sind also auch 
wohl in Padua erworben worden. 

в Bick, „Schreiber“, Nr. 17. 

? Die Notiz, in der bekannten von V. Gardthausen, „Griechische Palaeographie*,* II 
(Leipzig 1913), 311 erörterten Kryptographie, lautet in Umschrift: 4 6 толай imiowonog cwont.v 
ypryept[os] odohatos «à raphy Zens Èovioato sig thv nwvotavvhvoo zéi tò vh булодо) 
фуйштибуч IB wal тоос Zu vie bntpnoh. n. t. 
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Gelegentlich jenes Aufenthaltes im südlichen Italien hatte Sambucus auch 
noch zwei andere der obengenannten Handschriften erworben, die Codd. phil. 
gr. 45 und 51. Die zwei von derselben Hand s. XVI geschriebenen Kodizes 
gehören unmittelbar zueinander als Bd. I und II einer Ausgabe der Dionysiaca 
des Nonnus aus Pannopolis, die Sambucus laut seiner in dem Phil. gr. 45, 
Fol. 1a eingetragenen Notiz „Tarenti emit Sambucus 38 (korr. aus 28) ^ et 
Saphiro valoris 7 A 1563“ im Jahre 1563 um 38 Dukaten und einen Saphir- 
ring! im Werte von 7 Dukaten, also beide Bände um zusammen 45 Dukaten 
in Tarent gekauft hatte. Der Preis von 22'/, Dukaten pro Band dieser jungen 
Handschrift erscheint im Vergleich zu den übrigen Handschriftenpreisen hor- 
rend hoch und erklürt sich wohl nur daraus, daf es sich hier um den Ankauf 
eines damals noch nicht durch den Druck veröffentlichten, verhältnismäßig 
bedeutenden Literaturwerkes handelt und Sambucus gerade auf solche noch 
nicht edierte oder seltene handschriftliche Texte größten Wert legte (siehe oben 
S. 291). Tatsüchlich beruht auch die Editio princeps dieses spütgriechischen 
Epos auf unseren zwei Handschriften, die hiezu unmittelbar als Manuskript 
gedient hatten. * i 

Dem Preis der zuletztgenannten Handschriften gegenüber muß Cod. theol. 
gr. 302 (Dorotheus, Jüngerkatalog; Apostelgeschichte und -briefe mit Scholien 
usw.) eine alte, schön geschriebene und ornamentierte Pergamenthandschrift 
mit einer schönen Miniatur des Evangelisten Lukas, als ein sehr guter Kauf 
bezeichnet werden: dieses prüchtige Stück kostete nur 9 Dukaten (Vorsatz- 
blatt IIb). Als Erwerbungsjahr dieser Handschriften schlossen schon Lam beck 
und Nessel auf Grund der Sambucus-Notiz auf Vorsatzblatt (IV)*. „In Vati- 
cano Awpodéon (scl. codice) фоѓугто: radra суб. Ita et in aedibus Matalonicis 
fuit exemplar 1564* auf das Jahr 1564. Wenn dem so wäre, müßte die Hand- 
Schrift entweder in Gent oder in Wien (siehe oben S. 290), beziehungsweise 
auf der Reise von dort nach hier gekauft worden oder ihm aus Italien hieher 
geschickt worden sein. Die in der zweiten Hälfte des XI. Jahrhunderts — der 
auf Fol. 356a— 358b des Kodex stehende Patriarchenkatalog endet mit Johannes 

! Daraufgabe von Ringen und sonstigen Pretiosen trifft man nicht selten im Handschriften- 
handel der Zeit (siehe beispielsweise unten S. 316 zu Cod. lat. 309). Bezeichnend ist zum Beispiel 
auch, daf) für die aus der Bessarionbibliothek seitens der Stadt Venedig im XVI. und XVII. Jahr- 
hundert entlehnten Handschriften sehr hüufig Ringe als Pfand gegeben wurden. Vgl. das von 
H. Omont in „Bibliothèque de l'École des Chartes“, 48 (1887), 651 ff. veröffentlichte Ausleih- 
verzeichnis. 

* Diese von Gerhart Falkenburg besorgte Erstausgabe erschien unter dem Titel: Novvoo 
ПшуотоМмто» Arovosıaxa, Nonni Panopolitae Dionysiaca. Nunc primum in lucem edita, ex Bibliotheca 
loannis Sambuci Pannonii. Cum lectionibus, et coniecturis Gerarti Falkenburgii et Indice copioso 
Antverpiae 1569. In dem Nachworte des Herausgebers an den Leser (nach S. 860) heißt es: „Vale 
*t loanni Sambuco, qui Nonni exemplar, quo olim Arsenius Monembasiae Episcopus 
usus fuit, Tarenti a se XLV aureis emtum, benignissime nobiscum communicavit, bene precare,“ 


Daraus geht hervor, daf) Arsenios der Vorbesitzer des Codex war, was heute aus der 1754 neu 
gebundenen Handschrift nicht mehr ersichtlich ist. 
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Xiphilinos (1064 bis 1075) — geschriebene und illuminierte Handschrift scheint 
durch viele Hände gegangen zu sein, nach den zahlreichen Rasuren auf den 
Anfangs- und Schlußblättern der Handschrift zu schließen, wo dereinst zweifel- 
los Besitzernotizen gestanden hatten. Auf dem vorletzten Nachsatzblatt ist noch 
zu sehen „Christophorus . . .* (Р), von einer zierlichen italienischen Hand des 
XV. Jahrhunderts. Jedenfalls war def Kodex vor Arsenios von Monembasia, 
der sich auf Fol. 1 b eintrug, in italienischen Hünden, worauf italienische Texte auf 
Fol. 364bff. hinweisen, die in einer Schrift des XIV. Jahrhunderts geschriebene 
kalendarische Notizen und Tabellen auf das Jahr 1392 bieten, also wohl 1391 
eingetragen wurden. Sicherlich hat auch Sambucus diese Handschrift noch vor 
1564 in Italien gekauft und 1564 auf Vorsatzblatt (III)a ist nur Angabe des 
Jahres, in dem die voraufgehende, oben wiedergegebene Notiz hineingeschrieben 
wurde, beziehungsweise des Jahres, in dem er das in der Notiz erwähnte 
Dorotheos-Exemplar ,in aedibus Matalonicis* vorfand. Der Dorotheoskodex 
der Vaticana, von dem dort gleichfalls die Rede ist, ist wohl der heutige Vat. 
gr. 1974;' über die „aedes Matalonicae“, woselbst sich also 1564 ein anderes 
Exemplar befunden, weif ich nichts Bestimmtes zu sagen. Vielleicht ist damit 
das Haus des Kölner Rechtsgelehrten und Humanisten Joh. Matalius Metellus? 
gemeint, so daß Sambucus also das Exemplar in Köln hätte sehen können, 
womit 1564 gut passen würde, da er bei der in dieses Jahr fallenden Reise von 
den Niederlanden nach Wien Köln höchstwahrscheinlich berührt haben wird. 

Der Hist. gr. 17 (Acta concilii Ferrar. et Florentini), eine Papierhandschrift 
aus dem Ende des XV. oder Anfang des XVI. Jahrhunderts, trägt auf Fol. 1а 
oben das Exlibris des Arsenios: 7j fifo ary отару: àposvloo povspfaotac. Der 
Name äpsevion steht über einer Rasur. Auf Vorsatzblatt (III) b findet sich folgen- 
der Vermerk des Sambucus: ,,J. Palaeologi Constantinopoli cum Demetrio fratre 
et patribus iter 1473 per Venetias Florentiam et acta.** Darunter: „manu Scholar. 
haec scripta et ex chio allata Sambuco.“ Letzteres strich Lambeck durch und 
schrieb daneben: „Hoc manifestissime falsum est.“ Das trifft allerdings für den 
ersten Teil der letzteren Notiz, für die Ansicht des Sambucus zu, Чай dieser 
Kodex ein Autograph des Begleiters des unglücklichen Johannes VIII. Palai- 
ologos, Georgios Scholarios, als Mónch und Patriarch von Konstantinopel 
Gennadios? genannt, sei, der bereits 1468, also jedenfalls noch vor Anferti- 
gung dieser Handschrift gestorben ist, dagegen sehe ich keinen Grund, den 
zweiten Teil jener Notiz ,,ex Chio allata Sambuco* anzuzweifeln. Wahrscheinlich 
geschah diese Erwerbung erst in Wien und vielleicht zusammen mit der des 
Theol. gr. 118, der ihm gleichfalls aus Chios, und zwar am 14. August 1567 


! Vgl. Th. Schermann, „Propheten- und Apostellegenden nebst Jüngerkatalogen des Doro- 
theus und verwandter Texte“ in „Texte und Untersuchungen zur Geschichte der altchristlichen 
Literatur*, XXXI/3 (Leipzig 1907), 149. 

* Jöcher, Ill, 479. „Biographie univers.“ (Michaud), 27, 244. 

3 Siehe К. Krumbacher, „Geschichte der byzantinischen Literatur 2“ (München 1897), 119 ff. 
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zugegangen ist (siehe unten S. 343). Auf Fol. 1a des Hist. gr. 17 ist auch der 
hiefür bezahlte Betrag ersichtlich gemacht in dem Vermerk: ,pro Sambuco 
Pann. Tirnav. 16 л.“ Auf Fol. (III)a oben steht eine flüchtig geschriebene unga- 
rische Notiz: „25 tall(eris)* über Rasur, darunter ein anderer Betrag ,,100(?) fl. 
huzan egg. iunotak hatvan hattb.“ (Р) 

Wegen seiner früheren Besitzer interessant ist von den oben angeführten 
Handschriften der Theol. gr. 39 (siehe oben S. 298), enthaltend Bd. 2 (Homil. 
34 ff.) eines Exemplares von des Johannes Chrysostomos 66 Homilien über die 
Genesis. Die s. XI geschriebene Handschrift befand sich im XIV. Jahrhundert — 
nach dem Schriftduktus des Monokondylienexlibris auf dem ersten Nachsatz- 
blatte a zu schließen — in der Bibliothek des Klosters Моріос тї; 9eotóxoo тфу 
ӧдтүфу! und zeigt eine von der Hand des Kodexschreibers herrührende grie- 
chische und eine jüngere georgische Quaternionenzühlung. Die griechische, nur 
zum Teil erhalten, steht jeweils in der linken unteren Ecke des Rekto eines 
jeden ersten Lagenblattes, die georgisch-khutsurische in der Mitte des unteren 
und oberen freien Randes des Verso jedes letzten, beziehungsweise Rekto jedes 
ersten Lagenblattes; der griechischen gegenüber läuft sie um 1 voraus, so Чай 
griechisch quat. A» (== Fol. 53 —60) — georgisch dy (40) ist usw. Nach der grie- 
chischen Zählung beginnt also unser 2. Band mit quat. A6, so daß für den vor- 
aufgehenden 1. Band zirka 250 Blätter zu rechnen sind. Die georgische Zählung 
deutet wohl darauf hin, daß der Band dereinst in einem georgischen Kloster 
sich befunden habe oder von einem der griechischen Schrift unkundigen geor- 
gischen Ligator neu gebunden wurde. 

Aus demselben Grund wie die vorgenannte Handschrift verdient auch der 
ebenfalls aus des Mamunas Besitz stammende Theol. gr. 134 (Basilius M. e. a., 
Opera varia) Beachtung: er ist dem Schriftduktus nach im XIII. Jahrhundert 
wahrscheinlich im Studionkloster zu Konstantinopel* von einem Baxyos 
övaxos Aevirys im Auftrage des Abtes Lukianos geschrieben worden.* Den von 
Lambeck-Nessel behaupteten dereinstigen Besitz des Sambucus — sein Exlibris 
fehlt heute im Kodex — bestütigt dessen eigenhündige, auf den Verfasser be- 
zügliche Notiz auf Fol. 87a „Supplementum gregorii videtur fratris tum dis- 
cipuli Basilii praesertim ad Petrum“. Der Cod. theol. gr. 76 weist Fol. (202)b 
eine Monokondylieneintragung etwa s. XIV auf, welche lautet: + отелю Ф tò 
Tapoly) BoBrdw e$ ёро? утро verwdrnog |||]. Da der hier genannte Nikodemos 
als Schreiber dieses dem XII. Jahrhundert angehórigen Kodex nicht in Betracht 


! Vogel-Gardthausen. 498 (Index). Vielleicht stammt auch Cod. Vindob. suppl. gr. 4, 
eine Corvina (Weinberger, „Beiträge“, II, Nr.*128 [33]), aus diesem Kloster, der Fol.331 b ein im 
Duktus dem der oben behandelten Handschriften ganz ühnliches Monokondylion, allerdings 
anderen Inhaltes aufweist. 

* Über dieses siehe E. Marin, „De Studio coenobio Constantinopolitano* (Paris 1897). W ein- 
berger, „Beiträge“, II, 12, Nr. 4. Bick, „Schreiber“, 32, Anm. 1. 

1 Bick, „Schreiber“, Nr. 20. 
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kommt, dürfte er wohl einer der früheren Besitzer oder Benützer desselben 
gewesen sein, die Eintragung eine Art probatio pennae darstellen. 

Doch kehren wir wieder zurück zum Jahre 1556. In diesem Jahre hat Sam- 
bucus, wie oben S. 296 bereits erwühnt, wahrscheinlich in Venedig unseren 
Theol. gr. 94 angekauft (Theodorus Daphnopatas, Flores ex Joanne Chrys. 
excerpti), eine schón geschriebene und im sogenannten style riche ausgestattete 
Pergamenthandschrift s. XV. Fol.4a trägt die Notitz „Sambucus emit 23 aur(eis)“ 
und ,Ex Joan. Sambuci libris 1556.* Fol. 1b steht nochmals der Preis 
„23 ô,“ daneben „Liber rarus non editus“, die drei letzten Worte von Sambucus 
selbst durchgestrichen. Darunter nochmals „scudi vintre“. Die Bemerkung „Liber 
rarus non editus* soll wohl den hohen Preis des Kodex rechtfertigen (siehe 
oben S. 291), auf den übrigens vielleicht auch der Umstand von Einfluf war, 
daß derselbe einstmals dem Kardinal Bessarion gehört hatte: Fol. 1b zeigt oben 
eine Rasur, daneben Inhaltsangabe, wie Lambeck bemerkte, geschrieben von 
der Hand des Bessarion. In der Rasur stand dereinst sein Exlibris. Der Kodex 
figuriert in der von J. Valentinelli! zusammengestellten Liste der aus der 
Bessarion-Bibliothek schon im XVI. Jahrhundert abhanden gekommenen und 
zum Teil auch nach Wien gelangten Kodizes; diese ,,Entführung* muf) aber 
schon vor der Schenkung der Bibliothek an die Republik Venedig erfolgt sein, 
denn in dem bei dieser Gelegenheit ausgestellten Bibliotheksinventar? ist 
unsere Handschrift nicht mehr enthalten. 

Aus dem Besitze des Kardinals Bessarion stammen noch eine Anzahl 
anderer griechischer Handschriften der Nationalbibliothek: Theol. gr. 75, 90; 
Phil. gr. 98; Hist. gr. 55. Zwei davon sind ebenfalls durch Sambucus in die 
Hofbibliothek gelangt, nämlich Theol. gr. 90 (Theophylactus, Commentar. in 
evangell.), ein prächtig geschriebener Pergamentkodex s. XII, dessen erste, 
defekte Blätter wahrscheinlich unter Bessarion mit italienischem Pergament 
ausgebessert wurden, worauf anscheinend die Handschrift neu gebunden worden 
ist und den heutigen Goldschnitt erhielt; der Kodex stammt nach Lambecks 
und Nessels Angaben aus der Bibliothek Bessarions. Vorsatzblatt (II)a neben 
der Aufschrift „Marcus et Lucas“ steht eine Notiz von Lambecks Hand „Verba 
haec Marcus et Lucas propria manu Cardinalis Bessarionis scripta sunt, ut 
pote ad quem hic codex olim pertinuit.“ (II)b ist oben ein Name, wahrscheinlich 
der des Kardinals, ausradiert. Fol. 1a weist des Sambucus Exlibris und Kauf- 
notiz „Joan. Sambuci P. 11 Duc(atis).* Bezüglich einer etwaigen Zugehörigkeit 
des Kodex zu der Bessarionischen Bücherschenkung an Venedig gilt dasselbe 
wie für den voraufgehenden Kodex: auch er тиў schon vor 1468 aus der Biblio- 
thek des Kardinals in fremden Besitz übergegangen sein, da er in dem oben 
erwühnten Inventar fehlt. 


1 „Bibliotheca msa. ad. S. Marci Venetiarum“, I (Venetiae 1894), 46, Anm. 1. 
# Veröffentlicht von Н. Omont, „Inventaire des manuscrits grecs et latins condonnés à Saint 
Marc de Venise parle Cardinal Bessarion (1468) in „Revue des Bibliothèques“, IV (Paris 1894), 129 ff. 
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Wohl aber stammt der zweite der aus des Sambucus Besitz an die Hofbiblio- 
thek gelangten Bessarionkodizes, Hist. gr. 55 (Matthaeus Patriarcha [1397— 
1410], Testamentum e. a.; Nilus Patriarcha, Oratio contra barbarorum incur- 
sionem usw.), eine sorgfültig geschriebene Pergamenthandschrift s. XV, nach- 
weisbar aus der Bessarion-Bibliothek zu San Marco, denn er ist mit gr. 
n^. 41 des Inventars von 1468 identisch. Außer dem Exlibris des Sambucus 
auf Fol. 1a und einer Notiz auf Fol. 56a über dem Titel der Oratio Nili „Sambucus 
vertit et edidit 1555* weist der Kodex keine Eintragung des Sambucus auf. 
Doch ermöglicht uns gerade diese zuletzterwähnte Notiz eine ungefähre Be- 
stimmung des Erwerbungsjahres und -ortes, da sie, beziehungsweise das Er- 
scheinungsjahr der in ihr erwähnten Ausgabe uns einen terminus ante quem — 
August 1555, das Datum der Widmungsepistel der Ausgabe an Nicol. Oláh — fest- 
zulegen gestattet. Nach der in dieser Epistel zu findenden Bemerkung des Sambucus 
»Incidi nuper cum aliquot meos codices perantiquos executio, in orationem 
plane divinam Nili* usw. scheint Sambucus diese Handschrift schon lüngere 
Zeit vor August 1555 besessen, sie also wohl schon wührend der ersten 
Jahre seines Paduaner Aufenthaltes 1553—1554 dortselbst erworben zu haben. 
Den Vorbesitz des Bessarion bekunden dessen eigenhündigen Signaturen und 
Exlibris auf Vorsatzblatt (II)b: 

vorlag) zz + Ovx yk cob тол{л2руо» xvpion patatov. 
aeuo Bysoaptwvos xapònvyáhews тоб тфу tobaxhwy 
loc(us) 88 testamentum domini mathei patriarchae constantinopolitani. 
Liber b. card. Tusculani. 

Die Nummern тт, beziehungsweise 88 sind; wohl gelegentlich einer späteren 
Umstellung der Bibliothek, durchgestrichen und überschrieben mit va, bezie- 
hungsweise 51. Die Zahl 51 erscheint auf derselben Seite links unten nochmals 
über einer durchstrichenen 43. Diese in vielen Handschriften des Kardinals 
sich findende Signierungsart* zeigt auch Theol. gr. 75 der Nationalbibliothek, 
der nicht über Sambucus ging. Daß auch er dereinst zu dem der Marciana aus 
dem Nachlasse Bessarions abhanden gekommenen Kodizes gehört, beweist das 
wiederholt zitierte Inventar von 1468, mit dessen gr. n^. 120 er identisch ist. 
Er trägt über Rasuren und Korrekturen die Nummer жт, beziehungsweise 26, 
früher, wie unter der Korrektur noch sichtbar ist, führte er die Nummer 24. 
Den Wortlaut des Bessarion-Exlibris gibt Nessel in der Beschreibung des Kodex. 
Phil. gr. 98 (nicht von Sambucus) gibt keinen Anhaltspunkt mehr zur Be- 
stimmung der Vorbesitzer; Lambeck und Nessel schreiben ihn aber dezidiert 


! Diese erschien unter dem Titel „Nili Patris Sacti (!) et Archiepiscopi Constantinopolitani 
illius misericordis, Oratio ad Deum contra Barbarorum incursiones, bella intestina, pestem, 
famem, et mortis vim presentem. Ioanne Sambuco Pannonio Tirnaviensi interprete.“ Patavii s. a. 
(Nach der Vorrede 1535.) Die damaligen Verhültnisse seiner Heimat mochten ihm eine Ausgabe 
dieser Oratio allerdings höchst zeitgemäß erscheinen lassen. 

* Siehe Н. Omont, a. 0., S. 302, Anm. 2, a. O., 137. 
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dem Bessarion zu; wahrscheinlich ist demnach der betreffende Besitzervermerk 
beim Neubinden des Kodex 1754 verlorengegangen. Das Inventar von 1468 
und Valentinelli a. a. O. führen ihn nicht an. 

Spätestens in der ersten Hälfte des Jahres 1556 und wahrscheinlich auch 
in Padua muß Sambucus endlich auch noch den Hist. gr. 107 (Hippolytus 
Theb., Genealogia Deiparae e. a.) erworben haben, da die von ihm veranstaltete 
Ausgabe des dort enthaltenen Hippolytus-Traktates bereits 1556 zu Padua 
erschienen! ist und deren Widmungsepistel an die Brüder Barone Friedrich 
und Ferdinand Hoffmann „Patavii pridie Cal. Julii 1556** datiert ist. 

Auf das Jahr 1557 als Erwerbungsjahr führt des Sambucus Besitzervermerk 
auf Fol. 4a des Phil. gr. 102 „Ех libris Joan. Sambuci Pan. 1557.* Der Kodex, 
eine Papierhandschrift s. XV/XVI, war dereinst Bestandteil der Bibliotheken 
des Markos Mamunas und Georgios Komes Korinthios (siehe oben S. 297f.) * und 
wurde laut einer zweiten Notiz des Sambucus auf Fol. 4а. „1. Sambuci 18 aur(eis) 
pannon(iis)* mit 18 ungarischen Dukaten bezahlt. Er enthält außer den Aöyoı 
des Hermes Trismegistos Schriften des Philon, Eusebios, Xenophon noch Plo- 
tins Enneaden, und wurde auch bei der 1580 bei Perna in Basel erschienenen 
ersten griechischen Ausgabe Plotins? mit herangezogen. Dies bekundet sowohl 
die Bemerkung des Herausgebers in der Vorrede der besagten Ausgabe „Plo- 
tinum . . . quatuor Graecorum exemplarium mss trium quidem Italicorum, 
quarti vero Johannis Sambuci Tirnaviensis, Caesaris Historici, liberalitate lit- 
teraria privatis omnibus praeferendi, principibus etiam plerisque conferendi, 
fide ac subsidio . . . dare voluimus Basileae a. d. VI. КІ. Sept. a. Christ. MDXXC“, 
wie auch die in unserem Kodex Fol. 3a stehende eigenhündige Notiz des Sam- 
bucus „Sambuci Liber emptus 18 ^. Remissus a praelo pernae 15. Apr. 1581“ 
und ebenso Fol. 1a „Recepi a perna[ (das Übrige ist weggeschnitten). 

Von sonstigen Erwerbungen dieses Jahres erfahren wir aus den Kauf- 
notizen in den Codd. theol. gr. 106, phil. gr. 36, 42, hist. gr. 52 und Cod. 
lat. 2333. 

Theol. gr. 106 (Symeon Thessolonic., De VII ecclesiae sacramentis commen- 
tar.), eine Papierhandschrift s. XVI, weist auf Fol. 1a von des Sambucus Hand die 
Notiz auf ,,Pontificale Graecorum ritusque sacri* und am oberen Rande der 
Seite ,,Sambuci codex 1557“, Der untere Rand dieses Blattes, der anscheinend 


! Hippolyti Thebani ex opere ipsius chronico de ortu, et cognatione Virginis Mariae libellus. 
Nunc primum et conversus, et in lucem datus per loannem Sambucum Tirnaviensem Pannonium. 
Patavii 1556, 

* Fol. 266 b zeigt die Exlibris: 

T papnov paponyá wa chy wth(wy) 

Y убу Ob yewpytov жбрлүто woptwon tod bx proven Bastag wal thy ypwpevwy, 

Fol. 1 a noch: tò торуу Beien хто ёот. yewpyiou xowntog option, tod ёх povippaotac. 

1 Plotini Platonicorum facile coryphaei operum philosophicorum omnium libri LIV. 
In sex enneades distributi, Ex antiquiss. codicum fide nunc primum Graece editi cum latina 
Marsilii Ficini interpretatione et commentatione. Basileae ad Pernam Lecythum MDXXC. 
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Exlibris und Kaufnotiz mit Angabe des Ortes und des Preises enthielt, ist später 
bis auf einige geringe Schriftspuren weggeschnitten worden. 

Phil. gr. 42, eine aus Papier- und Pergamentlagen gemischte Handschrift 
s. XV/XVI, enthält des Kaisers Manuel II. Palaiologos vielgelesene und oft abge- 
schriebene Paraenesis ad filium und andere Schriften dieses Autors. Er besteht 
heute aus zwei ülteren (s. XV) Pergamentblattlagen, Fol. 43—48, 105—117, im 
übrigen aus jüngeren Papierblättern (s. XVI) und eine Notiz des Sambucus auf 
Fol. 3a erklärt das Zustandekommen dieser Mischhandschrift; es steht dort nach 
dem stereotypen Exlibris: „Samb(ucus) ex Sophiani adroysipo Manuel(is) cur(avit) 
supp(leri) 7 aur(eis) 1557“, das heißt wohl, Sambucus hat die beiden Pergament- 
blattlagen irgendwo gekauft und das Fehlende aus einem angeblichen Autographe 
des Manuel Palaiologos aus dem Besitze des bekannten griechischen. Hand- 
schriftenfabrikanten Michael Sophianos' in der Offizin des letzteren in Papier 
ergänzen lassen und dafür sieben Dukaten bezahlt. Michael Sophianos hat in 
Padua auch für G. V. Pinelli gearbeitet. Paris. gr. 1750 ist teilweise von ihm 
geschrieben und dessen subscriptio läßt uns auch einen flüchtigen Blick in eine 
solche Schreibstube tun, in der es mitunter bei Wein, Weib und Gesang recht 
animiert zugegangen zu sein scheint.» Ob Sophianos auch unseren Phil. 42, das heift 
die Papierblattlagen desselben, selbst geschrieben, vermag ich nicht sicher zu ent- 
scheiden, doch scheint mir die Schrift große Ähnlichkeit mit der bei Н. Omont, 
„Facsimiles de manuscrits du XV* et XVI" siécles“, II, 37 abgebildeten zu haben. 
Jedenfalls ist sie aus seiner Schreibstube hervorgegangen und war Sophianos im 
Besitze eines angeblichen Autographons Manuels, das er, wie natürlich auch die 
übrigen Handschriften aus seinem Besitz, für Geld abschrieb, eine auch sonst da- 
mals nichtseltene Art materieller Auswertung des Besitzeseiner Büchersammlung.* 

Übrigens ließ sich Sambucus noch im selben Jahre einen anderen Kodex 
des Sophianos kopieren; die Kopie ist noch erhalten, es ist Vindob. hist. gr. 52 
(Anonymus, Vita Joannis Chrysost., die aus unserem Kodex zum erstenmal 
abgedruckt wurde in Н. Saviles Chrysostomus-Ausgabe |Etonae 1612] VIII, 
293 ff.). Auf Fol. 1a der Handschrift notierte Sambucus: „Ех Michaelis Sophiani 
Codice vetustissimo descriptus Patavii 1557 pro (sic!) Sambuco.“ * 


! Über ihn siehe Vogel-Gardthausen, 320 f. Sambucus scheint mit ihm schon seitjeher in 
freundschaftlichem Verkehr gestanden zu sein. M. Sophianos lieferte ihm auch ein Epigramm auf 
Seinen im Herbste 1559 (siehe oben S. 273) dahingegangenen Schüler Georg Bona, das in des 
Sambucus „Огайо in obitum . . . Georgii Bona* (siehe oben S. 270), Fol. 13 а abgedruckt ist. 
Dem Sophianos hat Sambucus auch eines seiner Emblemata gewidmet (Embl., 31). 

® Über die dazumal in Padua üblichen Schreiberhonorare orientiert ein in der National- 
bibliothek aufbewahrter Brief Georg Tanners an Caspar Nidbruck aus Padua vom 16. April 1555 
(teilweise abgedruckt bei Bibl, a. o. S. 253, Anm. 1 a. O., 404): „... 24 folia media, halbe pogen 
oder zwelf ganze pogen coronato describuntur.“ 

3 Siehe В. de Montfaucon, Palaeogr. graeca (Paris 1708), 90. 

* Kirchhoff, a. o. S. 291, Anm. 1, a. O., 37 e. a. 

5 Bick, „Schreiber“, Nr. 173. 
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Aus dem Besitze des Sophianos selbst stammt Cod. phil. gr. 30, Fol.124 bis 
155 der Nationalbibliothek' laut seinem auf Fol. 155b unten eingetragenen 
Exlibris реуо ос soptavös. Dieser ursprünglich selbständige Teil des Kodex — 
er trägt die Signaturen 2606 (Blotius) und 14 (Tengnagel) — wurde später 
durch Lambeck mit zwei anderen Handschriften zu einem von ihm mit Phil. 
gr. 537 bezeichneten Kodex, unserem heutigen Phil. gr. 30, zusammengebunden. 
Jene zwei von Lambeck beigebundenen Teile erweisen sich durch die in ihnen 
anzutreffenden Exlibris und sonstige eigenhündige Notizen des Sambucus als 
einstige Bestandteile der Sambucus-Bibliothek. Fol. 1a trügt die Notiz „Ех Bi- 
bliotheca Joan. Sambuci“, Fol. 164a — ursprünglich anscheinend das erste Blatt 
des dritten Teiles, also vor dem heutigen Fol. 156 — die Notiz ,,Sambuci 6 4“ 
und andere auf die Autorschaft bezügliche Vermerke von der Hand des Sam- 
bucus. Dagegen zeigt der erstgenannte, von Sophianos stammende Teil des 
Kodex (Fol. 124—155) keine Notiz von der Hand des Sambucus, er dürfte 
demnach auch diesem dereinst nicht zugehórt haben. 

Auf Fol. 1a des oben S. 305 besprochenen Cod. phil. gr. 42 steht noch eine 
weitere Notiz von des Sambucus Hand ,,Emmanuel(is) palaeolog(i) ad filiu(m) 
dedi vertendu(m) leonclaio.* Wann das geschehen, zu welcher Zeit also diese 
Notiz in den Kodex gemacht wurde, erfahren wir aus einer anderen Sambucus- 
Notiz auf Nachsatzblatt b des Phil. gr. 232 und aus einem Schreiben des 
Sambucus an Th. Zwinger in Basel de dato Vienna 13. Octobr. 1576 (Basel, 
Universitütsbibliothek, Cod. Fr.-Gr. II 36, S. 220). Die zuerst erwähnte Notiz 
lautet „Misi monodiam imprimend(am) cum Emanuel(is) patris paraenesibus 
ad Filium 1576“. Sie besagt, Sambucus habe eine Monodia, gemeint ist die des 
Theodoros Potamios (false Potakios) auf den Tod des Kaisers Johannes V.,: 
zusammen mit den Parünesen Manuels, das ist unserem Phil. gr. 42, im Jahre 
1576 zum Abdrucken verschickt; diese Monodie war dem damals noch 
Sambucus gehórigen Cod. phil. gr. 232 entnommen worden, dem tatsüchlich 
rückwärts heute noch einige Lagen fehlen. Sie kam dann nach ihrer Rück- 
stellung nicht mehr in den genannten Kodex zurück, sondern wurde gesondert 
aufbewahrt und später mit anderen kleineren Handschriften, größtenteils eben- 
falls aus des Sambucus Besitz, mit dem heutigen Phil. gr. 245 (Fol. 369 bis 382) 
zusammengebunden. Siehe Verzeichnis A, Nr. 284. An wen die genannten 
Kodizes geschickt worden sind, ersehen wir aus dem  obenerwühnten 
Schreiben an Zwinger, woselbst es heißt: ,,Palaeologi Manuel(is) rapaivssıy ad 
Joannem filium nunc vertit (nämlich Leonclavius) a me datum et alia“ und aus 
einer Stelle eines Briefes an Joh. Crato von Krafftheim zu Breslau de dato 
Vienna 15. April. 1577 (Breslau, Stadtbibliothek, Cod. 166 Klos | —Rhedig. 248], 
Nr. 363), welche lautet: „Leonclavius Apomazaris 2vetpoxpicr«oiz absolutis, Palae- 
ologi ad Filium zapotvrz latine transcribit.“ Die Monodie des Joh. Potamios 


! Bick, „Schreiber“, Nr. 172. 
® Krumbacher, „Byzantinische Literaturgeschichte?**, 489. 
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scheint damals nicht gedruckt worden zu sein, dagegen erschien die Ausgabe 
der Paraenesis des Manuel Palaiologos durch Joh. Lówenklau (Leonclavius) 
„ex Bibliotheca J. Sambuci* bereits Basileae 1578.1 Sie enthält den griechischen 
Text, die lateinische Übersetzung des Joh. Leonclavius und zwei Anhänge: des 
MichaelMarullos,,Carmenheroicum de principum institutione“und,,Belisarii 
Aquivivi Aragonii, Neritinorum ducis, de principum liberis educandis et de 
venatione, de aucupio, de re militari et de singulari certamine ad Franciscum 
Mediceum, magnum Tusciae ducem“, letzteres abgedruckt aus der Handschrift 
Vindob. lat. 2333, einer nach Format und Ausstattung — gestanzter Gold- 
schnitt, schón gestempelter und reichvergoldeter italienischer Ledereinband — 
wohl ehemals einer italienischen Fürstenbibliothek zugehórigen Papierhandschrift 
s. XV/XVI, die Sambucus laut Notiz auf Fol. За ,,J. Sambuci P. 1557. 7л“ 
ebenfalls im Jahre 1557, also wohl auch in Padua, um sieben Goldstücke 
erhandelt hatte. Am Vorderdeckel innen findet sich von Sambucus' Hand der 
bezeichnende Vermerk „nondum excusi“, 

Die in der oben angezogenen Briefstelle des Cod. 166 Klos., Nr. 363 der Bres- 
lauer Stadtbibliothek erwähnten överporpteixoi des Apomazaris sind der Cod. 
phil. gr. 297 der Nationalbibliothek, eine Papierhandschrift s. XV/XVI, die 
Sambucus laut seiner Kaufnotiz auf Fol. 1 a „l. Samb. (hierauf ein unleserliches 
kurzes Wort, von spüterer Hand mit) ailf (überschrieben, vielleicht das 
ungarische Wort für elf) ^ (hierauf in etwas größerem Abstand eine sicher nicht 
von Sambucus stammende 7 darunter) Salerni*, zu Salerno, also 1562 oder 
1563 (siehe oben Seite 290) um 11 Dukaten erworben hatte. Sie enthält, am 
Anfang verstümmelt (nach Sambucus(?) Notiz „a f ү), size“ fehlen drei Blätter), 
das irrtümlich mit &ropssapıs überschriebene Traumbuch des Achmet,* das 
Joh. Lówenklau e bibliotheca Joan, Sambuci Francofurti 1577 in lateinischer 
Übersetzung herausgab. Der Kodex befand sich vordem einmal nach einer 
Monokondyliennotiz auf Fol. 78 b im Besitze eines 1® йуут с fepeds ó sòhoynuévos, 
oixovópos ёртпс. Sambucus scheint auf das Ding besonderen Wert gelegt zu 
haben, denn in einem Briefe an Th. Zwinger de dato 12. Mart. 1576 (Basel, 
Universitütsbibliothek, Fr.-Gr. II, 26, S. 217) schreibt er: „Mitto interea Albu- 
mansorem(!) ut in fronte annotatum est, libellum non omnino superstitiosum, 
et vestigiis antiquorum opinionum de insomniis egregium et rarum: cui duae(!) 
priores pagellae desunt, ut ex indice capitum deprehenderis, citra iacturam 
rerum aliquarum. Scripsi ad omnes bibliothecas, reliquam nusquam 
reperiri video. poterit Aubrius? paucis horis absolvere et praelo subicere 
latina. ita enim maior erit libelli auctoritas, quam graeci ex arabico interpretis. 
Ut voletis, facietis.“ 


! Siehe A. Fabricius, „Bibl. gr. Ed. Harles.“ XI. (Hamburgi 1808), 617. 

® Krumbacher, „Byzantinische Literaturgeschichte 2“, 630. Neuausgabe des Traumbuches 
von Drexel (Leipzig 1925). 

* Claudius Auberg, 1 1596. Siehe Jócher-Adelung, I, 1210. 
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Ein im Jahre 1557 erworbener Kodex, Phil. gr. 36 (Plutarchus, Opera varia), 
gibt uns Kunde, daß Sambucus auch einen in dieses Jahr fallenden Aufenthalt 
in dem benachbarten Bologna zur Vermehrung seiner Büchersammlung 
benutzt hat, denn Fol. 1a des genannten Kodex trägt die Notiz „I. Sambuci 
Pannonii. Bononiae 1557 34.! Ob Sambucus schon bei diesem oder erst bei 
einem späteren Aufenthalt in Bologna auch die Codd. phil. gr. 136 (Aurea 
carmina Pythagorica) und 331 (Philostratus, Imagines; Theognis, Sententiae 
e. a.) erworben hat, muß dahingestellt bleiben. Daß sie dort von ihm gekauft 
wurden, bezeugen die Kaufnotizen im Phil. gr. 136, Fol. 1a „3 ^ Bonon(iae)", 
im Phil. gr. 331, Vorsatzblatt (I)a „6л Bonon(iae)*. Ebenfalls in Bologna 
wurde vielleicht auch der seinem Schriftduktus und Ornamentenstil nach an- 
scheinend dortselbst (er wurde laut Subscriptio 1307 von Philippus de Alta 
Villa geschrieben und gemalt) entstandene Lat. 53 (Boethius, De consol. philos.) 
von Sambucus gekauft, wie die Preisangabe neben dem Exlibris auf Fol. 1a und 
Vorsatzblatt Ша besagt, um 3 Goldstücke. 

Eine ähnliche Gelegenheit, eine Exkursion nach Venedig, brachte im 
folgenden Jahre, 1558, die Erwerbung des Cod. phil. gr. 145 (Joh. Doxopatres, 
Commentar. in ideas Hermogenis), einer Papierhandschrift s. XVI. Diese 
dereinst laut Exlibris auf Vorsatzblatt (II)a einem Johannes von Korinth 
gehörige Handschrift hat Sambucus, wie die Kaufnotiz auf Fol. 1a „I. Sambucus 
emi 6 cor(onatis) Venetiis 1558‘ besagt, zu Venedig 1558 um sechs Koro- 
naten? erstanden. Nach einer Notiz, gleichfalls von Sambucus' Hand, auf 
Vorsatzblatt (VII)b „redditus Ab Erythrianis (!) 12 Maij 1578“ zu schließen, 
scheint Sambucus den Kodex einmal dem berühmten Schulmanne und Nach- 
folger Joh. Sturms am Gymnasium zu Straßburg, später zu Altorff, Valentin 
Erythraeus? geliehen und ihn nach dessen am 29. März 1576 erfolgtem Ab- 
leben von den Erben am 12. Mai 1578 zurückerhalten zu haben. 

Etwas bewegter, damit auch für seine Büchersammlung um so fruchtbarer 
gestaltete sich dem Sambucus das Jahr 1559. Es führte ihn nach sechsjähriger 
Abwesenheit wieder einmal an die Stütte seiner ersten büchersammlerischen 
Tätigkeit, nach Paris. Jahreszeit und Dauer dieses zweiten Pariser Auf- 
enthaltes des Sambucus sind nicht mehr genauer festzustellen. Beachten wir 
aber das Itinerar dieses Jahres, wonach Sambucus noch am 27. Februar sich in 


! Die Preisangabe wurde später von Sambucus selbst (?) durchgestrichen. Die auch im 
Formate von den übrigen Teilen des Kodex abweichenden Fol. 166 —178 (Theocritus, Idyl. 25—27 
usw.) kamen erst nach Nessel, der sie daher auch nicht beschrieb, zu dem Kodex und stammen 
nicht von Sambucus. 

2 Ursprünglich stand dort 7 A. Sambucus setzte dann mit schwärzerer Tinte eine 1 davor, 
radierte diese wieder aus und schrieb über 7 4 mit dunklerer Tinte 6 C(oronatis). 

? Siehe über ihn ADB, 6, 335 f. Mit Sambucus war er schon von Jugend auf, seit ihrer Straf)- 
burger Studienzeit befreundet, wie ein in die Anwnyopiu: (siehe oben S.263, Anm. 3) aufgenommenes 
Gedicht an ihn (110 f.: De calendis Ianuariis, ad Valentinum Erythraeum, amicum charissimum) 
beweist. 
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Padua befunden hat, am 6. September und 20. Oktober wieder dort anzu- 
treffen ist, und berücksichtigt man die Verkehrsverhältnisse jener Zeit, so 
wird man kaum fehlgehen in der Annahme, daf jener Aufenthalt in die 
Sommermonate des Jahres 1559, in die Zeit zwischen 27. Februar und 6. Sep- 
tember gefallen sei. Außer nach Paris und Padua führen die Erwerbungs- 
notizen dieses Jahres noch nach „Atria“, womit gewiß nicht das heutige Atri 
bei Teramo gemeint ist, denn von einem Aufenthalt in Süditalien in diesem 
Jahre hóren wir nichts, ein solcher würe auch schon mit Rücksicht auf die 
Pariser Reise kaum wahrscheinlich, sondern Adria, die Hauptstadt des gleich- 
namigen Bezirkes südlich von Padua, von letzterer Stadt leicht zu erreichen. 
Dort kaufte Sambucus den Cod. phil. gr. 20 (Ulpianus, Commentar. in 
XVIII oratt. Demosthenis), wie die Eintragung auf Fol. 1a ,,Joann. Sambucus 
P. 1559 Atriae* besagt. 

Aus Paris hatte Sambucus diesmaleinen Demosthenes-Codex mitgebracht, 
den heutigen Phil. gr. 70; die Herkunft dieses Kodex aus der Bibliothek des 
Sambucus bezeugen einzelne auf den Text bezügliche Notizen von seiner 
Hand. Exlibris und Kaufvermerk fehlen heute, auch Lambeck und Nessel 
nennen Sambucus nicht als Vorbesitzer. Nur Nicol. Forlosia! sagt bezüglich 
dieser Handschrift: „In adjecta in fronte pagina Sambuci manu scriptum est 
„aliquot Demosthenis orationes et epitome Rhetorices Hermogenis‘ notatumque 
Septem aureis codicem emptum Parisiis Ar 1559°“, Die Notiz ist mit dem 
betreffenden Blatte wahrscheinlich 1754 beim Neubinden aus dem Kodex ab- 
handen gekommen. 

In demselben Jahre, ungewiß wo, wurde endlich auch Cod. phil. gr. 265 
(Cleomedes, Sphaera) der Sambucus-Bibliothek einverleibt, der auf Fol. 1a den 
Vermerk weist „Joan. Sambuci P. 5 5 1559“, 

Schon das Frühjahr des folgenden Jahres 1560 führte Sambucus neuer- 
lich, zum drittenmal, nach Paris, diesmal für längere Zeit, denn er muß 
bis gegen Ende des Jahres 1561 dort verblieben sein. Der damalige Auf- 
enthalt scheint sich ihm im Kreise gleichgesinnter, derselben Leidenschaft 
des Sammelns alter Bücher und Münzen usw. ergebener Freunde, vor allem 
des gastfreundlichen J. Groliers recht angenehm und anregend gestaltet 
zu haben, bis ihm die Hugenottenwirren des Jahres 1562 einen jähen 
und unerwünschten Abschluß geboten. Selbstverstündlich erfuhr auch die 
Handschriftensammlung des Sambucus während jenes dritten und letzten 
Aufenthaltes in der Seinestadt manche wertvolle und erwünschte Bereicherung. 
Noch 1561 glückte der Kauf des heutigen Theol. gr. 171 (Marcus Archiepi- 
Scopus Ephesinus, Contra haeresin acindynistarum e. a.), nach der Kaufnotiz 
auf Fol. 1a „Lutetiae 3X 61 86“ zu Paris 1561 um den Preis von drei Dukaten 
erworben, und des Phil. gr. 48 (Sophocles, Tragoediae septem. S. Verzeichnis A, 
Nr. 183), der laut Vermerk auf Fol. 1а „loan. Sambucus Lutetiae 11 A 

! „Additamenta,“ I, Fol. 28 b. 
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a Rancon(eti) filio 1568“ zu Paris um elf Dukaten gekauft wurde, und zwar von 
dem Sohne des bekannten und berüchtigten Aimar de Ranconet (1498—1559), 
welch’ letzterer Korrektor bei Н. Etienne, später Bürgermeister von Paris 
gewesen und endlich wegen eines Sittlichkeitsverbrechens angeklagt in der 
Bastille 1559! endete. Aus der Bibliothek des De Ranconet sen., der auch der 
genannte Kodex aller Wahrscheinlichkeit nach entstammte, gelangte noch ein 
zweiter Kodex in die Hände des Sambucus, Cod. Vindob. phil. gr. 261 (Ano- 
nymer Kommentar zu Aristoteles’ Rhetorik), welcher nach des Sambucus 
eigenhändigem Vermerk auf Fol. 1a zu Paris um 7 Dukaten von dem ,,typo- 
graphus Tilemanus“: von ihm angekauft worden und sich vorher im Besitze 
des Ranconet und vor diesem in der Bibliothek des Georgius Selva? be- 
funden hatte. Bei welchem der drei Pariser Aufenthalte dieser Ankauf erfolgt 
ist, wird allerdings nicht gesagt, ebensowenig wie bei dem laut Kaufvermerk 
auf Fol. 1a gleichfalls in Paris um 4 Dukaten erworbenen Cod. hist. gr. 25 
(Excerpte aus Polybius VII—XIX); wohl aber hat Sambucus auch den Vor- 
besitzer dieses Kodex auf Fol. 1a namhaft gemacht, den 1509 zu Paris ver- 
storbenen Professor der griechischen Sprache an der Sorbonne, Johannes 
Strazel.* 

Geschrieben ist dieser Cod. hist. gr. 25, wie ein Vergleich mit H. Omont, 
»Facsimilés de manuscrits grecs des XV* et ХУІ“ siècles etc.“ (Paris 1887), Pl. 22, 
beweist, von dem seit 1478 in Paris tätigen griechischen Schreiber Georgios 
Hermonymos aus Sparta. Von demselben Schreiber sind auch die bereits 
oben S. 306 erwühnten Kodizes Phil. gr. 232 und Phil. gr. 245, Fol. 369 bis 382 
(siehe unten Verzeichnis A, Nr. 275 und 284) geschrieben worden, wie der sehr 
charakteristische Schriftduktus dartut. Wir werden also zumindest die Wahr- 
scheinlichkeit zugeben kónnen, daf) auch diese beiden, ursprünglich zusammen- 
gehörigen Kodizes in Paris erworben wurden. Noch ein vierter Sambucus-Kodex 
stammt Von der Hand des Georgios Hermonymos, Cod. phil. gr. 92 (Manuel 
Moschopulos, Erotem. grammatic.), eine schön ausgestattete Papierhandschrift 
mit miniierten Initialen. Initiale T auf Fol. 1a trägt ein Besitzerwappen (Taf. II, К), 
anscheinend franzósisch: auf silbernem Grunde, den ein von unten rechtwinkelig 
aufsteigendes rotes Band mit einem goldenen Stern im Winkelschnitt in zwei 
ungleiche Felder teilt, sieht man drei (zwei im größeren, eine im kleineren Felde) 
blaue, grüngestielte Weintrauben. Auf franzósische Provenienz dieser Handschrift 


! „Nouvelle Biographie général* (Didot), 41, 583 f. „Biographie univers., 
(Michaud), 35, 169 f. Vogel-Gardthausen, 433 (Anm. 2). 

* Darunter ist wahrscheinlich Thielman II. Kerver, ein Sohn Thielmans I. Kerver, des 
Begründers einer bekannten, aus Koblenz eingewanderten Pariser Buchdruckerfamilie gemeint. 
Seine Offizin befand sich „In vico Sancti Jacobi, sub signo Cratis“, Vgl. Ph. Renouard, „Im- 
primeurs Parisiens* etc. (Paris 1898), 200. 

1 Georges de Selve, Évéque de Savour. Siehe über ihn Vogel-Gardthausen 
Anm. 3; über seine Büchersammlung H. Omo nt, „Catal, Fontainebleau“, V. f. 

^ Jócher, IV, 867. 


310 


JOHANNES SAMBUCUS ALS HANDSCHRIFTENSAMMLER 


weist auch das Wasserzeichen des Papiers, Briquet 11403, eine anscheinend 
typisch franzósische Marke. Derselbe Georgios schrieb übrigens auch noch drei 
andere nicht von Sambucus stammende Handschriften der Nationalbibliothek, 
nämlich Vindob. suppl. gr. 73, 83, 84.! 

Vielleicht auch schon in Paris ist die Erwerbung eines laut Kaufnotiz im 
Jahre 1560 an Sambucus gelangten Kodex erfolgt, der heute mit drei anderen, 
ebenfalls von Sambucus stammenden Kodizes zusammengebunden Fol. 52 a bis 
107b des nunmehrigen Vindob. phil. gr. 74 umfaßt. Tengnagel, der die vier 
Handschriften noch getrennt vor sich hatte, hatte ihm die Nr. 80 gegeben. Er ent- 
hilt des Theophilos Protospatharios Scholien zu den Aphorismen des Hippokrates. 

Ob aufer den genannten auch eine oder die andere derjenigen Wiener 
Sambucus-Handschriften, die ohne Angabe des Kaufortes das Jahr 1561 als 
Erwerbungsjahr aufweisen, noch in Paris gekauft worden ist, läßt sich nicht mehr 
feststellen. In Betracht kommen hiebei die Codd. phil. gr. 63 und hist. gr. 130. 
Phil. gr. 63 (Homerus, Ilias cum Joannis Tzetzae commentario) wurde der 
Kaufnotiz auf Fol. 1a gemäß 1561 um vier Dukaten und Hist. gr. 130 (Helio- 
dorus; Pindarus; Hippocrates; Aesopus e. a.) laut Vermerk auf Fol. 233a gleich- 
falls in diesem Jahre gekauft. Der letztere Kodex weist auf Vorsatzblatt (II) a noch 
einen älteren, teilweise getilgten Kaufvermerk auf: „Ego Antonius /////// emi 
hunc librum anno domini М IIII® LXXXX* (1490). 

Durch die Kaufnotiz ausdrücklich als zu Paris 1561 um sieben Dukaten er- 
worben wird ein nach dem gewohnten Exlibris aus der Bibliothek des Sambucus 
stammender Kodex der Briefe Basilius des Großen bezeugt, der nicht in die 
Wiener Hofbibliothek gekommen, sondern wahrscheinlich über irgendeinen 
seiner belgischen Freunde an das Jesuitenkolleg in Antwerpen gelangt ist. Dort 
befand er sich nach dem Exlibris des Kollegs (Fol. 1a) schon 1599. Spüter kam 
er nach Paris und liegt heute in der dortigen Bibliothéque de l'Arsenal 
unter Nummer 234.* 

Gleichfalls unzweifelhaft Pariser Provenienz ist der Sambucus-Kodex La t. 
2406 (Tabulae astronomicae 1402— 1407) der Nationalbibliothek in Wien, denn auf 
Vorsatzblatt (II) b befindet sich von Sambucus’ Hand geschrieben die Notiz: „Ех 
dono Caroli Clusii habebat Sambucus Lutetiae 1561“. Damals also scheint die 
Freundschaft zwischen den beiden Männern angeknüpft worden zu sein, die 
dann ununterbrochen fortbestanden und während Charles de l' Écluses Wir- 
ken in Wien (1571—1587)* sich besonders innig gestaltete. Derlei Handschriften- 
schenkungen als Beweise freundschaftlicher Gewogenheit und gelegentlichen 
freundschaftlichen Beisammenseins (Besuche usw.) scheinen damals nicht selten 


1 Bick, „Schreiber“, Nr. 72 a—c. 

? Siehe Н. Martin, „Catalogue des manuscrits de la Bibliothèque de l'Arsenal*, I (Paris 
1885), 125 f. 

? Vgl. „Deutsches Vaterland“, 1922, Juli—August, 9. Über de l'Écluse siehe „Nouvelle 
Biographie général (Didot), 30, 219. 
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gewesen zu sein. Sambucus hat mehr als eine wertvolle Handschrift auf diesem 
Wege in seinen Besitz gebracht. Gleich im folgenden Jahre, 1562, geschah es, 
daß Sambucus, vielleicht auf seiner Rückreise aus dem Süden (siehe oben S. 275), 
auch nach Mailand kam, woselbst,damals der berühmte Ottaviano Ferrari! 
Philosophie und Medizin lehrte. Dieser, selbst ein rühriger Handschriftensammler, 
daher wohl wissend, womit er Sambucus’ Herz besonders erfreuen könnte, 
schenkte ihm einen alten, wertvollen griechischen Pergamentkodex der Apostel- 
geschichte und -briefe mit Scholien, den heutigen Theol. gr. 313, der nach 
Lambeck und Nessel die — später, wahrscheinlich beim Neubinden 1754, ver- 
lorengegangene — Eintragung aufgewiesen haben soll „Joannis Sambuci ex 
dono Octaviani Ferrarii Mediolanensis anno 1562“, Auf eine andere noch wert- 
vollere Handschriftenschenkung an Sambucus aus dem folgenden Jahre werden 
wir noch zu sprechen kommen. Sambucus hat sich aber nicht nur selbst mit 
Handschriften beschenken lassen, sondern auch seinerseits derlei Geschenke 
gemacht. Aufer von den dem Kaiser (siehe unten Verzeichnis B, Nr. 2, 13, 61; 
S. 395, Nr. 5; S. 319) und Richard Strein (siehe unten Verzeichnis B, Nr. 22) 
verehrten Kodizes wird uns noch von einer anderen solchen Handschriften- 
schenkung des Sambucus Kunde, dereiner wertvollen Properz-Handschrift, heute 
in der Universitütsbibliothek zu Groningen, die Sambucus dereinst dem Johannes 
Posthius zum Geschenke gemacht hatte.* 

Im Hinblick auf ihre Vorbesitzer mag man schlieflich auch noch mit einiger 
Wahrscheinlichkeit auf Ankauf in Paris oder doch wenigstens in Frankreich bei 
den Handschriften Lat. 172, 871 und Phil. gr. 319 schließen. Die erste, ein Vergil- 
Kodex s. XIII, mit Ergänzungen s. XIV, gehörte wenigstens im XV. Jahrhundert 
laut Exlibris auf Fol. 142 dem Johannes Leaugnetel, ,,decretorum doctori, in 
legibus licentiato, Canonico Rothomagensi, Vinarien. ac Secretario Rmi dni 
Cardinalis de Estontevilla^; die beiden anderen, Phil. gr. 319 (Lexicon gr.) 
und Lat. 871 (Basilius M., Ad juvenes et religiosos lat. a L. Bruno e. a.) stammen 
nach dem auf den Vorsatzblättern beider Handschriften zu findenden Exlibris 
„Exlibris Germani Brixii“ aus der Bibliothek des französischen Humanisten 
und bedeutenden Gräzisten Germain de Brie,* eines Schülers des Johannes 
Laskaris und Markos Musuros. Hist. gr. 46 (Acta synodi Constantinopolitanae 
anno 536 etc.) s. XVI, von Sambucus laut Vermerk auf Fol. 1a um acht Dukaten 


1 Über diesen siehe С. Tiraboschi, „Storia della Lett. Ital.“ (Venezia 1825), 7/4, 1189 ff. 
Von ihm besitzt die Ambrosiana in Mailand noch 30 griechische Handschriften. S. Martini- 
Bassi, „Catal. mss. gr. bibl. Ambros.“, I, XII sq. 

2 Siehe hierüber P. Lehmann, Reeg Modius als Handschriftenforscher* — L. Traube, 
‚Quellen und Untersuchungen zur lateinischen Philologie des Mittelalters“, 3/1 (München 1908), 
137 f. Über die Bedeutung dieses Kodex für die Properzkritik siehe die Literatur bei M. Schanz, 
„Geschichte der römischen Literatur“, û II/1 (München 1911), 262. 

3 Über ihn siehe Claud. Robert, „Gallia christiana. Archiepiscopi Rothomagenses“. N. 78. 

4 Germain Brice: Siehe „Nouvelle Biographie générale“ (Didot), 7, 372 f. „Bio- 
graphie univers.“ (Michaud), 5, 511. 
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erworben, trügt auf Fol. (П)а oben von seiner Hand die Notiz: „Ех codice 
vetustissimo tilii graeco. 23 aran“ (Р). Nach dieser Angabe wäre also dieser Kodex 
anscheinend eine Abschrift eines alten Exemplars dieser Akten aus dem Besitze 
eines Tilius, doch wohl des franzósischen Kirchenhistorikers Johannes Tilius 
(Dutillet, pseudonym. Elias Philyras),' eines Bruders des gleichnamigen 
französischen Geschichtschreibers. Dieser Tilius hat übrigens auch „Canones 
apostolorum et conciliorum XIII* griechisch herausgegeben und ist zu Paris am 
19. November 1570 gestorben. Dies läßt auf Pariser Provenienz unserer Hand- 
schrift schließen. 

Ungefähr um die Zeit der Sommerwende des Jahres 1561 brach Sambucus, 
wie es scheint wider seinen Willen, durch die Wirren der Hugenottenunruhen 
gezwungen, seinen Pariser Aufenthalt ab und reiste neuerlich nach Italien zurück. 
Nach einer einmonatigen Rast in Genua gings nach Neapel und dem Süden, 
woselbst er die Wintermonate 1561/1562 zugebracht hat. 

Auf dieser Reise von Genua nach Neapel muß Sambucus auch Viterbo 
berührt haben, wenn anders die Notiz auf Fol. 1a des Phil. gr. 46 (Plutarchus, 
Moralia) richtig ist, die besagt, daß diese Handschrift im Jahre 1561 zu Viterbo 
von dem Canonicus Hieronymus um 14 Dukaten gekauft worden ist. 

Aus der Zeit seines diesjührigen Aufenthaltes im tiefen Süden der Halbinsel, 
in Apulien, vermelden uns die Kaufnotizen nur einen einzigen, allerdings be- 
sonders glücklichen Ankauf, nämlich den der einzigen erhaltenen Handschrift 
der erotischen Briefe des Aristainetos; sie ist „in Apulia 1561 um... (Anfang 
ist weggeschnitten) et doi medaglie doro“ erstanden worden. Dieser anscheinend 
in Süditalien selbst von zwei verschieden alten Händen (Fol. 1 bis 16 s. XIII, 
Fol. 17 bis 64 s. XII) geschriebene Pergamentkodex, Phil. gr. 310 der National- 
bibliothek, wurde von Sambucus später (zirka 1565) dem Christophe Plantin nach 
Antwerpen zur Drucklegung übersandt, von dem er ihn laut Vermerk auf Fol. 1a 
»Redditus mihi Antwerpia 3. Junii 1566* am 3. Juni 1566 wieder zurückerhielt. 
Die nach dem Kodex von Plantin hergestellte Editio princeps dieser Briefe 
erschien unter dem Titel ,,Aptoratvéron &ztocoAal Srmeraat, Twa cov rahay "Hrs 
'Erträgto.® E. Bibliotheca C. V. Joan. Sambuci,“ Antverpiae 1566, bevorwortet 


! Siehe über ihn Jócher, 4, 1202 und „Biographie univers.* (Michaud), 12, 144. 

2 Im ganzen 40 Epigramme auf S. 89—95 der Ausgabe. Die Sammlung bildet gewissermaßen 
einen Ersatz für den fehlenden Schluß der Handschrift, Sie ist eine anonym umlaufende von 
W. Canter in seiner Basel (T. Guarinus) 1566 erschienenen lateinischen Übersetzung dieser 
Epigramme fülschlich mit dem sogenannten Peplos des Aristoteles identifizierte Sammlung von 
Grabschriften auf einzelne vor Troja gefallene Helden. Um acht weitere Epigramme vermehrt 
erschien dieselbe Sammlung im gleichen Jahre nach einem Kodex der Laurentiana in Florenz in 
des „Н. Stephanus Florilegium diversorum epigrammatum veterum“, S. 497 bis 502, gleich- 
falls mit dem Anspruche, die Editio princeps zu sein. Daß übrigens einzelne dieser Inschriften 
bereits in des Aldus Manutius Florilegium diversorum epigrammatum (Venedig 1503 und öfter) 
*rschienen, hatte Plantin noch rechtzeitig ersehen und dieselben seiner eigenen Angabe nach in 
einem Brief an Sambucus vom 12. Jünner 1566 noch vor der Ausgabe unterdrückt. Von den in die 
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mit einer Widmungsepistel des Sambucus,,Generoso Dn. Philippo Seniori, Libero 
Baroni in Winneberg etc.* de dato Vienna III. Idus Quinctileis 1565. 

Den Sommer 1562 ти% Sambucus wieder im Norden Italiens zugebracht 
haben. DaraufdeutetsowohldieobenS.312 besprochene Handschriftenschenkung 
des Ottaviano Ferrari hin als auch die Kaufnotizen im Cod. lat. 10701 (Archi- 
medes Syracus., Opuscula varia ab Antonio de Albertis e graeco in latinum 
sermonem translata) auf Vorsatzblatt (II)a „Bononiae 1562 VI л“ und Fol. 1a 
„Joan. Samb(ucus) 6 (korrigiert aus 5) A Bonon(iae) ab Mich(aele) Creten(si) 
scriptu(m) 1562“. Diese Notizen besagen, daß Sambucus den Kodex zu Bologna 
von dem Bücherschreiber Michael aus Kreta um sechs Goldstücke gekauft 
hat; dieser Michael ist wahrscheinlich identisch mit dem bei Vogel-Gardthausen, 
314 namhaft gemachten Maat, 6 kris, der im Jahre 1564, am 20. Oktober 
den Bodl. Canon. 75 (OaAasslon povayod deohoymá) fertiggestellt hat. 

Etwa zu Beginn des Winters des Jahres 1562 rüstete sich Sambucus zu einer 
zweiten Expedition nach dem Süden, die ihm diesmal die wertvollste Ausbeute 
seiner ganzen Sammlertätigkeit bescheren sollte. 

In Neapel scheint er sein Hauptquartier aufgeschlagen und von dort aus 
seine Entdeckungsreisen unternommen zu haben, die ihn bis in den tiefsten 
Süden des Landes, nach Tarent, Brindisi, Otranto führten. Die glänzendste 
Erwerbung aber, die Sambucus diesmal gemacht hatte, ja seine wertvollste über- 
haupt, gelang ihm in Neapel selbst durch den Ankauf eines Restteiles der ehe- 
maligen Bibliothek der neapolitanischen Könige aus dem Hause Aragon. 

Diese berühmte Renaissancefürstenbibliothek' war unter den Kriegsgreueln, 
von denen Neapel um die Wende des XV. Jahrhunderts bei den rasch aufeinander- 
folgenden franzósischen und spanischen Eroberungen heimgesucht worden war, 
den Eroberern zur Beute gefallen, ihre kostbaren Bücherschütze sind nach 
allen Himmelsrichtungen verschleppt worden: der Großteil nach Frankreich und 
Spanien, woselbst die Bibliothéque nationale in Paris und die Biblioteca 
Universitaria in Valencia noch bedeutende Bestünde davon verwahren, 
ein kleiner Bruchteil liegt heute noch in der Biblioteca nazionale in Neapel, 
einzelne Stücke in verschiedenen anderen italienischen und außeritalienischen 
europäischen Bibliotheken, wohin sie zu verschiedenen Zeiten und auf verschiedenen 
Umwegen gelangtsind. Neun, besonders wertvolle und prüchtig ausgestattete Stücke 
der Aragonesenbibliothek ruhen heute in der Nationalbibliothek zu Wien, 
von denen selbst wieder der größte Teil, nämlich acht Nummern, der Sammler- 
tätigkeit des Sambucus verdankt wird: Cod. lat. 3, 4, 6, 8, 32, 49, 309 und 976. 


Ditotsche Aristoteles-Ausgabe (Paris 1857), IV, 309 ff. aufgenommenen 67 Epigrammen dieser 
Sammlung finden sich zwei — Nr. 7 (6) und 66 — in der Aldusanthologie vor; beide fehlen auch 
bei Sambucus („Deutsches Vaterland“ 1922, Juli—August, 12 f.). 

1 Vgl. über sie die eingehende Studie von С. Mazzatinti, „La Biblioteca dei Ré d'Aragona 
in Napoli“, (Rocca di Casciomo 1897) und Н. O mont, „Inventaire de la bibliothèque de Ferdinand I. 
d'Aragon, roi de Naples (à 1481)* == „Bibl. des Écoles de Chartes“, T. 70, (1909), 456 ff. 

? Siehe hiezu Mazzatinti, а, a. O., 184 ff. 
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Die dereinstige Zugehórigkeit aller dieser Handschriften zur Bibliothek der 
neapolitanischen Kónige bezeugt das in die reichverzierten Umrahmungen der 
ersten Text(Titel)seiten der einzelnen Kodizes eingemalte Wappen des aragone- 
sischen Hauses, daneben auch noch andere Indizien. 

Das prüchtigste Stück der ganzen Sammlung ist der für Kónig Ferdinand I. 
von Neapel (1458—1494) angefertigte Cod. lat. 4 (Cicero, Orationes),' den 
Sambucus nach seiner eigenhündigen Widmungsnotiz* auf Fol. (П)а dem Kaiser 
Maximilian II. am 15. Mai 1564 zum Geschenk gemacht hat. Wo, wann und um 
welchen Preis er von ihm erworben worden, ist heute aus dem 1753 neugebun- 
denen Kodex leider nicht mehr zu ersehen, doch darf man seine Erwerbung zu 
Neapel 1562/1563 wohl mit grófter Wahrscheinlichkeit annehmen. 

Cod. lat. 3 (Strabo, Geographiae I—XVII in lat. vers. per Guarinum 
Veronens. et Gregorium Tifernatem)® wurde im Jahre 1487 von Joannes Rai- 
naldus Memius für den Kardinal Johannes de Aragonia* angefertigt. Fol. 1a 
zeigt desSambucus Exlibris; etwaige Kaufnotizen fehlen auch in diesem 1755 neu- 
gebundenen Kodex, doch kommt für seine Erwerbung wohl kaum ein andererOrt 
als Neapel und die Zeit 1562/1563 in Betracht. Dasselbe gilt auch von den Codd. 
lat. 6 (Seneca, De beneficiis etc.) und lat. 8 (Ovidius, Metamorphos. 
1—XV.)* Der erstere zeigt Fol. 1b das Wappen Ferdinands I. von Aragonien 
und des Sambucus gewohntes Exlibris, der zweite, von Joh. Rainaldus 
Memius für denselben König geschrieben und illuminiert, auf Fol. 1 a gleich- 
falls Ferdinands Wappen und des Sambucus Exlibris (Ex libris Sambuci Caesar. 
Consilliarii] et histor[ici] und auf Fol. (П) а oben eine ungarische Notiz 
von der Hand des Sambucus „hzen eut aran fl“, in der Mitte seine Bibliotheks- 
signatur (Р) 65—. Cod, lat. 32 (Servius, Commentar. in Vergilii Aen.)* weist 
auf Fol. 1a das Wappen Ferdinands I., des Sambucus Exlibris und die Preis- 
angabe 8'/, ^ auf, Cod. lat. 49 (Tacitus, Opera)* auf Fol. 2a ebenfalls 
Ferdinands I. Wappen und Sambucus' Exlibris mit Erwerbungsjahr „Joannis 
Sambuci Pannonii 1563*. Darüber von Sambucus’ Hand den Vermerk: 
„Ab undecimo (scl. libro de excessu d. Aug.) princip. Nam priores 5 ante 
36 annos Leo X. invenit Corbeie 5 intermedii (P) adhuc desiderantur. 
Agricol. vita male suspecta (?).“ Das 36 ist natürlich Verschreibung des Sambucus 
für 63, denn der hier in Rede stehende Tacitus-Kodex aus Corvey ist der 
Medic. 68, I, der sehr wahrscheinlich schon von Poggio um 1427 in Deutschland 


! Mazzatinte Nr. 625, 

з ,Maximil. Romanorum Hungariae Boemiaeque Regi optimo etc. devotus et infimus cliens 
Joannes Sambucus Tirnaviensis Pannonius D. D. suo clementissimo. d. XV Maii 1564,“ 

? Mazzatinti, Nr. 622. 

4 Über seine Bibliothek siehe Mazzatinti, a. a. O., LXXXIII ff. 

5 Mazzatinti, Nr. 623. Omont „Inventaire“, 461, 54. 

ë Mazzatinti, Nr. 628. 

7 Fehlt bei Mazzatinti. 

8 Mazzatinti, Nr. 626. Omont, „Inventaire“, 461, 55. 
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entdeckt und zu Anfang des XVI. Jahrhunderts unter Leo X. nach Italien gebracht 
wurde, was schon daraus hervorgeht, daß sein Inhalt, die ersten fünf Bücher 
der Annalen des Tacitus, bereits Romae 1515 in Druck erschienen sind.' Damit 
stimmt 63 überein, da der Kodex des Sambucus 1563 erworben wurde. Auf 
Fol. 1a von Sambucus’ Hand dessen Bibliotheksnummer (?) 64—, zum Schlusse 
des Textes die Bemerkung: ,,Deesse videntur non pauca.* Der Kodex hat noch 
seinen ursprünglichen Einband: braunes Rindsleder über Holzdeckeln, hand- 
vergoldete, verschlungene Linienornamente im typischen italienischen Stil und 
vier (heute fehlende) Schließen: je eine über dem oberen und unteren, und zwei 
über dem vorderen vergoldeten Schnitt. Am Rückendeckel innen von einer Hand 
s. XV die Signatur der Bibliothek der Kónige von Neapel, beziehungsweise 
Nummer des Inventars derselben „a listorigi û VI.“ Solche Fachklassensignaturen 
finden sich auch noch in einer Anzahl anderer Aragonesenkodizes.* Cod. 
lat. 309 (Terentius, Comoediae)? enthält auf Fol. 1a das Wappen Ferdinands I. 
und des Sambucus Exlibris, letzteres wiederholt auf Fol. (III) b. Fol. (II)a zeigt 
einen heute nicht mehr leserlichen Namen (?). Die Erwerbung durch Sambucus 
zu Neapel am 12. Jünner 1563 beweist die interessante Kaufnotiz auf der Innen- 
seite des Vorderdeckels: „А DnoAntonio Villano Neapoli in barato per (!) Agrip- 
pina Cu (?) 11 d(enariis) argenteis et hoc libro et alia Agrippina 12 Januarii 1563“, 
das heißt wohl, Sambucus hat diese Handschrift im Tauschwege von Antonio 
Villani zusammen mit einer ,,Agrippina (Statue oder Münze?)* und elf Silber- 
gulden für (per irrtümlich für pro geschrieben) eine Agrippina aus seinem Besitz 
erhalten. Auf Fol. 172b am Schluß des Textes schrieb eine andere Hand s. XV: 
„Nuceriae 1423“,was sich auf dieAnfertigung des Kodex zu beziehen scheint. Auch 
dieser Kodex besitzt noch seinen ursprünglichen Lederband mit Blindpressung 
und vergoldetem Schnitt. Auch der Cod. lat. 976 (Ambrosius, De officiis) * der 
Nationalbibliothek zeigt auf Fol. Ia das Wappen Ferdinands I. und des Sambucus 
Exlibris, am Vorderdeckel innen die Preisangabe 6 л und auf Fol. (I)a des Sam- 
bucus Bibliotheksnummer (?) 61—. Auch dieser Kodex besitzt noch seinen 
ursprünglichen, dem des Lat. 49 ganz ühnlichen Einband. Seine Herkunft aus 
der Bibliothek des Matthias Corvinus, die Denis und nach diesem Mazza- 
tinti behaupten, ist aus der Handschrift selbst nicht erweisbar. Dagegen geht seine 
dereinstige Aufstellung in der Bibliothek der Kónige von Neapel, beziehungs- 
weise seine Verzeichnung in dem Inventar derselben, noch deutlich aus der am 
Rückendeckel innen von derselben Hand des XV. Jahrhunderts, die auch 

! Siehe hierüber E. Rostagnos Praefatio zur Faksimileausgabe des Laur. Medic. 68, I. in 
»Codices gr. et lat. photogr. depicti duce Scatone de Vries“, VIII (Leiden 1902), II ff. 

з Verzeichnet von Mazzatinti, a. a. O., CXII f. Siehe auch L. Delisle, „Le Cabinet des 
Manuscrits etc.“ I (Paris 1868), 217 und Weinberger, „Beiträge“, I, 66. 

5 Fehlt bei Mazzatinti, 

$ Eine solche besaß Sambucus. Siehe die Abbildung in Embl.^, 324. 


5 Mazzatinti Nr. 621 (dort mit der Denis-Nr. als Bibl. Palat. di Vienna 201 bezeichnet). 
Weinberger, „Beiträge“, I, 66. 
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Cod. 49 (siehe oben S. 315) signiert hat, angebrachten Signatur der Aragonesen- 
bibliothek „а la theologia n^ XV* (darunter nochmals р XV) hervor. 

Eine doch wohl sicher aus der aragonesischen Bibliothek stammende „Corvina“ 
ist aber der von Sambucus laut Erwerbungsvermerk auf Fol. 1а „15 A Neapoli* 
wohl ebenfalls 1562/1563 zusammen mit den anderen Aragonesen um 15 Dukaten 
erworbene Cod.lat. 2365, des Bonfinius, Symposion triemeron de virginitate 
et pudicitia coniugali' mit dessen — wie wenigstens die von Sambucus dazu- 
geschriebene Bemerkung „Manus Bonfinii nri propria avunculi (!)“ besagt — 
eigenhändigen Widmung an die Königin Beatrice,® die zweite Gemahlin des 
Matthias Corvinus (Fol. 5b). Fol. 1a zeigt das Wappen der Königin, das Wappen 
des Hauses Aragon mit dem altungarischen Wappen und dem Raben des Corvinus, з 
Fol. (IV)b trägt von Sambucus’ Hand den Vermerk: „EdiditSambucusBasil(eae)“, 
was sich auf die 1572 bei Oporinus in Basel erschienene Ausgabe des Symposions 
von Joh. Lówenklau „ex bibliotheca V. C. Joan. Sambuci“ bezieht.* 

Wahrscheinlich hat Sambucus auch seine übrigen Corvinen zusammen mit 
dem Reste der aragonesischen Bibliothek damals in Neapel, wohin sie wohl mit 
Beatrix, beziehungsweise deren Gefolge nach der Rückkehr aus Ungarn ge- 
kommen waren — einzelne für Matthias in der Zeit unmittelbar vor seinem Tode 
gearbeitete Handschriften waren ja nach des Bestellers Ableben überhaupt nicht 
mehr nach Ungarn abgegangen* — erworben, den Theol. gr. 1, 219 und Phil. 
gr. 29. Der Theol. gr. 1 (Johannes Chrys., Homiliae in Matth.)* zeigt außer 
des Sambucus Exlibris auf Fol. 1a auch noch dessen Preisangabe ,,9 A“ auf 
Fol. (III) b. Theol. gr. 219 (Basilius M., Homiliae novem in Hexaemeron)? trägt 
außer dem Exlibris keine Notiz von Sambucus’ Hand, Phil. gr. 298 ist von ihm 
laut Preisvermerk auf Fol. 1a um 5 Dukaten erstanden worden. Die Provenienz 

! Fehlt bei Mazatinti. Weinberger, „Beiträge“ I, 73 (159). A. de Hevesy, „La biblio- 
theque du roi Matthias Corvin.* (Paris 1923). 

* Über sie siehe A. de Berczeviczy, „Beatrice d'Aragon, reine de Hongrie 1457—1508“ 
(Paris 1911—1912) = „Bibliothèque hongroise“, 3—4. 

з Dieses Wappenexlibris scheint mir gegen alle von Czontosi und Weinberger (vgl, 
„Beiträge“, 1,73) vorgebrachte Bedenken dafür zu sprechen, daß die Handschrift dereinst tatsächlich 
Eigentum der Kónigin, beziehungsweise Bestandteil der corvinianischen und darnach noch der 
neapolitanischen Bibliothek gewesen ist. Die weniger fürstliche Ausstattung erklürt sich 
daraus, daß dieselbe, wie schon Czontosi, „Ungarische Revue“, X, 57%, bemerkte — wohl durch 
die oben wiedergegebene Sambucus-Notiz auf Fol. 5b darauf geführt — sehr wahrscheinlich 
zur Günze Autograph des Verfassers Bonfini ist; von ihm stammen wahrscheinlich auch die 
dilettantischen Malereien derselben; der eitle Bonfin vermeinte also mit einem völlig eigenhändig 
hergestellten Widmungsexemplar dieser speziell für Beatrice verfaßten Schrift der Königin eine 
besondere Ehrung und Freude zu bereiten. 

4 Apponyi, „Hungarica“, I, 446. Weinberger, „Beiträge“, I, 75. 

* M. Denis, „Codices mss. theologici. Bibl. Palat. Vindob. latini“, I, P. 1 (Vindobonae 1793), 
849, Kirchhoff, a. o. S. 291, Anm. I a. O. 38. 

ë Weinberger, „Beiträge“, I, 55 * (120). Hevesy, Nr. 120. 

* Weinberger, „Beiträge“, I, 57 * (122). 

5 Weinberger, „Beiträge“, I, 57 * (124). 
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der zuletztgenannten drei Handschriften aus der „Bibliotheca Corvina* ist 
nur durch die Kataloge Lambecks und Nessels bezeugt, an den Kodizes selbst, 
die alle unter Van Swieten neugebunden worden sind, ist sie nicht mehr ersicht- 
lich; doch werden die genannten Bibliothekare, die die Handschriften noch in 
ihrem ursprünglichen Zustande vor sich hatten, ihre guten Gründe für diese 
Zuweisung gehabt haben und der Widerspruch, den Н. J. Hermann speziell 
mit Bezug auf Phil. gr. 29, den er mit Rücksicht auf seinen Miniaturenschmuck, 
beziehungsweise auf dessen Miniator der Bibliothek des Andrea Matteo III. 
` Acquaviva zuweist, scheint mir etwas zu kategorisch, denn es konnte doch 
wohl derselbe Künstler, der für Andrea arbeitete, gelegentlich auch einmal für 
Matthias, beziehungsweise für Beatrice von Neapel gearbeitet haben. Auch der 
gleichgearbeitete Goldschnitt der drei Kodizes spricht eher für gleiche Pro- 
venienz derselben. Denselben Goldschnitt weist auch der Vindob. phil. gr. 1 
(Plato, Dialogi cum M. Ficini versione latina) auf, der laut Exlibris auf Fol. 1a 
ebenfalls aus der Bibliothek des Sambucus stammt. Erwerbungsnotizen fehlen 
in dem 1754 neugebundenen Kodex, doch scheint der gleiche Goldschnitt und 
auch der Umstand, daf das Papier dieser Handschrift dasselbe Wasserzeichen 
aufweist, wie das des Theol. gr. 1 (Anker im Kreis), zumindest auf Provenienz 
aus ein und derselben Schreibstube (Werkstätte) hinzuweisen. Erwähnenswert 
ist auch, daf Phil. gr. 1 unvollendet ist; der griechische Text ist vollstündig, 
aber die in Form einer Catene den Text umschließende lateinische Übersetzung 
findet sich nur in den ersten drei und dann wieder im fünften Quinio. In den 
übrigen ist der Raum hiefür wohl ausgespart, sie selbst aber fehlt. Sollte also 
dieser Kodex etwa zu jenen gehóren, die infolge des Todes des Matthias nicht 
mehr zur Ablieferung gelangten? Sicherlich aber ist seine Erwerbung durch 
Sambucus zu Neapel 1562/1563 mit Rücksicht auf die besagten Umstünde 
ziemlich wahrscheinlich. 

Aller Wahrscheinlichkeit nach stammt auch der aus der Hofbibliothek am 
28. Januar 1749 in das Haus-, Hof- und Staatsarchiv in Wien übertragene 
Kodex Staatsarchiv 29, Frankr. Niederl. Span. — Boehm, Suppl. 102,* 
(siehe Verz. S. 395, Nr. 5) ausjenem Neapler Ankauf des Restbestandes der 
Aragonesenbibliothek. Er trügt auf der Aufenseite des Vorderdeckels des 
Sambucus Exlibris, auf dem Vorsatzblatte den Vermerk „Maximiliano II. Cae- 
sari Pientiss: Fortiss: iustiss: vigilantiss: ete. Domino Domino suo semper 
Clementissimo Devotus Cliens Joannes Sambucus Tirnaviensis Pannonius 
humillime obtulit MDLXIIII prid. Id. Decemb. Viennae“. Der im Jahre 1344 


! ,Miniaturhandschriften aus der Bibliothek des Herzogs Andrea Matteo III. Acquaviva* in 
„Jahrbuch der kunsthistorischen Sammlungen des Allerhöchsten Kaiserhauses*, XIX (Wien, 
1898), 190. 

* Vgl. Cod. Vindob. ser. nov. 4072 (Codd. e Caes. Bibl. in archiv. Domus Aug. A. 1749, 
28. Januar. translati), Fol. 16, Nr. 185 und C. Boehm, Die Handschriften des k. К. Haus-, Hof- 
und Staatsarchivs. Supplement. (Wien 1874), 25, Nr. 102. 
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geschriebene Kodex enthilt,,Ordinations sobra Lo Regiment De Tots Los official 
De La Corte d’Arrago“. $ 

Vielleicht auf demselben Umwege über die Aragonesenbibliothek, sicherlich 
aber gleichzeitig mit den oben angeführten nachweisbar oder höchst wahr- 
scheinlich in Neapel 1562/1563 erworbenen Handschriften hat Sambucus noch 
eine stattliche Anzahl anderer, durchwegs überaus prächtig ausgestatteter Re- 
naissancehandschriften in seinen Besitz gebracht, diesmal größtenteils griechische: 
die Handschriften aus der dereinstigen Bibliothek des mit den Aragonesen 
durch verwandtschaftliche und politische Beziehungen eng verbundenen herzog- 
lichen Hauses von Atri, speziell des Herzogs Andrea Matteo III. Acqua- 
viva.' Aus dieser Bibliothek besaß Sambucus, soweit wir dies heute noch nach- 
weisen kónnen, acht Handschriften, die Codd. phil. gr. 2,3, 4, 18, 144; hist. gr. 2 
und lat. gr. 14und 45. Hievon ist allerdings eine, Phil. gr. 18, vonihmschon früher, 
im Jahre 1554, also wohl in Padua, gekauft worden (siehe oben S. 295). In den 
übrigen Acquaviva-Handschriften des Sambucus findet sich heute nirgends mehr 
eine Notiz über Ort und Zeit der Erwerbung. Ihre Herkunft aus der Bibliothek 
der Herzoge von Atri bezeugt das analog dem oben (S. 315) erwühnten bezüg- 
lichen Vorgange der Fürsten von Neapel ebenfalls in derRegel in die orna- 
mentalen Umrahmungen der ersten Text(Titel)seiten eingesetzte Wappen der 
Acquaviva, eines schreitenden blauen Löwen in goldenem Felde, zumeist im 
Verein mit dem Wappen des wahlverwandten aragonesischen Hauses. 

DerPhil.gr.2 (Aristoteles, Physica, De generatione et corruptione, De coelo, 
De anima)* im Jahre 1496 von Rombertus Maioranus in den Abruzzen ge- 
schrieben und von zwei Künstlern aus der Schule des Reginaldus Piramus 
miniiert, weist auf Fol. 1a, 150b und Vorsatzblatt (II) b des Sambucus Exlibris 
auf, auf Vorsatzblatt (II) b daneben auch noch den Preisvermerk ///// A; die Zahl 
ist bedauerlicherweise ausradiert. 

Der von Angelus Constantinus zu Anfang des XVI. Jahrhunderts ge- 
schriebene Isokrates-Kodex Phil. gr. An trägt auf Fol. 1a das Exlibris „Joannis 
Sambuci D(octoris!) Pannonii und auf dem Verso des voraufgehenden Vor- 
satzblattes die Preisnotiz 12 ^. 

Den mit dem vorgenannten ungefähr gleichalterigen Cod. phil. gr. 4 (Aris- 
toteles, Ethica ad Nicomachum)* hat Sambucus laut einer von kalligraphischer 
Schreiberhand auf Fol. (Ш) b. eingetragenen Widmung (Maximiliano, Regi 
Bohemiae, Archiduci Austriae, Duci Burgundiae etc. domino suo clementissimo 
infimus cliens Joannes Sambucus Pannonius*) dem „böhmischen König etc“ 


! Eingehend behandelt von Н. J. Hermann in der S.318, Anm. 1 zitierten Abhandlung, S. 147 №, 
aufer Phil. gr. 18 und 144, die Hermann damals noch unbekannt waren. Über Phil. gr. 29, siehe 
oben S. 317 f. 

* Hermann, 156 f, Nr. 1. Bick, „Schreiber“, Nr. 69. 

3 Hermann, 195 f., Nr. 9. Bick, Schreiber, Nr. 115. 

* Hermann, 133 ff, Nr. 2. Bick, „Schreiber“, Nr. 116. 
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Maximilian gespendet. Max wurde September 1563 Kónig von Ungarn; da er 
in der angeführten Widmung noch nicht als solcher erscheint, dürfte diese Ein- 
tragung also in der Zeit vor September 1563 erfolgt sein. 

Dasselbe gilt auch von dem von Clemens von Salerno für Andrea Matteo III. 
angefertigten Cod. lat. 45 (T. Livius, Ab urbe cond. Ib. XXI—XXX).! Er weist 
heute weder das Exlibris noch sonst einen Vermerk von Sambucus' Hand 
auf, doch berichtet Gentilotti in seinem Katalog: „Pertinuit olim ad Jo- 
hannem Sambucum, qui eum postea Maximiliano Boemiae regi, archiduci 
Austriae dono dedit, adjecto sua manu huiusmodi monimento ,Serenissimo ac 
illustrissimo principi D. D. Maximiliano regi Boemiae archiducique Austriae etc. 
domino suo semper clementissimo infimus cliens Joannes Sambucus Tyrnaviensis 
Pannonius‘ “, 

Hist. gr. 2 (Xenophon, Cyrupaedia)* gleichfalls ein Werk des schon ge- 
nannten Schreibers Angelus Constantinus aus dem Anfang des XVI. Jahrhunderts, 
und Phil. gr. 144 (Pindarus, Olympica) zeigen aufer dem stereotypen Exlibris 
keine Notizen von Sambucus' Hand. 

Cod. lat. 14 (T. Livius, Ab urbe condita Ib. XXI—XXX),* von Jacobus de 
Fabriano illuminiert, auf Fol. 1a auch von ihm signiert, zeigt auf Fol. 1—123 
fortlaufende kurze Inhaltsangaben (rot) und Lesarten einer, vielleicht zweier 
Hände s. XVI und auf Fol. 1—25 (— Ib. I) zahlreiche mit al(iter) am Rande 
beigeschriebene Textvarianten von Sambucus' Hand. Fol. 1a weist über dem 
Acquaviva-Wappen das Exlibris des Sambucus ,,J. Sambuci D(octoris!)“, Vor- 
satzblatt (I) a eine alte Signatur „п° 10“, wohl die Nummer der Bibliothek der 
Acquaviva, auf. | 

Neben diesen großen Käufen hat Sambucus während seines damaligen 
Neapler Aufenthaltes wahrscheinlich, beziehungsweise laut seiner eigenhündigen 
Kaufnotjzen nachweisbar noch folgende Handschriften zustandegebracht: 

Cod.lat. 30 (Quintilianus, Instit. orat.); Fol. (III) b ist vermerkt ,,J. Sambuci 
7 aur(eis) emptus Neap(oli)“. Die Ähnlichkeit der Ausstattung dieser Handschrift 
mit der der aragonesischen Kodizes erklürt sich aus der Person des Vor- 
besitzers, С. С. Pontano,* der seit 1471 Sekretär des Königs von Neapel 
war und dessen Exlibris — in blauen Lettern auf lorbeerumkränzter, von zwei 
Putten gehaltener Goldscheibe erscheint der Name Joviani Pontani Umbri — 
auf Fol. 1a unten zu sehen ist. Der Kodex ist laut Eintragung des Sambucus 
(auf Fol. 285 а) „Finita collatio cum aliis 7. Februar. 1568 55v Zeg ./* tertia 


! Hermann, 198 f., Nr. 3. 

* Hermann, 196 F., Nr. 11; Bick, „Schreiber“, Nr. 114. 

з Hermann, 197, Nr. 12. Mazzatinti hat ihn nach Endlichers irriger Angabe „Fol. I. arma 
regiae domus Aragonicae conspiciuntur* unter die Aragonesen aufgenommen unter Nr. 627. 

4 Über С. С. Pontano (1426—1503), Schüler des Anton. Panormita und Nachfolger des- 
selben in der Leitung der Neapolitan. Akademie und als Sekretür der Kónige von Neapel seit 1471, 
vgl. Tiraboschi, VI, 151 f.; 1285 ff. Jócher, 3, 1688 ff. Blume, „lter Ital.“, 4, 52 f. 
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septimana (?) cum de... one (P?) Sambucus P.“, von ihm mit zwei anderen 
Quintilian-Handschriften verglichen werden; eine davon ist der unten S. 323 f. 
noch zu erwähnende Vindob. Lat. 3101. Die Varianten sind von Sambucus 
überall mit roter Tinte am Rande sorgfältig beigeschrieben.' 

Eine zweite unzweifelhafte Pontanus-Handschrift aus dem Besitze des Sam- 
bucus ist Cod. lat. 3413. Fol. 1—302 des Kodex sind des Pontanus eigenhän- 
diges Originalmanuskript seiner sechs Bücher ,,De bello Neapolitano, de 
sermone* und diverser anderer Traktate mit zahlreichen Streichungen, 
Korrekturen, Zusätzen und Nachtrügen, Fol. 395 ff. desselben Autors fünf Bücher 
„De prudentia“ и, a., geschrieben, wie es auf Fol. 304 a ausdrücklich heißt, 
manu Actii Synceri, das ist des Pontanus Schülers Jacopo Sannazaro,: 
doch mit zahlreichen Randnoten und Zusätzen von der Hand des Pontanus. 
Fol. 1a trügt des Sambucus Exlibris. Erwerbungsnotiz ist keine zu finden, trotz- 
dem der Kodex noch seinen Originaleinband — braunen, samtüberzogenen 
Pappendeckelband mit Brüchen über dem vorderen Schnitt — besitzt. Nach 
diesem Originalmanuskript wurden des Pontanus fünf Bücher „De bello Nea- 
politano* und die sechs Bücher ,,De sermone* (Fol. 1 a—242a des Kodex), die 
laut der von dem Verfasser auf Fol. 242 eigenhündig beigesetzten Jahreszahl 1502, 
also ein Jahr vor seinem Tode, von ihm fertiggeschrieben worden waren, 
Neapoli per Sigismundum Mayr Alemanum, summae dilgentiae artificem, mense 
Augusto 1509 assistente (ut in aliis) P. Summontio* gedruckt. Daß dies nach 
unserem Manuskript geschah, ersieht man aus der genauen textlichen Über- 
einstimmung des Druckes mit unserer Handschrift, wie auch aus dem Kolophon 
des Druckes (Fol. 55a), wo es heißt: „Ас fideliter omnia ex archetypis 
Pontani ipsius manu scriptis.* Erfreulicherweise wird dort noch über das 
weitere Schicksal dieses Manuskriptes Nachricht gegeben; das Kolophon besagt 
nämlich weiter: „quae deinde Summontius Neapoli in aede divi 
Dominici servanda curavit.“ Auf welchem Wege es dann aus desem: in 
den Besitz des Sambucus, doch wohl wührend seines Neapler Aufenthaltes 
1562/1563, gelangte, läßt sich nicht mehr feststellen. 

Aus der Bibliothek des G. G. Pontano soll noch eine dritte Sambucus-Hand- 
schrift der Nationalbibliothek stammen, Phil. gr. 231 (Aristoteles, Physiogno- 
mica e. a.)* Wohl fehlt heute sowohl das Exlibris des Sambucus als auch das 
des Pontanus, welches nach Lambeck-Kollar und Nessel dereinst in dem Kodex 
zu sehen war; wahrscheinlich sind beide beim Neubinden des Kodex 1754 


! Varianten aus dieser Handschrift stehen in dem zum Teil von Sambucus geschriebenen 
Cod. Vindob. 9977, Fol. 23 a (siehe unten das Verzeichnis B, Nr. 109). 

® Über ihn siehe Jöcher, 4, 129. Tiraboschi, УП, 1621 ff. 

з Petrus Summontius (Pietro Summonte). Vgl. Jöcher, 4, 940. 

^ San Domenico zu Neapel hatte einen großen Teil der Bibliothek des J. J. Pontanus von 
dessen Tochter Eugenia geschenkt erhalten. Blume, „Iter Ital.“ 4, 43 und 53. 

^ Bick, „Schreiber“, Nr. 40. 
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verlorengegangen. Die Vorbesitzerschaft des Sambucus stellen übrigens zahl- 
reiche auf den Text bezügliche Noten von seiner Hand außer Zweifel, für die 
des Pontanus spricht neben der bestimmten Angabe der oben genannten Biblio- 
thekare auch der Umstand, daß die Handschrift am 20. Jänner 1458 zu Neapel 
von dem tepoy.dvayo¢ Emmanuel (Р) fertiggestellt worden ist. 

Besonderes Interesse aber verdient in bibliotheksgeschichtlicher Beziehung 
der vierte aus dem Besitze des G. G. Pontano stammende Sambucus-Kodex 
der Nationalbibliothek, Lat. 3168 (Plautus, Comoediae XX)' in Rücksicht auf 
seine Vorbesitzer, unter welchen auf Vorsatzblatt (I)a in dem Vermerk „Ex biblio- 
theca Pontani, Antonius Epicurus, diem functo epicuro dono datus mihi Ant. 
Feltrio“ nach Pontanus, von dessen Hand die auf Fol. 3—4 stehenden Testimonia de 
Plauto stammen und Antonius Epicurus* noch ein Antonius Feltrius (da 
Feltre?) erscheint, dessen Exlibris in der Form AxF auf derselben Seite nochmals 
wiederkehrt. Nach einer Notiz des Sambucus auf der Innenseite des Vorder- 
deckels „Eggh coronat(is)* und ,,Plautus Panormitani* über einer wahrschein- 
lich auf diesen Vorbesitzer bezüglichen, heute getilgten Notiz, geht hervor, daß 
der Kodex dereinst — vor Pontanus — sich im Besitze des bekannten eifrigen 
Plautusforschers Antonius Panormita? befunden habe. Von einem der ge- 
nannten Vorbesitzer stammt wohl auch die alte Bibliothekssignatur auf Vorsatz- 
blatt (I) a: Ф XXV. Ebendort findet sich außerdem noch nachstehende Ein- 
tragung von Sambucus' Hand: „Finivi collationem exemplarium ego Joan. Sam- 
bucus Viennae ad editionem Plantini* 24 Augusti. о?у dep 1565.“ Auf Fol. 294b 
hat jemand als Entstehungsjahr, wohl in betrügerischer Absicht, MCCXLIII 
hingeschrieben; die Handschrift stammt aus dem XV. Jahrhundert. 

Die Namenschiffre des Ant. Feltrius (А ж F) trägt auch Fol. 1a des Cod. 
lat. 290 (Terentius, Comoediae) mit dem Zusatze „Ex dono Jo. Vinc(entii) a 
Campo $S(ancto)* — Pisa? —, der 14405 geschrieben und von Sambucus laut 


Е. Ritschel, „Kleine philologische Schriften“, II (Lips. 1868), 27 ff. 

? Über ihn siehe Jócher, II, 363 f. 

2 Über Antonio Panormita (V.Beccadelli), 1393—1471, siehe Jócher,3,1224; Tiraboschi, 
VI, 151 ff; 991 ff. С. Voigt, „Wiederbelebung des klassischen Altertums.** (Berlin 1881) Il. De 
Nolhac, „Bibl. Fulv. Ors.“, 218f. 

^ Des Sambucus Plautus-Ausgabe erschien 1566; siehe oben Anm.3. Der dort іп den Varianten 
am Textrand erscheinende S(ambuci) v(etus) c(odex) ist unsere Handschrift. Über die Ausgabe 
vgl. F. Ritschel, a. a. O., 114, Nr. 114. 

5 Die Schreibersubskriptio zum Schlusse des Textes auf Fol. 210b lautet: „Anno domini 
Millesimo CCC[C]? XL die XXVII? mensis januarii tercie Jndictionis presens Terencii liber 
scripcionis finem attigit.“ Das letzte C der Jahreszahl ist ausradiert, wahrscheinlich in betrügerischer 
Absicht. Unter der Subscriptio steht folgende Notiz von Kollars (?) Hand:,,Tertia indictio respondet 
A. 1440, quare ultima littera C in anni nota perperam erasa.* Darunter eine italienische meteoro- 
logische Notiz aus dem Jahre 1540, die anscheinend auf Neapel weist; von einem Benützer 
(Besitzer?) des Buches stammt der Vermerk auf der Innenseite des Vorderdeckels: „Fr. Aug. legit 
hanc Andriam... 1540.“ Wahrscheinlich derselbe Fülscher, derin derSubseriptio das letzte C radierte, 
hat auch hier die 5 in 4 „korrigiert“, 
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Kaufvermerk auf Fol. 1 a um fünf Dukaten gekauft worden ist. Ort und Zeit der 
Erwerbung sind nicht angegeben. 

Cod.1at.117 (Aristoteles, Ethicorum libri X lat. a. L. Bruno e. a.), ein Misch- 
kodex aus Pergament und Papier, nach der Schreiberunterschrift auf Fol. 31a 
am 18. August 1465 vollendet, die Pergamentblätter teilweise palimpsestiert (Ur- 
schrift halbunzial?), wurde von Sambucus, wie auf Fol.1a vermerkt ist, zu 
Neapel um zwei Dukaten erworben. Als Vorbesitzer erscheint Vorsatzblatt (IV) а 
der Neapolitaner U. J.D. Fabius Jordanus. 

Ebendort und um denselben Betrag hat Sambucus laut Notiz auf Fol. Га am 
Weihnachtstage (die Natalis Christi) 1562 den Cod. lat. 286 (Lucanus, Phar- 
salia) erstanden. Auf der Innenseite des Rückendeckels — die Handschrift besitzt 
noch ihren ursprünglichen Einband — erscheint der Name eines Vorbesitzers 
»Gratianus Marchi Canonicus Neapolitanus 1331“, was bei der dem Schrift- 
duktus nach etwa gegen Ende des XV. Jahrhunderts entstandenen Handschrift 
stutzig macht. Bei nüherem Zusehen entpuppt sich denn auch die erste 3 als 
eine, wohl von einem Händler in betrügerischer Absicht hergestellte, plumpe 
Fälschung aus einer ursprünglichen 5, so daß richtig 1531 zu lesen ist. Gleich- 
zeitig mit dieser Handschrift hat Sambucus nach seinem Vermerk auf der 
Innenseite des Vorderdeckels „Samb. Neapoli in die Natali 62 pro 1 ^* auch 
den Cod. lat. 2423 (Siehe Verz. Nr. 86.) gekauft. Der Kodex stammt, nach 
dem Besitzvermerk von einer Hand s. XV—XVI auf Fol. 68b „Hic liber est 
sacri monasterii scte n* de corazio quem teneo nomine ipsius monasterii. Nul- 
lam in eo habeo potestatem* zu schließen, aus dem Zisterzienserkloster 
Corazzo (Curatium) in Kalabrien (Diözese von Martorano)! und wurde 
von diesem, worauf sowohl die vorbesagte Notiz wie auch die auf den Vor- und 
Nachsatzblättern und den Innendeckeln vorfindlichen schülerhaften Schrei- 
bereien hinweisen, wohl als Schulbuch viel benützt, beziehungsweise entliehen. 

Cod. lat. 2634 (Petrarca, Canzionere e Trionfi e. a.) zeigt auf der Innen- 
seite des Vorderdeckels eine alte Preisangabe (s. XV—XVI) „Constat lib(er) 
hic carl(inis) 45.* Um '/, dieses, allerdings viel zu hoch gegriffenen Preises, 
um !/, Dukaten, hat sie Sambucus laut Kaufnotiz neben seinem Exlibris auf 
Fol. 1а am „5. Julii“ — wohl 1562 — „Neapoli“ erworben. Auf Fol. 119 b 
erscheint die Preisangabe nochmals „Carl(inis) 5 Neapol.“ 

Cod. lat. 3101 (Quintilianus, Inst. orat. XII et declam. lib.) wurde nach der 
Kaufnotiz auf der Innenseite des Rückendeckels von Sambucus zu Neapel 
1563 um 2 Dukaten erworben. Der Kodex stammt aus dem Besitze des 
А. J. Parrhasius.* Sein Exlibris findet sich auf Fol. 2 a „А. Jani Parrhasii“, 


1 Siehe U. Chevalier, „Répertoire des sources historiques du moyen age.“ II,1 (Montbéliard 
1894), 713. 

* Aulus Janus Parrhasius, eigentlich Parisi (Jócher, III, 1268. F. Lo Parco, „А. С. Par- 
rasio.“ Vasto 1899) war der Schwiegersohn des Demetrios Chalkondylas und besaß eine wertvolle 
Büchersammlung, die nach seinem Tode (zirka 1500) zum Teil an G. Seripando und durch 
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darunter von Sambucus' Hand „Postea Joan. Sambuci Pannonii*. Auf Fol. 1a 
bemerkt Sambucus „а Sambuco cum aliis tribus collatus et Pontani (das ist Cod. 
lat. 30, siehe oben S. 320) 1578“, Die Varianten sind von Sambucus überall an den 
Ründern rot beigeschrieben. Vielleicht zusammen mit diesem erwarb Sambucus 
auch den laut Exlibris auf Fol. 1 a ebenfalls einst dem J. Parrhasius gehórige 
Handschrift Cod. lat. 221 (Priscianus, Instit. grammat. e. a.). Aufer Parrhasius 
lernen wir aus diesem aus dem XII. Jahrhundert stammenden Kodex noch drei 
andere seiner ehemaligen Besitzer kennen, deren frühester wohl der auf Fol. 1 a 
oben links eingetragene Georgius Merula Alex., das ist Georgio Merlani 
aus Alessandria degla Paglia bei Mailand,' sein dürfte. Die Exlibris der zwei 
anderen finden sich auf Fol. (II) b: „hieronymus stacolus“ und darunter 
„Liber augustini domini sarasan“, Fol. (III) а trägt die Zahl 6—10 (Sambucus? 
Signatur?). 

Am 15. Februar 1563 kaufte Sambucus in Neapel um 5 Dukaten die 
Codd. lat. 2342 (Antonius Panormita, Poematum et prosarum liber) und 
lat. 2336, das sind die dereinst als eigener Kodex signierten acht ersten Blütter 
der zuerstgenannten Handschrift; vgl. die Kaufnotiz auf Fol. 1 a und am Vorder- 
deckel innen den ungarischen Vermerk von Sambucus' Hand: ,,Eut vegh (?) keet 
ducatis Neapoli Sambucus 15 Febr. 63“, Zehn Tage vorher, am 5. Februar 1563, 
also ebenfalls in Neapel, hatte er den Cod. lat. 2413 (Laurentius Vitellius, De 
vita salvatoris Ib. I et ĮI, 1—5 e. a.) erworben. Über die Art dieser Erwerbung 
berichtet die hierüber ausgestellte, von Sambucus' Hand auf der Innenseite des 
Vorderdeckels eingetragene interessante Urkunde: „lo Sambuco piglio sto 
libretto de M. terentio Camera per(!) robba o cassetta di 4 scuti. à con- 
ditioni, chi si ma sona dato il privilegio di portar via, bene si non, lui 
ma daga 3 ducati сіоё 30 carlini senza execettioni altro dato 5 febr. 1563. 
Joh. Samb.“ Darunter schrieb der Kontrahent: „lo Terentio d(e) camera 
supra(scri)to accetto ut s. manu p(ro)p(ri)a.“ Fol. (I) b trägt eine auf den 
Inhalt bezügliche Note des Sambucus ,huius car(min)is meminit perotus 
Sagnanus* in manuscr(ipta) quadam Sambuci Ep(istu)la. ad In. Ca. et 


diesen an das Kloster S. Giovanni a Carbonara kamen. Von dort kamen einzelne unter 
Karl VI. nach Wien (Lat. 5, 12, 27, 47, 3190), die 1919 wieder nach Italien weggeführt wurden. 
Siehe über seine Handschriftensammlung „Centralblatt für Bibliothekswesen“, V (1888), 352. 
und Weinberger, „Beiträge“, II, 39, Anm. 1. 

1 Über С. Merula (Merlani), der auch bei der Entdeckung der berühmten Bobbieser 
Kodizes 1493 eine Rolle gespielt hat und 1494 zu Mailand als Historiograph der Visconti gestorben 
ist, siehe Jócher, III, 470. Gabotto e Bandini Confalonieri, „Vita di Giorgio Merula“ 
(Alessandria 1894). К. Sabbadini, „Le scoperte dei codici latini e greci ne’ secoli XIV e ХУ.“ 
(Firenze 1905), 156 ff. „Zeitschrift für vergleichende Literaturgeschichte und R. L.* N. F. II. 

* Wohl der Humanist und Günstling des Bessarion, seit 1458 Erzbischof von Manfredonia, 
Niccolò Perotti. (Jöcher, Ш, 1398f. Tiraboschi, a. a. O., VI., 1493ff.) Sein hier als im Besitze 
des Sambucus befindlich bezeichneter Brief an In. Ca.(?) und Lilius Tifernas (Giglio da Tiferno) 
findet sich heute nicht in der Nationalbibliothek. 
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Lil(ium) Typhernat(em) anno 1458*, Am Rückendeckel innen erscheinen zwei 
alte Signaturen k 2 und n 502 und der Name eines Vorbesitzers (?) „Gordia 
Pini(?)*. 

Auf Ankauf in Neapel 1562 weist auch die Kaufnotiz auf Fol. 1a des im 
Jahre 1507 geschriebenen Theol. gr. 61 (Joannes Calecas, Homiliae e. а.)! 
Sein Preis betrug 6 Dukaten (Fol. 1 a; auf Fol. 2a erscheint, wohl irrtümlich, 
9%). Ein alter und wertvoller Kodex, nach Pergament, Schrift und Ornamentik 
typisch süditalienischer Provenienz, ist das Tetraevangeliar Theol. gr. 188,* 
das Sambucus laut Notiz auf Fol. 1 a um ///// (die Zahl ist verwischt, vielleicht 
15) Dukaten zu Neapel erworben hatte; bei welchem seiner Aufenthalte hier- 
selbst ist nicht angegeben. Der Kodex gehórte ursprünglich einem gewissen 
Leon, der in der Bemerkung des Schreibers der Handschrift genannt wird auf 
Fol. 177 a ,,Mépyqoo сер Aéovet ápaprwh® tõ! werooquévo xal Chaaver(!) èv подо“, 
also wohl der Besteller, spüter aber nach einer auf Fol. 188 b oben angebrachten, 
heute kaum noch sichtbaren Eintragung ,,Coyapiag Bay. .єрхо$ (Р) //////////// 
tapavetves einem Zacharias von Tarent. Auch das Erwerbungsdatum des 
Theol. gr. 247 (Symeon Metaphr. e. а., Opuscula var. liturg. etc.), laut Notiz 
auf Fol. 1a „quinque aureis Neapoli Sambucus* (scl. emit), zu Neapel um 
fünf Dukaten erworben, läßt sich heute nicht mehr nachweisen. 

Auch der Cod. theol. gr. 206 (Joannes Jeiunator e. a., Opera varia) wurde 
laut Sambucus-Notiz auf Fol. 1a (Samb. 5 ^ Neapoli) zu Neapel erworben. 
Das Jahr des Ankaufs ist nicht angegeben. Die Vor- und Nachsatzblätter dieses 
Kodex weisen zahlreiche Federproben, Namen und Eintragungen von Vor- 
besitzern auf. Vorsatzblatt (II) a zeigt die Namen +} &vdvpos доороуос T рофоро$ 
Ovopayos + avðuos ahsgorovhos + '(spxotoe отроод T њоро’, alle von ein und 
derselben Hand s. XVI, demnach keine Vorbesitzer. Solche erscheinen 
jedoch auf Vorsatzblatt (II) b verewigt, und zwar als anscheinend ältester ein 
vinxdhaos ó xplfoc lwavyyy. Von einem zweiten, der sich spices 6 торт ó 
drocéxy¢ nennt, stammt die ebenda eingetragene Notiz: „ó vxóAac ó panpe ô 
Cannviyvog Bye vera тту #чүүохёр® ттс x(v)p(tas) Eppos.“ Die genannten Personen 
scheinen alle untereinander verwandt gewesen zu sein, denn eine andere Hand, 
anscheinend der ebenda eingeschriebene yswpyto¢ panpis ahtadwy (P), trug mit 
Bezug auf den erstgenannten NuxóAaoc ó Kpißos Тодууцу an verschiedenen freien 
Stellen dessen Verwandte ein, und zwar: 409] papia oranarı; потђр orepavos 
lwawyy; Sywieptog vidg zen, (Darunter vlös põpos дтрлітрлос) ; texvov (Р) Deodmra 
vlög papxos. Unter dem Namen des zweitgenannten Vorbesitzers Espícec 6 Tärens 
(Zorzi), beziehungsweise unterhalb der von diesem eingetragenen oben wieder- 
gegebenen Notiz schrieb ein dritter folgende Urkunde: ,,1[5]47 (ци) бжто ло 
23 Триер жциох\ Edosa то {о pov тоб хор жоо рі pioa тоу хофу луу avamondt dt 


! Bick, „Schreiber“, Nr. 74. 
+ „Min.-Katalog“, Nr. 14 und Н, Gerstinger, „Die griechische Buchmalerei* 
(Wien, 1926), 37. 
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oorp(wv) 40 al obrog ETNOG. . . . . ywxóAaoc '(ep&otj.oc Edosa tw йуђгу' хі 
eypaba (Die Subscriptio zum Teil in Monokondylien). Da eine der vorgenannten 
Personen, Nikolaos 6 Maache als Coxqvdqvos (Zakynthier) bezeichnet wird, ist 
der Kodex vielleicht auch auf Zante geschrieben worden. 

Jur. gr. 18 (Ecloga legum variarum compendiaria) s. XI (ein Palimpsest 
mit alter Unzial- und Minuskelschrift s. IX—X) trägt auf dem Vorsatzblatt (III) b 
die Notiz ,,Sambuci 5 л Neap(oli) 1562“. Das Neap. ist ebenso wie die auf den 
Inhalt bezügliche Notiz unterhalb der Erwerbungsnote „Forte Mich(aelis) 
Basil(ii) Filii vexpzt aliquot ut quidam coniciat* von Sambucus selbst durchge- 
strichen, so daß also die Neapler Provenienz zweifelhaft ist, wenn auch das 
Jahr 1562 für Erwerbung im Süditalienischen spricht. Auf demselben Kodex- 
blatte bemerkt Sambucus noch: „Si integer esset, magni pretii esset," Sein 
Exlibris ,,J. Sambuci Р. Т.“ findet sich auf Fol. 1 a. 

Vielleicht zusammen mit dem letztgenannten, jedenfalls aber annühernd in 
derselben Zeit gelang Sambucus noch die Erwerbung eines anderen wertvollen 
juristischen griechischen Kodex, des heutigen Jur. gr. 14 (Synopsis basilicorum 
minor) s. XV (1448). Exlibris und Preisvermerk des Sambucus finden sich 
auf Fol.1a „Sambuei ^ 10“, im Innern noch einige Randnoten von ihm. Daß 
der Kodex in Tarent gekauft worden ist, behauptet Lówenklau in der Ausgabe 
der Handschrift! x 2b: „(Sambucus) Repperit eam (scl. eclogam) suis in pe- 
regrinationibus Tarenti apud Calabros, quae omnis regio sicut olim magna 
Graecia dicebatur, ita... diutissime Byzantini iuris mansit (etc.)“, 

Von Neapel aus unternahm Sambucus anscheinend wiederholt Exkursionen 
in die nähere und fernere Umgebung, die seine Sammlung um manches schöne 
und wertvolle Stück bereicherten. Die Kaufnotizen vermelden noch aus dem 
Jahre 1562 die Erwerbung zweier Kodizes in Salerno, des Phil. gr. 297 (siehe 
oben 5..307) und des heutigen Phil. gr. 74, Fol. 39—51*. Dieser Teil des zuletzt 
genannten Kodex war nämlich ursprünglich selbständig; er enthält des Georgios 
Gemistos Plethon „Collectio Zoroastreorum et Platonicorum dogmatum“ und 
„Chorographia Thessaliae“, und wurde der Kaufnotiz auf Fol. 39a zufolge von 
Sambucus zu Salerno um zwei Dukaten gekauft. Wir dürfen vermuten, daß 
auch dieser Kauf im Jahre 1562 und gleichzeitig mit dem des Phil. gr. 297 
erfolgt ist. Später, unter Lambeck, wurde der Kodex mit drei anderen ver- 
einigt zum heutigen Phil. gr. 74; zwei von jenen dreien, heute Fol. 52--107 und 
Fol. 108—220 des Phil. gr. 74 stammen ebenfalls aus der Bibliothek des Sambucus. 

! LX librorum Bast)tx@y id est, universi iuris Romani auctoritate principum Rom. Graecam 
in linguam traducti Ecloga sive Synopsis, hactenus desiderata, nunc edita per Joan. Leunclaium 
ex Joan. Sambuci v. c. Bibliotheca (etc. Basileae 1575. Schon am 20. Jünner 1869 hatte 
Sambucus dem Zwinger zugesagt, an den Baseler Drucker Episcopius diese Xóvodiz Bezug zum 
Abdruck zu übersenden, (Basel, Universitütsbibliothek, Cod. Fr.-Gr., II, 27, S. 226 f.). Pridie kal. 
Jun. 1569 schreibt er an Zwinger (ebenda S. 225): „Ого te mi d. Zwingere de Episcopio quaere 
aut Leonclavio, an aoAeqhv rûv Basthtw@y acceperit, et quid de tanto fiat thesauro“, Und de dato 
12, März 1576 schreibt er an Zwinger (Ebenda 26, S. 217): „Laetor tandem Basilica prodire.“ 
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Den ersteren der beiden (Fol. 52—107) hat Sambucus laut Kaufvermerk schon 
1560, wahrscheinlich in Padua, an sich gebracht (siehe oben S. 311), den zweiten 
(Fol. 108—220, dem Tengnagel die Nr.82 gegeben) bezeugt das gewohnte Exlibris 
auf Fol. 108a als einstigen Bestandteil der Sambucus-Bibliothek, sowie die 
ebendort am unteren Blattrande zu findende Notiz „Praecedit liber paratitlorum 
(Codex lombardicis litteris scriptus) cum initio legum nauticarum, et omnino 
desunt heic undecim quaterniones, quos Leunclavius accepit, et restituet.“ 
Daneben steht von Tengnagels Hand die Bemerkung „Puto Franc. Balduini 
hanc manum esse“. Lambeck strich die Bemerkung durch und schrieb 
darunter ,Sambuci manus“, was insofern unrichtig ist, als tatsächlich nur die 
im Original nachträglich überschriebenen, von mir in Klammern gesetzten 
Worte (Codex — scriptus) von Sambucus sind, das übrige von Löwenklau 
selbst geschrieben ist. Der in der Notiz genannte „liber paratitlorum* muß der 
Bemerkung des Sambucus „Codex lombardicis litteris scriptus“ zufolge ein 
selbständiger Teil der Handschrift gewesen sein, dessen mit dieser Bemerkung 
charakterisierter Schriftduktus süditalienische oder — nach dem Sprachgebrauch 
jener Zeit — vielmehr Bologneser Provenienz verrät, wozu auch der juristische 
Inhalt stimmte. Lówenklau hat dieses Buch zur Benutzung bei seiner Ausgabe 
der „Libri paratitlorum“,' von Sambucus entlehnt, ebenso wie auch das zweite 
in der oben angegebenen Notiz erwähnte, die „leges nauticae* (ius navale 
Rhodiorum) mit Ausnahme des letzten, die 13 Schlußkapitel der Sammlung 
enthaltenden Blattes, Fol. 108 des Phil. gr. 74, das schon dem folgenden Qua- 
ternio zugehört und daher nicht gut herausgenommen werden konnte. Auf die 
Rückgabe der 11 Quarternionen scheint aber der gute Lówenklau vergessen zu 
haben, zumindest fehlen sie unter den durch Sambucus in die Hofbibliothek 
gelangten griechischen Handschriften. 

Cod. lat. 249 (Horatius, Opera), einen nach dem wiederholt in die 
Ornamente der prüchtig miniierten Zierrahmen und Initialen eingemalten 
Wappen? für einen süditalienischen(?) Bischof in der zweiten Hälfte des 
XV. Jahrhunderts geschriebenen und — anscheinend in einer rómischen Werk- 
stütte — ausgemalten Kodex hat Sambucus laut seinem Kaufvermerk auf Fol. 1a 
»J. Sambuci Salerni 4л“ zu Salerno um vier Dukaten erworben. Fol. (161)a 
zeigt verschiedene Schreibereien des Sambucus, wie es scheint, alle aus einer 
spüteren Zeit als die oben wiedergegebene Kaufnotiz stammend, darunter auch 
„Neapoli 1562 Sambucus tribus aureis*; die Worte Neapoli und tribus aureis 
sind von Sambucus selbst wieder gestrichen worden, offenbar als lapsus memo- 
riae, Name und Jahreszahl aber blieben stehen, woraus also zu entnehmen ist, 
daß der Kodex tatsächlich bei dem Salernitaner Aufenthalt des Sambucus im 
Jahre 1562 angekauft worden ist. 


! Paratitlorum libri tres antiqui, ab Jo. Leunclavio Amelburno Latini de Graecis facti. 
Eiusdem Leunclavii notatorum libri duo (etc.) Francofurti 1593. 
* Vgl. Taf. II, g. 
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1563, wahrscheinlich im Frühjahr, ging Sambucus auf eine lüngere Ent- 
deckungsreise nach Apulien in die alten Griechenstädte Tarent, Brundisium 
(Brindisi), Hydruntum (Otranto). Der Erfolg dieser Expedition scheint kein 
geringer gewesen zu sein; der Ankauf von mindestens fünf Kodizes in den 
genannten Städten ist durch die Kaufvermerke urkundlich bezeugt und ein oder 
das andere Stück jener Handschriften, denen diese Vermerke heute fehlen, 
deren süditalienische Provenienz aber durch Schriftduktus, Ausstattung usw. 
gesichert ist, mögen ebenfalls damals und an jenen Stätten alter griechischer 
Kultur erstanden worden sein, wie die Codd. theol. gr. 12, 44, 137, 148, 236, 
lat. 68 und 828. 

Unzweifelhaft süditalienische Erwerbungen sind die in Tarent gekauften 
Codd. phil. gr. 45 und 51 (siehe oben S. 298 f.), theol. gr. 172, ferner der zu 
Brindisi erworbene Theol. gr. 299 und endlich der Hist. gr. 33, den Sam- 
bucus in Otranto in seinen Besitz gebracht hatte. Theol. gr. 172(Job monachus, 
Apologia pro Josepho Galesiota patriarcha contra primatum papae etc.) trügt 
auf Fol. 1a nur die Notiz ,,J. Sambuci Tarenti*. Die Handschrift ist heute mit 
Theol. gr. 171 (siehe oben S. 309) zusammengebunden. Über Jur. gr. 14 siehe 
oben S. 326. Theol. gr. 299 (Catena in psalterium), eine am Anfange und am 
Ende verstümmelte Papierhandschrift, soll nach Lambeck und Nessel im 
Jahre 6742 der Weltüra, das ist 1234 n. Chr. geschrieben und von Sambucus 
1563 in Brundisium gekauft worden sein. Die hierauf bezüglichen Vermerke 
(Schreibersubskriptio und Kaufnotiz des Sambucus) sind heute im Kodex nicht 
mehr vorhanden, wohl mit den Anfangs- und Schlußblättern noch vor dem 
Neubinden 1755 in Verlust geraten. An der Richtigkeit der Behauptungen 
Lambecks, beziehungsweise Nessels ist kaum zu zweifeln, wenn auch der 
Schriftduktus einen etwas jüngeren Eindruck macht. Den einstigen Besitz des 
Sambucus sichert auch eine Randnote von seiner Hand auf Fol. Ib „6. psalmi 
apud latinos“, 

Hist. gr. 33 (Thucydides, Historiae), von Sambucus laut Notiz auf Fol. 1a 
„Jj. Sambucus Hydrunti 6 (korr. aus 9, anscheinend erst später, da mit 
anderer Tinte!) aur(eis) a Cosma lepare(nsi) (?)“ zu Otranto — also wohl auch 
1563 — von einem Kosmas gekauft. Auf dem Rekto des Vorsatzblattes f, links 
unten, steht das bescheidene, schon stark verblaßte Exlibris eines Vorbesitzers 
»ova0npo¢ x01“, des berühmten Korrektors der Aldinischen Offizin zu Venedig 
und Professors der griechischen Sprache zu Padua Markos Musuros aus 
Rhetymno auf Kreta.' 

Kein geringerer als des Markos Musuros Lehrer Konstantinos Laskaris' 
ist der Schreiber und ursprüngliche Besitzer des heutigen Phil. gr. 138 


! Über ihn siehe Legrand, a. a. O., I, CIX ff. Vogel-Gardthausen, 290, Sandys, 
а. а. O., II, 79f. Aus seinem Besitze stammen auch Vatic. Pal. gr. 261, 287 und Paris. gr. (anc. f.) 
27799, 2810. 

* Über ihn siehe Vogel-Gardthausen, 242. Ebenda Anm. 2 die Literatur über ihn. 
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(Apollonius Dyscolus, De syntaxi),' wie seine Subskriptio auf Fol. 111a und 
das Exlibris „К оустоусіуоо tod Aaoxápsec dori“ auf dem Vorsatzblatte beweisen; 
beide Eintragungen wurden später mit Tinte überstrichen, wie J. Bick meint, 
vielleicht deshalb, um die Provenienz dieser möglicherweise dereinst aus der 
Stadtbibliothek von Messina, der Erbin der Büchersammlung des Konst. 
Laskaris entwendeten Handschrift zu verschleiern. Sambucus hat sie wohl bei 
einem seiner Aufenthalte im Süden erworben, ob aber in Messina selbst, wie 
Bick („Schreiber“, S. 78) vermutet, muß dahingestellt bleiben. Zumindest fehlt 
jedes direkte Zeugnis dafür, daf) Sambucus jemals in jener Stadt gewesen ist. 
Als ehemaliges Eigentum des Sambucus erweist sich der Kodex durch dessen 
Exlibris auf Fol. 111a und 1a und die Preisnotiz (Fol. 1а) ,,A3“. 

Von den oben aufgezühlten, nach Schrift und Ausstattung süditalienische 
Entstehung verratenden Handschriften, als deren Erwerbungsort demnach auch 
trotz Fehlens der Kaufnotizen mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit das süd- 
liche Italien angenommen werden darf, ist besonders beachtenswert der Cod. 
lat. 68 der Nationalbibliothek, eine Galen-Handschrift auf Pergament in lom- 
bardischer Minuskel des X. Jahrhunderts: mit typisch süditalienischer Or- 
namentik, leider am Anfang und Ende defekt, so daß auch von der der Schrift 
des Codex gleichzeitigen, von demselben Schreiber herrührenden Traditions- 
notiz am oberen freien Rande des Fol. 1a gerade die wichtigere Hälfte mit der 
Angabe des ursprünglichen Heimatsortes der Handschrift verlorengegangen 


ist; das noch Vorhandene lautet: „Ego иг|иц]з1........ rico offero hunc 
li(b)ru(m) in eccl(es)ia s(an)e(t)i vincentii leu[itae(?) XXX || req(ui)eret (!) 
inel soos invenire valet. si quis hunc librum abs|[tulerit .. .“ Das Übrige 


fehlt. Am unteren Rande desselben Blattes scheint ein Vorbesitzer ausradiert 
zu sein, darüber steht von Sambucus' Hand „Therapeut(ica) Galeni. Sambucus“ 
und Fol. 2a unten nochmals „Sambuci liber“. Uber die übrigen der oben auf- 
gezühlten Kodizes siehe unten die Verzeichnisse. 

Vielleicht kónnte man auch des Sambucus Notiz am Schlusse des Theol. 
gr. 44 (Didymus Alex., Contra Manichaeos) ,,erat in v. c. Cesennat(ensi) ut 
librarius Creten(sis) affirmabat, et Arnold(us)“ so auffassen, daß dieser Kodex, 
im ganzen 15 Blütter und heute mit Vindob. theol. gr. 43 zusammengebunden, 
dereinst in ähnlicher Weise mit einem altem Kodex — in v(etere) c(odice) ist 
aufzulósen — zu Cesenna sich befunden habe. Oder soll sich das nur auf den 
Inhalt der Handschrift beziehen? Der „librarius Cretensis*, der dem Sambucus 
das versicherte, dürfte bei der großen Zahl der damals in Italien schreibenden 
und mit Büchern handelnden Kretern wohl schwerlich zu identifizieren sein. 


! Bick, „Schreiber“, Nr. 72. 

* Die Angabe der Tabulae codicum „s. VI—VII“ ist falsch. 

* Vielleicht ist der Schreiber Michael Cretensis gemeint (vielleicht identisch mit dem 
bei Vogel-Gardthausen, 310f. angeführten Myat). Aupaswnvbs 6 Крс), der auch den aus des 
Sambucus Besitz stammenden Cod, lat. 10,701 zu Bologna 1562 geschrieben hat. 
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Der Arnoldus ist der Brabanter Arnoldus Arlenius (Arnould de Lens), genannt 
Peraxylus; über ihn siehe unten S. 333. Sambucus hat sich anscheinend mit 
dem Inhalte dieser Handschrift eingehender beschäftigt und die Absicht gehabt, 
ihn herauszugeben oder herausgeben zu lassen; darauf weisen zahlreiche, 
spüter durchwegs durchgestrichene lateinische und griechische Randnoten von 
seiner Hand, wie auch seine Notiz auf Fol. 1a hin „Edatur: si nil contra or- 
thodox(iam) habeat: uti spero.“ Der untere Rand dieses Blattes, wo das Exlibris, 
vielleicht auch die Kaufnotiz stand, ist bis auf einige Schriftspuren weggeschnitten. 

Auch nach der Stadt Barletta führte den Sambucus dazumal seine Hand- 
schriftenforschungsreise; die dortigen Klosterbibliotheken scheint er eingehend 
durchsucht zu haben. Dies geht aus einer Stelle eines Briefes an Crato vom 8.Sep- 
tember 1568 (Breslau, Stadtbibliothek Cod. Klos. 166 — Rhedig. 248, Nr. 340) 
hervor, in der er Crato bittet, dem Joach. Camerarius einen Band Chrysoloras- 
Briefe zur eventuellen Herausgabe (siehe unten S. 347) zu übermitteln und dann 
fortfährt: „Poterit adici Polemonis Sophistae depravatae quidem ab aliquo 
sed a me collatae orationis (gemeint ist der Aóqoz &rırapıos) exemplum, cuius 
vetus apud solum Barletanum abbatem in Appulia vidi.“ 

Vielleicht gelegentlich eines von Neapel aus dorthin unternommenen Aus- 
fluges, vielleicht auch schon bei seiner Rückreise nach dem Norden im Sommer 
‚ desJahres1563 erwarbSambucus zu Capua den Phil. gr. 142 (JoannesTzetzes, 
Allegoriae in Homerum; Aratus, Opera cum scholiis Hipparchi). Der Kodex 
weist heute wohl des Sambucus Exlibris (Fol. 1a) und mehrere auf den Text 
bezughabende Notizen von seiner Hand auf, aber keine Kaufnotiz. Letztere ist 
wahrscheinlich beim Neubinden 1754 verlorengegangen, den Bibliothekaren 
Nessel und Forlosia muf sie aber noch vorgelegen haben, da sie beide bestimmt 
behaupten, Sambucus habe die Handschrift zu Capua, nach Forlosia! 1563, 
angekauft. 

Etwa'im Frühsommer dieses Jahres (1563) verlie Sambucus den Süden 
Italiens und reiste wieder nach Oberitalien zurück, um dann nach vor- 
übergehendem Aufenthalt in den dortigen künstlerischen und wissenschaftlichen 
Metropolen, vor allem in Rom und Florenz, etwa im späten Herbste Italien 
endgültig und für immer Lebewohl zu sagen. Wann und wie oft etwa Sambucus 
aufer diesem einen Male, von dem uns die Kaufnotizen berichten, in Rom, 
beziehungsweise in Florenz geweilt hat, wird nirgends ausdrücklich gesagt. Daf) 
ihn sein Wanderleben aber mehr als dies eine Mal in die ewige Stadt und auch 
in das von da ja nicht allzuentlegene herrliche Florenz geführt hat, ist an sich 
so gut wie selbstverständlich, dafür spricht aber auch die große Zahl von Hand- 
schriftenerwerbungen, die von ihm nachweisbar oder doch sehr wahrscheinlich 
in jenen beiden Stüdten, vor allem aber in Rom selbst und zu Florenz gemacht 
worden sind. Dortselbst wird Sambucus, der als Büchersammler damals schon 
eine europäische Berühmtheit war und daher auch mit allen großen Bibliophilen 

! , Addibamenta*, I, 108 a. 
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seiner Zeit in Fühlung stand, mit gleichgesinnten rómischen Gelehrten und 
Literaten rege verkehrt, seiner Gewohnheit nach deren Büchersammlungen 
eifrig durchmustert, neue Lesarten aus ülteren und besseren Handschriften 
gesammelt, daneben auch ein und das andere ihm noch fehlende oder ihn in- 
haltlich besonders anziehende Stück in Abschrift, gelegentlich auch durch An- 
kauf des Originals, seiner Sammlung einverleibt haben. 

Einer der bedeutendsten Büchersammler jener Zeit war der gelehrte Kardinal 
Fulvio Orsini (Fulvius Ursinus) zu Rom, dessen berühmte Sammlung sich 
heute in der Vaticana befindet.! Auch mit diesem trat Sambucus in „Geschäfts- 
verbindung* und erstand aus dessen Bibliothek im Jahre 1563 unseren heutigen 
Theol. gr. 176 (Nicetas Heracl., Commentar. in Gregor. Naz. orationes XVII), 
eine Papierhandschrift des XV. Jahrhunderts, um den Preis von 10 Dukaten und 
einem Saphirring im Werte von etwa 4 Dukaten. Die Handschrift zeigt außer 
des Sambucus Exlibris, Kaufnotiz und Titelangabe nur noch eine Randnote auf 
Fol.274b von seiner Hand, die — wie auch sonst aus seinen Handschriften hüufig 
ersichtlich ist — sein, dem Geist jener glaubenskümpferischen Zeit entsprechend, 
lebhaftes Interesse für religiós-dogmatische Fragen bekundet, die Bemerkung 
„non purgatorius igitur ignis“. 

Rómische Provenienz bezeugen auch die Kaufnotizen im Theol. gr. 235 
(Loci communes theologici e. a.), Fol. 1a ,,D(octor) Sambucus a Mag’ Viro 7.4 
Romae.“ Wer dieser „Magister(?) Virus(?)* gewesen, vermag ich nicht zu sagen. 
Ferner Theol. gr. 256, nach der Kaufnotiz auf Fol. 1a ,,J. Sambuci Romae 5 A“ 
mit 5 Dukaten bezahlt. Die Preisangabe „5 A“ erscheint auf derselben Seite 
nochmals, daneben mit anderer Tinte und scheinbar spüter erst von Sambucus 
geschrieben ,,Sambuci 44“, wohl irrig. Auch Phil. gr. 77 (Lexicon Atticum) 
wurde in Rom um 2Dukaten gekauft (Fol. 1 a), desgleichen Hist. gr. 38 (Symeon 
Metaphr., Vita s. Theodorae e. a.) um 6 (korrigiert aus 9) Dukaten. Als in Rom 
erworben dokumentiert sich auch der Cod. hist. gr. 26 (Michael Chon., 
Historiarum fragmentum) durch den auf Fol. 1a stehenden Vermerk des Sambucus 
„Ex Biblioth(eca) Joan. Sambuci P(annonii) ex Salviati Bibl(iotheca) Romana“, 
das heift, der Kodex stammt aus der Bibliothek des Kardinals und berühmten 
Bibliophilen Johannes Salviati, des Neffen Leos X., dessen Hof dereinst lange 
Zeit hindurch Mittelpunkt des wissenschaftlichen Lebens in Rom war. Er starb 
zu Ravenna 1553. Aus Rom dürfte Sambucus auch den Hist. gr. 123 
(Plutarchus, Opera diversa e. a.) mitgebracht haben. Dieser Kodex zeigt nümlich 


! Über ihn und seine Bibliothek siehe die schon wiederholt zitierte ausführliche, gelehrte 
Monographie von P. de Nolhac, „La bibliothèque de Fulvio Orsini“ etc, (Paris 1887) = „Biblio- 
thèque de l'École des hautes Etudes“, Tom. 74. 

* Siehe über ihn- „Biographie univers.“ (Michaud), 37, 571f. Über seine Bücher- 
Sammlung siehe H. Omont, „Catalogue Fontainebleau“, S. IV. Seine Handschriften sind heute 
zum größten Teil in der Vaticana, einzelne in London, Cheltenham, Florenz usw. S. Weinberger, 
„Beiträge“ II, 49, Anm. 3. 
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auf Fol. 1a eine offensichtlich von einer in dieser Schrift gewandten Hand her- 
rührende üthiopische Aufschrift des Namens Andreas (auf einen Teil des Inhaltes 
„Vita des Andreas Salus“ bezüglich), ein Umstand aus dem J. Bick' an- 
sprechend vermutet, daß die Handschrift einmal in dem Äthiopierkloster 
S.Stefano deiMori (das heißt der Äthiopier) zu Rom sich befunden hätte. Auf Fol. 
1—40 erscheint — so angeordnet, daß auf jede Seite je ein Buchstabe (ab und zu 
eine Silbe) kommt еіп Name, avon) 6 ospßövrros (Manuel ó Xepfóvctoz) und ein 
Spruch,deraber größtenteils beim Beschneiden durch den Buchbinder dem Messer 
zum Opfer gefallen ist; zum Schlusse liest man noch. . . sts 0$25 deod ёру. Da dies 
dem Duktus nach jünger zu sein scheint als die Schrift des Textes, dürfte dieser 
Manuel 6 Xespfióveoz wohl ein Vorbesitzer des Kodex gewesen sein. Auf Rom 
als Erwerbungsort, doch auf eine frühere Zeit als das Jahr 1563, demnach also 
auf einen früher bereits stattgehabten Besuch der Tiberstadt durch Sambucus, 
deutet die Erwerbungsnotiz auf Fol. (Ш)Ь des Cod. lat. 232 (Juvenalis, Satyrae 
cum glossis marginalibus et interlinearibus), einer Pergamenthandschrift des 
XII. Jahrhunderts mit einer ziemlich bewegten Vergangenheit. Als erster 
eruierbarer Besitzer figuriert auf Fol.(III)b mit dem Exlibris „1479 Sylvestri 
Cereti liber* ein Sylvester Cereti. In welche Hünde dann das Büchlein gelangte, 
erzählt uns die unter dieses Exlibris hingekritzelte Notiz des Sambucus: „Bembus 
cl. ptolemeo ptole. dionysio atagnani dionys. Sambuco Romae“; darunter noch 
„a Dulc(?) 1'/,4.* Nach Cereti also gehörte dieser vielgelesene Juvenal dem 
Kardinal Pietro Bem bo,* der ihn dem Sienesischen Edelmann und Literaten 
Claudio Tolommei* geschenkt hat; dieser hat ihn wieder dem bekannten 
neulateinischen Dichter Dionigi Altanagi* aus Cagli im Urbinatischen 
weitergegeben, von dem ihn endlich Sambucus erhielt um den Preis von 
1!/, Dukaten zu Rom, wo all die Genannten seinerzeit lebten, doch wohl aber 
noch vor dem Jahre 1557, in welchem Altanagi diese Stadt für immer verlassen 
hat. Auf Ankauf in Rom deutet auch die Notiz auf dem Rekto des Vorsatzblattes 
des Phil. gr. 293 (Homerus, Batrachomyomachia et Galeomyomachia) 
„J. Sambuci Pannonii ab Joan. Graeco Romano 2%.“ 

Von Rom aus führte Sambucus seine Reise nach dem Norden im Jahr 1563 
auch nach dem Hauptsitze der humanistischen Studien Italiens, in die Residenz 
der Medizeer, nach Florenz. Fol. 285a, das erste Blatt des ursprünglich 
selbständigen Teiles, Fol. 285-—301* (Hippolytus Martyr, Oratio de cosummatione 
mundi etc.) des Cod. phil. gr. 245 enthült den Vermerk ,,1562 Florentiae cor- 
[onatis. .. (abgeschnitten) ...| f. Samb(ucus). 1563.“ Welche von den zwei 
Jahreszahlen ist die richtige? Dem Itinerar nach kónnte Sambucus sowohl 1562 


! In seinen mir zur Verfügung gestellten (siehe oben S. 260) Notizen zu diesem Kodex. 

* Über ihn siehe Sandys, 11, 112. Über seine Bibliothek und ihre Schicksale vgl. Blume, 
»Iter Ital.*, 3, 180 f. 

? Über diesen vgl. „Biographie universelle“ (Michaud), 41, 648 f. 

4 Siehe ebenda, 2, 346 f. 
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wie auch 1563 in Florenz gewesen sein, ist es wahrscheinlich auch und wußte, 
als er — offenbar nachtrüglich! — die Kaufnotiz in den Kodex eintrug, selbst 
nicht mehr genau das Ankaufsjahr. Jedenfalls aber macht die Notiz einen Auf- 
enthalt in Florenz im Jahre 1563 sehr wahrscheinlich. Und ebensowenig wie 
in Rom hat Sambucus auch hier in Florenz 1563, beziehungsweise das Jahr 
vorher zum erstenmal geweilt. Dies dürfen wir mit aller Bestimmtheit an- 
nehmen, wenn solch frühere Besuche auch nicht urkundlich bezeugt sind. In 
Florenz lebte zur Zeit, als Sambucus in Italien sich aufhielt, der schon oben 
S. 330 genannte Flamlünder Arnoldus Arlenius (Arnould de Lens)! ge- 
nannt Peraxylus, als Korrektor der Offizin Torrentini, ein tüchtiger Grüzist und 
gewiegter Handschriftenhündler.Seine Routinein diesem Gewerbe hatte er sich als 
Bibliothekar des kaiserlichen Gesandten bei der Republik Venedig (1538— 1546) 
Don Diégo Hurtado de Mendoza* erworben, dem er eine berühmte Sammlung 
griechischer Handschriften zusammengebracht hatte, die heute zu den wert- 
vollsten Beständen der Eskurialbibliothek zu Madrid? zählt. Zu des Arlenius 
Kunden gehörte auch Sambucus:die Kaufnotizen in drei, demnach also wohlsicher 
in Florenz erstandenen Handschriften nennen Arlenius ausdrücklich als den Vor- 
besitzer, beziehungsweise Verkäufer. Der Phil. gr.83 (Aelius Aristides, Ora- 
tiones) trägtaufFol. 1a unter dem ExlibrisdesSambucusden Vermerk „Arlen(ius) 
vendidit Flore(ntiae) 5A Sambuco“ von des Sambucus Hand und Hist. gr. 104, 
diverse Sermonen des Nikephoros Gregoras, Maximos Planudes und Gregorios 
Kyprios enthaltend, auf dem ersten Textblatte die Notiz ,,Sambucj. Empt(us) ab 
Arl(enio) 7 л“ und auf Fol. 116b ,,J. Sambuci P. 5xo»?. 7 Florentiae ab Arlenio.* 

Die dritte Sambucus-Handschrift, die über jenen Arlenius gegangen ist, ist 
der Vindob. phil. gr. 166, eine Sammelhandschrift enthaltend Macarius Hiero- 
monachus, Paraphrasis imaginis cuiusdam in monasterio ie véa¢ пер \ёлтоо u. 
a., die auf Fol. 1a unter dem gewóhnlichen Exlibris des Sambucus den Vermerk 
von Sambucus’ Hand aufweist „Ab Arnal(do) Arle(nio) 7 л“. Daß der Phil. gr. 25 
(Aratus, Phaenomena etc.) in Florenz erworben wurde, sagt Sambucus auf 
Fol. 1a: ,,J. Sambucus P. emit Florentiae 5 A“ und ebendort bemerkt er auch 

! Über Arnould de Lens vgl. ,Biographie Nationale publiée par l'académie royale de 
Belgique“ I (Bruxelles 1866), 468 ff. und besonders Ch. Graux, „Essai sur les origines du fonds 
Grec de Escorial“ (Paris 1880), 185 №. dazu P. de Nolhac. „Bibl. Fulv. Огѕ,“, 174. Bibl,a.0. S. 253, 
Anm. 1 a. O. 386, Anm. 3 und passim. Ein Brief von ihm an Caspar Nidbruck im Cod. Vindob. 
lat. 10364, Fol. 19% (abgedruckt bei J. Chmel, „Die Handschriften der К. К. Hofbibliothek* (etc.), 
2, 245 f., enthält die bezeichnende Stelle:... „cum nec otio tam alto, nec ingenio tam praestanti 
abundare me cognovissem, ut propriis elucubrationibus ad communia iuvanda studia accessionem 
aliquam posse fieri confiderem, quicquid temporis a meis et aliorum cura susceptis occupationibus 
fortuna mihi reliquum fecit, id totum veteribus Scriptoribus tam graecis quam latinis 
instaurandis, et e tenebris extrahendis do... Bononiae* (etc.). 

* Über ihn siehe „Biographie universelle“ (Michaud), 27, 627 f. E. Miller, „Catalogue 
des manuscrits grecs de la bibliothéque de l'Escurial* (Paris 1848), S. VIL f. und Ch. Graux, 


„Essai“ 165 ff. 
5 E. Miller, a. а. O., S. Ш f. Ch. Graux, „Essai“ 163 ff. 
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»Hipparchi Bh, in Aratum, est editum a P. Victorio 1569 (!), sed correctiorem 
habet Sambucus et abbreviatum**.! Auf Florenz als Erwerbungsort deutet viel- 
leicht die Notiz eines wohlbekannten früheren Besitzers, besser Erstehers 
des Cod. phil. gr. 22 (Alexander Aphrodisiensis, Poomoy xal xav oy oXov 
anopnwatoy xal Aóssovy), des gelehrten Dominikaners im Kloster San Marco zu 
Florenz, später — seit 1518 — Bibliothekars Leos X., Zenobio Acciaioli,: der 
auf dem Vorsatzblatte eigenhändig vermerkt hat: „Recuperatus a Domino Oliverio 
Canonico et pho. per me fratrem Zenobium Acciaiolum die 14 Januarij 1497 de 
praecepto Rev(erendi) domini protho(notarii?) pii amani.* Sambucus hat den 
Kodex um 3 Dukaten gekauft (Fol. 11a), daß er denselben 1536 (!) schon 
besessen, wie Lambeck und Nessel behaupten, ist ein wohl auf mißverständlicher 
Auffassung derSambucus-Notiz auf Fol. 11a derHandschrift „1536 Venetiis Trin- 
cavell(us) ed(idit)*, die besagt, daß Trincavelli diesen Traktat des Alexander 
Aphrodisiensis zu Venedig 1536 herausgegeben hat,» beruhender Irrtum. Ob zur 
Zeit der Erwerbung des Kodex durch Sambucus auch der heute damit zusammen- 
gebundene Druck, Ammonius Parvus Hermias, Commentarius in quinque voces 
Porphyrii, Venetiis sumptu Nicolai Blasti per Caliergum 1500 (Hain, Nr. 927),* 
bereits dazugehörte, ist nicht mehr zu ermitteln. Jedenfalls stammt auch er, nach 
der von der Hand des Sambucus herrührenden Titelangabe auf dem ersten Blatte 
zu schließen, aus dessen Besitz. Auch der Theol. gr. 190 (Leontius, Excerpta 
ex ore Theodori abbatis de sectis haereticorum u. a.) ist ein Florentiner Kauf, 
wie der Vermerk auf Fol. 1a besagt „J. Sambuci P. 7 ^. Flor(entiae) em(it)“. 
Titelaufschriften und eine Anzahl auf den Text bezüglicher Randnoten bestätigen 
seine einstmalige Zugehórigkeit zur Bibliothek des Sambucus. In Florenz, dessen 
buchhändlerische Beziehungen zu der einstigen Bibliotheca Corvina und zu den 
ungarischen Humanisten (J. Vitez, Janus Pannonius) des Sambucus besonderes 
Interesse erwecken mußten, machte er auch den glücklichen Fund eines damals 
noch unedierten poetischen Opusculums seines berühmten Landsmannes Janus 
Pannonius, nämlich von dessen „Eranemus“, das heute als Fol. 96 — 104 einen 
Bestandteil des Sammelkodex Vindob. Lat. 9977 bildet. Die Handschrift trägt 
Fol. 44a von des Sambucus Hand die Notiz „Florent(iae) Sambucus nonus(?) 
paccius pistorien(sis) und darunter „Excudi fecit Sambucus Viennae ody dep 
cum suis Regibus Pannoniae 5 Februarii 1567“: Wie man an der Handschrift 
noch sieht, hat diese selbst hiezu als Druckmanuskript gedient. 


! Des Р, Victorius ,,Hipparchus in Arati Phaenomena libri Ш“ sind Florentiae in Officina 
Juntarum 1567 (nicht 1569) erschienen. S. Hoffmann „Bibliogr. Lex.“, II, 270. 

? Zenobio (Zanobio) Acciaioli, Dominikaner im Kloster S. Marco zu Florenz, seit 1518 
Bibliothekar Leos X., starb 1519 in Rom. Vgl. „Biographie universelle“ (Michaud), I, 104. 
Vogel-Gardthausen, 127, Anm. 1. 

à Über diese Ausgabe siehe Hoffmann, „Bibliogr. Lex.“, I, 114. 

4 Siehe Hoffmann, „Bibliogr. Lex.“, I, 127. 

5 Die Ausgabe ist betitelt: „Reges Ungariae, ab an. Christi CDI usq: ad MDLXVII. Item 
Jani Pannonii Episcopi Quinqueeccles. Eranemus nunc repertus. Viennae Austr. 1567.“ In 


334 


JOHANNES SAMBUCUS ALS HANDSCHRIFTENSAMMLER 


Der in der Kaufnotiz des vorgenannten Kodex erwähnte Paccius Pisto- 
riensis erscheint als Vorbesitzer, beziehungsweise als Verkäufer auch in einem 
anderen Sambucus-Kodex, dem Cod. Vindob. lat. 3374 (Simon de Keza, 
Chronicon Hungariae usque ad an. 1342), einer Papierhandschrift, die, wie aus 
deraufFol. 1a obenangebrachten Jahreszahl 1493 hervorgeht, wohl in jenem Jahre, 
wahrscheinlich in Florenz, geschrieben wurde. Auf Florenz als Schreibort deutet 
wenigstens die Person des ersten Besitzers der Handschrift, der sich Fol. 51a 
nebst einigen heute bis zur Unleserlichkeit radierten Notizen namentlich ein- 
getragen hat als Cosmas. p. Das kann wohl mit Rücksicht auf die Fol. (VII)b 
eingetragene Erwerbungsnotiz des Sambucus „J. Sambucus emit a pistorien(si) 
abbate paccio 7A. . . . 1563“ schwerlich jemand anderer sein als der 
Florentiner Cosimo Pazzi,' der 1508 — 1513 auch Erzbischof seiner Vater- 
stadt war und der gleichnamige Abt von Pistoja, der Sambucus diesen Kodex — 
wohl sicher zusammen mit dem vorher besprochenen — zu Florenz im Jahre 1563 
verkauft hat, wird wahrscheinlich einer seiner Nepoten gewesen sein. 

In Florenz entstand endlich auch noch das letzte Blatt (Fol. 46) des heutigen 
Med. gr. 14 (Hippocrates, Libellus de foetus in utero mortui exsectione), auf 
dessen ersten Seite Sambucus eigenhändig notierte, daß er dasselbe im Jahre 
1559 aus einem alten Kodex der Bibliothek der Medizeer habe abschreiben 
lassen.* Ebendort findet sich auch der Vermerk , Misi Giontis (i. e. die 
bekannte officina Juntina) Venetias XV. Januarii 1575. Sambucus“, 

Von einem Aufenthalt des Sambucus zu Ferrara berichtet, leider ohne 
Angabe des Datums, die Kaufnotiz auf Fol. 1a des Phil. gr. 75 (Aristoteles, 
Physica e. a.) „Sambucus Ferrariae 6 A“. An Wert und Interesse gewinnt 
dieser Kodex noch durch die Persónlichkeit seines Vorbesitzers, keines 
Geringeren als des Guarinus Veronensis ( 1460 zu Ferrara)* und die 
zahlreichen griechischen und lateinischen Randnoten, mit denen dieser den 
Kodex versehen hat. Sein eigenhündiges Exlibris steht auf Vorsatzblatt IIa 
„Ex libr. Guarini Veron.“. 

Der Ort, wohin dem Sambucus der nach seiner eigenhündigen Randnote 
auf Fol. 2a (хотоудтоо) dereinst in seinem Besitze befindliche Cod. hist. gr. 32 
(Agathon, Acta concilii generalis sexti) im Jahre 1563 aus Monembasia ge- 
schickt worden ist, läßt sich nicht mehr ermitteln. Die hierauf bezügliche Notiz 
fehlt heute im Kodex ebenso wie des Sambucus gewohntes Exlibris. Lambeck 
und Kollar muß sie noch vorgelegen haben, denn bei Lambeck-Kollar, VIII, 
der Vorrede an Fr. Forgach sagt er: „Addidi Florentiae repertum a me Eraneum Jani 
Pannonii, quo carmine ventorum naturam ambitiosa contentione elegantissime vix 19. annorum 
adolescens complexus est.“ 

! Über ihn siehe Jócher, 3, 1172. Chevalier, a. a. О., 1/2, 3559. 

* „Ex bibl(iothecae) Medicea(e) Vet(ere) cod(ice) Sambucus [describendum] cur(avit) 1559“, 

* Wahrscheinlich zur Benutzung bei der dort 1588 erschienenen, von Hieronymus Mer- 


curialis besorgten Hippokrates-Ausgabe (Hoffmann, ,Bibliogr. Lex.“, 2, 271). 
* S. S. Sabbadini, „Vita di Guarino Veronese“ (Genova 1891). 
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1042 heift es ausdrücklich ,,Codex ex Monembasia ad Sambucum missus anno 
1563 viginti duobus aureis a Sambuco comparatus.“ 

Wie bereits wiederholt bemerkt wurde, finden sich in nicht wenigen Kauf- 
vermerken des Sambucus nachtrügliche Korrekturen oder Tilgungen, die darauf 
schließen lassen, daß Sambucus diese Vermerke nicht immer jeweils gleich an 
Ort und Stelle der Erwerbung, sondern vielfach erst später aus dem Gedächt- 
nisse eingetragen hat, wobei natürlich gelegentliche Fehler und Irrtümer sich 
einschleichen konnten, die den Benützer dieser Daten zur Vorsicht mahnen. So 
etwas scheint beispielsweise auch im Cod. lat. 108 (Persius und Juvenalis) 
vorzuliegen, der auf der Innenseite des Vorderdeckels den Sambucus-Vermerk 
zeigt „Sambucus... Mantuae 2A“ und auf Fol. 2a, ebenfalls von des Sambucus 
Hand, „Joannis Sambuci Asculi2A“.DerKodex wurde laut Schreibernachschrift 
auf Fol. 88 „Mantuae ХШ“, Kal. Januarii 1459. An. Pii P(a)p(ae) II"* vollendet 
und befand sich in der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts in den Händen eines 
Joh. Gaspar de Sala, Comitis ac Juris U. doctoris, der ihn zusammen mit 
einem zweiten Kodex von dem Erben praestantissimi ac doctissimi viri d. V allerii 
de Sancto Venantio, gloriosi Sancti Antonii Commendatoris benemeriti* um 
5 Dukaten gekauft hatte. Jener zweite von de Sala gekaufte Kodex ist der gleich- 
falls von Sambucus stammende und von ihm offenbar zusammen mit dem Lat. 108 
erworbene Vindob. lat. 78 (Cicero, Epistolarum ad diversos libri XVI). Er 
enthält außer dem Sambucus-Exlibris auf Fol.Ia und 1a auf den Vor- und Nach- 
satzblättern zahlreiche Eintragungen des Joh. Gaspar de Sala, darunter auch 
dessen Testament und eine Anzahl Briefe! an seine nächsten Anverwandten; 
drei davon sind datiert, zwei aus Bologna und einer aus Fermia, dem 
heutige Fermo bei Ascoli, was also doch dafür zu sprechen scheint, daß Sam- 
bucus die beiden Kodizes auch in Ascoli erworben hat. 

Bei allen jenen Handschriften, in denen der Erwerbungsort nicht ausdrücklich 
angegeben ist, vermógen wohl andere Anzeichen mitunter auch diesbezüglich 
einen Fingerzeig zu geben, doch dürfen Schlüsse aus solchen Anzeichen, wie 
Schriftheimat, Ausstattung, Angabe älterer Vorbesitzer usw., aus leicht erklür- 
lichen Ursachen stets nur mit größter Reserve gezogen werden. So werden wir 
beispielsweise auch nur mit einem gewissen Wahrscheinlichkeitsgrade vermuten 
können, daß der Hist. gr. 119 (Chronicon graeco-barb. e. a.) s. XV, der von 
Sambucus laut Vermerk auf Fol. 1a um 2 Dukaten gekauft wurde und sich, wie 
das Vorbesitzerexlibris ebenda bezeugt, dereinst im Besitze ,,Stephan(i) Nigri 
Can(onici) Protonot(arii) Pat(aviensis)* — wohl nicht mit Lambeck 
und Nessel zu identifizieren mit dem Mailünder Professor des Griechischen 
Stefano Negri* — sich befand, auch in Padua von Sambucus erworben wurde; 
dasselbe gilt auch von dem Vindob. lat. 297 (Boethius, De arithmetica libri II.), 


! Im Auszug mitgeteilt von Endlicher, S. 19 — 21. Fol. 160a trägt unten eine Darstellung 
des vor der thronenden Gottesmutter mit dem Jesukinde betenden J. G. de Sala. 
2 Über ihn siehe Jócher, 3, 946. 
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der auf Fol. 1a unten von einer Hand s. XV, die Aufschrift trägt: „io laure(n)- 
ti(us) condux(?) pad(uae) 22 avr(i)lis 1409.“ 

Mit ühnlichen Vorbehalten werden wir auch auf Erwerbung in Venedig aus 
der Vorbesitzerschaft der Codd. phil. gr. 186 und theol. gr. 300 schließen 
dürfen: ersterer stammt laut Exlibris auf Fol. II a aus dem Besitze des Venetianer 
Camaldulenserabtes Petrus Delphinus (1444-- 1525), ' der letztere, nur durch 
die Notiz „3 sunt qui testimonium proferunt“ auf Fol.247a von der Hand des Sam- 
bucus als Sambucus-Handschrift bezeugt, aus dem Besitze des Venetianers An- 
dreas Contrarius (Conterarius, siehe Nessel, I, 404, Anm. 1),* dessen Wappen 
und wiederholtes Exlibris in der Handschrift zu finden ist. Mit etwas größerer 
Sicherheit vermógen wir in bezug auf den Theol. gr. 72 (Anastasius Sin., In 
Hexaemeron) anzunehmen, daf) Sambucus ihn in Venedig, und zwar im Jahre 
1563, nach Vermerk auf Fol. 1 a um 20 (corr. aus 17) Dukaten erworben habe, 
beziehungsweise anfertigen ließ, weil dieser Kodex in diesem Jahre zu Venedig 
von dem Schreiber Zacharias Skordylios geschrieben wurde.» Dagegen geben 
natürlich so weit zurückliegendeSubskriptionen wie etwa die des Vindob. lat. 593 
(Fol.93b),, . . . finita die XVI aprilis 1454 per Rolandu(m) orabonu(m) Civem 
vincencie* oder des Vindob. lat. 1285 (Fol. 81b) „Explicit opus 
contra Judeos. Per me Matheum de sca Ecclesia Veronensi Notarium transcrip- 
tum. . .die XVI. . .Januarii. . . 1409. . . * gar keinen Anhalt zur 
Bestimmung des Ortes, wo Sambucus diese Handschriften erworben hat. 

Ob man mit Rücksicht auf den letzteingetragenen Vorbesitzer des Phil. gr. 
117 (siehe Verzeichnis A, Nr. 227) und des Hist. gr. 60 (siehe ebendort 349), des 
Brescianer Dichters Ubertino Pusculo,* der nach seiner eigenen Angabe den 
erstgenannten Kodex um 7 Dukaten gekauft hatte, auf Brescia als Ort der 
Erwerbung dieser Handschriften durch Sambucus schlieBen kann, тиў dahin- 
gestellt bleiben, desgleichen auch, ob etwa für Phil. gr. 93 (Libanius, Orationes 
е. a.), > der Fol. 1a von des Sambucus Hand die Notiz trägt „J. Sambuci 
Tirnaviens(is). Fuit olim Theod(ori) Gazae,* postea A(urelii) Augurelli 


! Über ihn vgl. „Biographie universelle“ (Michaud), 10, 327. 

* Er stammte aus Venedig und starb nach einem bewegten Leben zu Neapel um 1500, wo- 
selbst er auch geschätztes Mitglied der Akademie des J. J. Pontanus gewesen. Siehe „Bio- 
graphie universelle“ (Michaud), 9, 127. Auch Nessel, I, 404, Anm. 1. 

з Bick, „Schreiber“, Nr. 108. 

4 Verfasser eines vierbücherigen, doch unvollendet gebliebenen Epos über den Fall Kon- 
stantinopels (erschienen zuerst Venetiis 1857, dann bei А. Ellissen, „Analekten der mittel- und 
neugriechischen Literatur“, III [Leipzig 1857], Appendix) und eines Gedichtes auf den Märtyrer- 
knaben Simon. Siehe Tiraboschi, IV/4, 1220 f. Legrand, a. a. O., I, LVIII. 

5 Die Handschrift stammt aus der ersten Hülfte des XV., nicht wie in der philologischen 
Literatur, so auch bei Christ-Schmid, „Geschichte der griechischen Literatur“ Ш (München 
1924), 999, behauptet wird, aus dem XII. Jahrhundert. 

“ Über ihn siehe Legrand, a. a. O., I, XXXIÉf, Ш, XVf. Vogel-Gardthausen, 137, Anm. 1. 
Seine Bibliothek kam nach seinem Tode größtenteils an Demetrios Chalkondyles und mit dessen 
Büchern an des Chalkondyles Schwiegersohn J. Parrhasius (siehe oben S. 333, Anm.2), von diesem 
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Poetae*,! Venedig als Erwerbungsort in Betracht zu ziehen wäre, woselbst 
Augurello 1514 gestorben ist. Jedenfalls mahnen Beispiele wie dasdesTheol.gr.34 
(Euthymius Zigabenus, Panoplia), der laut Exlibris auf Fol. 1a (,,D. Franciscus a 
Navarra Episcopus Pacensis*) dem Franciscus von Navarra, 1546 — 1556 
Bischof von Badajoz (Pax Augusta), von 1556 — 1563 Erzbischof von Valencia in 
Spanien,*gehórteund von Sambucusin Italien um6Dukaten gekauft wurde, zurVor- 
sicht, so 4ай man auch bei Phil. gr. 32, der nach des Sambucus eigener Angabe 
auf Fol. 1 a „Ех Biblioth(eca) Card(inalis) J(ohannis) Angeli» Каіп-егіапа“(?) (viel- 
leicht Raru[ т | exemplar ?) anscheinend aus desKardinals Giovanni Angelo de’ 
Medici, des späteren Papstes Pius IV. (1560—1565), stammt, nur mit größter Re- 
serve auf Erwerbung in Ragusa oder in Rom, doch wohl aber vor dem Jahre 1560,* 
schließen möchte. Dasselbe gilt auch für Rimini als Erwerbungsort der Codd. 
Vindob.lat.104und 3155, die beide dasselbe Vorbesitzerexlibris „Jacobi Par- 
leonis ariminensis iuris doctoris. con az Sonn, Cod. 104 mit dem Datum „prima 
martii 1464“ und dem Wappen des J. Parleone auf Fol. 1a (vgl.Taf. II, i) aufweisen. 

Von den zweifellos italienischen Erwerbungen der Zeit bis 1563 seien 
hier mit Rücksicht auf ihre interessanten Vorbesitzer genannt die Codd. 
lat. 139 und 157 der Nationalbibliothek. Sie stammen beide aus dem 
Besitze des Philippus Podocatharus de Cypro,* wohl eines Verwandten 
des Kardinals und Erzbischofs von Benevent Ludovicus Podocatharus Cyprius 
(71506 zu Rom). Die erstere (Cicero, Orationes in Verrem), von Sambucus laut 
Vermerk auf der Innenseite des Vorderdeckels,,. . . aran й. . (= 3fl.?) a 1/4“ 
und auf Vorsatzblatt (I)b „Sambuci 3fl* um 3fl (= !/. д) erworben, weist außer dem 

Exlibris des Vorbesitzers ,,podocathari de cypro* (Vor- 

s satzblatt Ib) und dessen wiederholtem, nebenstehendem 

oder D ie Monogramm auch hebräische, auf den Handel mit dieser 

d Handschrift bezügliche Notizen auf Fol. (265)b und auf 

der Innenseite des Rückendeckels auf, ebendort auch die Firmeneintragung 

eines der berühmtesten italienischen Handschriftenhändlers aus dem letzten 

Jahrhundert des Mittelalters, des Vespasiano da Bisticci* aus Florenz: 

an Kardinal Seripandi und später an S. Giovanni di Carbonara in Neapel. Siehe oben S. 323, 
Anm. 2 und Vogel-Gardthausen, 107, Anm. 2. 

! Aurelio Augurello, italienischer Dichter, geboren 1441 zu Rimini, lebte später zu Padua, 
Treviso, Venedig, woselbst er 1524 starb. Tiraboschi, IV/4, 1265 ff. 

Р. B. Gams, „Series episcoporum eccl, cathol.* (Ratisbonae 1873), 11, 66, 88. 

? „Biographie universelle“ (Michaud), 33, 214 f. 

^ In welchem er Papst wurde. 

* Wohl der bei Jócher, III, 1643, genannte Podocatharus, der um 1566 gelebt und eine 
»Historia de rebus Cypriis* geschrieben hat. 

* Papadopulos, a. o. S. 269 Anm. 4, a. O., II, 32. 

7 Über diesen vgl. Sandys, a. o. S. 266, Anm. 3, a. O., 95f. Er war der Hauptlieferant der 
grofen Büchersammler Federigo d'Urbino, Nicolaus V. und Cosimo de'Medici; dem letzteren 
lieferte er fürdie Bibliothek von San Lorenzo innerhalb zweier Jahre 200 Handschriften, wozu er 
45 Kopisten in Sold hielt. 
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„Vespasianus flore(n)tinus vendidit.“ Der Name Vespasiano kehrt 
auch in den schwer zu entziffernden hebrüischen Notizen wieder.' Die 
zweite der genannten Handschriften (Cicero, Opera rhetorica; Boethius, Topica) 
weist auf Vorsatzblatt (I)b das nebenstehende Monogramm und 

Fol. 191a über demselben Monogramm die Notiz auf „Ego philip- us 
puspodocatharus Cyprius mihi hec rhetorica etc. emi a domino р F 
thoma de urbino iuris civilis scolari, presente domino thoma 

romano de cypro, die primo febr. 1452.“ Fol. 1 а dieser Handschrift trägt des 
Sambucus Vermerk ,,Samb(uci). 3“ (wohl.:), Fol. (I) b, ebenfalls von Sambucus' 
Hand, die Signatur (?) 6—1—10 und (I)b 62—0—0 und Inhaltsangabe. Der 
erstgenannte Kodex zeigt auf Fol. (I)a gleichfalls von Sambucus’ Hand eine ana- 
loge Signatur(?) 61—2 —10, darunter die Inhaltsangabe: ,, Verrinar(um) 5 lib(ri)“. 

Die ursprünglich getrennt verwahrten Fol. 1— 63 (Catull, Petron) des 
Sammelkodex Vindob. lat. 3198 tragen auf Fol. 63b das Exlibris 
MCCCCXL. Georgii Antonii Vespuccii*. Dies ist wohl derselbe, 
über den Jócher, 4, 1555 berichtet, er sei ein Dominikaner aus dem 
Florentinischen gewesen, hätte um 1497 floriert, Griechisch verstanden und im 
Auftrage Savonarollas den Sextus Empir. ins Lateinische übersetzen und heraus- 
geben sollen; er ist wahrscheinlich auch identisch mit einem Vorbesitzer des 
Ms. Harl. Brit. Mus. 5541 und einiger Handschriften der Laurenziana und 
Riccardiana zu Florenz. Die des Petronius Satyricon beinhaltenden Blätter 
42—63 des Vindob. lat. 3198 haben beim Drucke der e Bibliotheca Johannis 
Sambuci bei Plantin zu Antwerpen 1565 erschienen Petron-Ausgabe? als Manu- 
skript gedient. Daß übrigens der oben namhaft gemachte Teil dieser Handschrift 
von Sambucus noch in Florenz erworben worden, ist nach all dem Gesagten 
nicht unwahrscheinlich. Die sonstigen in den Sambucus-Handschriften wahr- 
scheinlich italienischer Provenienz sich findenden Vorbesitzer sind weniger oder 
ganz unbekannte Namen; sie sind in den Verzeichnissen S. 349 ff. jeweils 
angegeben. 

Eine eigene Art des Bücherexlibris ist auch das Wappen, das sich besonders 
in reicher ornamentierten Renaissancehandschriften als ein Bestandteil des 
malerischen Schmuckes derselben hüufig findet. In dieser Funktion ist uns oben 
das Wappen der Fürstenhäuser Aragon, Acquaviva, Visconti, des Mat- 
thias Corvinus, beziehungsweise seiner Gemahlin Beatrice bereits be- 
gegnet, ebenso das des J. Gaspar de Sala (siehe oben S. 336 u. Taf. II, h), des 
Jacobus Parleone (siehe oben S. 338 u. Taf. II, i) und Andrea Contrario 


! Nach freundlicher Mitteilung des Herrn Dr. A. Z. Schwarz. 

* Weinberger, „Beiträge“, II, II (Bes. T.) sub voce Vespucci. 

з Petronii Arbitri Massiliensis Satyrici fragmenta restituta et aucta E Bibliotheca 
Johannis Sambuci. Antverpiae 1565. In der Praefatio sagt Sambucus, er hütte auf Zureden 
Poelmanns die 1519 erschienene Pariser Ausgabe mit seinem vetustus codex sorgfültig 
verglichen, integras paginas neu zugefügt, mehr als 50 Stellen emendiert usw. 
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(siehe oben S. 337), das Wappen der berühmten Mailünder Familie Trivulzio 
weist der prüchtig illuminierte Cod. Vindob. lat. 13 (siehe Verzeichnis B, Nr. 5) 
auf, das des Gianfranzesco Gonzaga, Herzogs von Mantua (1466— 1490), 
der Cod. Vindob. lat. 206 (Verzeichnis B, Nr. 41), das Wappen des Neapo- 
litaners Inigo Davalos steht im Cod. lat. 46 (Verzeichnis B, Nr. 14 u. Taf. I, c).' 
Cod. Vindob. lat. 103 zeigt auf Fol. 1a das Wappen der genuesischen Familie 
Cibo (Taf. І, b), welcher dereinst auch der Cod. Vatic. lat. 3747 gehörte.® Einige 
andere Wappen oder wappenähnlicher Gebilde in den Sambucus-Handschriften 
vermochte ich nicht zu identifizieren, so das bischöfliche Wappen im Cod. lat. 249 
(Pico della Mirandola ?) (siehe oben S. 327 u. Taf. II, a), das französische (?) 
Wappen im Cod. phil. gr. 92 (siehe oben S. 310 u. Taf. II, k) und die in den 
Codd. Vindob. lat. 73, 163, phil. gr. 126, 134 vorfindlichen Wappen (Vgl. 
Taf. I, e; I, a; 1, f; I, d). Ich gebe statt umständlicher Beschreibungen die in 
den genannten Handschriften anzutreffenden Wappen auf den nebenstehenden 
Tafeln in Abbildungen wieder. Einem gewiegteren Heraldiker dürfte es leichter 
fallen, eines oder das andere von ihnen zu bestimmen. In zwei griechischen Sam- 
bucus-Handschriften der Nationalbibliothek (Theol. gr. 122 und Hist. 
gr. 43) findet sich nebenstehendes Besitzermonogramm (?), dessen 
Lósung mir bis jetzt ebenfalls nicht gelang. In zwei Kodizes (Vindob. 
lat. 439 und 2403) ist das ursprünglich vorhandene Wappen später 
abgewaschen (radiert) worden. 

In einzelnen Füllen sind die Eintragungen früherer Besitzer der betreffenden 
Kodizes infolge undeutlicher Schrift oder unverstündlicher Schreibweise für eine 
genauere Lokalisierung der Handschrift, beziehungsweise deren Erwerbung nicht 
hinreichend. So schrieb auf Fol. (III) a des Cod. Vindob. theol. 321, eines Tetra- 
evangeliars aus dem Anfange des XIII. Jahrhunderts, eine italienische Hand: „divi 
(domini?donum ?) Johannis anthonii ad (Р) Julnit(is) (P) tevoli p(rese) ntatum die 
///// Jubii 1478.“ Und darunter eine griechische Hand: + 4» x4. рлу vosfpto . 1. 
4р. zërpär | глава. . то tecpayBayyshd.erdpo « aen. ipa? | отёр.ёүр®этт èy eg ёро 
т®чи8ж.&[ Митоз. yopas t(ov) odp. ozëp | mÒ .tà.ypăpopéva.orép ёотіу | ypdpeva.. čv- 
vaca. APAS todo амо? |оусос toy Aöyov. TOV wrptoo. |yapas.coda Avanıyösnovea DÉO | 
ход vila: bori opehds тїз Ynga. (Lies: + an rt. рлу уов$р!ф 7, 1р9, ceci pen (Р), 
ЁЛ Оу tò тєтролъоү&Ммоу ётоїроу » Mavovhà.ypápw (P) фотер êrpépd èv тї èpod Ta- 
тб Ебїтф (Р): yapa’s tov дудро, Gansp roi tà ypapópeva orep early yeypapuevar 
evra Da. "ape tods Anobovras tov Абүоу vob wopion. yap ’¢ tods буолуүубожоут®$ 
Трох nat vourdg: Zoe pe\oç тї poys.) Demnach befand sich der Kodex nach 
1478 in Italien (Tivoli?), seit 8. November 1486 aber im Besitze eines Griechen 
namens Manuel aus Euripos (?) auf Euboea (?). Auf Fol. 1 b ist (wahrscheinlich) ein 
Vorbesitzer ausradiert, auf Fol. 2a erscheint des Sambucus Exlibris: „J. Sambuci 


! Die Bestimmung dieses Wappens (drei goldene Türme im blauen Felde) verdanke ich der 
Güte H. J. Hermanns. 
* Vgl. St. Beissel, „Vaticanische Miniaturen“ (Freiburg i. B., 1893), 45 und Tf. XXIV. 
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Panonii.“ Vielleicht ist übrigens der vorgenannte Manuel identisch mit einem 
Vorbesitzer des Vindob. iur. gr. 7 (der durch Busbeck in die Hofbibliothek 
kam) ! Mavovnà ypaparnzos und das 10® in der oben wiedergegebenen Notiz 
ypa (Scl. троротткос) zu lesen. Der Schriftduktus spricht allerdings nicht sehr dafür. 

Besser daran sind wir bei dem Phil. gr. 103 der Nationalbibliothek (Michael 
Glycas, Epistulae theologicae etc.), der Fol. 167b in Monokondylien folgendes 
Exlibris aufweist: + tò торбу [# Моу nrapyn (1) zawod (!) то siesinie yewpyion ёж 
nohatos (1) önwirlivas. Das ist das heutige Dimitsana, ein kleines arkadisches 
Landstüdtchen, woselbst sich also diese Handschrift in der ersten Hälfte s. XVI 
noch befunden hat. 

In einem thrakischen(?) Dorfe namens Bpiyya hat ein ungenannter Besitzer 
in dem zweiten Viertel des XVI. Jahrhunderts aus unserem heutigen Cod.Vindob. 
phil. gr. 161* als Schüler seinen Euripides und Sophokles gelesen. Der Kodex 
enthilt die zur obligaten byzantinischen Schullektüre gehórigen Dramen des Eu- 
ripides (Hecuba, Orestes, Phoenissae) und des Sophokles (Aiax, Elektra, Oedipus 
Rex, Antigone), alle mit einem Schülerkommentar versehen, er ist, wie Forlosia 
in seinen Additamenta (Fol. 47 b) richtig bemerkt, ein simples Schulbuch, das aller- 
dings viele Schülergenerationen hindurch im Gebrauch gewesen ist. Zu Anfang 
etwa des XVI. Jahrhunderts kaufte den im Jahre 1412 geschriebenen Kodex ein 
ungenannter Vorbesitzer, vielleicht Manuel Galesiota (oder Korinthios)* von 
einem Priester namens Theodoros* um 95 Aspern* und schenkte ihn spüter 
einem seiner Schüler. So vermelden zwei Notizen auf Fol. 304a: „тобту civ 
[оу Trpo napa tàs yipas (1) beo8dpon xax Aorp(ois) os (ursprünglich scheint 
hier eine andere, wahrscheinlich niedrigere Ziffer gestanden zu haben) 
rapûvtoş vo) te eDAa(eotároD lenwpovdyon wal пугуротокоў т@тр®$ xpo Tevvadion wai 
x»pod toaoxtoo“ und darunter, von anderer späterer Hand „тобтцу civ fifAov 
ёуарізато wor 6 ypbosos ci фоују nal cb oux орос pavovhh 6 "aknztésinc) 6 
41% birwn tis peyahys êx qotac.* Über diesen wenig bekannten péyas тор 
Manuel à Голот und andere sowie über seine eigene Person gibt der zweite 
Notator in einem auf der Rückseite desselben Blattes unseres Kodex angebrachten 
längeren Vermerk einige nicht uninteressante Aufschlüsse tatas tàs троуодіос, 
ddyly Tape тоб Pilosopwräron xvpod pavon tod yahyatmton, By xówn tevl 
nahovpévy тоб Bpiyya. фебтоутес ёх тї ВооВфутс. 000 cà oyotipüs ретод:д здох 
toig èy xwvatavtivonméAet Avdpwrors, wal йтолћоурёуоц èv Eret Cue ing: tov 
тотлорускоу Фрбуоу gies lepewlac tod роморітоо Won mpbs потро іо». ботс 
dmepyduevos èv Praying ётёдоуг By тї 60 dv Bräcia tie ихот(0)(со)с, èv 7, wal 


' Bick, „Wanderungen griechischer Handschriften“, 150. 

* Bick, „Schreiber“, Nr. 31. 

3 Über ihn siehe К. N. Sathas, reiege омота (Еу Afvqvate 1868), 123 ff. Krumbacher, 
»Byz. Lig. **, 485. Vogel-Gardthausen, 275 (und Anm. 8). 

4 Über den Wert des йотроу siehe Н. Gelzer, „Byz. Zeitschrift“, II (1893), 93 ff. und Bick 
„Wanderungen griechischer Handschriften“, 152. 
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Seen Zuele пбуо тол» (P). ретй dè тріо èx ce xoruéoenç adto, Xxéüays wal 6 
ğvwðsy д:000хо№ӧс̧ pov рёуос Ov (ep vis pedes Enndolas, èv Seet CvG.' eyed 
Ò’ Erı èv cole Chat ebplonona ёу &xapyavia, тӯ прос vinomdAst, Takats rh pou 
Amoppavıop&vos тобтоу, Фу ушр tò Civ od te оу xpive. 

Damit nehmen wir Abschied von Italien und seinen Handschriftenmärkten und 
begleiten Sambucus auf seiner letzten großen Reise nach dem Norden, die ja, wie 
nicht anders zu erwarten, auch für seine Biichersammlung nicht ganz ertraglos war. 
Wohl zum Angedenken an einige schöne, von den beiden Freunden gemeinsam 
verlebten Tage während der Weihnachts- und Neujahrswochen des Jahres 1563 
auf 1564 spendeteihm sein Antwerpener Gastfreund Theodor Poelmann (Pul- 
mannus, siehe oben S.275) dreialte und wertvolle Kodizes, den Vindob. lat. 189 
(Cicero, De nat. deorum I—III e. a.) s. X, einen der besten Textzeugen für Ciceros 
philosophische Schriften, Vindob. lat. 194 (Lucanus, Pharsalia) s. XII und Vin- 
dob. lat. 296 (Martialis, Epigramata) s. XII. Alle drei weisen neben dem eigen- 
händigen Exlibris Poelmanns „Sum Theodori Pulmanni Cranenburgensis“, im 
Lat. 189 mit dem Beisatze ,,Naest Falkonsclooster Antwerpen“, auch dessen 
eigenhündigen Schenkungsvermerk auf „D. Joanni Sambuco Theodorus Pul- 
mannus amicitiae ergo d(ono) d(edit) III. Cal. Januar. MDLXIII.* Lat. 296 zeigt 
außerdem noch zahlreiche Randnoten von Poelmanns, Lat. 189 solche von Sam- 
bucus' Hand, die von eingehender Lektüre dieser Kodizes durch die Genannten 
Kunde geben. 

Wir haben schon oben S. 276 f. darauf hingewiesen, daf) auch nach der end- 
gültigen Beendigung seines Wanderlebens und der Seßhaftwerdung in Wien, 
seit Sommer 1564, des Sambucus Eifer für die Vermehrung und Ausgestaltung 
seiner Handschriftensammlung keineswegs erlahmte, wenn sein hierauf gerich- 
tetes Bemühen nunmehr aus begreiflichen Ursachen auch nicht mehr von dem 
gleichen Erfolge gekrónt ward wie in der voraufgegangenen Epoche seiner 
Lehr- tind Wanderjahre. Mit seinen griechischen und italienischen Fachgenossen 
und Geschäftsfreunden blieb er ununterbrochen in Fühlung und verfolgte mit 
lebhaftestem Interesse jedes Auftauchen neuer Klassikerhandschriften und jede 
Spur, die etwa zur Entdeckung einzelner bisher noch unentdeckter und 
schwer vermißter antiker Autoren führen konnte. Ein interessantes Beispiel 
hiefür: am 6. September 1568 berichtet er voll Freude dem Crato die neueste 
Sensation, daß die sichere Hoffnung bestünde, daß sich beim Bischof von 
Iconium: eine Menander-Handschrift befünde. Nicht gering scheint die 
Zahl jener Kodizes gewesen zu sein, die Sambucus erst nach 1564, also in Wien 
selbst seiner Bibliothek einverleibt hatte. Nach Ausweis der Kaufnotizen oder — 
soweit es sich um subskribierte Handschriften handelt — mit Rücksicht auf die 
Entstehungszeit der einzelnen Handschriften läßt sich heute noch von mindestens 


! Recte Don, da Jeremias 1545 gestorben ist. Siehe Bick, „Schreiber“, 42, Anm. 1. 
2 Wer damals „Bischof von Iconium“ war, läßt sich aus M. Le Quieu, „Orienschristianus“, I 
(Parisiis 1740), 1065 ff. nicht feststellen. 
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einem Viertelhundert Handschriften erweisen, daf sie von Sambucus erst 
nach 1564 in Wien erworben worden sind. So ist der von Sambucus laut 
Kaufvermerk auf Fol. 1a um 8 Dukaten gekaufte Hist. gr. 75 (siehe Ver- 
zeichnis A, Nr. 352)! am 7. Februar 1564 von dem Schreiber Theodosios Notarios 
tis peyadns ёхић№оіо< vollendet worden und konnte demnach von Sambucus 
auch erst nach dieser Zeit, also doch wohl erst in Wien erstanden worden 
sein. Theol. gr. 47 (Verzeichnis A, Nr. 21) ist laut Kaufnotiz auf Fol. 264a 
im Jahre 1565 um 9 (korr. aus 6) Dukaten erworben worben, Theol. gr. 53 
(Verzeichnis A, Nr. 24) ist in diesem Jahre geschrieben, Theol. gr. 108 (Ver- 
zeichnis A, Nr. 47) in demselben Jahre teilweise ergünzt worden, so Чай also 
beide Kodizes erst nach diesem Jahre in des Sambucus Bibliothek gelangt 
sein können. Im folgenden Jahre, 1566, ist nach Ausweis der Kaufnotiz 
auf Fol. 1a der Theol. gr. 92 (Verzeichnis A, Nr. 40) angekauft worden um 
7 Dukaten, im Jahre 1567, am 14. August, wurde dem Sambucus, wie seine 
eigenhündige Notiz auf Fol. 1a vermeldet, der Theol. gr. 118 (Andronicus 
Comnenus, Contra Iudaeos e. a.) aus Chios zugeschickt. Sambucus scheint in 
dieser, dem XIII. Jahrhundert angehórigen Handschrift nach seiner nur mehr 
teilweise leserlichen Notiz auf Fol. 1a „ipsum autographum Regis //////////// 
af|firma(vit?)" ein Authograph des Verfassers vermutet zu haben, was 
jedoch nicht richtig ist. Den Cod. Vindob. lat. 28 (Vergilius, Aeneis) soll 
Sambucus nach Gentilotti* und Endlicher, S. 60 im Jahre 1567 „Bergomi pretio 
quatuor ducatorum* gekauft, das heißt richtiger, ihn von dorther bezogen 
haben. Die im XIV. Jahrhundert geschriebene Handschrift befand sich dereinst 
im Besitze eines Mitgliedes der Familie Visconti, wie das auf Fol. 5a und 306b 
eingemalte Wappen derselben beweist. 

Eine nicht uninteressante Erwerbungsnotiz enthült der Vindob. phil. gr. 16 
(Hermogenes et Joannes Doxopatres, Opera rhetorica); auf einem dem heutigen 
Vorsatzblatte Па aufgeklebten Zettel stehtvon der Hand des Sambucus: „I. Корер. 
i. vigil. Michael. ewt hormiz vet itt 1568*. Darunter, anscheinend von einer 
früheren Hand, „27 A.“ Tengnagel hielt diese zweite Hand für die des Sambucus 
und schrieb darunter: ,,Empt(us) a Sambuco 27 corronat(is).* Daf diese Angabe 
Tengnagels irrig ist, geht schon aus der oben angeführten Sambucus-Notiz hervor, 
die besagt, daß Joachim Camerarius am 28. September 1568 den Kodex um 35 
(scl. Dukaten) hier, daß heiBtin Wien, gekaufthat. Er wird ihn daherschwerlich dem 
Sambucus um einen niedrigeren Preis weitergegeben haben, falls erihm denselben 
nicht etwa überhaupt geschenk weise verehrt hat. Zufällig wissen wir nämlich auch, 
daf J. Camerarius um jene Zeit in Wien und bei Sambucus weilte aus dem 
sogenannten Tagebuche des Sambucus in dem Cod. Vindob. lat. 9039, woselbst 
es auf Fol. 5a zum 21. September 1568 heißt: „In festo Mathei, et vigilia mirandi 
venti, et turbines horrendi(.) dominica precedente Camerarius cum filio 


! Bick, „Schreiber“, Nr. 109. 
® Cat. I, T. XIV, Codd. phil. S. 20. 
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et Cratoapud me, bonoanimo.*'Daf der Hist.gr.79(Verzeichnis A, Nr.355) 
1569 zu Wien von einem griechischen Mönch aus den Sinaiklöstern® um 95 
gekauft worden, ist von Sambucus auf Fol. 1а dieses Kodex ausdrücklich ver- 
merkt; der Phil. 172 (Verzeichnis A, Nr. 256) zeigt wohl kein Sambucus-Exlibris 
mehr, wohl aber auf einem dem Vorsatzblatt II aufgeklebten Zettel dessen eigen- 
händige Notiz „Dono Antonii Angeli Venetiis 1570“, In demselben Jahre sandte 
ihm kein Geringerer als der große Petrus Victoricus,® wohl als Behelf für 
seine um jene Zeit besonders lebhaft betriebenen Dioskurides-Studien, nach 
Ausweis der Erwerbungsnotiz auf Fol. 1a den heutigen Med. gr. 14 (Fol, 1—46) 
aus Florenz nach Wien, nachdem er ihn zuvor, wie Tengnagel auf einem dem 
heutigen Vorsatzblatt ba aufgeklebten Zettel berichtet, „diligentissime“ kolla- 
tioniert hatte,,cum tribus Mss. Cardinal. Nicaeni Bessarion. S. Marci et Leonici.* 
Auch mit den Pariser Handschriftenhündlern blieb Sambucus dauernd in 
Verbindung. Von dorther erwarb er ebenfalls im „1570 jar“ (Rückendeckel innen 
unter dem Exlibris,, J.Sambucus*) den1348 zu Paris (siehe Fol.369b) geschriebenen 
und illuminierten Vindob. lat. 122 (Seneca, Tragoediae), interessant auch wegen 
seines Vorbesitzers; er stammt nümlich lautExlibris auf der Innenseite desVorder- 
deckels „Iste Tragedie sunt Domini Karoli de Francia ducis Biturre* aus der 
Bibliothek des späteren Königs Karl VIL, des Vaters, nicht wie Sambucus 
irrtümlich dazu bemerkt, Bruders Ludwigs XI. Sambucus erwarb ihn aus Paris 
um 22 Dukaten von einem Calistanus (?) Parisius (?) (vgl. Vorsatzblatt Ib). Der 
Theol.gr.261 (Verzeichnis A, Nr. 106) weist auf Vorsatzblatt 5b eine auf den Inhalt 
bezügliche Notiz des Sambucus auf, datiert 1. Oktober 1576. Ob man daraus 
auf Erwerbung um diese Zeit schließen darf, muß dahingestellt bleiben, sicherlich 
aber wurde der Kodex von Sambucus in Wien angekauft, da er erst 1566 
geschrieben ist. Auch der Phil. gr. 15 (Verzeichnis A, Nr. 159) ist erst im 
Jahre 1576, und zwar aus Florenz der Sambucus-Bibliothek zugewachsen; das 
Fol. 1a der Handschrift trägt den Vermerk „Samb(ucus) flore(ntia) (15)76.* Aus 
dem Jahre 1578 bezeugt uns die Kaufnotiz auf Fol. 1a die Erwerbung des Hist. 
gr. 23 (Verzeichnis A, Nr. 334). 


1 Joach. Camerarius war über Aufforderung Max’ II. de dato 8. August 1568 auf Zureden 
des Joh. Crato, in dessen Hause er mit seinem Reisegenossen Christoph von Carlowitz damals 
Quartier genommen hatte (vgl. J. F. A. Gillet,,,Crato vonCrafftheim und seine Freunde.“ Frank- 
furt a. M. 1860. II, 34), am 8. September 1568 von Leipzig über Prag nach Wien gekommen, um 
daselbst seinen zukünftigen Mitarbeiter an der im Wiener Landtag vom August dieses Jahres 
beschlossenen evangelischen Kirchenordnung für Niederósterreich, David Ch y traeus, aus Rostock 
zu erwarten. Da dieser bis Ende dieses Jahres nicht in Wien einlangte, kehrte Camerarius am 
14. Dezember 1568 unverrichteter Dinge wieder heim nach Leipzig. Vgl. Е. D. Hüberlin, 
„Neueste teutsche Reichs-Geschichte (usw Am VII (Halle 1779), 507 f. 

2 „Sambucus 9 Ducatis a monacho Sinaitico Viennae 1569 (emit). Daß Sambucus diesen 
Kodex in Wien gekauft hat, berichtet auch Lówenklau, der denselben, vielleicht auch den 
Hist. gr. 86 (siehe Verzeichnis A,Nr. 361), für die Herausgabe seiner ,,Annales Glycae* (Basileae 
1572) benutzt hat. Vgl. Kollar, Suppl., 666f. Fabricius „Bibl. gr. Ed. Harles.“ 7, 468, 

? Siehe oben S. 271 und Anm. 1. 
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Der Hist. gr. 20 (Josephus Flavius, Archaeologia Jud.) s. XI gehórte dereinst 
dem um 1250 vom Kaiser Konstantinos Monomachos gegründeten Kloster тфу 
Mayxdvovzu Konstantinopel; vgl. das Exlibris auf Fol. 1b (s. XV?) „t 7) Biß%os 
aden тс povie ту porpkóyoy. | tree prio wapropr тї Avayısvns“ in politischen Versen 
(wie auch sonst öfters;vgl. Weinberger, Beiträge, II, 10), spätereinen Dionysios 
tepodtdxovoc Karıkravös aus Zante, dessen Vater die Handschrift am 11. Mai 
1580 (korrigiert in 1581) zu Konstantinopelum . . . (Preis ist radiert) gekauft 
hatte.! Sie muß demnach erst nach dieser Zeit in des Sambucus Hände gekommen 
sein und gelangte daher auch erst über Tengnagel in die Hofbibliothek. 

Im Jahre 1582 erwarb Sambucus unseren Jur. gr. 17, als dessen Vorbesitzer 
auf Vorsatzblatt 2a, Fol. 1a u. ó. erscheinen: Georg Tanner (auf Fol. 1a erst 
griechisch, dann lateinisch „Sum Georgii Tanneri I. C. ex empto;“ darunter: „post 
Sambuci1582*)* und Aloisius Deurostinus von Patrae, der den Kodex 1555in 
Ancona von G. Tanner gekauft hat; siehe Vorsatzblatt 2a:,, TQ ody тф Asßpoornv@ 
t ёх nölewg потрфу êx тїс Ayalas тфу opeûy. ёүхбур Men. Novemb. Ao. 1555. 
Aloyssio Devrostino da Patras lo grecho Interprete de Levantini. In la Citta 
d'ancona. ha venduto questo libro a M. Georg. Таппего,“ darunter von Sambucus’ 
Hand: „Nunc I. Sambuci 1582 ad edend[um*. 

Die jüngste noch feststellbare Erwerbungsnotiz findet sich im Vindob. phil. 
gr. 121 (Verzeichnis A, Nr. 229). Auf Vorsatzblatt IIIa dieses Kodex bemerkt 
Sambucus, daf Philippus Bechius, medicus Basileensis, a. 1560 die erste 
lateinische Übersetzung? dieses Autors (nämlich des Georgios Pachymeres, 
Epitome philos. Aristotelis) nach zwei anderen Handschriften angefertigt habe, 
die aber oft ungenau und unrichtig gewesen seien; die vorliegende Sambucus- 
Handschrift sei bedeutend besser und vollständiger. Zum Schlusse heißt es 
dann: „Sambucus hunc emit 8 4 missum ex Italia (15)83 anno“. 

OhneZweifel kamenauch nocheine Anzahlanderer Sambucus-Handschriften, 
deren Provenienz und Erwerbungszeit heute nicht mehr bestimmbar ist, erst 
während des Wiener Aufenthaltes des Sambucus in seine Bibliothek, insbesondere 
solche, die später der schon wiederholt genannte kaiserliche Bibliothekar Sch, 
Tengnagel aus dem Nachlaß des Sambucus erworben hat, * die also Sambucus 


1 Die betreffenden Eintragungen lauten: Növ 22 drovualon lepodtaxdvon warıhıavod CaxvviMon, 
xal тфу gata, табтту chy BiBhov Фуйсото 6 iube r(ar)hp èv th wovatavityoo «st, aergote (Р) 1111111 
nord tù ортоо, райо», Di 

2 Georgius Tanner, Emersdorfensis Austriacus Germanus, in celeberrima Academia Viennensi 
graecarum literarum Professor. Siehe Cod. Vindob. lat. 8085, Fol. 1a. Chmel, a. a. O., 2, 276, 
Nr. 357). Näheres über ihn bei Asch bach, „Geschichte der Wiener Universität, Ш (1888), 279 f. 
ADB. 37, 382f. Siehe auch V. Bibl, „Nidbruck und Tanner“ in „Archiv für österreichische Ge- 
schichte“ 85, (1898), II, 379 ff. 

3 Hoffmann, „Bibliogr. Lex.“, II, 164. 

4 Die Handschriften aus dem Besitze Tengnagels sind an dessen überall sorgfältig ein- 
geschriebenem Exlibris „Ex libris Sebastiani Tengnagelii^ kenntlich. Auch der Katalog seiner 
Bibliothek ist noch vorhanden (Cod. lat 9539 und 12650). Unter den von mir behandelten, 
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selbst gróftenteils wohl erst nach dem Verkaufe seiner Sammlung an den 
Kaiser, nach Oktober des Jahres 1578 (siehe oben S. 284), sich wieder angeschafft 
hatte; ein oder das andere Stück hatte er sich allerdings wohl auch damals noch 
zurückbehalten (siehe oben S. 286), ein oder das andere war zur Zeit jenes Kauf- 
abschlusses eben an einen auswürtigen Bearbeiter oder Drucker verliehen, 
kam erst nachtrüglich zurück und verblieb so seinem Besitzer, wie beispiels- 
weise Phil. gr. 154 (Zonaras, Lexicon; Verzeichnis A, Nr. 248), den 
Sambucus um 1576 dem Lówenklau zur Ausnutzung übermittelt und 1582 von 
jenem noch nicht zurückerhalten hatte, ' oder Phil. gr. 102 (Plotinus, Enneades; 
Verzeichnis A, Nr. 221), der sich damals eben in der Druckerei des Perna zu 
Basel befunden zu haben scheint,® u. a. Tatsächlich befanden sich auch diese 
beiden Handschriften später im Besitze Tengnagels. 

Hatte dem Sambucus in diesem Falle die von seinen Zeitgenossen viel- 
gerühmte Liberalität, mit der er seine Kodizes Gelehrten und Druckern zur 
Verfügung stellte, manchen Schatz erhalten, so ward sie ihm andrerseits auch 
gar häufig eine Quelle vielen Ärgers über säumige oder fahrlässige Entlehner, 
vielfachsogar des Verlustes so manchen wertvollen Stückes. Nureinige besonders 
bezeichnende Beispiele hiefiir will ich —zumeistaus derSambucus-Korrespondenz 
— hier anführen. Der Paduaner Professor der Medizin und Hippokrates-Editor 
Hieronymus Mercurialis? hatte sich 1574 durch Vermittlung des püpstlichen 
Nuntius eine Handschriftder Historia animalium des Aristoteles in derlateinischen 
Übersetzung des Georgius Trapezuntius, ein Autograph des Übersetzers mit 
dessen eigenhündigen Lesarten von Sambucus ausgeliehen, dazu noch des 
Palladius Hippokrates-Kommentar und eine Handschrift des Paulus von Aegina, 


beziehungsweise verzeichneten lateinischen Sambucus-Handschriften trügt keine das Exlibris 
Tengnagels, hingegen weisen es von den griechischen nicht weniger als 42 auf. Bei einzelnen ist 
auch der,Preis — er stimmt immer mit dem von Sambucus jeweils in den Handschriften ein- 
getragenen überein — und die Zeit der Erwerbung ersichtlich gemacht. So zum Beispiel im Jur. 
gr. 9 и. a, Es kamen demnach über Tengnagel folgende griechische Sambucus-Handschriften in die 
Hofbibliothek: Theol. gr. 22, 27, 42, 47, 50, 57, 73, 106, 119, 122, 130, 159, 236, 302, 328. Jur. gr. 9, 
14, 17. Med. gr. 14. Phil. gr. 14, 15, 16, 30, 48, 74, 90, 99, 102, 114, 121, 141, 154, 175, 182, 238, 251. 
Hist. gr. 20, 26, 52, 64, 104, 126. Den Vorbesitz Tengnagels führen auch die Kataloge Lambecks 
(-Kollars) und Nessels jeweils an, bei Theol. gr. 36 aber irrtümlich, wogegen sie Tengnagel bei 
Theol. gr. 27, Phil. gr. 90, Hist. gr. 104, die einst ihm gehörten, nicht als Vorbesitzer anführen. 

! Vgl. Basel, Universitütsbibliothek, Cod. Fr.-Gr. II, 26, S. 220 (Brief an Zwinger de 
dato 13. Oktober 1576): „Dedi (Leonclavio) etiam Zonarae As&:xd, rarum, ex quo multae voces rarae 
et ad ius quoque facientia colligit.“ 1582 hatte er ihn noch nicht zurückerhalten,denn in diesem Jahre 
schreibt er neuerlich an Zwinger (Ebenda S. 229): „Si forte in Leonclaium incideres, aut facultas 
ad eum scribendi,et occasio fuerit, promoveas preces meas, ut Lexicon Zonarae a me concreditum 
Francfortum ad Wechelianos mittat: qui Viennam ad me transmittent: ac forte usibus officinae 
suae ad lexici novi Silburgiani confectionen aliquamdin detenebunt.“ 

? Sambucus' Brief an Crato (Breslau, Stadtbibliothek, Cod. Klos. 165 — Rhed 248, 
Nr. 363) vom 15. April 1577: „Misi Plotini codicem graecum emendatum et collatum ad Ficini 
editionem Pern ae flagitanti.“ 

? Siehe über ihn Jócher, 3, 458f. „Biographie universelle“ (Michaud), 28, 19f. 
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angeblich zur Herausgabe. Wie schnóde nunjener mit den dargeliehenen Kodizes 
umging, berichtet ein leider undatierter, doch wohl um 1580 anzusetzender Brief 
des Sambucus an Crato (Breslau, Stadtbibliothek, Cod. Klos. 166 — Rhedig. 248, 
Nr.377),in dem es am Schluß heißt: „Ingratus ille Italus (das ist H. Mercurialis), cui 
Palladium in 6, éxdyp.xey, et Trapezuntii de Animalium partibus Arist. historiam, 
nostram versionem etc commisi, una cum Aegineta: nihil dum edit, nec remittit: 
audio exscripsisse illum potiora, et cuidam Venetiis negocium dedisse, libri ad me 
redeant. Das sein feine Gesellen. Sed eis xópaxas abeant.nos germanisumus.“Da 
die hier angegebenen Handschriften heute in der Nationalbibliothek nicht nachzu- 
weisen sind, sind sie wohl damals auch nicht mehr an Sambucus zurückgelangt. 

Im Jahre 1570 hatte Sambucus einen „Euclides graecus“, genauer eine 
lateinische Euklid-Übersetzung, ,,demonstrationibus raris et multis aucta, Magni 
olim de Albertis Florentini! lucubrationibus illustris mit des Michael Psellos 
„arodelfers in 6 libros (scl. Euclidis) priores,“ letztere ein dvriypapoy Bessarions, das 
Sambucus auf 100 Gulden geschätzt hatte, dem Dasypodius* nach Straßburg 
zur Herausgabe bei Episcopius in Basel verliehen. Die Sache zog sich in die 
Lünge, worüber Sambucus sehr ungehalten war, wührend Dasypodius und 
Episcopius einer dem andern die Schuld an der Verzógerung zuschoben. Als nun 
Н. Stephanus sich bereit erklärte, die Herausgabe zu übernehmen, ließ Sambucus 
den Kodex an den MathemathikerSimon Gry naeus den Jüngeren® nachH eidel- 
berg gelangen, damit dieser mit Unterstützung des Dasypodius die Ausgabe 
besorge. Dasypodius scheint sich auch weiterhin nicht besonders beeilt zu haben, 
Grynaeus starb über der Arbeit am 3. September 1582, die Ausgabe unterblieb und 
die Handschriften waren am 7. November 1583 noch ausstündig;* da sie heute 
in Wien nicht nachzuweisen sind, dürften auch sie wohl ihrem Besitzer nicht 
mehr zugekommen sein. 

Im Jahre 1568 hatte Sambucus durch Cratos Vermittlung dem Joach. Came- 
rarius einen Band Chrysoloras-Briefe übermittelt, damit dieser sie einer von 
ihm damals eben vorbereiteten Ausgabe von Briefen berühmter Männer beigäbe. 
Am 6. April 1575 schreibt er an Crato unter anderem: „Si Camerarii haeredes 
(Camerarius war 1574 gestorben) convenerint, oro, ut traditas Patri Epistolas 
graecas et Sadoleti Consolationem (letztere wohl identisch mit Vindob. 
lat. 3272, siehe Verzeichnis B, Nr. 98) elegantisimam edant, aut reddant.* Beides 
ist unterblieben. Dem Camerarius hatte Sambucus übrigens auch schon 1569 eine 


! Leon Battista Alberti (oder de Albertis): siehe Jócher, 1, 424ff. Tiraboschi, 
а. а. O., VI, 559Ё. 

* Über Conrad Dasypodius vgl. ADB 4, 764. 

? Über diesen vgl. Jócher, 2, 1224. 

^ Die Belege zu den obigen Angaben in den Sambucus-Briefen an Zwinger (Basel, Universi- 
tütsbibliothek, Cod. Fr.-Gr. II, 26,5. 217, 220, 230) und Crato (Breslau, Stadtbibliothek, 
Cod. Klos, 166 — Rhed. 248, Nr. 87). 

Breslau, Stadtbibliothek, Cod. Klos 166—Rhed. 248, Nr. 353 und „Deutsches 
Vaterland“, 1922, Juli--August-Heft, 14, Anm. 7. 
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Handschrift zur Herausgabe übersendet: Fol. 1—11 (nur diese stammen von Sam- 
bucus) des heutigen Vindob. Hist. gr. 121 (Palladius, Epistola de Indiae populis 
et de brahmanibus), die, wie das abgegriffene und verknitterte Äußere dieser 
Blätter und die fortlaufenden Zahlen an den Textründern beweisen, unmittelbar 
als Manuskript für die von Camerarius besorgte Ausgabe dieser Epistel gedient 
haben. Diese Ausgabe erschien in dessen „Libellus gnomologicus* (Hoffmann, 
„Bibliogr. Lex.“, 3,38 und К ollar, Supplement., 599) ohne Angabe des Druckortes 
und Erscheinungsjahres. Wir erfahren das letztere aus unserem Kodex, der Fol. 1a 
von des Sambucus Hand vermerkt zeigt: „Camerarius imprimi curavit 1569 
Mense Maij. Transmisit 16 Junii.“ 

Aber nicht nur Saumseligkeit und mangelndes Verantwortlichkeitsgefühl 
der Entlehner brachten Sambucus Ärger und seinen Sammlungen manchen 
schweren Schaden, sondern auch die Gefahren und Zufälligkeiten des Trans- 
portes, was bei den damaligen primitiven Verkehrsverhültnissen und in jenen 
bewegten Zeiten ja nicht verwunderlich ist. Von Bedenken, die Sambucus selbst 
bezüglich der Versendung seiner Plato-Handschriften gehegt hatte, wurde schon 
oben S. 293 berichtet; daf solche nicht ungerechtfertigt waren, beweist die 
Vorrede zu G. Canters Ausgabe der Peloponnesiaca des Georgios Gemistos 
Plethon nach einer Handschrift des Sambucus, ' die dieser jenem nach Löwen 
überschickt hatte, woselbst das Manuskript gelegentlich einer Überschvemmung 
, des Dilus argen Schaden genommen hat. Auch dieser Kodex scheint nicht mehr 
an Sambucus zurückgelangt zu sein, zumindest fehlt er unter den heutigen Sam- 
bucus-Handschriften der Nationalbibliothek. Verschollen ist auch die Hand- 
schrift, die Sambucus seinerzeit dem Hadrianus Junius zur Herstellung der 
Editio princeps derSophistenbiographien des Eunapios von Sardes (erschienen 
1568 bei Plantin in Antwerpen) zur Verfügung gestellt hatte.* Nach der Vorrede der 
besagten Ausgabe war jene Handschrift eine schöne, aber unsorgfältige Abschrift 
eines Kodex des Kardinals Farnese gewesen. Vielleicht ist die in der Budapester 
Universitütsbibliothek befindliche Eunapios-Handschriftausdem Besitzedes Sam- 
bucus (sieheuntenS. 395, Verz. Nr.1) mitihridentisch. So wird wohlnochso manches 
andere von Sambucus bereitwilligst dargeliehene Stück seiner Sammlungen nicht 
mehr den Weg zu seinem Herrn zurückgefunden haben, insbesondere von 
jenen Stücken, die zur Zeit des plótzlichen Hinscheidens ihres Besitzers in den 
Händen auswärtiger Entlehner sich befunden haben. Zu diesem Kapitel dürften 
meine Untersuchungen über die philologische Tütigkeit des Sambucus, be- 
ziehungsweise über die philologische Auswertung seiner Bibliothek durch ihn 
selbst und andere zeitgenóssische Editoren noch manchen Nachtrag bringen. 


! Zusammen mit des Joannes Stobaeus Eclogae, Antverpiae 1575. (Hoffmann, „Bibliogr, 
Lex.“, 2, 160). 

* Vgl. V. Lundström, „Prologomena in Eunapii vitas“ = „Skrifter utgifna af Kongl, 
humanistiska Vetenshaps-Samfundet.“ VI (Upsala 1897), Heft 2, S. 4, 10. „Deutsches Vater- 
land* 1922, Juli—August-Heft 12, Anm. 5. 
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VERZEICHNIS DER NACHWEISBAR AUS DES SAMBUCUS BESITZE 
STAMMENDEN HANDSCHRIFTEN DER NATIONALBIBLIOTHEK 


In der Rubrik Anmerkung verweisen die Zahlen nach Weinberger auf Band und „Nr.“ der „Bei- 

träge“, nach Bick auf „Nr.“ der „Schreiber“, О. == Originaleinband, С. = Goldschnitt. S. 317 usw. 

verweist auf die die Handschrift behandelnden Stellen der voraufgehenden Abhandlung. In der Rubrik 

Sambucus-Exlibris etc. bedeutet die Zahl im Zühler das Kodexfolio mit dem Exlibris, das ad im Nenner 
Vorhandensein sonstiger Notizen von Sambucus. 


А) GRIECHISCHE HANDSCHRIFTEN 
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Von Sambucus 


erworben An- 


Vorbesitzer merkung 
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Blotius-Nr. 
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Basil. M., In 
Esaiam proph. " . . . |7 coron. 
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Diadochus, De 
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352 


JOHANNES SAMBUCUS ALS HANDSCHRIFTENSAMMLER 


A Von Sambucus 8 E 0 
E = u - 
ы E 5 orben His) S |g 
= ISS Inhalt E Vorbesitzer ты meos | 
— E Б E a DI 5 & 4 
Б 50 SS wo jwann | Preis І8 6) © |5 
к |ш [55] oi m |e 
Theodorus " 1 
42 | 94 |Daphn., Flores e| XV. | Bessarion | , | 1556) 235 |—— 
Joanne Chrys. 
Joannes Chrys. ES la 
43 | 96 Green | XVI. " ; ; 1A ark S 20 
Gregor. Naz. _ la 
44 | 97 Hom. хп. $ ; ў AA а 25 30 
Matthaeus 
XV. 
Quaestor, - |За 
45 | 102 Opuscula D KE i ; ` 5А ШЕТ 194 
Latinos i 
Symeon | d Über 
Thessal., De a 26 |Tengnagel 
46 | 106 septem Mica. XVI. 3 e 1557 ; ^ : 107) |S. 3048, 
mentis 346 
Joannes Chrys.,| XVI. x la 
47 | 108 Th Pani (1565) ` e è 3A |— ‘ 199| S.343 
oannes Chrys. 
48 | 11 Joannes Hp х1 Joannes la T 
114 Thessal., Homill. P Dem $ i d qna 
divers. pes 
Andronicus un 1 
49 | 118 | Comnenus, * | XIII. ESSET RR — 7.4880] БЫР 
Contra Judaeos ad ad 
: Über 
Homill. domi- Marcus VN Ы 
50 | 119 nical. divers. XV. Nars : А AA үт ы 31 Tengnagel 
Basilius,Nonnus 2 
3A а 
51 | 120 | Panopol., In xl. 1011111111 —— 99 
GEE Naz. ée (corr. е7) ad 
Theodorus 
Prodrom., {4 
Joannes a 
52 | 121 Damasc., Geor- XIII. х ` ; 4A = ё 138 
gius Rhet., Opu- 
scula var. 
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Theophylactus, 
In quatuor 
evangel. 


Joannes 
Chrys., 
Ephraem, Ana- 
stas. Sin., 
Basilius M., 
Gregorius Naz., 
Opera diversa 


Gregor. Naz., 
Homill. 24. 


Typicum ec- 
clesiast, 


Joannes Chrys., 
De statuis 


Basilius, 

Nonnus Philotheus 
Phnopol., In “ povayós 
Gregor. Naz, 


Joannes 
Damasc., 
Basilius M., 
Opera divers. 


Studion 
Basilius M., coenob. 
Theodorus Cplitanum (?) 
Stud. e. a., | 


Opera divers. Marcus 
Mamunas. 


Dialogor. Ibb. II 
et IV cum 
Zachariae P. 
translat, 
graeca 
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Von Sambucus 


erworben An- 


Vorbesitzer merkung 


Inhalt 


Samb.-Notiz. 
Nr. 


zeit 


wo | wann | Preis 


Fortl. Nr. 
Entstehungs- 
Blotius-Nr. 
Tengnagel- 


Joannes Clima- 
0 weus, Scala para- $ : . К А — . | Bick, 29 
disi e. a. . 


Theophylactus, 
In Joann. e. a. 
epistolas 


Joannes Chrys., 
Symeon Meta- 
phr., Opera 


Gregorius 
eps. 


| 


Arsenius 


Nicetas Heracl., 
In Gregor. Naz.| 1290 


e 
Monembasia 


Gregorius 
Comes 
Corinthius 


Theophylactus, 
Inactaapostelor. 


Joannes 
Zonar., In 
Joannem 
Damasc. 


Theodoretus 
Cyr., Quaestt. in 
Pentateuch. e. a. 


Basilius, In 
Gregor Naz. 


Makarites 
Miser- 


Theodoretus à : 
159 |Cyr., In psalter- ar sd К ` ! - . |Tengnagel 


ium David, XI. Marduk 


Basilius M., ; : d A : > 112 [Sambucus 
In Esaiam я ergünzt 


355 


356 


Inhalt 


Andreas Caes., 
In apocalyps. 


Joannes 
Damasc. Logica 


Ephraem, Opera 


Marcus Ephes., 
Contra Acindy- 
nistas e. a. 


Job monachus, 
Pro Jos. Gale- 
siota apologia 


Nicephorus 
Gregoras, Opera 
divers. e. a. 


Hymni, Psal- 
terium Dav., 
Acoluthia 


Nicetas Heracl., 
In Gregor. Naz. 


Psalterium 
Dav. 


Theodoretus 
Cyr. e. a., Opera 
divers. 


IV Evangelia 


Leontius Byz. 
е. a., Opera 
divers, 


Entstehungs- 
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Vorbesitzer 


Marcus 
Mamunas 


Fulvius 
Ursinus 


Leon 
úpaptwhóg 


Zacharias 
Tarentinus 


Von Sambucus 
erworben 


wo wann 


Котае| 1563 


Preis 


Blotius-Nr. 


Tengnagel- 


Nr. 


104 
(corr. e 
14) et 
anulo 
Saphiro. 


An- 
merkung 


Bick 161 


Fortl. Nr. 


со 
EH 


89 
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Signatur 


Entstehungs- 
zeit 


Heutige 


Joannes Clima- 
194 |cus, Scala para- 
disi e. a, 


195 | Praxapostolus 


Maximus 
197 Monach., XI. 
Sententiae 


Joannes Jejuna- 
206 | tor e, a., Opera 
var. 


Joannes 
207 |Climacus, Scala| XV. 
paradisi e. a. 


Symeon 
218 Thessal., Opera 


Basilius M., 
Homiliae 


Joannes 
Damasc. e. a. 
Opera var. 


Esaias proph. 
е. а. 


Psalterium Dav.| XV. 


Loci communes 
theologici e. a. 


Lo 
= 
= 
= 


Vorbesitzer 


Arsenius 
de 
Monembasia 


Daniel, 
{ерордусуос$ 
хал прото» 
соүхёЛАо$ 
Rarprapy móc 


Silvester 
tepopovayos 
xal routs 
opyxehhos 
THs 101000 


‚ | Bibl. Corvin. 


Von Sambucus 


erworben 


wo wann 


Preis 


Blotius-Nr. 


An- 
merkung 


Tengnagel- 
Nr. 


со 
о 


357 


236 


Inhalt 


Anonymus, Pro 

ecclesia latina 

contra graecam 
e. a. 


Georgius Schol., 


237 |De processione 


358 


Spiritus s. 


Antipater Bostr., 
242 |Michael Psellus 
e. a., Opera var. 


Maximus 
Planudes e. a., 
Opera var. 


Symeon Meta- 
phrastes е. а., 
Opera divers. 


Anastasius Sin., 
Anogoge in 
hexaemeron. 


Anastasius Sin. 
е. a., Opera var. 


Joannes Beccus, 
Epigraphae. 


Bessarion, 
Georgius 
Gemist, Pletho 
е. a., Opera var. 


Athanasius, 
Quaestt. ad. 
Antiochum. 


Demetrius Cyd., 
Opera var. e. a. 


Theorianus, 

Disput. cum 
patriarcha 

Armen. e. a. 
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Vorbesitzer 


Entstehungs- 
zeit 


Joannes 
Quirinus 
1370 Magister do- 
mini Nicolai. 


Daniel (?) 
Zorzisisti а 
Corfu 


Marcus 
Mamunas 


Georgius 
Comes 
Corinthius 


Von Sambucus 
erworben 


wo | wann Preis 


Flo- 
rentiae 


Romae 


1. 10. |(согг. e3) 


> 
? 


Tengnagel- 
Nr. 


Vorbes. It 

33 | Fol. 166b 
um 8 A 

erworben 


Bick, 164 
S. 297 
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Inhalt 


Signatur 


Entstehungs- 
zeit 


Fortl. Nr. 
Heutige 


107 | 263 Anastasius Sin. 
e. a., Opera var. 


Gregorius Naz., 
108 | 268 | Homill. 17 


Vorbesitzer 


Von Sambucus 


wo 


erworben 


wann 


Preis 


Samb.-Exlib. 


Dorotheus 
109 | 275 (Abbas, Doctrina 
ascet. 


Excerpta e 


110 277 patribus е, a, 


Joannes Calec., 
111| 282 |* Homill, 


Stephanus 
112 | 283 | Ephes., Canon, 
synopsis. 


"1 | 
113| 284 |Basilius M. e: а» xv. | сы Georgii 


Opera var, 


Schemato- 
logium et 
euchologium 
graecum 


114 | 286 


Gennadius 
115 | 287 |Scholarius е, a., 
Opera var. 


| 


Joannes 
116| 288 | Climacus e. a., 
Opera var. 


rn | — À 


Constantinus 
117| 289 | Harmenopul. 
e. а., Opera var. 


11 Prooemium in 
үн Psalterium | XV! 


25 


monasterii 


ы 
z 


An- 
merkung 


359 


Inhalt 


Entstehungs- 
zeit 


Bessarion, 
292 | Professio fidei 
e. a. 


Excerpta e Jo. 
293 Chrys. e. a. 


Catena in 


122 | 299 Psalterium 


123 | 300 


Epitome com- 

mentar. var, in 

evangel. Matth., 
Luc., Jo. 


124 | 301 


Acta et Epistolae 
125 | 302 |Apostolorum et| XI. 
apocalypsis 


Anastasius Sin. 


126 | 305 esa., Opera var. 


IV Evangelia | XIV. 
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Samb.-Notiz. 


Von Sambucus 


' erworben 
Vorbesitzer 


wann 


(Brun- 
disii) | (1963) 


An- 
merkung 


Andreas 
Contrarius 
Venetus 


Arsenius de 
Monembasia 


Josephus 
Melodus, 
Cantica 


127| 309 


Theodorus 


Prodromus, XIV 


128 | 312 Le Expos.in | ‘bis 


nis Damasc. can- 
tica ecclesiast. 


Acta et Epi- 


129 | 313 | stolae Aposto- | XIII. 


lorum 


130 | 315 


360 


smae et Joan- XVI. Francesco (?) 


Antonius Mo- | XIII. 
nachus e, a, | auf 
Opera varia | XIV. 


Fr. Santillus, 
Abbas mona- 


XII. |steriis. Cathe- 


rinae de 
Rocca (?) 


Gasparo 7 A(?) 
x " (het тр) 


(Octavianus |(Medi- 
Ferrarius) | olani) 


101 | Bick, 6 
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Inhalt 


Forti. Nr. 


Matthaeus 
Quaestor, De 
319 process. 
spiritus s. contra 
Thomam Aquin. 


Ecloga ascetica 


132| 320 ^R 


133| 321 | IV Evangelia 


Nicolaus 
134| 325 | Methon. e. a., 
Opera var. 


Athanasius е, a., 


185 | 320 Opera var. 


Anastasius Sin., 


136 | 328 Quaestiones 


Entstehungs- 
zeit 


XVI. 


Vorbesitzer 


Von Sambucus 


wo 


ХШ. GERS (?) 


Johannes 


і 
Manuel 


erworben 


wann 


Preis 


Samb.-Notiz. 


XVI. 


XI. 
auf 
ХП, 


An- 
merkung 


Tengnagel- 
Nr. 


Über 
74 |Tengnagel 
S. 346 


ا س ee‏ 


Juridici graeci 


Basilius Macedo 
e, а., Opera 
iurid. 
ecclesiast. 


Basilicorum 
synopsis 
minor. е. a, 


Ecloga legum 
Moisis e. a. 


Über 
46 ese 
S. 34 


Über 
Tengnagel 
53 | S. 326, 


361 


Inhalt 


Fortl. Nr. 
Heutige 
Signatur 


Basilicorum 
synopsis minor. 


Entstehungs- 
zeit 


XIV. 


Ecloga compen- 
142| 18 diaria legum 
Iustinian. 


XI. 
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Vorbesitzer 


Dokimos 


Aloisius Deu- 
rostinus Pa- 
trensis 
| 
Georgius 
Tanner 


Von Sambucus 


erworben 


wo 


wann 


Alexander 
Aphrod., De 
febribus. 


Actuarius, De 
methode me- 
dendi IV e. a. 


Fol. 1—46: - 


14 |Dioscurides, De 
mat. med. 


XVI. 


Fol. 47: EN 


Hippocrates, De 
146| 14 | foetus in utero 
mortui 
exsectione 
Opuscula med. 
147), 21 graec.-barb, 


Theophilus, De 
pulsibus e, a. 


Georgius Pis., 
149| 38 | De animalibus 


150| 46 Geoponica 


Claud. Ptole- 
maeus, Apho- 
rismi 
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Hippocrates et 


1559 


XIV. 
auf 
XVI. 


XV. 


Petrus 
Victorius 


Joannes 
Brassicanus 
| 
Joannes 
Oporinus 


Flo- 
rentia 


Flo- 
rentiae 


Preis 


Samb.-Exlib. 


Samb.-Notiz. 


An- 
merkung 


Tengnagel- 
Nr. 


Blotius-Nr. 


Uber 
Tengnagel 
S. 345, 
346 


81 
Über 


— — |—— Tengnagel 
O 


538335, 
81 | 344, 346 
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Fortl. Nr. 


Von Sambucus 


1 erworben 
Vorbesitzer 


Nr. 


wO | wann Preis 


Blotius-Nr. 
Tengnagel- 


Philosophici et philologici graeci 


Plato, Dere publ. 


Aristoteles, 
Opera physica 
е.а, 


Bibl. Aqua- 
viv. 


Isocrates, 
Orationes 


4 Aristoteles, 
Ethic. Nicomach. 


Joannes Philop. 
156 | 10 |е. a, Comment. 
in Aristotelem 


Dio Prus., 
Orationes 


Proclus e. a., 
Opera var. 


Rhetorius e. a., 
Opuscula var. 


Hermogenes, 
16 |Joannes Doxop., 
Opera rhetor. 


Proclus, 
Comment. in 
Plat. Timaeum 


Aphthonius, 
Hermogenes, 
Opera rhet. 


Ulpianus, 
Comment. in 
Demosth. 


Bibl. Aqua- 
viv. 


Bibl. Aqua- 
viv. 


Flo- т. 
re(ntia) (15)76 


Joachim 
Camerarius 


Bibl. Aqua- 


Atriae| 1559 


Ап- 
merkung 


G. 
S. 318 


Bick, 69 
S. 319 


Bick, 115 
S. 319 
Bick, 116 
G 
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Von Sambucus 
erworben An- 


Vorbesitzer 
merkung 


Entstehungs- 

Blotius-Nr. 

Tengnagel- 
Nr. 


Fortl. Nr. 
Samb.-Exlib. 
Samb.-Notiz 


Plato Ш, | 8.291,293 
Dialogi XX1 : ` 


Oliverius 


Alexander C ; 
anonicus 


Aphrod., 
Comment. in 


Aristotel. Zenobius 


Acciaiolus 


Etymologicum (Joannes de 
magn. ` ° | Certaldo) 


Aratus e. a., 
Opera var. А 7, A Ej S. 333 


Joannes Sicel., 
168 | 26 | Maximus Plan., 
Opera rhet. 


Aristoteles, 


169 27 Physica e. a. 


170| 29 | Aristoteles, | xv. Bibl, Corvin. 


‘Fol. 1--123: 

Sophonias, In 

Aristotelis de 
anima 


Fol. 156-212: 
172| 30 |Nilus, Opuscula 


Joannes 
Angelus 
Cardinalis 


Joannes 
Zonaras, Lex. 


Fol. 37—105: 
174| 34 | Nemesius, De | XVI. 
nat. hom. 


Joannes Philop., 
175| 35 |Expos. in Nico-| XVI. 5 i $ à - à 238 | Bick, 137 
machi arithmet. . ` 
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Von Sambucus 
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Inhalt Vorbesitzer 


Signatur 
zeit 
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wann Preis 


Fortl. Nr. 
Heutige 
Entstehungs- 
Samb.-Exlib. 
Tengnagel- 


Plutarchus, 
Opera var. 


Xenophon e. a., 
Opera philos. 
var. 


Aristoteles 
178) 41 Opera var. e. a, 


Manuel Palaeol., А 4| 7A За 


; Ў — 1 S. 305 f. 
Opera var. ‘ Gi (aureis) | ad n » 


Lycophron, 
Alexandra cum 1541 
comment. Tze- 

tzis 


201 


38 (corr. 
e 28) 
Nonnus, (Arsenius de ; Aet | la 
Dionysiaca | *V | Monembasia) Terenti, 1583 Saphiro | ad 
> valoris 


Plutarchus, ху Hieronymus 


Opera var. Canonicus |Viterbi| 1561 


Sophocles, 
Tragoediae 


Homerus, 
Odyss. 


Ammonius, 
Dequinque | XVI. 
vocibus €. û, 


Heron e. a., 
Opera tactica | XVI. 
var, 


1 
Homerus, ia ` : : 3^ pA 119 |189 | Bick, 176 
Odyss. d 


365 


Fortl. Nr. 


Pindarus, 
Carmina 


& 
RA 
© 


[Demetrius 
Phal.| e.a., 
Operarhet. var. 


Homerus, 
Ilias 


Homerus, 
Ilias 


Aristoteles, 
De coelo 


Aristoteles, 
Metaphys. 


—— (| 


Ioannes Stob., 
Florileg. e. a. 


Proclus, In 
Eucl. elem. I 


Expos. prooemii 


Porphyrii 
de quinque 
voc. e. a. 


Demosthenes, 


197| 70 Orationes e. a. 


Libanius, 


Saad Ms Epistolae е, a. 


366 
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Entstehungs- 


Samb.-Exlib. 
Samb.-Notiz. 
Blotius-Nr. 
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= 


Јоаппеѕ 
Baptista 
аш Posthumus de 
XVI. L 
eone 


1554 | 7 60 


XV. 
auf 
XVI. 


XV. 1561 


Esaias 
Cyprius 
i 


Theodorus 
| 


I 
Marcus 
Mamunas 


Georgius 


Comes 
Corinthius 


(7: 


ronatis. 


j | | Tengnagel- 
| Nr. 
: 
25 
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Bick, 67, 
165 
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loannes Doxop. 
199. 73 In Hermogenem XVI. 


Fol. 1—38** Uber 
Georgius , 
200| 74 N XVI. —— 79 |Tengnagel 
Gemist. Pletho x $.288, 346 
e. a., Opera var, Zeene 
pu Fol. 39—51* ре = 
Georgius 
Gemist. Pletho, 42a 
201| 74 | Collectio Zoro- | XVI. ч Salerni A |— S. 326 
astreorum et ad 
Platonicorum 
cogmatum e. a. 
Fol. 52—107 
Theophilus 52a 
Protospath. 
202| 74 Scholl. in ХУТ; 1560 ad А 80 |5.311, 327 
Hippocratis 
aphorismos 
Fol. 108—220 108a 
203| 74 Jus navale | XVI. ——| ғ: 83| S.327 
Rhodiorum e. a. ad 
Aristoteles Guarinus Fer- la Bick, 36 
204) “75 * Physica e. a. |1445 | veronensis | rariae бА заа am $5] 67398 
1а 
205| 77 |Lexicon Atticum| XIV. $ Romae 2А — à А 5. 331 
Thaddaeus 
Quirinus la 
206| 80 | Plato, Dialogi X | XV. 1553 5A 15 | S. 293 
Franciscus ad 
Aleardus 
Scholia in la 
207| 81 |Apollonii Rhod.| XV. 31A 194 | Bick, 53 
Argonautica 
208| go | Philostratus, XV. 3A la 118 | 13 
Imagines e. a. aA 
i la 
20 Aristides (Arnoldus) Flo- а 1 
9| 83 Orationes XV. Arlen(ius) |rentiae SA ad 26 | 5. 333 
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Sopatrus, la 
210| 84 Tractatio 1495 ; 7 1 5^ ||. 176 |138 | Bick, 43 
causarum e. a. d 
Michael Aposto- 1а W 
211| 85 | lius, Opuscula | XVI. : Я e ЗА |—| . 32 
var. ad 
Aristoteles. la 
212| 86 | Eth. Nicomach. XVI. : j ; ; Gan? 22 G. 
Libanius 27 L Über 
213| 90 Epistolae XV. : ; : 5A Fr Ek эв |'°пепаве 
т! EE S д | en AE ТӨ. 
Quintus Smyrn. y la 
214| 91 Pásthomerica.- auf М ` ^ 44 |—| -à 220 
XVI. . 
Manuel Mos- la 
215| 92 | chop., Erotem. | XVI. W. 5 , 3 — . 126 |s. 310, 340 
grammatic, : 
Theodorus 
A D Gaza 1а 
BiG) бз (ИР Өм уу, ыз 106 | S. 337 f. 
c Aurelius 
Augurellius 
; Theodosius 1 si 
217| 94 | Aristoteles, De | xy | Comes . [15581], A Li. | ag} S201 f, 
categoriis e. a. Corinthlus denariis| ad 298 
Simplicius, T ^ 4 
Comment, іп a 
218] 97 | regel, de | VE н и { ; Pres, 1/28 
anima 
Nicephorus L ! д ИТУ Über 
219| 99 | Blem., Logica | XVI. NAHE : 7 ; —| . 32 |Tengnagel 
e. а. TOS Y MS ad S. 346 
Theodosius 
Я ху Sonn Co- IIb 
emosthenes, 9 rinthius 
220 | 101 рау n | ; ў i —/| . 25 | S. 298 
Michael 
Melinus 
SP) ш Este Bb e Egeter Т, Ca ані aR 
Martis Bick, 154 
221 | 102 | Plotinus, En- | éi iss7 | isa |2 34 "M 1 
neades e. à. | yyy, | Georgius 1 Ыра A S PT. 
! Comes 304 346 


Corinthius 


Fortl. Nr. 


222 


223 


Heutige 
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Inhalt 


Signatur 


Michael Glycas, 


103 Opera var. 


Apollonius 
104 | Rhod., Argo- 
nautica 


Nicolaus Mes., 
107 Epistolae 


109 Plato, Dialogi 
e. a. 


Lucianus, 
Opuscula var. 


Homerus, 
Opera 


Euripides, 
Tragoediae III 


Georgius 
Pachymeres, 
Epitome 
universae Aris- 
totelis philoso- 
phiae 


126 Plato, Dialogi III 


Praecepta 
127 | grammaticalia 
e. а. 


Georgius Ge- 


232 | 128 mist. Pletho, De 


ortu deorum 
(Fragm.) 


Vorbesitzer 


Entstehungs- 


Georgius 6 
Молер тог (?) 
0 $*. rohswg 
Мыл у. 


XV. 
auf 
XVI. 


XV. 
auf 


Von Sambucus 
erworben 


wann 


Blotius-Nr. 


Brixiensis 
dioecesis 


Bartholo- 
maeus de 
Soldo de Iso- 
lella 
| 


Pusculus 


XIV. 


XIV. 


XIV. 


An- 
merkung 


Tengnagel- 
Nr. 


229| S. 337 


Ex Ita- 
lia 
missus 


ху. 


XVI. 


Über 
37 |Tengnagel 
S.345, 346 


XV. 
auf 
XVI. 


369 


Inhalt 


Fortl. Nr. 

Heutige 
Signatur 

Entstehungs- 


Plutarchus, 
Moralia var. 


B 


Aristoteles, De- 
anima e. a. 


Pythagorica 
carmina aurea 
e. а. 


Demosthenes, 
De corona e. a. 


Apollonius 
Dyscol., De 
syntaxi 


Porphyrius, De 
139 |qninque vocibus 


Aristoteles, 
Physica 


Joannes Tzet- 
142 | zes, Allegoriae 
Homer. 


Pindarus, 
Olympia 


HANS GERSTING ER 


Von Sambucus 


г erworben 
Vorbesitzer 


Samb.-Exlib. 

Samb.-Notiz 

Tengnagel- 
Nr. 


Bon- IPEA 
(oniae) ` ad 


Johannes 24 | 1а 
EEN (согг.е.1) ad 


Constanti- 


nus Lascaris 


Patavii 


Bibl. Aqua- 
viv. 


Joannes Doxo- 
242 | 145 | Pat, Comment. 
in Hermoge- 

nem 


Epitome rhet. 
243| 146 | ex Hermogene 
et Aphthonio 


Sophocles, 
Tragoediae III 


Georgius 
Pachym., Ex- 
pos. organi 
Aristotelis 


150 
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бл 
Joannes |Venet-| (ees | (corr, е, 
7 


Corinthius (iis) 


Bick, 68 
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DH «| " 
b E Von Sambucus ZS E $ 
127 
Z Bo E Inhalt CN Vorbesitzer d oll ee E) An- 
ZEE uo ch Б ЕЗ merkung 
N Й і о 
$3 E wo | wann | Preis dila ie 
^ Aristoteles la 
246| 152 |, ^ d ——| 203 |244| S.292 
Eth. Nicomach. a 
Orpheus, Ar- (Ша 
247) 153 | же : 202 
kie des, Li wann E Е Über 
248| 154 Joannes Zona „Matthäus 48 |T | 
ras, Lex. ИЛЛ nz ro 
Marcus " 
^ Mamunas i 
ristoteles, De | a Bick, 166 
249 | 157 | anima e. a. Georgius ad 8.80 
Comes 
Corinthius 
b 
250| 158 MP. 187 |259 
Claudius Ptole- Benedictus 1 
: maeus e. а. Cornelius ы 
251 100 Орега уаг. as- (emit. 1490, GK 
tronomica aureis 8). 
= Theodorus - KXISMMER дый. 
nana i 
Euripides | а Bick, 31 
252 161 Tragoediae e. ü. 1412 Manuel S8 |249 S, 341 
Galesiota 
Corinthius 
Macarius mo- n. ER 
253 ; | nachus, Para- Arnoldus LSR, 
Xd EN phrasis imag. Arlenius ad I39| SSES 
cuiusdam e. a. 
Dio Prus. (Ша 
254 | 108 Orationes е, a. | ХУ: d е0 
Michael Psellus, 
255 | 170 |De IV mathema-| XV. —— 82 
ticae scientiis ad 
р ху. ; 3 3 
el ve) Lët Ser | mu | Antonin Vene lim]. С. el aam 
а. XVI [4 ad 
Arsenius | — < SÉ 
de Monem- 
Porphyrius, De basia > 
257 | 174 quinque vocibus) XIV. | — | 218 | 91 | Bick 136 
e. d, Georgius ad S.255,297 
Comes 
Corinthius 
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Entstehungs- 
Nr. 


Fortl. Nr. 
Samb.-Exlib. 
Samb.-Notiz. 
Tengnagel- 


wo | wann | Preis 


Proclus, De , 57 SE 
Platon. theol. è { ; : d S. 346 


Porphyrius, 
Expos. in Har- 
mon. Ptolemaei 


Plotinus, En- 54^ 
neades e. a. = S к (scudi) 


Manuel Mos- 
chop., Erotem. 
grammat. 


Petrus 
Delphinus 


Sophoclis frag- 
menta. e. a. 


Simplicius, In 
Aristotelis К : ; A А : Bick, 88 
physica е, a, 


Hesiodi e. a. Marcus Bick, 167 
fragmenta “| Mamunas ў P d S. 298 


Fol. 8—15: 

Matthaeus 
, Quaestor, De 

poenitentia 


Aristoteles, De 
206 | 206 anima e. à, 


Georgius 
267 | 208 |Gemist. Pletho, 
De virtutibus e.a. 


Collectanea 
moralia e, a. 


” 


Aristoteles, De Georgius 
259220 апїта 1 е. а. * | Trapezuntius 


Dio Prus., 
Orationes e. a. 


231 


275 | 232 


276 | 234 


277| 237 
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Inhalt 


Aristophanis 
fragmenta 


Anthemius, 
De admirab. 
mach. 


Constantinus 
Lascaris, 
Grammatica gr. 


Aristoteles, 
Physiognomica 
6. 8. 


|Phalaris,] 
Epistolae 


Epictetus, 
Enchiridion 


Apollonius 
Dysc., De 
syntaxi 


Entstehungs- 


Aphthonius, 
278| 238 |Progymnasmata 
е. а, 


Euripides, 
Hesiodus, 
Opera var. 


zeit 


Vorbesitzer 


(Joannes 
Jovius 
Pontanus) 


wo wann 


Von Sambucus 
erworben 


Preis 


Michael, 
4 gauphz 


(?) 


An- 
merkung 


Blotius-Nr 
Tengnagel- 
Nr. 


Bick, 40 
S. 321 f. 


S. 306 


Schlusse 
(Fol. 134b) 
die Schrei- 
bersubskr. 
(?) 
(Besitzer- 
notiz ?) 
uyahh û 
Wal А 
SUPLSRO- 
|705 Eu «o 
evo 


263 |218 
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Preis 


Blotius-Nr. 


‘Samb.-Notiz. 


£ 
= 
Hi 

` 
© 
Е 
a 
an 


——] 2595 
ad 


Entstehungs- 


wo wann 


Fortl. Nr. 
Heutige 


Fol. 285 —301 *: 
Hippolytus mar- Fl 
245 | tyr, Orat.de | XVI. oF 
consum. mundi 
et antichristo 


1563 
rentiae| (1562)| сог. 


Fol.301** —341: 
Antiochus mo- 
245 |nachus, E Pan-| XVI. 
decte ad Eusta- 
chium 
Fol. 359 368: 
245 | Chrysoloras, | XVI. 
Epistola 


2604 


Fol. 369—382: 
245 |Theodorus Pot., 
Monodia 


2597 


Herodianus, 
Epimerismi 


Isaac Argyr., 
Collectanea var. 


Aristophanes, 
287 | 249 Com. Il 


| || ————————— |ы 
Boethius, De 
consol. philos. a 


Maximo Plan. 
in gr. convers. 


288 | 251 


Joannes Bap- 
tista Posthu- 
mus de Leone 


Pharnutus, De 
289,253 nat. deorum e. a, XVI. 


Oppianus, 


290 | 255 Halieutica 


Hesiodus, 
250 Operaet dies e.a. 


Aristophanes, 


REST eom: T6. a: 
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An- 
merkung 


Tengnagel- 
Nr. 


63 |S.255, 332 


64 S.255 


Gehórt 


zu Phil. 


66 | er, 232 
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zeit 
Nr. 


Tengnagel- 


wo | wann | Preis 


Entstehungs- 


Joannes Bap- 
Plato, Phaedo . | tista Posthu- 


mus de Leone 


Georgius 
Selva 


Commentaria in (Aem.) Ran- 

Aristotelis . |conetus prae- 

rhetor. sul (scl, Pari- 
siorum) 


Tilemannus 
Manuel Mos- 


263 | chop., Prosodia 
e. а, 


Cleomedes, 
Sphaera 


Maximus 2^ la 


297 | 267 Confessor. ў | : : Lo mid —— 
Eclogae ý (corr. 3)i ad 


; Herodianus 
298 | 271 Grammatica e.a. 


Constantinus 
277 Porphyrogen., 
Geoponica e. a. 


Auf einem 
Vorsatz- 
blatte ist 


Mamunas AI der 

Aristoteles, | $ bdruck 

218 Rhetor, '| Georgius > ў * ! We des der- 
Comes einstigen 

Corinthius Sambu- 
cus-Exlibr. 

zusehen 


Joannes Philop. 
283 De dictione ` XV. 


Collectanea 
grammat, 
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Heutige 
Signatur 

Entstehungs- 
zeit 

Samb.-Notiz. 

Blotius-Nr. 

Tengnagel- 
Nr. 


wo | wann | Preis 


DOVER Franciscus 


Homerus, Ba- Joannes 
trachomyo- .| Graecus 
Romanus 


Exegesis in П 
orationesIsocra- 


Joannes 
Achmetes, У tepeds 
Oneirocrit. HIE 
"| peus 


Zenobius, de Cie 
L 
| 


Сеогрїив 
Choerobosc., 
Despiritibus e. a. 


ursprgl. 

Einband 

Euripides, , dieses 
Tragoediae II У : , ^ d - . |219| Kod. ist 

е. 4. . heute 
Suppl. gr. 


Rufus Ephes., 
De part. hum. 
corp. appellati- 


Joannes Tzetzes. 
312 | 308 Dis. 


Aristaenetus "fur . 
313| 310 Epistolae amat. A Я 1 |——| 191 | 135 | S. 313 f. 
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Signatur 
Entstehungs- 
zeit 


Fortl. Nr. 
Heutige 


Aristoteles, De 
virtutibus et 
vitiis e. а, 


314 | Epitome philos.| 925 
Platon. e. a. 


Aristoteles, Eth. 


315 Nicomach. e. a. 


Philostratus, 


317 | 316 Негоіса е. а, 


319 


Theodorus 
Gaza, Grammat,| XV. 


Nicephorus 
Blem., Logica 


Philostratus, 
Imagines e. a. 


Definitiones bl 
philosophicae XVI. 


Xenophon, XVI 


Cyrupaedia 


Menologium 
Februarii 


Menologium XI 
Novembris $ 


Von Sambucus 


Р erworben 
Vorbesitzer 


wo | wann | Preis 


Germanus 
Brixius 


Historici graeci 


Bibl, Aqua. 
viv. 


(Marcus 
Mamunas) 


Blotius-Nr. 


Tengnagel- 


An- 
merkung 


Nr. 


Bick, 114 
G. 
S. 320 


Bick, 153 
S. 298 


132| S.255 
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Inhalt 


Apophthegmata| XIII. 
et acta ss. auf 
Patrum e.a. | XIV. 


Symeon 
10 Metaphr., Vita s. 
Joannis Chrys. 
e. а. 


Photius, Nomo- 
canon e. a. 


Menologium 
Octobris 


HANS GERSTINGER 


Vorbesitzer 


Von Sambucus 


wo 


erworben 


wann 


Preis 


Blotius-Nr. 


Tengnagel- 


Nr. 


Acta concilii 
Ferrar. et 
Florent. e. a. 


Leontius Cypr., 
19 | Vita Symeonis | XIII. 
abbatis e, a. 


Josephus Flav. 
ey ‚Arch. Jud. "Le 


Clemens]. papa, 
Gesta s. Petri 
е. а. 


Pausanias, 
Descr. Graec. 


Polybius, Ex- 
cerpta e Ibb. 
VII—XIX. 


Michael Chon., 
Histor. fragm. 


Arsenius de 


* | Monembasia 


Monast. s. 
Georgii in 
Manganis 
Dionysius 


lepodvanovos 
жох\Мм®у05 


Zacynthius 


Joannes 
Vergetius 
(Brpytxos) 


Georgius 
Comes 
Corinthius 


(Joannes) 
Strazel 


Bibl. Salviati 


Romana 


An- 
merkung 
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wo | wann | Preis 


Fortl. Nr. 
Heutige 
Entstehungs- 
Blotius-Nr 
Tengnagel- 


(E 
Agathon, Acta Mo- 


337| 32 concilii Coin IT \ : Get, | (4563) | (22.4) kä 


mis- 
sus) 


Marcus 
Musurus Hy- 


Thucydides, 
drunti 


938 | 33 Historiae 


Cosmas Le- 
par(ensis ?) 


Symeon 
339| 38 |Metaphr., Vita s. 
Theodorae e. a. 


Syntagma de 
vitis et apo- 
phthegm. ss. 
Patrum е, a, 


341 | 43 |Zonaras, Chron. 


Symbola fidei 


342) 46 var, е, a. 


343| 50 | Diodorus, Bibl. 


Pausanias 

94 sl Deser. Gr. 
Ki Ex Michaelis 
Sophiani Co- 

Vita s, Joannis dice vetustis- n 
345 | 52 Chrys. 1557 simo descrip- Patavii] 1557 
tus Patavii 
pro Sambuco 


Matthaeus patri- 
346| 55 | archa, Testa- y etes 
mentum e, a. ; 


ال ا ا — 


347| 57 | Martyrologium | XI. 


379 


Diogenes 
Laertius, 
Vitae phil. 


Plutarchus, 
Vitae e. a. 


Constitutiones 
S50 ы apostol. 


Vita s. Alexii e.a. 


Silvester Syro- 
pul., Hist. 
concilii Ferrar. 
et Flor. 


Constantinus 
Manasses, 
Chron. 


Georgius 
Gemist. Ple- 
thon e. a., 

Opuscula var. 


Michael Glyc., 
Annales 


Philon, De vita 
Mosis e. a. 


Portulanus e. a. 


Georgius 
Hamartol., 
Fragm. hist. 


359| 84 Palladius, Hist. 
Laus. 


380 
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Vorbesitzer 
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wo | wann | Preis 


Samb.-Notiz. 
Blotius-Nr. 


Tengnagel- 


Samb.-Exlib. 


Übertinus 
Pusculus 
Brixianus 


Marcus Ў 
phare . à И T 


(Joannes 
Corinthius) 


Monachus | Vien- 


Sinaiticus | nae | 1569 | 9^ 


Georgius 
Comes 
Corinthius 


3A | 1а 
(corm. eD) . 


4 A 
(ducatis) 


Georgius 


b Capapts 6A 
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wo | wann | Preis 


Entstehungs- 


Herodotus, 
Histor. 


Monachus 
Michael Glyc., montis 


Annales Athonis 


Georgius 
Sicel. et 
Cedrenus, 
Fragm. chron. 


Arsenius de 


Joannes Monembasia 


Damasc., Hist. 


de Barl. et Joas. Georgius 


Comes 
Corinthius 


Nicephorus 
Gregoras e. a., 
Opuscula var. 


(Arnoldus) 
Arlenius |rentiae 


Fol. (II) —4: 
Hippolytus 
Theb., De ge- 
nealog. Deia- 


Theodoretus 
Cyr., Opera var. 


Arrianus. 
Anab. e. a. d d * (corr. e 7) 


Joannes 
Tzetzes, Var. 


Plutarchus X 
e. a Opera var. 


ad 


Blotius-Nr. 


Tengnagel- 


An- 
„| merkung 
z 
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zeit 


wo | wann | Preis 


Entstehungs- 
Blotius-Nr. 
Tengnagel- 


Fortl. Nr. 


Joannes 
monachus, 
372| 114 | Sermo in an- 
nunciationem 
s. Joachimi e. a. 


Amphilochius, 
115 | Vita Basilii | XVI. 
е. а. 


Stephanus 
Fragmentum Niger Cano- 
119 | chron. graeco- nicus, Proto 
barb. e. a. notarius Pa- 
t(aviensis) 


Palladius, 
Epistola de 
Indiae gentibus 


Dionysius 
Perieg., Descr. 
Orb. terr. e. a, 


" (S. Stefano 
Nicephorus, dei Mori) 
Vita s. Andreae — 
Manuel 


6 asppovttoc 


Martyrologium . G : : ducatis. 


Gelasius Cyc., 
Hist, concilii ar 
Nic. primi 1, i Patavii 
12—23 e. a. 


Antonius 
Heliodorus, ШИ 
Aethiopica e. a. 1 


382 
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An- 


Vo itz 
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Signatur 
5 
т 
m 
Entstehungs- 
zeit 


Nr. 


wo | wann | Preis 


Samb.-Exlib. 
Blotius-Nr. 
Tengnagel- 


Supplementa graeca 


Bick, 65 


c Biblio- 

381 | 20 | Plato, Dialogi | 1468 \ ) à ; _— А à theca 
ad Wind- 

hagiana 

S. 293 


О. 
Biblio- 
theca 
Wind- 
hagiana 


Alte Si- 
gnaturen: 
477 


Ziffer 
697 


Et 
26 


Xenophon, 74 
382| 23 Hellen. XV. i : : 6) ad 


Biblio- 
theca 
Wind- 
hagiana 
Alte Si- 
gnaturen: 
H 
D 1024 
290 L 


Plutarchus, - 
383 | 60 Moralia var. | XVI. N d { HEN 


Papyrus graec. 


Acta concilii Pata à 
384| . |Constantinopoli-| VII. "Ai ERS Ell . | 8.204. 
tani 680/1 : 


383 


14 


19 


384 
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Inhalt 


Strabo, Geogr. 
(lat. vers.) 


Cicero, 
Orationes 


Seneca, Opera 


Ovidius, Meta- 
morphos. XV 


Livius, Dec. 3 | XV. |Bibl. Aquaviv. 


Livius, Dec. 3 | XV. 


Entstehungs- 
zeit 


1487 


Vorbesitzer 


Joannes 
de Aragonia 
Cardinalis 


Bibl. Aragon. 


* (Ferdinand. I.) 


Bibl. Aragon. 


Bibl. Trivulz. 


Von Sambucus 
erworben 


o pem Preis 


An- 
„| merkung 
Z 


Blotius-Nr. 
Tengnagel- 


Mazzatinti, 
622 
Wein- 
berger, |, 
S. 66 
G. 

S. 315 


Mazzatinti 


Mazzatinti, 
623 
Wein- 
2 |berger, I, 
S. 67 
G. 
S. 315 


Mazzatinti, 
628 
Wein- 
berger, I, 
S. 67 


4 


344 SCH 1, 
(сог. AS 


e 


343) AlteSigna- 


tur n. 10 
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Samb.-Notiz. 


An- 


Vorbesitzer 
merkung 


zeit 
Tengnagel- 


Nr. 


wo | wann | Preis 


Entstehungs- 


S i Bibl. Vice- 
Vergilius, Aenei- ССА. (Вег- 


dos ХП > gomi) (1567)| (44) 


Quintilianus, 
Instit. orat. XII 


Servius, Com- 
mentar. inVergil. 


Lucanus, 
Pharsal. X 


Mazzatinti 
627. Wein- 


351 bergen, 1, 


Boethius, De 
cons. philos. 


Eccles. s. 
Vincentii 
levitae 


Cicero, Orati- 211 
ones Philipp. ы р " ` Р 


385 


Inhalt 


Fortl. Nr. 


Cicero, Epistoll. 
ad diversos 


Boethius, De 
cons. philos. 


Valerius Max., 
103 | Dict. factorum- 
que mem. IX 


HANS GERSTINGER 


Von Sambucus 


н erworben 
Vorbesitzer 


zeit 


wo | wann | Preis 


Entstehungs- 


Valerius de 
S. Venantio 


1 Io. Gaspar de 


An- 
merkung 


Samb.-Exlib. 
Tengnagel- 
Nr. 


la 506 
(corr. e| 58 
ad 406) 


Bibl. cuius- 
XV. |dam de gente 


Von S. d. 
Baron 
Richard 
Strein 
geschenkt 


Paulus Diacon., 


104 Hist. misc. e. a. 


Persius et 
Juvenalis, Sat. 


Caesar, Opera 
е. а, 


ae —= 
Aristoteles, 

117 Ethica (lat. vers. 
a Leonardo 
Bruno) e. a. 


26 


Seneca, 
Tragoediae 


Cicero, 
ra var. e. а. 


28 | 124 Ope 


Valerius Max., 
Diet. facto- 
rumque mem. 
IX; e. a. 


386 


Jacobus 

Parleone 
XIV. Ariminensis 

J. D. (W.) 


Valerius de S. 
Venantio 
| Asculi 
lo. Gaspar 
de Sala 


tuae 


Viterbi 


Fabius Ior- 
1465 |danus Neapo- 
lit. U. I. D. 


Karolus de 
Francia, Dux 
1348 Pa 
Paris, Calistanus 
Parisiensis (?) 
(Parasius ?) 


(Lodo 
undecim)| ad 


Alte 
Signatur: 
61 


get 16 61. 
0.—G. 
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Nr. 


zeit 
Tengnagel- 


Entstehungs- 
Samb.-Exlib. 
Blotius-Nr. 


wo | wann | Preis 


| Vespasianus 
| da Bisticci 4 Alte 
Signatur: 


Cicero, Orati- 
61—2—10 


ones in Verrem °` | Philippus 


Podocatharus S. 338 


Е Vicecomites 
зоа, 1448 |  Mediola- 
pera nenses. 


Thomas de 
Urbino 
157 | Cicero, Opera 
var, e. a. '| Philippus 
Podocatha- 
rus Cyprius 


Cicero, Opera 
var. 


Ioannes 
Leangnetel 
Rothomagen- 


Ovidius, 
175 | Metamorphos. 
XV 


Fulgentius, 
Mytholog. Ш 


X Theodorus 

189 Cicero, Opera pis | Pulmannus 
var. XIV Cranen- 

'| burgensis 


Theodorus 
Pulmannus 
Cranen- 
burgensis 


Valerius Max., 
196 |Dict. factorum- 
| que mem. 1—4 
Justinus. 
40 | 200 Histor. 
Philipp. 44 


Joannes) а 
Хш» XV. | F(ranciscus) | . . eeng 447 1232| $ 390 
р (Gonzaga) ad : 


387 
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zeit 
Tengnagel- 


Entstehungs- 


wo wann | Preis 


Heutige 


Ovidius, 
Metamorphos. 


Fol. 132b 
N (notitia 
Hieronymus stationarii 
Stacolus cuiusdam): 
„Cartae 
Augustinus seriptae 
Priscianus, Sarasinus sunt 
Instit. gramm. | XII. | j : e Gem . CXXXI. 
e, а. Georgius 4 taxatum 
Merula est, quod 
| pris(cia- 
Ianus 
Parrhasius 


D. Paulus de 


1) Fol. 1—118 Soncino 


Cicero, Opera Coenob. Cre- 


monense s. 
Dominici 


2) Fol. 119 — 
(167): 
Cicero, Opera 


Cicero, Epi- 
stolae ad divers. 


Cicero, Opera 


Silvester 
Ceretus 
(1479) | 


Petrus Bem- 
bus 


Juvenalis, Sat. | XII. Romae 


Claudius 
Ptolemaeus 


Dionysius 
Atagnani 
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Inhalt Vorbesitzer 
X merkung 


Blotius-Nr. 
Tengnagel- 
Nr. 


wo | wann | Preis 


Petrus /////// 


Vergilius, Opera 
Michael ////// 


Sallustius, 
Opera 


llusti 
ар .| Marcus (?) 


Horatius 1 x 
Carmina. : V. Salerni| 1562 | 44 


Lucanus, Phars. 


Fol. 74—93: 

Ovidius, De 

piscibus et .| Fassanus 
Namatianus, 

De reditu 


5 1 Gratianus 

allustius Marchi, Can. iu cd Ce 

Opera ү Neapolitanus ud iius 
1531 


Io. Franciscus 


eee \ Өр» 


Io. Vincentius 
a Campo 
Terentius, 1440 S(ancto) 


Comoediae 
A(ntonius) 
F(eltrius) 


Theodorus 

Martialis, Pulmannus 
Epigrammata '| Cranen- 
burgensis 


Boethius, De Laurentius e : 108 | S. 336 f. 
arithmet. II ' | Condux (?) : 
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Samb.-Notiz. 
Nr. 


zeit 


wo | wann | Preis 


Entstehungs- 


Tengnagel- 


Samb.-Exlib. 


Bibl. Aragon. 
Terentius | 
Comoediae 1432 Antonius 

Villanus 


Gratios. Benin- 
casa, Charta 
naut. 1480 


Chronica ; , "| 6928 |295 
mundi e. a. 


Boccacius, De cl. Wappen 
63 | 439 sadi! ; ШЇЇ ; 5 : 304 | 21 


Georgius Trape- 
64 | 487 | zuntius, Oratio | XV. 
ad Eugen. IV. 


Isidorus Hisp., 
65 | 580 |Proem. in N. T. 
e. a. 


Leonardus Bru- 

nus, De primo 

bell. Punico Ш 
e. a, 


Petrarca, De 
laud. Ital. e. a. 


Lactantius, 
Opera 


Fantinus 
Augustinus, Danialo de 
Confess. К 


Hieronymus, 
Epistolae e. a. 


Io. Gorinus, 
De exemplis 
III—V 


Dionysius Areo- 
pag, Coel. |XIV.| Eccl. /////1/ 
hierarch. (lat.) 
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Von Sambucus 
erworben 


> 
S 


Inhalt Vorbesitzer 


zeit 


Entstehungs- 
Nr. 


Tengnage!- 


wo wann | Preis 


Bartholo- 
maeus 5 ` З 495 | 101 
Ghisilardus 


Basilius M. e. a., 
Opera var. (lat.) ху. 


Basilius M., Ad 


А х Сегтапиѕ О. 
74 | 871 | iuvenes (lat) | XV. Brixius $ Я а ; 2255 |313 S. 312 


A. Cujanus, 
75 | 960 | Epistola ad P. | XV. 
Pontanum e. a. 


tinti, 621. 
Alte Si- 
i Em gnaturen: 
а || 3791 a la 
ro [#364 902 theolog. 
CS 
61— 
О. 
S. 316 


76 | 976 | Ambrosius, De | xy. | Bibl, Aragon. 


Alte 


Porchetus, Signatur: 


77 | 1285 Contra Judaeos 


Georgius Tra- 
pezuntius, 
V rhet. libri 


Aegidius de 
79 | 2330 | Roma, Super 
Aristotelem е. а. 


Belisarius Aqua- 
80 | 2333 | viva, De princ. 
liberis educ. e.a. 


2336 | Anton. Panor- 
et | mita, Poemata | XV. 


82 | 2365| A. Bonfinius ў 
$утровїоп rum XV. | Bibl. Corvin. ү ғ 2 18 Ne. (150) 


S. 317 


27 391 


Inhalt 


Fortl. Nr. 


De Sixto IV 
papa libri II 


Tabulae astro- 
nomicae 
1402 -1407 


L. Vitellius, 
Carm. de vita 
2413 Salvator. I et Il, 


Albertanus 
Brix., De doctr. 
tacendi et dicen- 


Insulis, Anti- 
Claudianus 


Petrarca, 
Canzionere e 
Trionfi e. a. 


Quintilianus, 
Institut. orat. 
XI. e. a. 


ا ت ال ا بے 


Ps.—Plinius, 
3155 | De vir. illustr. 


A. Gellius, 
Noct. Attic. 


3168| Comoediae 


Varro, De 
lingua lat. 


Entstehungs- 
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Vorbesitzer 


Carolus 
Clusius 


Gordia Pini 


M. Terentius 
Camera 


Monasterium 
s. Mariae (?) 
de Corazio 


hasius 


Jacobus 
Parleone 
Ariminensis 


I. I. Pontanus, 
| 
Antonius 
Epicurius 
| 
Antonius 
Feltrius 


Antonius 
Panormitanus 


Martorelli 


wo wann 


Von Sambucus 
erworben 


Preis 


Samb.-Exlib. 
| Samb.-Notiz. 


Blotius-Nr. 


3753 


3732 


An- 
merkung 


Tengnagel- 
Nr. 


194 | S. 311 f. 


Alte Si- 
gnaturen: 


126| k2 (?) 


T 
t 

Z [Bg 
dr 
H IZ 
94 | 3188 
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Inhalt 


Demosthenes 

et Aeschines, 

Orationes var. 
(lat.) 


Catullus, 


Carmina; 
95 | 3198 Pet ? 


ronius, Saty- 
ricon; e. a. 


Jo. Loisius, 


96 |3220*| E! libro chia- 


97 | 3257 


98 | 3272 


mato naufragio 
etc. 


Martialis, 
Opera 


Sadoletus, 
Consol. in obitu 
matris Io. 
Camerarii 
Dalburgii. 


Blotius-Nr. 


443 


An- 
merkung 


Tengnagel- 
Nr. 


Ursprüngl. 
Einband, 
eine Per- 
gament- 

urkunde s. 


||| ———————— | ——— | LIL— | IL ce 11 


99 | 3365 


Pius Il. papa, 
Hist. austr. 


100 | 3374 C 


S. de Keza, 
hron. Hungar. 


1. 1. Pontanus 
101 | 3413 |De bello Neapo-| VL, 


litano e. a. 


| 
0- (1502) P. Summon- 


d Von Sambucus HE 
H erworben à dz 
5 Vorbesitzer GR? 
2s à 
28 BIB 
=“ wo | wann | Preis |8/§ 
w | 0 0 
| 
ху 1а 
Fol. 1—63: 
Georgius . 
ХҮ. Antonius ad 
Vespuccius 
ху 1а 
ху 1а 
К ad 
XVI. Léen 
ad 
Aeneas Pic- la 
ху. colomini 41 
ху, CosimoP(azzi) 
d к а 
(1893) Abbas Pi- jx wë isa Сй ons 
хуп, Storiensis n. d 
‘| Paccius 
1. I. Pontanus 
lac. Sanna- 
zarius 
la 


tius 


Aedis s. 
Dominici 
Neapolitana 


| 4388 | 233 O 
243 
Autograph 
11 | des Vor- 
besitzers 
| 4400 | | 96 | S.335 
о. 
——| 368 |190 |55 321 
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Samb.-Notiz. 


Von Sambucus 
з erworben 
Vorbesitzer 


zeit 


wo | wann| Preis 


Entstehungs- 
Samb.-Exlib. 
Blotius-Nr 
Tengnagel- 


Notabilia asce- 
102 | 3450 tica italica etc. XV. 


103 | 3451 | Ius Catalanum | XIV. 


Epistolae 
104 | 3481 divatene XV. 


Lactantius, Div. 
105 | 4311 instit! XV. 


Bornicus de 
106 | 5217 |Sala, De patien-| XV. 


107 | 5261 Icones 
plantarum 
Bern. Pombino, 
108 | 5903 |De promin. epis-| XVI. ; ; Р 1 О. 
сорогит . 


Gabriel Altilius (Fol. 96 — 104) Flo- 
109 | 9977 | Lucanus e. a., | XVI. |Paccius abbas feine 
Qpuscula varia Pistoriensis 


(1563) 


Jamblichus, De 
110 |10056 mysteriis Àe- XVI. 


gypt. e. a. 


Glossaria in 
111 |10462]  Posteriora 
Aristotelis 


Archimedes, 1502 Bo: 


112 |10701 кы уаг. noni- р noniae 
(lat.) ae) 


Icones 
113 |12478 plantarum XVI. 
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VERZEICHNIS DER BISHER BEKANNTGEWORDENEN SAMBUCUS- 
HANDSCHRIFTEN AUSSERHALB DER NATIONALBIBLIOTHEK 


Heutiger 
Aufbe- 
wahrungs- 
ort und 
Signatur 


Inhalt 


Eunapius, 
Vitae philo- 
sophorum et 
sophistarum 

e. 8. 


Budapest, 
1 |Univ.-Bibl. 
F. 28. 


Gro- 
ningen, 
Universi- 
tütsbibl. 


Propertius, 
Carmina 


Liber insu- 
larum Arci- 
pelagi 


Leiden, 
3 |Univ.-Bibl. 
I, m. 62 


XV. 
(?) 


Paris, 
Bibl. de 
4 | l'Arsenal 


234 
(368 T. L.) 


———— 


Basilius M., 
Epistolae gr. 


Leges pro 
ministris 
aulae et ritus 
inaugur. et 
coronandi 
reges Arra- 
goniae 


Wien, 


Staats- 1344 


Xanten, | Cicero, Cato 
Univ..Bipi| maior gr. a 
4 (Lat, 8) Theodoro 

Gaza 


XVI. 


Vorbesitzer 


Leonar- 
dus Mar- 
chesius 
Episco- 
pus 
Albin- 
gensis 
(+ 1513; 
s. Gams, 
811). 


Von Sambucus 
erworben 


wo |wann 


Í 


Nach- 
besitzer 


Samb.-Notiz. 


Nicolaus 
Istvanffy. 


| 
Bibl. Colle- 
gii S. I. Tir- 
naviensis. 


| 
Univ.-Bibl. 
Budapest 


J. Posthius 


x 


Andr. 
Schottius 


Univ.-Bibl. 
Groningen 


Anmerkung 


Vgl.: Catal, librorum 
mss. bibl. Univers. 
Scientiarum Buda- 

pestensis II/1 (Buda- 
pestini 1889), 140f. 

S. 348 


P. Lehmann, Modius als 
Handschriftenforscher 
(s. о. S.312 Anm.2) nach 
H. Brugmans, Catal. 
codd. mss. univers. 
Groninganae bibl. 
(Groningen 1898), S. 73 
. 312 


D 


J. Vossius 
| | 
Univ.-Bibl, 
Leiden 


Bibl. Colle- 
gii S.I. | 
Antverpiae 


A Sambuco 
Max Il. 
dono 
datus. 
12.X11.1564 


ad 


Catalogus librorum tam 
impressorum quam 
manuscriptorum Biblio- 


|thecae publicae Univer- 


sitatis Lugduno-Bata- 
vae. (Lugduni 1716), 381 


Vgl. H. Martin, Catal. 
des mss. de la Bibl. 
de l'Arsenal I (Paris 

1885), 125f. 
S. 311 


Vgl. Cod. Vindob. Ser.- 
nov. 4072, Fol. 16, Nr. 185 
und C. Boehm, Die Hand- 
schriften des Haus-, 
Hof- und Staatsarchivs, 
Suppl. 
(Wien 1874). Nr. 102. 
S. 318 f. 


Vgl. Catal. codd. mss. 
Bibl. Universitatis 
Rheno-Trajectanae I 
(1887) 2 
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VERZEICHNIS VERLORENER (VERSCHOLLENER) SAMBUCUS- 


HANDSCHRIFTEN TN 
Manuel Chrysoloras, Epistolae лайт 
Euclides cum demonstrationibus Magni olim de Albertis Florentini < MISIT 
Eunapius, Vitae sophistarum . . . us кыч CC Tos X xb Oke 
Georgius Gemistus Pletho, Peloponnesiaca . ON х 373948 
Georgius Trapezuntius, Versio latina Aristotelis historiae animalium 2949 
Paratitlorum libri tres . : shade’ e а aed о 
Palladius, Commentarius in Hippocratem . (auae осе ORB 
Paulus Aegineta, Epitome (?) . 346 
Polemon Sophista, Aöyos feine 330 


VERZEICHNIS SONSTIGER IM TEXT ERWÄHNTER (BENUTZTER) 
HANDSCHRIFTEN UND AKTEN 


Basel, Universitätsbibliothek: 
Cod. Fr.-Gr. І, П . . . 274, 276, 286, 291, 
306 f., 346 f. 
Breslau, Stadtbibliothek: 
Cod. Klose I; 164 (—Rhedig. 241); 166 
—Rhedig. 248); 194 (—Rhedig.241) . . 279, 
281 f., 283, 287, 292 f., 306, 330, 346f. 
Leicester of Holkham, Bibliothek des 
Lord —: 


God: ei E, dE Mr my etes 297 
London, British Museum: 

Ash СУЛУ T SN Se e 297 
Madrid, Eskurialbibliothek : 

СОФ HIT B. ; ue 9x 297 
Florenz, Biblioteca Laurenziana: 

Medio ав 15:056 E SL e 315 


Mailand, Bibliotheca Ambrosiana: 
Cod. gr. 99, 122, 288, 432, 472, 478 . . 295 


к M33. 294 D ofr WU) аз жу. 297 
Neapel, Biblioteca Nazionale: 
Cod. Ш—А—11-....... . 297 
Oxford, Bodleian Library: 
Ganon dB ә элэм TORT М UE 314 
Barat 4 155.231. 1.5155. st QC 297 


Paris, Bibliothèque Nationale: 
Cod. gr. 1357, 1805, 2112, 2799, 2810, 


2992, Fontainebl. 1358 . . . . . 297, 328 
Rom, Bibliotheca Vaticana: 
Palat. gr. 31, 73, 97, 115, 145, 314 . . . 295 
— 204, 208, 362, 369. . . . . 297 
у ee oe es 328 
або ота ol orca wt a н» . , 300 
NAUAN SLA] roms o ea Ж 340 
— BA TUE ERES эла 276 
BOG ry CU ve S 293 
Rom, Angelica: 
Cod. 14, 30, 45, 47, 56, 66, 116. . . . 297 
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Wien, Nationalbibliothek: 


Theol. gr. 30, 215,243 . .. . .. . 298 
LEE EE 302f. 
AP DOS Cosby IDE о ERR 341 
Phil. gr. 30, Fol. 124—155 . . . . . . 306 
E Eeer AGI 302 Р 
Аа A 297 f. 
TSUBDILIEE 79; B3, 86 Итар 311 
Cod. lat. 181, 430*, 504, 507, 542, 554, 
609, 792, 858, 862, 1011, 1020 . . . . 259 
God ARSED ogee: Клик Sessa 345 
-—U£0030 Әлә 286, 343 
9386 . 253, 272, 286 f. 
a ee? e Тый 280 
— 7790037, Al oos uie 254, 255 
0788: c vpdms ix 283, 274 
ET S EE ER 288 
тү E e, Ee 269 
10304 ée ums 333 
0539, 1205077. PUE 345 
12888 ine Set « ure ROBI 
ex ТОББ eer a ée 256 
Ser noy d2 a 3s) wis 4 255, 287 
MOSER Gob v ы ys E 256 
- 3702. ^ cce ALS 278, 286 
BOTS os т EN aera 318 
Б ona ats 256 
, Hofbibliotheksakten 11578 . . . . . 283 
, Hofzahlamtsrechnungen 1567 . . . . 378 
, Rossiana: 
God qi ОВ У Р ara, ol ol ee 297 
, Hof- und Staatsarchiv: 
Familienkorrespondenz A. K. 3. 
20/5,/1588 ул аса 4 273 
Spanische Korrespondenz 8. 28. 7. 1570 
(RR = а EN К 255 


—, Archiv des Ministeriums des Innern: 
Quartierakt (Sambucus) v. 12./3. 1568 . 278 
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INDEX DER PERSONEN UND EINIGER BEMERKENSWERTER SACHEN 


(Die Namen der Verfasser der Handschriftentexte sowie der Autoren der im Texte zitierten 
modernen Literatur sind nicht berücksichtigt. Die Namen der Vorbesitzer der Sambucus- 
Handschriften sind durch Schrágdruck kenntlich gemacht.) 


A x F (Antonius Feltrius) 322 
Acciaioli, Zenobio 334, 364 
Acquaviva, Herzogliches Haus 
von Atri 319 F., 339, 363 
, Bibliothek der — 319 @, 363, 
370, 377, 384 f. 
-, ==, Signaturen 320 
-, Wappen 295 
‚siehe auch Andreo Matteo Ill, 
Alberti, Leone Battista 347 
Aldus Manutius 266, 296 
Aleardi, Francesco 293, 367 
Aloisius Deurostinus Patrensis 
362 
Alphons IL, von Ferrara 271 
Altanagi, Dionigi 332, 388 
Alta Villa, Philippus de 308 
Amani, Pius 334 
Amerbach, Vitus 264, 207 
Andrea Matteo 11. Acquaviva 
318, 320 
Angeli, Antonio 344, 371 
Angelo de' Medici, Giovanni 
338, 364 
Angelus, Constantinus 319, 320 
Antonius 311, 382 
Apianus, Petrus 264 
- Philipp 264 
—, Theodor 264 
—, Timotheus 264 
Aragon, Könige von Neapel aus 
dem Hause — 314ff., 339 
^, Bibliothek des Hauses 
314 F., 384 f., 390. 
=, ==, Inventar 314 
^, ==, Signaturen 316 f. 
—, siehe Ferdinand I. 
==, siehe Johannes de Aragonia 
Aristobulos "Arostohöns 297f., 
299, 300, 355, 357, 360, 365, 
371, 378, 381 
Arlenius, Arnoldus, siehe Lens, 
Arnould de 
Arsenios yerponohleng Move 
Pastas, siehe Aristobulos 
'Атозто)4йч|$ 
Atagnanius, Dionysius, siehe 
Altanagi, Dionigi 
Athosmönch 381 
Auberg, Claudius 307 


Aubrius, siehe Auberg 
Augurello, Aurelio 337f., 367f. 
Aug(ustinus, Frater?) 322 
Auratus, siehe Dorat 


Bakchos yivayaz Lsoivenz 301 
Barlaam Calaber 294 
Bartholomaeus de Soldo de 
Isolella, siehe Soldo 
Beatrix, Kónigin von Ungarn 
317,339 
Beccadelli, Antonio 320, 322, 
392 : 
Bechius, Philippus 345 
Bembo, Bartolomeo 294 f. 
—, Pietro 295, 332, 388 
s Torquato 295 
Bergikios, Angelos 267, 208 
Bergikios, Johannes 298, 378 
Bessarion, Kardinal 296, 302 f., 
352f., 379 
Bessarion-Bibliothek 299, 302 f. 
—, Exlibris und Signaturen 
303 ff. 
, Inventar 303 
Bessarion-Handschriften in der 
Wiener ` Nationalbibliothek 
344, 347 
Bibliotheken, Mittelalterliche 
und der Renaissance: 
Budapest, Bibl. Corvina 253, 
316#., 334, 349, 357, 364, 
391 
Fontainebleau, Kónigl. Biblio- 
thek 267 
Messina, Stadtbibliothek 329 
Wien, Hofbibliothek, passim 
, —, Inventar von 1558 273 
—, —, Kataloge des Blotius 
256 
—, —, — des Tengnagel 256 
» ~, Handschriftensigna- 
turen 254 
—, —, Joh. Sambucus’ Ver- 
hältnis zur 213, 282f. 
Wien,» Sambucus-Bibliothek : 
Alte Inventare der — 254f. 
Blotius' Katalog der - 287 
Exlibris in den  Hand- 
schriften der ` 256f. 


Erwerbungsnotizen in den- 
selben 258 
Sonstige Notizen in den- 
selben 257 
Preise derselben 258 
Einbünde derselben 257 
Wien, Alte Universitäts- 
bibliothek 273 
Bibliotheca Windhagiana 383 
, siehe auch Acquaviva; 
Aragon; Aristobulos Arosto- 
hans: Bessarion; Georgios 
Корп û Короо, Ferrari 
Ottav.; Leone, Joh. Bapt. de; 
Markos Mamunas; Pinelli, 
С. V.; Pontano, С. G., ferner 
Klöster (Kirchen) 
Bischof von Iconium 342 
Bisticci, Vespasiono da 338 F., 
387 
Blotius, Hugo 254, 272, 283f., 
286f., e. a. p. 
Bocaccio, Giovanni 294, 364 
Bona, Georgius 269 ff., 273 
Bonfini, Antonio 317 
Brassicanus, Johannes 362 
Brice,Germain 312, 332,377,391 
Brie, Germain de, siehe Brice 
Brixius, Germanus, siehe Brice, 
Germain 
Buchmann, Johannes 277 
Budé (Budaeus), Guillaume 266 
Busbeck, Augerius Ghislain yon 
281, 283, 341 


Calistanus (2) Parisiensis (?) 
344, 386 

Camera, Marcus Terentius 324, 
392 

Camerarius, Joachim 262, 267, 
330, 343, 347, 363 

Canisius, Petrus 263 

Canter, Georg 348 

Carlowitz, Christoph yon 344 

Carolus de Francia, Dux Bi- 
turre 344, 386 

Ceretus, Silvester, 332, 388 

Chalkondyles, siehe Demetrios 

Christophorus 111; (?) 300 

Chytraeus, David 344 
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Cibo, Familie, in Genua 340, 
386 

Ciriaco de Pizzicolli 252 

Cleymann, Peter 265 

Clusius, siehe Écluse 

Constantinus Sebastianus, Fra- 
ter 349 

Constantinus, siehe auch Kon- 
stantinos 

Contrario, Andrea 337, 339, 360 

Cornelius, Benedictus 371 

Cosimo de’ Medici 338 

Cosmas Lepar(ensis?) 328, 379 

Crato von Crafftheim, Johan- 
nes, 261, 279, 281, 283, 286, 
293, 330, 342, 344, 346 f. 

Cuiacius-Kodex 291 

Cunradus Balthasar 265 

Curatium, siehe Klóster (Co- 
razzo) 


Daniel ispopóvuyog wai Star: 
Staf Llne narpiupyinbs 357 

Dasypodius, Conrad 347 

Davalos, Inigo 340, 385 

De Albertis, siehe Alberti 

Delphino, Pietro 337, 372 

Demetrios Chalkondyles 337 

Deurostinus,Aloisius, Patrensis, 
siehe Aloisius 

Dhoma, Siricus 263 

Dietrichstein, Adam Freiherr 
von 255, 279 

Dionysios tepotvanovos Колу 
aus Zante 345, 378 

Dokimos 362 

Dorat, Jean 266, 274 

Draskovithius, Georgius 267 

Dutillet, Jean 313 


Écluse, Charles de Р 274, 311 £., 
392 

Egerer, Christine 277 

Egerer, Coloman 277 

Emmanuel tepopóvayos 322 

Engelhart, Nicolaus 255 

Eparchos, Antonios 267 

Epicurus, Antonius 322, 392 

Episcopius-Offizin 291 f., 347 

Ernst, Erzherzog von Österreich 
282, 284 f. 

Erythraeus, Valentin 308 

Esaias ispopáóvayoz nul menor 
"hz Körptos 297, 366 

Étienne, Henrill 266, 276,292 f., 
310 
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Eugenia, Tochter des G. G. 
Pontano 321 


Fabriano, Jacobus de 320 

Falkenburg, Gerhart 299 

Fantinus Danialo de Veneis 390 

Farnese, Kardinal 348 

Faseoli, Giovanni 270 

Fassanus 389 

Federigo d'Urbino 338 

Feltrius, Antonius 322, 389, 392 

Ferdinand I,, Kaiser 261, 263 

Ferdinand I., König von Neapel 
315 

Ferrari, Ottaviano 271, 312, 
314, 360 

Fischhauser, Johannes 263 

Forgach, Franciscus 335 

Franciscus a Navarra, Epis- 
copus Pacensis 338, 350 

Franz L, Kónig von Frankreich, 
266 f. 

Freher, Marquard 288 

Fugger, Jakob 247 

Fugger, Ulrich 296 


Gavay, Stephan 261 

Gasparo, Francesco (?) 360 

Georgios, Hermonymos von 
Sparta 310 f. 

Georgios û Moarjeppinos(?P) û iv 
nohews Anuertivac 341, 369 
Georgios Kównz û Коро 2071. 

304, 349, 352, 355, 358, 366, 
368, 371, 375, 378, 380, 381 
Georgios 6 Таор 380 
Georgios Scholarios, Patriarch 
von Konstantinopel 300 
Georgios von Trapezunt 372 
Gerstmann 281 
Ghisilardus,Bartholomaeus391 
Gianfrancesco, Gonzaga 340, 
388 
Gionti-Offizin 335 
Gonzaga, siehe Gianfrancesco 
Gregorios (Monogramm) 298 
Gregorios 350 
Gregorios, Bischof 296, 355 
Grolier, Jean 274, 309 
Grynaeus d. J., Simon 347 
Guarino, Veronese 335, 366 
Guarinonius,Bartholorftaeus286 
Guiduccius (?), Joh. Franciscus 
389 


Haag, David 283 


Haag, Peter 278 

Häkl, Peter 285 

Haller, Peter 273 

Handschriftenschenkungen 
311 f. 

Hieronymus Canonicus Viter- 
bensis 365 

Hoffmann, Ferdinand Baron 304 

—, Friedrich Baron 304 

Hutten, Ulrich von 251 

Huys, Peter 276 


Janssen van Kampen, Gerard 
siehe Van Kampen 

Janus Pannonius (Czesige) 334 

Jeremias, Patriarch von Kon- 
stantinopel 341 f. 

Johannes Angelus, siehe Angelo 
de’ Medicii С. 

Johannes Antonius (?) 340, 361 

Johannes de Aragonia, Kardi- 
nal 315, 384 

Johannes de Certaldo, siehe 
Boccacio 

Johannes Branovos 6 мрок 353 

Johannes Graecus Romanus 
332, 376 

Johannes ispsbz 6 chhoynpévos 
olxovópoz pens 307, 376 

Johannes û Кордо 308, 370, 
380 


Johannes Laskaris 312 
Johannes û Anna? ze мт; 350 
Johannes VIII. Palaiologos 300 
Johannes Rhosos 297 
Johannes Vincentius de Campo 
S(ancto) 322, 389 
Johannes Xiphilinos, Patriarch 
von Konstantinopel 299 f. 
Jonghe, Adrien de 275, 348 
Jordanus, Fabius 323, 386 
Istvanffy, Nicolaus 395 
Junius, Hadrianus, siehe Jonghe, 
Adrien de 


Karl VII., König von Frankreich, 
siehe Carolus de Francia 
Klóster (Kirchen): 
Antwerpen, Jesuitenkolle- 
gium 311, 395 
Tyrnau, Jesuitenkollegium 395 
Monasterium s. Catherinae 
de Rocca (2) 360 
-s. п in Corazzo 323, 392 
Kloster Corvey (Tacitus-Ko- 
dex vom -—) 315 
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Klóster (Kirchen): 
Kloster San Domenico zu 
Cremona 388 
— San Domenico zu Neapel 
321, 393 
- S. Giovanni di Carbonara 
zu Neapel 338 
Monasterium s. Georgii de |!!! 
359 
s. Georgii тфу 
Mayxavwy zu Konstantino- 
pel 345, 378 
- $. Johannis тоб npodpópon 
in Konstantinopel 350 
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TAFEL I 


TAFEL Ц 


GUSTAV GLÜCK 
EINE VERMUTUNG ÜBER DEN MEISTER S 


ührend meiner Beschüftigung an dem heute mit der Albertina vereinigten 

Kupferstichkabinett der ehemaligen Hofbibliothek vor mehr als einem 
Vierteljahrhundert ist mir eine kleine Vermutung in den Sinn gekommen, die ich 
hier in Kürze vortragen móchte als einen bescheidenen Beitrag zur Festfeier der 
wissenschaftlichen Anstalt, der auch ich viel zu danken habe. Trotz der langen 
Zeit, die seit jener anregenden und lehrreichen Tätigkeit an einer so großen und 
vielseitigen graphischen Sammlung verflossen ist, konnte diese Vermutung von 
mir nicht auf festeren Grund gestellt werden, weil mich andere Studienwege 
davon ablenkten und weil mir eine genaue Durchsuchung der Bestünde der 
Kupferstichkabinette Europas bisher nicht móglich gewesen ist. Ich lege sie 
heute doch vor, weil solche Hypothesen nicht selten dem Forscher auf einem 
besonderen Gebiete von Nutzen sein kónnen. 

Es handelt sich um die Frage nach dem Namen eines niederlündischen 
Kupferstechers aus der ersten Hälfte des XVI. Jahrhunderts, jenes Meisters S, 
den Friedrich Lippmann mit gutem Recht einen ,,Kleinmeister von vlämischem 
Typus“ genannt hat. Das Werk dieses Künstlers wird von Jaro Springer! auf nicht 
weniger als 400 Blätter geschätzt, die zum Teil mit dem Buchstaben S bezeichnet 
sind, zum andern aus stilistischen Gründen demselben Monogrammisten oder 
seiner Werkstatt zugeschrieben werden. Der Eindruck, den wir daraus gewinnen, 
ist nicht der einer überragenden künstlerischen Persönlichkeit. Obwohl es dem 
Meister ein wenig an Kraft, Eigenart und Erfindungsgabe mangelt, so bestechen 
doch seine Stiche durch die Feinheit und Zartheit der Ausführung, sie haben 
etwas von dem Reiz ziselierter Goldschmiedearbeiten, sie sind gefüllig und 
müssen auch wohl zu ihrer Zeit gefallen haben. 

Die allgemeine Annahme, der Künstler sei seines Zeichens ein Goldschmied 
gewesen, ist vóllig berechtigt, da sie sich nicht nur durch den Stil der Arbeiten, 
sondern auch durch die große Anzahl von Ornamentstichen und nielloartigen 
Blättern leicht begründen läßt. Ebenso richtig wird als Zeit seiner Tätigkeit das 
erste Drittel des XVI. Jahrhunderts angenommen. Hingegen beruht die Behaup- 

! Monatshefte für Kunstwissenschaft, 1., 2, 1908, S. 800. 
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Abb. 1. 
Meister 5, 
Messerscheide. 
Kupferstich 
(P. 288). 
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tung, der Arbeitsort des Meisters und seiner Werkstatt sei die 
Stadt Brüssel gewesen, auf schwankenden Grundlagen. Wenn 
gesagt wird, einige von den Kupferstichen enthielten Inschriften 
im Brüßler Dialekt, so müßte es wohl der Untersuchung durch 
einen berufenen Sprachforscher vorbehalten bleiben, ob dies wahr 
ist und ob es überhaupt eine solche, von der andrer südnieder- 
ländischer Städte gänzlich abweichende, besondre Brüßler Mund- 
art gegeben hat. Ein andrer Grund, der für den Ursprung der 
Stiche in der älteren Literatur angeführt wird, ist sicherlich noch 
weniger einleuchtend: auf einem Blatte, das Pyramus und Thisbe 
vorstellt, sieht man die Brunnenfigur eines Pißmännchens, und 
dies soll das Wahrzeichen von Brüssel sein. Wenn auch die 
berühmt gewordene, 1619 von Jeröme Duquesnoy geschaffene 
Bronzestatuette des Manneken-pis, an deren Stelle heute eine 
Kopie steht, eine ältere Steinarbeit desselben Vorwurfs ersetzt 
haben soll, so ist doch wohl nicht einzusehen, warum die Stadt 
Brüssel am Anfange des XVI. Jahrhunderts das alleinige Vorrecht 
einer solchen Darstellung besessen haben sollte. In der Tat ist 
dieses Motiv auf Bildern, die ohne Zweifel aus Antwerpen stammen 
und dem Kreise des in dieser Hafenstadt tätigen Joachim Patinier 
zugehóren, besonders häufig. 

Nach Antwerpen, nicht nach Brüssel weist nun wirklich der 
Stil der Stiche des Meisters S und seiner Werkstatt. Schon Ludwig 
Kämmerer ! hat auf die Beziehungen zu den Arbeiten des Meisters 
des Todes Mariä hingewiesen, in dem seither der in Antwerpen 
wirkende Joos van Cleve erkannt worden ist. „Fast möchte man“, 
sagt er, „an ein und dieselbe Werkstatt glauben, wenn der Stecher 
in der Darbringung des Christkindes (P. 61) dasselbe kleine 
Klappaltärchen mit den Gestalten des Moses und eines Heiligen 
verwendet, das auch unter dem Hausrat des Münchener Todes 
der Maria uns begegnet.“ Noch schwerer als solche einzelne 
Beobachtungen wiegt die allgemeine Verwandtschaft des Stils des 
Meisters S mit dem der Gruppe der sogenannten Antwerpner 
Manieristen.* Hier wie dort finden wir dieselben bizarren, ge- 
zierten und gewollt bewegten Gestalten, dieselben reichen und selt- 
samen Kostüme, dieselbe krause und unverstandene Renaissance- 
Ornamentik und -Architektur mit den sich in diesem Krims- 
krams tummelnden kleinen Engelsgestalten. Gerade zu den mehr 


1 Jahrbuch der königlich preußischen Kunstsammlungen, XI., 1890, S. 159. 

? Über diese vgl. Max J. Friedländer, Jahrbuch der königlich preußischen Kunstsammlungen, 
XXXVI., 1915, S. 65, und Bibliothek der Kunstgeschichte, herausgegeben von H. Tietze, 3. Bünd- 
chen, Leipzig 1921. 


402 


EINE VERMUTUNG ÜBER DEN MEISTER S 


Abb. 2. Meister S, Christus vor Herodes. Kupferstich (P. 115). 


handwerksmäßigen und daher besonders typischen Erzeugnissen dieser Gruppe 

von Malern haben die Kupferstiche des Meisters S die nüchsten Beziehungen. 
Daß dieser, wie manche andere Kunsthandwerker, auf selbständige Erfindung 

der Kompositionen nicht immer Wert legte, beweist eine größere Anzahl von 

Kopien, die sich unter seinen Blättern haben nachweisen Іаѕѕеп.! Von Dirck 
! E. Waldmann, Mitteilungen der Gesellschaft für vervielfültigende Kunst, 1910, S. 1. 
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Vellert, dem ihm überlegenen Antwerpner Meister, hat er die Madonna mit dem 
heiligen Bernhard nicht nur ganz kopiert, sondern auch die Architektur dieses 
Blattes in dem Hintergrunde seines Ecce homo (P. 152) verwendet. Daf) er 
daneben nach Lucas van Leiden, nach Dürer, nach italienischen Niellen kopiert 
hat, spricht sicherlich nicht gegen seinen Aufenthalt in Antwerpen, der reichen 
Handelsstadt, wo damals so viele Waren und darunter auch Kunstwerke aus 
aller Herren Lünder zusammenstrómten. 

Nach alledem scheint sich unter dem bisher namenlosen Meister S ein 
Goldschmied zu verbergen, der in dem ersten Drittel des XVI. Jahrhunderts 
in Antwerpen eine recht umfangreiche Tütigkeit entwickelte und hier wahr- 
scheinlich auch eine große Werkstatt unterhielt. Unter den Antwerpner Künstlern 
nun, die Dürer auf seiner niederländischen Reise kennen lernte, tritt uns nur 
die Gestalt eines einzigen bedeutenden Goldschmieds entgegen, die des Meisters 
Alexander, der den deutschen Künstler kurz nach dessen Ankunft zum Speisen 
einlud, von ihm, offenbar als Gegengabe, die vier neuesten Kupferstiche erhielt 
und endlich mit vielen anderen an einem kóstlichen Festessen teilnahm, das 
Dirck Vellert im Mai 1521 Dürer zu Ehren gab. Dieser Meister Alexander, den 
Dürer als einen stattlichen, reichen Mann bezeichnet, ist ohne Zweifel dieselbe 
Person wie der Goldschmied Alexander van Brugsal, der 1505 oder 1506 das 
Antwerpner Bürgerrecht erhält, 1516 Freimeister der Antwerpner Sankt-Lukas- 
Gilde wird und einen Sohn des gleichen Namens und desselben Berufs hat, der 
seinerseits 1537 die Freimeisterschaft erwirbt, offenbar nachdem er bis dahin in 
der Werkstatt des Vaters tätig gewesen war. Von dem Ansehen, das dieser 
Alexander van Brugsal genoß, zeugt der Umstand, daß er mit andern Antwerpner 
Goldschmieden nach dem Tode des Kaisers Maximilian I. berufen wurde, die 
Schätzung von dessen Juwelen vorzunehmen. 1530 wird er noch in Urkunden ge- 
nannt, 1545 ist er schon verstorben, da in diesem Jahre seine Witwe erwühntwird. 
Verschiedene Akten aus den Antwerpner Archiven: beweisen, daß Meister Ale- 
xander als wohlhabender Mann, als welchen ihn ja auch Dürer schildert, sein Geld 
in verschiedener Weise anlegte und unter anderem auch ein Haus für sich und 
seine Familie erwarb, nicht aber, wie man früher annahm, daf er Wuchergeschäfte 
betrieb und sich durch Verleihen von Geld zu hohen Zinsen große Einkünfte ver- 
schaffte. Die Herausgeber der ,,Liggeren* der Antwerpner Lukas-Gilde, Rom- 
bouts und Van Lerius, machen ihn zu einem Deutschen, weil er aus Bruchsal in 
Bayernstamme,eine Annahme, die seither in Lexiken wiederholt nachgeschrieben 
wurde, die aber unbegründet ist. Abgesehen davon, daß Bruchsal nicht in Bayern, 
sondern in Baden liegt, kommt uns die Meinung wahrscheinlicher vor, daß unter 
den verschiedenen Schreibungen des Wortes Brugsal, Brouxal, Brouchssal, Bruch- 
selles, Bruessele, Brouschal usw. nichtsanderesals Brüsselzu verstehen sei; in den 
Rechnungen Karls V. lautet der Name in der Tat Bruxelles. Meister Alexander 
ist also wohl ein Antwerpner Künstler, der aus einer Brüßler Familie stammt. 

! Vgl. die Urkundennachweise im Anhang. 
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Wie dem auch sei, so muf) er, obwohl sich meines Wissens Goldschmiede- 
arbeiten seiner Hand oder Werkstatt nicht nachweisen lassen, ohne Zweifel 
seiner Kunst nach kein Deutscher, sondern ein Niederlünder gewesen sein; 
dafür spricht sein langer Aufenthalt in Antwerpen, und auch Dürer deutet nirgends 
an, daß es sich um einen seiner Landsleute handle. Wie aber läßt sich der 
Name dieses Alexander von Brüssel mit dem Buchstaben S vereinigen, mit dem 
jene Kupferstiche bezeichnet sind? Nach dem Gebrauche des XVI. Jahr- 
hunderts kann ein einzelner Buchstabe wohl nur den Vor-, nicht den Familien- 
namen bedeuten. S müßte also nichts anderes vorstellen als die niederländische 
Form des Namens Alexander, die auch, um nur ein Beispiel zu nennen, bei 
einem andern südniederländischen Künstler derselben Zeit, dem Miniator 
Alexander Bening, hie und da vorkommt? Sander, Sandres oder Sanders konnte 
sich Meister Alexander ebensogut nennen, wie die Ungarn noch heute ihre 
Alexander als Sándor bezeichnen und wie umgekehrt jener klassisch gebildete 
schottische Baron in einem der berühmtesten Romane Walter Scotts den Namen 
seines Haushofmeisters Mr. Saunders Saunderson scherzhaft, aber richtig mit 
Alexander ab Alexandro übersetzt. 


URKUNDENNACHWEISE 


Die folgenden Auszüge aus Akten der Antwerpner Archive verdanke ich 
neben andern wertvollen Hinweisen der ganz besonderen Liebenswürdigkeit 
und Gefälligkeit des Herrn Fernand Donnet, Sekretürs der Académie Royale 
d'Archéologie de Belgique in Antwerpen. Geben sie auch keinerlei Aufschlüsse 
über die künstlerische Laufbahn des Meisters Alexander, so erfahren wir doch 
daraus mancherlei über seine finanziellen Transaktionen, die ihn wohl als einen 
anscheinend wohlhabenden Mann erkennen lassen, nicht aber als einen Wucherer, 
als welcher er in der älteren Literatur auf Grund einer nicht ganz verläßlichen 
Mitteilung Léon de Burbures häufig dargestellt wird. Die übrigen urkundlichen 
Nachrichten, denen sich nun die von Herrn Donnet gesammelten anfügen, 
findet man in Alexandre Pincharts Recherches sur la vie et les travaux des gra- 
veurs de médailles, de sceaux et de monnaies des Pays-Bas, 1., p. 147, in desselben 
Gelehrten Anmerkungen zur franzósischen Ausgabe von Crowe und Cavalca- 
selles Buch über die altniederländische Malerei, 1865. p. CCXCVII, und in 
Alexandre Hennes Histoire du Régne de Charles V en Belgique, V., 1859, p. 99. 
Zu den im folgenden mitgeteilten Auszügen ist zu bemerken, daf) der Familien- 
name des Meisters in ganz verschiedener Rechtschreibung vorkommt und daß 
er selbst erst nach 1516 als Meister (meester) bezeichnet wird, sonst aber fast 
immer als Goldschmied (goudsmit), hie und da auch als Kaufmann (coopman). 
5. September 1504. Gabriel van Doerninck verkauft dem Alexander van Bruchssal, Goldschmied, 

ein in der Zierick-Straße gelegenes Haus, genannt „den sleutel“ (zum Schlüssel). 


13. Juli 1506. Alexandre de Bruchsselles, Kaufmann, erklürt, von Godefroid de Volder eine Rente 
zurückerstattet erhalten zu haben. 
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1512. Alexander van Bruessele, Goldschmied, erstattet als Bevollmüchtigter des Bernard Floer, 
Glasmachers in London, der Metzgergilde eine Rente zurück. 

30. Mai 1516. Alexander van Brouschal, Goldschmied, verkauft dem Jean Leu, Getreideverkäufer 
in Valenciennes, drei am ,,Goddaert* gelegene kleine Häuser. 

9. Mai 1519. Meister Alexander van Brouschal, Goldschmied, erhält von Jean Le Gran, Kaufmann 
in Valenciennes, den Preis der verkauften Häuser am „Godaert“. 

7. Juli 1522. Meister Alexander van Bruessel, Goldschmied, verkauft dem Erbert Boermester, 
Kaufmann, eine Rente auf die Stadt Antwerpen. 

1522. Meister Alexander van Brouxstal, Goldschmied, verkauft dem Henri Holswiler eine Hypothek 
auf einen Grund, der dem Italiener Thomas Bombelli gehórt [einem sehr reichen genuesischen 
Seidenhändler, der Zahlmeister der Erzherzogin Margarete von Österreich war und zu den 
vertrautesten Freunden und Gönnern Dürers während seines Aufenthalts in den Nieder- 
landen zählte]. 

1530. Hans Moldre erklürt, Alexander van Brugsal 100 Pfund Rente zu schulden, für geliehenes 
Geld, als Garantiesumme und für gelieferte Waren. 

25. August 1545. Jeanne van Parys, Witwe des Alexander van Bruchsal, ihre Söhne Alexander 
und Bernard und ihre Tochter Catherine, Frau des Pierre Petitpas, verkaufen dem Herman 
Hermans van Berghen op Zoom das Haus „den sleutel* in der Zierick-Straße. 

25. August 1545, Dieselben verkaufen ein kleines Haus, das hinter dem oben erwähnten gelegen ist. 

1552 stirbt Jeanne van Parys, die Witwe Meister Alexanders. 

1554. Vier ehrenwerte Zeugen erklüren, daf) die drei Kinder Alexander van Brugsals die Stadt 
verlassen haben, daf) sie ehrenwert waren, daf) ihre Eltern von sehr guten Sitten und Ruf ge- 
wesen seien und daf) ihre Abreise mit Zustimmung der Obrigkeit erfolgte. 
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DIE HANDZEICHNUNGEN DER SAMMLUNG PERERA IN 
DER WIENER NATIONALBIBLIOTHEK 


EIN BEITRAG ZUR SZENENGESTALTUNG DER AUSGEHENDEN 
RENAISSANCE 


m Jahre 1923 erwarb die Nationalbibliothek für ihre Theatersammlung eine 

Kollektion von Handzeichnungen und Kupferstichen, der nach dem Namen des 
rómischen Kunstkenners, durch dessen Vermittlung diese Erwerbung erfolgte, 
der Name „Sammlung A. Perera“ verblieben ist, ohne daß diese Bezeichnung 
eine inhaltliche oder geschichtliche Charakteristik der Stücke einschließen 
würde. Auch im Zuwachsverzeichnisse des Jahres 1924 erscheinen die Stücke 
unter dieser Bezeichnung, ohne näher spezialisiert zu sein; sie bieten sich mit 
später dazugekommenen Supplementen dem flüchtigen Beschauer als etwa 
500 Handzeichnungen und Szenenskizzen des XVII. bis XIX. und etwa 200Kupfer- 
stiche, Lithographien usw. des ХУШ. und XIX. Jahrhunderts dar. Die Hand- 
zeichnungen sind durchgängig Szenographien, während die Zusammensetzung 
der Kupferstiche usw. alle Motive des theatralischen Gebietes erkennen läßt. 
Bei näherer Betrachtung aber ergibt sich innerhalb der Handzeichnungen eine 
Gruppe von acht Blättern, die sowohl inhaltlich als zeitlich unbedingt zusammen- 
gehören und deren Anlage die interessantesten Schlüsse auf die szenische Ge- 
staltung des Theaters der ausgehenden Renaissance erlaubt. Insbesondere 
scheinen diese Blätter die alte Frage, wie der Übergang vom klassisch orientier- 
ten Theaterbau der Hochrenaissance zur Tiefenbühne des Barockzeitalters er- 
folgt sein mag, auf eine so neuartige und — vorläufig — restlose Art zu lösen, 
daß sie einer gesonderten Betrachtung am vorliegenden Orte wohl würdig er- 
scheinen dürften. Unsere Denkmäler sind in der beregten Zeit, also etwa in dem 
halben Jahrhundert nach 1580, in welchem Jahre der Beschluß der Olympischen 
Akademie zum Bau eines Theaters erfolgte, nicht überreich, so daß den Hand- 
zeichnungen, die unbedingt in diesen Zeitraum fallen müssen, schon darum eine 
bedeutende Wichtigkeit zugebilligt werden muß, ganz abgesehen von den Auf- 
schlüssen, die ihre vergleichende Betrachtung ergibt und die im vorliegenden 
in Kürze festgehalten werden sollen. 
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Es folge zunächst eine kurze Beschreibung der in Rede stehenden acht 
Blütter, ohne Vollstándigkeit, jedoch unter Hervorhebung jener Momente, die 
spüterhin Beweiskraft erhalten sollen. Alle acht haben ein ziemlich einheitliches 
Format, etwa 20 : 30 cm, wobei beide Dimensionen geringen Schwankungen, 
etwa bis 3 cm, unterworfen sind. Es sind durchaus lavierte Federzeichnungen, 
auf die sehr sorgfältige und dem Zuge der Zeit nach perspektivisch und dekorativ 
minutióse Zeichnung wurden Farbtóne laviert, zumeist Sepia und in einem Falle 
ein leichtes Blau. Die Blütter selbst spüter auf starkes Zeichenpapier aufgeklebt 
und dieses von ungeschickter Hand bunt eingefaßt, so daß der sehr störende 
Eindruck einer Umrahmung entsteht. Eine Hand, die vermutlich dem XIX. Jahr- 
hundert gehórt und móglicherweise dieselbe ist, die die ungeschickte Umrahmung 
anbrachte, hat dann alle Blätter mit „biben“, in einem Falle „BiBene“ markiert, 
worin es wohl gestattet ist, eine Korrumpierung des Namens Bibiena zu er- 
blicken. Eine Agnoszierung kann darin natürlich nicht erblickt werden, da ins- 
besondere in Italien dieser Name ein Gattungsbegriff älterer Szenographie ge- 
worden ist. 

Inhaltlich würde wohl schon eine flüchtigere Betrachtung die Blätter vielleicht 
dem Giacomo Torelli zusprechen. Es sind Theaterdekorationen mit wenigen 
Kulissenpaaren und einem abschließenden Prospekte, wobei sich freilich der 
Maler manche Freizügigkeit erlaubt hat, so daß die Konstruktion der Bühne 
nicht immer ganz leicht ersichtlich ist. Nach der Reihenfolge, in der die Blätter 
katalogisiert sind, stellen sie dar: 

1. Armentarium, Saal, dessen Wände mit Waffen (Terzerolen und Büchsen) 
bedecktsind. Eingüngevon beiden Seiten und im Hintergrunde. Dortselbst Durch- 
blick in einen zweiten, dritten usw. Saal, in der Art einer Tiefenbühne. Über 
den Architraven der Saaleingänge Oberteile von Rüstungen. (Technische Aus- 
führung auf dem Theater: Drei Kulissenpaare [Winkelrahmen], Prospekt. Die 
aus einem Ornament von Speeren und Dolchen gebildete Decke hat mit der 
szenischen Gestaltung, wie in ähnlichen Fällen, nichts zu tun, sie ist wahr- 
scheinlich auch auf dem Blatte eine spütere Zutat.) 

2. Cortile (P). Palasthof in äußerst wenig architektonischer Gestaltung. Im 
Parterre eines Palastes ein runder Säulenhof, darüber im Stockwerke ein vier- 
eckiger, darüber hinaus ist noch eine Allee zu sehen, die zu einem Renaissance- 
bau in der Ferne führt. Dem Blicke prüsentieren sich drei Türen, von denen die 
seitlichen dem unteren Arkadenhof, die mittlere beiden angehórt. Für die 
theatralische Ausführung dieses etwas unorganischen Bauwerkes wirkt es ent- 
schleiernd, daß der Künstler über dem unteren Hofe Ziervasen angebracht hat. 
Nach ihrer Anzahl sind auch hier drei Kulissenpaare anzunehmen, alles übrige 
wird auf dem Prospekte gestanden sein. 

3. Theatrum. Dieses Blatt, von dem gleich hervorgehoben werden тиў, 
daf es an Interesse alle übrigen weit übertrifft, zeigt eine Aufeinanderfolge 
von Bogen und Säulen, die für die Anlage des Skenenbaues der Renaissance 
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charakteristisch sind. In Nischen zwischen den Säulen heroische plastische 
Figuren. Der Hintergrund besteht aus drei Portalen, in denen Straßenfluchten 
in der Art der plastischen Dekorationen des Scamozzi zu sehen sind. Auch 
dieses Blatt ist mit drei Kulissenpaaren und Prospekt zu lösen. 

4. Cortile. Säulenhof aus gewundenen Säulen, Eingänge rechts und links, 
drei Türen im Hintergrunde. Für dieses Blatt würden sogar nur zwei Kulissen- 
paare und Prospekt ausreichend sein. 

5. Wolkentheater. In einen Saal, der durch drei Kulissenpaare her- 
gestellt werden kann, dringen zwischen diesen Wolken ein, auf denen Genien 
thronen. Der Prospekt ist entfernt und zeigt kreisrunde, tonnenartige Wolken- 
perspektiven, wie sie Giacomo Torelli mehrfach angewendet hat. Dieses Blatt 
zeigt auch die Darsteller eines Balletts antiker Figuren, unter denen Neptun er- 
kannt werden kann. 

6. Wolkentheater. Anlage wie vorstehend, nur ist der ganze Wolkenapparat 
kreisfórmig auf den Mittelpunkt des Blattes orientiert, die Abstufung der drei 
Kulissenpaare und der drei Wolkenmaschinen dazwischen ist besonders deutlich. 
Ebenso der Prospekt, auf dem sich der Tierkreis findet, der in Zeichen und 
Gestalten nur zum Teile richtig ist. 

7. Felsen- und Wolkentheater. Vollkommene Tonnengestaltung des Theaters, 
wie oben bei Torelli. Kulissen Felsen und Wolken, Prospekt vier runde Wolken- 
hófe, in denen eine Maske und drei Tempelbauten zu sehen sind. Im Vorder- 
grunde hebt eine Gestalt das Zeichen der sich in den Schwanz beifenden 
Schlange empor (!). In den Soffitten Tierkreisbilder, die möglicherweise zwischen 
den Kulissenpaaren gespannt waren. 

8. Schmiede des Vulkan. Kurze Vorbühne, dann steigt das Theater Kulissen- 
paar für Kulissenpaar in den Hintergrund. Es stellt eine Einóde dar, Felsen und 
Wald. In einer Felstonne des Hintergrundes (Prospekt) arbeiten die Schmiede, 
auch ein gezogener Blasebalg ist sichtbar, der den Rauch seiner Esse in einem 
Kegel auf der Bergkuppe entläßt. 

Schon aus dieser kurzen Beschreibung ergibt sich mannigfaches. Stofflich 
handelt es sich zweifellos um Intermezzi heroischen und mythologischen Inhaltes, 
die in Palasthófen und in Ideallandschaften spielen; die Verteilung zwischen 
Architektur- und Freiluftszenerie entspricht so vóllig dem aus der Opern- 
dekoration bekannten Schema, daß man ohne weiteres behaupten könnte, die 
Blütter seien die gesamte Dekorationsfolge desselben Stückes. Dafür spricht 
auch der Umstand, daf die technische Anlage, Kulissenpaare und Prospekt, 
durchaus einheitlich ist. Dem Szenenkünstler stand ein Theater zur Verfügung, 
das durchgüngig die Anwendung dreier Kulissenpaare und eines Prospektes 
sowie, bei 8, ein kurzes flaches Proskenion und eine ansteigende Hinterbühne 
erlaubte, also genau ein Theater nach der Gestaltung Serlios. Da die frühesten 
Kommentare des Vitruv mit den Bühnenplänen Serlios in die siebziger Jahre 
des XVI. Jahrhunderts zu setzen sind, würe etwa 1580 (wie oben) die eine 
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lockerste Grenze für die Datierung unserer Blätter. Stilistische Gründe, wie 
die Anwendung gewundener Säulen, sprechen aber sofort dafür, die Stücke, 
deren künstlerischer Wert übrigens gering ist, nicht vor den ersten Jahrzehnten 
des folgenden Jahrhunderts anzusetzen. Dies würde dem sehr markanten 
Datum 1610 entsprechen, in welchem Jahre durch den Bau des Teatro ferrarese 
die Bühnenform des Tiefentheaters Palladio gegenüber endgültig durchgesetzt 
erscheint. — Einen zweiten Anhaltspunkt für die rohe Datierung der Blätter 
ergibt die schon äußerlich ganz auffällige Übereinstimmung mit Stichen nach 
Giacomo Torelli, so daß das Todesdatum dieses Künstlers, 1678, als äußerste 
andere Grenze wohl zulässig ist. Aber auch hier sind wir gezwungen, sofort im 
anderen Sinne zu berichtigen, da in der zweiten Hälfte des Jahrhundertes das 
Theater der einen Bühnenkoordinate viel zu fest dasteht, um noch solche 
Mischformen zuzulassen, wie wir sie in unseren Blättern sogleich aufweisen 
werden. Außerdem aber erscheinen der Kunst Torellis gegenüber diese Blätter 
zunächst als sehr primitiv, es wäre möglich, daß sich nur die Ähnlichkeit in der 
Gestaltung des Wolkentheaters, also der kompliziertesten Maschine, bei ihm am 
längsten in dieser Einfachheit erhalten hätte, während die ganze übrige Gestal- 
tung jene Harmonie und Glätte erreicht hat, die diesen Meister bei seinen 
häufigen französischen Nachbildungen auszeichnen, hier aber vollständig fehlen. 
Faßt man diese Indizien zusammen, so wird man kaum anders urteilen, als das 
erste Drittel des XVII. Jahrhunderts als die Zeitspanne zu bezeichnen, in der 
unsere Blätter entstanden sein können. 

Für diese Zeit, die also dem Wirken Giulio Parigis entspricht, wären diese 
Blätter durchaus keine Seltenheiten. Aber auch Giulio Parigi, insbesondere in 
den Höhenfunktionen, Luft- und Himmelsmaschinen seines Theaters, ist be- 
deutend vorgeschrittener als der Meister dieser Szenographien. Auch fehlt bei 
ihm völlig ein Moment, das gerade diese Blätter so auffällig und ihren eigent- 
lichen Wert ausmacht, auch bereits in der kurzen Beschreibung oben genannt 
worden ist: die ausgesprochene Dreitürigkeit des Prospektes. Diese Er- 
scheinung ist in den Blättern 2, 3 und 4 ganz evident, auch die übrigen drängen 
zu dieser Anlage, nur verhindern bei 5 bis8 die Wolkenprospekte, beziehungsweise 
der Bergaufbau, daß die Anlage der Rückwand sichtbar wäre. Das entscheidende 
Blatt stellt naturgemäß 3 dar, wo auf einen normalen Ansatz dreier Kulissen- 
paare ein dreitüriger Prospekt folgt, in den die drei Straßenperspektiven hinein- 
gemalt sind. 

Woher dem Meister dieses Theaters diese auffällige Anregung kam, liegt 
natürlich auf der Hand. Die Dreitürigkeit der Skene ist ein klassisches Motiv, 
das das Theater der Renaissance voll durchdrang. In einem der am besten er- 
haltenen antiken Theater auf italienischem Boden, in dem von Taormina, sind 
von den drei Bogen zwei auf der erhaltenen Skenenwand noch voll sichtbar, 
der dritte leicht kenntlich, zwischen ihnen erstreckt sich eine Säulenreihe; 
zwischen je zwei Säulen eine Nische zur Aufnahme eines Standbildes. Der Seiten- 
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eingang unter dem Proskenion, heute der Haupteingang der Rekonstruktion, ist 
gleichfalls ein gewaltiger Torbogen. Die Zahl der Beispiele, in denen sich das 
XVI. Jahrhundert an ein solches klassisches Vorbild hält, sind gar nicht zu ermessen. 
In einer zeitgenössischen römischen Handzeichnung der Albertina erkennt man 
eine Wand, die aus drei Torbogen und damit verbundenen Statuen besteht, da 
die Anordnung der Statuen architektonisch, das ist aus festem, dauerhaftem Mate- 
rial, eine Unmöglichkeit wäre, Kann es sich nur um ein Theaterblatt handeln. Wo 
immer in der italienischen Renaissance Blätter dieser eigentümlichen ikonalen 
Anlage auftauchen, die drei Türen irgendwie mit Standbildern kombiniert, sei 
es, daß diese über die Bogen gestellt erscheinen oder — deutlicher — zwischen 
den Bogen oder gar zwischen Säulen und Bogen stehen, wird es erlaubt sein, 
den Verdacht des Theaters auszusprechen. Um so mehr, als dieses Schema auch 
auf die Festgerüste Anwendung findet und dort viel mehr Varianten, aber auch 
noch weit zahlreichere Belege findet. Das Motiv gerät in die Buchillustration, 
was bei der Innigkeit der Beziehung zwischen Theater und Holzschnitt gar 
nicht anders zu erwarten ist, die venezianische Plautus-Ausgabe von 1518, 
Editio Melchior Sessa, zeigt die Schauspieler durchaus vor einer Skenenwand, 
die aus Säulen und Bogen besteht. Daß es sich tatsächlich um eine solche handelt, 
beweist das Größenverhältnis: die Figuren sind so groß, daß sie die engen und 
kleinen Bogen nur mit Mühe passieren könnten, also jene Vernachlässigung der 
richtigen Größenverhältnisse bei der Skenenwand, die schon dem griechischen 
Altertum eigen war. 

Seine volle Höhe erreichte der klassische Gedanke natürlich in jenen Bei- 
spielen, wo er nicht nur in eine zeichnerische Komposition oder allenfalls in 
ein flüchtiges Festgerüst, sondern in jenen glücklichen Fällen, wo er sich in 
einen dauerhaften Marmorbau verwandelt und uns die Möglichkeit gegeben 
hat, seine hohe Wirksamkeit auch heute noch am vollendetsten zu überprüfen. 
Das Teatro Olimpico in Vicenza hat ein erhöhtes Proszenium, wie Taormina, 
das eine dreitürige Skenenwand, ein Kunstwerk architektonischer Gestaltung, 
nach rückwärts abschließt. Die mittlere Türe ist ein gewaltiger Torbogen, der 
auch das Stockwerk erfüllt, die beiden Seitentüren sind viereckig, füllen nur 
die Höhe des Erdgeschosses, zwischen den Türen korinthische Säulen, die 
mehrfache Architrave und darüber Statuen tragen. 

MitdieserBeschreibungder Skenenwand von Vicenzaistzugleich 
der Prospekt der Handzeichnung 4 der Sammlung Perera be- 
schrieben. Wie dort ein Mittelbogen, der das Stockwerk füllt, wie dort kleinere, 
viereckige Türen rechts und links. Wie dort die Zwischenstellung der Säulen, 
die hier jonisch und zur barocken Drehung abgeschwächt sind. Wie dort tragen 
mehrfache Architrave Plastiken, die aber wieder von Statuen zu Hermen ver- 
mindert sind. Der Meister dieser Handzeichnung hat also die Arbeit Palladios 
gekannt, er hat sich nicht etwa bei den diversen Skenenwünden aufgehalten, 
die in den Kommentaren des Vitruv schon durch das ganze Jahrhundert 
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verbreitet wurden, sondern er tritt bei seiner Prospektgestaltung an die Seite des 
großen Meisters — nicht ebenbürtig zwar, aber in geschickten, modernen An- 
wendungen. Für die Art seiner Komposition ist es charakteristisch, zu verein- 
fachen und zusammenzuziehen, während bei Palladio in den Feldern zwischen 
den Säulen des Erdgeschosses Statuen stehen, fallen diese Felder bei unserem 
Meister fort, Säule grenzt an Tür und Tür an Säule. Auch das Feld über den 
beiden kleinen Türen hat er sich nach dem gleichen Modus vereinfacht — bei 
dem Vorbilde Säulen und Nischen, hier viereckiger Ausschnitt, der ins Freie 
führt. 

Ist schon diese Übereinstimmung gewiß nicht ohne Bedeutung, so werden 
wir darin noch erhärtet durch die Betrachtung der Torfüllungen des Teatro 
Olimpico. Vincenzo Scamozzi hat die bekannten reizenden Strafenfluchten 
hineingestellt, die radial verlaufen und die architektonischen Motive der Skenen- 
wand wiederholen. Der Gedanke, Straßenperspektiven als Theaterdekorationen 
zu bilden, war dem Zeitalter aus vielen verwandten Anlässen, — Straßen- 
dekorationen — geläufig, er traf sich mit der Bedeutung der Perspektive in der 
Theorie und Malerei. Jede Straßenperspektive ist bei Scamozzi durch ein quer- 
gestelltes Bauwerk am Ende abgeschlossen. 

Mit diesen Türfüllungen des Teatro Olimpico ist zugleich der 
Prospekt der Handzeichnung 3 der Sammlung Perera beschrieben. 
Dort wieder wird der Prospekt durch drei runde Torbögen abgeschlossen, 
zwischen denen jonische Säulen stehen und die die Aussicht auf die Straßen- 
fluchten eröffnen. Vereinfachend schließt die Mittelflucht nicht ein Triumph- 
bogen, der von einer Reiterfigur gekrönt ist, wie bei Palladio-Scamozzi, sondern 
gleichfalls ein Gebäude ab, was durchaus verständlich ist. Um auch diese Fluchten 
radial verlaufen zu lassen, wie in dem Beispiele von Vicenza, verwendet der 
Szenenkünstler den Gedanken, die Seitentore ein wenig schräg, nicht senkrecht 
auf die Theaterachse zu malen, so daß sich eine Art Rundung ergibt, mit der 
der Prospekt abschließt. 

Nicht minder lehrreich ist auch ein Vergleich der Seiteneingänge des Pro- 
szeniums. Die Theater der Renaissance stimmen hier nicht durchaus überein. 
Während Vicenza hier eine ganz niedrige Türe hat, etwa in halber Höhe der 
Seitentüre der Szene und in Viertelhöhe des Mittelbogens, hatte hier das Teatro 
Farnese in Parma einen gewaltigen, säulengerandeten Bogen. Auch andere Bei- 
spiele weichen ab, so daß hier der Autor der Handzeichnungen keine so sichere 
Tradition antraf wie bei den anderen Motiven. In der Tatschwankenhinsicht- 
lich dieses Einganges unsere Vorlagen durchaus, am deutlichsten 
bietet Handzeichnung 2 bogenartige Pforten in der Art von 
Parma. In dieser Handzeichnung hat sich der Maler überhaupt die größte Auf- 
gabe gestellt. Er hat nämlich das Theater gewissermaßen verdoppelt, eine 
Arkadenreihe vor Prospekt und Kulissen laufen lassen, so daß in der Mitte ein 
ganz kurzes und schmales Proszenium übrigblieb, das rechts und links die 
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beiden betrachteten Bogen ausweist, im Hintergrunde aber war der Platz für 
Dreitürigkeit zu schmal, man mußte sich mit einem Bogen und — höchst" 
charakteristischerweise — mit danebengestellten Sáulen und Statuen begnügen. 
Hóchst interessant ist auch der Vorgang, wenn einmal mehr Raum dis- 
ponibel ist als bei dem Vorbilde; ein Fall, der sich ja unbedingt ergeben 
muf, weil den Meistern dieser Theaterform vergleichsweise ein viel tieferes 
Proszenium zur Verfügung steht als dem Palladio — befinden wir uns 
doch hier stets їп Übergangsformen von der klassischen Szenenform zum 
Tiefentheater. Der Maler der Handzeichnungen half sich, wie Blatt 3 zeigt, 
in ganz einfacher Weise, indem er die Motive der Prospektwand des 
Palladio unbedenklich für seine Seitenbegrenzung anwandte, und 
es ist geradezu staunenswert, ein wie harmonisches Bild dennoch hiebei zu- 
stande kam. 

Durch diese Beobachtungen dürfte es erwiesen sein, Чай das Vorbild des 
Teatro Olimpico für unsere Handzeichnungen ein ziemlich strenges ist. Es ist 
nun zunächst die Frage zu beantworten, wie sich dieser Inszenierungskünstler mit 
dem Vorbilde auseinandersetzte, oder vielmehr, ob ihm die Technik seines 
Theaters die Móglichkeit bot, das Vorbild ohne weiteres in den eigenen Stil zu 
übertragen. In dieser Hinsicht ist wieder die Handzeichnung 8 von Wichtig- 
keit, die, wieoben erwühnt, ein kurzes Proszenium und eine aufsteigende Hinter- 
bühne sehen lüft, also durchaus ein Theater nach der Anlage des Serlio. Die 
Anlage der Kulissen in drei Paaren, die auch für Serlio typisch ist, begleitet ja 
diese Blätter durchaus. Daß das Theater des Palladio auf die technische Form 
des Serlio unbedenklich angewendet worden ist, beweisen ja wieder die Kommen- 
tatoren des Vitruv, die unbedenklich, wie es zuerst im Jahre 1572 (Ed. J. Martin, 
Paris) der Fall war, den Grundriß Serlios als Beispiel des klassischen Theaters 
beibringen, obwohl er im Grunde damit gar nichts zu tun hat. Denn das Theater 
Serlios ist bereits ein Tiefentheater, das sich nur das Proszenium als schmale 
Vorderbühne gerettet hat, das Schwergewicht seiner Aktion aber bereits in die 
Tiefenachse legt, während das Theater des Palladio in antiker Weise die ganze 
Handlung auf dem schmalen Proszenium abspielt. Freilich hat aber auch schon 
diese Form mit jenen Straßenveduten ein Kompromiß angestrebt, Für weitere 
solche Kompromisse, für weitere Lósungen der Aufgabe, auf dem Serliotheater 
mit den Motiven der Bühne des Palladio zu spielen, fehlten bisher die Beispiele, 
so daß diese Handzeichnungen tatsächlich geeignet sind, eine bisher ungelóste 
Frage zu erhellen. 

Und es тиў wirklich anerkannt werden, daf die so entstehende Übergangs- 
form durchaus reizvoll war, obwohl sie an die Motive jener geschlossensten 
Kunstform ziemlich skrupellos herantrat und sie für ihre Zwecke verwandte. 
Ähnliches wurde ja auch früher für einzelne Motive des Theaterbaues von 
Vicenza beobachtet, ohne daß eine so vollständige Durchführung aller Motive 
nachgewiesen werden konnte wie in unseren Beispielen. So hat Callot in seinen 
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Stichen zum „Solimano“ (Bonarelli, 1634) die Dreiteilung des Prospektes 
durchgüngig angewendet, indem zwei eingelegte Bautengruppen gleichfalls drei 
Straßenzüge in allen Bildern des Stückes sehen lassen. Das ganze XVII. Jahr- 
hundert hindurch hält sich dieses Motiv; öfters, wie bei Torelli, wird es auch von 
der Palastarchitektur auf die Gartenarchitektur der Bühne übertragen und läßt 
nun statt der Straßenzüge Alleen sehen. Auch Burnacini hat dieses Motiv gekannt, 
das eine erstaunliche Persistenz hatte, wührend allen andern Motiven des 
Palladiotheaters der Raum durch die fundamental andere Gestaltung der Tiefen- 
bühne tatsächlich und buchstäblich abgeschnitten war. Erst der aufkommende 
Stil der Galli-Bibiena machte es unmöglich, nachdem es in der bei diesen 
Meistern auftretenden Überquerung und Abschrägung der auf dem Prospekte 
dargestellten Räumlichkeiten natürlich ganz unmöglich gewesen wäre, eine so 
komplizierte Fernperspektive zu bilden. 

Der Vergleich mit einem der vorgenannten Meister, mit dem eine gewisse 
Ähnlichkeit gleich von allem Anfang an in die Augen sprang, nötigte schließlich 
zu einer letzten, und, wie wir sehen werden, folgenreichsten Untersuchung, 
nämlich zum Vergleiche mit den Stichen, die sich auf italienischem und fran- 
zösischem Boden aus der strittigen Zeit erhalten haben. Es kommen hier als 
verwandte Meister hauptsächlich Francesco Guitti, der bereits genannte Giulio 
Parigi und naturgemäß Giacomo Torelli da Fano in Betracht. Von allen drei 
Meistern legen wir, um im Kreise des Materials zu bleiben, dessen Grundlagen 
diese Untersuchung bevorzugt, besonders schöne Stücke der Theatersammlung 
der Nationalbibliothek zugrunde. 

Die Serie der Intermedien, die Giulio Parigi 1608 zu den „Feste sopra 
l'Arno* gestochen hat, zeigt neben dem großartigen Wasserfestzuge ein durch- 
aus einfaches Theater. Es hält sich technisch auf einer Ebene mit dem Theater 
des Serlio, wie es die genannten Kommentare Vitruvs verbreiten. Wie dort 
drei Kulissenpaare und Prospekt, ein Ansteigen des Theaters ist nirgends 
ersichtlich. Auch das vertiefte, durch doppelflügelige Treppen zu erreichende 
Proszenium ist bei Parigi nicht Regel, es tritt nur dann ein, wenn ihm eine 
besondere dekorative Bedeutung zukommt, also etwa im Intermedio Quinto di 
Vulcano, wo darin recht primitiv erdachte Maschinerien arbeiten und im 
Tempio della Pace, Intermedio Sesto, wo es der Aufenthalt gestürzter Gott- 
heiten ist. Wir verwenden nicht ohne Absicht den Ausdruck „dekorativ“, denn 
die ins Drama festgefügte, die dramaturgische Wirksamkeit dieses Bühnenteils, 
die seit der Antike fortlaufend ihre Rolle spielte, ist hier zu Ende. Wie deutlich 
geben noch die Holzschnitte zu Serlio in der Lagerung dieser bald zusammen-, 
bald auseinanderführenden Treppen dieses vertiefte Proszenium als wesent- 
lichen Bestandteil des Theaters an — hier ist es abgeschwächt, erscheint bei 
den sieben Intermedien überhaupt nur zweimal. Was übrigbleibt, ist eine 
Opernszenerie von drei, manchmal sogar nur zwei Kulissenpaaren, die sogar 
schon die moderne, gleichmäßig abfallende barocke Perspektive besitzen. Allein 
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in der Dreitürigkeit des Prospektes, die bei den sieben Intermedien viermal 
auftritt, was jeden Zufall der Komposition ausschließt, ist eine Erinnerung 
an das antike Schema gegeben. Aber Giulio Parigi ist viel zu vorgeschritten 
und ebenmäßig in seiner Komposition, um diese Dreitürigkeit nicht, soweit es 
geht, zu maskieren: die Türen sind verschieden in Größe und Form, durch 
in die Mitte gestellte Aufbauten verdeckt — jedenfalls aber im Symmetrie- 
verhültnis sehr gut kenntlich. 

Bei Guitti, von dem wir mit vielem Grund die Andromeda (Ferrara 1638) 
wühlen, ist diese Modernisierung des Theaters noch weiter entwickelt. Wir 
lernen bei ihm die Gestaltung in dem neuen Hause kennen, das ja stets in 
einem gewissen betonten Gegensatz zum humanistischen Hause in Vicenza 
stand. Wenngleich die zweiflügelige Treppe ins Proszenium noch besteht, so ist 
sie ganz offensichtlich zur Theaterumrahmung geworden, ist also von der 
dramaturgischen über die dekorative zu einer rein architektonischen Wirksam- 
keit gerückt, die mit der Oper und ihrer Dekoration nichts mehr zu tun hat. 
Demgemäß nimmt auch das Orchester nicht mehr eine Vorbühne wie noch 
zuletzt bei Parigi, sondern den Raum zwischen den beiden Treppenflügeln ein, 
also ein Element, das zur Musik, nicht mehr zur Szenengestaltung gehórt. Wie 
rücklüufig aber die Entwicklung bisweilen werden kann, zeigt sich zur Genüge 
in der Kulissengestaltung Guittis, die hinter Parigi direkt auf Serlio zurück weist. 
Denn nur so können die in allen Fällen unregelmäßig konturierten, nicht regel- 
mäßig abfallenden Straßenfronten erklärt werden, die die genaueste Parallele 
mit den für das Theater Serlios überlieferten dreipaarigen Winkelrahmen- 
dekorationen aufweisen, Freilich bereichert Guitti die Dekoration des Serlio auch 
durch andere Gestaltungen, die ihn dem Meister unserer Handzeichnungen schon 
wesentlich näher bringen. Hieher zählen besonders die Kolonnaden der Stiche 14 
und 15, die wie unsere Nr. 2 das System einer Rundkolonnade mit einer Türe im 
Mittelgrunde anbringt. Die Beschreibung Trottis hiezu lautet: ,, . . . ecco cangiarsi 
la Scena in una bellissima Corte Reale, con edifizi cosi sontuosi e suberbi, che 
all'immensità delle richezze del Кё erano conformi, e dovuti: Ampie loggi, e 
vaghe Ringhiere cingevano la gran Corte, ch'era la piü nobile parte della Reggia: 
la diversità poi de Colonnati, e de gli ordini d'Architettura insieme composti, 
rendeva tanto riguardevole, e maestosa la Scena, che bene in essa con propor- 
zionata maestà, apparve con Perseo il Ré Cefeo.* Das Ergebnis ist reine Drei- 
türigkeit, indem der Halbkreis der Kolonnaden auf dem Prospekt seinen Abschluß 
rechts und links durch ihre Queransicht, also durch einen Eingang erhält. Das 
SO beliebte Kolonnadenmotiv, das ja der italienischen Theatralik durch die 
größten Beispiele lebender Architektur stets nahegerückt war, erhält ständig 
eine Umdeutung in den von uns so bezeichneten klassischen Sinn, indem eine 
Rundkolonnade auf dem Theater stets eine Vertiefung (in Frankreich: Alkoven- 
Prospekte) und technisch in der Prospektzeichnung mehrere symmetrische Ein- 
günge ergibt, sich also auch von dieser Seite her dem alten Vorbilde nähert. 


415 


JOSEPH GREGOR 


Einzuschieben wäre hier, was auch an einer andern, größeren Stelle bereits 
vorgebracht worden ist, Чай auch diese betrachteten Stücke es abzulehnen 
scheinen, bei der Szenengestaltung dieses italienischen Theaters das Drehprisma 
für die Seitenbegrenzung anzunehmen. — Sowohl die wechselnde scharfe Kon- 
turierung der Seitenkulissen als der in einigen Füllen — wie in dem unserer 
Handzeichnung 8 ansteigende — Bühnenboden sprechen dagegen. Auch kónnte 
niemals bei der Verwendung der Telari, etwa in der Form, wie sie auf deutschem 
Boden durch den fast gleichzeitigen Furttenbach klassisch geworden ist, eine so 
große Einzelverfeinerung jeder Szene eintreten, wie sie durch die große Sorgfalt 
der Kupferstiche belegt ist. 

Durchaus auf Kulissenwirkung angelegt ist auch der letzte Meister, der bei 
diesem Vergleiche heranzuziehen ist und der denn auch die schürfsten Parallelen 
mit unserem Material liefert. Auch Torelli schuf, wie Guitti eine Andromeda, 
die bereits für Paris (1651) bestimmt ist. Schon die äußere Form der von 
Chauveau in Kupferstichform gebrachten Dekorationen gibt gegen Guitti ein viel 
reicheres Bild, das die durch einige Jahrzehnte fortgeschrittene Kultur des Stiles 
deutlich erweist. Das Tiefentheater hat hier durchaus gesiegt. Kommt man not- 
falls mit drei Kulissenpaaren aus, so mahnt doch eine Reihe von Füllen, auf 
denen sechs Süulenordnungen hintereinander stehen, die Zahl zu verdoppeln, 
wenngleich es häufig vorkommt, daß zwei Säulenordnungen auf einer Kulisse 
gemalt werden. Die Szene: „Melpomène vole dans le char du soleil et y ayant 
pris place auprés deluy ils unissent leurs voix et chantent un aire à la louange 
du Roy* zeigt auf dem Prospekte genau dieselbe Tonne wie unsere Hand- 
zeichnung 8, die Schmiede des Vulkan. Die berühmte Szene der an den Stein 
gefesselten Andromeda, also stets der große dekorative Anreiz des Stoffes, 
begnügt sich nicht mit der primitiven Felskulissenserie des Guitti, zwischen 
denen das Meer anzunehmen ist, sondern legt vor dieses ein Proskenium, von 
welchem Ufer ein Chor dem Kampf des Perseus mit dem Meeresungetüm ver- 
folgt. Bei Guitti befinden sich diese Nereiden, deren Chor: 

Hai già tardato assai, 

Tronca ogn'indugio omai, 

Che brami piü, che attendi? 
die Vorgänge begleitet, halben Leibes im Wasser, sind also aus den Kulissen 
getreten, wo sie übrigens deutlich verteilt waren. Die historische Rückläufig- 
keit Torellis, eine Vorbühne zu gebrauchen, gewührt ihm die ganz ausge- 
sprochene Möglichkeit einer stilisierten originellen Aufstellung, während 
der andere Szenenkünstler zu einer realistischen Gruppierung in den Kulissen 
gezwungen ist. 

Deutet dieses Moment die stilistische Stellung Torellis bereits an, so werden 
wir durch seine Prospektgestaltung weiter davon überzeugt. Hier ist es Regel, 
die Symmetrie in drei Perspektiven aufzulösen, also jeneEinteilung aufzunehmen, 
die wir als Dreitürigkeit vom klassischen Beispiele herleiten. Eine Allee wird 
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durch eine zwischengestellte Baumgruppe verdreifacht, eine Straße durch einen 
Triumphbogen — sonderbarerweise — in drei Straßenzüge geteilt. Palast- 
abschlüsse mit drei Türen sind uns schon so wohlvertraut, daß sie kaum mehr 
auffallen, es gibt aber zu denken, daß Torelli in diesen Blättern überhaupt nur 
diese Lösung kennt. 

Und die volle Deutlichkeit der Beziehung dieses Meisters zu unseren Hand- 
zeichnungen ergibtsich erst durch eine der Andromeda angehängte kurze Serie 
von Stichen, in deren einem wir, mit vollständiger Treue, unsere Hand- 
zeichnung 5 wiedererkennen! Da alle Details, sogar die Haltung, Kostümierung 
usw, der Figuren vollkommen übereinstimmen, so besteht kein Zweifel, daß 
wir in unserer Handzeichnung das italienische Original der in Paris durch ' 
Kupferstich wiederholten Dekoration des Meisters vor uns haben. Für dieses 
eine Stück also ist die Autorschaft zweifellos, für die anderen ist sie auf Grund 
der früher genannten Merkmale höchstwahrscheinlich. Der Stich scheint zu 
jenen zu zählen, die Aveline auf Grund von italienischen Aufführungen des 
Meisters, zu denen außerdem hauptsächlich die Vénus Jalouse zu rechnen ist, 
hergestellt hat und führt die Bezeichnung: „Le Décoration du Palais d'Apolon. 
Representé et Inventé par Jaques Torelli de Fano en Italie et gravés par Aveline. 
Avec Privil. du Roy.“ Es ist also erwiesen, daß wir bei diesem Stück, hóchst- 
wahrscheinlich aber auch bei den anderen, die Originale der in Italien zurück- 
gebliebenen Inszenierungen des Meisters in Händen halten, die nachmalig in 
Frankreich zu solchem Ruhme kommen sollten. 

Durch die erhöhte Bedeutung, die infolge dieser Beobachtungen den ge- 
schilderten Handzeichnungen jedenfalls zugefallen ist, veranlaßt, wurde in letzter 
Zeit getrachtet, die Bestände der Theatersammlung der Nationalbibliothek dieses 
Charakters zu vermehren. Auf diese Weise wurde noch ein Supplement der 
SammlungPerera zustande gebracht, dem beinahe dieselbe Bedeutung zukommt 
wie der betrachteten Gruppe (Nr. 25). Die Zeichnung stellt Arkaden dar, die 
ganz aus Bogen und Statuen (Hermen) bestehen. Hinter diesen Arkaden nun ist 
eine Gartenanlage zu sehen. Durch vorgestellte Statuen hat es aber der Zeichner 
bewirkt, daß nur drei Bogen die volle Durchsicht erlauben(!), er zwang sich 
also, entgegen seinem ursprünglichen Vorwurfe, zur Dreitürigkeit. In den drei 
Durchblicken sind denn auch Alleenfluchten zu erblicken, die radial gestellt 
sind wie in Vicenza. Sowohl hinsichtlich der beginnenden Vertiefung der Szene 
als hinsichtlich der Verwendung der Motive der Skenenwand als Seitenabschluß 
entspricht das hochbedeutende Blatt, das dem Giulio Parigi zugeschrieben wird, 
voll dem oben beschriebenen Typus. 

Die weiteren Stiche der Serie Avelines gleichen stilistisch, nicht aber inhalts- 
getreu unserer Gruppe, auch bei den kompliziertesten Entwürfen hält die reine 
Dreitürigkeit an. Die schließlich erwähnten neun Stiche Avelines über die Venus 
Jalouse gehen endlich noch ein weites Stück über die Andromeda hinaus. Die 
Kulissenzahl variiert, überschreitet aber drei beträchtlich, was insbesondere in 
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jenen Stichen fühlbar ist, die Naturmotive zur Geltung bringen: das Tiefentheater 
hat also gesiegt. Stets aber ist es in architektonischen Fällen prospektal durch 
einen Aufbau abgeschnitten, der reine Dreitürigkeit gestattet, so durch einen 
viaduktartigen dreiteiligen Bogen, durch eine Galerie, die auf zwei Pfeilerpaaren 
steht und dadurch dreifache Durchsicht erlaubt und ühnliche. Hinter diesen drei- 
türigen Aufbauten läuft das Tiefentheater (auf dem Prospekte) ruhig weiter, es ist 
also das Gefühl der Einräumigkeit eingetreten, die das zwischengestellte Pro- 
szenium nur noch gewohnheitsmäßig durchschneidet. Man beachte wohl die 
Feinheit des raumanalytischen Gedankens: Das Proskenion ist zur vollen Szene 
geworden, der Prospekt zur Skenenwand, hinter dem Prospekte läuft der Theater- 
‘raum (supponiert) weiter. Die Idee der Skenenwand hat sich raumanalytisch also 
deutlich umgesetzt. Seinen Hóhepunkt erreicht der Gedanke bei Torelli, wenn 
auf die Mitte des Prospektes Bauwerke nur um der geschilderten Abgrenzung 
villen hingesetzt werden, die absolut nicht zum Kulissenaufbau umher passen, wie 
ein widersprechender Rundtempel inmitten der endlosen Kulissenfluchten (Le 
Temple de Bacchus), oder wenn gar der Gedanke auftritt, hinter der dreitürigen 
Abgrenzung noch eine Rundung mit neuerlicher Dreitürigkeit eintreten zu 
lassen (Palais de Mercure). Wir können gar nicht umhin, in solchen Häufungen, 
wie es übrigens die überladenen Naturszenerien noch weiter verdeutlichen, 
vorgerückte Stadien der Komposition zu erblicken, die mit den schon lüngst 
festgelegten Motiven mehr spielt, als daß sie neues erfindet, Wenn inmitten 
einer Baumkulissenreihe ganz ohne Gründe ein kleiner kegelfórmiger Hügel 
zu sehen ist, der von einem Doppelbaum bekrónt wird, so hat diese Dekoration 
gleichfalls nur den Zweck einer Spaltung, wie die eingelegten Straßenzüge, und 
sie wirkt ebenso unorganisch wie der vorhin berührte Rundtempel inmitten 
steiler Straßenfluchten. Man ist jedenfalls versucht, in diesen Dekorationen 
Altersarbgiten des Meisters zu sehen, die von den betrachteten nicht nur hin- 
sichtlich der stilistischen Wirkung sehr weit abstehen. 

Eine Stütze erfährt die hier geäußerte Ansicht über die raumanalytische Wir- 
kung des Skenenbaues der Spütrenaissance durch eine Reihe von Stichen 
Collignons über die Aufführung eines S. Alessio (Rom 1634), wo wir also sowohl 
lokal als historisch die engsten Beziehungen zu den von uns betrachteten Fällen 
erhoffen dürfen. In der Tat zeigt sich das Theater hier noch mit herabführenden 
Stufen, hat also noch nicht jede Erinnerung an die Vorbühne aufgegeben. Den- 
selben Gedanken scheint auch ein kleiner Raum vor dem ersten Kulissenpaare 
anzudeuten. Es folgen drei Kulissenpaare und Prospekt, von denen die ersteren 
durchaus durch Telari ersetzt werden kónnten. Das interessanteste ist jedoch 
die Gestaltung des Prospektes, der regelmäßig einen Bogen und zwei Seiten- 
pforten aufweist, also dreitürig und darüber hinaus noch so gestaltet ist, Чай er 
durchaus noch als alte Skenenwand wirkt. Daß hinter dieser die drei klassischen 
Straßenzüge zu sehen sind, bedarf kaum mehr der Erwähnung, weit bemerkens- 
werter ist jedoch die Perspektive der Blätter. Eine geometrische Nachprüfung 
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der perspektivischen Anlage ergibt nämlich das erstaunliche Resultat, daß der 
Dekorateur durchjenen Bogen, oder wie wir sie nennen wollen, durch die Pseudo- 
skene den Eindruck erwecken wollte, als sei der Theaterraum genau verdoppelt 
oder — was dasselbe ist — durch die Pseudoskene halbiert. Wir werden 
nicht fehlgehen, in dieser äußersten und letzten Wirkung des Skenengedankens 
der Antike den Ursprung des Zwischenvorhangs zu suchen, der von Flemming 
und anderen im Jesuitentheater beobachtet worden ist und der dieselbe raum- 
analytische Funktion zur Realitit erhebt, die durch den Prospekt hier nur 
fingiert ist. Sogar eine Höllenszenerie der geschilderten Stiche ist von dieser 
Wirkung nicht frei, nach den drei Kulissenpaaren gibt es einen auf dem Prospekt 
gemalten Felsbogen, der sich schon äußerst jenen Felstonen annähert, die 
Torelli mehrfach angebracht hat und die auch auf unserer Handzeichnung 8 
zu sehen sind. Auch hier im Falle Collignons kann man annehmen, daf der 
Raum durch jenen Felsbogen genau geteilt ist, wiewohl die übliche Höllen- 
szenerie, Flammen usw. das Nachprüfen der Perspektive nicht so leicht 
gestatten wie im Falle der Straßenfluchten. 

Diese Bemerkungen dürften für die Bestimmung der betrachteten Blätter 
und für deren geschichtliche Wertung ausreichend sein. Es hat sich gezeigt, 
daß die betrachteten Blätter nicht nur in einem hochinteressanten Zeitraume 
stehen, mit großer Wahrscheinlichkeit — eines mit Sicherheit — einem 
allerersten Meister zugeschrieben werden können, sondern auch stilistisch 
einen hóchst bemerkenswerten Punkt der Entwicklung, zwischen Renaissance- 
und Barocktheater, bezeichnen. Diese Ergebnisse kónnen wie folgt zusammen- 
gefaßt werden: 

1. Die betrachteten acht Handzeichnungen der Sammlung Perera sind mit 
größter Wahrscheinlichkeit die bisher unbekannten italienischen Originale der 
durch Stiche häufig wiederholten Dekorationen des Jacopo Torelli da Fano und 
dürften im zweiten Viertel des XVII. Jahrhunderts entstanden sein. Für diese 
Datierung spricht die spütere Entwicklung des Meisters und stilistische und 
technische Beziehungen zu anderen Dekorationen dieses Zeitraumes. 

2. Diese Dekorationen zeigen eine Abhängigkeit vom klassischen Theater- 
bau der Renaissance, die durchgängig ist und gleichfalls den Gedanken wach- 
ruft, daß wir es mit Jugendarbeiten des Meisters zu tun haben, in denen die Ein- 
drücke des klassischen Theaterbaues naturgemäß noch stärker waren, als bei 
seinen spüteren und insbesondere franzósischen Dekorationen. 

3. Genau so, wie man etwa ein halbes Jahrhundert zuvor bestrebt war, ein 
Kompromiß zwischen der von Vitruv beschriebenen Bühne der Alten und dem 
modernen Theater des Serlio zuwege zu bringen, vollzieht sich jetzt derselbe 
Gedanke zwischen dem Theaterbau von Vicenza und dem modernen Tiefen- 
theater. Hiebei tritt der Prospekt an die Stelle der Skene (Pseudoskene), 
Wührend das Proskenion durch die Kulissenpaare, im allgemeinen durch drei, 
vertieft und zum allgemeinen Theaterraum der Tiefenbühne wird. Infolgedessen 
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fállt die Vorbühne weg und der Prospekt vollzieht neben seinen allgemeinen, 
abschlieBenden Funktionen, auch noch die, in den daraufgemalten Fluchten 
eine Hinterbühne zu fingieren, raumanalytisch also als Teilung der Bühne zu 
wirken, 

Sollte es im Vorliegenden gelungen sein, diese Anschauung durch graphische 
Darstellungen des Bühnenaufbaues der beregten Zeit, deren hohe Bedeutung 
damit erwiesen sein dürfte, zu stützen, so wird es nun unbedingt die nächste 
Aufgabe der Forschung sein, dies auch an der Literatur des Zeitraumes drama- 
turgisch zu überprüfen. 
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PALAST APOLLONS, BALLETTSZENE 


EDMUND GROAG 


ZUR GESCHICHTE DES BÜCHERANKAUFES 
IN DER HOFBIBLIOTHEK 


D: Bücherankauf gehórt bekanntlich zu den wichtigsten, aber auch schwierig- 
sten Aufgaben des Bibliothekars einer großen wissenschaftlichen Biblio- 
thek. Was im besonderen die Auswahl aus den Neuerscheinungen anlangt, so 
kreuzen sich hier mehrere Richtlinien, die miteinander zu verbinden ebensosehr 
strenge wissenschaftliche Schulung als praktisch bibliothekarische Erfahrung 
erfordert. Bei jedem Werk muf das Augenmerk darauf gerichtet werden, ob 
es eine tatsüchliche Bereicherung der Wissenschaft bedeutet oder als Gegen- 
stand wissenschaftlicher Forschung für die Zukunft in Betracht kommt, ferner 
ob es sich in den geschichtlich gewordenen Organismus der Bibliothek einfügt, 
zugleich dürfen aber auch die Bedürfnisse sehr weiter und sehr verschieden- 
artiger Leserkreise und — in einerStaatszentralbücherei wie der Wiener National- 
bibliothek —auch jene der staatlichen Verwaltung und der Erfassung des gesamten 
heimischen Schrifttums nicht außer acht gelassen werden. 

Die äußere Form, in welcher sich der Bücherankauf vollzieht, war und ist 
noch heute in den Bibliotheken universellen Charakters sehr verschieden, ! 
doch scheint mir die in der Wiener National(früheren Hof)bibliothek seit 
der Direktion Karabaceks in Übung stehende ihrem Zwecke am ehesten zu 
entsprechen: die in regelmäßigen Zeitabschnitten stattfindende „Ankaufsitzung“, 
bei der unter dem Vorsitz des Direktors die Fachreferenten die Neu- 
erscheinungen der von ihnen vertretenen Wissenschaften motiviert vorschlagen, 
beziehungsweise ablehnen. Da jeder Fachreferent zugleich in dauernder dienst- 
licher Verbindung mit dem Leserpublikum steht, ist es bei diesem Verfahren 
möglich, die wissenschaftlichen und bibliothekarischen Erfordernisse in gleicher 
Weise zur Geltung zu bringen; die gemeinsame Beratung unter dem Vorsitz des 
Chefs bildet zugleich ein wertvolles Gegengewicht gegen jede einseitige Betonung 
des Referatsstandpunktes und rückt die gemeinsamen Gesichtspunkte in den 
Vordergrund; auch das (unter den heutigen Verhältnissen in viel höherem Grade, 


1 Vgl. Graesel „Handbuch der Bibliothekslehre*s? S. 332 ff. Gardthausen „Handbuch der 
wissenschaftlichen Bibliothekskunde“, I, 87 f. 


421 


EDMUND GROAG 


als es noch mit den wissenschaftlichen Pflichten der Bibliothek vereinbar ist) nur 
allzu bedeutsame budgetäre Moment kann entsprechend berücksichtigt werden. 

Es würe von Interesse, die wechselnden Methoden des Ankaufes, die in fast 
vier Jahrhunderten in der Palatina Vindobonensis aufeinanderfolgten, im Zu- 
sammenhang darzustellen (Ottokar Smital hat in seinem ausgezeichneten Ab- 
rif der Geschichte dieses Institutes! einen kurzen Hinweis darauf gegeben). 
An dieser Stelle sei nur einer einzigen Episode gedacht, und zwar derjenigen, 
von welcher an die Entwicklung bis zur Gegenwart lückenlos verfolgt werden 
kann. — 

Das Zerwürfnis der wissenschaftlichen Beamten der Hofbibliothek mit dem 
Prüfekten Freiherrn von Carnea-Steffaneo, das schließlich zur Quieszierung 
des Präfekten führte,* betraf unter anderem einen großen, nach der Anschauung 
der Bibliothekare unzweckmäßigen Bücherankauf, den der Präfekt selbst vor- 
genommen hatte, ohne die Kustoden zu Rate zu ziehen. In einer Eingabe an 
das Obersthofmeisteramt (dem die Hofbibliothek damals unterstellt war) vom 
9. Februar 1809, ғ die von den Kustoden Vincenz Stingel, Adam Bartsch, Franz 
Sensel, Ignaz Póhm und den Skriptoren Gottlieb Leon, Michael Pedrossi, Joseph 
Lorenz und Joseph Schober unterfertigt ist, heißt es darüber: 

»10"* dringt sich endlich die Bemerkung von selbst auf, daß, wenn es Sr. Ex- 
zellenz dem Herrn Hofbibliotheckprüfeckten gefallen hätte, sich in Gemäßheit 
der Ihm wohlbekannten Verordnungen mit denjenigen, welche ihm von Sr. Ma- 
jestät für das Beßte der Hofbibliotheck zu Gehülfen beygegeben worden, 
offen und mit Vertrauen zu berathen, und im Einklang zu wircken, oder auch 
nur den Ihm zur Zeit gemachten Vorstellungen Gehór zu geben, da doch kein 
Sterblicher es auf sich nehmen kann, für sich allda bestimmen zu wollen, was 
in allen Füchern der unübersehbaren Literatur als Vorzüglich gesammelt werden 
soll, alle oben angeführten Inkonvenienzen vermieden worden wären.“ 

Um derartige Mißgrilfe und Unstimmigkeiten fürderhin auszuschalten, 
schien es notwendig, eine neue Instruktion für den Dienst in der Hofbibliothek 
zu erlassen, in der natürlich auch das Ankaufsverfahren geregelt werden mußte. 
Der Auftrag hiezu ist vom Kaiser Franz persönlich ergangen. Dies ergibt 
sich nicht so sehr aus dem hochoffiziellen Passus in der (an den Ersten 
Obersthofmeister gerichteten) kaiserlichen Entschließung vom 17. Februar®: 
„Um aber in Hinkunft ähnlichen unangenehmen Ereignissen vorzubeugen, 
werden Sie eine Instrukzion für das sämmtliche Hofbibliotheks-Personale mit 

1 In dem Sammelwerk „Die beiden Hofmuseen und die Hofbibliothek“. Wien. Halm und 
Goldmann, 1920. $. 76. 

* Vgl. Mosel „Geschichte der К. k. Hofbibliothek**, Wien 1835. S. 220 f. Smital, a. a. О. S. 69. 

3 Akten der Hofbibliothek, 1809. Nr. 992. 

4 Akten des Obersthofmeisteramtes (jetzt im Haus-, Hof- und Staatsarchiv), 1809. 12. 118. 
Die auf die Hofbibliotheksinstruktionen der Jahre 1809 und 1826 bezüglichen Akten sind zum 


großen Teil in einem Faszikel vereinigt, der sich gegenwärtig bei den Akten des ehemaligen 
Zeremonielldepartements befindet. 
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Einschluß des Hofbibliothek-Prüfekten entwerfen und Mir zur Sankzionirung 
vorlegen“, sondern hauptsächlich aus dem 48. Vortrag des Obersthofmeisters 
vom 28. Februar, worin es heißt: „Schließlich soll ich noch bemerken, daß der 
Entwurf einer Instruckzion für den Prüfeckten und das übrige Personale dem 
allea Befehle gemäß nach Möglichkeit unterleget werden wird, wozu aber bey 
dem Euer Majestät bekannten Gedrünge dermaliger außerordentlicher Arbeiten 
meines Amtes die Zeit unmöglich erübriget.** 

Wenngleich es dem Kaiser wohl in erster Linie darauf ankam, die gestórte 
Ordnung in seinem Hofstaate wiederherzustellen, so erweist seine Mahnung 
doch immerhin, Чай er an den Angelegenheiten der Hofbibliothek persónliches 
Interesse nahm; gleich vielen seiner Vorfahren war Franz I. ein Bücherfreund 
und wohlunterrichteter Büchersammler* — ein Denkmal seiner Bibliophilie 
ist die von ihm gegründete Familien-Fideikommifbibliothek. * 

Für die Instruktion des Präfekten ließ der Erste Obersthofmeister Fürst 
Ferdinand Trauttmansdorff zunächst einen Entwurf ausarbeiten, der noch vor- 
handen ist“. Wenngleich der Entwurf, wie ausdrücklich gesagt wird, „sich im 
wesentlichen auf bereits erlassene Verordnungen* gründet, so ergibt sich aus 
dem Inhalt immerhin, daf bei der Ausarbeitung der Instruktion ein erfahrener 
Kenner der Hofbibliothek zu Rate gezogen wurde, doch ist aus den Akten nicht 
zu ersehen, wer diese Persönlichkeit gewesen sein Könnte (gewiß nicht der 
Erste Kustos und Hofrat Vincenz Stingel, der noch gegen die bereits erlassene 
Verordnung Einwendungen erhoben hat). Fürst Trauttmansdorff ließ den Ent- 
wurf inoffiziell dem neuen Prüfekten der Hofbibliothek, Grafen Joseph Maxi- 
milian Ossolinski, der am 17. Februar 1809 ernannt worden war, zukommen, 
damit dieser und die wissenschaftlichen Beamten des Instituts sich dazu äußern 
könnten. In seinem (69.) Vortrag vom 16. März: erwähnt er allerdings nur den 
Prüfekten selbst; aber in dem Schreiben Ossolinskis an Trauttmansdorff* 
heift es: ,, Votre Altesse, ayant eu la trés obligeante bonté de me communiquer 
non officiellement le projet de l'instruction, tant pour moi que pour les autres 
employés de la Bibliothéque, en l'en remerciant trés humblement, je prends la 
liberté de soumettre à Votre Altesse le peu d'observations qui se sont pré- 
sentées à moi.“ 

Ossolinskis Einwände, die uns in seiner Eingabe an den Obersthofmeister 
vom 11. März noch vorliegen,* bezogen sich hauptsüchlich auf den fünften 


! Akten des Obersthofmeisteramtes, ebenda. 
2 Vgl. M. A. Beckers Vorwort zum „Katalog der Familienfideikommißbibliothek“, Wien 
1873, I. Bd. 
з Jetzt „Porträtsammlung der Nationalbibliothek*. 
á Akten des Obersthofmeisteramtes, a. a. O. 
Akten des Obersthofmeisteramtes, 1809. Nr. 1335. 
Sieh unten S. 425. 
Akten des Obersthofmeisteramtes, 1809. 12. 118. Nr. 1335. Beilage. 
Sieh die vorausgehende Anmerkung. 
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Paragraphen der Instruktion, eben jenen, der sich mit dem Ankaufverfahren 
befaft; er hat im Konzept folgenden Wortlaut: 

„Fünftens. Die Auswahl der für Meine Hofbibliothek zu machenden ordent- 
lichen Ankäufe hat der Prüfekt jedesmal nach vorläufiger Berathung und dem 
Einverständniß der Kustoden und ihrer Gehülfen zu machen, hierüber von 
Zeit zu Zeit! eine Zusammentrettung zu halten, dabei vorzüglich die Auskünfte 
desjenigen zu benützen, dessen Fach der eine oder andere insbesondere ver- 
sieht. Hierüber ist ein Protokoll aufzunehmen, dasselbe von allen Gliedern zu 
unterfertigen, und mit Bericht des Präfekten gutächtlich® an den 1. Obersthof- 
meister einzubegleiten, und in so ferne es aber auf Abweichungen von der erst- 
erwühnten Grundlage der Verwendung der Dotation ankommen sollte, ist die 
Genehmigung abzuwarten, so wie auch alle Monate ein Geschüftsprotokoll 
über die vorfallenden Gegenstände der Hofbibliothek vorzulegen ist.“ 

Ossolinski nahm offenbar an der Bestimmung Anstoß, daß der Präfekt 
an das „Einverständnis der Kustoden und ihrer Gehilfen* gebunden sei, und 
wollte ausdrücklich betont wissen, daf eine Appellation an den Obersthof- 
meister nur dann stattzufinden habe, wenn alle Kustoden der entgegen- 
gesetzten Meinung wie der Präfekt wären. In seiner Eingabe vom 11. März 
schreibt er: 

„Mais c'est surtout le $ 5, qui me paroit avoir besoin d'éclaircissement, et 
méme plus de détail. A ce que je congois la chose, je crois qu'il devroit étre 
décomposé en points suivans: 

„Les quatre gardes de la Bibliothèque ont le droit de proposer au Préfet des 
livres qu'ils jugeront étre convenables ou nécessaires à la Bibliothéque, et le 
Préfet est tenu reciproquement, de prendre leurs avis sur ceux que lui, de son 
cóté, jugera à propos d'acquérir pour elle, defacon que tout achat a besoin de 
l'autorisation du Préfet, et le Préfet n'en fera aucun clandestinement, sans con- 
sulter les gardes qui doivent surtout invigiler à ce qu'il ne soient pas achetés 
ni des doubles ni des ouvrages deféctueux.“ 

„Si tous les quatre gardes formeroient l'opposition contre l'avis du préfet 
en faveur de quelque acquisition pour la Bibliothèque, elle doit être motivée et 
rémise par écrit, et le Préfet sera tenu de la communiquer, avec son opinion, 
à la grande maitrise. Alors l'acquisition demeurera suspendue, et que si le 
préfet la fait, avant qu'il ait été prononcé ladessus par la grande maitrise, elle 
restera à sa charge, et il sera tenu d'enverser le prix dans la caisse. 

„Le Préfet n'a à sa disposition pour le bien de la Bibliothéque que le revenu 
de l'année. Il ne pourra prendre aucune avance sur celui de l'année suivante 
sans qu'il y soit autorisé par la grande maitrise, comme aussi il ne pourra 


! Die Worte „wenigstens alle 3 Monate“ sind durchgestrichen. 

2 Am Rand mit Bleistift vermerkt: „Man wünscht in diesem Paragraph vorzüglich eine 
nühere Bestimmung des Wortes gutüchtlich, und zu wissen, ob in jedem Falle eine 
besondere Genehmigung abzuwarten ist.“ 
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prendre des engagements pour plusieurs années ni à de termes qui passeroient 
l'année courante, autrement que sauf l'approbation de la grande maitrise. 

„Оп doit se tenir le plus strictement que possible à l'emploi du revenu an- 
nuel de la Bibliothéque dans la proportion fixée ci-dessus par rapport aux 
livres d'instruction, estampes, objets du luxe littéraire, et ne s'en jamais départir 
considérablement.* 

»Le Préfet est autorisé d'inviter à des conférences pour les affaires de la 
Bibliothéque les gardes, à fixer leur temps et leur durée, et y admettre ceux 
des écrivains de la Bibliothèque qu'il croira necessaires.* 

»Le protocol de chaque conférence sera signé par le Préfet et les autres 
membres qui y auroient assistés.“ 

„Il sera envoyé le dernier de chaque mois à la grande maitrise." 

„А la fin de l'année le Préfet est tenu de présenter à la grande maitrise un 
compte rendu qui sera un résumé de ce qui a été fait pour le service de la 
Bibliothéque pendant le cours de l'année ainsi que de présenter des projets 
pour des améliorations ultérieurs dans la Bibliotheque.“ 

Der Obersthofmeister machte sich zwar die Anregungen Ossolinskis fast 
durchweg zu eigen und ließ dem fünften Paragraphen die von dem Präfekten 
gewünschte Fassung geben, aber der Forderung, daß die Einstimmigkeit der 
Kustoden die Voraussetzung für die Berufung an das Obersthofmeisteramt sein 
solle, versagte er seine Zustimmung. In der Eingabe an den Kaiser, mit der 
Fürst Trauttmansdorff die Dienstinstruktionen einbegleitet,' schreibt er darüber: 
„Obgleich ich mich überzeugt halte, daß der dermalige Präfeckt keiner so indi- 
viduellen Vorschriften bedarf, so ließ ich doch — künftiger nicht vorzusehender 
Fülle wegen — die meisten derjenigen Verordnungen aufnehmen, welche zu 
einer zuversichtlichen zweckmäßigen Gebahrung wesentlich beytragen werden. 
Da ich aber den Prüfeckten Grafen Ossolinsky sehr gerne als den kompeten- 
desten Richter über eine derley Instruckzion anerkenne; so theilte ich ihm den 
Entwurf b. m. um seiner freundtschüftlichen Bemerkungen mit. Derselbe war 
bis auf die wenigen in seiner anliegenden Äußerung enthaltenen Bemerkungen 
damit vollkommen einverstanden, und da die Benützung derselben nur zur 
Beförderung der guten Sache beytragen könne, so habe ich diese Bemerkungen 
bis auf die Abänderung im Sen $ benützt, wo er nämlich die Einholung der 
Genehmigung höheren Orts über die vorhabenden Ankäuffe nur dann vor- 
Schlug, wenn alle Kustoden einer entgegengesetzten Meinung, als Er, würen, 
Welches ich auf die Mehrheit der Stimmen abgeändert habe, um Gelegenheit 
zu haben, die Gegengründe zu vernehmen.** 


! Akten des Obersthofmeisteramtes, 1809. 12. 118 Nr. 1335. 
Е * In dem Entwurf der für den Kaiser bestimmten Vorlage hatte Trauttmansdorff zuerst die 
Fassung „Wenn bey irgend einem Ankaufe einer oder mehrere der Kustoden gegen die Meynung 
des Präfekten stimmen sollten“ usw. einfügen lassen, dann aber die Worte „einer oder mehreren 
durch „die Mehrheit“ ersetzt. 
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Es überrascht, daf) in dem absolutistisch regierten Reiche der hóchste Hof- 
würdentrüger eines Kaisers, der sonst nicht gerade ein Freund freiheitlicher 
Institutionen war, einem demokratischen Verfahren das Wort redet.' Dies 
ist wohl nicht darauf zurückzuführen, daß gerade damals unter dem Einfluß 
des Grafen Stadion ein „demokratischer“ Zug sich im österreichischen Regie- 
rungssystem bemerkbar machte (für den Krieg gegen Napoleon wurde bekannt- 
lich der Kampf „für die Freiheit Europas und seiner Völker“ als Parole aus- 
gegeben), vielmehr prägt sich hierin doch wohl die persönliche Geistesrichtung 
des Fürsten Trauttmansdorff aus, der ein Mann von weitem und freiem Gesichts- 
kreis und im besten Sinne vornehmer Kultur war.* 

Am 16. März überreichte Trauttmansdorff dem Kaiser die beiden Instruk- 
tionen für den Prüfekten und für das Personal der Hofbibliothek. Aber die 
Zeiten wurden bald so ernst für Osterreich und für das Kaiserhaus, daf) die 
Sorge für die Lebensinteressen des Staates die regierenden Münner vollstündig 
in Anspruch nahm. Am 15. April brach der Krieg mit Napoleon aus, der das 
Reich aufs schwerste erschütterte und erst am 14. Oktober mit einem — trotz 
der ruhmvollen Gegenwehr der Österreicher — äußerst verlustreichen Frieden 
seinen Abschluf fand. Auch die Hofbibliothek war durch den Krieg in Mit- 
leidenschaft gezogen worden, doch konnte der Verlust, den sie erlitt, spüter 
wieder gutgemacht werden. : 

Kaum war der Friede wiedergekehrt, so erinnerte sich Kaiser Franz wieder 
der Hofbibliothek und nahm die Instruktionen vor, die ihm sein Obersthof- 
meister vor dem Kriege vorgelegt hatte. Wie sich aus der Vergleichung des 
Konzeptes mit der endgültigen Fassung ergibt, waren die Änderungen und 
Zusätze, die der Kaiser persönlich machte, nicht wesentlicher Natur; die sach- 
lich bemerkenswerteste Korrektur ist noch, daß er dem Schlußsatze des ersten 
Paragraphen „Auch wenn Wir, es sey dem Präfeckten oder einem seiner 


! Daß hochkonservativen Männern derartige Bedenken kamen, lehrt das (in den Akten der 
Hofbibliothek aufbewahrte) eigenhündige Konzept einer Eingabe des Grafen Ossolinski an den 
Obersthofmeister vom 20. Dezember 1809, in welchem er neben anderen Argumenten gegen den 
vierten Paragraphen der Instruktion für das Personal (sieh unten S.428) auch den Einwand erhebt 
(den er allerdings nachher in der Reinschrift unterdrückt): „Cette egalité seroit meme contre le 
Systeme monarchique (du moins d'apres le sentiment de Montesquieu qui dit que tout y doit etre 
gradué tant pour l'authorité que pour le rang jusqu'a l'echelon supreme sur laquel est placé le 
trone du Souverain)“, 

2 In seinen politischen Denkschriften an die Kaiser Josef und Franz vertrat er, wie Buchholz 
in der Allgemeinen Deutschen Biographie, XXXVIII, S. 528, bemerkt, die Auffassung, „daß eine 
gesunde Regierung die öffentliche Meinung auf Schritt und Tritt berücksichtigen, Vertrauen zum 
Volke haben und das Vertrauen des Volkes suchen müsse“, Vgl. über ihn: Wiener Zeitung 1828, 
Nr. 83. Wurzbach Biogr. Lex. XLVII S. 57—61. Buchholz, a.a. O., S. 524—531. Schlitter, Geheime 
Correspondenz Josefs II. mit Ferd. Grafen Trauttmansdorff, Wien 1902. › 

? Vgl. Menéik, Die Wegführung der Handschriften aus der Hofbibliothek durch die Franzosen 
im Jahre 1809 (Jahrbuch der Kunsthistorischen Sammlungen, XXVIII, 1910 S. IV bis XXVIII), 
und dazu Smital, Anm. 57. 
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Untergebenen, in ungewöhnlichen Fällen, unmittelbar einen Auftrag zu ertheilen 
fänden, gehet Unser Wille gleichwohl dahin, daß hievon sogleich die ümtliche 
Anzeige an die oberleitende Behórde gemacht werde,* die Worte hinzufügte: 
„wofern Wir nicht das Gegentheil in einzelnen Fällen zu befehlen finden sollten.“ 

Die „durch Allerhöchste Resoluzion vom 30'" vorigen Monats genehmigte, 
nach den höchsteigenhändig gemachten Abänderungen und Zusätzen aus- 
gefertigte Instruckzion für den Hofbibliothek Präfekten“ legte Trauttmansdorff 
am 2. Dezember dem Kaiser vor, die Bemerkung hinzufügend, „daß auch in 
die für das Bibliothekpersonale bestimmte Dienstesvorschrift die von Eurer 
Majestät getroffenen Abänderungen auf das Genaueste eingerückt worden 
seyen.“ Am 9. Dezember versah der Kaiser in Preßburg das Dokument mit 
seiner Unterschrift. * 

Die Instruktion des Präfekten, deren Original im Archiv der Hofbibliothek 
verwahrt wird, hat in dem hier in Betracht kommenden Abschnitt folgenden 
Wortlaut:? 

„Fünftens. Sämmtliche Kustoden der Hofbibliothek haben das Recht, dem 
Prüfekten Bücher vorzuschlagen, deren Ankauf sie für die Hofbibliothek als 
nützlich, oder nothwendig erachten, und der Präfekt ist seiner Seits verbunden, 
ihre Meinung über jene Werke einzuholen, welche er für die Hofbibliothek 
anzukaufen denkt, dergestallt, daß bei jedem Kaufe die Bewilligung des Prüfekten 
nóthig ist, und dieser keine Anschaffung heimlich, und ohne die Kustoden zu 
Rathe zu ziehen, unternimmt, welch letztere hauptsüchlich darauf zu sehen haben, 
daf weder Doubletten noch mangelhafte Werke angekauft werden. 

Wenn bei irgend einem Ankaufe die Mehrheit der Kustoden gegen die 
Meinung des Präfekten stimmen sollte, müssen letztere ihr Gutachten schriftlich 
und motivirt abgeben, und der Präfekt ist gehalten, selbes nebst seiner Wohl- 
meinung dem Obersthofmeisteramte zu überreichen. Der Apkauf bleibt dann 
verschoben; sollte aber der Präfekt denselben vor erfolgter Entscheidung des 
Obersthofmeisteramtes abschliessen, wird er demselben zur Last bleiben, und 
der Präfekt den Ersatz des dafür bezahlten Preises, wenn der Ankauf nicht ge- 
Stattet würde, zu leisten schuldig seyn. 

Der Präfekt kann zum Besten der Hofbibliothek nur mit dem einjährigen 
Betrage der Dotazion disponieren, und auf das Ratum des folgenden Jahres 
keine Ausgabe anweisen, ohne hiezu von dem Obersthofmeisteramte berechtiget 
zu seyn, so wie er ohne dessen Genehmigung keine Verbindlichkeiten auf 
mehrere Jahre, oder auf Termine eingehen kann, welche das laufende Jahr über- 
Schreiten, 

Bei Verwendung der Dotazion ist sich mit móglichster Genauigkeit an 
den obengedachten Plan in Betref des Ankaufes von Unterrichtswerken, 


! Akten des Obersthofmeisteramtes, 1809, Nr. 1401. 
* Akten des Obersthofmeisteramtes, a. a. O. 
? Akten der Hofbibliothek, 1809. Nr. 1064, 
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Kupferstichen, Prachtausgaben und Seltenheiten zu halten, und von dem dort 
aufgestellten Ausgaben -Verháltnisse niemal beträchtlich abzuweichen. 

Der Prüfekt ist berechtiget, die Kustoden zu Sitzungen über die Angelegen- 
heit der Hofbibliothek zu beruffen, die Zeit und Dauer dieser Sitzungen zu be- 
stimmen, auch diejenigen Skriptoren beizuziehen, deren Gegenwart er nóthig 
finden wird. Das Protokoll einer solchen Sitzung ist von dem Prüfekten und 
den übrigen gegenwärtig gewesenen Gliedern der Hofbibliothek zu unterfertigen 
und mit Ende eines jeden Monats dem Obersthofmeisteramte zu überreichen. 

Am Schlusse eines jeden Jahres hat der Prüfekt dem Obersthofmeisteramte 
einen Compte rendu zu übergeben, welcher alles, was in dem Laufe des Jahres 
für den Dienst der Hofbibliothek geschehen ist, und die Vorschläge zur ferneren 
Verbesserung derselben enthalten тиў.“ 

Wie man sieht, sind die Vorschläge Ossolinskis bis auf den einen oben 
bereits erwähnten Punkt im Wortlaut übernommen. 

Die Dienstesvorschrift für das Personal der Bibliothek enthält dieselben Be- 
stimmungen, nur in entsprechend abgeünderter Form.' 

»Zehntens. Da es zu dem Behufe der Kustoden und ihrer Adjunkten gehört, 
die Litterargeschichte ihres Faches, die Kenntnisse der Hofbibliotheck in dieser 
Rücksicht und des Bedürfnisses des Publikums zu besitzen; so wird es die 
Sorge jedes Einzelnen seyn, zur Fortsetzung und Vermehrung der Hofbibliotheck 
im Verhältnisse des ausgemessenen Fonds dem Herren Präfeckten die in seine 
Abtheilungeinschlagenden GegenstündezumAnkaufe vorzuschlagen, der Prüfeckt 
wird dann die Auswahl der für die Hofbibliotheck zu machenden ordentlichen 
Ankäufe jedesmal nach vorläufiger Berathung und dem Einverstündnisse der 
Kustoden und ihrer Gehülfen machen, hierüber von Zeit zu Zeit eine Zusammen- 
trettung halten, dabey vorzüglich die Auskünfte desjenigen benützen, der das 
eine oder das andere Fach insbesonders versieht, 

Hierüber wird dann ein Protokoll aufgenommen, dasselbe von allen Gliedern 
unterfertiget, und mit Bericht des Prüfeckten gutüchtlich an den ersten Oberst- 
hofmeister einbegleitet werden; in so ferne es aber auf Überweisungen von der 
ersterwähnten Grundlage der Verwendung der Dotazion ankommen sollte, muß 
die Genehmigung abgewartet werden, so wie auch alle Monate ein Geschäfts- 
protokoll über die vorfallenden Gegenstünde der Hofbibliotheck vorgelegt 
werden wird.* 

Trotz des hochoffiziellen Charakters dieser Verordnungen erhoben Graf 
Ossolinski und der erste Kustos Stingel Einwendungen * gegen den vierten Para- 
graphen derInstruktion für das Personal, іп welchem festgesetzt war: „Da alle drey 
Hauptabtheilungen? in sich gleich wichtige und wesentliche Theile eines Ganzen 


! Akten der Hofbibliothek, 1809. Nr. 1063. 

* Schreiben des Prüfekten an den Obersthofmeister vom 20. Dezember 1809, in der Bei- 
lage die Eingabe des Hofrates Stingel (Akten des Obersthofmeisteramtes, 1810. Nr. 110). 

? Nach $ 2: „Manuskripte, gedruckte Bücher, Kupferstiche.* 
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sind, unter welchen kein innerer Rangstreit Statt findet; so darf auch unter ihren 
Aufsehern und deren Gehülfen kein Vorrang Platz greifen.* Der Prüfekt wollte 
vor allem nicht auf das Recht verzichten, die Agenden nach eigenem Ermessen 
unter die Kustoden und Skriptoren zu verteilen, und der erste Kustos wollte 
seinen hóheren Rang gegenüber den anderen Kustoden gewahrt wissen. Fürst 
Trauttmansdorff verschloß sich den Argumenten des Präfekten nicht voll- 
ständig, aber er beharrte bei seiner ursprünglichen Anschauung, daß allen 
wissenschaftlichen Beamten ohne Unterschied des Ranges das Recht gewahrt 
bleiben sollte, in den Angelegenheiten der Hofbibliothek gehórt zu werden. In 
der Zuschrift, die er am 12. Januar 1810 an Ossolinski richtete, schloß er 
die Diskussion über diese Fragen mit folgenden Worten: 

„Obschon Seine Majestät der Kaiser und König die dem К. К. Hofbibliotheks- 
personale ertheilte Instruckzion nach eben dem Wortlaute, wie sie ausge- 
fertiget worden, zu prüfen und zu genehmigen geruhet haben, und folglich keine 
weitere Berichtigung derselben Statt finden kann; will man doch, auf das Memoire 
des kaiserl. kónigl. Hofbibliotheksprüfekten Herren Grafen v. Ossolinsky vom 
20'" des vorigen Empfang: 12*" d. M. den Sinn des Ar $ jener Instrukzion 
dahin erklüren: 

„Daß die Obsorge der verschiedenen Theile und Materien der Hofbibliothek 
von dem Herren Prüfekten nach seinem Gutbefinden unter die 4 Kustoden, 
ohne Rücksicht und unbeschadet ihrer sonstigen Titel oder des Rangs, den die 
Ancienneté ihnen giebt, vertheilt werden können; in Fällen jedoch, wo es sich um 
Gutachten und Meinungen über Ankäufe oder überhaupt um die Wohlfarth der 
Hofbibliothek handelt, das Votum des letzten Kustoden eben so viel zu gelten 
habe, als jenes des ersten.“ 

Mit den beiden Instruktionen vom Jahre 1809 hatte die Hofbibliothek für 
längere Zeit ihr Grundgesetz erhalten. Bei der damals vorgeschriebenen Art 
des Bücherankaufes ist es in der Folgezeit geblieben ;? die in den Dienstreglements 
angeordneten Sitzungsprotokolle wurden allerdings in der Hofbibliothek nicht 
aufbewahrt. In der Instruktion, die Kaiser Franz dem Nachfolger Ossolinskis, 
dem Grafen Moritz Dietrichstein, anläßlich seiner Ernennung zum Präfekten 
erteilte (5. Juni 1826),* sind die auf den Bücherankauf und die gemeinsamen 
Sitzungen bezüglichen Abschnitte wörtlich der Dienstesvorschrift vom Jahre 1809 


! „Etles Gardes“, schreibt er, „n’ont point des décret pour avoir intendance d'un Cabinet 
particulier mais il étoit toujours laissé au préfet de leur attribuer tel ou autre objet usw. 

* Akten der Hofbibliothek, 1810. Nr. 1079. 

® In einer Darstellung des Geschäftsganges der Hofbibliothek, die bei den Akten des 
Jahres 1810 (Nr. 1085) aufbewahrt wird, werden die entsprechenden Aufgaben der Bibliothekare 
folgendermaßen zusammengefaßt: „Consultent in communi de emendis libris, protocollum subscri- 
bant, de extraordinariis confirmationem petant, protocollum habeatur de currentibus et porrigatur 
menstrua,“ 


^ Akten der Hofbibliothek, 1826. Nr. 33. 
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entnommen. ' Die noch vorhandenen Sitzungsprotokolle setzen erst mit dem 
29. November 1845 ein; aus der Fassung des ersten erhaltenen Protokolles 
ergibt sich aber, daf) es sich keineswegs um eine Neuerung handelte; vielmehr 
bestand die einzige Änderung wohl nur darin, daß der neue Vorstand der Biblio- 
thek, Eligius Freiherr von Münch-Bellinghausen (Friedrich Halm), die Berichte 
fortan in ein Buch eintragen ließ. An der ersten Konferenz, deren Protokoll er- 
halten ist, nahmen unter dem Vorsitz des Ersten Kustos und Hofrates Münch- 
Bellinghausen nicht allein die Kustoden — Josef von Eichenfeld, Friedrich von 
Bartsch, Anton Schmid, — sondern auch die Skriptoren Ferdinand Wolf, 
Ernst Birk, Albrecht Krafft und Theodor Georg Karajan (dieser als Protokoll- 
führer) teil. 


! Vgl. auch die Beschreibung der „bestehenden Manipulation“, die Mosel seiner im Jahre 
1835 erschienenen Geschichte der Hofbibliothek beigegeben hat (S. 363 f.). 
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BIBLIOTHEKEN UND BIBLIOPHILEN IM ISLAMISCHEN 
ORIENT 


aw على‎ hays العلم‎ ib 

»Die Wissenschaft zu suchen, ist Pflicht für jeden Muslim, « 

Dye Worte, die ich als Motto an die Spitze meines Beitrages gestellt habe, 
leiten die Inschrift ein, die über dem Eingangstore der von Sultan Mu- 
hammad Il. dem Eroberer (1451— 1481 n. Chr.) in Konstantinopel erbauten, 
durch ein Erdbeben zerstörten und von Mustafä III. 1771 n. Chr. wiederher- 
gestellten Bibliothek steht.' Was hier geradezu als Pflicht gefordert wird, das 
war lüngst für breite Schichten der Bekenner des Islams zum Bedürfnis 
geworden. Der großartige Aufschwung der geistigen Arbeit, der unter dem 
Einfluß der hellenistischen und persischen Wissenschaft seit dem II. Jahrhundert 
der islamischen Ära einsetzt und weite Kreise, vor allem auch der seßhaft ge- 
wordenen arabischen Bevölkerung erfaßt, hat natürlich auch die Entwicklung 
des Buchwesens und alles, was damit zusammenhing, ganz wesentlich gefórdert. 
So ist es kein Zufall, daf gerade in der Zeit der hóchsten Blüte der sogenannten 
arabischen Kultur, im III. bis V. Jahrhundert d. H.,* auch die meisten großen 
Bibliotheken entstanden. Die gesteigerte Nachfrage nach Büchern, die ebenso 
wie auf klassischem Boden lediglich durch Abschriften weiterverbreitet wurden, 
ließ auch den Buchhandel rasch aufblühen. Erzählt doch beispielsweise der 
Historiker al-Ya'kübi, daß es zu seiner Zeit (zweite Hälfte des III. Jahr- 
hunderts d. Н.) in Bagdad über 100 Buchhändler gab.» Gar manche Buch- 
händler, die nebenbei auch oft das Geschäft eines Buchbinders, Abschreibers 
und Papiermachers versahen und nebst Büchern auch Schreibrohre, Tinte und 
Papier feilhielten, waren literarisch gebildete Leute, die gelegentlich auch selbst 


! Vgl. С. Flügel, Die arabischen, persischen und türkischen Handschriften der kaiserlich- 
kóniglichen Hofbibliothek zu Wien, I (Wien 1865), S. 58. 

* Vgl. A. v. Kremer, Culturgeschichte des Orients unter den Chalifen, IL (Wien 1877), 
S. 409, 413, 

З A. v. Kremer, a. a. O., S. 310. 

1 Vgl. J. Karabacek, Das arabische Papier: Mitteilungen aus der Sammlung der Papyrus 
Erzherzog Rainer, ПШ (1886), S. 124. 
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zur Feder griffen, denen jedenfalls eine Menge literarischer Produkte durch die 
Hünde gingen, so daf) sie oft auf biographischem Gebiete und in Literatur- 
geschichte ausgebreitete Kenntnisse besaßen. Einer der bekanntesten Vertreter 
dieser Zunft ist Abü-I-Fara$ Muhammad b. Ishak al-Warräk al-Bagdädi Ibn Abi 
Ya'küb an-Nadim, der 987 n. Chr. ein Verzeichnis aller Werke zusammenstellte, 
die durch seine Hand gegangen oder ihm sonstwie bekanntgeworden waren, 
nebst biographischen Notizen über die Verfasser, ein Werk, das unter dem 
Namen Kitäb al-Fihrist bekannt ist. Die Läden dieser Buchhändler, die ebenso 
wie die übrigen Handwerker eigene Abteilungen in den Basaren innehatten, 
waren ein beliebter Sammelpunkt für die Gebildeten,' geradeso wie die 
Tabernen der librarii im alten Rom. Von der Bücherproduktion jener Zeit 
kann man sich eine Vorstellung machen, wenn wir hóren, daf ein Schreiber 
in einem Tage und einer Nacht 100 Blätter abzuschreiben imstande war. * 

Die gesteigerte literarische Produktion fórderte aber nicht nur das Buch- 
gewerbe, der immer gróferen Umfang annehmende wissenschaftliche Betrieb 
machte auch die Anlage großer, allgemein zugünglicher Bibliotheken notwendig, 
in denen alles Wissenswerte aufgestapelt war. Diesem Bedürfnis ist eine ganze 
Reihe von Fürsten in liberalster Weise entgegengekommen. Es verstand sich 
von selbst, daß das Zentrum des ‘Abbasidenreiches, Bagdad, sehr bald auch ein 
geistiger Mittelpunkt ersten Ranges wurde. Nicht wenig hat dazu die verstündnis- 
volle Fórderung der Wissenschaft durch das Herrscherhaus beigetragen. Vor 
allem al-Ma'mün (813—833 n. Chr.) ist da zu nennen, der in der Reichshaupt- 
stadt eine Hofbibliothek gründete, die den Namen „Haus der Weisheit“ oder 
„Schatzkammer der Weisheit“ (dâr [bait] al-Hikma, beziehungsweise hizánat 
al-Hikma) führte und zu deren Direktoren drei Perser ernannt wurden. Sie 
enthielt nicht nur Bücher, sondern auch alte Autographe.® Gar manche Gelehrten 
haben dort gerne gearbeitet; so hat zum Beispiel der Verfasser des Fihrist an ihr 
etliche seltene Werke benützt. Auch der Chalife al-Mu'tadid (892—902 n. Chr.) 
hatte eine Büchersammlung, über die wir leider nichts Näheres erfahren.* Jedes- 
falls muß die Bibliothek der 'Abbásiden, die unter Hülägü zerstört wurde, ganz 
bedeutend gewesen sein; denn al-KalkaSandi* erwähnt sie an erster Stelle unter 
den größten Bibliotheken des Islams. An zweiter Stelle nennt al-Kalkasandi die 
Bibliothek der Fätimidenchalifen in Kairo, die alle Wissenschaften umfaßte und 
über deren Schicksale wir genauer unterrichtet sind.* Sie war besonders reich 
an Verfasserautographen. So besaf sie z. B. unter einigen 30 Exemplaren des 

! Vgl. Ibn ‘Abd Rabbihi, al-Ikd al-Farid, II (Balak 1293), S. 223. 

? Kitäb al-Fihrist, mit Anmerkungen herausgegeben von С. Flügel, I (Leipzig 1871), S. 264. 
Vgl. A. Mez, Die Renaissance des Isläms (Heidelberg 1922), S. 176. 

* Kitäb al-Fihrist, I, S. 5, 19, 120, 274. Vgl. A. v. Kremer, Culturgeschichtliche Streifzüge 
auf dem Gebiete des Islams (Leipzig 1873), S. 32, Anm. 2. 

5 Kitáb al-Fihrist, I, S. 61. 

5 Subh al-A'8á, I (Kairo 1903), S. 278. 

* al-Makrizi, Hitat, 1, S. 40875, 45829 f, 
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Abb. 1. Miniatur aus dem Codex Arabe 5877 der Bibliotheque Nationale in Paris, die 
Bibliothek zu Hulwän darstellend. 


ziemlich wertvollen Kitáb al-Ain des Abû ‘Abd ar-Rahmän al-Halil b. Ahmad 
— ein Exemplar, das angeblich aus der Bibliothek der Tähiriden stammte und 
von einem Buchhändler aus Horäsän in al-Basra auf den Markt gebracht wurde, 
erzielte 50 Golddinäre' — auch ein Autograph des Verfassers. Dem Chalifen 
al- Aziz billäh (975—996 n. Chr.) bot ein Mann ein Exemplar von at-Tabari's 
Chronik an, das er für 100 Dinäre gekauft hatte. Die Bibliothek besaß aber schon 
einige 20 Exemplare, darunter wieder ein eigenhündiges Exemplar des Ver- 
fassers. Von der Gamhara des Ibn Duraid waren gar 100 Exemplare vorhanden. 


! Kitáb al-Fihrist, I, S. 42; vgl. A. v. Kremer, Culturgeschichte, II, S. 311. 


433 


ADOLF GROHMANN 


Unter den verschiedenen Wissensgebieten waren vertreten: Jurisprudenz, 
nach den einzelnen Rechtsschulen, Grammatik, Rhetorik, Traditionswissen- 
schaft, Geschichte, Herrscherbiographien, Astronomie, Spiritualistik, Chemie. 
Die Bibliothek war, wie Ibn at-Tuwair erzählt, in einem der Säle des Märistän 
untergebracht, das zu al-Makrizis Zeit das alte Märistän hieß. Wann sie dahin- 
gebracht worden war, wissen wir nicht, Sie war auf einer Anzahl Bücher- 
schränke rund um die Wände des großen Saales aufgestellt, die Bücherschränke 
waren in Fächer eingeteilt, an jedem Fache eine Türe mit Scharnieren und 
einem Schloß angebracht. Aus jedem Wissenszweige waren die Manuskripte 
verzeichnet und bemerkt, was fehlte oder was nicht vollendet war, und all das 
stand auf einem Blatte, das an jeder Depottüre angeklebt war. Wir hören dabei 
auch, daß Kur’änhandschriften — die Bibliothek zählte deren nicht weniger als 
2400, darunter solche berühmter Kalligraphen, mit Gold, Silber u. а. verziert — 
in einem Raume über diesem Depot untergebracht waren und daß ferner 
auch Hefte von der Hand des Kalligraphen Ibn Mukla und seiner Nacheiferer 
wie Ibn al-Bawwäb und anderer vorhanden waren. Von der Art ihrer Auf- 
stellung Kann man sich vielleicht einen Begriff machen, wenn man das Bild der 
Bibliothek zu Hulwän betrachtet, das der 1237 n. Chr. geschriebene kostbare 
Kodex der Makämät des Hariri aus der Sammlung Ch. Schefer in Paris enthält 
(Abb. 1), der jetzt in der Bibliothèque Nationale verwahrt wird. ' 

Die Bibliothek, die an gebundenen Büchern allein 200.000 Bände umfaßte 
— broschierte Bücher waren nur in geringer Menge da —, nach anderen aber gar 
601.000 Bände besaß, hatte ein wechselvolles Schicksal. Ein großer Teil ihrer 
Bestände wurde jedesfalls 1005 n. Chr. aus den Depots der Fätimidenschlösser 
in das von al-Häkim bi-amr Alläh gegründete „Haus der Wissenschaft“ — 
al-Musabbihi nennt es „Haus der Weisheit“ — überführt, das in der Nähe des 
Westschlosses lag, und das man vom Strohhändlertor aus betrat. Zu al-Makrizis 
Zeit hieß es Där al-Hadiri (Grünzeughändlerhaus) und war in der gleichnamigen 
Straße gegenüber der Akmar-Moschee gelegen. Die hier errichtete Bibliothek 
stand zu allgemeiner Benutzung offen, man konnte sich über Ansuchen 
kopieren, was man wollte. Auch Vorlesungen wurden hier abgehalten und 
naturgemäß bildete die neuerrichtete Bücherei einen Sammelplatz für Rechts- 
gelehrte, Astronomen, Grammatiker, Rhetoren und Ärzte, sobald sie einge- 
richtet, ausgeschmückt, ihre Türen und Durchgänge mit Vorhüngen ausgestattet 
waren und Türsteher, Diener, Lakaien u. a. ihren Dienst angetreten hatten. 
Hier hatte al-Häkim bi-amr Alläh Werke aus allen Wissensgebieten, vor allem 


! Vgl. F. R. Martin, The Miniature Painting and Painters of Persia, India and Turkey from 
the 8th to the 18th Century, II (London 1912), Taf. 11 unten. 

* Die Nachricht des Ibn Abi Wäsil, sie habe nur 120.000 Bände enthalten, kann für ihre 
Blütezeit nicht Geltung haben. Vermutlich soll damit der Umfang zur Zeit ihres Verkaufs unter 
Saladin angegeben werden. Vgl.Siháb ed-Din Abû Muhammad ‘Abd ar-Rahman b.Isma'il 
b. Ibrahim al-Makdisi, Kitäb ar-Raudatain fi ahbär ad-Daulatain I (Kairo 1287), S. 200, 
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kostbare Autographen aufgestapelt, eine Sammlung, dergleichen sich kein 
Herrscher rühmen konnte. All diese Schätze stellte er der Öffentlichkeit zur 
Verfügung und außerdem wurde noch für den Unterhalt der Leute, die in der 
Bibliothek arbeiteten und Dienst taten, ein gewisses Jahresbudget sichergestellt, 
sowie auch für Tinte, Schreibrohre, Papier und Tintenfässer gesorgt. Im Jahre 
403 d. H. (1012/13 n. Chr.) empfing al-Häkim eine Abordnung von Gelehrten 
aus dieser Art Akademie der Wissenschaften, bestehend aus Mathematikern, 
Rhetoren, Rechtsgelehrten, Ärzten, die nach Zünften geordnet in Sonderaudienz 
zur Disputation vorgelassen und mit Ehrenkleidern beschenkt entlassen wurden. 
Bei dieser Gelegenheit stiftete al-Häkim auch eine Reihe von Liegenschaften 
in Alt-Kairo (al-Fustät) für seine Akademie. Für das Jahresbudget der Bibliothek 
wurden 257 Dinäre ausgeworfen, die sich auf folgende Posten verteilten: 


Für Binsenmatten aus 'Abbadün ua vu... ыле nen 10 Dinäre 
Богра ees tea erh DES 
ye Gehault:das о ека ra HR ans er ABI» us 
ТАЛКУ ВБИ omne NR e OR eis endless a EN esu 12-5 
» Gehalt; des Diener eiat sesto poe aset volt 154 
2 d » Verwalters von Papier, Tinte und Schreibrohren 12 ,, 
»' Ausbessern:derVOPhinger т EUER Е т йз Sa 
e 5 zerrissener Bücher und schadhafter Blütter....12 „ 
noplletenpichs Tur den WAGER OTC Ee ESSA SAID Sais 
cm Wanterdedkentieoss нао ЬЕ ag 


Die Summierung dieser einzelnen Posten ergibt nur 209 Dinäre. Die rest- 
lichen 48 Dináre werden sich vermutlich entweder auf Ausgaben verteilt haben, 
die im Bibliotheksbudget nicht eigens nominiert sind, oder, was wahrscheinlicher 
ist, auf die Gehalte der Diener, da es ja ganz unwahrscheinlich ist, daf nur ein 
einziger angestellt war, wie der betreffende Posten im Bibliothekshaushalt 
glauben machen könnte. Diese Gründung al-Häkims, zu der wir noch eine 
Reihe verwandter Anstalten kennenlernen werden, ist erst nach mehr als 
120jährigem Bestande eingegangen. Im Jahre 516 d. H. (1122/23 n. Chr.) ließ 
al-Afdal b. Amir al-Guyüs die Bibliothek sperren, angeblich, weil sie ein Herd 
des Sektierertums und der Religionsstórung geworden war. ! 

Es war vielleicht gut, daß durch diese Stiftung al-Häkims ein großer Teil 
der herrlichen Fätimidenbibliothek anderweitig untergebracht wurde; denn im 
Jahre 1068 n. Chr. brach ein furchtbares Verhängnis über sie herein. Schon 
im Oktober dieses Jahres waren 25 Kamellasten Bücher aus dem Palaste des 
Fätimiden al-Mustansir billâh in den Palast des Wezirs Abü-l-Farag Muhammad 
b. Ga'far al-Magribi transportiert worden, die der Wezir aus den Depots des 


* Vgl. auch A. Mez, Die Renaissance des Isläms, S. 169f. 
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Schlosses entnommen hatte — Augenzeugen schätzten sie auf 100.000 Dinäre —, 
um als Deckung für die Erfordernisse der geldhungrigen Soldateska zu dienen. 
Im November wurden dann nach der Niederlage des Hamdäniden Näsir 
ed-Daule bei der großen Plünderung der türkischen Garden all diese Bücher- 
schütze aus seinem Palaste fortgeschleppt und gleichzeitig auch seine beiden 
Reisegeführten gründlich heimgesucht. Verschont blieb, was im „Haus der 
Wissenschaft“ und zu ‘Imad ed-Daule Abü-l-Fadl b. al-Muhtarik in Alexandria 
gekommen war, nach dessen Ermordung die Bücher in den Magrib wanderten. 
Mit diesem Bücherraub ohnegleichen hatte es aber durchaus nichtsein Bewenden. 
Was etwa an kostbaren, schónen, unvergleichlichen Handschriften übrigge- 
blieben und nicht verschleudert worden war, das wurde nun aufs Grausamste 
mißhandelt. Man riß die prächtigen Lederüberzüge herunter, um Schuhwerk 
für die Negersklaven daraus zu machen. Die Manuskriptblätter wurden einfach 
verbrannt. Was diesem Autodafé entrann, das wurde vom Wind mit Staub 
bedeckt und zu Hügeln aufgetürmt, die noch al-Makrizi in der Nähe der Ruinen 
sah und die man im Volksmunde als „Bücherhügel“ bezeichnete. 

Eine so große Bibliothek, die als Weltwunder galt und für die größte 
Bibliothek in den islamischen Reichen angesehen wurde, war freilich auch durch 
eine solche Katastrophe nicht völlig zu vernichten. Unter el-Melik en-Näsir 
Salàh ed-Din wurde nach dem Tode des letzten Fátimiden al-Ádid (+ 1171 n. Chr.) 
Ibn Süra mit dem Verkauf der übriggebliebenen Bücherschätze betraut und es 
gelang dem Kädi al-Fädil 'Abd ar-Rahmän b.'Ali, der in der von ihm errichteten 
Medrese in Kairo eine Bibliothek von 100.000 Bänden aufstellte, von Ibn Süra 
im Laufe der Jahre einen grofen Teil der Fátimidenbibliothek zu erwerben. 

Ein ausgesprochener Bücherliebhaber war auch der spanische Umayyaden- 
chalife al-Hakam П. (+ 976 n. Chr.), der in Kairo, Bagdäd, Damaskus, Alex- 
andria kostbare und seltene Bücher um jeden Preis aufkaufen ließ. In seinem 
Palaste zu Cordova befand sich eine Werkstütte für Kopisten, Buchbinder und 
Miniatoren. Der Katalog seiner Bibliothek umfaßte 44 Hefte zu je 20 oder gar 
50 Blüttern und enthielt nur die Titel der Werke ohne Beschreibung; seine 
Bibliothek soll denn auch 400.000 Bünde umfaft haben. Fast alle hatte der 
gelehrte Chalife gelesen und mit biographischen Notizen über den Verfasser 
des betreffenden Werkes versehen; denn al-Hakam II. war zugleich auch der 
beste Kenner der arabischen Literaturgeschichte der damaligen Zeit. ' 

Mit dem Ruhme und der Munifizenz der 'Abbásiden, Fätimiden und 
Umayyaden suchten auch Beherrscher kleinerer Staatengebilde zu wetteifern. So 
hatte der Büyide ‘Adid ed-Daule (+ 982 n. Chr.) zu Siráz in seinem weitläufigen 
Palaste auch ein eigenes Gebäude für seine Bibliothek errichtet, die unter 
einem Verwalter (wakil), Bibliothekar (häzin) und Inspektor (musrif) stand, 
welche Würdenträger aus den besten Kreisen der Stadt ausgewählt wurden. 
Der Stifter hatte dort die gesamte wissenschaftliche Literatur, die bis auf seine 

1 R. Dozy, Histoire des Musulmans d'Espagne III (Leiden 1861), S. 107 f. 
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Zeit erschienen war, gesammelt. Die Bibliothek bestand aus einer langen Sáulen- 
halle mit großem Vorraum, an die sich nach allen Seiten Depoträume an- 
schlossen. An den Wänden der Halle sowie der Depots standen Bücherschrünke, 
mannshoch und drei Ellen breit, aus verziertem Holze, mit Türen versehen, 
die man von oben herablassen konnte. Die Hefte waren auf Querbrettern 
aufeinandergelegt, wie wir dies auch in Abbildung 1 sehen, eine Art der 
Aufstellung, die schon die Antike kannte und die auch in Europa noch lange 
beibehalten wurde. Für jedes Wissensgebiet waren bestimmte Bücherschrünke 
und Kataloge da, in denen die Titel der Bücher verzeichnet waren." Auch der 
Büyide Magd ed-Daule war ein großer Bücherfreund und verbrachte einen 
erheblichen Teil seiner freien Zeit mit dem Lesen und Abschreiben von 
Büchern. Das hinderte freilich nicht, daß er bei der Vertreibung der Мича- 
ziliten nach Horäsän ein großes Autodafé veranstaltete, bei dem die Werke der 
Philosophen und Sektierer verbrannt wurden; den Rest der konfiszierten Bücher, 
der immerhin noch 100 Kamellasten ausmachte, behielt er für sich.* Natürlich 
gab es auch an den übrigen Fürstenhófen mehr oder minder bedeutende 
Bibliotheken. So befand sich in der Residenz des Großmeisters der Assassinen, 
Alamut, eine große Bibliothek, die der gelehrte Wezir Guweini benutzte, die 
aber 1257 n. Chr. in Flammen aufging,* und in Tripolis sollen die Kreuzfahrer 
eine 3,000.000 Bünde starke Bibliothek verbrannt haben; die Bücherzahl ist 
aber sicher stark übertrieben.* 

Die Grofzügigkeit der Fürsten in der Einrichtung und Neugründung von 
Bibliotheken regte vielfach auch ihre hóchsten Würdentrüger zur Nachahmung 
an. So besaß der 861 n. Chr. ermordete al-Fath b. Häkän, der Wezir des 
Chalifen al-Mutawakkil eine Bibliothek, die der Astronom 'Ali b. Yahyä für ihn 
gesammelt hatte. Der Verfasser des Fihrist weiß sie nicht genug zu loben und 
behauptet, keine reichhaltigere und schönere gesehen zu haben. Der Palast 
dieses Wezirs, der Literaten auf das eifrigste unterstützte, war von Philologen 
und den Gelehrten aus al-Küfa und al-Basra gerne besucht. Al-Fath b. Häkän 
galt neben dem Gelehrten al-Gáhiz und dem Kädi Ismá'il b. Ishäk als größter 
Bücherliebhaber. Der Bagdáder Jude Abá-l-Faraj Ya'küb b. Yûsuf b. Killis, 
ein äußerst kluger Kopf, der in ar-Ramla in Syrien Wakil der Kaufleute gewesen, 
unter dem IhSiden Káfür nach verschiedenen Malversationen nach Ägypten 
geflohen war, sich in dessen Dienst zu drängen verstanden hatte und rasch 


! Al-Mukaddasi, Bibliotheca Geographorum arabicorum ed. M. J. de Goeje, III (Leiden 
1906), S. 449. Vgl. auch A. v. Kremer, Culturgeschichte, II, S. 483 f., A. Mez, Die Renaissance 
des Islàms, S. 165. 

* Ibn al-Atir, al-Kämil fi t-Ta'ri ed. C. J. Tornberg, IX (Leiden 1863), S. 261. 

3 Ebenda, S. 262. 

SS % J.v. Hammer-Purgstall, Geschichte der goldenen Horde von Kiptschak (Pesth 1840), 
. 156, 157. 
° J. v. Hammer-Purgstall, Geschichte der Ilchane, I (Darmstadt 1842), S. 233. 
û Kitab al-Fihrist, I, S. 116. Vgl. auch A. Mez, Die Renaissance des Isläms, S. 165. 
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zu Ämtern und Würden gekommen war — er ward im April 979 n. Chr. zum 
Wezîr ’agall des Fátimidenchalifen Mu'izz li-din Allah ernannt — war gleichfalls 
ein warmer Freund der Gelehrten, Literaten und der Bücher. In seinem Palaste 
in Kairo beschäftigte er eine ganze Reihe von Abschreibern, die den Kur'án, 
juristische und medizinische Werke, Bücher der Adabliteratur u. a. für ihn 
kopierten. Die Kopien wurden nach der Fertigstellung kollationiert und 
berichtigt. Auch Ku’ränleser und Imäme waren in seinem Palaste angestellt, 
die in der Schloßmoschee die Gebete verrichteten; für sich, seine Freunde, 
Pagen und Diener lief er eine Anzahl Küchen einrichten. Zu seinem persónlichen 
Gebrauche war ein besonderer Tisch vorbereitet, an dem er mit den von ihm 
bevorzugten Gelehrten, den vornehmen Schreibern und auserwählten Pagen 
und geladenen Gästen Tafel hielt. Für die übrigen Kümmerlinge, Sekretüre und 
Diener war noch eine ganze Reihe Tische aufgestellt. Sobald er sich nieder- 
gesetzt hatte, pflegte er bei Tisch ein von ihm verfaßtes Rechtswerk vorzulesen, 
das er bei al-Mu'izz und al-Aziz gehört hatte, und kein Mensch wagte es, ihn 
dabei zu unterbrechen. Nach den Angaben eines Landsmannes und Zeitgenossen, 
Yahya b. Sa'd, hat sich Yakûb diese Liebhabereien immerhin etwas kosten 
lassen: er gab für die Gelehrten, Abschreiber und Buchbinder monatlich nicht 
weniger als 1000 Dinäre aus, eine gewaltige Summe, zumal, wenn man den 
damaligen Wert des Geldes in Anschlag bringt.‘ Der Sohn des Mu'izz ed-Daule 
besaß zu al-Basra eine Bibliothek von etwa 15.000 Bänden, dazu aber noch eine 
Menge Faszikel und ungebundene Werke, die im Jahre 357 d. H. (967/68 n. Chr.) 
konfisziert wurden. Der Büyidenwezir Ibn 'Abbád (+ 995 n. Chr.) hatte in 
ar-Rayy eine Bibliothek, deren Katalog 10 Bünde füllte. Allein an theologischer 
Literatur besaß er 400 Kamellasten. Er hatte es vom Dorfschulmeister zum 
Kanzler des iranischen Büyidenreichs gebracht. Seine Bibliothek ging unter 
Sah Mahmûd von Gazna in Flammen auf. Zu Bagdád hatte der 416 d. H. 
(1025/26 n. Chr.) verstorbene Sábür b. Ardesir, der Wezir des Büyiden Beha’ 
ed-Daule, im Jahre 381 d. H. (991/92 n. Chr.) eine mehr als 10.000 Bünde 
umfassende Bibliothek (dar al-Kutub), die beim Einzuge Togrilbeys in Bagdäd 
(450 d. Н. = 1058/59 n. Chr.) abbrannte. Der 433 d. Н. (1041/42 n. Chr.) 
verstorbene Wezir Bahräm baute in Firüzäbäd ein Bibliotheksgebäude (dar 
al-Kutub), in dem er 7000 Bünde aufstellte.* Der letzte 'Abbásidenwezir Ibn 
al-Alkami (t 1258 n. Chr.) besaß eine Bibliothek von 10.000 Bänden, deren 
viele ihm gewidmet waren. Seine Bücherei wurde ebenso wie die anderen 
Bibliotheken Bagdáds — es gab deren nicht weniger als 36 — beim Sturme 

1 Al-Makrizi, Hitat, II, S. 631m. Vgl. auch A. Mez, a. a. O., S. 169. 

? Ibn al-Atir, al-Kämil, УШ, S. 431. Vgl. auch A. Mez, a. a. O., S. 166. 

3 Vgl. J. v. Hammer-Purgstall, Geschichte der Ilchane, 1, S. 124; A. Mez, a. a. O, 
S. 95, 167. 

“Ibn al-Atir, al-Kämil, IX, S. 246f. Vgl. auch A. v. Kremer, Culturgeschichte, II, 


S. 483 und A. Mez, Die Renaissance des Isläms, S. 168. 
Ibn al-Atir, al-Kämil, IX, S. 344. 
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der Mongolen auf die Stadt vernichtet, teils verbrannt, teils ins Wasser 
geworfen. Übrigens gab es auch in anderen Städten zahlreiche Bibliotheken. 
In Merw fand der Geograph al-Yáküt 613 d. H. (1216/17 n. Chr.) deren nicht 
weniger als zehn, die an Reichtum und Kostbarkeit ihrer Bestünde ihres- 
gleichen suchten. Zwei Büchersammlungen befanden sich in der grofen 
Moschee; die eine, 'Aziziye genannt, war 12.000 Bände stark und führte ihren 
Namen nach einem reichen Weinlieferanten des Sultans Sanjár, der sie 
gestiftet hatte, die anderen waren in verschiedenen Kollegien (Medresen) auf- 
gestellt. Die Verwaltung wurde sehr liberal gehandhabt. Yäküt hatte stets über 
200 Bünde zu Hause, deren jeder durchschnittlich einen Dinàr wert war — das 
war der Normalwert eines Buches so ziemlich in allen islamischen Lündern —, 
ohne daß er dafür hätte ein Pfand erlegen müssen." Nicht unbedeutend muß 
auch die Bibliothek zu Hulwän gewesen sein, deren Bild wir oben, S. 433, 
gegeben haben. Sie galt jedesfalls nach der blumenreichen Sprache des 
berühmten Verfassers der von Fr. Rückert übersetzten Makamen, al-Hariri als 


Weisheitsschatz, 
Sammel- und Tummelplatz, 
gebildeter Münner, auserkorner, 
fremder und eingeborner. 


Daß mit allen Moscheen auch eine Bücherei verbunden war, das war so 
gut wie selbstverständlich. Es wäre müßig, Beispiele dafür anzuführen. Auch 
Private, vor allem Gelehrte verfügten oft über recht bedeutende Bücherschätze. 
Der 823 n. Chr. verstorbene arabische Historiker al-Wäkidi hinterließ nicht 
weniger als 600 Bücherkästen. Er beschäftigte auch stets zwei Schreibsklaven, 
die Tag und Nacht für ihn kopierten, und außerdem hatte er schon vorher für 
2000 Dinäre Bücher gekauft. Ein Höfling namens ‘Ali b. Yahya al-Munaggim 
legte auf seinem Landsitz eine schöne Büchersammlung an, die er stolz nach dem 
Muster der Gründung des Chalifen al-Ma'mün „Schatzkammer der Weisheit“ 
(hizänat al-Hikma) nannte. Jeder, der dort studierte, erhielt Verpflegung.‘ 
Auch Abü-l-Husain ‘Abd al-'Aziz b. Ibrahim Ibn Hagib an-Nu'mán besaß eine 
schöne Bibliothek. Er hatte in den Tagen des Mu'izz ed-Daule die Leitung der 
Rechnungskammer des Sawád inne. Seine Bücherei enthielt vor allem wertvolle 
Originalhandschriften mit Eintragungen der betreffenden Gelehrten.’ Noch 
bedeutender war die Büchersammlung des Muhammad b. al-Husain in al-Hadita, 
mit dem der Verfasser des Kitäb al-Fihrist verkehrte. Da gab es arabische Werke 


! J- v. Hammer-Purgstall, Geschichte der Ilchane, 1, S. 157. : 

* Al-Yäküt, Ми'дат ed. Е. Wüstenfeld, IV, S. 509£, vgl. auch А. v. Kremer, Cultur- 
geschichte, II, S. 434f., A. Mez, a. a. O., S. 164, Anm. 4. 

7 Kitäb al-Fihrist, I, S. 98. 

* A. Mez, a. a. O., S. 166, 

5 Kitab al-Fihrist, I, S. 134. 
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über Grammatik, Rhetorik, Adab und vor allem auch sehr alte Manuskripte. 
Der Mann war aus Furcht vor den Hamdániden sehr ängstlich und zurück- 
haltend mit seinen Bücherschätzen, zeigte aber doch gelegentlich dem an-Nadim 
eine grofe Bücherkiste, in der gegen 300 Pfund Pergamente, Urkunden, Papyri, 
chinesisches, horäsänisches und Tihàma-Papier sowie Leder(rollen) waren. 
Darunter gab es Handschriften von den 'Arab und nur in einem Exemplar 
erhaltene Kasiden aus ihren Dichtungen, ferner grammatische Traktate, Anek- 
doten, Geschichtliches, onomastische und genealogische Werke und andere 
Dinge aus der wissenschaftlichen Literatur der Araber. Der glückliche Besitzer 
dieser Schätze erzählte, daß ein Mann aus al-Küfa, dessen Name dem Verfasser 
des Fihrist entfallen war, und der sich aus den ganzen alten Schriften nicht viel 
machte, als er sein Ende herannahen fühlte, wegen der Freundschaft, die zwischen 
ihnen bestand, und der Gefälligkeiten, die ihm Muhammad b. al-Husain erwiesen 
hatte, sowie der Sektengemeinschaft — auch er war Si'it — diesem diese Dinge 
als Eigentum überließ. So bekam sie auch an-Nadim zu sehen, der darunter 
ganz wunderbare Dinge bemerkte, die lediglich die Zeit sehr stark mitge- 
nommen hatte. Als besonders interessant erwähnt an-Nadim, daß auf jedem 
Faszikel oder Blatt oder jeder Rolle die eigenhündige Subscriptio des be- 
treffenden Gelehrten stand, in der erwühnt war, wessen Schrift es war, und unter 
jeder Subscriptio stand die Bestätigung von weiteren fünf oder sechs Gelehrten. 
Unter diesen Schützen bemerkte der Verfasser des Fihrist unter anderem auch 
ein Kuránexemplar von der Hand des berühmten Kalligraphen Hâlid b. Abi- 
I-Hayyäg (I. Jahrhundert d. Н. = VII. Jahrhundert n. Chr.), des Gefährten des 
Chalifen ‘Ali, ferner Autographe der beiden Imáme al-Hasan und al-Husain, 
Schutzvertráge und Urkunden des Chalifen 'Ali und anderer Sekretüre des 
Propheten und Gelehrtenhandschriften über Grammatik und Rhetorik, zum 
Beispiel des Abû ‘Amr b. al-Alà' und Abû ‘Amr as-Saibäni, al-Asmai, Ibn 
al-A'rábi, Sibawaihi, al-Fara’, al-Kisài und Autographe von Traditionariern, 
wie Sufyän b. ‘Uyaina und Sufyän at-Tauri, al-Auzá'i und anderer, ferner einen 
grammatischen Traktat des Abü-l-Aswad, des Schópfers der arabischen 
Grammatik, auf vier Blättern chinesischen Papiers von der Hand des Yahyä 
b. Ya'fur mit alten Subskriptionen. Nach dem Tode dieses Mannes gab sich 
an-Nadim alle Mühe, der Bücherkiste und ihres Inhalts habhaft zu werden, doch 
gelang es ihm nicht, irgend etwas über sie in Erfahrung zu bringen. Von all 
den schónen Dingen, die darin waren, sah er nichts mehr wieder, als die 
erwähnte Kur'ànhandschrift.' 

Ein großer Büchersammler war auch der Richter Abd-l-Mutrif in Cordova 
. (f 1011 n. Chr), der sechs Abschreiber beschäftigte, die beständig für ihn 
arbeiteten. Wo er irgendwie von einem schönen Buche erfuhr, suchte er es zu 
erwerben und machte übertriebene Angebote. Nie verlieh er ein Buch; lieber 
ließ er eine Abschrift anfertigen und gab diese weg, ohne sie einzufordern. 

! Kitab al-Fihrist, I, S. 40f. 
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Seine Bibliothek wurde nach seinem Tode ein ganzes Jahr lang in seiner 
Moschee versteigert und brachte 40.000 Dinäre ein. Ein Seitenstück hiezu 
bildete die Bibliothek des 1251 n. Chr. hingerichteten Arztes Abü-l-Hasan Sa'id 
as-Sämiri. Er besaß 10.000 Bünde, größtenteils kostbare Werke und Meister- 
stücke der Kalligraphie; auch er beschäftigte, ebenso wie der Arzt Ibn Maträn, 
der ebenfalls eine zahlreiche Büchersammlung sein eigen nannte, mehrere 
Schreiber.* 

Ähnliche Stiftungen, wie wir sie oben, S. 434, im där al-Hikma des Fätimiden 
al-Hákim kennengelernt haben, sind auch von Privaten errichtet worden. So 
hat der Dichter und Gelehrte Ibn Hamdän (+ 955 n. Chr.), einer der Vornehmen 
von Mosul, dort ein Haus der Wissenschaft gestiftet, mit dem eine Bibliothek 
von Werken jedes Faches verbunden war. Es stand jedem offen, der Belehrung 
suchte, für Arme war das Schreibpapier unentgeltlich. Der Stifter selbst hatte 
dort seinen Platz, pflegte eigene und fremde Verse vorzutragen und Geschichte 
und Juristisches zu diktieren. Der Kädi Ibn Hibbän (+ 965 n. Chr.) vermachte 
der Stadt Nisäbür ein Haus mit Bibliothek, Wohnräume für fremde Gelehrte 
und Stipendien für ihren Unterhalt. Die Bücher durften nicht auswärts verliehen 
werden. Ein Hófling des ‘Adid ed-Daule ( 982 n. Chr.) baute in Rim Hormuz 
am Persischen Meere ebenso wie in al-Basra eine Bibliothek, an welcher jene, 
die darin lasen und abschrieben, eine Pension erhielten. Die erstere, die auch 
der Geograph al-Mukaddasi besuchte, stand unter der Leitung eines Gelehrten, 
der Dogmatik im mu'tazilitischen Sinne vortrug.® 

Natürlich gab es auch im Orient Bibliophilen von zweifelhafter Art, die sich 
nicht von irgendwelchem wissenschaftlichen oder künstlerischen Interesse leiten 
ließen, sondern Bücher lediglich kauften, um die leeren Wände damit zu 
tapezieren und zugleich durch den Besitz einer reichen Bibliothek aufzufallen. 
So hatte ein Gelehrter, der sich zu Cordova, dem ersten Büchermarkt Spaniens, 
aufhielt, folgendes Erlebnis, das ich mit seinen eigenen Worten hier wiedergebe:* 

»Ich hielt mich gerade in Cordova auf und besuchte durch lüngere Zeit den 
Bücherbasar daselbst, da ich ein Buch suchte, dem ich schon durch die lüngste 
Zeit nachspürte. Endlich kam ein Exemplar davon in prüchtiger Schrift zum 
Verkaufe und voll Freude begann ich darauf zu bieten, aber immer kam der 
Ausrufer zurück mit einem hóheren Angebote, bis der Preis dafür den 
wirklichen Wert weitaus überstieg. Da sagte ich zum Ausrufer, er móge mir 
doch den Konkurrenten zeigen, der so viel auf das Buch biete. Er führte mich 
zu einem Herrn in stattlichem Anzuge und als ich ihn nun als Herr Doktor 
ansprach und ihm sagte, ich sei bereit, das Buch ihm zu überlassen, wenn er es 


! A. Mez, Die Renaissance des Islàms, S. 167. 


*F,Wüstenfeld, Geschichte der arabischen Ärzte und Naturforscher (Göttingen 1840), 
S. 101, 122, 


TA. Mez, a. а. O., 5. 168; A. v. Kremer, Culturgeschichte, II, S. 483. 
* A. у, Kremer, Culturgeschichte, II, S. 312 f. 
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durchaus brauche, da ein weiteres Hinauftreiben des Preises ganz zwecklos sei, 
entgegnete er mir folgendermaßen: Ich bin weder Gelehrter, noch weiß ich, 
worüber das Buch handelt; aber ich richte mir eben eine Bibliothek ein und 
lasse es mir was kosten, um unter den Notabeln der Stadt mich hervorzutun; 
da habe ich gerade eine leere Stelle, welche dieses Buch ausfüllt. Da es aufer- 
dem auch schón geschrieben und hübsch eingebunden ist, so gefiel es mir und 
ich bekümmere mich nicht darum, was es kostet; denn Gott hat mir ein reiches 
Einkommen beschert.“ 

Wir kónnen uns eines Gefühls der Wehmut nicht erwehren, wenn wir uns 
vor Augen halten, wie wenig von all diesen, zum Teile sehr kostbaren Bücher- 
sammlungen auf uns gekommen ist. Wohl tauchen gelegentlich in einzelnen 
Bibliotheken des Orients noch alte, wertvolle Handschriften auf. Ernst Herz- 
feld hat uns erst jüngst mit einer ganzen Reihe von Zimelien persischer Biblio- 
theken bekannt gemacht, die dem Philologen wie dem Kunsthistoriker hóchst 
willkommen sind. Auch heute noch gibt es verständige Männer genug im 
Oriente, die das Büchersammeln gelegentlich mit wahrer Leidenschaft betreiben. 
Der Verlust der großen Bibliotheken zum Beispiel der Fätimiden oder Abbásiden 
wird freilich auch dadurch nicht wettgemacht. Die wenigen Fragmente von 
Prachtkodizes, die sich aus der Epoche der Tülüniden und Fätimiden in der 
Sammlung der Papyrus Erzherzog Rainer erhalten haben und die ich demnächst 
veróffentliche,* lassen uns erkennen, wie schwer gerade der Verlust der größten 
Bibliotheken des islamischen Orients mit ihren Bücherschützen aus der Früh- 
zeit der islamischen Epoche für uns wiegt. 


! Einige Bücherschütze in Persien: Ephemerides Orientales v. O. Harrassowitz, Leipzig, 
n. 28, Januar 1926, S. 1—8. 

* Denkmäler islamischer Buchkunst, bearbeitet und herausgegeben von A. Grohmann und 
Th. W. Arnold mit 22 Abbildungen im Texte mir 150 Lichtdrucktafeln. München (Kurt Wolff- 
Verlag) 1927, 


F. M. HABERDITZL 
DAS REITERDENKMAL KAISER MAXIMILIANS I. 


m Frühjahr 1914 wurde als Spende Gustav von Bendas auf der CXXIV. 

Auktion C. С. Boerner in Leipzig eine kostbare, große Federzeichnung 
Hans Burgkmairs des Älteren für die Kupferstichsammlung der К. К. Hof- 
bibliothek erworben. Das Blatt stammt aus der in der Romantikerzeit mit 
feinstem Kunstverstündnis angelegten Sammlung Gral in Leipzig und stellt den 
Entwurf für ein Reiterdenkmal Kaiser Maximilians I. auf hohem Sockel vor 
einer Mauernische dar. Die Erwerbung dieser Handzeichnung für die Kupfer- 
stichsammlung, die nur durch Zufall einige Handzeichnungen besaf, schien 
manchenorts zu befremden. Doch trat da wahrlich nur der Teil werbend für 
das Ganze auf, die Kupferstichsammlung für die Hofbibliothek, die in ihren 
Handschriften, Miniaturen, Bücherbestünden und graphischen Blüttern im Lauf 
der Jahrhunderte zum unvergleichlichen Schatzbehalter der geistigen Epoche 
Kaiser Maximilians I. geworden war. 

Das bis 1914 der sehr umfangreichen Literatur unbekannt gebliebene Blatt 
Burgkmairs bot der Forschung in der Sockelinschrift den eindeutigen Hinweis 
der Bestimmung als Vorlage für das steinerne Monument des Kaisers, das der 
Bildhauer JörgErhart um 1509 in Arbeit nahm, das im Chor der Kirche St. Ulrich 
und Afra in Augsburg zur Aufstellung gelangen sollte. In der wichtigsten Ver- 
öffentlichung über den Gegenstand' wird auch richtig angemerkt: „Anlehnungen 
an eines der berühmten Reiterdenkmale der italienischen Frührenaissance oder 
an italienische Medaillen finden sich bei Burgkmairs Entwurf nicht.“ Dieser stra- 
tegischen Versicherung der Forschung im besonders wichtigen Auslug nach 
dem Süden muß ich von kurzem Auslug nach dem Westen anderes berichten 
und von einer merkwürdigen Duplizität der Erscheinungen Meldung erstatten. 
Denn überraschend gleichzeitig — um 1500 und gleichartig wollten die 
beiden ritterlichsten Persönlichkciten der damaligen Welt, Kaiser Maximilian 1. 
von Deutschland und König Ludwig XII. von Frankreich ihr Reiterbildnis als 


! „Jahrbuch der kunsthistorischen Sammlungen des Allerhöchsten Kaiserhauses** Bd. XXXI, 
Heft 6, „Hans Burgkmairs Entwurf zu Jörg Erharts Reiterbildnis Kaiser Maximilians 1,“ von 
Ludwig Baldaß, S. 362, Anm. 5. 
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steinernes Monument erstehen lassen, Maximilian für den Chor der Kirche in 
Augsburg, deren Grundstein er 1500 legte, Ludwig für das Schlof von Blois, 
aus dem er stammte und das er zur gleichen Zeit zu erweitern begann. Auf- 
fallend ist, daß beide Standbilder in voller Kórperlichkeit in Profilstellung der 
Figur und des Pferdes reliefartig gedacht sind, das eine für eine Nische im 
Kirchenchorraum, das andere in eine Arkadennische über dem Schloßportal 
bestimmt waren. Unterschiedlich muß selbstverstündlich die Kennzeichnung der 
beiden Herrscher in der Bekrónung gewesen sein, unterschiedlich scheint auch 
die Stellung der beiden Pferde gewesen zu sein, Maximilians Pferd auf allen 
Vieren feststehend, Ludwigs Pferd schreitend, unterschiedlich scheint auch die 
reprüsentativeSymbolik Maximilians durch das entblófte Schwert in der Rechten, 
Ludwigs durch das Zepter angegeben. „Scheint“ muß gesagt werden, denn 
man hat von Maximilians Denkmal nur durch den Zeichnungsentwurf Burgk- 
mairs, von Ludwigs Monument nur durch die neugotische — angeblich sehr 
getreue — Rekonstruktion durch den Bildhauer Seurre eine deutliche Vor- 
stellung. Im Vergleich der Rüstung der beiden Reiter und der Pferde ergeben 
sich Übereinstimmungen, oft bis in Details, einer malerischen, bestenfalls relief- 
artigen Auffassung mit minutióser Beachtung der Sporen, der Zügel, des Stirn- 
schutzes, für die — gänzlich unitalienisch — nicht der Steinbildhauer, sondern 
offenbar ein Maler — wie es im Maximilians-Entwurf durch Burgkmair erwiesen 
ist — als Entwerfer verantwortlich zu machen ist. Das Datum des Jahres 1500 
auf dem Sockel in Burgkmairs Zeichnung bezieht sich auf die Grundsteinlegung 
der Augsburger Kirche, das Datum des Jahres 1498 auf dem Sockel des Stand- 
bildes in Blois bezieht sich auf den Regierungsantritt König Ludwigs; es ist 
logisch anzunehmen, daß der König den Neubau, den er dem alten Schloß von 
Blois hinzufügte, schließlich durch sein Standbild bekrönte, wodurch man mit 
Einrechnung der entsprechenden Bauperiode zu einem ungefähr gleichen Zeit- 
punkt, um 1509, 1510 gelangt, wie er für die Vorbereitungsarbeiten zur Aus- 
führung von Maximilians Steindenkmal berichtet wird. Ist Ludwigs Plan des 
Reiterdenkmals selbstherrlich im Sinne der bekannten Beispiele Italiens, so wirkt 
Maximilians gleichartige Idee in ganz anderem Sinne — im Weiheraume der 
Kirche — symbolisch für das heilige römische Reich, ähnlich wie der berühmte 
Reiter im Bamberger Dom. Welchem Projekt doch zeitlich der Vorrang gebührt? 
Anna von Bretagne war die Braut Maximilians, aber schließlich führte sie Ludwig 
als Gattin heim. Das war ein diplomatisches Turnier um die Macht. Als Wett- 
streit der Ideen mag sich auch zeitgemäß jene scheinbare Duplizität erklären, 
die den Witz der Forschung zu entfachen sucht. Für den Aberwitz der Geschichte 
ist gesorgt. Denn ebenso gleichzeitig wie die beiden Kunstwerke entstanden, 
gingen sie auch wieder der Welt verloren. Ludwigs Reiterdenkmal wurde 1793 
im Sturm der französischen Revolution zerstört, das Monument Maximilians, 
das, vielleicht unvollendet, nur im Hof der Augsburger Klosterkirche aufgestellt 
war, wurde zur Zeit der Säkularisation an einen Steinmetz verkauft. 
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py Vólkchen ist zwar klein, aber nicht ganz unwichtig, und an Originalität 
steht es sogar manchem gróferen deutschen Volke nicht nach; es hat 
eigentümliche und interessante Charakterzüge und Sitten und Sprache und 
darum auch seine eigentümliche Poesie, nur muß diese durch irgend jemand 
aufgeweckt und dargestellt werden. So schrieb der Bregenzerwälder Dialekt- 
dichter Josef Feldkircher' in einem Briefe vom 15. Oktober 1841 und wollte 
damit den Druck seiner Dialektgedichte rechtfertigen. Er ging selbst mit gutem 
Beispiele voran und zeichnete die merkwürdige Eigenart des Bregenzerwälder 
Volkes in den einfachen, humorvollen Lebensbildern „Der Wäldarbuob“ und 
»Die Wüldarschmelg*. Der Aufmunterung Feldkirchers folgten bald eine Reihe 
Vorarlberger Dichter, und bereits 1887 erschien in der „Deutschen Zeitung“ 
unter dem Pseudonym A. Dalla Tramosa ein längerer Aufsatz „Die volkstüm- 
lichen Dichter des österreichischen Rheinlandes“.: Ausführlicher behandelte 
E. Winder’ die Vorarlberger Dialektdichtung in den Programmen des К. К. Staats- 
gymnasiums Innsbruck 1887 — 1890, die er 1890 auch in Buchform abdrucken 
ließ. E. Winder schickt einige Bemerkungen und Erläuterungen über den Vorarl- 
berger Dialekt voraus und schildert dann das Leben und Schaffen von Walser, 
Feldkircher, Weiß, Vonbun, Hagen und Seeger. Das Buch wäre eine gute 
Einführung in die Vorarlberger Dialektdichtung gewesen, fand jedoch keine 
Verbreitung. Etwas mehr Erfolg hatte Hermann Sander, ‘ der durch Sammlungen 

! Josef Feldkirchers Gedichte in der Mundart von Andelsbuch (im hinteren Bregenzerwalde). 
Mit biographischer Einleitung und Worterklärungen herausgegeben von Hermann Sander, 
Innsbruck, Bregenz und Feldkirch 1877, S. 30 f. 

* „Deutsche Zeitung", 1887, Nr. 5549 und 5552. A. Dalla Tramosa, „Die volkstümlichen 
Dichter des ósterreichischen Rheinlandes.* 

# „Die Vorarlberger Dialektdichtung* von E. Winder. Innsbruck 1890. 

* „Vorarlberg. Land und Leute, Geschichte und Sage im Lichte deutscher Dichtung.“ Eine 
Blumenlese von Hermann Sander. Innsbruck 1891. 

»Dichterstimmen aus Vorarlberg.“ Ein Dichterbüchlein aus den Werken derheimischen Sänger 
und Erzühler des XIX. Jahrhunderts, zusammengestellt von Hermann Sander. Innsbruck 1895. 

„Gedichte in der Mundart von Bizau“ (im hinteren Bregenzerwalde) von Gebhard Wölfle. Mit 

einer Einleitung von Hermann Sander. Dornbirn 1904. Zweite vermehrte Auflage. Dornbirn 1907. 
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und Ausgaben für die heimatlichen Dichter einen größeren Leserkreis zu 
gewinnen suchte. 

Es ist jedoch eine auffallende, nicht zu leugnende Tatsache, daß die Vorarl- 
berger Dichter über die Grenzen ihrer kleinen Heimat wenig oder gar nicht 
bekannt wurden. Es fehlten wichtige Vorbedingungen, die eine weitere Ver- 
breitung der Schriften ermöglicht hätten. Vor allem schrieben die Vorarlberger 
für ihren engeren Bekannten- und Freundeskreis und waren zufrieden, wenn 
ihre Werke bei den Landsleuten gute Aufnahme und Anerkennung fanden. Sie 
wählten meist den Vorarlberger Dialekt, in dem sie ihr Fühlen und Denken am 
besten zum Ausdruck bringen konnten. Dadurch erhielten alle Dichtungen 
einen ausgeprägten provinzialen und landschaftlichen Charakter. 

Das Land Vorarlberg, das infolge der politischen und örtlichen Grenzen fast 
gänzlich von der Außenwelt abgeschlossen war, hatte seine Eigenart in Sitten und 
Gebräuchen bewahrt, und dieser Eigenart ist auch die volkstümliche Redeweise, 
der mundartliche Ausdruck angepaßt. Darin liegt der unschätzbare Wert und 
die feine Kunst der Vorarlberger Dialektdichtung, daß sie das Denken, Fühlen, 
Schaffen, Wollen und Können des kleinen tätigen Volkes zwischen Arlberg und 
Bodensee im natürlichen, heimischen Gewande darstellt, undzwarin der Mundart, 
die Gebildete, Bürger, Kaufleute, Bauern und Arbeiter heute noch fast aus- 
schließlich untereinander reden. „Wer einen Dichter recht verstehen will, muß 
seine Heimat kennen“, sagt Fortunat in Eichendorffs ' „Dichter und ihre Gesellen“ 
und dies gilt in erhöhtem Maße für die Vorarlberger Dialektdichtung. 

Die Dialektdichtung wurde lange Zeit nicht entsprechend gewürdigt und 
geschätzt. К. Frommann,* der die Zeitschrift für deutsche Mundarten herausgab 
und der eifrigste Vorkämpfer für die Dialektliteratur wurde, hatte unendliche 
Schwierigkeiten zu überwinden, um gegen die herrschende Meinung, die jede 
Dialektdichtung ablehnte, anzukämpfen. Noch 1888 schrieb Adolf Sozin: „Die 
Dialektliteratur spricht zwar die Sprache des Volkes, aber sie stammt nicht 
aus dem Volke und hat keinen Einfluß auf dasselbe. Sie ist ein Erzeugnis einer 
raffinierten, reflektierten Dichtung.* Sozins Auffassung ist charakteristisch für 
die damalige Zeit. Die politischen, wirtschaftlichen Verhältnisse der zweiten 
Hälfte des XIX. Jahrhunderts hatten Leser und Dichter dem wahren Volksleben 
immer mehr entfremdet. Man verlor Interesse und Verständnis zugleich. Der 
lokale Charakter der Volks- und Dialektdichtung wurde verpónt, da er den 
Sonderbestrebungen und der Kleinstaaterei mehr zu dienen schien, wührend 
der gemeindeutsche Einheitsgedanke unter unsäglichen Schwierigkeiten seine 
Verwirklichung erst langsam erkämpfen und durchsetzen mußte, Nach dem 
Jahre 1870 war es wieder die rasch aufblühende Industrie, welche die letzten 


! Joseph Freiherr von Eichendorffs sämtliche Werke. 2. Auflage. Leipzig 1864. II. Bd., S. 359. 

* К, Frommann, „Die deutschen Mundarten.“ Eine Monatsschrift für Dichtung, Forschung und 
Kritik. Nürnberg 1854— 1858. Neue Folge, 1877. 

3 Adolf Sozin, „Schriftsprache und Dialekte im Deutschen.“ Heilbronn 1888. S. 491. 
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Reste volkstümlichen Empfindens und Schaffens vollends im Keime erstickte 
oder auf engbegrenzte Gebiete, die der Industrie verschlossen blieben, zurück- 
drängte. 

Erst als man zu Beginn des XX. Jahrhunderts der volkskundlichen Forschung 
gesteigerte Aufmerksamkeit schenkte und deren Bedeutung und Wichtigkeit für 
andere Wissensgebiete betonte, ' entdeckte man auch wieder die Dialekt- und 
Volksdichtung, die neben einem reichen, wertvollen Wortschatz für die volks- 
kundlichen und kulturhistorischen Untersuchungen unschätzbares Material 
liefert. Darin liegt wohl der Hauptwert der Dialektdichtung. Es gibt zwar 
reizende Kunstwerke dichterischen Schaffens in der Dialektpoesie, aber ihre 
Wirkung ist auf die Landschaft beschränkt, da jemand, der Sprache und Land 
nicht kennt, sich in die Volksseele und Volkssprache nicht hineinfühlen und 
nicht hineindenken kann. Deshalb konnten die Vorarlberger Dialektdichtungen, 
deren Sprache geschrieben und gesprochen schwer verständlich ist, nur von 
den eigenen Landsleuten am österreichischen Rhein geschätzt und gewertet 
werden. Von diesen Erwägungen ist Felder ausgegangen, als er sich am Beginne 
seiner schriftstellerischen Tätigkeit fiir die hochdeutsche Schriftsprache entschied 
und sich einen dauernden Namen in der deutschen Literaturgeschichte neben 
Jeremias Gotthelf, Berthold Auerbach und Peter Rosegger erwarb, 

Der Bregenzerwälder Bauer Franz Michael Felder wurde am 13. Mai 1839 
geboren. Von Geburt schwächlich und mit einem Sehfehler im rechten Auge 
behaftet, ist er als ein Sorgenkind wenig begüterter Eltern in dem von Welt 
und Verkehr abgeschlossenen Bauerndörfchen Schoppernau im hintersten 
Bregenzerwalde aufgewachsen. Er entwickelte sich frühzeitig zu einem Son- 
derling, der an den Spielen und Freuden der übrigen Dorfkinder keinen Anteil 
nahm. Um so mehr entstand in dem jungen Bauernburschen eine leidenschaft- 
liche Neigung zu Büchern, die ihm eine neue Welt erschlossen. Mit unermüd- 
lichem Eifer suchte er sich über alles Rechenschaft zu geben und erwarb sich 
bei seiner außerordentlichen Begabung und seinem reifen Verständnis für Zeit- 
und Kulturfragen in kurzer Zeit ein staunenswertes Wissen auf den ver- 
schiedensten Gebieten. Als ihn später die tägliche Bauernarbeit in Wald und 
Feld öfter mit den Dorfbewohnern zusammenführte, lernte er deren wirtschaft- 
liche und geistige Bedürfnisse kennen und entdeckte eine weite Kluft, durch 
die sein Heimatdorf immer mehr von der Kulturwelt losgelöst und abgetrennt 
wurde, Da erwachte in ihm das ernste Pflichtbewußtsein, seinen Nebenmenschen 
zu helfen. Die wirtschaftliche Lage seiner Landsleute zu bessern, die harten 
Gegensätze von Bildung und Beschränktheit, Armut und Reichtum auszugleichen 
und den Bauern in die Kulturströmung hineinzuziehen, war fortan seine einzige 
Lebensaufgabe, der er sein ganzes, leider nur kurzes Leben widmete. „Ich sehe 


! August Sauer, „Literaturgeschichte und Volkskunde,“ Rektoratsrede, gehalten am 18. No- 
vember 1907. Prag 1907. Raimund Friedrich Kaindl, „Geschichte und Volkskunde.“ Inaugurations- 
rede, gehalten am 2. Dezember 1912. Czernowitz 1912. 
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eine Zeit kommen, wo der Bauer mit in die Kulturstrómung hineingezogen wird, 
während er sich jetzt noch wie ein Bleigewicht an jeden Fortschritt hängt, weil 
er — und zu seinem Schaden — statt das Gemeinsame nur bloß das Trennende 
aufsucht und hervorhebt“, schreibt er in seiner Selbstbiographie.' Er wollte ein 
Oswald für sein Heimatdorf werden, wie ihn Zschokke im „Goldmacherdorf“, 
seinem Lieblingsbuche, schildert. 

Deshalb trat Felder nach vieljähriger Zurückgezogenheit in eifrigen Verkehr 
mit seinen Landsleuten; bei den tüglichen Zusammenkünften lenkte er die 
Unterhaltung auf allerlei wichtige Tagesfragen, die dann allgemein besprochen 
und verhandelt wurden, und weckte so das schlummernde Interesse für gemein- 
sames geistiges und wirtschaftliches Streben.* Aber nicht überall wurden seine 
sozialpolitischen Ideen und Plüne mit gleichem Verstündnis und Wohlwollen 
aufgenommen. Der ehrgeizige Kleingeist mancher eitlen Bauern, die den 
Dorfpfarrer für sich zu gewinnen wußten, duldete es nicht, daß sich einer als 
Führer und Berater über die anderen erhebe; am allerwenigsten durfte dies ein 
junger verspotteter und verhóhnter Sonderling wagen, auf den man überall 
mit Fingern zeigte. Man begegnete Felders Bestrebungen nicht nur mit dem 
größten Mißtrauen, sondern man lehnte sie von vornherein ab, weil Felder der 
Urheber und Anreger war. Bald standen sich zwei Parteien gegenüber und 
führten einen erbitterten Kampf, in dem leider die ruhige Überlegung der blinden 
Leidenschaft weichen mußte und das Sachliche dem Persönlichen geopfert 
wurde. Es kam schließlich so weit, daß Felder es für gut fand, das Heimatdorf auf 
einige Zeit zu verlassen, bis sich die erregten Gemüter wieder etwas beruhigten. ® 
Zwei Jahre spüter starb er, kaum dreifig Jahre alt, am 26. April 1869. 


! Franz Michael Felders sämtliche Werke. Herausgegeben im Auftrage des Franz-Michael- 
Felder-Vereins zu Bregenz. Leipzig 1910—1913. I, S. 268. 

2 In einem Briefe vom 18. Februar 1866 schreibt Felder an seinen Schwager und Freund 
Moosbrugger: „Ich hab’ Dir schon früher erzählt, wie lebhaft es zuweilen im Sennhaus zugeht, 
diesen Winter ist's aber am ärgsten. Ich agitiere förmlich für unsern Käshändlerplan. Wenn Du 
abends von sechs bis acht Uhr in ein Oberdörfler Haus eintrittst, so siehst du die Hausmutter 
unwillig bei der kalten Suppe sitzen und die schon starr gewordenen Erdäpfel abschiilen. Fragst 
Du nach dem Mann, so heift's: Im Sennhaus hockt er jetzt alle Abend von sechs bis acht Uhr, 
wo der Jaukomichel (— Felder) aus der Welt herein erzählt, von Fürsten und Völkern, von der Not 
und von den Mitteln dagegen, von den Zünften, Handelsgesellschaften, Vereinen und von allem 
möglichen. Gehst Du dann wie auch andere, die in der Sennhütte nichts zu tun hätten, da sie 
keine Milchbauern sind, dem großen Haufen nach, so kannst Du von Glück reden, wenn Du noch 
Platz bekommst. Überall sitzen Bauern auf den umgekehrten Butten und Kübeln, . . . der Jauko- 
michel, Dein guter Freund, sitzt in heldenhaft durchlócherten Hosen auf der Bank und redet klar, 
deutlich und mit einer Würme, die alle hebt und trügt. Das hórst Du sogar den Fragen und Ein- 
wendungen an, die ihn alle Augenblicke unterbrechen, So ist's fast immer gewesen, seit ich den 
letzten Brief schrieb . . .“ (Vgl. Hermann Sander, „Das Leben Felders“, S. 171 f.,ferner,, Aus meinem 
Leben, Felders Werke, I, S. 277 f.) 

1 „Zwei Geburtstage eines Bäuerleins“, Felders Werke, IV, S. 377 ff, ferner „Kurze 
Zusammenstellung der jüngsten Erlebnisse im Bregenzerwalde“, Felders Werke, IV, S. 408 f., 
und „Ein Schattenbild aus dem Bregenzerwald“, Felders Werke, IV, S. 414 ff. 
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Daß Felders schriftstellerische Tätigkeit unter solchen Verhältnissen von 
seinen eigenen Landsleuten nicht entsprechend gewürdigt wurde, ist leicht 
begreiflich. Seine Werke durften weder gekauft noch gelesen werden; dafür 
sorgten die erfinderischen Gegner, die in den Schriften neue Angriffspunkte 
suchten und fanden. 

Die ersten größeren Erfolge verdankte Felder seinem eifrigen Förderer und 
aufrichtigen Freunde, dem berühmten Sprachforscher Rudolf Hildebrand in 
Leipzig. Hildebrand gewann den Leipziger Verleger Salomon Hirzel für die 
Herausgabe der ,Sonderlinge*. Mit dem Geleitwort „Ein Bauer als Dichter“ 
stellte er den noch unbekannten Schriftsteller in der weitverbreiteten ,,Garten- 
laube**! dem deutschen Leserkreis vor. Der erhoffte Erfolg blieb nicht aus. Von 
allen Seiten erhielt Felder Briefe der Anerkennung, die ihn zu weiterem Schaffen 
aneiferten. Die Tageszeitungen brachten Aufsätze über den Bregenzerwälder 
Bauer.: Besonders in Holland wurden seine Werke begeistert aufgenommen 
und in die holländische Sprache übersetzt.» Von den ,,Sonderlingen* erschien 
sogar eine friesische Bearbeitung.* Hildebrand versüumte es nicht, immer wieder 
in Briefen und Vortrügen auf Felder aufmerksam zu machen.* Die reizende 
Novelle ,,Liebeszeichen* las er im Leipziger Germanistenklub vor und warb 
Freunde und Gönner, so daß der einfache Bauer bei seinem Besuche in Leipzig 
überall wohlbekannt mit aufrichtiger Begeisterung empfangen und als Ehren- 
mitglied des Germanistenklubs gefeiert wurde. Nach seinem Tode geriet Felder 
jedoch schnell in Vergessenheit. Hildebrand widmete ihm einen warmen Nachruf 
in der „Leipziger Illustrierten Zeitung** und Hermann Sander? entwickelte 
in einem vortrefflichen Buche den Werdegang des toten Bauerndichters und 
beleuchtete dessen sozialpolitische Bestrebungen und Verdienste. Aber in der 

! „Gartenlaube* 1867, Nr. 15. 

* „Franz Michael Felder im Urteile seiner Zeitgenossen.‘ Äußerungen und Urteile über den 
Bauer, Dichter und Volksmann aus dem Bregenzerwald, gesammelt und herausgegeben von Martin 
Bilgeri, Leipzig. 

? Zonderlingen, Bregenzerwouder levensbeelden en karakterschetsen uit den laatsten tijd 
naar het Duitsch van Franz Michael Felder. Alkmaar, P. Kluitman. 

Rijk en arm, een verhaal uit het Bregenzerwoud, naar het Duitsch van Fr. M. Felder. 

* De frymitseler fen Jinsenbürren, in folksforhael fry biwirke nei't Heechdutsk fen Frans 
Michael Felder, tróch Waling Dykstra. Franeker. T. Telenga 1870. 

5 Briefe Rudolf Hildebrands. Herausgegeben und erläutert von Helmut Wocke. Halle (Saale) 
1925. S. 73 an Michel Bréal, S. 103, 107, 108 £., 114, 115, 116 an Reinhold Köhler, S. 165 an 
Fedor Bech, S. 177 F., 180, 182, 186 an Max Rieger, S. 208 f. an Augusta Bender. 

Der umfangreiche Briefwechsel zwischen Hildebrand, Felder und Moosbrugger blieb leider 
bis heute noch unveröffentlicht. 

D „Leipziger Illustrierte Zeitung", 1869, Nr. 1354. 

? ,Das Leben Felders, des Bauers, Dichters und Volksmannes aus dem Bregenzerwalde." Ein 
biographischer Versuch von Hermann Sander. Zweite vermehrte und verbesserte Auflage. 
Innsbruck 1876. Hermann Sander hatte bereits im 9. Jahresberichte der Feldkircher Realschule, 


1869, dem verstorbenen Bauerndichter einen Nachruf gewidmet und diesen 1874 in Buchform 
ausgearbeitet, 


449 


HUGO HÁUSLE 


ungünstigen, sturmbewegten Zeit der sechziger Jahre war Deutschland durch 
die Tagesereignisse der äußeren und inneren Politik allzusehr in Anspruch 
genommen. Man hatte für literarische Gaben weder Zeit noch Verstündnis, 
am allerwenigsten für einfache Dorfgeschichten aus dem abgelegenen Bregenzer- 
walde. 

Erst dreißig Jahre nach seinem Tode sollte Felder „als Volksschriftsteller 
einen neuen Wandergang antreten“. Anton E. Schónbach hat den bereits Ver- 
schollenen für die Nachwelt wieder ausgegraben, indem er die noch immer 
ungedruckte Selbstbiographie Felders ,, Aus meinem Leben* in den Schriften 
des literarischen Vereins in Wien' herausgab. In einer ausgezeichneten literar- 
historischen Einleitung würdigt Schónbach das dichterische Schaffen und die 
Bedeutung des merkwürdigen Bauern, der nur eine zweiklassige Dorfschule 
besuchte und sich unter den schwierigsten Verhältnissen in einem abgelegenen 
Gebirgsdorf einzig und allein durch selbsttätiges Streben zu einer hohen Lebens- 
auffassung und zu künstlerischem Schaffen emporgerungen hatte, wührend er die 
harten Arbeiten seiner Bauernwirtschaft selbst verrichten und für den Unterhalt 
seiner Lieben sorgen mußte. Schönbach erkannte in Felder „einen der hervor- 
ragendsten Vertreter der Kunst, aus dem Bauernleben zu erzählen“ und forderte 
dazu auf, durch eine billige Volksausgabe das hinterlassene Lebenswerk den 
breiten Massen des deutschen Volkes zugänglich zu machen und das Andenken 
des Dichters zu erneuern. 

Schónbachs Anregungen hatten den gewünschten Erfolg. In verschie- 
denen Tageszeitungen wurden einzelne kleinere Dichtungen abgedruckt.* In 
Bregenz gründete man am 5. März 1910 den Franz-Michael-Felder-Verein, 
der vor allem die Herausgabe von Felders Werken bezweckte und den bereits 
genannten Felder-Biographen Hermann Sander, einen bewährten Kenner 
Vorarlberger Literatur und Heimat, mit der Ausführung betraute. Die Aus- 
gabe erschien in vier Bänden und war bald vergriffen. Der rührige Vorstand 
des Vereins Martin Bilgeri besorgte eine Buchausgabe der Novelle „Liebes- 
zeichen** und der „Gespräche des Lehrers Magerhuber mit seinem Vetter 
Michel“, ғ 

! Schriften des literarischen Vereins in Wien. II. „Aus meinem Leben.“ Von Fr. M. Felder. 
Herausgegeben und eingeleitet von Anton E. Schönbach. Wien 1904. 

* „Liebeszeichen“ im „Vorarlberger Volksfreund“, 1909, Nr. 104-122. 

„Heilsgeschäfte“ im „Vorarlberger Volksfreund“, 1909, Juli. 
„Skizzen aus Vorarlberg“ im „Ländle“, 1911, 13. Mai. 
„Ein Ausflug auf den Tannberg“ in der „Österreichischen Alpenpost“, 1912, Nr. 7 und 8. 

? Franz Michael Felders sämtliche Werke. Herausgegeben im Auftrage des Franz-Michael- 
Felder. Vereins zu Bregenz. I—IV. Leipzig 1910—1913. 

4 ,Liebeszeichen.* Eine Erzählung aus dem Bregenzerwald von Franz Michael Felder. Mit 
dem Bildnis des Verfassers und einer Einleitung von Martin Bilgeri. Philipp Reclams Universal- 
Bibliothek. Nr. 5326. 


5 „Gespräche des Lehrers Magerhuber mit seinem Vetter Michel“ von Franz Michael Felder, 
Mit einem Nachwort herausgegeben von Martin Bilgeri. Dornbirn 1912, 
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Felder schildert in seinen Werken nur Selbstgeschautes und Selbsterlebtes 
aus seiner unmittelbaren Umgebung. Durch die sozialpolitischen Schriften von 
Lassalle, Carey, Riehl wurde er zum Studium der heimatlichen Zustünde an- 
geregt. Mit tiefblickendem Scharfsinn untersuchte er die schwierige Frage, in- 
wiefern die wirtschaftlichen Verhältnisse nicht nur durch die landschaftliche Lage, 
sondern vor allem durch den Volkscharakter bedingt sind. Die interessanten 
Ergebnisse seines Studiums hat er in den Schriften kunstvoll verarbeitet. Er 
schrieb nicht, um seinen Lesern zu gefallen und um sich den Kranz der 
Unsterblichkeit zu erringen. Er hatte eine hohe und ernste Auffassung vom 
Schriftstellerberuf:' „Lesen ist Bildung, solang ein Schriftsteller mit gutem 
Willen, ich möchte sagen, mit seinem Herzblute schreibt. Wenn er sich aber 
nur vom Geschmacke seiner Zeit und ihren Launen, kurz wenn er sich vom 
Leser bilden läßt, dem ja nur sein eignes Bild — von einem Heiligenschein 
umgeben — gezeigt werden soll, dann ist Lesen nicht Bildung, sondern das 
gerade Gegenteil. Wer aus dem Volke heraus, mit gutem reinem Willen, und 
fürs Volk, nicht fürs Geld schriebe, der könnte mehr ausrichten als ein Pfarrer.“ 
Felder wollte wirken, das Volk erziehen und bilden und einen mächtigen 
Gemeinsinn in sozialen und volkswirtschaftlichen Fragen wachrufen. Das war 
die erhabene Lebensaufgabe, die sich der unermüdliche Volksverbesserer 
gestellt hatte. Um aber seinen Ideen wirksamen Nachdruck zu verleihen, ent- 
rollte er in seinen Erzählungen ein wahrheitsgetreues Spiegelbild der heimat- 
lichen Verhältnisse und des heimatlichen Volkslebens. Durch anschauliche 
Beispiele sollten seine Landsleute sich und ihre Heimat kennen lernen. Das 
Vorbild war wohl Riehl, von dessen Schriften Felder sagt:* „Unter den vielen, 
die in Abhandlungen und Erzählungen des Bauern Eigenart und seine 
Stellung zu Staat und Kirche zu schildern unternahmen, ist dieses noch keinem 
besser als Riehl in seiner bürgerlichen Gesellschaft gelungen. Da findet man 
den Bauern mit allem Guten und Bösen, gerade wie er leibt und lebt, denkt 
und fühlt. Die Sitte, der sogenannte Brauch und der eigene Vorteil, das sind die 
zwei Mächte, die des echten Bauern Tun und Lassen bestimmen.“ Felder 
schildert neben den ausgezeichneten Eigenschaften, Vorzügen und Fähigkeiten 
auch die Schattenseite seiner Landsleute. Mit aufrichtiger Überzeugung kämpft er 
gegen Aberglauben und unbegründete Vorurteile, die alle Neuerungen hemmen, 
die gesunden Kräfte erstarren und ein gedeihliches Zusammenwirken ver- 
hindern. Er verurteilt die rücksichtslosen Sonderbestrebungen, die nur die 
herrschenden Gegensätze verschärfen. In einem abgeschlossenen Gebirgstale, 
das nur wenig Erwerbsmöglichkeiten bietet, müssen alle Unterschiede aus- 
geglichen werden. Es gibt nur einen Grundsatz, eine Lösung der wirtschaft- 
lichen Fragen: „Gemeinsamkeit; der Mensch kann nichts aus sich selbst.“ 


1 „Aus meinem Leben.“ Felders Werke, I., S. 131. 
* Hermann Sander, „Das Leben Felders“, S. 84. 
? Felders Werke, III, S. 345, 
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Die selbstbiographischen Schriften Felders und dessen inhaltsreiche Briefe ' 
an Rudolf Hildebrand und Kaspar Moosbrugger ermöglichen es, den innigen 
Zusammenhang von Leben und Dichtung ins Kleinste zu verfolgen. 

In der ersten Dorfgeschichte „Nümmamüllers und das Schwarzokaspale“ hat 
Felder die Handlung in seinen eigenen Heimatsort verlegt, die einzelnen 
Charaktere dem wirklichen Leben entnommen und künstlerisch umgestaltet 
und seine eigenen Lebensschicksale eingeflochten. Das Schwarzokaspale ist 
ein gutmütiger, humorvoller Bettlerssohn, um den sich kein Mensch kümmert, 
obwohl er bei den abendlichen Zusammenkünften, den „Stubaten“, gern 
gesehen wird, weil er Leben und Unterhaltung in die Gesellschaft bringt und 
auf der Zither zum Tanz aufspielt.* Durch ausdauernden Fleiß und seltene 
Geschicklichkeit arbeitet er sich aus seinen ärmlichen Verhältnissen zum 
selbständigen Bauern empor, erwirbt sich eine eigene Bauernheimat, heiratet 
das häusliche Mikle, obwohl Neider und böse Zungen die Hochzeit hinter- 
treiben wollen,? und beginnt mit dem Sennen eine gemeinsame Ѕеппегеі. Hat 
nicht Felder einen ühnlichen Lebensweg durchwandert? Er glünzte bei den 
sogenannten ,Stubaten* durch seine witzigen Einfälle und tollen Streiche und 
spielte auf der Zugharmonika, wührend er von seiner Umgebung als Sonderling 
verlacht und verspottet wurde. Durch unermüdliche Selbstbildung hat er sich 
zu hohen Plünen emporgerungen und zur Gründung von Sennereigenossen- 
schaften und Viehversicherungsgesellschaften angeregt. Und als er in seiner 
lieben Nanni jenes wundervolle Müdchen entdeckte, das so bezaubernd auf ihn 
einwirkte und in ihm Lust und Freude zur alltüglichen Berufsarbeit wieder 
erweckte, fanden sich Feinde genug, die durch eitles Gerede und Quertreibereien 
die zarten Herzensbande zu zerreißen suchten.* 

Nannis Züge sind auf Mikle in „Nümmamüllers“ übertragen worden. Mikle 
ist das.treuherzige, anhüngliche Mädchen, das mit Umsicht und Hingabe den 
Haushalt führt, bei den harten Feldarbeiten mithilft und sich ganz für ihre 
Eigenen opfert. Sein Pflichtgefühl, für die Angehörigen zu leben und zu sorgen, 
geht so weit, daß es seine tiefsten Herzensneigungen unterdrückt und sich 
weigert, dem Kaspale eine bindende Zusage zu geben, obwohl es ihn von Herzen 
liebt und glücklich ist, wenn es bei den Nachtstubaten mit ihm ungestórt in 
einer Ecke sitzen darf, während die anderen spielen oder singen.’ Zuerst müssen 
die eigenen Angehórigen versorgt und zufrieden sein, dann zógert Mikle keinen 
Augenblick, dem Kaspale in sein neues Heim zu folgen. Felders Geliebte und 
Frau Nanni hatte denselben häuslichen Familiensinn. Überall in Haus und Feld 


! Es sind nur dieBriefstellen, die Hermann Sander in Felders Biographie abgedruckt hat, be- 
kannt. Eine Veröffentlichung des Briefwechsels ist schon längst angekündigt, aber nicht erschienen, 

? Vgl. „Nümmamüllers“, Felders Werke, IV., S. 23 ff. und S. 86. 

з Vgl. „Nümmamiüllers“, Felders Werke, IV., S. 185. 

4 Vgl. „Aus meinem Leben“, Felders Werke, 1., S. 274 ff. 

5 Vgl. „Nümmamüllers“, Felders Werke, IV., S. 94. 
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und auf der Alpe stand Nanni der Mutter und den Brüdern treulich zur Seite. 
Und als sie ihre aufrichtige Liebe zu Felder nach dessen Sturz in die Ach offen 
bekannte, erklürte sie auch ihre scheinbare Zurückhaltung mit den prüchtigen 
Worten:' „Nein, ich hätte mehr können, aber ich bin halt an die Meinen 
gebunden, recht innig. Du hängst auch an deiner Mutter, obwohl sie dich nicht 
immer versteht. Sie meinte es wohl oft gerade dann am besten, wenn sie mit 
blutendem Herzen gegen dich redete, und du sahst das und gabst nach. Siehst 
du! so bin ich daheim zehnfach gebunden an Mutter und Geschwister. Das gibt 
einem etwas Ruhiges, oder wenn du willst, etwas Behagliches, Trüges, daß man 
sich schwer ablóst und nur dem eigenen Gefühl überläßt. Hättest du dich auch 
in einen Kreis recht warm einleben kónnen, so würdest du dich nicht von 
äußeren Strömungen immer so gewaltsam erfaßt fühlen. Aber du stehst überall 
allein und mußt allein schaffen und streben. Wie schön ists doch bei uns, wo 
jedes bei allen steht und sich in allen fühlt! . . .“ 

In „Nümmamüllers“ hat Felder seine eigene Liebesidylle verherrlicht. Wenn 
Mikle das Kaspale warnt, immer den Hanswurst zu spielen* oder wenn beide 
auf der ,,Stubat durch die umherziehenden Nachtbuben gestört werden,* so 
sind dies Felders eigene Erlebnisse, von denen er in der Selbstbiographie 
berichtet. Dort erwähnt er auch einen neunzigjührigen Greis, bei dem er als 
Knabe so manche Stunde verbrachte, um dessen wunderbare Geschichten zu 
hóren.* Dieser Greis war wohl das Vorbild für den alten Nümmamüller, der 
auf der warmen Ofenbank seine Pfeife raucht und den Kindern gar vieles aus 
vergangenen Zeiten zu erzählen weif.* Die schwüchliche, kränkliche Bärbel, 
die den ganzen langen Tag hinter dem Stickrahmen sitzt, hat Felder seinem 
gliederkranken Gottle, das rastlos an den Stickereien arbeitete und wenig 
im Haushalte mithelfen konnte, nachgebildet.? Schwarzhannes aber war ein 
im ganzen Bregenzerwalde als Eulenspiegel bekannter Bettler, an den sich auch 
Josef Ritter von Bergmann sofort erinnerte, * als er den durch seine gelungenen 
Streiche und Einfälle beliebten Spaßmacher in „Nümmamüllers“ verewigt fand. » 
Auf diese Weise hat Felder Erscheinungen aus dem wirklichen Leben in seine 
Dorfgeschichte hineingedichtet. Kaum war das kleine Büchlein erschienen, so 
bemühten sich die Leser in der engeren Heimat, die verschleierten Gestalten 


! Vgl. „Aus meinem Leben“, Felders Werke, I., S. 308 f. 

* Vgl. „Nümmamüllers“, Felders Werke, IV., S. 26 f. 

^ Vgl. „Nümmamüllers“, Felders Werke, IV., S. 94 f. 

* Vgl. „Aus meinem Leben, Felders Werke, I., S. 221 f. und S. 275 f. 

> Vgl, „Aus meinem Leben“, Felders Werke, I., S. 25 №. 

" Vgl. „Nümmamüllers“, Felders Werke, IV., S. 10. 

7 Vgl. „Aus meinem Leben“, Felders Werke, 1., S. 4. 

8 Bergmann schrieb am 15. November 1863 an Felder: ,,... der alte Schwarz (ist er nicht 
aus Graubünden eingewandert?) und der Tiroler mit den Kitzihäuten und so vieles andere, das 
Sie so naturwahr aufgefaßt und dargestellt haben...“ Vgl. Felders Werke, IV., S. XIX. 

° Vgl. „Nümmamüllers“, Felders Werke, IV., S. 57 ff. und S. 164 ff. 
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zu entrütseln. Hermann Sander! schreibt über die Aufnahme des Erstlings- 
werkes: „Im Übrigen gab man sich meistens mit Raten ab, ob dieser oder jener 
gemeint sei, und ein Schoppernauer war böse auf Felder, weil er selbst und 
andere ihn für den roten Michel ansahen.“ 

Noch deutlicher hat Felder in seinem Romane „Sonderlinge“ aus seiner 
Umgebung und seinem Leben geschöpft. Sagt er doch selbst in einem Briefe 
an seinen Freund und Schwager Kaspar Moosbrugger:* „... Kämpfe sollst 
du sehen, die ich selbst und meine Freunde und Freundinnen, die Sonderlinge, 
gekämpft haben, und doch wird das Ganze nicht Porträtmalerei sein.“ 

Der Freimaurer Sepp verrät unverkennbare Züge Felders. Als Kind armer 
Eltern muß er schon mit sechs Jahren bei den Arbeiten im Haus und auf dem 
Feld mithelfen. Von seinen Altersgenossen verspottet und zurückgestoßen, ent- 
wickelt er sich in abgeschlossener Einsamkeit zu einem Sonderling, der 
die Gesellschaft anderer nur selten aufsucht, obwohl er durch witzige Ein- 
und Ausfälle glänzend zu unterhalten versteht. Er vergräbt sich ganz in 
seine Bücher, aus denen er sein Wissen und Können sammelt. Klopstocks 
„Messias“ hat er bis zu Ende gelesen, Johann Georg Zimmermanns Buch 
„Über die Einsamkeit“ und Zschokkes ,,Goldmacherdorf* sind seine Lieblings- 
bücher. Mit reichen Erfahrungen und Kenntnissen ausgestattet, beginnt Sepp 
den offenen Kampf gegen Vorurteil und Aberglauben, er will Führer und Lehrer 
des Volkes werden und der guten Sache mit allen Krüften vorwürts helfen. Aber 
„Glaube und Aberglaube stehen auf der gleichen Wurzel, so daß meistens auch 
der Glaube sich angegriffen wühnt, wenn man seinen Schatten schwarz findet“. з 
Deshalb wird Sepp von seinen Gegnern zu einem geführlichen, gottlosen 
Freimaurer und falschen Propheten gestempelt, den der Pfarrer von der Kanzel 
herab vernichten und unschädlich machen muß. + Die Abneigung und Verachtung 
geht so weit, daß man zögert und überlegt, ob man Sepp aus seiner gefährdeten 
Lage, in die er durch eine niedergegangene Lawine geraten ist, befreien und 
retten soll.’ Sepp ist eben ein unverbesserlicher Sonderling, der die Kunst, 
mit Menschen umzugehen und zur rechten Zeit vor- und nachzugeben, nicht 
gelernt hat. 


! Vgl. Hermann Sander, „Das Leben Felders“, S. 115. 

* Vgl. Felders Werke, III., S. IX. 

з Vgl. „Sonderlinge“, Felders Werke, LIL, S. 47. 

* Vgl. Felders Brief vom 23. Februar 1866: „Неше erst komme ich auf die in unserer Gegend 
vielbesprochene Kinderlehre, die von Pfarrer R(üscher) mir zu Ehren gehalten wurde, nachdem er 
vormittags vom Blindenam Wege (== Felder) gepredigt hatte, Du wirst mir gerne verzeihen, daß ich 
nur allgemein darüber rede. Es war auf die Oberdörfler Sennhütte losgefeuert, und ich war 
dargestellt als ein Mensch, der alles Heilige stürzen wolle. Beweise hatte man keine, um so ärger 
mußte man schimpfen, um den Leuten begreiflich zu machen, wie ein hochmütiger, gottloser Vol- 
taire ich sei... “ (vgl. Hermann Sander, „Das Leben Felders“, S. 199 f.). 

5 Vgl. dazu FeldersSturz in die Bregenzer Ach und die Rettung. „Aus meinem Leben“, Felders 
Werke, I., S. 295 tf, 
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Auch der einseitige Sonderling Felder mußte nach vieljähriger Zurück- 
gezogenheit diese Kunst erst lernen. Es kostete ihn manche Überwindung und 
manches Opfer, bis er sich in den regen Menschenverkehr einlebte. Bald aber 
wurde es ihm ein Herzensbedürfnis, tagtäglich mit den Nebenmenschen über 
wichtige Tages- und Lebensfragen zu verhandeln. Felder hat unter grofen 
Schwierigkeiten eine Wandlung vom verbissenen, teilnahmslosen Sonderling 
zum rührigen Volksmann durchgemacht. Diese Entwicklungsstufe seines eigenen 
Lebens schildert er im Franz der „Sonderlinge“. 

Franz zeigt dieselben Neigungen und Eigenschaften wie Felder. Aufer- 
ordentlich begabt und wissensdurstig, wird er seinen Altersgenossen bald 
zu gelehrt, um beliebt zu sein. Den ganzen Tag sitzt er bei seinen Büchern, 
spottet und witzelt über die ungebildeten Bauern, weil er sie gar nicht kennt. Da 
verdingt er sich über den Sommer als Kuhhirt auf eine Alpe und kommt mit 
Menschen zusammen, denen er früher überall ausgewichen war.' Der Umgang 
mit dem aufrichtigen Sennen wirkt mächtig auf ihn ein und weckt in ihm ein 
lebhaftes Interesse für seine Nebenmenschen, die er jetzt kennen und schützen 
lernt. Ganz veründert und umgewandelt kehrt Franz von der Alpe zurück.* Er 
findet Freude und Gefallen am Dorf- und Bauernleben, sammelt Sprichwörter 
und Redensarten® und besucht mit Vorliebe die sogenannten „Stubaten“, die 
ihm früher so verhaßt waren. Je mehr Franz mit den Dörflern verkehrt, um so 
mehr gewinnt er an Einfluß und Ansehen. Immer größer wird der Kreis von 
Freunden und Anhängern, die alle Abend zusammenkommen und mit gespannter 
Aufmerksamkeit lauschen, wenn Franz aus Zeitungen und Büchern vorliest oder 
über schwebende politische Fragen berichtet, seine eigenen Ideen und An- 
Schauungen begründet und erklürt und eine offene gegenseitige Aussprache 
anregt.^ Der ehemalige Sonderling Franz ist eben wie Felder ein Politiker 
geworden, der alle Bauern zu gemeinsamem Beraten und Streben in wirtschaft- 
lichen und politischen Fragen vereinen will. Felder hat zwei verschiedene Ent- 
wicklungsphasen seines eigenen Lebens in dem Freimaurer Sepp und seinem 
Sohn Franz poetisch verarbeitet und einander gegenübergestellt, wührend er 
Franzens Mutter Marie seiner eigenen Mutter nachgebildet hat. Marie begleitet 
mit mütterlicher Besorgnis und Hingabe den Werdegang ihres Sohnes, ohne 
ihn irgendwie zu beeinflussen oder zu hemmen. Den belesenen und witzigen 
Vetter Weber,* der mit einer lebhaften Einbildungskraft gern von Geistlichem 
und Weltlichem erzühlt, hat Felder im Weberle getreu wiedergegeben. 

! Vgl. dazu „Aus meinem Leben“, Felders Werke, 1., S. 114 ff. und S. 166 ff. 

* Vgl. „Aus meinem Leben“, Felders Werke, І., S. 119 f. 

* Vgl. Felders Brief an Rudolf Hildebrand vom 22. März 1866, abgedruckt in Hildebrands Auf- 
Satz „Ein Bauer als Dichter“ in der „Gartenlaube“ 1867, Nr. 15: „... Man scherzte und lachte, ich 
Wurde ganz ein anderer und lernte die wackern Wälder wieder schätzen und lieben. Ich fing an, 
unsre Sprichwörter und Redensarten zu sammeln . . .* 


* Vgl. „Aus meinem Leben“, Felders Werke, L, S. 150 f., 185 f., 277 ff. 
* Vgl. „Aus meinem Leben“, Felders Werke, I., S 30 ff. 
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Der Vetter Weber hatte einen Sohn Seppel, der ihm nur Verdruß und 
Kummer bereitete. Durch scharfe Spottreden und Witzeleien hatte sich Seppel 
mit der ganzen Gemeinde verfeindet.' Dafür fand er in Felder einen treuen 
Freund und Gefährten, der ihm in trüben Zeiten mit Rat und Tat hilfreich zur 
Seite stand. Der strenge und harte Vater Weber konnte auf die Dauer mit 
seinem leichtsinnigen, verschwenderischen und schroffen Sohn nicht aus- 
kommen und verdingte ihn zur Strafe als Knecht. Nach seiner Rückkehr paßte 
Seppel schon gar nicht mehr in das Vaterhaus. Jeden Tag gab es neue Aus- 
einandersetzungen und Auftritte. Einmal ging der Vater mit einem Prügel auf 
den Sohn los. Dieser floh aus dem Hause und ging in die Fremde. ° Einige Zeit 
schlug sich Seppel als Bauernknecht und Bahnarbeiter durch und kehrte dann 
nach bitteren Erfahrungen wieder in die Heimat zurück, wo er trotz alles Vor- 
gefallenen von Vater und Schwester liebevoll aufgenommen und behandelt 
wurde. Noch einmal versuchte Seppel, sich den väterlichen Verhältnissen und 
Launen anzupassen, aber vergebens. Er zog wieder in die Fremde und kam 
nicht mehr zurück, obwohl der Vater und Felder ihn durch Briefe zur Rück- 
kehr aufforderten.* 

Felder wollte Seppels Lebensschicksale zu einem Drama verarbeiten; die 
dramatische Form machte ihm jedoch zu viel Schwierigkeiten, so daß er den 
Plan wieder aufgab. Wie weit der Versuch gediehen war, läßt sich nicht fest- 
stellen, da Felder sein „ersticktes Drama vom Seppel“ mit anderen Schriften 
bei der Hochzeit verbrannt hat.» Für den Roman „Sonderlinge“ hat er den 
Stoff von neuem aufgegriffen und dichterisch gestaltet. In der Selbstbiographie 
„Aus meinem Leben“ deutet Felder den Gedankengang und die Charaktere in 
groben Umrissen an: ? „Der Held war Seppel, sein Vater ein von religiösen Vor- 
urteilen befangener Mann, den sein blinder Eifer zu allem Schlechten trieb, um 
den Sohn zum Guten zu zwingen. Entstanden war der Gedanke durch den 
Streit, der indessen zwischen dem Genannten und seinem Vater, dem Weber, 
entstanden war. Seppel hatte in der Schweiz über manches ein Urteil gewonnen, 
welches der Weber für den Ausdruck des versunkensten Heidentums hielt. In 
ihren Briefen begannen die beiden nun über religiöse Fragen ein hitziges 
Gefecht, welches damit endete, daß der Vater dem Sohne jede weitere Unter- 
stützung versagte. Seppel kam, bevor er ausgelernt war, auf die weite Gasse. 
Das war ganz nach dem Willen des Vaters ...* Die Charakteristik des Vaters 
paßt ausgezeichnet für Barthle in den „Sonderlingen“, während Seppel im 
Klausmelker ein getreues Abbild gefunden hat. 


! Vgl. „Aus meinem Leben“. Felders Werke, L, S. 32. 

2 Vgl. „Aus meinem Leben“, Felders Werke, I., S. 99 ff. 
5 Vgl. „Aus meinem Leben“, Felders Werke, I, S. 152 ff. 
å Vgl. „Aus meinem Leben“, Felders Werke, I., S. 247 f. 
5 Vgl. „Aus meinem Leben“, Felders Werke, I., S. 246 ff. 
Û Vgl. „Aus meinem Leben“, Felders Werke, 1., S. 324. 

? Vgl. „Aus meinem Leben“, Felders Werke, I., S. 246 f. 
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Der unruhige, leidenschaftliche, durch einestrenge Erziehung eingeschiichterte 
und stérrige Klausmelker wird von seinem Vater auf einer Liige ertappt und 
mit dem Prügel aus dem Haus gejagt, das er nicht mehr betreten darf.' Als 
Stallknecht und Fabriksarbeiter muf er das saure Brot verdienen, bis ihn der 
Vater von seinem Elend erlóst und zurückholt. In scheinbarer Ergebenheit fügt 
sich Klausmelker ohne Widerspruch den Launen seines Vaters und vermeidet 
jeden Anlaf, der dessen Eigensinn von neuem reizen und entfesseln konnte, 
Da erwacht wieder der gewaltsam unterdrückte Widerspruchsgeist; Klausmelker 
will nicht länger ein willenloser Knecht seines Vaters sein und entschließt sich, 
nach Amerika auszuwandern. Er hat nur einen vertrauten Freund, dem er sein 
Leid schreiben und klagen darf. Es ist Franz, der in den „Sonderlingen“ 
zwischen Vater und Sohn vermittelt wie einst Felder zwischen Vetter Weber 
und Seppel. Ebenso ist in Klausmelkers treuherziger Schwester Marianne, die 
mit unermüdlichem Fleiß den Haushalt besorgt und alle harten Stall- und Feld- 
arbeiten verrichtet, die anhüngliche Schwester Seppels leicht zu erkennen,* 
wenn schon viele Züge von Felders Nanni auf sie übergegangen sind. 

Nicht ohne Bedeutung für Felders Entwicklungsgang war ein inniges Ver- 
hültnis zum Sennen Johann Josef Oberhauser, mit dem er einen Sommer auf 
der Alpe verbracht hatte.» Durch eine offene Aussprache traten sich beide 
nüher und wurden bald die aufrichtigsten Freunde, die sich die kleinsten Ereig- 
nisse gegenseitig mitteilten. Oberhauser begegnete Felders Plänen und Ideen 
mit großem Verständnis, ohne überall blindlings beizustimmen. Miteinander 
lasen sie Bücher und Zeitungen und besprachen hernach das Gelesene. Dabei 
äußerte Oberhauser oft eine entgegengesetzte Ansicht und begründete diese 
mit ruhiger Sachlichkeit. Und gerade dadurch wurden die Unterhaltungen für 
beide so lehrreich und anregend, weil jeder seinen Standpunkt zu vertreten 
suchte, 

Ein ähnliches Verhältnis entwickelt sich in den ,,Sonderlingen* zwischen 
Franz und dem Sennen; sie lernen sich auf einer Alpe kennen und schließen 
sich enger aneinander an. Durch einen lebhaften Meinungsaustausch werden 
die Anschauungen beider geläutert und geklärt. Beide beeinflussen und ergänzen 
Sich gegenseitig in vorteilhafter Weise. Die ruhige, leidenschaftslose Figur des 
Sennen ist ein getreues Abbild von Felders Freund Oberhauser. 

In den „Sonderlingen“ hat Felder nicht nur die einzelnen Gestalten nach 
wirklichen Vorbildern gearbeitet, er hat auch Erlebnisse und Ereignisse aus 
Seinem eigenen Leben hineingeflochten. Vor allem erinnert das Verhältnis von 
Franz zu Marianne immer wieder an Felders Liebesidylle. Man vergleiche 
das Leben auf der Alpe, die Stubaten auf dem Vorsaß, das Mißgeschick beim 
ersten Fensterln, die gegenseitige Aussprache im Schatten einer Tanne unter 


! Vgl. „Aus meinem Leben“. Felders Werke, I, S. 100. 
* Vgl. „Aus meinem Leben“, Felders Werke, L, S. 153 ff. 
3 Vgl. „Aus meinem Leben“. Felders Werke, L, S. 182 ff. 
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freiem Himmel, das Unglück und die Rettung Sepps usw. mit ühnlichen 
Schilderungen in der Selbstbiographie „Aus meinem Leben“. Wenn Franz im 
Kreise der aufmerksamen Abendgesellschaft politische Fragen bespricht und 
erliutert, wührend der Pfarrer im Herrenstüble zuhórt und im geeigneten 
Augenblick die ahnungslose Versammlung durch sein Erscheinen überrascht, 
so ist dieser Zwischenfall aus Felders Leben genommen; denn in einem 
Briefe vom 18. Februar 1866 — also gerade wührend der Abfassungszeit des 
Romanes — beschreibt er ein derartiges Erlebnis. ! 

Die „Sonderlinge“ verraten eine auffallendeIdeengemeinschaft mit Zschokkes 
„Goldmacherdorf“,® einem Lieblingsbuche Felders. Oswald im „Goldmacher- 
dorf ist wie Franz in den „Sonderlingen“ ein unermüdlicher Weltverbesserer, 
der sich unter unendlichen Schwierigkeiten trotz heftigen Widerstandes lang- 
sam durchzusetzen vermag und das Dorf zu Ordnung und Wohlstand bringt. 
An der Spitze der Gegner steht der einflußreiche Löwenwirt, der alles auf- 
bietet, den aufstrebenden Oswald, der Religion und Sitten gefährde, zu Fall zu 
bringen. Trotzdem läßt sich Oswald in seinem selbstlosen Streben nicht beirren 
und zeitigt den verdienten Erfolg. Er wird zum Ortsvorsteher erwählt. Jetzt 
sucht auch der gehässige, hinterlistige Löwenwirt, der unvermerkt in Schulden 
geraten ist und einem wirtschaftlichen Zusammenbruch entgegengeht, Oswalds 
Gunst und Beistand durch erheuchelte Freundschaft zu gewinnen. 

Spielt nicht der Adlerwirt in den „Sonderlingen“ die gleiche Rolle? Er 
arbeitet in eigennütziger Weise gegen den gemeingefährlichen Freimaurer Sepp. 
Er geht gleichfalls zugrunde und schämt sich in dieser mißlichen Lage nicht, 
den verleumdeten Sepp in der Sägmühlangelegenheit um bedeutende Geld- 
unterstützungen anzugehen. 

Im ,,Goldmacherdorf* schildert Zschokke,* wie Oswald als Lehrer eine 
segensreiche Tätigkeit entfaltet und nur langsam die verdiente Anerkennung 
findet. Felder behandelt in der Novelle ,,Liebeszeichen**' einen ähnlichen Stoff. 
Albrecht, der sich als junger, neuer Lehrer außerordentlich bewährt, stößt an- 
fangs bei der Einführung verschiedener Neuerungen auf harten Widerspruch. 
Durch ungewóhnliche Lehrerfolge muf er sich den ungeteilten Beifall erobern. 
Auch im „Liebeszeichen“ hat Felder Selbsterlebtes poetisch verarbeitet, schreibt 
er doch selbst in einem Brief vom 4. April 1867 an seinen Schwager Moos- 
brugger:* „Ich war am Spieltag in Bezau und hab’ unterm Volk und im Herren- 
stüble Studien gemacht, die du noch verwendet finden wirst.* 

Schwieriger ist es, im letzten Roman „Reich und arm“ den Zusammenhang 
zwischen Leben und Dichtung nachzuweisen. Und doch hat Felder auch in 


! Vgl. Hermann Sander, „Das Leben Felders“, S. 198 f. 

* Vgl. Heinrich Zschokkes ausgewählte Schriften, Aarau 1825, 14. Teil, S. 109 ff. 
з Vgl. Heinrich Zschokkes ausgewählte Schriften, Aarau 1825, 14. Teil, S. 139 ff, 
4 Vgl. Felders Werke, IV., S. 203 ff. 

5 Vgl. Felders Werke, IV., S. XXI und S. 252 ff. 


458 


e ا‎ — ÍPÁeÓMÓ9MM——9ÀÓM—Q—] SS T “Г 


39 =- #8 کے کس سے کے 


FRANZ MICHAEL FELDER 


diesem Roman aus dem wirklichen Leben, aus seiner Umgebung geschópft. 
„Die Brixner kriegen da Haue wie selbst in den ,Sonderlingen* nicht“, heißt es 
in einem Brief vom 10. März 1868.' Und als Felder den Roman vollendet hatte, 
schrieb er am 7. Mai 1868 an Moosbrugger:* „Ich bin mit dem Ganzen nach 
einer Durchsicht recht zufrieden. Die Ultramontanen sind leider auch mehrfach 
mitgenommen. Der Kaplan, in dem sich alles spiegelt, steht unter einem tüch- 
tigen Pfarrer, der ‚in Konstanz studiert‘ haben will. Auch der Kaplan kommt 
zur Einsicht und trägt schließlich zur Lösung des Ganzen bei. Das ist die Rolle, 
welche so nebenbei den Brixnern in meiner Erzählung angewiesen wird. . .“ 
Aus diesen Briefen kann man ersehen, daß Felder seine politischen Kämpfe 
und Fehden gegen Pfarrer Rüscher und dessen Anhang in den Roman auf- 
genommen hat. Der übereifrige leidenschaftliche Kaplan aus der Brixner Schule 
hat viele Züge mit dem unnachgiebigen Pfarrer Rüscher gemeinsam. Der alte 
besonnene Pfarrer aber, der in Konstanz bei Hirscher und Wessenberg studiert 
hat und mit völliger Unbefangenheit und Unabhängigkeit nur seinen Seelsorge- 
pflichten nachgeht, erinnert an den beliebten Pfarrer Stockmayr, den Felder 
hochschätzte und verehrte. 

Felder hat in alle Dichtungen das wirkliche Leben seiner Umgebung, seine 
Erlebnisse, sich selbst hineingedichtet. Er wurzelt im Volkstum seiner engeren 
Heimat. Seine Erzählungen sind nicht nur in den landschaftlichen Rahmen des 
hinteren Bregenzerwaldes eingefaßt, es ist auch Eigenart, Leben und Empfinden 
dieses abgeschlossenen Bergvolkes in anschaulichen „Lebens- und Charakter- 
bildern“ wiedergegeben. Felder schildert Land und Leute, Sagen, Sitten und 
Gebräuche und behandelt die sozialen, wirtschaftlichen, religiösen und poli- 
tischen Verhältnisse mit besonderer Aufmerksamkeit. Er liefert einen wert- 
vollen Beitrag zur Vorarlberger Volkskunde und bietet reichhaltiges Material 
für den ernsten Sprachforscher; hatte er doch mit besonderer Vorliebe die 
Sprache seiner Heimat studiert, wie er in einem Briefe vom 22. März 1866 an 
Rudolf Hildebrand? schreibt: „Ich fing an, unsere Sprichwörter und Redens- 
arten zu sammeln. Ich schrieb ein kleines Wörterbuch und staunte dabei selbst 
über den Reichtum unserer Mundart . . .“ Die Bibliothek des Feldkircher 
Gymnasiums verwahrt 44 Zettel mit Aufzeichnungen von Volkssprüchen und 
Bräuchen aus dem Bregenzerwald von der Hand Felders; A. Schneider hat 
diese in der „Heimat“ + veröffentlicht. Rudolf Hildebrand * berichtete an Reinhold 
Köhler: ,,... ich streiche in dem Buche (—Nümmamüllers) alles philologisch 

! Vgl. Hermann Sander, „Das Leben Felders", S. 239. 

* Vgl. Hermann Sander, „Das Leben Felders“, S. 240 f. 

* Vgl, „Gartenlaube*, 1867, Nr. 15. 

^ Vgl, „Heimat“, Volkstümliche Beiträge zur Kultur- und Naturkunde Vorarlbergs. 5. Jahrgang, 
1924, Heft 7/8, S. 137 №, A. Schneider: „Volkssprüche, Volksglaube und Gebräuche aus dem 
Bregenzerwalde*, (Aus dem Nachlasse Franz Michael Felders.) 


^ Vgl. Briefe Rudolf Hildebrands. Herausgegeben und erläutert von Helmut Wocke. Halle 
(Saale) 1925. S. 103. 
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Wertvolle an... Das Buch ist übrigens auch voll wertvoller Altertümer, wie 
überhaupt der hintere Bregenzerwald im Ganzen ein Schatzkästlein alten Lebens 
ist; er hat bis in unser Jahrhundert eine seltene Unabhängigkeit bewahrt.“ Und 
im Quellenverzeichnis zu Grimms Deutschem Wörterbuch ' wird auch Felder 
genannt. Felder ist und bleibt eine merkwürdige, seltsame Erscheinung, ein 
einfacher Bauer, der eine kleine Bauernschaft besorgt, Klassiker liest, althoch- 
deutsche Sprachstudien betreibt und Romane schreibt. ,,Der Mensch kann, 
was er will, wenn er nur vernünftig will und soviel Geduld als festen Willen 
hat“, sagt er in seiner Selbstbiographie.* Felder wußte, was er wollte. Mit un- 
ermüdlicher Tatkraft und verbissener Zühigkeit suchte er seine Ideen durchzu- 
setzen und zu verwirklichen. In selbstloser, aufrichtiger Hingabe arbeitete er 
nur für ein Ziel, für das Wohl seiner Landsleute, denen er helfen und nützen 
wollte, für das Wohl seiner lieben schónen Heimat. 


! Vgl. Deutsches Wórterbuch von Jakob Grimm und Wilhelm Grimm. V. Bd. Bearbeitet von 
Rudolf Hildebrand. Leipzig 1873. Quellenverzeichnis S. XXI. 
* Vgl. „Aus meinem Leben“, Felders Werke, I., S. 110. 
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ENGLAND IM SPIEGEL DER STATE-POEMS 
ENDE DES XVII., ANFANG DES XVIII. JAHRHUNDERTS 


Em: im Lichte der State-Poems! Es ist eine helle, eine scharfe und un- 
erbittliche Beleuchtung, in welche die Zustände des damaligen England durch 
diese schwer gewaffneten Kampfgedichte gerückt werden. Sie sind bezeichnend 
vor allem durch den Inhalt, durch das, was sie zu berichten wissen aus dieser 
verhältnismäßig kurzen, aber so ereignisreichen und stürmischen Spanne Zeit. 
Umfaft sie doch die Wiederherstellung des Kónigtums nach der Herrschaft 
Cromwells, die Regierung der beiden letzten Stuarts, die ,,glorreiche** Revolu- 
tion und die Anfänge des Hauses Nassau-Oranien. Dann aber gewinnt diese 
Gattung eine besondere Note durch die Art, wie sie die Dinge bringt, wie sie 
die Geschehnisse darstellt, in Erläuterungen dazu für oder wider Stellung nimmt, 
Gesellschaft und Sitten schildert. Darin schon tritt eine charakteristische Seite 
der englischen satirischen Dichtung zutage. Sie ist wenig schópferisch, ihr 
fehlt der erfinderische Zug; auf die Wirklichkeit, auf Tatsachen geht sie aus, sie 
ist eingestellt auf die Auswertung derselben für praktische, das heißt politische 
Zwecke. Dabei fliegen nicht immer die fein gespitzten Pfeile geistreichen Witzes; 
recht oft wird kräftig mit Knüppeln dreingeschlagen, boshaft ützender Sarkas- 
mus, derber Humor machen sich breit. 

Jene wenigen Jahrzehnte sind die große Zeit der englischen Satire, vor allem 
der politischen Satire, welche durch die Neugestaltung des Staates, durch die 
Neuorientierung der Politik bestimmt wird. Dieser Umstand trügt nun nicht 
gerade zur Hebung ihrer rein dichterischen Qualitüten bei, man findet da mit- 
unter weniger Literatur als literarisch illustrierte Tagesgeschichte. Aber unter 
den Händen der großen Talente entstehen Glanzstücke der Gattung, Meister- 
werke, die den ihnen gebührenden Rang in der englischen Literatur schon 
lángst einnehmen. 

Nicht zum ersten Male ist hier die Rede von diesen zeit- und kulturgeschicht- 
lich gleich bedeutsamen und ergiebigen Gedichten. In Rudolf Brotaneks grund- 
legender Untersuchung “State-Poems” (in der Schipper-Festschrift „Beiträge 
zur neueren Philologie*, Wien 1902, S. 416—463) haben sie eine eingehende 
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Würdigung gefunden. — Von seinem vortrefflichen Buch “Political Satire in 
English Poetry" (Cambridge 1910) widmet C. W. Previté-Orton dieser Periode 
den Abschnitt III, The Development of Party Satire, und Abschnitt IV, The 
Satiric Age (S. 56—136, damit also ein volles Drittel des gesamten Buches, 
nebenbei ein äußerliches Zeichen der Wichtigkeit jener paar Dutzend Jahre für 
seinen Gegenstand). Das Hauptgewicht der Darstellung legt er offensichtlich 
auf die ausführliche Charakteristik der einzelnen führenden Dichter und sucht 
ihre Bedeutung für die Entwicklung der Gattung móglichst herauszuarbeiten. 
Das gelingt ihm deshalb besonders gut, weil er den geschichtlichen Hinter- 
grund, den Nährboden für diese poetische Produktion sehr anschaulich zu 
schildern weiß. Merkwürdigerweise erwähnt er die *State-Poems" bloß in der 
Einleitung als Quellenmaterial und einmal in einer durchaus nebensüchlichen 
Fußnote auf S. 125. — Zwei Jahre später jedoch befaßte er sich recht ein- 
gehend mit ihnen im achten Bande der *Cambridge History of English 
Literature" (1912, vol. VIII, chapter III: Political and Ecclesiastical Satire, 
S. 90--100). Brotaneks Arbeit scheint ihm jedoch unbekannt geblieben zu 
sein. Wie in seinem vorhin erwühnten Buche bringt er wieder eine Fülle 
fesselnder Einzelbeobachtungen und feinsinniger Bemerkungen. Daraufhin 
mag sein abschließendes Urteil ein wenig enttäuschen, denn gerade von ihm 
würde man gerne etwas mehr zu hören bekommen über die großen Zusammen- 
hünge und auch über die kulturgeschichtliche Bedeutung dieser Gedichte. 

Jedenfalls bilden seine gründlichen Untersuchungen und geistvollen Aus- 
führungen einen wichtigen und wertvollen Beitrag zur Geschichte der politischen 
Dichtung in England. Eine zusammenfassende Darstellung derselben steht trotz 
des reichlich vorhandenen Materials noch aus. Und gerade in England, der 
Heimat der Volksrechte, des Parlamentarismus, ist die unmittelbare Teilnahme 
der Nation an den Geschicken des Landes seit jeher eine besonders rege 
gewesen. Wie vielleicht nirgends sonst fanden die Geschehnisse ihren Widerhall 
und Niederschlag in Liedern und Gedichten politischen Inhalts. Man braucht 
bloß einen Blick auf die drei mächtigen Sammelbände zu werfen, die “Political 
Songs of England" (1839) und die *Political Poems and Songs" (2 Bde. 1859, 
1861), die Th. Wright von dem frühen Mittelalter bis in die Tudorzeit hinein 
zusammengestellt hat. Und das sind noch nicht die ältesten Stücke. So bald 
schon hatte der Engländer die Macht und die Gefährlichkeit dieser Waffe 
erkannt und auszunutzen versucht. Sein auf das Tatsüchliche gerichteter 
Sinn bedingt nun auch ein gewisses historisches Denken und Fühlen für das 
im Laufe der Zeiten Gewordene: die in Frage stehenden Gedichte mógen 
ja an Aktualität eingebüßt haben, sie sind aber doch eigentlich im Interesse 
der Allgemeinheit entstanden. Und diese ihre geschichtliche Bedeutung muf) 
schon früh empfunden worden sein und lief sie nicht der vólligen Vergessen- 
heit anheimfallen, in der die politische Tagesdichtung unserer Zeit meist ver- 
schwindet. 
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Diesem konservativen Zug des englischen Charakters ist es vornehmlich 
zu verdanken, daß die Erzeugnisse der politisch gefärbten Lyrik neben anderen 
Gedichten aus der Zeit der letzten Stuarts und ihrer Nachfolger erhalten 
geblieben sind und in vier stattlichen Bünden Ende des XVII. und Anfang des 
XVIII. Jahrhunderts herausgegeben wurden. 

Die umfangreiche Sammlung — sie enthält über 500 Gedichte verschieden- 
sten Umfanges auf über 1900 Seiten Oktavformat — ist in den Bibliotheken des 
europäischen Festlandes sehr selten zu finden und das Exemplar der National- 
bibliothek in Wien (429. 435—B) dürfte vielleicht das einzige in Osterreich und 
Deutschland sein. Eine wertvolle Ergänzung erfuhr das Werk durch die Bagford- 
(1876—1878) und Roxburghe-Ballads (1871- 1895), welche Abdrucke von 
Originalflugblüttern enthalten und eine Mengeerklürender Anmerkungen bringen. 

Der erste Band der “Poems on Affairs of State" wurde 1697 gedruckt und 
erfuhr bis 1710 nicht weniger als sechs Auflagen; in der Nationalbibliothek ist 
die letzte, sechste, vorhanden, ebenso der zweite Teil des ersten Bandes in 
der Ausgabe von 1709; meist ist er, wie auch beim Wiener Exemplar, mit dem 
ersten Teil zusammengebunden. 

Der zweite, zuerst in demselben Jahre, 1697, veróffentlichte Band ist im 
Neudruck von 1703 vorhanden, der vielfach erweitert und durch Gedichte bis 
zu dem genannten Zeitpunkt vermehrt wurde. 

Der dritte liegt in der Originalausgabe von 1704 vor. Und der vierte endlich 
muf) nach einer Bemerkung in der Einleitung ebenfalls 1704 zum ersten Male 
herausgekommen sein. Vorhanden ist eine Neuauflage des Jahres 1716. Auch 
in der Bibliographie der Cambridge History erscheint nur diese Ausgabe 
angeführt. Dem letzten Bande sind als besondere Anziehungskraft noch sieben 
Stiche nach Blättern des holländischen Zeichners und Kupferstechers Romain 
de Hooghe (1620 oder 1638—1718?) beigegeben, die vor allem Ludwig XIV. 
und seine Politik verhóhnen sollen. Den englischen Erklürungen der meist 
allegorischen Bilder folgen jeweils etliche Verse. 

Die Titelblütter, die der Seltenheit der Bände wegen unten vollständig gegeben 
werden, sind nicht gerade bescheiden abgefaßt. Es ist noch einigermaßen 
berechtigt, wenn der Herausgeber seine wohl meist unfreiwillig beitragenden 
Autoren “the greatest, the most eminent Wits ofthe Age" nennt, denn im Namen- 
verzeichnis tauchen Dichter von gutem Klang auf, selbst Shakespeare, the “great 
genius of our English drama", erscheint im vierten Bande als Lückenbüßer mit 
seinen epischen Schópfungen unter der fadenscheinigen Begründung, daf die 
beiden Dichtungen niemals in seinen Werken gedruckt worden seien und doch 
erhalten bleiben sollten. Schon etwas mißtrauischer müssen wir gegenüber der 
weiteren Behauptung sein, daß die meisten oder sehr viele dieser Gedichte noch 
niemals gedruckt worden seien, daß sie hier nun nach sorgfältigem Vergleich 
mit den Originalen und, wie wiederholt betont wird, ohne jede Verstümmelung 
das Licht der Öffentlichkeit erblickten. 
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Band 1, Teil 1: 
Poems 
on 
Affairs of State, 
from 
The Time of Oliver Cromwell, to the Abdication of K. James Second. 
A Written by the Greatest Wits of the Age, 


Viz. 
Duke of Buckingham, Mr. Milton, 
Earl of Rochester, Mr. Dryden, 
Earl of Dorset, Mr. Sprat, 
Sir John Denham, Mr. Waller, 
Andrew Marvell, Esq; Mr. Ayloffe, &c. 


With some Miscellany Poems by the same: 
Most whereof never before Printed. 


Now carefully examin'd with the Originals, and Publish'd without any Castration. 
The Sixth Edition Corrected. 


London, Printed in the Year 1710. 


Band 1, Teil 2: 
State-Poems 
continued 
From the time of О. Cromwel, 
to the Year 1697. 


е Written 

By the greatest Wits of the Age, viz. 
The Lord Rochester, Mr. Milton, 
The Lord D[orse]t, Mr. Prior, 
The Lord V [augha]n, Mr. Stepney, 
The Hon. Mr. M[ontag]ue, Mr. Ayloffe, &c. 
Sir F. S[heppar]d, 

With 


Several Poems in Praise of Oliver Cromwel, 
in Latin and English, by 
Dr. South, Dr. Crew, 
Dr. Locke, Mr. Busby, &c. 
Sir W. G[odolphi]n, 


Also some Miscellany Poems by the same, never before Printed, 
Now carefully Examin'd with the Originals, and Published without any Castration. 
Printed in the Year MDCCIX. 
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Band 2: 
Poems 
on 
Affairs of State, 
from 
The Reign of K. James the First, 
To this Present Year 1703. 
Written by the Greatest Wits of the Age, 
Viz. 
The Duke of Bucking- Mr. John Dryden. 
ham. Dr. G/ar]th. 
The Earl of Rochester. Mr. Toland. 
The Earl of D/orse/t. Mr. Hughes. 
Lord J/effrie]s. Mr. Ffanje. 
Mr. Milton. Mr. Finch. 
Mr. Marvel. Mr. Harcourt. 
Mr. St. J/oh/n, Mr. T/utchi]n, ёс. 
Many of which never before Publish'd. 
Vol. Il. 
Printed in the Year 1703. 
Band 3: 
Poems 
on 


Affairs of State, 
From 1640. to this present Year 1704. 
Written by the greatest Wits of the Age, 


Viz. 


The late Duke of Col. M(or)d(aun)t, 
Buckingham, Mr. St. J(oh)ns, 

Duke of D(evonshi)re, Mr. Hambden, 

Late E. of Rochester, Sir Fleet Shepherd, 


Earl of D(orse)t, Mr. Dryden, 
Lord J(eff)rvs, Mr. St(epne)y, 
Lord Hal(ifa)x, Mr. Pr(io)r, 


Andrew Marvel, Esq; Dr. G(ar)th, &c. 
Most of which were never before publish'd. 


Vol. Ш. 
Printed in the Year 1704. 
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Band 4: 
Poems 
on 
Affairs of State, 
From the Year 1620. to the Year 1707. 
Many of them by the most Eminent Hands, 


Viz. 
Mr. Shakespear, Dr. Wild, 
Mr. Waller, Dr. Brady, 
Duke of Devonshire, Mr. Tate, 
Mr. Dryden, Mr. Hughes, 
Mr. Walsh, Mr. Manning, 
Mr. D(’Urfe)y, Mr. Arwaker, ёс. 


Several of which were never before publish'd. 
To which is added, 
A Collection of some Satyrical Prints against the French King, Elector of Bavaria, &c. 
Curiously engraven on Copper-Plates. 
Vol. IV. 


Printed for Thomas Tebb and Theoph. Sanders in Little-Britain, Edw. Symon at the Black Bull 
in Cornhill, and Francis Clay at the Bible without Temple-Bar. 


M.DCC.XVI. 


In den verschiedenen Vorreden nimmt der Herausgeber den Mund gehórig 
voll, glücklicherweise, denn so erhält man auch einige Anhaltspunkte über 
seine Person und die Art und Weise, wie er sich sein Material verschaffte. An 
großsprecherischem Eigenlob fehlt es nicht, er nennt seine Sammlung die beste 
und zuverlässigste geheime Geschichte der jüngst verflossenen Zeit; der Zweck 
solcher. Werke sei, die Geschichtsforschung zu unterstützen. Er wendet sich 
gleich von vornherein gegen eventuelle Kritiker und spart nicht mit hoch- 
trabenden moralischen Nutzanwendungen für eine gute staatsbürgerliche Er- 
ziehung. So nebenher bemerkt er aber, daß doch einige wenige der Gedichte 
in “loose papers" bereits gedruckt worden seien, allerdings arg entstellt. 

Ferner erzühlt er, die erste Sammlung habe so eingeschlagen, daf) er schon 
nach vier Monaten eine Fortsetzung folgen lassen konnte. Denn eine ganze 
Menge ausgezeichneter Gedichte seien ihm von einwandfreien Persónlichkeiten 
(*from very good hands") zugekommen mit der Aufforderung, es nicht bei 
dieser einen Ausgabe bewenden zu lassen. Endlich in seiner letzten Einleitung 
lüftet er sein Inkognito auch vor der breitesten Öffentlichkeit: Seit dem 
Erscheinen des dritten Bandes hätten ihm wieder etliche geistvolle Herren 
(“ingenious gentlemen") ein paar Kabinettstücklein (“choice poems") mitgeteilt. 
Das ermutige ihn nun, die Sache nicht einschlafen zu lassen, und er trete an 
seine geneigten Leser mit der Bitte heran, bisher nicht veróffentlichte, wertvolle 
Gedichte gefälligst einzusenden an Mr. James Woodward in St. Christopher's 
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Churchyard hinter der Börse, damit er sie zum sorgfältigen Abdruck bringe. 
Daran schließt er ein “Advertisement”, worin er gegen einen unberechtigten 
Nachdruck krüftigst Verwahrung einlegt und dem Zusammensteller das 
Auslassen von 300 der besten Nummern ganz besonders ankreidet. 

Daf sich sogar ein Raubdruck auszahlte, zeigt deutlich, welch grofen 
Anklang und welch weite Verbreitung diese literarisch fast durchweg minder- 
wertigen Machwerke gefunden hatten. Damit war ja ihr Hauptzweck erreicht; 
diese loose papers, die handschriftlich hergestellten Kopien, die elenden 
Einblattdrucke mit den noch schlechteren Holzschnitten wollten zu den Tages- 
ereignissen Stellung nehmen und sollten den Leser pro oder contra stimmen. 
Was für uns die Witzblütter sind, das waren damals diese broad sides. 

Die Herstellung und der Vertrieb solcher Erzeugnisse war durchaus nicht 
gefahrlos, das beweisen dieverschiedenen gerichtlichen Verfahren gegen damalige 
Buchdrucker. Erst 1679 trat eine Milderung des Zensurgesetzes ein. Obwohl 
später der Versuch gemacht wurde, die Flut der Pamphlete durch die Wieder- 
herstellung des Licensing act einzudümmen, hatten diese Maßnahmen nicht mehr 
den gewünschten Erfolg. Nun war man nicht mehr gezwungen, die besonders 
scharfen Schmühschriften in den Strafen einfach fallen zu lassen, damit sie auf 
das Geratewohl von Vorübergehenden aufgehoben würden, oder sie heimlich 
auf den Bünken der Parks und der óffentlichen Anlagen niederzulegen. Auch 
Herr Robert Julian, ein übel beleumundeter Revolverjournalist, und der Herr 
Captain Warcup, the “second scandal Carrier of the Town" (aus einem Letter 
to C-W. State-Poems, Bd. II, S. 143), brauchten nicht mehr verstohlen durch 
die Kaffeehäuser und Wirtsstuben zu schleichen, um die ergaunerten Abschriften 
und ihre eigenen schmutzigen Erzeugnisse an den Mann zu bringen. Besonders 
der erstere ist eine stündig wiederkehrende, nicht gerade im schónsten Lichte 
erscheinende Figur in den literarischen Satiren. Es wird von ihm noch die Rede 
sein müssen. 

Doch nicht bloß solche gewinnsüchtige Schreiber und Grubstreet-Literaten 
(Grubstreet, jetzt Miltonstreet, ehemals das Quartier armseliger Schriftsteller) 
gaben sich berufsmäßig mit dem Verbreiten solcher Flugschriften ab, zum Beispiel 
State-Poems, Bd. II, S.236, A Melancholy Theme on a dismal Disaster, In a Grub- 
street Poem, by a Grubstreet Poetaster, es gab auch Privatleute, die für sich aus 
Liebhaberei diese Gedichte aufhoben und in Sammelbände zusammenschrieben. 

Durch ein seltsames Geschick ist solch ein stattlicher Band nach Osterreich 
verschlagen worden und steht jetzt als Kodex 14.090 in der Handschriftenabtei- 
lung der Nationalbibliothek in Wien. Alles, was über seine Geschichte heraus- 
zubringen war, ist, daß er mit Sitzungsbeschluf vom 27. Juli 1861 von der Firma 
Kuppitsch in Wien um 10 Gulden österreichischer Währung erworben wurde. 

In der schon genannten Untersuchung hat Professor Brotanek dieses inter- 
essante Stück so treffend beschrieben, daß die folgenden kurzen Angaben seine 
Ausführungen nur bestätigen können. 
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Das Manuskript ist recht umfangreich, die 444 Blütter im Format von 
37x20 cm in schónem, nicht ganz tadellos erhaltenem Originallederband sind 
von einer Hand geschrieben, allerdings, wie aus den Veründerungen der klaren, 
bis zum Schluf leicht lesbaren Züge zu ersehen ist, im Laufe langer Jahre, 
vielleicht eines ganzen Lebensalters entstanden. Keine Unterschrift, keine An- 
spielung, kein Wappen, nichts verrät, wer der fleiBige Sammler etwa gewesen 
sein mag. Auch der Inhalt, den er auf den ersten Blättern fein säuberlich ver- 
zeichnet hat, unterscheidet sich durchaus nicht wesentlich von dem Stoffkreis 
der State-Poems, höchstens vielleicht, daß das starke Überwiegen der Satiren 
persónlicher und literarischer Art in ihm einen Mann der gebildeten, ton- 
angebenden Gesellschaft in der Hauptstadt vermuten läßt; auch in Hofkreisen 
hat er sich zum mindesten recht gut ausgekannt. Ein ausgesprochener Partei- 
mensch war er keinesfalls, Gedichte der verschiedenen politischen Richtungen 
und entgegengesetzter Haltung stehen bei ihm friedlich nebeneinander. Am 
besten hat er sich selbst in einem Schreiberverslein charakterisiert (Nr. 199, 
fol. 350 des Manuskripts, siehe auch bei Brotanek): 

Narren mógen sich in das parteipolitische Getriebe mengen, 

Ich bleib' hinter meinem Flüschchen und scherz' mit meinem Liebchen, 
Des Morgens ist's schon frisch, da sitz' ich beim Kaminfeuer 

Und kritzle, wührend sechzig Minuten rasch verfliegen. 

Die letzten Gedichte stammen aus dem Jahre 1688, da die Stuarts vertrieben 
wurden. Für die Regierungszeit der beiden letzten Kónige aus diesem Hause 
bietet der Kodex eine wertvolle Ergänzung und Bereicherung dessen, was die 
State-Poems darüber bringen. Selbst die zahlreichen Gedichte, welche in beiden 
Sammlungen enthalten sind — es liegt ja auf der Hand und ist im Wesen der 
Gattung begründet, daß vorzugsweise die jeweiligen „Schlager“ aufgezeichnet 
und abgeschrieben wurden — weisen verschiedene Fassungen, Erweiterungen 
und Kürzungen auf. Vor allem fällt in der Handschrift das Versteckenspiel und 
das Rütselraten bei den Eigennamen weg, sie sind durchweg ausgeschrieben, 
wührend in der gedruckten Ausgabe meist nur Anfangs- und Endbuchstaben 
oder nur ein Teil des Namens gesetzt werden. Außerdem aber enthält das Manu- 
skript noch viel neues, bisher nicht veróffentlichtes Material. 


Es gibt wohl kein politisches Ereignis von irgendwelcher Tragweite in jenen 
wildbewegten Zeiten, das nicht auch für Parteizwecke literarisch ausgeschrotet 
würde. Die Begebenheiten werden da in den grellsten Farben vor Augen geführt, 
das bedingt schon der Zweck, der in allerletzter Linie ein üsthetisch-dichterischer 
war. Man merkt den raschen Pulsschlag des Lebens in den Zeilen, fühlt die 
Spannung, die Siedehitze der Masse, wenn einmal etwas die Gemüter ganz 
besonders bewegte und wenn es besonders toll zuging. Das Ansteigen und das 
Nachlassen der Erregung läßt sich in großen Zügen an dem An- und Abschwellen 
der Produktion nicht allzu schwer beobachten. 
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Hier sollen und kónnen nur die allgemeinen Linien in der Entwicklung dieser 
Gattung verfolgt und die Hauptpunkte für ihre Bedeutung festgelegt werden. 
Daher erscheinen nicht alle einschlügigen Stücke aufgezühlt. Vollstündigkeit 
wird nicht angestrebt, sondern es werden zumeist bloß die wichtigsten und 
bezeichnendsten herausgegriffen und angeführt. Dabei muß aber noch auf eines 
aufmerksam gemacht werden: Die Einteilung der Gedichte nach verschiedenen 
Gesichtspunkten, ihre Zuteilung zu einer bestimmten Gruppe ist durchaus relativ. 
Es ist oft schwierig zu entscheiden, wo das Schwergewicht eines solchen dichte- 
rischen Erzeugnisses liegt. Seinem Inhalt nach würde gar manches in mehrere 
Abschnitte zugleich gehören. Der Versuch, zwischen „gesellschaftlichen“ und 
„volkstümlichen“ Gedichten zu unterscheiden, würde infolge der jeweils subjektiv 
gezogenen und daher stark schwankenden Grenzlinie recht unsichere Ergebnisse 
liefern. Überdies ist zu betonen, daf es sich hier nicht um die Frage der Ent- 
stehung, auch nicht so sehr um die des Zweckes, sondern nur um das Problem 
der Verbreitung handeln kann. Natürlich werden einzelne Satiren schon wegen 
ihrer äußeren Form (Länge, künstlich gebaute Strophen), wegen ihres nur 
bestimmte Kreise interessierenden Inhalts usw. bloß auf diese Gesellschafts- 
schichten beschrünkt gewesen sein. Aber auch die gerade beim Volk beliebten 
Balladen und Lieder (street ballads, songs, litanies etc.) — sei es, daß sie echte 
alte Volksballaden nachahmen, sei es, daß sie nach vertrauten Melodien zu 
singen sind, traditionelle Verse und Kehrreime übernehmen — stammen zumeist 
von bekannten Dichtern, sind also erst volkstümlich gewordene und dann weit 
verbreitete Kunstprodukte. 

Diejenigen Gedichte nun, welche sich mit politischen Vorgängen und daher 
mit deren Trägern, den leitenden Männern befassen, enthalten naturgemäß viele 
persónliche Anspielungen; umgekehrt macht die Gesellschaftssatire, sobald sie 
auf einzelne bedeutende Staatsmünner zu sprechen kommt, selbstverstündlich 
zweckentsprechende Erwähnung von Ereignissen im öffentlichen Leben, wobei 
die Betreffenden eine Rolle spielten. Bei einer näheren Betrachtung der Gedichte 
mit hauptsächlich politischem Inhalt stellt sich ferner heraus, daß ein nicht geringer 
Teil sich durchaus nicht auf ein einzelnes Faktum allein beschränkt, sondern 
gleich eine ganze Reihe von Geschehnissen behandelt, die das allgemeine Inter- 
esse erregten. Dabei wieder handelt es sich um Vorfälle, welche mit oder ohne 
ursüchlichen Zusammenhang in der oder jener Zeitspanne vor sich gingen, die 
eine bestimmte Angelegenheit, ein bestimmtes Problem zum Mittelpunkt hatten 
oder die mit einer bedeutenden Persónlichkeit verknüpft waren. 

Ein typisches Beispiel gerade hiefür bieten die State-Poems, welche es auf 
den allmächtigen, vielgehaBten Lordkanzler Edward Hyde, Earl of Clarendon, 
abgesehen haben. Deshalb sei es gestattet, auf diesen einen Fall im folgenden 
etwas näher einzugehen. 

Nachdem König Karl II. die Mitgift seiner Frau, der portugiesischen Prin- 
zessin Katharina, durchgebracht hatte — außer 500.000 Pfund gehörten dazu auch 
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die Festung Tanger in Nordafrika und Bombay in Ostindien — verschacherte 
er zur Gewinnung neuer Mittel für seine maßlos verschwenderische, aus- 
schweifende Lebensweise die Stadt Dünkirchen um ein Spottgeld an Frankreich 
und verletzte dadurch den Nationalstolz der Englünder aufs tiefste. Als Sün- 
denbock für diese Tat und manchen anderen unerhórten Streich mußte nun 
Clarendon herhalten. Sofort war man mit schwersten Beschuldigungen der 
Bestechlichkeit, des geheimen Einverständnisses mit gegnerischen Mächten 
bei der Hand. Woher sollte denn sonst das Geld für den prunkvollen Palast 
stammen, den er just um diese Zeit errichten ließ? Dazu kam noch, daß die 
Außenpolitik Englands nichts weniger als erfolgreich war und die innerpoli- 
tischen Verhältnisse in bedenkliche Verwirrung geraten waren; die Dinge 
standen recht schlimm im Lande und für das Land (das Jahr 1666!). In einem 
aber waren alle Parteien einig, im Haß gegen den Lordkanzler, der denn auch 
von allen Seiten auf das heftigste befehdet und angegriffen wurde. Er galt für 
den Träger der falschen Politik und für ein Werkzeug Ludwigs XIV. von 
Frankreich. So mußte es zu seinem Sturz kommen, und sein königlicher Herr, 
den er so oft gedeckt hatte, ließ ihn glatt fallen und opferte ihn der Volks- 
wut. Auf Karls ausdrücklichen Befehl mußte Hyde fliehen, denn er wußte 
nur allzuviel von des Königs Verhandlungen mit Frankreich. Des Kanzlers 
trauriges Schicksal in der Verbannung erweckte nicht etwa Mitleid, sondern bot 
nur Anlaß, erst recht über ihn herzufallen. So tief saß der Groll bei seinen 
Gegnern. 
Im Gedicht Drydens zum Neujahrstag 1662: To my Lord Chancellor Hyde, State-Poems IV, 

374 steht der Gefeierte auf dem Höhepunkt seiner Macht und es wird ihm dementsprechend 
Weihrauch gestreut. (Im folgenden geben die römischen Zahlen den Band der State-Poems an, 
welcher das betreffende Gedicht enthält, die arabischen Ziffern bedeuten die entsprechenden 
Seiten.) Die Angriffe, wozu die oben geschilderten Verhältnisse Stoff zu immer wiederholten Ver- 
dächtigungen liefern mußten, setzen ein mit I, 248: Clarendon's House-Warming ... Writ by an 
unknown Hand; im Kodex steht das Gedicht als das erste (Nr. I, fol. 7a): A House-Warming 
to Chancellor Hyde, 28 vierzeilige Strophen. In der Aufschrift, die eigentlich auf den Palast ge- 
hörte, I, 252: Upon his House, heißt es ganz unverblümt: “,.. Here lie golden Briberies ... 
Here's Dunkirk-Town and Tangier-Hall .. . The Dutchman's Templum Pacis.” Und sein Fall wird 
gefeiert in I, 255: On the Lord Chancellor H(yd)e's Disgrace and Banishment by King Charles IL; 
im Kodex sind nur die ersten zwölf von den 28 Zeilen des Gedichts als Nr. 2, fol. 9b, enthalten 
unter dem Titel: The Downfall of the Chancellor. Die Einleitung: 

“Pride, Lust, Ambition, and the People's Hate, 

The Kingdom's Broker, Ruin of the State; 

Dunkirk's sad Loss, Divider of the Fleet, 

Tangier's Compounder for a barren Sheet." 
ist wahrlich deutlich genug. 

Nun folgte das berüchtigte Cabal-Ministerium; mit diesem Namen wurden 
später die Cliquen der führenden Politiker überhaupt bezeichnet (zum Beispiel 
IV, 85). Dann erregte die angebliche Katholikenverschwörung, the Popish Plot, 
die Gemüter, wobei der auch in diesen Stücken vielgenannte Verleumder Titus 
Oates seine schurkische Rolle spielte. Hierauf boten die Verfolgungen und 
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Hinrichtungen politischer Gegner, die wechselvollen Kümpfe und Streitigkeiten 
mit dem Parlament, die vielen Adressen, Beschwerden, Vertagungen und 
Einberufungen, die sich übrigens durch die ganze Regierungszeit beiderStuarts 
hinziehen, überreichlichen Stoff für die Betätigung von Dichtern und Dichter- 
lingen aller Parteien. 

Die Beispiele sind, wenn nicht innere Gründe dagegen sprechen, nach ihrer Anordnung in 
den Bünden der State-Poems aufgezühlt. Cabal-Ministerium: I, 136, The Royal Game: or, A Prin- 
cely new Play found in a Dream, etc., 1672, bestehend aus einem Prolog und dem eigentlichen 
Traum, einer prophetischen Satire, im Kodex als A Dream of the Caball, Nr. 38, enthalten. (Die 
Abkürzungen in den Titeln des Kodex sind durchweg aufgelóst.) I, 261, Addenda. In Opposition to 
Mr. Dryden's Essay on Satyr, 1680, im Cod. Nr. 39, Satyr on the Rump Caball. The Popish 
Plot: Ш, 88, The Character, als Gegenstück hiezu Cod. Nr. 161, A Narrative of the Popish 
Plott, von dem Astrologen John Gadsbury, eine fesselnde, torystisch gefürbte Darstellung des 
Falles; Ш, 178, Truth brought to Light: Or, Murder will out. By S. College. Gegen den 
parteiischen Oberrichter Scroggs richten sich Ill, 181, 183, 184. II, 113, A Panegyrick upon 
Oates. — I, 94 (Cod. Nr.62), erteilt der Geist des ermordeten Sir Edmondbury Godfrey, des 
Untersuchungsrichters im Papistenprozeß, dem König heilsame Ermahnungen in whigistischem 
Sinne. I, 177, Upon the Execrable Murder of the Right Honorable Arthur Earl of Essex. 1, 
Teil 2, 48, Staffordd's (sic!) Ghost. Feb. 1682, der auf Grund der Verleumdungen des elenden 
Titus Oates als Hochverräter hingerichtet wurde. — Parlament: I, 199 (Cod. Nr. 88), The Parliament 
House to be Lett, 1678; II, 192 (Cod. Nr. 164), The Commons Petition to the King, by the E. 
of Rochester; III, 37, Vox and Lachrymae Anglorum. Or, The true English-man's Complaint, 
humbly offer'd to the serious Consideration of their Representatives in Parliament at their next 
sitting in the Year 1667; UI, 52 (Cod. Nr. 19), Upon the Proroguing of the Parliament, or The 
Club of Unanimous Voters; ПІ, 57 (Cod. Nr. 160), A New Ballad, call'd The Chequer Inn, mit 
den einleitenden Versen: 

PII tell thee, Dick, where I have been, 

Where I the Parliament have seen, 
eine Parodie auf Sir John Sucklings Ballad on a Wedding Day, 1637 (siehe Brotanek, S. 456). 
Ш, 84, eines der wenigen Prosastücke: His M(ajest)y's most Gracious Speech to both Houses of 
P(arliamen)t, eine beißende Satire Andrew Marvells auf Karls Lebensführung und Regierung 
(1675). Ш, 116, The Lord Chancellor’s Speech to the Parliament, und Ш, 118, The Answer, 
(Cod. Nr. 63, Queries, und Nr. 64, The Answer); Ш, 159 (Cod. Nr. 241), The Statesman's 
Almanack, August 1688; III, 265, A new Song on the Calling of a Free Parliament, January 15th 
1688/89. Nur im Kodex enthalten sind Nr. 90, On the Prorogation, 1678, und Nr. 185, The Ghost 
of the old House of Commons to the New one appointed to meet at Oxon. 

Doch das ist alles gleichsam nur ein Vorspiel. Die gewaltige Flut von Liedern, 
Balladen, Pamphleten setzt ein unter dem Schlagwort und dem Kampfgeschrei 
der Exclusion-Bill, welche die AusschlieBung des katholischen Herzogs von York, 
Karls II. Bruder Jakob, von der Thronfolge zum Ziele hatte: “No Slavery, no 
York!” (I, 166). Der Herzog von Monmouth, ein natürlicher Sohn des Königs 
und einer schönen Walliserin — was übrigens angezweifelt wurde, man nannte 
auch Algernon Sidney als Vater — sollte zum Prinzen von Wales erhoben 
werden; daher sein Spitzname King Monmouth oder Prince Perkin, eine 
Spöttische Erinnerung an den Prätendenten Perkin Warbeck (hingerichtet 1499), 
In den zahlreichen Gedichten und den unzühligen Anspielungen, die sich mit 
seiner Persönlichkeit, seinen Ansprüchen, Plänen und Intrigen befassen. 
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Die beiden Anwürter auf die Krone und die mit ihnen verbundenen Probleme bilden den 
Hauptinhalt in den nachstehenden Gedichten, wobei einzelne Stellen in Satiren usw. ihrer Menge 
wegen nicht berücksichtigt wurden. III, 154 (Cod. Nr. 166), A Poem on the Bishops throwing 
out the Bill of Exclusion; III, 164, The Dissolution; III, 196, The Fancy: Or, The D. of 
York's last Farewel. — I, 168, Bajazet to Gloriana, 1684; I, Teil 2, 189 (Cod, Nr. 213), On the 
University of Cambridge's burning the D. of Monmouth's Picture, 1685, who was formerly 
their Chancellor; III, 151 (Cod. Nr. 57), und III, 152 (Cod. Nr. 58), A Letter from the Duke of 
M—th to the King und The King’s Answer; III, 153, The Ghost of honest Tom Ross, to his 
Pupil the Duke of M—mouth, ferner im Cod. Nr. 107, From Sir Roger Martin to Duke 
Monmouth, To the Tune. Have at thy Coat old woman; Nr. 176, The Oxford Alderman's Speech 
to the Duke of Monmouth; Nr. 197, A Merry New Ballad, on Prince Perkin; Nr. 208, The Western 
Law Giver; endlich, um vorzugreifen, II, 148, Advice to the Painter. Upon the defeat of the Rebels 
in the West, and the Execution of the late D. of Monmouth. 

Die folgende Woge bringt eine Reihe von poetischen Ergüssen, aus denen 
uns das Siegesgeschrei der Tories über das Zusammenbrechen der großen Whig- 
Verschwörung, des Ryehouse Plot, entgegenschallt, in denen sich die Befrie- 
digung über das Strafgericht äußert, welches über die Führer der Gegenpartei 
hereinbricht und vor allem den „Koloß der Verderbtheit“, den heftig befehdeten 
Earl of Shaftesbury, endgültig hinwegfegt. Als er in der Verbannung starb, 
wurde über sein Los herzlos gespottet. Gar bald hat sich an ihm Hydes Geschick 
wiederholt. 

I, 218, A New Song of the Times 1683 gegen die Whigs; III, 119, An Ironical Encomium on 
the unparallel'd Proceedings of the Incomparable Couple of Wiggish Walloons; Cod. Nr. I81, 
Satir on the Wigish Lawyers; I, 125, An Essay on the Earl of Shaftesbury's Death, ein Whig-Nach- 
ruf mit heftigen Ausfällen gegen Rom; П, 119, The last Will and Testament of Anthony К. of 
Poland, eine Verhóhnung des Staatsmannes. Die Gigantomachia, Or a full and true Relation of the 
Great and Bloody Fight between three Pagan Knights and a Christian Giant, 1682 (IV, 256), macht 
mit ihren 104 dreizeiligen Strophen ihrem Namen alle Ehre, sie wendet sich gegen die Tories, 

Die daran sich schließende, verhältnismäßig ruhige Zeit und das damit 
verbundene Sinken der Produktion erführt eine gewaltsame Stórung durch die 
erneute Empórung des Herzogs von Monmouth (1685, siehe oben). Und dann 
setzt die nüchste Sturmflut politischer Gedichte ein mit den unglückseligen 
Maßnahmen, die König Jakob um den Rest seiner Beliebtheit beim Volke 
brachten. Sein Verhalten trügt auch die Schuld daran, Чай im Kopfe des 
Engländers von damals Rom, Katholizismus und krasseste Willkürherrschaft 
gepaart mit Hinterlist und Falschheit gleichbedeutend sind, der Haß gegen Rom 
und die Liebe zu den bürgerlichen Freiheiten für innig verbunden gelten. Beweise 
hiefür trifft man auf Schritt und Tritt in den State-Poems an, besonders der 
dritte Band enthält zahlreiche religiöse Streitgedichte, meist satirischen Charak- 
ters, die auch in das Politische hinüberspielen. 

Zur Einschüchterung derHauptstadt wurde Militär zusammengezogen im Lager zu Hownslow 
Heath, 1686, I, Teil 2, 52. Auf das Toleranzedikt und den heftigen Widerstand gegen dasselbe 
nehmen viele Stücke Bezug: I, Teil 2, 56, The Dissenters Thanksgiving for the Late Declaration, 
1686; I, Teil 2, 57, The Dispute. By the Earl of R(ochester); I, Teil 2, 126 (Cod. Nr. 231), The 
humble Address of your Majesty's Poet Laureat, and others your Catholick and Protestant Dissenting 
Rhimers etc. etc.; I, Teil 2, 132, On the Bishops Confinement wegen ihrer Weigerung, die 
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Indulgenzerklürung anzuerkennen; I, Teil 2, 137, A New Catch in Praise of the Reverend Bishops ; 
I, Teil 2, 138, Protestantism Reviv'd; or the Persecuted Church Triumphing; I, Teil 2, 195, The 
true and genuine Explanation Of one King James's Declaration; 11, 215, King James to himself, 
by Mr. D—n. II, 402, On the Earl of Castlemain's Embassy to Rome in King James II. Reign. 
1687. — Gleich von Geburt an war Jakobs Sohn von Unglück verfolgt; die Mehrzahl des Volkes 
wollte nicht glauben, daf) die Kónigin das Kind zur Welt gebracht habe, und hielt es für unter- 
schoben. I, Teil 2, 184 (Cod. Nr. 240), The Miracle; How the Duchef of Modena (being in 
Heaven) pray'd the B. Virgin that the Queen might have a Son, and how our Lady sent the Angel 
Gabriel with her Smock; upon which the Queen was with Child. To the Tune of O Youth, thou 
hadst better been starv'd at Nurse. In Bartholomew Fair; Ш, 306, Father Petre's Policy discover'd, 
or the P. of Wales prov'd a Popish Perkin; III, 258, The Deponents, das Zeugnis der bei der Geburt 
Anwesenden wird bespöttelt. III, 267, An excellent new Song, call’d, The Prince of Darkness etc. — 
Gegen Jakobs hóchste Beamte richten sich III, 307, The Rise and Fall of the Lord Chancellor. 
To the Tune of, Hey brave Popery! und III, 309, A letter to the Lord Chancellor, ebenso das letzte 
Gedicht des Kodex, Nr. 249, On L(or)d Chancellor's Carrying the Charter home. Dabei wird über 
die rücksichtslose Grausamkeit des Oberrichters Georg Jefferey bittere Klage geführt, III, 312, 
Dangerfield's Ghost to Jefferies; III, 193 (Cod. Nr. 165), A Westminster Wedding, Or, The Town- 
Mouth; alias the Recorder of London and his айу... — IV, 393, A Satyr against Persecution, 
1682. Ferner Cod. Nr. 222, The Clerical Caball; Nr. 227, The Entry, der Herzog von Somerset 
weigerte sich, an dem festlichen Empfang des päpstlichen Nuntius teilzunehmen, und fiel daher 
in Ungnade. Nr. 228 ohne Titel, im Inhaltsverzeichnis unter (S.) 808, Oliverus Redivivus, die 
Verfolgung der Bischöfe wird besprochen. Religiöse Streitfragen, III, 1, On Purgatory; Ш, 2, Satyr 
upon Romish Confessors. By M. Dryden; III, 94, 96, 99, 102, 105 (Fünf) Controversial Letters 
between a suppos'd Atheist, and J. D. Minister of — in Surrey; III, 225, A Sunday Morning's 
Ramble; Ш, 228, The Pilgrimage, To the Tune of, Hey Boys up go we; Ш, 241, Streit zwischen 
Oliver's Porter, Johnny und Hodge, die beiden letzteren aus Nützlichkeitsgründen Anhünger 
Roms; Ш, 250, A Farewel to the Church of England; Ш, 252, To the Haters of Рорегу, by what 
Names or Titles soever dignify’d or distinguish'd; Ш, 256, To make a Catholick Pudding; Ш, 207, A 
new Protestant Litany; Ш, 443, The Way to Heaven in aString: Or, Mr. Asgil's Argument Burlesqu'd. 

An Hand des Stoffes, den die Wiener Handschrift bot, also bis zum Jahre 
1688, hat Brotanek ein ungemein fesselndes Bild jener Zeiten entworfen. Gerade 
in diesem Quellenmaterial ist die unmittelbare Anschaulichkeit, die Greifbarkeit 
seiner Schilderung begründet, denn in den Gedichten werden selbstverstündlich 
charakteristische Vorfälle, verlebendigende Einzelzüge an Persönlichkeiten 
auch besonders scharf beleuchtet und hervorgehoben. — In der Cambridge 
History lenkt Previté-Orton das Augenmerk auf eine große Zahl dieser Stücke 
durch scharfsinnige Beobachtung von einzelnen Zügen und durch eine Menge 


von sachlich gehaltvollen und lehrreichen Bemerkungen. 


Mit dem Regierungsantritt des neuen Herrscherhauses ebben die Wogen 
der Erregung etwas ab. König Wilhelm und seine Gemahlin Maria, die ältere 
Tochter Jakobs, deren Vermählung ja schon Anlaß zu nicht immer lobpreisenden 
Versen war — genau so wie die Heirat ihrer Schwester Anna mit Georg von 
Dänemark — werden bei den verschiedensten Gelegenheiten in zahlreichen 
Gedichten verherrlicht, der Gegensatz zwischen ihrer Regierung und der ver- 
flossenen unglückseligen der letzten Stuarts wird krüftig hervorgehoben. Doch 
Ursache zu Unzufriedenheit findet sich überall und immer, besonders leicht in 
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solchen unruhigen Zeiten. Die Opposition rührt sich und erhebt ihr Haupt. Die 
Anhänger des vertriebenen Kónigs stellen Jakob als Mürtyrer der gerechten 
Sache hin, Wilhelm wird als Thronrüuber bezeichnet, als Fremdling und Ein- 
dringling verspottet und seine Politik heftiger Kritik unterzogen. So zum Bei- 
spiel in John Tutchins Gedicht The Foreigners, Il, 1 (ohne Angabe des Ver- 
fassers), in III, 319, Tarquin and Tullia, worunter Wilhelm und Maria, seine 
Frau, verstanden und scharf angegriffen werden; ferner in einer Fabel (II, 241, 
A Fable, nach Азор, beziehungsweise La Fontaine): Einem bedauernswerten 
Mann, der zwei bóse Weiber, eine ültere und eine jüngere, zu Hause hatte, 
wurden von der einen die schwarzen, von der anderen die grauen Haare alle 
ausgerissen, bis er völlig kahl war. Nutzanwendung und Moral der Geschichte: 
das sind die Whigs und die Tories, die einen hassen Wilhelms Person, die 
anderen seine Macht, und sie werden ihn solange zausen, bis er auch kahl 
wird, das heißt die Krone verliert. 

Nach seinem Tode 1702 wurde zum Beispiel in den Mock Mourners und den 
Mourners (II, 291, The Mock Mourners. A Satyr, By way of Elegy on King 
William, mit einer Vorrede an Kónigin Anna und II, 320, The Mourners; Found 
in the Streets, 1702, und The Counterpart) bittere Klage erhoben, wie wenig 
wirklich treue Anhänger der König unter den Großen des Landes gehabt habe 
und wie man sich insgeheim über seinen Tod freute. Ja, es wurde auch auf die 
Gesundheit Sorrels und des kleinen, in schwarzen Sammet gekleideten Gentle- 
man getrunken und Lobgedichte auf sie gemacht, die wieder wütende Entgeg- 
nungen hervorriefen. Sorrel hieß der Rotschimmel, dessen Sturz dem König 
verhüngnisvoll wurde, und der kleine schwarze Herr war der Maulwurf, vor 
welchem das Pferd gescheut hatte. (In den gerade erwühnten Mock Mourners, 
II, 307: they . . . drink the Horse’s Health that threw him down; 11, 323, On 
S(orre)l; II, 408, An Answer to a Jacobite Panegyrick upon Sorrel.) 

Unter seiner Nachfolgerin Anna ergeben sich in der dichterischen Produktion 
keine bedeutenden Änderungen, in hohen Tönen wird das Lob der Königin 
gesungen; die innerpolitischen Zustünde werden wohl kritisiert, wobei auch die 
nüchste Umgebung der Herrscherin nicht geschont wird, denn ihre Freundin 
und die eigentliche Lenkerin der Geschicke des Staates, Sarah Jennings, die 
Gemahlin des Herzogs von Marlborough, kommt nicht gut weg, aber diese 
Verhältnisse lösen nunmehr keine so wilde und leidenschaftliche Teilnahme 
dafür oder dawider aus als früher in den Zeiten der Stuarts. Ein glünzendes 
Bild der Schwierigkeiten, womit die Regierung Annas, *that ill fated Tory 
Queen", im Lande selbst zu kämpfen hatte, geben vor allem die beiden Satiren 
auf ihre Whig-Gegner Faction display'd, A Poem, 1704 (IV, 83—98), mit einem 
sehr gut orientierenden Vorwort, und Moderation Display'd, A Poem, 1705 (IV, 
98—109), von demselben Verfasser. Den großen Eindruck des ersten bezeugen 
zwei vorangestellte Gedichte: To the conceal'd Author of this Excellent Poem 
(IV, 79) und To the unknown Author of the incomparable Poem (IV, 80). 
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Jetzt aber nehmen die auswärtigen Verwicklungen mit Frankreich, die 
Rolle, die England auf dem Festland spielt, das öffentliche Interesse mehr 
und mehr in Anspruch. Die Gegner Englands werden zum Ziel von Spott- 
gedichten, besonders natürlich Ludwig XIV., wobei mancher scharfe Seitenhieb 
auch auf seinen Gast, den geflohenen englischen König Jakob in St. Germain, 
abfällt. 

Die siegreichen Heerführer Englands und seiner Verbündeten, der Herzog 
von Marlborough, der kaiserliche Feldherr Prinz Eugen von Savoyen und 
ihre Waffentaten werden in einer Reihe von Gedichten gepriesen. Das letzte 
der State-Poems (IV, 467) ist in Anlehnung an die dritte Ode des ersten 
Buches von Horaz geschrieben (lib. I, 3, An das Schiff Vergils) und trägt den 
Untertitel „Caesarem vehis“, als sich Marlborough im März 1707 nach den 
Niederlanden einschiffte. — Jonathan Swifts poetische Tätigkeit für die Sache 
der Tories gegen Marlborough und die Whigs — sie setzt im Herbst 1710 ein — 
findet kein Echo mehr in unseren Gedichten. 


Da die Vermählung der beiden Töchter Jakobs schon vor 1688 erfolgte, die Marias 1677 und 
die Annas 1683, bringt auch noch die Wiener Handschrift etliche Beiträge zu diesen festlichen 
Gelegenheiten, so Nr. 53 (State-Poems III, 114), Nr. 87, wo boshafte Bemerkungen eingeflochten 
sind, daß Wilhelm, ein trefflicher Feldherr wie Fabius Cunctator, sich wie seine Schlachtpläne 
auch die Heirat recht gründlich überlegte. Die betreffenden Strophen sind von Brotanek (S. 427) 
zum Abdruck gebracht worden. Ein gelungenes Paar müssen Anna und Georg von Dänemark 
gewesen sein, besonders er war ein Fürst von ganz merkwürdigem Zuschnitt, daher Nr. 129 des 
Kodex, The Welcome, wo es Ohrfeigen absetzt (Brotanek, S. 439), und Nr. 130, Dialogue between 
G(eorge) and A(nne), der sich auch nicht gerade in den feinsten Formen bewegt. — Sehr inter- 
essant ist ein Gedicht, das sich mit Wilhelms Aussichten und Plänen auf den englischen Thron 
auseinandersetzt: I, Teil 2, 132, Advice to the Prince of Orange, and the Packet-Boat return'd, 
“Adv.” rät ihm, alle Hoffnungen aufzugeben, aber “Pac.” weiß immer eine Entgegnung und behält 
das letzte Wort. Im Kodex stehen nun unter einer Reihe von Stücken, welche die gefürchtete 
oder erhoffte Landung Wilhelms zum Gegenstand haben (Nr. 245, AllShams 1688; Nr. 247; Nr. 248, 
The Invasion), als Nr. 246 unter dem Titel Advice to the Pr(ince) of O(range) nur die Strophen des 
Beraters, die Antworten des Prinzen sind durchgehends weggelassen; dadurch wird das Ganze 
in das Gegenteil verkehrt und zu einer Warnung für Wilhelm (siehe Brotanek, S. 445, Anm. 2). — 
Nach Übernahme der Regierung werden Wilhelm und Anna natürlich poetisch begrüßt, I, Teil 2, 
174 und 178, zwei Congratulatory Poems von Thomas Shadwell, ferner Ш, 275, 277, 279, 280. 
Wilhelms Lob wird gesungen in II, 265, 315, 317, The Ghost of K(ing) C(harles) II. Written about 
the Year 1692. Die Ratschläge Karls, der Wilhelm als Geist erscheint, sind für ihn, “the Pensive 
Prince not given to Replies", überflüssig, er weist nur stumm auf den Entwurf seines Regie- 
rungsprogramms, worauf der Geist beschümt verschwindet. II, 325, 378, 404, On King 
William's Statue at Dublin in Memory of the Victory at the Boyne, July 1st, 1690, wo Jakob von 
Seinem Schwiegersohne geschlagen wurde. Ш, 325, enthält einen Glückwunsch zur glücklichen 
Beendigung dieses Feldzuges. IV, 322, Dr. John Tillotson ist zum Erzbischof von Canterbury 
ernannt worden (1691) und die Gratulation wird schließlich zum Preisgedicht auf das Haus 
Nassau. IV, 368, The Triumph of Peace, 1698, mit einer Widmung an den Leibarzt Wilhelms von 
John Hughes. Endlich noch als Abschluf) der schon früher erwähnten Gedichte anlüflich seines 
Hinscheidens eine Grabschrift Il, 267. — Der Geburtstag seiner Gemahlin wird gefeiert, III, 457, 
ihr Tod betrauert I, Teil 2, 199; III, 357, 360. — Poeme derselben herkömmlichen Art begrüßen 
den Geburtstag ihrer Schwester Anna, II, 420; III, 424; IV, 129, Britannia's Prayer for the Queen, 
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1706, von dem Hofpoeten N. Tate; IV, 463, 466, In Unionem Angliae et Scotiae. Gegen die 
Herzogin von Marlborough wendet sich IV, 114, A New Ballad to the Tune Which no body can 
deny, und IV,51, The Jubilee Necklace, or a Present from C. III. to the D.of M. a Satyr, worin sie 
ziemlich unverblümt der Bestechlichkeit geziehen wird. Die innerpolitischen Zustünde unter Anna 
schildern aufer den beiden besprochenen Stücken (IV, 83, 98) noch III, 425; IV, 115, The Down- 
Cast, 1705,und IV, 119, The Lamentation of the High-Church, 1704. — IV, 285, A Poem, occasion'd 
by the late Discontents and Disturbances in the State, 1601, mit einer Vorrede von ЇЧ. Tate in 
Form eines Zwiegesprüchs; IV, 132, The Miseries of England, from the Growing Power of 
her Domestick Enemies, 1701; II, 241, The Patriots. Writ about the Year 1700 gegen die schlechten 
Staatsbürger; IV, 57, The Nine K(ing)s fallen in die Regierungszeit ihres Vorgängers und geben 
ein Bild der Lage im England Wilhelms nach der „glorreichen“ Revolution. Es ist natürlich, daß 
gerade in den ersten Jahren nach der Vertreibung der Stuarts die Stellungnahme für oder gegen 
sie, damit auch gegen oder für das Haus Nassau-Oranien, eine besonders lebhafte war, und alle 
diese Stücke haben trotz ihres durchweg persönlich gefärbten Inhalts selbstverständlich politi- 
schen Charakter und politische Bedeutung. In der Einleitung wurde schon erwähnt, daß die Grenz- 
linien da oftschwer zu ziehen sind. So bei den Gedichten, die sich gegen Jakob und seine Anhänger 
richten, u. a. II, 398, Curse 1690; II, 399; 111, 268, 269, Ballad. To the Tune of Couragio; I, Teil 2, 
115, The Man of no Honour geifelt die kriecherischen Hóflinge im Gegensatz zu I, 2, 111, The 
Man of Honour. Written Ьу... Mr. Montague; besonders bekannt wurden — und dazu hat wohl 
auch ihre Melodie viel beigetragen — III, 272, Packington's Pound, und III, 317, Song: To the 
Tune of Lilli-Burlero; darin wird über die Parteigünger Jakobs krüftigst losgezogen, in letzte- 
rem u.a, auch über Dryden (Strophe 8), nach jeder Zeile ertönt der bezeichnende Kehrreim “Опе 
thousand six hundred eighty and eight". Zwei hübsche Gegenstücke bilden die beiden Orangen- 
lieder, III, 286, und III, 288, A new Song of an Orange. To that excellent old Tune of a Pudding, 
etc. und The Orange, mit diesem Wort als Abschluß jeder Strophe. — Jakob in der Verbannung 
kommt nicht gut weg in II, 215, King James to himself; II, 309, The Whim, Dedicated to two 
Kings, that of Madrid and that of St. Germains; II, 324, A Song, 1696, alle günstigen Gelegenheiten 
läßt er ungenutzt vorübergehen; III, 374, On the Report of King James's sending a Plenipotentiary 
to the Treaty of Ryswick. Für ihn treten ein u. a. III, 327, Some Paradoxes presented for a New- 
Years Gift by the Old, to the New Orthodox, und Ш, 342, Upon a Medal, whereon two 
Names were interwoven: nümlich Victorious Lewis and long-suffering James. Selbst sein Tod 
gibt noch Anlaf) zu Kontroversen, Il, 387, The British Muse: Or Tyranny expos'd. A Satyr, 
Occasion'd by all the Fulsom and Lying Poems and Elegies, that have been written on the Death 
of the Late King James. Gegen Wilhelm stellen sich II, 322, An Allusion to the 7th Epode of Horace, 
1690. Quo, quo Scelesti ruitis, etc., wo die Stuarts als Märtyrer hingestellt werden; П, 395; П, 
401, A Panegyrick, 1696,97, dazu III, 341, Answer to a Poem intituled, A Panegyrick, written in the 
Year 1691/92(!), and printed in the second Volume of State Poems, Pag. 401. — Bei den Gedichten, 
welche sich mit den auswürtigen Ereignissen und den damit in Verbindung stehenden Persónlich- 
keiten befassen, ist eine genaue Einteilung nach Inhalt und Zweck ebenfalls schwer zu treffen, 
ein Stoffkreis greift nur allzu leicht in den anderen über. Die folgenden Titel sprechen für sich: 
II, 203, The Campaign, 1692; П, 409, On the Expedition to Cales under the D. of Ormond. 
1702; П, 415, On the Duke of Ormond’s Success at Virago, 1702; Ш, 342, P. of O.'s 
Atchievements in Flanders, in the Year 91 und 92; IV, 42, A Letter to Mareschal Tallard. Made 
English out of French. By J. Br. 1705; IV, 48, An Ode occasion’d by the Battel of Ramellies. By 
Mr. B—y; IV, 112, On the Sea Fight between Sir G. R. and Toulouse, 1704; IV, 113, A Song on 
the same; IV, 113, On the Colours in Westminster-Hall, 1704; IV, 122, The Royal Gamesters, or 
the old Cards new shuffled for the Conquering Game (1702—1706); IV, 127, The Rook (gegen 
Frankreich und Spanien). — Gegen den spanischen König, IV, 17, On the К. of Sp. . .'s Present 
to the D, of M.; IV, 128, On К. Charles's Voyage to Spain, 1704; Il, 240, An Epitaph on the 
Late King of Spain, — Auf Ludwig von Frankreich nehmen Bezug vor allem II, 239, A Comparison 
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between Lewis XIV. and Prince Eugene; II, 258, A Satyr upon the French King, Writ after the 
Peace was concluded at Reswick, Anno 1697 by a Non-swearing Parson, and said to be drop'd 
out of his Pocket at Sam's Coffee-House (der Verfasser, Thomas Brown, wurde dafür eingesperrt); 
II, 313, To the French King; III, 282, A new Song of the French King's fear of an Orange; IV, 
109, The French King's Lamentation for the Loss of the Occasional Bill, 1705; ferner die früher 
erwühnten Stiche IV, 435—452, A Collection of some Satyrical Prints, publish'd beyond Sea, 
relating to the Affairs of Europe, since the French King plaid his Grandson on the Throne of 
Spain. — Eugens kühnen Alpenübergang im Jahre 1701 und den verwegenen Handstreich auf 
Cremona (1. Februar 1702) feiert II, 312, On the Descent of the Germans from the Alps to Verona, 
and their Ascent from the Aqueduct into Cremona, dem, II, 311, das entsprechende lateinische 
Poem vorangeht. III, 397, On the Duke of Savoy's declaring against France verspottet Ludwig, 
daß er sich Eugen hat entgehen lassen. — Marlborough besonders im vierten Band: IV, 10, Victory 
upon Victory: a Poemon the Success of his Grace the Duke of Marlborough over the French Forces 
near Tirlemont, 1705; IV, 15, The Comparison, 1705 (Eugen, Marlborough, Ludwig); IV, 16, On 
D. M. 1704; IV, 17, siehe oben; IV, 25, An Ode to the D. of Marlborough, 1706 ; IV, 77, To his 
Grace the Duke of Malborough on his late Successes in Flanders, 1706; IV, 459, On the Duke 
of Marlborough. By Dr. Brady; IV, 467, On his Grace the Duke of Marlborough Going for 
Holland, March 1707... 


Schon eine ganz flüchtige Betrachtung der parteipolitischen Literatur in 
früheren Zeiten und derjenigen in der Periode, welche uns jetzt beschäftigt, 
läßt einen wesentlichen Unterschied deutlich hervortreten. Die Gedichte der 
verflossenen Jahrhunderte, mógen sie nun gegen Bedrücker und Widersacher 
im Inneren oder gegen äußere Feinde gerichtet sein, haben etwas Ursprüng- 
liches, Elementares in sich, es sind Ausbrüche ehrlichen Zornes, die sich in 
dieser Weise Luft machen. 

Das ist nunmehr ganz anders geworden, wohl hauptsächlich durch den Ein- 
flu der Franzosen und da vor allem Boileaus, siehe zum Beispiel I, Teil 2, 171, 
The Fourth Satyr of Boileau to W. K., 1687, besonders aber Cod. Nr. 141, 
fol. 235a, Satir. To a Lady, 95 Verse, worin sich der Dichter bei der Dame 
vielmals bedankt, daß sie ihm den Weg gewiesen “To the best Modell of true 
Poetrye”. Seine Vorzüge werden in das hellste Licht gerückt: 


Of all the Modern writers who have try'd 
With easy Wit Mens folly's to Deride 
Boileau to me the most accomplish'd seems 
Bold and Severe, yet free from all Extrems. 


Gewiß, es gibt auch jetzt noch eine große Zahl von Schópfungen, die von 
tief empfundenem Ingrimm, von aufrichtiger Entrüstung diktiert wurden, und 
man wird sich ihrem Eindruck nicht entziehen kónnen. Aber meistens erfolgen 
diese Ausfälle in den Satiren doch mit kalter, tückischer Berechnung, planmäßig 
wird der Gegner schwarz in schwarz gemalt in dem eifrigen Bestreben, ihn und 
seine persönliche Ehre durch fortgesetzte hinterlistige Angriffe in der óffent- 
lichen Meinung derart herunterzusetzen, daß er sein Ansehen, seine politische 
Macht einbüßt. Und nach dem edlen Grundsatz: Nur frisch darauf losgelogen, 
nur tapfer in den Kot gezerrt und kräftig mit Schmutz beworfen, etwas bleibt 
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schon hüngen — geht es auch, wenn das Privatleben der lieben Mitmenschen 
durchgehechelt wurde. Leider boten sie Anlaß dazu in Menge. 

Für eine solche Entwicklung der Schmähschriftenliteratur lagen ja die Dinge 
besonders günstig, die damals herrschenden politischen Verhältnisse, die sich 
vollziehende soziale Umschichtung, die allgemeine Geistesrichtung überhaupt 
gaben den besten Nährboden für sie ab. 

Es war nicht mehr so wie zur Zeit des Commonwealth unter Cromwell, da 
sich Königliche und Republikaner als Todfeinde gegenüberstanden und nur den 
einen Wunsch hatten, sich gegenseitig möglichst radikal zu beseitigen und aus- 
zurotten. Jetzt bildete sich das Zweiparteiensystem heraus, die unterlegene 
Partei konnte immerhin mit einiger Wahrscheinlichkeit darauf rechnen, daß 
das Rad sich drehen und sie obenauf kommen werde. Dazu mußte nun auch 
die literarische Bearbeitung des Gegners helfen, das Pamphlet wurde zu einem 
wichtigen politischen Kampfmittel, die Verfasser schrieben sich nicht etwa ihren 
Groll von der Seele und wurden von keinerlei höheren ästhetischen Zielen 
geleitet, oft sind sie ja bloß Söldlinge einer Partei, die das Verseschmieden hand- 
werksmäßig betrieben; allerdings, was ihnen an innerer Wärme, Anteilnahme, 
Aufrichtigkeit abgeht, ersetzen sie durch ihren beißenden und boshaften Witz. 

All das spielt sich in der Hauptstadt, in London, ab, in den Provinzstädten 
und erst auf dem Lande wäre ja ein solcher Betrieb gar nicht denkbar gewesen. 
Man fühlt, London wird mehr und mehr zum Zentrum des nationalen, des 
literarischen, des gesellschaftlichen Lebens. Sein Einfluß dehnt sich durch die 
Verbesserung des Verkehrs und damit durch die leichtere Verbreitungs- 
möglichkeit von Büchern, Flugschriften usf. immer weiter aus. Badeorte, wie 
Tunbridge Wells, Bath, wo sich die vornehme Gesellschaft ein Stelldichein 
gab, können füglich als hauptstädtischer Boden betrachtet werden, ja durch die 
Umstände, wie sie das Badeleben mit sich brachte, waren sie für die Schaffung 
und für die Verbreitung solcher Geisteserzeugnisse ganz besonders geeignet. 

Das Leben auf dem Lande schildert Cod. No. 7, A L(ette)r from Mr. Shadwell to Mr. Wicher- 
ley; und Nr. 8, The Answere, ebenso Nr. 221, St. P. I, Teil 1, 190, The Town-Life, geben ein Bild 
des Treibens der Gesellschaft in der Stadt. Der Gegensatz wird stark herausgearbeitet, natürlich 
geht es nicht ohne schlüpfrige Bemerkungen ab. — Nr. 72, Tunbridge Wells, ist in I, Teil 2, 218, 
unter demselben Titel enthalten mit dem Zusatz: By the Earl of Rochester, June 30. 1675 (über 
das Gegenstück I, 2/202, Tunbridgialia siehe später). Nr. 147, Tunbridge Lampoon, 1683(97 Verse) 
Nr. 148, News from Tunbridge, 1684 (185 Verse); Nr. 149, Tunbridge Remarks. 1684 (86 Verse); 
Nr. 154, A L(ette)r to Julian from Tunbridge; Nr. 172, A Ballad from Tunbr(idge), 1682, spiegeln 
die Bedeutung dieses Kurortes für das Gesellschaftsleben wieder. Nr. 82, Iter occidentale or The 
Wonders of warm Waters betitelt sich ein Gedicht auf den Badeort Bath, das mitunter recht an- 
züglich wird. Zahmer sind IV, 453, The Tunbridge Prodigy. Written by a Lady, und IV, 454, To 


the Author of the Tunbridge Prodigy. IV, 64, ist allgemein gehalten: A New Prologue spoken at 
the Theatre in Lincoln-Inn-Fields on Saturday, July the 8th, 1704. in Praise of the Wells. 


Diese Gedichte sind wahrhaft Kinder ihrer Zeit, sie liefern einen neuen 
Beweis dafür, daß die Periode der Wiederherstellung des Kónigtums an Sitten- 
und Schamlosigkeit alle Beschreibung übersteigt und der englische Hof dem 
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franzósischen eines Ludwig hóchstens an Grazie in der Liederlichkeit nachsteht. 
Unmoral war überall Trumpf, nicht nur im Verhältnis der Geschlechter zuein- 
ander, sondern im Leben überhaupt und so besonders auch im óffentlichen 
Leben. Verstellung, Bestechlichkeit, Verrüterei sind die Hauptmerkmale der 
damaligen englischen Staatsmünner. Ihre Herren und Herrscher waren ja nicht 
besser, Karl zum Beispiel sank zu einem franzósischen Vasallen und Sóldling 
herab, er, der eine ausschlaggebende Rolle in Europa hütte spielen kónnen. 

In die gedruckte Sammlung konnten doch nicht gut Stücke aufgenommen werden, wie sie im 
Kodex enthalten sind, so zum Beispiel Nr. 73 von Buckhurst oder die argen Verse, welche sich 
Rochester in Nr. 76, 77, 79 leistet. Seinem Beispiel folgt Fothergill in Nr. 80; aber allem setzt die 
Krone auf Nr.50, The Farce of Sodom, in 5 Akten (fol. 73a—88b). Bezeichnendist auch I, Teil 1,204, 
Instructions to his Mistreß how to behave herself at Supper with her Husband, 1682. — Wie es 
mit den Staatsmännern bestellt war, schildert Dryden in I, Teil 1, 163, On the Young Statesman, 
1680 (Cod. Nr. 15, Satyr), und I, Teil 2,16, A young Gentleman desirous to be a Minister of State, 
thus pretends to qualify himself (Cod. Nr. 163, Directions for a Min(iste)r of State). 

Im Farben- und Seitenwechseln, im Tragen auf beiden Achseln hatten sich 
alle, die es zu etwas bringen wollten, eine staunenerweckende Kunstfertigkeit 
angeeignet; das waren die Trimmers, welche die Segel stets nach dem herr- 
schenden Wind zu stellen verstanden und von D'Urfey in seinem gleichnamigen 
Gedicht so boshaft und treffend gezeichnet wurden (I, Teil 1/166, Cod. Nr. 111, 
The Impartial Trimmers, 1682), und *Tackers" und "Sneakers" gab es auch 
noch späterhin (IV/1, The Oxfordshire Nine. April 1705; IV/4, A Health to the 
Northamptonshire Sneakers, 1705). Wi(lliam) Williams (11/174, Cod. Nr. 226, 
On S(i)r William W(illia)ms Soll(icito)r Gen(era)ll 1687; Cod. Nr. 181, Satir 
on the Wigish Lawy(e)rs, 1683: First the sweet Speaker Wm. Wms. I saw . . A 
der sich zuerst als Sprecher des Unterhauses nicht genug tun konnte in der 
Opposition gegen Jakob, um dann mit vollen Segeln in sein Lager überzugehen, 
begreiflich, denn er wurde Generalanwalt der Krone! — sei nur als ein Beispiel 
herausgeholt. Ein hübsches Bild für die vorsichtige Denkweise der Herren 
bietet auch I, Teil 2/152, The Fable of the Pot and Kettle, as it was told by 
Colonel Titus the Night before he kiß’d the King's Hand: Ein irdener Topf und 
ein Messingkessel treiben auf den Fluten eines Wildbaches dahin; der schwere 
Kessel, in Gefahr zu versinken, sucht den Topf zu einem Bündnis zu überreden, 
damit sie zusammen dem Strom leichter widerstehen kónnten; aber der letztere 
ist schlau genug, um die drohende Gefahr zu ersehen, wenn er gegen den Kessel 
oder dieser gegen ihn geschleudert würde, er wäre auf alle Fälle verloren, und 
lehnt daher hóflich ab. 

Dieses Wetterfahnentum ist in den State-Poems recht heiter zu verfolgen. 
Da stehen die bombastischen lateinisch-englischen Oden zum Preise Oliver 
Cromwells von jungen Oxforder Studenten, darunter von John Locke und 
Robert South — und am Ende desselben Bandes treffen wir wieder auf eine 
lateinische Jubelhymne mit englischer Übersetzung aus der Feder desselben 
Verfassers South, aber auf die Rückkehr Karls II. (I, Teil 2/241). Unter dem 
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Titel steht — ist es etwa eine absichtlich anzügliche Bemerkung des Heraus- 
gebers? — die Ode hätte eigentlich gleich den Gedichten an Oliver folgen 
sollen, sei aber verstellt worden. Und Waller hatte sich auch beim Lord Protector 
durch einen Panegyrikus einzuschmeicheln gesucht (IV, 245; nach Cromwells 
Tode noch ein Lobgedicht auf ihn I, Teil 1/23, Upon the late Storm, and Death of 
the late Usurper Oliver Cromwell, ensuing the same, dagegen I, Teil 1/247, An 
Answer to Mr. Waller's Poem on Oliver's Death, call'd, The Storm). Das hinderte 
ihn durchaus nicht, Kónig Karl bei seiner Rückkehr ebenfalls freudigst zu be- 
grüßen. Aber der König bemerkte, die Ode an Cromwell sei eigentlich hübscher 
ausgefallen. Waller lief sich nicht aus der Fassung bringen: Den Dichtern gelingt 


die Erdichtung eben meist besser als die Wahrheit, antwortete er schlagfertig. 

Über das vorsichtige Lavieren, über Trimming und Trimming Measures ergeht sich ausführ- 
lich die Vorrede zu dem schon erwühnten interessanten Gedicht IV, 81, Faction Display'd, worin 
auch auf Beispiele hingewiesen wird. Eine Menge weiterer Namen von literarischen Söldlingen 
und käuflichen Politikern gibt III, 330, The Pensioners, in seinen 29 dreizeiligen Strophen, und III, 
241—249, läßt an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig, es ist ein Gespräch zwischen Oliver's 
Porter, Fidler and Poet in Bedlam, dem Pfórtner (Puritaner) und seinen früheren Freunden, dem 
Verseschmied Johnny (womit natürlich Dryden gemeint ist) und dem Traktütchenschreiber Hodge; 
die beiden letzteren stellen sich als richtige Trimmers, als ganz erbürmliche Gesinnungslumpen 
heraus und werden schließlich verdientermaßen vom Pförtner an die Luft gesetzt. Daß die Loyalität 
der Untertanen auch spáterhin auf schwachen Füßen stand und recht wankelmütig war, zeigt neben 
IV, 1, IV, 4, u.a. m. der bittere Tadel in IV, 68, The Address, 1704 (51 fünfzeilige Strophen). Den 
Religionswechsel aus Opportunitätsgründen geißelt I, Teil 2, 122, The Converts und die zahlreichen 
Gedichte, welche Drydens „Bekehrung“ zum Gegenstand ihres Spottes machen. 


Politische und persönliche oder gesellschaftliche Satire ist kaum zu trennen, 
wenn sie ihre Giftpfeile auf führende Männer der Hofkreise schleudert, den 
König selbst nicht ausgenommen. — Ein besonders großes und daher schwer 
zu fehlendes Zielobjekt bildet die lange Reihe der Favoritinnen Kónig Karls, 
vor allem die schóne Spionin Ludwigs XIV., von diesem mit seiner Schwester 
Henriette nach England gesandt, um Karls Herz zu fesseln, Louise von 
Querouaille, die Karl dann zur Herzogin von Porismouth erhob, Hortensia, 
die Herzogin von Mazarin, oder die Barbara Palmer, später Gräfin von 
Castlemain, seit 1670 Herzogin von Cleveland. Das sind ergiebige Kapitel, 
ebenso die romantische Laufbahn der „englischen“ Maitressen, der Tänzerin 
Moll Davies und der berühmten Nell Gwynn, die es von der Orangenverkäuferin 
im Theater bis zur Schauspielerin und weiter bis zum Königsliebchen brachte, — 
Selbstverständlich wurden ganze Kataloge in Reimen verfaßt, welche die ver- 
schiedenen Liebschaften und Verhältnisse der Herren und Damen des Hofes 
und der Gesellschaft, der Schauspielerinnen und ihrer Verehrer aus höchsten 
Kreisen getreulich aufzühlten. In dieser Skandal- und Klatschchronik finden 
sich Kabinettstücklein treffenden, boshaftesten Witzes von ätzender Schärfe. 

Wollte man den Schilderungen, den reichlichst verwendeten epitheta ornantia 
nur halbwegs glauben, welche durchweg die Damen als scheußliche alte 
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Vogelscheuchen und die Kavaliere als abgelebte, eingebildete und dabei stroh- 
dumme Wüstlinge hinstellen — mit letzterer Behauptung wird es größtenteils 
seine Richtigkeit gehabt haben — so würe beiden Teilen recht geschehen oder 
vielmehr, sie würen zu bedauern gewesen. Aber die zeitgenóssischen Bilder, die 
Porträte eines Sir Peter Lely, eines John Ripley, eines Kneller u. a. m. belehren 
uns eines Besseren. Um so ürgerlicher mag es für eineschöne, elegante Modedame 


oder für einen eitlen Geck gewesen sein, derart apostrophiert zu werden. 

Das Werk des Privatmannes, die Wiener Handschrift, liefert eine bedeutend reichere Aus- 
beute derartiger Erzeugnisse als die vier Bünde der State-Poems, leicht begreiflich, denn solcher 
Gesellschaftstratsch in Versen ist natürlich vor allem für einen Herrn von Interesse, der sich in 
diesen Kreisen gut auskannte und deshalb jeneStücke aus Liebhaberei sammelteund zusammen- 
schrieb; dann aber sind ziemlich viele Gedichte wegen ihres unflütigen Tones für den Druck wohl 
kaum geeignet, so wenig prüde man auch damals war. — Besonders scharf abgesehen hatte man 
es auf die Herzogin von Portsmouth, die politische Agentin Frankreichs. Weil da Staatsinteressen 
sehr stark in Frage kamen, erscheint ihre Figur verhältnismäßig oft in den gedruckten State-Poems. 
Es geht gleich kräftig an: Cod. Nr. 14, The Whore of Babylon; Nr. 109, Portsmouth's Return; 
1, Teil 1, 164 (Cod. Nr. 65), Portsmouth's Looking-Glas. By the L. Roch(este)r; I, Teil 2, 41, The 
Royal Buss; I, Teil 2, 51, On the Duchess of Portsmouth's Picture. September, 1682; III, 132 (Cod. 
Nr. 91), To be written under the Duchess of Portsmouth's Picture; besonders heftig ist III, 211, 
The Downfall of the French Bitch, England's Metropolitan Strumpet, The three Nation's Grie- 
vance, The pickled pocky Whore, Rowley's Dalilah, all in a word, The damn'd dirty Duchess; IV, 
388, A Dialogue between the Duchess of Clevel(and) and the Duchess of Portsmouth, at their Meeting 
in Paris with the Ghost of Jane Shore. Nicht gut kommt die Erstgenannte auch in Cod. Nr. 28 
und 85 weg. On the Duchess of Cleveland (beide mit demselben Titel). Und womöglich noch 
schlechter ergeht es der berühmt-berüchtigten Nell Gwynn, Cod. Nr. 105, Panegyrick on Nelly; 
Nr. 106 The Lady of Pleasure. Or The life of Nelly truely Shown — From Hop Garden Cellar 
to the Throne — Till in the Grave she tumbled down; Nr. 127, Nelly's Complaint, Aber in IV, 310, 
A pleasant Battle between two Lap-Dogs of the Utopian Court usw. usw. — die Überschrift ist 
sehr umständlich — (gedruckt 1681) regt sich das Nationalgefühl. In den Kampf der beiden Schoß- 
hunde von Portsmouth und Nell, der durch eine lange Redeschlacht eingeleitet wird, mischen sich 
schließlich auch die Besitzerinnen ein. Den endgültigen Sieg in Wort und Tat trägt der englische 
Hund Nells über den französischen der Herzogin davon. II, 405, On the Countess of Dor(cheste)r 
Mistress to the King J(ames) II. 1680. By the Earl of D... geht auf die Zeit zurück, da Jakob 
noch Herzog von York war. Aber damit ist es nicht abgetan. Das sind Gedichte, die sich aus- 
schließlich oder hauptsächlich mit den genannten Damen befassen. Es gibt jedoch außerdem eine 
Menge, wo ihre Namen den Reigen der Bekrittelten führen, so Cod. Nr. 67, Satyr on the Court 
Ladys; Nr. 68, Another on the Ladyes; Nr. 70, A Panegyrick on a Ball, by S(i)r W:T. to Mrs. L: 
«+ die Schilderung eines Maskenballes, wo u. a. Nell Gwynns Reize den König bezauberten. 
Nr. 100, Satir on Severall Women (in I, Teil 1, 132, unter dem Titel Cullen with his Flock 
of Misses, 1679); Nr. 103, An Essay of Scandal; Nr. 104, The Ladies March; Nr. 124, The Survey 
(beginnend mit Portsmouth und “roaring” Nell); Nr. 125, The Lady Frecheville Song of ye 
Wives; Nr. 182, Lampoon on seu(era)ll Lady's. 1683; Nr. 190, Scotch Lampoon; Nr. 224, A 
Faithfull Catalogue of o(u)r most Eminent Ninnies. 1686,87; Ш, 190, England's Court Strumpets; 
Ill, 223, Song. To the old Tune of, Taking of Snuff is the Mode of the Court; die beiden mächtigen 
Gedichte Cod. Nr. 238, The Session of Ladies, mit 45 Strophen, und Nr. 239, A Supplem(en)t. To 
the Session of Ladies, in 24 Strophen, wo alle bekannten Namen wieder aufmarschieren, — Wenn 
auch manche Titel recht einfach lauten, wie Cod, Nr. 95, Letter; Nr. 121, An Historicall Ballad; 
Nr. 122, A Ballad. Time of Cheviot Chace; Nr. 128, Satyr undisguis'd; Nr. 171, Satir 1682, so 
Steht der Inhalt und der Ton den anderen in nichts an Deutlichkeit und Schärfe nach, sobald zum 
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Beispiel die Rede auf die verschiedenen Liebschaften der Damen und Herren kommt. Cod. Nr. 
183, Lord Shrewsbury to the Lady Ar(unde)ll; Nr. 237, The Lovers Session. 1687. In Imitation of 
Sir John Suckling’s Session of Poets (auch II, 156); II, 152, Madame Le Croy; IV, 49, The Benefits 
of a Theatre, worin die Verhältnisse der Schauspielerinnen verspottet werden. Aus dem Titel von 
Nr. 131, A Satire, on both Whiggs, and Tories, darf man nicht schließen, daß große politische 
Gesichtspunkte zur Geltung kommen, die Satire bringt nur persónliche Angriffe gegen die Partei- 
führer und ihr Privatleben, um gewissermaßen indirekt ihrer Sache zu schaden. Gegen König 
Karls Lebenswandel richtet sich Cod. Nr. 10, Dialogue von Lord Rochester, auch mit Nr. 110, 
Sardanapalus, An Ode by Mr. Oldham, ist der König gemeint; I, Teil 1, 253, Royal Resolutions, ist 
angeblich von Andrew Marvell, von dem sicher III, 84, das schon früher erwühnte Prosastück 
stammt, His M(ajest)y’s most Gracious Speech to both Houses of P(arliamen)t. Ferner Ill, 70 
(Cod. Nr. 20), A new Ballad, to an old Tune, call'd,I am the Duke of Norfolk, etc., das gleich wenig 
respektvoll beginnt: “1 am a senseless thing, with a Hey, with a Hey — Men call me a King, with 
a Ho", und II, 192, A Satyr by the Lord Rochester, which King Charles took out of his Pocket; I, 
Teil 1, 171, On King Charles, by the Earl of Rochester: For which he was banish'd the Court, 
and turn'd Mountebank. Karl charakterisierte sich wohl selbst am besten, als er einmal auf die 
Anrede Shaftesburys: „Sire, es kommt der liederlichste Ihrer Untertanen“, lachend erwiderte: 
„Zum liederlichsten der Könige.“ 


Man möchte meinen, die Verseschmiede, welche an den lieben Mitmenschen 
kein gutes Haar ließen — leider meist nicht zu Unrecht — hätten nach dem 
Spruch, daß eine Krähe der anderen kein Auge aushackt, untereinander Frieden 
gehalten. Weit gefehlt! Sie fallen übereinander womöglich noch erbitterter her, 
weil es gegen die Konkurrenz geht, die überdies politisch anders eingestellt 
und gefärbt ist. Oft und oft marschiert das literarische England in den State- 
Poems auf und muß scharfe, rücksichtslose Kritik über sich ergehen lassen. 

Es wäre sehr verlockend und wohl auch recht lohnend, all den offenen und 
versteckten Ausfällen und Angriffen, den mehr oder weniger witzigen und bos- 
haften Anspielungen und Andeutungen nachzugehen, welche diese literarischen 
Kampf- und Fehdegedichte in schwerer Menge enthalten. Manches Bekannte 
würde da in einem anderen Lichte erscheinen, vielleicht würde auch manches 
bisher Unbekannte zu erfahren sein, würden sich neue Beziehungen und 
Zusammenhänge feststellen lassen. Doch diese Fäden zu entwirren und zu ver- 
folgen, würde weit über den Rahmen und Raum der vorliegenden Abhandlung 
hinausführen, so zum Beispiel auf die Klagen näher einzugehen, die gegen die 
verschiedenen Dichter in der Gerichtssitzung unter dem gestrengen Vorsitze 
Apollos erhoben werden: The Session of the Poets, nach der Melodie von Cook 
(sic! Cock) Laurel zu singen (I, Teil 1, 206, mit 43 vierzeiligen Strophen. Die 
Handschrift bringt das Gedicht gekürzt in Nr. 157 und fügt die ausgelassenen elf 
Strophen als Second Part, Nr. 158 hinzu). In einem Brief an The Times 
Literary Supplement Nr. 1252 vom 14. Jünner 1926, Seite 28, "New Facts 
about Otway“, erwähnt Roswell С. Ham das Duell zwischen dem Dichter und 
John Churchill, dem späteren Herzog von Marlborough, wegen einer Orangen- 
verküuferin im Theater (worauf auch Aphra Behn anspielen soll) und berichtet 
dann von Otways Streit mit Elkanah Settle (*fabled duel") wegen der Angriffe 
in dem gerade angeführten Gedicht. Ham scheint ebenso wie damals Otway 
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nicht den Earl of Rochester, sondern Settle für den Verfasser zu halten (a poem 
attributed until now to the heartlessness of the E. of R.). Daraus ergeben sich 
ihm weitere literarische Schlüsse, die er in den Mod. Lang. Notes veróffent- 
lichen will. — In einem Advice to Apollo, 1678 (I, Teil 1, 199), wird dem Gott 
der gute Rat erteilt, unter den namentlich angeführten Poeten mit seinen Pfeilen 
tüchtig aufzurüumen. Seltsamerweise sind im Kodex nur die ersten acht von 
den 56 Zeilen des Gedichtes aufgezeichnet worden (Nr. 162). Aus späterer Zeit 
stammt das mächtige Gedicht IV, 348—365 (!), The Grove, Or the Rival Muses, 
1701, und IV, 63, mit seinem umfangreichen, vielversprechenden Titel The 
Country Parson's Advice to those little Scriblers, who pretend to write better 
Sense than Great Secretaries: Or Mr. Stephen's Triumph over the Pillory, 
1706, worin auch Defoes, *an Author now in Vogue", und seiner Verurteilung 
zum Pranger Erwühnung geschieht. I, Teil 1, 194 (Cod. Nr. 186), ist A Satyr on 
the Modern Translators, endlich sind da etliche Stücke mit weniger bezeich- 
nenden Überschriften, jedoch durchaus nicht weniger bissigen Bemerkungen Il, 
138; II, 229; III, 123, Cod. Nr. 209 u. a. m. 

Aber auch in den gegen bestimmte einzelne Persónlichkeiten gerichteten 
Gedichten setzt es genug Seitenhiebe ab für die Kollegen in Apoll, so um 
etliche Proben herauszuheben, in Il, 248, The Confederate: or The first Happy 
Day of the Island Princess: Peter Anthony Motteux (1660—1718, DNB XIII, 
1092) hatte nämlich 1699 Fletchers “Island Princess" in eine Oper umgestaltet 
und das gibt nun Anlaf zu allerlei spitzigen Auslassungen über Poetenkriege 
und Federschlachten, desgleichen in II, 251, A Dialogue between Poet Motteux 
and Patron Henningham, dem eine etwas dunkle Geschichte zugrunde liegt. 
Ersterer hatte dem letzteren im Juni 1698 sein Stück “Beauty in Distress" 
in recht schwülstiger und überschwenglicher Form gewidmet. Dieses Zwie- 
gespräch in Versen enthüllt nun, daß Motteux' Gönner die großsprecherische, 
für ihn so schmeichelhafte Vorrede selbst verfaßt und sich das Einverständnis 
des Dichters, dessen Namen vorschieben zu dürfen, mit fünf Guineen erkauft 
habe. Im Verlauf des Streites über die Höhe der Summe fallen noch ver- 
schiedene Namen im Zusammenhang mit ähnlichen schmutzigen Geschäften, 
ja eine förmliche Preisliste wird da bekanntgegeben. Ähnlich geht es mit 
Thomas Brown (1663—1704, DNB Ш, 29), einem der grimmigsten Gegner 
Drydens und einem der zühesten und hartnückigsten Pamphletisten der Zeit, 
welcher nichts auf sich sitzen ließ und in jedem Streit das letzte Wort haben 
wollte, Es wurde schon erwähnt, daß der Kampfhahn über eine Satire auf 
Ludwig XIV. (IJ, 258) im Gefängnis nachdenken mußte. Seine Freilassung soll 
er nur erreicht haben durch das frech-witzige Gedicht II, 220, To the Lords 
assembled in Council; The Petition of Tho. Brown, wo er die Namen von 
Kollegen aufzählt, die mindestens ebenso schuldig seien wie er. IV, 50 A Simile 
ist an ihn gerichtet, zielt jedoch auf die ganze Zunft der Versemacher, welche 
da glauben, den Gipfel des Parnaß zu erklimmen, dabei aber mit allem Dichten 
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und Reimen wie ein Eichhörnchen trotz eifrigsten Rennens im Drehkäfig oder 
Tretrad, immer zu unterst auf derselben Stelle bleiben. 

Viele bekannte und berühmte Dichter erfahren die gleiche schlechte 
Behandlung wie die lange Liste derer, deren Namen für uns nur mehr Schall 
und Rauch sind. Kein Mitleid wird man haben, wenn mit Leuten, wie dem 
bereits erwühnten Verse- und Rünkeschmied Robert Julian und seinem Berufs- 
genossen, dem Captain Warcup, *the second scandal Carrier of the Town" 
(II, 143, Letter to C—W., Cod. Nr. 155, Nr. 156 als Antwort darauf), diesen 
Zwischenträgern und Ausbeutern von allerlei Klatsch und Gesellschafts- 
skandalen, scharf ins Gericht gegangen wird. “Thou Common-Shore of this 
Poetick Town — Where all our Excrements of Wit are Thrown" (III, 156) ist 
eine der vielen schmeichelhaften Anreden an Julian und Trostbriefe an ihn, den 
„Sekretär der Musen“, als er sicherlich eines Pressevergehens wegen sitzen 
mußte, klingen herzlich schadenfroh (II, 132); ferner II, 128, Rochester's Ghost 
addressing it self to the Secretary of the Muses; II, 127, 135; III, 141, 156, A 
Familiar Epistle to Mr. Julian, Secretary to the Muses; Cod. Nr. 143, Satir to 
Julian *Send forth Dear Julian all thy books — Of Scandall large and wide"; 
Cod. Nr. 154, ein Brief an ihn aus Tunbridge; Nr. 196, To Rob(er)t Julian in 
Prison; Nr. 211, A Letter to Julian, nebst den zahlreichen Stellen in anderen 
Gedichten, wo seiner nicht gerade ehrenvolle Erwühnung geschieht. 

Selten, sehr selten, daß uneingeschränktes Lob gezollt wird, so Cod. Nr. 191, 
dem Andenken von John Oldham geweiht, dem die ganze Gattung der Satire 
in jener Periode sehr viel verdankte, oder IV, 79, und IV, 80, wo das schon 
besprochene Gedicht Faction display'd gerühmt wird. II, 263, On Mm. Behn, 
zühlt wohl nicht hieher, da es, von einem ihrer zahlreichen Verehrer in über- 
schwenglichen Tönen verfaßt, nicht der Schriftstellerin, sondern der bezau- 
bernden Frau gilt. Schon etwas anders, weniger begeistert und viel kritischer 
für Afra Behn, klingt II, 146 (Cod. Nr. 184), The Female Laureat. 

Die großen Dichter bleiben natürlich nicht ungeschoren und da ist es vor 
allem Dryden, über den es losgeht, Er stellt entschieden die größte Begabung 
unter den damaligen Literaten dar, nach Previté-Orton ist er der „Apostel der 
neuen Dichterschule“ (Political Satire, S. 96 ff.). Die Gattung hat durch seine 
sorgfältig gepflegte und geschliffene Form, durch die scharf auf das Verstandes- 
mäßige eingestellte Gedankengebung sicherlich sehr gewonnen, er hat, wie 
Professor Courthope feinsinnig bemerkt, „die Satire zu epischer Würde 
erhoben“. Durch seine Stellung in der literarischen Welt, die ihm ja viele 
Neider und Feinde schaffen mußte, dann durch seinen politischen Farben- 
und vorteilhaften Religionswechsel bot Dryden ein ganz besonders gutes 
Angriffsziel. Da regnet es Spott- und Schmähverse auf den ,,Renegatendichter“ 
und sein Name ist gewiß einer der meist hergenommenen, seine Werke gehören 
sicherlich zu den am öftesten bekrittelten in den literarischen und partei- 
politischen Satiren. 
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Trotz des langen, vielsagenden Titels ist I, Teil 2, 126, The humble Address of your Majesty's 
Poet Laureat, and others your Catholick and Protestant Dissenting Rhimers, with the rest of the 
Fraternity of Minor Poets, Inferior Versifiers and Sonnetteers of Your Majesty's Antient Corporation 
of Parnassus, viel glimpflicher als die sehr auffällige Schilderung seines Lebenslaufes, in dem 
“trimming” eine Hauptrolle spielt, I, Teil 2, 128, The Laureat, Jack Squabb, his History in little 
drawn — Down to his Evening, from his early dawn. Darin werden ihm и. а, auch die 
Heroick Stanza's zum Vorwurf gemacht, welche er zur Verherrlichung Cromwells schrieb, I, 6, 
37 Strophen, „written after his Funeral . . .". Il, 168, spricht Dryden an als The Renegado Poet, 
ebenso heift es in III, 317, Str. 8, *our Renegade Rhymer". Anlaf hiezu gab er durch seine 
»Bekehrung* II, 221, To Mr. Dryden, upon his declaring himself a Roman Catholick, und Сой. 
Nr. 215 A New Address to Mr. Bayes on his late Conversion to the Church of Rome (vgl. 
seines Widersachers Thomas Browns Gedicht The Reason of Mr. Bay's changing his religion, 
1687). Sie nimmt sich besonders merkwürdig aus, wenn man zum Beispiel an III, 2, Drydens 
frühere Satyr upon Roman Confessors denkt. Die Zwickmühle, in die er nach dem Umsturz 
von 1688 geriet, wird in I, Teil 2, 143, An Epistle to Mr. Dryden, geschildert. II, 229, A Descrip- 
tion of Mr. Dryden's Funeral, ist eine Heerschau über das literarische England, kürzer faßt sich 
Ill, 317, On the Death of Mr. Dryden, Unter dem Haupttitel von Cod. Nr. 126, Satir to his Muse) 
ist zu lesen: By the Author of Absalom and Achitophell, am Ende der 299 Verse steht jedoch 


. die Unterschrift Mr. Summers (Lord Somers?). Da es derartige angebliche Selbstschilderungen 


Drydens mehrere gibt, muß man gegenüber diesen Angaben vorsichtig sein. Jedenfalls, ob nun 
wahr oder erfunden, bieten die Verse das Selbstbekenntnis einer schwarzen Seele, wie man 
es sich nicht besser vorstellen kónnte. Man gewinnt einen trefflichen Einblick in das politische 
Rünkespiel jener Zeit mit seinen Verleumdungsfeldzügen, wobei dem literarischen Strauch- 
rittertum eine wichtige Rolle zufiel. Doch nicht blof) gegen ihn persónlich geht es los, auch seine 
Dichtungen werden mit Satiren und Travestien beantwortet, so zum Beispiel I, Teil 2, 65—110, 
mit besonderem Titelblatt The Hind and the Panther Transvers'd, To the Story of the Country- 
Mouse and the City-Mouse, voran eine ausführliche Vorrede, die mit Drydens Gedicht scharf 
ins Gericht geht und sich vor allem gegen die Einkleidung der Fabel wendet, dann ein Gespräch 
zwischen Bayes (— Dryden), Johnson und Smith, der erstere versetzt den beiden anderen sein 
Gedicht, Seitenzahlen am Rande weisen auf die Stellen hin, welche aus dem Originaltext über- 
nommen wurden; Il, 445, A Poem in defence of the Church of England; In Opposition to 
the Hind and Panther, written by Mr. John Dryden mit vielen Anmerkungen zur Erklärung 
der historischen Anspielungen; I, Teil 2, 154, A Lenten Prologue, refus'd by the Players, 1682, 
wo ebenfalls in Randbemerkungen auf Drydens Werke Bezug genommen wird. Seine Satiren, in 
denen er bekanntlich eine scharfe Klinge schlug, so II, 216, On the Duke of Bucks, oder III, 
35, Satyr upon the Dutch... 1662, werden mit nicht minder heftigen Gegenhieben abgewehrt, 
1, Teil 1, 179, An Essay upon Satyr. By J. Dryden, Esq; dagegen L Teil 1, 261, In Opposition 
to Mr. Dryden's Essay on Satyr, 1680. — Man ersieht daraus die Macht seines Einflusses. 
Zu seiner Bekümpfung holte man sich — ein unfreiwilliges Kompliment seiner Gegner — 
die Waffen aus seiner Rüstkammer. Sein Versbau wurde nachgeahmt, seine Aussprüche 
zitiert, seine Ausdrücke verwendet, er blieb eben auch für seine Feinde der preisgekrönte 
Meister. 

Aber auch andere bedeutende Dichter, wie Denham, Marvell (zum Beispiel I, 
Teil 1, 160; IV, 318 u. a. m.), späterhin auch Defoe (IV, 6, Jure Divino toss'd in a 
Blanket: or, Daniel De Foe's Memorial, eine der zahlreichen Erwiderungen auf 
Defoes grofes politisch-philosophisches Gedicht gleichen Namens), besonders 
aber Lord Rochester, und bei ihm sogar sein reumütiger Tod, müssen als 
Gegenstand von Angriffen und Anspielungen aller Art passiv herhalten; der 


aktive Anteil, den sie an diesen Gedichten haben, ist quantitativ und qualitativ 
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ja auch nicht gering zu veranschlagen. Cod. Nr. 74, To the Post Boy, gibt auf 
die Frage nach dem nächsten Weg zur Hólle die Antwort: The Readyest way 
to Hell... my Lord's by Rochester; das ist begreiflich, denn die schlüpfrigsten 
und boshaftesten Gedichte der Sammlungen stammen zumeist von ihm. Ein 
Musterbeispiel, mit welch ätzendem Spott er die Gesellschaftskreise geißelt, 
denen er selbst angehört, ja zu deren führenden Männern er gehört, ist I, Teil 1, 
154, Rochester's Farewell, 1680, auch I, Teil 2, 32, 33, 43; 11,188, und vieleandere. 
Und daß seine spitze Feder auch nicht vor seinem Herrn und König haltmacht, 
wurde schon berichtet (I, Teil 1, 171; II, 192). I, Teil 2, 254, An Answer to the 
Lord Rochester's Satyr on Man. By Dr. P—ck wird mit ganz geringen Abwei- 
chungen nochmals in II, 432, gebracht. Von dem im Cod. als Nr. 142 enthal- 
tenen Gedicht On the E(arl) of Roch(este)r's Penitent Death. By S(i)r Fra(neis) 
Fane (60 Zeilen), wird ein Bruchstück (34 Zeilen) ohne Angabe des Verfassers 
in I, Teil 2, 251, wiedergegeben; dazu noch I, Teil 2,253, On theLord Rochester's 
Death. By Mr. Flatman, daran anschließend The same in Latin. By Mr. Hanbury. 


Aber nach Bemerkungen von II, 128, ist er doch in der Hólle, als er Julian . 


erscheint. 


Ein ziemlich bedeutender Teil der Gedichte ist mit dem Namen des Autors 
versehen. Previté-Orton äußert nun in der Cambridge History (VIII, S. 91) die 
Ansicht, daf die Zuteilung der einzelnen Stücke an bestimmte Dichter durch 
die Herausgeber erfolgt und daher vielfach eine fiktive sei. So hätte man etliche 
nach Marvells Tode entstandene Dichtungen ihm zugeschrieben und Rochester 
sei grundsätzlich alles in die Schuhe geschoben worden, was an Eindeutigkeit 
nicht mehr überboten werden konnte. Die Mehrzahl der regelrechten Satiren 
kónne überhaupt auf zwei Autoren, einen besseren und einen schlechteren, 
zurückgeführt werden. Diese Behauptungen gehen doch etwas zu weit: denn 
auch die Wiener Handschrift, welche ja nur zum Privatgebrauch bestimmt war, 
steht, wenn sie die Namen der Verfasser bringt, in voller Übereinstimmung mit 
der gedruckten Sammlung. Da diese und das Manuskript voneinander unab- 
hüngig sind, ist es ausgeschlossen, daf) erst bei der Vorbereitung für den Druck 
die Gedichte mit den Namen der Autoren versehen worden seien. 

Es ist richtig, Чай eine genauere Untersuchung der Verfasserschaft, die sich 
vornehmlich auf stilistische Elemente erstrecken und sich damit auf gewonnene 
Ergebnisse stützen müßte, sehr erschwert wird durch den geringen rein dichte- 
rischen Gehalt und Wert dieser Kleinliteratur. Ihre Wirkung liegt ja nur im 
aktuellen Inhalt und darum legt man gar kein besonderes Gewicht auf irgend- 
welche neuartigen Effekte oder gar auf Feinheiten der äußeren Form. Im 
Gegenteil, sie wird eher vernachlässigt. Neben dem meist verwendeten hero- 
ischen Reimpaar verwendet man Knittelverse und verschiedene Strophenformen; 
sie sind schlecht genug, denn brächten sie etwas Besonderes, so würden sie 
die Aufmerksamkeit vom eigentlichen Zweck abziehen, und sonst Sorgfalt 
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darauf zu verwenden, würe beim grofen Publikum verlorene Liebesmüh. 
Erinnert ein Gedicht, ein Lied, eine Ballade in Rhythmus und Melodie an 
Bekanntes, so hat sie viel mehr Aussicht, im Volk bekannt, beim Volk beliebt 
zu werden. Daher findet man die häufigen Zusätze “zu singen nach der Melodie 
von Chevy Chase" (auch Chivy und Cheviot Chace), zum Beispiel III, 425; 
Cod. Nr.9, Nr. 122; Cook (Cock) Laurel, I, Teil 1, 206; nach der ausgezeichneten 
alten Melodie von a Pudding, III, 286; Trenchmore, III, 139; Joan Sanderson, III, 
143; Couragio, III, 269; A begging we will go, III, 235. III, 70 (Cod. Nr. 20) ist 
A new Ballad, to an old Tune, call'd, I am the Duke of Norfolk, III 223 (Cod. 
Nr. 202), ein Song, to the old Tune of, Taking of Snuff is the Mode of the Court; 
III, 294, Private Occurences . . hat als Untertitel Written in Imitation of the old 
Ballad. Hey brave Oliver, Ho brave Oliver, etc. Weitere Melodien sind O Youth, 
thou hadst better been starv'd at Nurse. In Bartholomew Fair, I, Teil 2, 184; 
Would you be a Man of Favour, III, 315; Have at thy Coat old Woman, Cod. 
Nr. 107; Here's a health to Betty, Cod. Nr. 108. Sehr beliebt wurde III, 228 
Hey Boys up go we, und III, 272, Packington's Pound, danach wurde u. a. 
auch III, 372 und Cod. Nr. 134 gesungen; ebenso volkstümlich wurden die 
Anfangszeilen von A New Ballad, call'd, The Chequer Inn, III, 57 (Cod.Nr. 160): 
DU tell thee, Dick, where I have been (siehe Brotaneks Ausführungen darüber 
S. 456 ff). Wie zu sehen ist, macht man nicht nur bei den von alters her 
vererbten Melodien Anleihen, sondern auch moderne Kompositionen und Arien 
kónnen zu zugkrüftigen Schlagern werden, die Oper erlebte ja damals einen 
ungeahnten Aufschwung. 

Die wórtlichen Anklünge an beliebte Gedichte, die Verwendung volks- 
tümlicher Kehrreime dienen ebenfalls dazu, neuen Erzeugnissen den Weg in 
die breiten Massen zu ebnen. Schon von Shakespeare her (As you like it, V, 
3, 17 ff.) ist uns die Schlufzeile von III, 70 (Cod. Nr. 20), A new Ballad auf 
Karl II. einigermaßen bekannt: With a Hey Tronny Nonny Nonny no (siehe 
Brotanek, S. 458). Trotz ihrer Einfachheit wirkungsvoll sind die ganz knappen 
Strophenabschlüsse wie in den Orangenliedern III, 286; III, 288, (Tis) an Orange 
oder IV, 109, ('Tis) 130 and 4. Auferordentliche Verbreitung fand Lilliburlero, 
Thomas Whartons Knittelverse gegen Jakob, die von Purcell vertont wurden, 
III, 231, Song, wo nach jeder Zeile eingeschoben erscheint Lilli Burlero 
Bullena — Іа — Lero, lero, usw. (siehe Cambridge History VIII, 96, Anm. 1); nach 
dem Muster geht III, 317, Song, To the Tune of Lilli Burlero mit dem schon früher 
erwühnten charakteristischen Kehrreim One thousand six hundred eighty and 
eight. Das oft verwendete Which nobody can deny (I, Teil 2, 263; II, 268; Ш, 
183, 330, 361; IV 114; Cod. Nr. 121, 182 usw. siehe Brotanek S. 458), das danach 
gebildete aufreizende This is the time (Ш, 116 = Cod. Nr. 63; Ш, 239; 
Ш, 378) mit der Antwort At this oder at any, at all Times (III, 118 = Cod. 
Nr. 64) sollen den Eindruck der dreizeiligen Strophen unterstreichen und 
erhöhen. Eng verwandt damit sind die Kehrreime der parodistischen Litaneien; 
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nach je drei Zeilen erschallt ein Libera nos Domine oder Quaesumus te Domine 
(III, 25 — Cod. Nr. 117, A Lenten Litany; III, 91 — Cod. Nr. 13, The Duke of 
Buck’s Litany; III, 208 — Cod. Nr. 169, A Litany 1681; III, 253, A new Litany for 
Respondent, the holy Time of Lent; III, 297, A new Protestant Litany; 111,205, The 
or Litany for Litany hat den Kehrreim auf Englisch Good Lord deliver us). 

Auch das äußere Gewand, in welches die Ideen gehüllt werden, die Ein- 
kleidung hält sich an das Herkómmliche und Geläufige. Originelle Züge finden 
sich selten. Beliebt ist es, die Gesellschaftsklasse, worauf man es gerade 
abgesehen hat, in einer Reimchronik Revue passieren zu lassen; bei diesem 
Spießrutenlaufen setzt es genug scharfe Hiebe ab. 


Manche davon wurden schon in anderen Zusammenhängen erwähnt, viele führen anscheinend 
ganz harmlose Titel, wie Satyr, Song usw., die wahrlich nicht vermuten lassen, welche Fülle von 
Spott und Bosheit sich in den Versen birgt: I, Teil 1, 132, Cullen with his Flock of Misses, 1679; 
I, Teil 1,191, The Town-Life;I, Teil 2, 19, A charge to the Grand Inquest of England, 1674; I, Teil 2, 
32 (Cod. Nr. 3); 33 (Nr. 5); 35; 43; 60; 122, The Converts; 146, The Dream; 162, Caesar's Ghost; 
193, To Mr. Fleetwood Shepherd. By Mr. Pr(io)r; 239, Pindarick (von Rochester); II, 188, Signior 
D... by the E(arl) of Rochester, 1678; II, 422, The Golden Age Restor'd; 438, The Golden Age 
Revers'd; 441, The Golden Age; III, 91; 123; 144 (Cod. Nr. 4); 147 die Antwort auf die vorher- 
gehende Satire; 149 (Cod. Nr. 6); 370; 398, The Toasters (Trinksprüche auf die Damen der 
Gesellschaft); IV, 58, The Prophecy, 1703; IV,268, Bacchanalia. Or, a Description of a Drunken 
Club, 1683 (vgl. dazu II, 406, A Psalm sung the 30th of January, 1696, at the C...s Н... d Club). 
Gegen die Geistlichen richtet sich zum Beispiel II, 169, The Tribe of Levi, und III, 361, The 
Weasel uncas'd, or the In and Outside of a Priest drawn to the Life, gegen die Richter aufer den 
früher erwühnten persónlichen Angriffen gegen einzelne von ihnen u. a. III, 365, England's late 
Jury: A Satyr. — Im Kodex: Nr. 102 Utile dulci; Nr. 136; Nr. 177 Satir in its own Colours, 1682; 
Nr. 178, The Revells 1682/3; Nr. 179; Nr. 180 The present State of Matrimony; Nr. 203 und 
204 The Vindication, 1. und 2. Teil; Nr.205 A New Ballad: or, Truth needs no Vindication; Nr. 234 
The last Night’s Ramble. Einen besonders guten Einblick gewährt II, 338 — 374(!), Reformation 
of Manners, a Satyr; es beginnt mit einer etwas gewundenen Vorrede über den erzieherischen Wert 
und moralischen Endzweck der Satire. Für die namentlich Angeführten mag es ein schwacher 
Trost gewesen sein, daß der Verfasser verspricht, ihre etwaige Besserung ebenso öffentlich zu 
verkünden, wie er jetzt mit ihren Fehlern ins Gericht geht und ihre Vergehen unerbittlich an den 
Pranger stellt. Die Verse selbst schildern die Zustünde in Ostia-London in den schwürzesten 
Farben, jeder Stand bekommt etwas ab und mit Beispielen wird nicht gegeizt. Der Teil II nimmt 
die Zustünde auf dem Lande und bei Hofe vor; daf es da um kein Haar besser aussieht, ist nicht 
verwunderlich, im Gegenteil, die Namen häufen sich. Vice und Vertue werden scharf gegenüber- 
gestellt und auch der verderbte literarische Geschmack der Zeit getadelt. Das Gedicht schließt 
mit moralischen Nutzanwendungen und Lobsprüchen auf Königin Anna, 


Gerade um diese Zeit bringen John Denham und Andrew Marvell die Rat- 
schläge und Anweisungen für Maler in Mode. Ein Zeichen dafür ist, daß 
für die kurze Spanne der Jahre 1667 bis 1701 in den Roxburghe Ballads (ed. 
Ebsworth) nicht weniger als zwanzig Stücke dieser Gattung gesammelt worden 
sind. Nicht das fertige Kunstwerk wird beschrieben, sondern an Hand der vom 
Dichter gegebenen Richtlinien soll sozusagen vor den Augen des Lesers ein 
Gemälde entworfen werden, er soll das Werden des ernsthaften oder satirischen, 
zeitgeschichtlichen oder sittenschildernden Bildes Zug um Zug verfolgen kónnen 
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Das Motiv ist schon älter. Brotanek ist ihm auf seinen vielfach verschlungenen 
Pfaden, die über Frankreich zurück in die Antike führen, bis zu seiner Quelle 
nachgegangen (S. 460—463). Es ist erstaunlich, wie viele interessante Züge darin 
stecken. DieState-Poems enthalten I, Teil 1, 24, Directions to a Painter concerning 
the Dutch war. By Sir John Denham, 1667; I, Teil 1, 34; 1, 46; 1, 50, von dem- 
selben Verfasser. I, Teil 1, 54, The last Instructions to a Painter, about the 
Dutch wars, 1667. By A. Marvel Esq; Teil 1, 89, Advice to a Painter; Teil 1, 115, 
Farther Instructions to a Painter, 1670; Teil 2, 45, The Second Advice to a Painter, 
alle von Marvell. II, 148, Advice to the Painter, Upon the Defeat of the Rebels in the 
West, and the Execution of the late D. of Monmouth; II, 428, Advice to a Painter, 
1697, Denhams Genius wird angerufen; II, 469, die Entgegnung darauf. IV, 126, 
Advice to a Painter, 1701. 

Mit Vorliebe wird die Erzühlung oder die Schilderung verschiedenster Vor- 
günge und Zustände in längst verflossene biblische Zeiten zurückverlegt (ein 
Erbteil der Puritaner, die sich als das auserwählte Volk betrachteten ?) oder in 
klassisches Gewand gesteckt. Besonders die antikisierende Tierfabel paßt 
ausgezeichnet für persónliche und politische Auseinandersetzungen. Man denke 
nur an Dryden! Gleich die erste große Satire, die er im Dienste der Tories 
schrieb, ist alttestamentlich eingekleidet. Sie richtet sich gegen Absalom and 
Achitophel, gegen den Kronprütendenten Herzog von Monmouth und seinen 
Verführer, den Leiter der Whigpartei Earl of Shaftesbury. Und um nur ein 
Beispiel aus den State-Poems vorwegzunehmen: der Aesop at Tunbridge; or 
a few Select Fables in Verse (II, 47 — 105), der zuerst in der Prosaeinleitung 
eine hóchst unwahrscheinliche Geschichte von der Auffindung der Fabeln auf- 
tischt, führt dann in diesen (134-30 im ganzen) bisweilen recht schweres 
Geschütz auf gegen die verschiedenen politischen Parteien, gegen die äußeren 
Feinde Englands und die Gegner im Lande selbst. 

Großen Eindruck undstarkeWirkungversprichtmansichauch von Visionen, 
Traumgesichten und Geistererscheinungen bedeutender verstorbener 
Persónlichkeiten; die letzteren sind sehr freigebig mit guten Ratschlügen und 
gerade ihre Weissagungen fallen besonders ins Gewicht, obwohl auch sonst 
kein Mangel an Prophezeiungen herrscht. DieToten haben keine Ruhe, nicht 
nur, daf) sie noch als Gespenster umgehen müssen, es werden ihnen noch gut 
oder bós gemeinte Grabschriften gesetzt, die mitunter rechtlangatmig werden 
können. Außerdem kommen sie in ihren Testamenten zu Worte. Im Gegensatz 
zu den vielfach ernst gemeinten Vorhersagungen der Geister sind diese meist 
ironisierend abgefaßt. Doch nicht nur die Geister, symbolische Gestalten usw. 
lassen sich in solch angeregte und anregende Unterhaltungen ein, auch die 
lebenden Wesen — es müssen nicht immer gerade Menschen sein — führen 
Zwiegesprüche, recht oft etwas streitlustiger Art, die bis zu offenem Kampf 
ausarten können. — Die verschiedenen boshaften A ufschriften auf den Häusern 
bekannter Persönlichkeiten und an öffentlichen Gebäuden mußten, wenn sie 
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ihrem Zwecke gut entsprechen sollten, knapp und treffend sein. — Recht witzig 
sind manchmal die satirischen Bücherlisten und Auktionskataloge in Prosa 
oder Vers, wofür der dritte Band der Sammlung etliche Beispiele bringt. Aufer- 
dem gibt es noch manche andere Formen, deren jede ihre bestimmte Eigenart hat. 


Verhültnismüfig selten — aufer natürlich bei Bearbeitungen und Übersetzungen klassischer 
Vorbilder — wird die biblische oder antike Einkleidung streng durchgeführt und lückenlos bis 
zum Schluß beibehalten; gewöhnlich trifft man auf ein Gemisch von alten und neuen zeitgenös- 
sischen Namen, Vergleichen, Anspielungen. Manchmal gewinnt es den Anschein, als ließe man 
es mit dem klassisch klingenden Titel bewenden. Alles das soll ja auch nur ein móglichst durch- 
sichtiger Deckmantel für anzügliche Bemerkungen über aktuelle Ereignisse und Zustünde sein. 
Der großen Fabelsammlung 11, 47, wurde soeben Erwähnung getan, desgleichen I, Teil 2, 152, der 
Fabel vom irdenen Topf und Messingkessel, dazu noch Cod. Nr. 51, E Fabulis Aesopi. Page. 67. De 
vidua virum Petente, ins Englische übertragen. — I, Teil 2, 23, The Giants Wars, 1682. Some 
Passages preceding the Giants War, Translated out of a Greek Fragment; I, Teil 2, 191, Nulla 
manere diu etc. etc., von Ayloffe; II, 179, Clito: A Poem on the Force of Eloquence. By Mr. 
Toland; II, 197, Ad Populum Phalerae: or the Twin Shams; 11, 265, Regulus's Death by Carthage 
two Ways; Il, 422, The Golden Age Restor'd, nach Vergils vierter Pastorale, die II, 426, in Drydens 
Übersetzung gebracht wird. Ш, 5, Paradox; Ш, 7, Brutus, und III, 10, Ode. In Answer to the 
former, eine scharfe Erwiderung auf die Lobpreisung des Brutus. Ill, 319, Tarquin and Tullia (für 
Jakob, gegen seinen Schwiegersohn und seine Tochter); IV, 12, nach Horaz, Lib. III, Ode III; IV, 
467, ebenfalls nach Horaz, Lib. I, Ode III; 1V,289, ein Gespräch zwischen Palaemon und Philander. 

Hauptsächlich biblische Namen bringtI, Teil 2, 159, The Metamorphosis; 11, 1, The Foreigners 
von John Tutchin; unter Israel versteht er England, das von einemland- und volksfremden König 
(Wilhelm) beherrscht wird; III, 129, An Allusion, und II, 169, The Tribe of Levi, ein Angriff gegen 
die Geistlichkeit. Doch nicht blof) in diesen Beispielen, sondern auch in den folgenden Gruppen 
stößt man häufig auf klassische Decknamen, Anspielungen usw. — I, Teil 1, 103, Hodge's Vision 
from the Monument, Dezember 1675, von Marvell, richtet sich gegen den Hof und besonders gegen 
Jakob, ebenso I, Teil 2, 119, The Vision. III, 108 (Cod. Nr. 83), bringt unter demselben Titel eine 
Klage des Genius der Menschheit, — Träume: I, Teil 1, 137, The Dream of the Cabal: A Pro- 
phetic Satyr, Anno 1672; I, Teil 1, 220, The Battel-Royal, A Dream, 1687; II, 378, The Dream to 
Sir Charles Duncomb; I, Teil 2, 146, und Cod. Nr. 75, The Dream. — Geistererscheinungen: 
I, Teil 1, 79, The Loyal Scot, By Cleaveland's Ghost upon the Death of Captain Douglas, burnt 
on his Ship at Chatham; I, Teil 1, 94, Sir Edmondbury Godfrey's Ghost (Cod. Nr. 62); I, Teil 1, 
135, Sir Tho. Armstrong's Ghost; I, Teil 1, 160, Marvel's Ghost, By Mr. Ayloffe; I, Teil 1, 173, 
The Lord Lucas’s Ghost; I, Teil 2,48, Staffordd's (sic!) Ghost, Feb. 1682 (Cod. Nr.60); I, Teil2, 162, 
Caesar's Ghost; II, 128, Rochester's Ghost addressing it self to the Secretary of the Muses (siehe 
oben Cod. Nr. 97); Il, 166, Doctor Wild's Ghost, on his Majesty's Declaration for Liberty of 
Conscience; Il, 317, The Ghost of К. C(harles) II. Written about the Year 1692; III, 3, The 
Ghost (für a Papist Ghost ist nicht einmal in der Hölle Platz); Ш, 153, The Ghost of honest 
Tom Ross, to his Pupil the Duke of M(on)mouth (Cod. Nr.40); III, 312, Dangerfield's Ghost 
to Jeffries; III, 381, Dialogue between the Ghost of Capt. Kidd, and a Kidnapper; IV, 318, 
Marvel's Ghost: Being a true Copy of a Letter sent to the A(rch) B(isho)p of Cant(erbury) 
upon his sudden Sickness, at the Prince of Orange's first Arrival into London, 1688/89. -— 
Weissagungen: I, Teil 1, 92, Nostradamus's Prophecy, von Marvell; I, Teil 2, 251, A Prophecy 
by Sir F. S., und gleich anschließend An Answer to the Prophecy. Ähnliche Überschriften tragen 
Ш, 256, An Irish Prophecy; IV, 58, The Prophecy, 1703; Cod. Nr. 232, The Prophecy, 1687, nicht 
wenige sind mehr oder minder ironisch gehalten. II, 105, A Copy of Verses written in the Year 
1623. relating to many things that would happen to the Government of England; II, 108, Another 
Copy of Verses by the same Author, written in 1628; II, 213, A Prophecy which hath been in a 
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Manuscript in the Lord Powis's Family above sixty Years; II, 399, Answer to the Prophecy, As 
when the Knight etc.; III, 388, A Negative Prophecy found under the Ruins of Whitehall. — Grab- 
schri ften: I, Teil 1, 123, An Epitaph on the Lord Fairfax, vom Herzog von Buckingham (61 Verse 
lang!); I, Teil 1, 175, An Epitaph (für Algernon Sidney); I, Teil 1, 246, An Epitaph upon Felton, 
Who was hang'd in Chains for murdering the Old Duke of Buckingham. Written by the late Duke 
of Buckingham (dazu Cod. Nr. 93, To Felton in the Tower, eine Verherrlichung des Attentäters, 
eines Offiziers, der den allmüchtigen Günstling Karls I. am 23. August 1628 erdolcht hatte und 
der schon von Leighton der „englische Brutus* genannt worden war); Cod. Nr. 92, A Meditation 
over the Duke of Buck(ingham)'s Grave. I, Teil 2, 153, eine Grabschrift auf Harry Care; I, Teil 2, 
259, auf den Herzog of С... By F(leetwood) S(heppar)d; II, 215, An Epitaph upon the E. of 
Ro(che)ster's being dismist from the Treasury in 1687, by Mr. Dryden (Cod. Nr. 146); II, 240, 
An Epitaph on the Late King of Spain; II, 267, Epit. on King William, 1702; II, 321, On Sir John 
Fenwick; Ш, 24, On the Earl of Strafford; Ш, 176, On Sir Will. Jones; III, 207, Elegy on Coleman; 
Cod. Nr. 242, Epitaph on Mr. Allibone late Titular Judge. Lateinisch sind I, Teil 2, 58, Julii Maza- 
rini Cardinalis Epitaphium; I, Teil 2, 249, Epitaphium Fle(etwood) She(ppard), unmittelbar danach 
Aliud. Per *Amicum Fle—She—* T(homas) Вго(ҳуп); 11,337, Epitaphium in Vice-Comitem Dundee 
mit englischer Übertragung durch Dryden; IV, 8, In Ecclesiam Anglic., und anschließend IV, 9, Epita- 
phium E. А. — Testamente: I, Teil 2, 135, Harry Care's last Will and Testament; II, 119, The 
last Villand Testament of Anthony К. of Poland (—Shaftesbury).— Beispiele für Zwiegespräche 
usw.: Von Marvell stammen I, Teil 1, 84, Britannia and Raleigh und 1, Teil 1, 117, Oceana and 
Britannia. Gegen Kónig und Hof richtet sich I, Teil 1, 106, sein satirischer Dialogue between two 
Horses, 1674 (einem Stein- und einem Bronzepferd von Reiterstandbildern); I, Teil 2, 57, The 
Dispute von Rochester zielt auf Jakob , ebenso I, Teil 2, 186, Dialogue, ein Streit zwischen Jakob 
und seiner Gemahlin Maria von Modena. 1, 20, A Dialogue between two Zealots, upon the Et 
caetera in the Oath, von John Cleveland (1613bis 1658), dem grimmigen Gegner der Presbyterianer 
und dem eigentlichen Begründer der parteipolitischen Satire; III, 241, Enter Oliver's Porter, Fidler 
and Poet in Bedlam, Gesprüch und schlieflich Streit zwischen drei Münnern (siehe oben); III, 302, 
A Dialogue between Father Petre and the Devil; III, 334, Death and the Cobler: Or, A Dialogue bet- 
ween the Meager Dukeand Will. Green, the Cordwainer of St. James's; IV 56, A Dialogue between 
Pasquin and Morforio, Two Statues in Rome; IV, 289 — 309 (!), A Poem occasion’d by the late 
Discontents and Disturbances, etc. in Form eines Gesprüches zwischen Palaemon und Philander; 
IV, 310, A pleasant Battle between two Lap-Dogs of the Utopian Court. Or a Dialogue. ..., die 
Redeschlacht zwischen Tutty und Snapshort, den Schoßhunden der Portsmouth und Nell Gwynn, 
wurde schon erwähnt, ebenso IV, 388, A Dialogue between the Duchess of Cleveland) and the 
Duchess of Portsmouth ... with the Ghost of Jane Shore. I, Teil 1, 201, The Duel of the Crabs: By 
the Lord B(uckhur)st (später Earl of Dorset). Occasion'd by Sir К. Howard's Duel of the Stags; 
Cod. Nr. 48 mit der Bezeichnung: A Duell, between 2 Monst(e)rs, am Schlusse: By Dorset and 
Н. Savile; I, Teil 2, 23, The Giants Wars, 1682... By Dr. B(rady); II, 122, The Combat (Cod. 
Nr. 86, The Quarrell, between Frank and Nan); IV, 256, Gigantomachia . . ., 1682, wurde schon 
früher angeführt als parteipolitische Satire. Cod. Nr. 207 und 212, beide betitelt The Duell, 
bringen einen Gesellschaftsskandal und eine Dichterfehde. — Aufschriften: I, Teil 1, 252 Upon 
his (Clarendon's) House; I, Teil 2, 135 A Stanza lately put upon Tyburn; I, Teil 2, 149, Over the 
Lord Dover's Door, 1686; I, Teil 2, 150, Over the Lord Salisbury's Door, 1686; I, Teil 2, 151, Essay 
written over his Door, upon an Institution and Induction (Tom of Lincoin); I, Teil 2, 156, On Easter- 
day 87. This was found fix'd on the King's Chappel-Door; II, 267, Found on The Church-Door at 
Whitehall; Il, 273, Some Verses found in the Ruins of the Privy Garden, which were carried to 
the Gentleman Usher, written in a Scroll of Parchment; III, 186, The Wolf Justice. Being certain 
Verses fixt upon the L(ord) C(hief) Justice) Scroggs Chamberdoor; Ш, 203, A Bill on the House 
of Commons Door, April the 15th, 1680; III, 237, A Stanza put on Westminster-Hall-Gate; IV, 22, 
On the Duke of B(uckingham)'s House. — Auktionskataloge: Ill, 77, Advertisement of a Sale 
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of choice Goods; III, 83, A Post-script of Books to be sold by Mr. Ogilby in White-Friers; III, 290, 
Religious Relicks: or, The Sale at the Savoy, upon the Jesuits breaking up their School and Chap- 
pel; III, 432, A Catalogue of Books to be sold by Auction near St. James's; III, 434, A Catalogue 
of Books to be sold by Auction at the City Godmothers іп Mincing lane ...; aus III, 77, zum 
Beispiel Lot. Nr. 5: zwei ganze Stücke der Religion des Herzogs von Buckingham, 7 Quarters 
breit, das eine weiß, das andere schwarz, 50 Schilling das Stück, oder Nr. 22: etliche Reitröcke 
von der richtigen, echt gefärbten blauen schottischen Treue und Verläßlichkeit (vgl. Butler's 
Hudibras, I, 191... his religion ... 'Twas Presbyterian true-blue) verbrämt mit dem Covenant, 
eingefaßt mit Popery, aus der Meisterhand von Lord Lauderdales Leibschneider, jede Seite nach 
außen zu tragen je nach Bedarf, 10 schottische Pfennig das Stück. Nr. 17: ein prächtiger 
Cabalkäfig mitfünf oder sechs Kanarienvögeln, alle mit verschiedenen Melodien, um einen besseren 
Zusammenklang zu erzielen. Aus III, 434, dem Bücherkatalog Nr.24: Zwei Abhandlungen, die eine 
über rechtlich Tun, die andere über Wohlerzogenheit. Von Sir Sim —1l. Mr. D. Defoe gewidmet. 

Schon diese knappe Übersicht zeigt, daß es viele Wege gab, die nüchterne 
Wirklichkeit, die trockenen Staatsereignisse für die große Masse genießbar zu 
machen, lebendig und unterhaltend darzustellen. Sie einzeln zu untersuchen, bis 
zu ihrer Quelle zu verfolgen und die Ergebnisse miteinander zu vergleichen, 
müßte eine dankbare Aufgabe sein. Sicher sind sie nicht ausschließlich und 
wahrscheinlich nicht ursprünglich in der politischen Dichtung verwendet worden. 
Daraus würden sich dann folgerichtig Anhaltspunkte ergeben über die gegen- 
seitige Beeinflussung der allgemeinen poetischen Überlieferung und der auf das 
Politische eingestellten Richtung in der Dichtkunst eines Volkes. 

Doch damit sind wir schließlich schon tief in die Kultur- und die Sitten- 
geschichte der Epoche hineingeraten. Eine scharfe Trennung, eine reinliche 
Scheidung aller dieser Elemente ist ja unmöglich. Gerade die Satire selbst mit 
ihren Angriffen und ihrer Kritik der bestehenden Zustünde in Staat und 
Gesellschaft bietet hiefür direkt und indirekt unendlich reichhaltiges, vielseitiges 
Material. Und wenn auch das Bild der Dinge im Spiegel der Satire verzerrt 
wird, es ist doch Leben, das dem Zerrbild zugrunde liegt, das uns in ewig 
wechselnder Gestalt entgegenblickt. Man gewinnt oft einen überraschend tiefen 
Einblick in die Ideenwelt und die Denkungsart der damaligen Menschen. — 
Der eigene Volkscharakter gibt viel Anlaß zum Nachdenken. I, Teil 1, 131, zum 
Beispiel A Character of the English. In Allusion to Tacit. de Vit. Agric. (Cod. 
Nr. 112) ist recht schmeichelhaft. The True Englishman, 1686 (I, Teil 1, 161), 
hingegen begnügt sich mit dem Lob des richtig gehenden Engländers in Ein- 
leitung und Schluf, die Hauptsache scheint der scharfe Tadel und die Ablehnung 
derjenigen, teilweise sogar namentlich Genannten zu sein, welche gegen die 
Grundsätze des englischen Ideals verstoßen. In scharfem Gegensatz dazu steht 
die Satire The True-born Englishman (Il, 7); sie belehrt uns u. a. an Hand 
eines geschichtlichen Überblicks, wo auch des Doomsday-Book als eines Zeug- 
nisses für Wilhelms des Eroberers fremdlündische Gewaltherrschaft Erwähnung 
geschieht, über den Ursprung des Englünders, That vain ill-natured Thing, that 
Het'rogeneous Thing, An Englishman. Die Engländer seien ein Mischvolk mit 
einer Mischsprache, diesem Roman Saxon —Danish-— Norman English; sie 
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dürfen sich ja nicht der Bodenständigkeit rühmen und sich nicht über Wilhelm 
von Oranien als einen Eindringling und Fremdling aufhalten. Im zweiten Teil 
folgt eine nichts weniger als schmeichelhafte Beschreibung der charakteristischen 
Züge im englischen Wesen. Man wird lebhaft an die boshaften Verse Drydens 
über die staatspolitischen Qualitäten der Juden (= Engländer) erinnert (Absalom 
and Achitophel, Vers 45 ff., die Jebusiter = Katholiken, Vers 85 ff. u. a. m.). Der 
Vertreter dieser Ansichten und Verfasser des Gedichtes mit seinem erklürenden 
Vorwort und der Vorbemerkung an den Leser ist niemand anderer als Daniel 
Defoe. Er, dessen Familie ihre Herkunft ja auch aus den Niederlanden ableitet, : 
wollte damit seinem Unmut Ausdruck geben über Tutchins Angriffe gegen den 
Kónig in The Foreigners, das in der Sammlung unmittelbar vor dem True-born 
Englishman eingereiht wurde (II, 1, siehe oben), und auf dieser Satire beruht zum 
großen Teil die Volkstümlichkeit Defoes. (Siehe darüber Arnold M. M. Schróer, 
»Zur Charakterisierung der Englünder*, Deutsche Kriegsschr. Heft 11, 
S. 79 f£, Bonn 1915; Paul Dottin, „Daniel De Foe et ses Romans“, Bd. 1, 
S. 88ff., Inhaltsangabe und Wirkung, Paris 1924.) In der gleichen Richtung 
wie dieses Gedicht bewegt sich II, 338—374 (!), die schon kurz gestreifte 
Reformation of Manners; das Ganze ist eigentlich eine große Strafpredigt. 
Sie beginnt damit, die verderbten Zustünde in Ostia — London schwarz in 
schwarz zu schildern, wobei die führenden Leute in Staat und Gesellschaft 
ihr vollgerüttelt Maß abbekommen. Man erfährt aber auch interessante 
kulturgeschichtliche Einzelheiten in Menge, über die Unmoral der damaligen 
Lebensführung in Wandel und Handel, über die Trunksucht und ihre 
Folgen, über den Sklavenhandel, über den Schwindel mit minderwertigen, 
aber hoch versicherten Schiffen, die dann „zufällig“ ein Raub der Flammen 
werden; treffende Bemerkungen fallen über den literarischen Geschmack des 
ausgehenden XVII. Jahrhunderts: Let this describe the Nation's Character, — One 
Man reads Milton, forty Rochester. Man bevorzugt den lasziv-witzigen gegen- 
über dem gedankenvollen Autor. Selbst wenn Apollo zum Preis der Tugend 
schriebe, im Kampf mit dieser Sucht nach seichter Unterhaltungslektüre würde 
er unterliegen. The Bookseller perhaps wou'd say, 'Twas well: — But'Twou'd 
not hit the Times, 'Twou'd never Sell. Es muf) eben schlüpfrig-witzig sein, 
um Absatz zu finden. — Der Nationalstolz regt sich mächtig nach außen 
hin; auf Schotten und Iren ist man nicht besonders gut zu sprechen (zum Bei- 
spiel III, 32, Satyr on the Scots oder The Rebel Scot, die beste und schärfste 
Satire John Clevelands, gegen die Iren Ш, 73, Satyr, oder III, 231, Song 
u. а. m.), um ganz zu schweigen von den fremden Völkern, den Holländern 
(zum Beispiel Ш, 35, Satyr upon the Dutch, 1662, von Dryden, 1653 hatte 
Marvell “The Character of Holland" verfaßt), Franzosen usw., die aus poli- 
tischen Gründen verhaft waren. Dieses Selbstbewußtsein hindert aber durchaus 
nicht, daß man sich über die bloßen Paradesoldaten des Inniskilling Regiment 
(1, Teil 2, 260) recht lustig machte, die bei festlichen Anlässen in aller Pracht 
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und Strammheit ausrückten, aber als sie nach Irland ins Feld gehen sollten, 
kläglich auseinanderliefen, oder daß man über die Untätigkeit der großen Flotte 
und die Unfähigkeit der Führer (I, Teil 2, 263, A Ballad on the Fleet) gehörig 
spottete. — Wie vieles paßt für damals wie für heute! Die Frage eines stehen- 
den Heeres erhitzte auch damals die Gemüter, III, 378, A new Answer 
to an Argument against a Standing Army. Die Kriegsberichterstattung muß 
mit der jetzigen große Ähnlichkeit gehabt haben, beide Teile wollen gesiegt 
haben und halten Dankgottesdienste ab (II, 416, On the Thanks giving Day 
‘Nov. 12. 1702. for the Success of her Majesty, and her Allies by Sea and 
Land). — Ebenso allgemein menschlich ist es, daß auch kleine Ereignisse 
breitgetreten werden (gewóhnlich in satirischer Weise), wenn sie hoch- und 
hóchstgestellte Persónlichkeiten betreffen, siehe zum Beispiel die schon früher 
erwühnten Gedichte I, Teil 2, 17 (Cod. Nr. 247), 157 (Nr. 236), 184 (Nr. 240). 

Der Interessenkreis der State-Poems reicht erstaunlich weit in jeder Hinsicht, 
sogar das Erdbeben in Jamaika 1692 wird von Tutchin in pindarischen Strophen 
besungen (IV, 327, The Earth-quake of Jamaica). Dem Zaren Peter und seinem 
Aufenthalt in Holland wird ein ironisches Poem gewidmet (IV, 460, The Royal 
Ramble, 1697). — Ein Bildnis von der Hand Van Dycks regt mehrere Gedichte 
an, III, 396, Verses written last Summer at Althrop by the Lord Hallifax, in a 
blank Leaf of a Waller, upon seeing Vandyke's Picture of the old Lady 
Sunderland, und anschließend Upon the same Subject; by a Boy of Fifteen, 
at Westminster School. — Wenn auch Defoe bei Aufzühlung der Kardinal- 
fehler der einzelnen Nationen in seinem true-born Englishman behauptet, die 
Trunksucht, der besondere Höllenliebling, habe sich Deutschland als ihr 
Hoheitsgebiet erkoren, scheint doch auch in England eine Philippika gegen den 
Brandy als so notwendig empfunden worden zu sein, daf) sie sogar zweimal auf- 
taucht, in einem späteren Bande in etwas erweiterter Form (I, Teil 2, 236, und 
IV, 345, ASatyr against Brandy. Written by Jo. Hains, as he saith himself, 1683). 

Aber diese Themata — das ist wiederum bezeichnend für die Zeit — geben 
nur allzuoft Anlaß zu mehr oder weniger scharfen Ausfällen in manchmal ganz 
unerwarteter Richtung. Mit edler Unparteilichkeit bekommt jeder Stand etwas 
ab, mitunter in sehr witziger Form. Das war die richtige Unterhaltung für die 
Kaffeehausgüste; man braucht nur die boshaften Fragen und Antworten, Queries 
and Answers from Garraway's Coffee-house (III, 75), zu lesen. Da lauschte ein 
dankbares Publikum auf die Spottverse über die Wahrsagerin Madame Le Croy 
und ihre vornehme Kundschaft (II, 152, Cod. Nr. 198), auf den bitter-sar- 
kastischen Achtzeiler Marvells über den versuchten Diebstahl der Kronjuwelen 
(I, Teil 1, 115, Cod. Nr. 25, On Blood's Stealing the Crown); man lachte über 
das etwas anrüchige Poem, das sich mit der Einziehung und Einschmelzung des 
Silbergeschirrs befaßte (I, Teil 2,215, On Melting down the Plate: Or, the Pifpot’s 
Farewel, 1697), desgleichen über die Danksagung eines geplagten Ehemannes, 
dem es die neuen, vom Parlament beschlossenen Ehescheidungsbestimmungen 
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ermöglichten, von seiner bösen Sieben loszukommen (II, 272, On the Divorces 
by Parliament, 1701); und auch unschuldigere Witze wird man genossen haben, 
wie III, 4, The Robber robb'd, der sich gegen die Habsucht der Geistlichen 
wendet: Ein geiziger Pfarrer hatte, um seine Schütze ja sicher zu haben, die- 
selben in der Kirche in eine Truhe eingeschlossen mit der Aufschrift „Hic Deus 
est*, Aber der findige Dieb bewies wenig Ehrfurcht und viel Witz, da er auf 
das ausgeleerte Behältnis schrieb: ,,Resurrexit, non est hic.“ — Selbstverstündlich 
beanspruchten die Veränderungen und Neuerungen im äußeren Bild der Haupt- 
stadt die lebhafte Anteilnahme der Bürgerschaft. Daher fanden sicher die 
poetischen Kritiken der verschiedenen Denkmäler und Standbilder großen 
Beifall, besonders wenn sie so treffend waren wie die Verse Marvells aus dem 


Jahre 1672: I, Teil 2, 30 (Cod. Nr. 18), On the Statue in Stocks-Market. Er 


macht sich lustig über die von einem reichen Londoner Börseaner Sir Robert 
Vyner errichtete Statue Karls II. Der König schaue aus wie ein Affe, so daß 
der Verdacht naheliege, der edle Spender habe sich selbst verewigen wollen. 
Der Standort auf dem Marktplatz passe auch auf das vortrefflichste, vor allem 
schon deshalb, weil auch Karl bei den Unterhandlungen mit dem Parlament 
wegen der zu bewilligenden Summen und mit dem franzósischen Hof wegen 
der Bestechungsgelder sich so gut auf das Handeln und Feilschen verstehe... 
Die ganze Herrlichkeit des Reiterstandbildes sei schon die lüngste Zeit hinter 
Bretterwünden versteckt, mit Sackleinwand bedeckt und werde nie fertig — 
das kommt auch heutzutage noch vor. Recht fesselnd ist, wie geschickt und 
vitzig der Dichter eine ganze Menge politischer Anspielungen und Beschwerden 
einzuflechten weiß. Etwas plumper geht da III, 65, zu Werke: On King Charles 
the First's Statue. Why "tis so long before ’tis put up at Charing-Cross. Nach 
III, 191, scheint The Monument upon Fish-street-Hill alles eher als ein eindrucks- 
volles Kunstwerk gewesen zu sein. Auch der Brand von Whitehall, III, 377, 
Upon the burning of White-hall, Jan. 4. 1697/98, lateinisch, englisch, und darauf 
folgend Another Version of the same und der Wiederaufbau der Bow-Kirche, 
IV, 379, Upon the stately Structure of Bow-Church and Steeple, Burnt Ann. 
1666. Rebuilt 1679. By Dr. Wild, wird mit politisch-tendenziósen Kommen- 
taren begleitet. — Friedlicher klingt das Lob der neuen Penny-Post, die als 
epochemachende Erfindung gepriesen wird, I, Teil 2, 246, On the late Invention 
of the Penny-Post, by Mr. Dockwra. Volvitur et volvetur in omne volubilis 
aevum. Zu diesem klassischen Zitat stimmt der lange mythologische Exkurs 
über den „himmlischen Postgott* Merkur. Auch die neue Straßenbeleuchtung 
findet ihren poetischen Widerschein, 111,243, On the late Invention of the New 
Lights. Velut inter Ignes — Luna minores. — Hor. (Cod. Nr. 223, The Prac- 
ticall Quaker or the New Lights), zum Schluß wird bescheiden bemerkt, daß auch 
in vielen Kópfen etwas mehr Licht gut tüte. — Und die neumodischen Exchequer 


` Bills (II, 400), die Schatzscheine, erregen die Spottlust, They go by the Carrier, 


and come by the Post, Diese letztere, schon ganz modern anmutende Einrichtung 
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leitet hinüber auf das wirtschaftliche Gebiet. Da wird laut gejammert über die 
hohen Abgaben (II, 264, A Song on the Taxes, 1696, sein Verfasser, Edward 
Ward (1667 bis 1731), mag als Gasthausbesitzer unter dem Steuerdruck gehórig 
gestóhnt haben und seine boshaften Verse werden daher aus dem Herzen 
gesprochen gewesen sein), über die kommende Kopf- und Landsteuer (II, 400, 
A Ballad on the Poll-Act), man entrüstet sich über die Finanzpläne des Mr. Neal 
(11,223, Upon Mr. Neal's projecting new Taxes; 11,245, On Squire Neal's Projects). 
Die Empörung der Kaufleute über die rücksichtslose Eintreibung der Zölle 
macht sich kräftig Luft (III, 442, The Petition of the distress'd Merchants of 
London, to the Lord High Treasurer, against the Commissioners of the Customs, 
mit Nennung und gebührender Charakterisierung der verhaßtesten Beamten). — 
Lebhafte Klagen ruft die Wirtschaftskrise in einem der wichtigsten Handels- 
zweige Englands, der Tucherzeugung und dem Wollmarkt, hervor: IV, 422, 
Prince Butler's Tale: Representing the State of the Wool-Case, or the East- 
India Case truly stated, 1691. Die Absatzstockung ist auf die ostindische 
Konkurrenz mit ihrer Seide und ihren Geweben zurückzuführen. Gesetzliche 
Maßnahmen zum Schutze der heimischen Industrie wurden durch großzügige 
Bestechungsmanöver unwirksam gemacht, wobei auch einflußreiche Damen 
ihre schönen Hände im Spiele hatten; vor allem aber trägt die weibliche 
Modenarrheit die Schuld an dem Niedergang des inländischen Gewerbes. 
Daran wird auch der warme Appell, der an die bessere Einsicht, das vater- 
ländische Gefühl, das soziale Empfinden der Damen für die heimischen Arbeiter 
gerichtet wird, wohl kaum viel geändert haben. — Zehn Jahre später wird 
in IV, 132—143, The Miseries of England, from the Growing Power of her 
Domestick Enemies, 1701, der Entrüstung über die beklagenswerten Zustände 
im Lande wegen der sträflichen Unfähigkeit der Regierung, der Bestechlich- 
keit der Beamten usw. unumwunden Ausdruck verliehen. Die Besprechung 
der wenig befriedigenden Ergebnisse des Feldzuges gegen Frankreich könnte 
aus unserer Zeit stammen, so viele ähnliche Züge weist sie auf: Die Kaffee- 
hauspolitiker und die Biertischfeldherren verstehen immer alles besser. Die 
ärgsten Kriegshetzer und Hauptschreier sind diejenigen, welche am meisten 
daran verdienen, die Kriegslieferanten, die, wenn’s geht, auch den Gegner 
mit Kampfmaterial versorgen, beziehungsweise beschwindeln. England, das 
eigentlich weit vom Schusse liegt, muß trotzdem für das unmittelbar bedrohte 
Holland die Kastanien aus dem Feuer holen und darf fleißig zahlen, die Unter- 
stützungsgelder bilden ein hübsches Bankdepot für die geschäftstüchtigen Ver- 
bündeten. Schließlich wird derOpfersinn des englischen Volkes angerufen. Fast 
wie eine Aufforderung zur Zeichnung von Kriegsanleihe klingen doch Verse wie: 
“Millions are Sinews that exert the Sword, 
Therefore Supplies without regret afford." 

Wer finanziell länger aushält, trägt den Sieg davon. Damals schon ließ England 

seinesilbernen Kugeln rollen, denn es hattebereits ihre Durchschlagskraft erkannt: 
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“Bullet in War is grown a Modern Cheat, 
Silver, not Lead must do the mighty Feat, 
Mony must bless our Arms and our Success compleat." 


Ganz erstauntund erleichtert horcht man auf, wenn ein Londoner Handelsherr, 
Peter Causton, wohl aus Dankbarkeit für die gute Wirkung der Kur in hohen 
Tónen das Lob des Tunbridge-Heilbrunnens singt, I, Teil 2, 202, Tunbridgialia: 
Or the Pleasures of Tunbridge. In a Letter to a Friend. By Mr. Peter Causton, 
Merchant. Ohne jede satirische Färbung oder sarkastische Wendung entwirft er 
ein ansprechendes, geradezu idyllisches Bild vom Badeleben, worin natürlich 
eine eingehende Schilderung vom Tun und Treiben der eleganten Kurgäste nicht 
fehlt. Alle übrigen poetischen Ergüsse hingegen, welche mit diesem vornehmen 
Modebad zusammenhängen, zeichnen sich sonst durch ganz besondere Boshaftig- 
keit oder Unanständigkeit aus. Einen Beweis dafür findet man nur ein paar Seiten 
weiter, I, Teil 2, 218, Tunbridge-Wells. By the Earl of Rochester, June 30. 1675; 
da geht es aus einem ganz anderen Ton, dafür bürgt schon der Name des Autors. 

In ähnlicher Art wie der Londoner Kaufmann bringt Mr. Manning in IV, 
410, Greenwich-Hill. A Poem, recht anziehende Landschaftsschilderungen, die 
aber fast immer einen leise belehrenden Unterton durchklingen lassen. Diese 
beschreibend-lehrhafte Dichtungsgattung geht auf Denhams berühmtes Gedicht 
Cooper's Hill (1642) zurück und ihn hat wiederum Waller zu dieser von den 
Franzosen übernommenen klassizistischen Auffassung und Naturbetrachtung 
gebracht, die in Popes Windsor Forest (1713, also nach mehr als einem halben 
Jahrhundert) ihren stärksten Ausdruck erreicht. Der Einfluß des Meisters, 
“immortal Denham”, und “his (= Cooper's) hill” auf Inhalt und Form der Man- 
ningschen Verse ist auf Schritt und Tritt unverkennbar. Das klingt nun anders 
und berührt uns jedenfalls sympathischer als die Strophen 32 und 33 der Session 
of the Poets (I, 1, 206), wo Denham, “that limping old Bard", gemein verdächtigt 
wird, seinen “Cooper’s-Hill, so much brag’d on before" nicht selbst verfaßt, 
sondern von einem Vikar um 40 Pfund gekauft zu haben. Doch nicht so sehr 
die literarhistorische Stellung des Gedichtes soll hier erórtert werden, vielmehr 
mögen etliche kurze Bemerkungen über den Inhalt dartun, daß in solchen 
Stücken viel geschichtliches und kulturgeschichtliches Material enthalten ist — 
sehr oft allerdings nur in Andeutungen und Anspielungen auf Dinge und Ver- 
hältnisse, die den Zeitgenossen von damals wohlbekannt und geläufig waren, 
die wir hingegen erst erforschen und gleichsam wie Rätsel auflósen müssen. 

Einige Punkte seien herausgehoben: Bald nach Beginn des Stückes steht der Dichter auf dem 
Hügel der Stern warte von Greenwich, die über Karls II. Auftrag 1675 von dem ersten „könig- 
lichen Astronomen* John Flamsteed (im Gedicht Flamsted, 1646—1719) eingerichtet worden 
war, daher auch der Name Flamsteed-House. Die Verdienste des Gelehrten um seine Wissenschaft 
werden rühmend anerkannt. Dann wird u. a. auch der Themse getreu nach dem Muster 
Denhams eine Reihe von Versen gewidmet. Voll Stolz wird mehrmals der englischen Flotte 
gedacht, “our Isle's Defence". Der lebhafte Schiffsverkehr im Hafen als sichtbares Zeichen blü- 


henden Handels und wachsenden Wohlstandes erfüllt den Beschauer mit Befriedigung. Er bildet 
sich ein, Windsor zu sehen, so entfernt es auch ist, besingt es und wird so gewissermaßen zum 
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Vorlüufer Popes. Nun fesseln seinen Blick prüchtige Gebáude in der Nühe, das Seemanns- 
hospital. Nach dem Seesieg von La Hogue, 1692, stellten Wilhelm und Maria den Schloßflügel 
hiefür zur Verfügung, der noch unter Karl П. vom berühmten Architekten Sir Christopher Wren 
vollendet worden war. Dieser führte den weiteren Ausbau zu Ende. Das Gedicht muß nach 
manchen Bemerkungen gerade um diese Zeit, Mitte der neunziger Jahre, entstanden sein. 
Gleichsam als Gegengewicht zur Marine wird auch Chelsea erwühnt, wo das Heim für alte und 
invalide Soldaten war und noch besteht (ebenfalls von Wren 1682-—1702 erbaut). Wilhelm von 
Oranien wird als Förderer tüchtig herausgestrichen, aber der Gründer war Karl II., der Gedanke 
hiezu soll ursprünglich sogar von der wohlbekannten Nell Gwynn ausgegangen sein. Dort wird ja 
auch jetzt noch der 29. Mai, The Royal Oak Day oder Shick-shack Day, festlich begangen mit einer 
Parade, wobei die Invaliden den blauen Winter- mit dem scharlachfarbenen Sommerwaffenrock 
vertauschen. Der Tag stellt eine merkwürdige Zusammenfassung von Ereignissen dar, die Karl 
betreffen: am 29. Mai 1660, seinem Geburtstag, zog er in London ein. Zugleich aber soll dieser 
‚Tag erinnern an die glückliche Errettung des Königs aus der Gefahr der Gefangennahme durch 
die Truppen Cromwells, die nach der unglücklichen Schlacht bei Worcester auf ihn Jagd machten. 
Einmal mußte er sich in dem dichten Geäst einer Eiche (der berühmten Kónigseiche von Boscobel) 
verbergen und hörte seine Verfolger unter sich vorbeiziehen. Ohne dieses gute Versteck wäre es 
wohl kaum zu seiner Rückkehr nach London gekommen. — Von London, das zu des Dichters 
Füßen gebreitet liegt, fällt ihm vor allem der Tower in die Augen, das große Arsenal des eng- 
lischen Heeres, der Aufbewahrungsort der Kroninsignien, auch ein viel bestaunter Löwen- 
zwinger befindet sich dort. In der Nähe erfreut ihn der Greenwich-Park mit seinen prächtigen 
Anlagen, die auf Karls II. Geheiß von dem berühmten Gartenarchitekten Ludwigs XIV., André Le 
Notre, angelegt wurden, mit dem Labyrinth- oder Irrgarten (soll der Ausdruck a Maze of walks darauf 
anspielen?) und dem Ranger’s House, das später in den Besitz Chesterfields überging. Manning 
endet mit einem etwas stark aufgetragenen Lob auf seinen Gönner, des “Ranger of the Park”, des 
Hüters all der Herrlichkeit, des Earl of Dorset, der sich vom Hofleben und von den Staatsgeschäften 
hieher zurückzog, um in Ruhe und Beschaulichkeit seinen schóngeistigen Neigungen zu leben. 


Nicht bloß von Manning wird Windsor in idyllischen Versen besungen, 
“Windsor“ lautet auch der Titel eines Gedichtes in I, Teil 2, 43. Der Name des 
Verfassers Lord R(ocheste)r, des schon bekannten oder vielmehr berüchtigten 
typischen Vertreters der ganzen Gattung, gibt allerdings zu mancherlei Bedenken 
bezüglich des Inhalts Anlaß; und diese Befürchtungen sind vollauf gerecht- 
fertigt. Denn das Gedicht führt den Leser nicht in Gottes schóne Natur hinaus, 
sondern stößt ihn mitten in die bekannte Atmosphäre der State-Poems zurück; 
Hohn und Spott werden über Kónig Karl und seine unmoralische Umgebung 
ausgegossen, die schon früher (s. S. 469, 470) erwühnten Beschuldigungen über 
den Verkauf Dünkirchens, die Verschleuderung Tangers werden wieder einmal 
aufgewärmt — die verheißungsvolle Überschrift ist wirklich nicht mehr als ein 
bloßes Aushängeschild. 

Um so unwahrscheinlicher kommt es einem vor, wenn man im Kodex auf 
ein Gedicht ohne jede boshafte oder allzu gewagte Anspielung stößt, das Ro- 
chester zuzuschreiben ist. Man traut seinen Augen kaum und wittert überall 
einen verborgenen Stachel, eine versteckte Gemeinheit in der beredten Schilde- 
rung des bessernden und hebenden Einflusses der Liebe zu seiner Phillis, die 
ihn alle Nymphen der Gesellschaft und des Theaters, die mannigfachen Freuden 
und Vergnügungen Londons vergessen läßt und ihn soweit bringt, “to live sober 
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all Day, and Chast all vr Night“. Der Verfasser mag wohl sehr über sich er- 
staunt gewesen sein, daß ihm so etwas gelang. Man tut ihm nicht Unrecht, 
Mißtrauen und Argwohn zu hegen, denn die Umgebung dieses Song, Cod. 
Nr. 78, welche zum grofen Teil Rochesters Muse das Entstehen verdankt, 
kónnte wahrlich nicht übler sein (siehe S. 479, Nr. 74—77, 79, 80 etc). 

Unter den State-Poems finden sich nun auch solche poetische Erzeugnisse 
wie das soeben erwähnte. Sie glossieren keine politischen Ereignisse, nehmen 
nicht Stellung zu irgendwelchen ethischen und moralischen Problemen, sondern 
sind Ausdruck reiner Stimmungslyrik. Nach den bisherigen Ausführungen 
wird es nicht wundernehmen, daf) ihre Zahl recht gering ist. Doch auch diese 
Stücke fügen dem Bilde der Zeit kleine bezeichnende Züge hinzu und tragen 
dazu bei, es abzutónen. Selbst wenn manche dieser „anständigen“ Gedichte nur 
mehr oder weniger konventionelle Kunstübungen, mehr oder weniger anspruchs- 
lose, nicht tiefgehende Gelegenheitspoesie sind, sicher helfen sie, in die Denk- 
weise der Menschen weiter einzudringen und ihre Geschmacksrichtung besser 
zu erkennen. 


Im zweiten Teil des ersten Bandes hat sich die größte Schar dieser Art zusammengefunden. 
1, Teil 2, 216, On Content führt unter den Gütern, welche die Zufriedenheit bescheren soll, neben 
einem treuen Freund auch a pleasing she auf; 226, Friendship; 227, The Wish, die Sehnsucht 
nach Dorinda; 228, The Deliverance, er kommt von Celia los; 229, Of Solitude, 20 zehnzeilige 
Strophen besingen in idyllischen Naturbildern das Glück der Einsamkeit; ferner gehört dazu 1, 
Teil 1, 212 (Cod. Nr. 214), Desire. A Pindarick; Cod. Nr. 42, Song, der Dichter ergibt sich 
dem Zauber der unschuldigen Schönheit Olyndas; II, 453, The Character, Martilla, Masia und 
Grippina werden geschildert; Cod. Nr. 219, Upon Love. In Imitat(i)on of Mr. Cowley, erteilt 
die beherzigenswerte Lehre, daß Liebe ohne den nötigen finanziellen Hintergrund ein gewagtes 
Unternehmen ist. Die aufgezühlten Namen lassen die modisch-klassizistische Einkleidung 
deutlich erkennen, dazu passen auch die künstlichen Strophenformen. Ein leises Lücheln 
erregt es aber, wenn in III, 452, On a Blush. Written by, a Lady, in der Liebesintrige zwischen 
Damon und Lucinda auf einmal der berühmte englische Physiker Boyle in einem merk- 
würdigen Zusammenhang auftaucht; die Dame soll den heimtückischen Herzensrüuber wieder 
anbringen, indem sie beim Erróten das Blut nicht mehr aus den Wangen zurückstrómen läßt. 
Das blutleere Herz wird dann Damon wohl räumen müssen, denn auch ein Sperling kann 
nicht in einem Boyleschen Glas ohne Luft leben. 


Reine Gelegenheitsgedichte bietet der Kodex in Nr. 29, Verses Made by a 
Lady To a Young Gent. whom she had Casually hurt w(i)th her Fann, worin 
sie mit ihren Küssen seine verletzte Lippe heilen und ihm in Liebe geneigt sein 
will, und Nr. 30, Upon a Gent. Breaking a China Bowle at a Wedding von 
Tho(mas) Cheek; ein gerade aus Frankreich zurückgekehrter junger Сеск stößt 
durch einen besonders eleganten Sprung in einem Modetanz eine kostbare Vase 
herunter; es füllt ihm jedoch gar nicht ein, sich zu entschuldigen, sondern er 
erklürt der Dame des Hauses in edler Dreistigkeit: Dafür kónne er nicht, der 
Tanzschritt an sich sei tadellos gewesen, warum habe die Vase gerade im Wege 
gestanden? Der Gesellschaft habe der Tanz selbst gut gefallen. Dadurch sei das 
Mißgeschick reichlich wettgemacht und aufgewogen. Die Hausfrau tut daraufhin 
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das einzig Richtige; sie verlangt als Schadenersatz nur, daf der Frechling so 
rasch als móglich verschwinde und sich nicht mehr blicken lasse. 
Sympathischer berührt da entschieden das ehrliche Gestündnis, welches 
der Verfasser von IV, 428, Grace before Meat at a Christning und IV, 429, 
Grace after Meat macht, daf ihm nümlich das gute Essen bei der Taufe die 
Hauptsache sei und er daher wünsche, die Damen mögen womöglich jedes Jahr 
Anlaß zu einem Festschmaus geben. Wenn er soviel auf Tafelfreuden hielt, mag 
er bald Grund gehabt haben, das Zipperlein aus eigener Erfahrung zu besingen, 
IV, 65, Upon the first fit of the Gout. Man ist auch schon zufrieden, wenn 
einer im Song ex Tempore (I, Teil 2, 229) sich zu einer nüchternen und prak- 
tischen Lebensauffassung bekennt, auch in bezug auf das schóne Geschlecht; 
für überspannte Liebesgefühle, wie sie jetzt Mode sind, hat er nichts übrig. 
Wenn eine Schóne sich spreizt, nun, dann wird er sich zu trósten wissen: 


“] love my Bottle and my Friend 
Nor other Love I unterstand." 


Ist das wirklich ehrlich und aufrichtig gemeint, so spricht da ein Geistesbruder 
des Wiener Manuskriptschreibers zu uns. 

Flüchtig, in kurzen Ausschnitten ist das Leben jener stürmisch bewegten 
Zeiten an uns vorübergebraust: ein durch Gewitterregen geschwellter Bergstrom, 
selten die Stellen, wo er ruhig dahinfließt, noch seltener die, wo ein klares 
Wässerlein in ihn mündet. Sonst überstürzen sich die trüben Wogen in tausend- 
facher, ewig wechselnder Gestalt, in tosenden Wirbeln umbranden sie die 
Blöcke im Flußbett und übersprühen sie mit Schaum und Gischt. Richtig sagt 
Faust am „Wassersturz das Felsenriff durchbrausend“: Am farbigen Abglanz 
haben wir das Leben. 
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EMIL HOEPER 
ZUR ROLANDSSAGE 


E Verlaufe meiner Untersuchungen über das altfranzósische Rolandslied 
ergab sich, daf) die abendlündischen Rolandssagen in nüherer Beziehung zu 
gewissen orientalischen Sagen und Märchen zu stehen scheinen. Ich will daher 
in den folgenden Zeilen einige Berührungspunkte dieser zwei Sagenkomplexe 
hervorheben, mich aber dabei mehr auf eine Nebeneinanderstellung der ein- 
zelnen Sagenbruchstücke beschränken. ! 

Ich greife zunächst ein Märchen aus der Sammlung 1001 Nacht heraus, das 
den Titel „Chudädäd und seine Brüder“ führt.* Der Inhalt dieses Märchens sei 
so kurz, als es der Zweck der vorliegenden Arbeit gestattet, wiedergegeben. 

Der König von Harrän erfleht vom Himmel nichts so sehr als den Besitz 
eines Erben, Lange Zeit bleiben seine Gebete unerhört; da erscheint ihm des 
Nachts ein Prophet und trägt ihm auf, von einem Granatapfel so viele Körner 
zu essen, als ihm beliebe; dann würden seine Wünsche in Erfüllung gehen. Der 
König befolgt diesen Befehl und ißt von einem Granatapfel 50 Körner und alle 
seine Frauen werden schwanger. Bei einer der Frauen jedoch, Firüse, bleibt 
die Schwangerschaft verborgen und der König ergrimmt über sie, weil seiner 
Meinung nach Gott sie mit dem Fluche der Unfruchtbarkeit bestrafe. Er will 
sie schon töten lassen, als ihm sein Wesir den Rat gibt, Firüse zu verbannen 
und nach Samaria in die Obhut des Samér, des Königs Vetter, zu geben. Dort 
schenkt sie einem wunderschönen Prinzen das Leben, worauf Samer dem 
Könige die Geburt des Prinzen anzeigt. Der König trägt ihm auf, die Erziehung 
des Sohnes zu übernehmen, ihm den Namen Chudadad* zu geben, ihn aber 
nicht ohne seinen Wunsch an den Hof zu schicken. Der junge Prinz wird in 


! Den Hinweis auf manche Varianten und Charakteristika orientalischer Geschichten verdanke 
ich Herrn Dr. F. W. König. 

% In der von M. Henning besorgten Ausgabe (,,Reklamausgabe“) im dritten Nachtragsbande 
(= Bd. XX der ganzen Reihe) S. 147—180. Zur Herkunft dieses, übrigens persischen, Märchens, 
das teilweise syrisches Lokalkolorit zeigt, vgl. Henning im Nachtragsbande VII, S. 229, und sonst 
zur Literatur V. Chauvin, „Bibliographie des ouvrages arabes“, Tome VI (1902), Nr. 237, S.69 bis 71. 

3 Der Name ist persisch und bedeutet „von Gott gegeben“ (,Theodoros*); vgl. Henning, 
Nachtragsband Ш, S. 149, Anmerkung. Der Name steht wohl in Beziehung zur Geburt des Prinzen. 
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allen ritterlichen Künsten wohl erzogen und gilt schließlich als ein Muster von 
Tapferkeit und hófischer Sitte. Der tatendurstige Jüngling sehnt sich danach, 
seinen Mut und seine Geschicklichkeit am Hofe im Dienste seines Vaters zu 
verwerten und da er, dem väterlichen Wunsche gemäß, als Sohn dem Hofe 
fernbleiben muß, beschließt er, als Unbekannter dem Könige seine Dienste 
anzubieten. So reitet er in glänzender Kleidung an des Königs Hof und seine 
Schönheit, sein Mut und sein Auftreten lassen ihn nicht nur freundliche Auf- 
nahme finden, sondern nach und nach die ungeteilte Gunst und das Vertrauen 
des Königs gewinnen, der ihn schließlich zum Erzieher seiner jüngeren Söhne 
ernennt. Diese Bevorzugung des Fremdlings erweckt nun den Neid und Haß 
der Prinzen in hohem Maße, so daß sie Chudädäd mit allen Mitteln nach dem 
Leben trachten. Eine List soll ihn aus dem Wege räumen. Sie beschließen, 
Chudädäd um die Erlaubnis zu bitten, auf die Jagd gehen zu dürfen, und, wenn 
er sie gebe, längere Zeit vom Hofe fernzubleiben. Dann, so hoffen sie, werde der 
König, über den vermeintlichen Verlust seiner Söhne erzürnt, den Leichtsinn 
des Erziehers mit dem Tode oder wenigstens mit Verbannung bestrafen. 
Chudädäd willfahrt ihrer Bitte. Über ihr längeres Fernbleiben beunruhigt, be- 
fiehlt der König dem Chudädäd unter Androhung der Todesstrafe, die Ver- 
mißten wiederzubringen. Chudädäd macht sich auf die Suche und kommt hiebei 
in einer großen Ebene zu einem schwarzen Marmorpalast, in dessen einem 
Fenster er eine schöne Dame erblickt. Diese teilt ihm klagend mit, daß sie mit 
vielen anderen von einem schwarzen, menschenfressenden Ungeheuer hier ge- 
fangen gehalten werde; sie selbst solle seine Geliebte werden, doch weigere sie 
sich. Sie beschwört ihn, zu fliehen, ehe der Riese zurückkehre. In diesem 
Augenblick erscheint er auch schon, ein starkes Pferd reitend und mit einem 
breiten, schweren Schwerte bewaffnet. Der Prinz erschrickt über die ungeheure 
Gestalt, empfiehlt sich dem Himmel und macht sich zum Kampfe bereit. Der 
Riese reitet an, Chudädäd haut ihn kräftig ins Knie.' Aufbrüllend vor Wut 
erhebt der Riese das Schwert, um den Schlag zu erwidern, und es wäre um den 
Prinzen geschehen gewesen, wenn er nicht beizeiten ausgewichen wäre und 
dem Riesen mit einem mächtigen Schlag den Arm abgesäbelt hätte. Damit 
entfiel dem Riesen auch das Schwert und Chudädäd konnte mit einem Hieb 
den Kopf des Ungeheuers von seinem Leibe trennen. Hierauf folgt die Be- 
freiung zunächst der Dame, dann der übrigen Gefangenen, unter denen sich 
auch die 49 Söhne des Königs befinden. Chudädäd vermählt sich mit der Dame, 
der Prinzessin von Darjabär, und gibt sich seinen Brüdern zu erkennen. ¢ 


! Für die Rekonstruktion einer ülteren Fassung ist dieser Zug wichtig, weil der Hieb ins Knie 
ja den Zweck haben soll, den Riesen zu Fall zu bringen („kleiner zu machen“), damit der Held 
dem zu hohen Riesen einen tódlichen Hieb versetzen kann. Der Kampf fand also in der ursprüng- 
lichen Erzählung zu Fuß statt und ist erst in „ritterlichen“ Zeiten ein Kampf zu Roß geworden. 

* Hier wird die Geschichte der Prinzessin eingeschoben, zu deren Gewinnung Chudädäd 
mit seinen Brüdern eigentlich hätte ausziehen müssen und die er erst nach zweimaligem Verlieren 
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Bei einem neuerlichen Anschlage seiner Brüder wird er tódlich verwundet, 
verliert seine Gattin, wird aber von einem Fremden gerettet. «Sein Vater wird 
inzwischen in einen Krieg verwickelt und hat die Schlacht schon verloren, als 
Chudadad plótzlich mit einer Schar auftaucht, entscheidend in die Schlacht 
eingreift und den Sieg an die Fahnen seines Vaters fesselt. Die Geschichte 
endet mit der Erkennungsszene zwischen Vater und Sohn und der Versóhnung 
Chudädäds mit seinen Brüdern, die er von dem ihnen zugedachten Tode losbittet. 

Halten wir die Hauptzüge vorliegender Erzühlung fest, so ergibt sich 
folgendes Schema. Der Held ist Sohn eines Kónigs und einer verstofenen 
Mutter. Er wüchst in der Ferne heran, kommt unerkannt an den Hof des 
Kónigs, erwirbt sich hier durch seine ritterlichen Tugenden die Gunst seines 
Vaters, zieht sich aber dafür den Haf der Brüder zu. Er besteht zur Be- 
freiung von Gefangenen einen Kampf mit einem Riesen, tótet ihn, erwirbt sich 
dadurch eine Frau und fällt einem neuerlichen Anschlage seiner Brüder zum 
Opfer. Das Märchen verficht „sittliche“ Tendenzen, daher muß der tod- 
wunde Chudadad genesen, nochmals in eine Schlacht eingreifen und als echter 
Ritter die verrüterischen Brüder vom Tode losbitten. 

Die Hauptzüge dieser Erzühlung lassen sich nun auch in der Rolandssage 
nachweisen oder zumindest erschließen. Bei einem Vergleiche beider Fassungen 
müssen wir immer im Auge behalten, daf weder die eine noch die andere den 
Urtypus der Sage darstellen, sondern, bis sie die uns vorliegende Form erhalten 
haben, die mannigfachsten Veränderungen, Entstellungen und Mißdeutungen 
erfahren haben. Mit diesem Vorbehalte weitgehender Umgestaltungen wollen 
wir an die Untersuchung herantreten und sehen, wie beide Fassungen einander 
beleuchten oder ergänzen, 

Die abendländischen Überlieferungen bereiten uns schon dadurch große 
Schwierigkeiten, daß sie sich nur in vielen Trümmern, bald in dem einen, bald 
in dem anderen Denkmale finden und es keine halbwegs geschlossene Erzählung 
gibt: die einzelnen Stücke müssen daher erst mühsam zusammengefügt werden.! 

Nach der allgemein übereinstimmenden Überlieferung ist Roland Sohn der 
Schwester Karls. Nur in dem Namen der Schwester Karls weichen die Angaben 
der Quellen voneinander ab: die einen nennen sie Bertha, die anderen Gisela. 
Roland ist also als Neffe Karls gedacht. Als sein Vater gilt in der Hauptmasse der 
Überlieferungen der Herzog Milon d’Anglers. Daneben gibt es aber eine kleine 
Anzahl von Denkmälern, die wissen wollen, daß Roland einem blutschänderischen 
Verhältnis Karls zu seiner Schwester Bertha (Gisela) entsprossen sei. 


in Besitz nehmen sollte. Ähnlich, aber auch schon verderbt, die Kämpfe des Sajjid Battäl mit dem 
Riesen um seine Geliebte; vgl. Hüsing, „Beiträge zur Rostahmsage* (1913), S. 57. 

! Die Auffindung dieser verstreuten Sagenbruchstücke war nur auf Grund der zusammen- 
fassenden Arbeit von С. Paris, „Histoire poétique de Charlemagne* (1905), möglich, die als Stoff- 
nachweis in fast allen Fällen benutzt wurde. Im Verlaufe der vorliegenden Arbeit wird sie nur 
dann zitiert, wenn die dort angegebenen Textgrundlagen selbst nicht zugänglich waren. 
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Am ausführlichsten berichtet uns darüber die Karlamagnus-Saga,' eine 
isländische Kompilation aus dem XIII. Jahrhundert, die uns vieles aufbewahrt 
hat, was in den Ursprungslündern verlorengegangen ist. Im Kapitel 36 des 
ersten Teiles wird uns berichtet, daf Karl in unerlaubter Beziehung zu seiner 
Schwester Gisela stand. Eines Tages geht Karl in die Kirche und beichtet dem 
heiligen Egidius seine Sünden mit Ausnahme dieser einen. Wührend der Messe 
erscheint der Erzengel Gabriel und legt einen Brief auf den Altar. Egidius 
öffnet ihn und erfährt daraus die Sünde des Kaisers. Er teilt ihm den Inhalt 
des Briefes mit, wonach dem Kaiser befohlen wird, seine Schwester dem Milon 
d'Anglers zur Gemahlin zu geben. Diese werde einem Knaben das Leben 
schenken, der, wie die Sage ausdrücklich betont, der Sohn des Kaisers ist; er 
solle den Namen Roland erhalten. Den Knaben móge der Kaiser wohl erziehen 
lassen, denn er werde ihm einst von großem Nutzen sein. Karl tut, wie ihm 
geheißen. Er vermühlt Gisela mit Milon d'Anglers und macht ihn zum Herzog 
von Britannien. Nach sieben Monaten wird Roland geboren und einem Abte 
zur Erziehung übergeben. Mit sieben Jahren kommt er an des Kaisers Hof. 

Daß diese Erzählung von der Sünde Karls nicht nordischer Herkunft ist, 
ergibt sich daraus, daf die lateinische Legende vom heiligen Egidius, die ins 
X. Jahrhundert verlegt wird, eine Anspielung auf eine schwere Sünde Karls 
enthült, ohne diese selbst zu nennen.* Auch die Chronik von Weihenstephan 
kennt diese Überlieferung.* 

In ganz eigenartiger Weise wird Rolands Geburt und Jugendgeschichte in 
der italienischen Überlieferung erzühlt, wie sie uns in dem franko-italienischen 
Text der franzósischen Handschrift XIII der Bibliothek San Marco in Venedig 
(XIII. Jahrhundert) und, aus späterer Zeit, in den Reali di Francia vorliegt.‘ 
Danach muf) Bertha, um dem Zorn Karls wegen ihres Liebesverhültnisses mit 
dem Herzog Milon d'Anglers zu entgehen, mit ihrem Geliebten vom Hofe 
fliehen. In einer Höhle kommt Roland zur Welt und wächst in der Verbannung 
heran. Durch seinen Mut und seine Gaben zeichnet er sich vor der andern 
Dorfjugend aus und kommt, als Karl auf dem Kriegszuge gegen Eaumont gerade 
in Sutri Hof hält, unerkannt dorthin und erweckt durch sein freies königliches 
Gehaben die Aufmerksamkeit des Kaisers. Schließlich wird seine Herkunft 
entdeckt, die Eltern erlangen Karls Verzeihung, Roland wird sein Liebling und 
in die Zahl der Paladine aufgenommen. Die Überlieferungen, wie sie in den 
beiden letztgenannten Texten vorliegen, von denen der jüngere sich von dem 
ülteren durch einzelne Züge unterscheidet, gehen wahrscheinlich auf gleich- 
artige Quellen zurück; sie sind auch deswegen bemerkenswert, weil sie sich 


1 „Karlamagnus Saga . . .* af C. К. Unger 1860. 

? Vgl. G. Paris, a. a. O., S. 379. 

3 Aretin „Älteste Sage über die Geburt und Jugend Karls des Großen“, 1803, Kap. VIII. 

^ Vgl. zu beiden: „I Reali di Francia.“ Ricerche intorno ai Reali di Francia p. P. Rajna 
(1871), S. 253 ff. 
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ausschließlich auf italienischem Boden finden oder zumindest in Frankreich 
keine Spuren hinterlassen haben. 

Eine andere Quelle, die sich mit Rolands Jugend beschäftigt, die Chanson 
d’Aspremont,' berichtet, daß Jung-Roland mit einer Schar von Genossen 
heimlich dem Heere Karls auf seinem Zuge nach Italien gefolgt ist, daß er in 
den Kampf mit Eaumont eingreift und die fast verlorene Schlacht zugunsten 
Karls entscheidet. 

Aus der bisher betrachteten Überlieferung, die Rolands Geburt und Jugend- 
geschichte behandelt, ergibt sich: 1. Rolands Mutter wird wegen eines Ver- 
gehens, das sie oder Rolands Vater sich zuschulden kommen ließen, vom Hof 
verbannt; 2. Roland wüchst fern vom Hofe (in Britannien?) heran; 3. er kommt 
unerkannt an den Königshof, wo er als Neffe (und, wenn auch nicht aus- 
drücklich in den Erzühlungen belegt, als Sohn) Karls unter die Paladine auf- 
genommen wird; 4. er zeichnet sich durch sein Betragen und seine Taten vor 
den andern aus und erwirbt sich die besondere Liebe Karls. 

Zu dem im Mittelpunkte der Erzählung stehenden Kampfe Chudädäds mit 
dem Riesen liefert uns die Pseudoturpinsche Chronik*, die dem XI. oder doch 
schon XII. Jahrhundert angehórt, als ülteste uns erhaltene Quelle ein Gegen- 
stück in dem Kampfe Rolands mit dem Sarazenen Ferracut. Im Kapitel XVII 
(S. 27 ff. der zitierten Ausgabe) wird erzählt, daß, als Karl auf seinem spanischen 
Feldzuge Nagera belagerte, der Riese Ferracut, der 12 Ellen lang ist und die 
Stärke von 40 Männern besitzt, die Helden Karls zum Zweikampfe heraus- 
fordert. Nach und nach sendet Karl 24 Kämpen hinaus, die aber mühelos von 
dem Riesen besiegt und in sicheres Gewahrsam in die Burg gebracht werden. 
Endlich erhält Roland von dem Kaiser die Erlaubnis, sich auch zum Kampfe 
stellen zu dürfen. Auch er teilt zunächst das Schicksal seiner Waffengenossen: 
er wird von Ferracut ergriffen und quer übers Pferd gelegt; doch Roland faßt 
sich, schlägt seinen Bezwinger mit der Faust ins Gesicht und beide fallen vom 
Pferde. Sie erheben sich wieder, besteigen ihre Rosse, Roland zieht das Schwert, 
tötet das Pferd mit einem Streich und trifft des Riesen Arm, so daß diesem das 
Schwert entfällt. Der Riese tötet mit einem Faustschlage Rolands Pferd und 
so kämpfen beide zu Fuß bis zum Abend ohne Schwert, bloß mit Fäusten und 
Feldsteinen. Sie kommen überein, den Kampf am nächsten Tage in derselben 
Weise fortzusetzen. Am folgenden Morgen treten die beiden Gegner wieder 
zum Kampfe an, Roland mit einer Stange, Ferracut mit seinem Schwerte be- 
waffnet. Trotz Rolands Geschicklichkeit gelingt es ihm ebensowenig wie am 
Vortage, den Riesen zu verwunden: denn er ist nur an einer Stelle des Körpers, 
am Nabel, verwundbar. Zur Mittagstunde bittet der ermüdete Riese Roland 
um eine Kampfpause und legt sich zum Schlafe nieder. Roland schiebt dem 


1 „Der Roman von Aspremont“ herausgegeben von I. Bekker; „Abhandlungen der königlichen 
Akademie der Wissenschaften“, Berlin, Philosophisch-historische Klasse, 1847. S. 35 ff. 
? „Turpini historia Karoli Magni et Rotholandi“, Texte revu et complété par F. Castets. 1880. 
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Schlafenden einen Stein als Kissen unter den Kopf.! Nach dem Erwachen des 
Riesen richtet Roland die Frage an ihn, wieso es komme, daf) keiner seiner 
Streiche ihn verwunden könne, worauf ihm der Riese das Geheimnis seiner 
Verwundbarkeit entdeckt. Daran schlieBt sich eine lange theologische Aus- 
einandersetzung über die christliche Religion. Endlich nimmt der Kampf wieder 
seinen Fortgang und es gelingt schlieBlich Roland, dem Riesen das Schwert 
zu entwinden und ihn durch einen Stich mit demselben in den Nabel zu tóten. 
Das Kapitel schlieBt mit der Befreiung der Gefangenen. 

Die gegebene Kampfesschilderung weicht in den Einzelheiten sehr stark 
von der im orientalischen Märchen ab. Das darf uns jedoch nicht wunder- 
nehmen, da bei der Beliebtheit derartiger Szenen Dichter und Chronisten in 
deren Ausschmückung ihr móglichstes taten und ihrer Phantasie freiesten Lauf 
ließen. Sicher ist ferner auch, daß die Darstellung des Pseudo-Turpin nicht ur- 
sprünglich ist, sondern eine tendenzióse Fassung bietet, wie schon aus dem theo- 
logischen Einschube hervorgeht. Doch bevor wir darauf nüher eingehen, sollen 
zunüchst die Varianten zum Vergleiche herangezogen werden. 

Nach einer Anspielung zu schließen hat ein altfranzósisches volkstümliches 
Epos über denselben Gegenstand existiert. Zumindest führt in dem Fabliau 
„Deux Troveors ribauz* der eine von ihnen eine Chanson de geste von ’Fernagu 
à la grant teste’ an.” Da der Text verlorengegangen ist, läßt sich über sein 
Verhältnis zu Turpin nichts feststellen. Auch aus der volkstümlichen Namens- 
form „Fernagu, Fiernagu* und ähnlichen gegen ,,Ferracut* des Turpin lassen 
sich keine sicheren Schlüsse ziehen. Eine englische Fassung? bietet auDer dem 
Namen Vernageu keinerlei Eigentümlichkeiten. 

Der franko-italienische Text aus dem Anfang des XIV. Jahrhunderts, die 
Entrée d’Espagne,* räumt der Schilderung des Kampfes einen breiten Raum 
ein (2500 Verse!), folgt aber im großen und ganzen Turpin. Von den gering- 
fügigen Abweichungen ist vielleicht einzig von Interesse, daf Ferracut Rolanden 
seine Schwester zur Gemahlin anbietet, wenn er dem christlichen Glauben 
absagen wolle." Einen neuen Zug bringt die „Spagna“, ein italienisches Epos 
aus der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderts, das uns die Mutter Ferracuts 
als Menschenfresserin schildert, die sich freut, den besiegten Roland zerstücken 
und sein Herz verzehren zu kónnen.^ Die Chronik Philippe Mouskets endlich 


! Auf den am Fuße des Berges eingeschlafenen Helden wird sonst ein Felsstein herunter- 
gewülzt, um ihn zu tóten. Die Verderbnis dieses Mürchenmotivs geht wohl auf die Tendenz der 
Erzühlung zurück, Roland als den auch dem Gegner gegenüber untadeligen Ritter hinzustellen. 

2 Vgl. С. Paris, a. a. O., S. 266. 

3 С. Ellis, „Specimens of Early English Metrical Romances“. 1811. Vol. IL, S. 302. 

4 „Entrée d’Espagne“. Chanson de geste franco-italienne. Publiée par A. Thomas. 1913. 

5 А. а. О., Vers 3595 ff. 

* ,L'Entrée d'Espagne*, S. LXXIII; es ist dies vielleicht eine Reminiszenz an eine ültere 
Fassung, in der die vom Helden bekämpfte Partei als dämonisch oder menschenfressend gedacht 
war; wie hier die Mutter des Riesen die Menschenfresserin ist, so beiChudädäd der Riese selbst. 
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schildert den Kampf übereinstimmend mit Turpin, nur fügt sie hinzu, daf) Roland 
dem Besiegten den Kopf abschlägt und am Sattel befestigt;' ein Ausgang des 
Kampfes, wie er besonders in orientalischen Erzühlungen sehr verbreitet ist. 

Das Kennzeichen guter, alter Überlieferung ist zweckmäßige Aufeinander- 
folge der einzelnen Motive. Wo diese fehlt, wo Sprünge, Unklarheiten vorliegen, 
dürfen wir mit unbedingter Sicherheit annehmen, daß wir es mit späteren Über- 
arbeitungen zu tun haben. Wohl finden sich noch reichhaltig vereinzelte ur- 
sprüngliche Züge, doch fehlen oft die eine Verbindung der trümmerhaften 
Motive herstellenden Übergünge oder der Zusammenhang wurde neu vom Be- 
arbeiter mit unzureichendem Verstündnisse dem Stoff gegenüber konstruiert. 
Wenden wir dieses Kriterium auf die Turpinsche Chronik an, so fallen uns vor 
allem zwei solcher Mängel auf: einmal das im Gang der Darstellung günzlich 
unmotivierte Schlafbedürfnis Ferracuts, zweitens der ganz unwahrscheinliche 
Umstand, daf der Riese auf Befragen Rolands seinem Gegner selbst das 
Geheimnis seiner Verwundbarkeit preisgibt. Daß beide Züge in einer Quellen- 
gattung vorhanden waren, läßt sich allein schon aus der Sinnlosigkeit, mit der 
sie im Gefüge des Ganzen stehen, mit Sicherheit annehmen. Denn stammten sie 
aus der Erfindung des Bearbeiters, hätte er sich wohl die Mühe der Motivierung 
nicht erspart und wenigstens versucht, seine eigenen Einfälle auch in engeren 
Zusammenhang zu bringen. Die Erkenntnis der Echtheit beider Züge gibt uns 
das Recht, eine ursprünglichere, sinnvolle Fassung vorauszusetzen. 

Erinnern wir uns der Prinzessin im Märchen von Chudädäd; sie befindet 
sich im Besitze des Riesen und wird von ihm zur Gemahlin begehrt, nach dem 
Zweikampfe wird sie Chudadads Gattin. Dieses Motiv des Kampfes um die im 
Besitze des Riesen befindliche Frau lebt vielleicht auch in der Entrée d'Espagne 
fort, wo der Riese seine Schwester dem Roland nach den ersten vergeblichen 
Kümpfen zur Frau anbietet. Die Fassungen gehen dahin auseinander, daf in 
der einen die im Besitze des Gegners befindliche Frau die Gattin des Siegers 
wird, wobei sie mehr oder weniger angedeutete Verrüterdienste leistet, während 
sie in der anderen dem Helden vom Gegner angeboten wird.* Zwischen beiden 
Fassungen steht jene Erzählung, ‘in der ein Gegner dem anderen Frieden 
anbietet, wenn er seine Schwester heiratet und zu seiner Religion übertritt; also 
eine Geschichte, wie wir sie ähnlich in der Entrée d’Espagne kennen gelernt 
haben. Denn auf diese Weise verbindet sich der unmotivierte Einschub über 
den Wert der Religionen der Gegner bei Turpin und das wieder nur in der 
Entrée d'Espagne erhaltene Motiv der „Preisgabe“ der Schwester durch einen 

1 „Chronique rimée de Philippe Mouskes“ p. p. Reiffenberg 1836. Bd. I, Vers 6045. 

# Die Verräterrolle der Frau äußert sich in solchen Fällen gewöhnlich darin, daß sie das Ge- 
heimnis des Lebens des Riesen in listiger Weise erfragt. In jenen Mürchen, in denen der Gegner 
ein böser Riese (Menschenfresser oder Teufel) ist, schläft der Riese im Schoße der Frau ein; da- 
bei wird ihm das Geheimnis entlockt. Die Rolle, die diese weibliche Gestalt zu spielen hat, wurde 
in der Turpinschen Chronik unterdrückt, was bei den geistlichen Tendenzen, die der Verfasser 
verfolgt, nicht wundern kann. 
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„Ungläubigen“. Wenn wir uns der schon oben hervorgehobenen Tendenz der 
Turpinschen Chronik, das erotische Moment auszuschalten, erinnern, so kann 
es uns nicht überraschen, wenn die Frau nicht nur in ihrer Doppelrolle als 
Gattin (Geliebte), um die der Kampf geht, und als Verrüterin, sondern auch als 
Preis für den Glaubenswechsel ausgeschaltet wurde; es kann also nicht über- 
raschen, wenn dort nur das — an und für sich unverstündliche — unvermittelte 
Religionsgesprüch erhalten ist. Die Varianten weisen uns aber nicht blof) den 
Weg zum Verstündnisse für die Einordnung des theologischen Einschubes, 
sondern auch für die Charakteristik der beiderseitigen Quellen. 

Der Vergleich der orientalischen und abendländischen Überlieferungen hat, 
wie ich glaube, deren Zusammengehórigkeit ergeben. Es erhebt sich nun noch 
die Frage, ob eine Abhängigkeit der beiden Überlieferungen in irgendeiner 
Weise angenommen werden kann. Eine sichere Entscheidung hierüber dürfte, 
wenigstens vorläufig, unmöglich sein. Haben wir es doch in beiden Fällen mit 
Überarbeitungen zu tun, deren Vorstufen wir auch erst ermitteln müßten. Auch 
die Berufung auf die Altertümlichkeit des einen oder des anderen Zuges kann 
uns einer Entscheidung nicht nüherbringen. Einen Beweis hiefür bietet die Karla- 
magnus-Saga, die sicherlich nicht im Norden heimisch ist und in vielen Fällen, 
nicht nur in unserem, gute alte Überlieferungen bewahrt hat, die im Ursprungs- 
lande verlorengegangen sind. Es kann sich also nur darum handeln, auf einzelne 
Möglichkeiten der Beeinflussung der europäischen Überlieferung durch die 
orientalische hinzuweisen. 

Da sind vor allem zwei Sagenausschnitte, die eine Grundlage für solche 
Erwägungen bieten: die Jugendgeschichte Rolands, wie sie die italienischen 
Denkmäler erzählen, und der Kampf Rolands mit Ferracut der Pseudoturpin- 
schen Chronik. Es wurde schon oben darauf hingewiesen, daß die Fassungen 
der Handschrift San Marco XIII und der Reali nur auf italienischem Boden 
erhalten sind. Es liegt daher die Vermutung nahe, daß bei den engen Be- 
ziehungen namentlich Venedigs zum Orient eine Übernahme orientalischer 
Stoffe stattgefunden hat. Was nun die Pseudoturpinsche Chronik anlangt, hätten 
wir zunächst zu beachten, daß sie im Interesse Santiagos de Compostella ge- 
schrieben ist und eine Art Propagandaschrift für den Besuch dieses Wallfahrts- 
ortes darstellt. Ob nun wirklich spanische Mönche, wie G. Paris vermutet, als 
Verfasser mitgewirkt haben oder nicht, der Umstand, daß sie für einen 
spanischen Wallfahrtsort hergestellt wurde, läßt eine Beeinflussung durch mau- 
rische Traditionen, wie sie in dem teilweise durch Araber besetzten Lande im 
Umlaufe sein mochten, naheliegend erscheinen. 

Das alles sind bloße Möglichkeiten, die vielleicht Gewißheit werden können, 
wenn nicht nur die literarischen, sondern auch die kulturellen Beziehungen 
zwischen Orient und Okzident im Mittelalter einer eindringlicheren Unter- 
suchung unterzogen würden. Einen Beitrag in diesem Sinne — wenn auch auf 
ganz engem Gebiete — zu liefern, ist der Zweck dieser vorbereitenden Studie, 
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EA Szene „Finstere Galerie“, die fünfte des ersten Aktes vom zweiten Teil 
des „Faust“, hat von je die Erklürer in Atem gehalten. Anknüpfend an die 
Worte Goethes zu Eckermann vom 10. Jänner 1830 hat man sich die längste 
Zeit damit beschieden, die Stellen aus Plutarchs Schriften, bekanntlich ,,Das 
Leben des Marcellus“ und „Über den Verfall der Orakel“, denen er Bild und 
Gedanken der „Mütter“ verdankt, auszuschreiben und sich im übrigen auf 
Platos Ideenlehre zu berufen. Oswald Marbach scheint unter den Kommentatoren 
der erste zu sein, der den symbolischen Charakter der Szene vorsichtig tastend 
zu erfassen suchte, Hermann Baumgart wagte sich an kühnere Kombinationen, 
aber Erich Schmidt blies bereits wieder zum Rückzug und verwahrte sich dagegen, 
Goethes ganze Naturphilosophie in die Szene hinein- oder aus ihr herauszulesen, 
womit auch von Loepers auf dem richtigen Wege ansetzende Deutung der Szene 
als einer „natursymbolischen Fiktion im Sinne des griechischen Altertums**, 
Schröers Verweis auf mystische Wendungen bei Herder abgetan schienen. Erich 
Schmidts Faustausgabe bedeutet überhaupt eine deutliche Zäsur in der Geschichte 
der Faustforschung. Denn bald nachher setzen mit Energie jene Deutungsversuche 
ein, die in den „Müttern“ und im ganzen zweiten Akt mit dem Homunkulus und 
dem Spuk der klassischen Walpurgisnacht nicht ein bloßes, beziehungsloses Spiel 
dichterischer Phantasie zu sehen vermögen, sondern sich davon auch im welt- 
anschaulichen Sinne berührt fühlen. So verknüpfte Artur Frederking! die Szene 
mit Goethes naturwissenschaftlichen und naturphilosophischen Überzeugungen 
vor allem dadurch, daß er sich für die „Bilder aller Kreatur“ nicht mehr auf 
Plato, sondern auf das hier allein zuständige Vorbild, auf Plotin, berief, wobei er 
nur von Loeper zu folgen brauchte, der schon an Plotins „De pulchritudine“ 
cap. 8 (gemeint ist das achte Kapitel des sechsten Buches der ersten Enneade) 
erinnert hatte.» Das alles wird nunmehr vertieft, nach allen Seiten auf Goethes 
morphologische und biologische Anschauungen bezogen und das bald darauf 
folgende Buch von Wilhelm Hertz über „Goethes Naturphilosophie im Faust“ 
! Fausts Gang zu den „Müttern“: Euph., XVIII, 1911, S. 422/40. 
® Hempel, Bd. 13, S. ХУШ. 
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hat, wie immer man sich im einzelnen zu ihm stellen mag, der Deutung 
der beiden ersten Akte des zweiten Teils eine völlig neue Aussicht eröffnet, 
deren Lichter und Farben in den folgenden Kommentaren und Büchern, bei 
Ernst Traumann, Adolf Trendelenburg,‘ Karl Justus Obenauer, Robert Petsch 
und der letzten Auflage von Georg Witkowskis Faustausgabe nicht zu ver- 
kennen sind. Und erst jüngst wieder hat sich Robert Petsch ausführlich mit der 
Szene auseinandergesetzt* und dort, ihren ästhetischen, künstlerischen Gehalt 
feinsinniger und eindringlicher analysierend, als je geschehen, begriffliche Be- 
ziehungen zum Idealschónen, wie es Kant im $ 17 seiner „Kritik der Urteilskraft“ 
entwickelt, zu erkennen geglaubt. In der schönen Einleitung seiner Faustausgabe, 
die auf engstem Raume alles für den Leser und Genießer zum Verständnis 
Notwendige prägnant und lebendig zu bieten weiß, hatte Petsch der Szene mit 
folgenden Worten gedacht: „War Faust durch alles Vorausgegangene auf den 
Weg des Geistes zurückgeführt worden, so bedeutet der Gang zu den ‚Müttern‘ 
seinen Durchbruch zur Selbstbesinnung auf die schöpferischen Kräfte in seinem 
Innern, auf ihre Verwandtschaft mit den kosmischen Gewalten selbst. Damit ge- 
langt er denn zu der gewaltigsten, dem Menschen überhaupt möglichen ‚Kon- 
zentration‘; die Szene entspricht also, nach ihrer Stellung im Gesamtgefüge 
des Dramas, genau jener, von der Welt sich abwendenden Verinnerlichung 
Fausts in der Osternacht, sie ist aber der älteren Szene an tiefem Wahrheitsgehalt 
und menschlicher Bedeutsamkeit bei weitem überlegen. Hier gilt es keine Flucht 
aus dem Leben, sondern die letzte Durchdringung der Erscheinung, die über 
den Schein hinaus das Wesen anschauend erfaßt und gestaltend herausarbeitet; 
dazu bedarf es freilich jener ‚Herabsetzung des Wirklichkeitsgefühls‘, die den 
echten Künstler, den wahren Forscher, ja den echten Menschen kennzeichnet; 
freilich wird sie nur im ‚Schauen‘ gewährt und droht im Handeln sogleich sich 
wieder zu verflüchtigen“ (S. 47). Mir scheint nun dieser — um Goethes Wort 
zu gebrauchen — „weitstrahlsinnigen“ Deutung die rationale Beziehung auf 
Kant zu widersprechen und hier eine Naht vorzuspringen, die dem intuitiv er- 
faüten inneren Sinn des Vorganges eine begriffliche Auslegung anheftet, die 
trotz gewisser bestechender Analogien doch als eine mehr üuferliche Etikette 
anmutet. Denn Robert Petsch hat in seinem späteren Aufsatze seine Auffassung 
gegen früher wesentlich eingeengt. Zwar heißt es noch, an die frühere Deutung 
anklingend: „Auf die menschliche Bedeutsamkeit Fausts kommt hier alles an“ 
(S. 50), aber diese Erkenntnis schränkt sich später ein in den Satz: „Um ein 
Kunsterlebnis handelt es sich hier* (S. 52). Das ist etwas wesentlich anderes. 
Aus dem mystisch-kosmischen Bezirke, der durch Verwandtschaft schópfe- 
rischer (also nicht bloß dichterischer) Kräfte im Innern Fausts mit schaffenden 
Gewalten außer ihm, durch das Moment der Konzentration, des schauenden 


! Zu Goethes „Faust“. Berlin 1919. Vor allem S. 109, ohne daß Hertz genannt wird. 
* Vom Geiste neuer Literaturforschung. Festschrift für Oskar Walzel. Wildpark-Potsdam, 
0. J. S. 49—57. 
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Erkennens, gegeben ist, hat sich alles auf das viel engere und zweifellos ratio- 
nalere Gebiet verschoben, das der Kantische Begriff des Idealschónen um- 
schreibt, wenn dieser selbst auch, wie auf dem Boden einer Ásthetik, die eine 
objektive Bestimmung des Schönen ablehnt, nicht anders zu erwarten ist, 
psychologisch, durch das Erlebnis gewonnen wird. Petsch kónnte sich auch 
auf Baumgart berufen, dem es sich in der Szene ebenfalls „ит die Erwer- 
bung des künstlerischen Vermögens“ handelt,‘ der Faust „die Gestalt“ 
suchen läßt und dessen Deutung bis ins Einzelne geht, wenn er im Schlüssel 
die künstlerische Technik, im Dreifuß, den Faust den Müttern raubt, „ein treff- 
liches Bild“ sieht „für die zum bleibenden Gesetz gewordene Meisterschaft des 
künstlerischen Schöpfungsvermögens“. Die,,Miitter“ selbst aber sind ihm „Prin- 
zipien von Tätigkeiten“, von formenden, transzendent erfaßten Kräften, die aus 
dem wirklichen Leben ein zweites schaffen. Wo aber, dürfen wir fragen, ergibt 
sich im Zusammenhang des Ganzen ein Anhaltspunkt dafür, daß Faust die 
Stufe des Künstlers, des Dichters, des schaffenden Vermögens in diesem engeren 
Sinne, hätte erreichen sollen? „Schöpfungs Genuß von innen“ als Ziel der 
Fausthandlung, ein Ziel, das Faust erreicht, im Augenblick, in dem er das Geklirr 
der Spaten zu vernehmen glaubt, die Schritt um Schritt dem Meere fruchtbaren 
Boden abringen sollen, darf doch wohl nicht in diesem engeren Sinne verstanden 
werden. Denn man müßte, wenn man es täte, annehmen, Goethe habe seinen 
Helden gegen die logisch klare, auf kausaler Abfolge beruhende Absicht seines 
Schemas* die letzte höchste Stufe, eben diesen Schöpfungsgenuß von innen, 
erreichen lassen, ehe ihm noch die zweite Stufe „Thaten Genuß nach außen... 
Genuß mit Bewußtseyn“ gegönnt gewesen ist. Faust als schöpfender Künstler 
oder Dichter hätte im Rahmen des Ganzen, wo es um ein Ganzes geht, um das 
Reifen und Wachsen eines Menschen, des faustischen Menschen, um das 
Hineinwachsen des einzelnen in die Lebensmitte des Kosmos, als Episode wirken 
müssen, und es würde schwer halten, von hier die Fäden zum einfacheren primi- 
tiveren, deshalb nicht weniger problematischen Sinn des Ganzen wieder auf- 
zuholen. Unter Zuhilfenahme des Symbols vom „schaffenden Spiegel“, dieser 
von Goethe aufgenommenen Metapher für den inneren Sinn der Fausthandlung, 
ließ sich auch historisch verfolgen und belegen, wie sich die Verwendung dieses 
Spiegelgleichnisses bei Goethe vom rein künstlerischen Bereiche auf den Be- 
zirk allgemeinmenschlicher Geltung verschiebt; es ließ sich zeigen, daß diese 
Metapher, ursprünglich durch das Spiegelverhältnis vom Makro- und Mikro- 
kosmus, durch die Vorstellung vom gottgleichen Künstler bedingt, schließlich 
diese Bezüge verallgemeinert und im „Faust“ bereits das Gegeneinander von 
Welt und Mensch, von Kosmos und Individuum überhaupt zum Ausdruck bringt.: 


1 2. Bd., S. 138. 

? Paral. 1. 

3 Vgl. meine Darstellung in „Goethe und Plotin“. Leipzig. J. J. Weber. 1925, S. 83 ff. Ferner 
jetzt auch К. Burdach, Euph. XXVII. 1926. S. 1—69. 
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Die andere, engere Auffassung erhält scheinbar eine Stütze dadurch, daß 
Frederking in den Versen 
Die einen faßt des Lebens holder Lauf, 
Die anderen sucht der kühne Magier auf 

aus den Handschriften Н und H® für „Magier“ die frühere Lesart „Dichter“ 
ans Licht heben konnte, wobei selbstverständlich sowohl „Dichter“ wie die 
spätere Korrektur auf Faust zu beziehen ist. Warum aber hat Goethe den 
„Dichter“ gestrichen? Um die Zusammenhänge zu verdunkeln, wie Frederking 
meint, wobei seine Annahme, die Zeitgenossen Goethes seien durch die 
Romantiker daran gewöhnt worden, im Dichter einen Magier zu sehen, doch recht 
gekünstelt wirkt, Lag Goethe doch gerade daran, eine lückenlose Verbindung 
mit dem dritten Akte herzustellen, die „Halbwirklichkeiten“® von einst durch 
„Wirklichkeit“ з zu ersetzen. War er doch bis zum Ende seines Lebens bemüht, 
diese Beziehungen eher zu verdeutlichen als zu verdunkeln; es blieb noch 
immer schwierig genug, wie die Geschichte der Faustforschung erkennen läßt, 
den wahren Zusammenhang zu erschließen. Die Korrektur beweist also eher 
das Umgekehrte des Vorgangs, daß Goethe ursprünglich wirklich an das Ge- 
heimnis künstlerischen Schaffens gedacht haben mochte, dann aber einen Aus- 
druck wählte, der das Geschehen dem Thema der ganzen Fausthandlung, der 
Entwicklung des Helden zu vollem Menschentum, einordnete. Im ganzen gesehen 
scheint mir die Verengung der einst von Petsch so trefflich formulierten Be- 
deutung der Szene zum Zwecke ihrer Beziehung auf Kant — der erste, der 
Kants Namen in diesem Zusammenhange nennt und im Schlüssel das Symbol 
für „Selbstbestimmung aus der Negation“ erkennen will, ist, soviel ich sehe, 
Georg Moritz Wahl» — ein Bruch zum Schaden ihrer richtigen Erfassung, ein 
Abkommen vom richtigen Wege, den meines Erachtens Frederking eingeschlagen 
hat, als er den Namen Plotins in die Debatte zog und damit ein gedankliches 
System heranbrachte, das eine widerspruchslose, begriffliche Erfassung des Ge- 
haltes der Szene zu bieten verspricht. Was Plotin für Goethe bedeutet, den 
auffallenden Parallelismus zwischen Goethes Auffassung der äußeren und inneren 
Welt und zwischen der Plotins mit ihrem charakteristischen Wandel vom Spiri- 
tualismus zum Organisch-Kosmischen, habe ich nachzuzeichnen versucht. Um 
die gewonnenen Erkenntnisse für die Mütterszene auszuwerten, ist es zu- 
nächst notwendig, sich der Geschichte ihrer Entstehung kurz bewußt zu werden. 


! Die Vorstellung findet sich übrigens schon in Herders „Fragmenten“: „Wenn da, wo der 
Weltweise nur von ferne furchtsam lauschen muß, der Dichter, als Bote der Götter, als Vertreter 
der Geheimnisse des Geistes, mit kühnen Schritten fortginge, um in das Heilige zu dringen: was 
würde er sehen? Von keinem Auge gesehene Dinge! Was würde er hören? Heilige und geweihte 
Worte, die niemand gehöret!“ (Suphan I. S. 474). 

2 Paral. 63. 

5 Paral. 123, 2. 

5 С. Jb. XXXII, S. 57—61 und Euph. XXI, S. 204—297. 
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Bekannt istder Bericht Eckermanns, demzufolge Goetheam 30. Dezember 1829 
die Szene ,,Rittersaal mit der Beschwórung Helenas und Paris’ vorliest. Die 
Antezedentien dieser Szene, Fausts Gang zu den Müttern, umschreibt Goethe 
einleitend in Prosa und bemerkt: „Was aber Faust unternehmen muß, um die 
Erscheinung móglich zu machen, ist noch nicht ganz vollendet, und ich lese es 
Ihnen das nüchste Mal*, ein Versprechen, das dann am 10. Jünner 1830 erfüllt 
wurde. Schon Düntzer hat bemerkt, ! es könne, wenn Eckermann erst bei dieser 
Vorlesung, über ,,das Neue, Ungeahndete des Gegenstandes* im Zweifel, Goethe 
um einigen Aufschluß ersucht und offenbar nach dem Wesen der „Mütter“ fragt, 
was aus Goethes ausweichender Antwort und Eckermanns eigenem Deutungs- 
versuche klar hervorgeht, in der ersten Vorlesung von den „Müttern“ nicht die 
Rede gewesen sein. Mithin habe die Szene ,Rittersaal* damals die Verse 
6427—6438 mit ihrer Anrufung der „Mütter“ nicht enthalten können, was 
durch den handschriftlichen Befund erhärtet wird, da Н? diese Verse allein 
mit dem zur fünften Szene gehörenden Paral. 121 überliefert. Die Verse stehen 
auch in so enger Beziehung mit dem Motivkomplex der „Mütter“, daß sie 
wohl gleichzeitig mit jener Szene entstanden sind. Bleibt nur eine Schwierig- - 
keit, nämlich Vers 6439, den Eckermann offenbar doch schon am 30. Dezember 
gehört hat, ohne daß ihn aber das hier erscheinende, ohne das Vorausgehende 
jedenfalls nicht ohne weiteres verständliche Motiv des glühenden Schlüssels zu 
einer Frage veranlaßt zu haben scheint. Das erklärt sich jedoch leicht aus kom- 
positorischen Gründen des Berichtes. Die Vorstellung der „Mütter“ überwiegt 
an symbolischem Gehalt, an packender Wucht des Eindrucks, an geheimnis- 
voller Tiefe so sehr das Bild des glühenden Schlüssels, daß ein stilisierendes 
Bestreben, das Moment der Spannung auf dieses Motiv zu konzentrieren, bei 
dem, wie wir seit Julius Petersens Analyse der Eckermannschen Gespräche 
genau wissen, zielbewußt auf den Effekt hinarbeitenden Schriftsteller durchaus 
verständlich wird. Die Szene ,,Finstere Galerie“ ist danach zwischen dem 
30. Dezember 1829 und 10. Jänner 1830 fertig geworden, wobei Goethes 
Worte deutlich erkennen lassen, daß Bruchstücke der Szene schon früher be- 
standen haben.® Ähnliches wie für die Verse 6427—6438 muß auch für die 
Verse 6550—6558 gelten, in denen wieder die „Mütter“ angerufen werden — 
Düntzer scheint das zu übersehen — und die, ebenfalls im Zusammenhange mit 
der fünften Szene entstanden, auf H* mit anderen Teilen dieser Szene überliefert 
sind. Der Umstand, daß vom Schlüssel auch hier wieder außerhalb des Zu- 
sammenhanges in Vers 6562 die Rede ist, gestattet vielleicht den Schluß, daß 
dieses Motiv früher erfunden war als der Gang zu den „Müttern“. Die Hand- 
schrift Н ** enthält demnach den ältesten Bestand der Mütterszene, nämlich die 
Verse 6183—6192, 6194, 6196—6199, 6207—6214, 6216—6219, 6549—6559, 
Paral. 119. Sie bringen alle Hauptmotive: den Wunsch des Kaisers, Fausts 


! Zur Goethe-Forschung. Stuttgart 1891. S. 274, 299. 
? Vgl. Düntzer, a. a. O., S. 271. 
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Forderung, Mephisto solle ihn erfüllen, das Zógern Mephistos, seinen resi- 
gnierten Hinweis auf die Mütter, Fausts schon in die übernüchste Szene 
verweisenden Entschluß, Helena für sich zu erobern. Paral. 119 läßt ein Motiv 
anklingen, das sich dann auf H** in den Versen 6220— 6230 breiter ausgeführt 
wiederfindet. Das alles kann am 30. Dezember schon fertig gewesen sein; denkbar 
ist auch, daß Goethe damals, um den Hörer nicht zu verwirren, über die Verse 
6427—6438 und 6550— 6558 einfach hinweggelesen hat. Alles übrige, also 
das Plus von Н“ gegen H, H* und Н", scheint in der Zeit vom 30. Dezember 
bis 10. Jänner entstanden zu sein; es umfaßt im wesentlichen das, was „Faust 
unternehmen muß, um die Erscheinung möglich zu machen“, bringt also an 
neuen Motiven das des Schlüssels aus der 7. Szene und des Dreifußes, die im 
jetzigen Zusammenhange nur die dichterische Ausgestaltung des Haupt- 
gedankens, des Ganges zu den Müttern, darstellen. 

Daneben und voraus geht die Arbeit am zweiten Akte. Denn am 6. Dezem- 
ber 1829 hat Eckermann schon die Bakkalaureus-Szene gehört, am 16. Dezember 
die zweite mit dem so überaus wichtigen Motiv der Entstehung des Homunkulus, 
deren einzelne Phasen Wilhelm Hertz erst kürzlich sozusagen unter die Zeitlupe 
genommen hat. Danach wissen wir, daß die Lektüre Lamettries und Maupertuis’, 
im November 1828 beendet, daß die Entdeckung der künstlichen Herstellung 
des Harnstoffes durch Friedrich Wöhler, veröffentlicht 1828 in den Poggendorf- 
schen Annalen, höchst wahrscheinlich auf die Konzeption des chemischen 
Menschleins eingewirkt hat. Es fehlt auch nicht an direkten Zeugnissen, welche 
die innige gedankliche Verbindung der Motive des ersten und zweiten Aktes 
ausdrücklich bescheinigen, so wenn Goethe am 16. Dezember 1830 an Zelter 
schreibt, es sei nun seine einzige Sorge und Bemühung, „die zwey ersten Acte 
fertig zu bringen, damit sie sich an den dritten, welcher eigentlich das bekannte 
Drama, Helena betitelt, in sich faßt, klüglich und weislich anschließen mögen“, 
Hören wir auch erst am 24. Jänner 1830 von Eckermann, daß Goethe ihm vor 
einigen Tagen den Anfang der klassischen Walpurgisnacht vorgelesen habe, 
liefert auch das wahrscheinlich erst im Jänner verfaßte Schema® einen ur- 
kundlichen Beleg für die Wiederaufnahme der Arbeit an dieser Szene, so haben 
doch Goethes Gedanken das hier zu Leistende, von älteren Plänen® ganz ab- 
gesehen, schon früher umkreist. Denn in jenem Briefe an Zelter schreibt er, 
daß er „mit dem alten Faust... zeither in Connexion geblieben“ sei und 
„in der letzten Zeit, ihn und seine Gesellschaft besonders cultivirt habe. 
Es liegt nahe, bei „Faust und seine Gesellschaft“ an die ,,Luftwandler* der 
Paral. 124 und 125 zu denken, wobei übrigens zu erinnern ist, daß uns nicht 
alle Zeugnisse für die Walpurgisnacht erhalten sind.* Vielleicht erfolgte, was 


1 Euph. XXV, S. 389—406 und 609—629. 

* Paral. 124. 

3 Paral, 99 usw. 

* Vgl. O. Pniower, Goethes „Faust“, Nr. 761, 791. 
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die Briefstelle erschließen lassen könnte, eine solche Aufzeichnung bereits im 
Dezember 1829. Schon am 9. hatte ja Goethe das Werk des alten Meursius über 
Kreta, Rhodus und Cyprus entlehnt und wegen „der Landkarten der alten 
Welt und sonstiger griechischer Geographie“ zu studieren begonnen, ein Beweis 
mehr, daß ihn die Walpurgisnacht damals schon lebhaft beschäftigte. Finden 
sich doch auch auf einem Theaterzettel vom 26. Dezember Verse aus der späteren 
Walpurgisnacht, die gewiß auch damals schon entstanden sind. Daß aber ander- 
seits zur selben Zeit schon etwas von der Mütterszene gedichtet war, zum min- 
desten die als ültester Bestand der Szene erkannten Verse, kónnte aus dem Briefe 
Goethes an C. Ph. Martius vom 27. Dezember geschlossen werden. Martius 
hatte 1828 und 1829 bei der Zusammenkunft deutscher Naturforscher in München 
und Berlin Vortrüge über die Spiraltendenz der Pflanzen gehalten und sie dann 
in den Jahrgängen 1828 und 1829 der „Isis“ erscheinen lassen. Goethe, der sich 
durch diese Ausführungen zu seinem eigenen Aufsatze über dieses Thema 
angeregt fühlte, teilt mit, daß er die Mitteilungen Martius' wiederholt betrachtet 
habe und von diesem abschließenden Gipfel rückwärts, „herab bis an die Erde, 
ja unter die Erde gestiegen“ sei, „von woher ich zu guter Stunde Ihnen auf's 
freundlichste entgegenzukommen mich bereit halte“. Zunächst bezieht sich der 
Satz natürlich auf das botanische Thema, auf Goethes eigene Arbeit daran. 
Aber eine gewisse Doppeldeutigkeit ist ihm im Hinblick auf die Mütterszene, die 
Goethe damals doch sicherlich schon beschäftigt hat, nicht abzusprechen. Goethe 
liebte solche Scherze, Verkleidungen seines Tuns und Meinens, solche Mystifi- 
kationen, und so ist es nicht ausgeschlossen, daß sich diese Worte auch auf die 
Arbeit am „Faust“ beziehen. Und lassen nicht auch die den „Wanderjahren“ 
eingefügten, nicht lange vorher entstandenen Verse „Ein Wunder ist der arme 
Mensch geboren... “, freilich in ganz anderer Wendung, aber doch schon 
erkennbar, das Thema des Abstieges zur „dunklen, schwer entdeckten Schwelle“ 
leise anklingen? 

Was durch diese Daten der äußeren Entstehungsgeschichte, die deutlich das 
In- und Übereinandergreifen der Arbeit am ersten und zweiten Akte belegen, 
hervorgehoben werden soll, ist dies: Auch durch ihre innere Geschichte sind 
die beiden Akte, namentlich die Mütterszene und der zweite Akt, aneinander- 
gebunden zum Zwecke einer lückenlosen Verkettung mit dem dritten, dem 
Helena-Akte. Daß diese Verbindung schließlich auf naturphilosophisch-symbo- 
lische Weise geschah, ist heute nicht mehr zweifelhaft, woraus notwendig folgt, 
daß auch die Szene „Finstere Galerie“ unter diesem Gesichtspunkte gedeutet 
werden muß. Die Genesis der Szene selbst, soweit sie sich von der ältesten Phase 
im Paral.63:,,Der Kaiser verlangt Erscheinungen, sie werden zugesagt. Faust ent- 
fernt sich der Vorbereitungen wegen“ über die Paral. 84, 100, 104, 105, 107, 
118—121, 123, die sämtlich nur geringe Variationen des bereits im ältesten 
Plane Gesagten bringen, verfolgen läßt, fördert keine neuen Erkenntnisse. 

1 Gräf, II. 2, S. 517 f. | 
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Von den Müttern, vom Schlüssel und Dreifuf ist da noch nirgends die Rede. 
Eine andere Überlegung führt vielleicht weiter. Das Schema zum vierten Teile 
von „Dichtung und Wahrheit“, das Eckermann einige Tage vor dem 10. August 
1824 zur Einsicht erhält, rückt den Plan zur Fortsetzung des ,,Faust* mit den 
Ereignissen des Sommers 1775 zusammen. Auf diese Weise wird schon rein 
äußerlich eine Verknüpfung mit Plänen und Stimmungen der Jugend angedeutet. 
Das wiederholt sich ganz ausdrücklich im Tagebuch vom 25. Februar 1825, als 
Goethe ernstlich an die Vollendung schreitet: „Für mich Betrachtungen über das 
Jahr 1775, besonders Faust.“ Das betrügerische Spiel mit Geld und Gold, 
Helenas Beschwórung werden auf Anregungen der Jugend, auf Hans Sachs und 
das Puppenspiel, bezogen, Homunkulus fand zunächst sein unmittelbares Vor- 
bild bei Paracelsus und Prätorius, Burdach zählt das chemische Menschlein 
sogar schon zu den Urfaustmotiven.' Aber auch von der Mütterszene laufen 
noch Verbindungen zu Paracelsus, nicht nur im Hinblick auf seine „matrices 
rerum“. Auch die „Bilder aller Kreatur“ finden ein merkwürdiges Analogon 
bei diesem eigenwüchsigen Denker, der den Menschen aus Leib, Seele und 
Schattenbild oder Gestaltentwurf bestehen lüft* Hans Sachs, Puppenspiel, 
Paracelsus, die Atmosphäre von Frankfurt und Straßburg, Licht und Land 
der Jugend! Diese Akzente verstärken sich nun noch in jenen Dezembertagen 
des Jahres 1829, in den Tagen der unmittelbaren Konzeption der Szene 
„Finstere Galerie“. Denn am 24. und 25. beschäftigt Goethe sich mit den 
Werken Giordano Brunos, dieses Reflektors Plotinischer Gedanken, ihm von 
Jugend an wenigstens mittelbar bekannt. Er liest zwar nur die Komödie 
„Il Candelajo*, wo er mit Brunos Naturphilosophie gewiß nicht in unmittel- 
bare Berührung kam, aber der Name allein schon mußte jene keimträchtige 
Welt von Gedanken hervorzaubern, in denen die „Ephemeriden“, der an- 
deutungsvolle Niederschlag mystischer Studien, leben. Und tags darauf, am 
25. Dezember, berichtet der Dichter an Zelter, daß ihn die Lektüre des „Land- 
predigers von Wakefield* wieder ganz in die siebziger Jahre zurückversetze. Das 
war der Boden, die richtige Stimmung, aus denen die Mütterszene erwachsen 
konnte, was auch aus der Bemerkung vom 3. Jánner 1830 zu Eckermann her- 
vorgeht, wo er den „Faust“ „ganz etwas Inkommensurables* nennt und zu 
bedenken gibt, „daß der erste Teil aus einem etwas dunkeln Zustande des 
Individuums hervorgegangen“ sei. Diese Bemerkung geschieht eben jetzt, 
im notwendigen Augenblick, weil sich Goethes Stimmung jener jugendlichen 
angenähert hatte, jener „im Dunkel des Unbewußten waltenden Tätigkeit der 
Phantasie“ (Gräf). 

Dem entspricht auch die innere Form der Dichtung. Denn gegen die Szenen 
am Kaiserhofe, gegen „die Vordergrundschicht des Menschlichen, in der keine 
dunklen Kräfte spürbar sind“, tritt, wie Helene Herrmann in ihrer meisterhaften, 


! „Faust und Moses“, S. 638. 
2 Vgl. Frederking, a. a. O., S. 427, Anm. 3. 
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stilanalytischen Studie entwickelt, in der Mütterszene „dunkelplötzlich ein 
Ton aus Unbekanntem“, „ein Durchbrechen des Geistes durch die umgebende 
Welt“. Aus Unbekanntem, aus seelischen Bezirken, die tief unter der Ebene 
alles äußeren Geschehens liegen! Daß die Szene also vor allem ein Erlebnis 
Fausts gestaltet, hat auch Petsch mit Verwertung des so aufschlußreichen 
Paral.1 hervorgehoben. Gerade dieses Paralipomenon aber, welches dem für 
Goethes innere Haltung so entscheidenden Jahre 1797 naheliegt — es ist wahr- 
scheinlich 1799, nach der Milton-Lektüre entstanden —, eng benachbart dem 
Disputationsparalipomenon mit dem zentralen Problem des „schaffenden 
Spiegels“, bringt selbst nur wieder, wie ich zu zeigen versucht habe, eine andre 
Beleuchtung jenes Grundproblems, das sich mit seinem begrifflichen wie mysti- 
schen Inhalt in ungebrochener Linie bis zu Plotin zurückverfolgen ließ. Es ist 
mit seinem „Schöpfungs Genuß von innen“ nur der auf äußerste Dynamik 
geschaltete Ausdruck für das Problem der Fausthandlung überhaupt: Erfüllung 
der dunkel und unbefriedigt drängenden Seele mit Weltstoff, bis er, von ihr 
aufgesogen und verwandelt, wie vom Brennspiegel zurückgeworfen, ihr ent- 
strahlt, bis das innere Licht eines höheren Daseins zu leuchten beginnt, denn 
der Weg, den diese Seele zurückzulegen hatte, ist auch ihr Ziel. Daß Goethe 
aber den im Erlebnis verankerten poetischen Aufwand der Szene auch mit 
bestimmten Gedanken verbunden hat, daß umgekehrt diese Gedanken alles Rein- 
Begriffliche verhüllenden, wachstümlichen Ausdruck gefunden haben, daß der 
gedankliche, weltanschauliche Gehalt nicht Allegorie geworden ist, sondern sich 
zum Symbol verdichtet hat, getragen von der Bildkraft seines Ausdrucks, belebt 
vom Atem des in diesem Augenblicke über alles begnadeten Dichters, das hat 
von allen denen, die sich um Sinn und Aufgabe dieser Szene aus tieferen, eigenen 
Erlebnisgründen her bemüht haben, keiner ernstlich bezweifelt. Ein irrationaler 
Rest freilich, von uns nur zu erfühlen, wird bleiben, was uns aber nicht hindern 
darf, die Grenzen des Deutbaren, so weit als möglich und ohne Vergewaltigung 
des künstlerischen Sinnes hinauszuschieben. 

Die Analogien, die Vorbilder und Anregungen oder wie immer man die 
unkontrollierbaren, keimhaften Regungen des am künstlerischen Erlebnis in 
der Seele des Dichters mitbeteiligten Unbewußten nennen mag, das sich erst 
derkritischen Analyse wiederzuklarerer Begrifflichkeit entfaltet, wird man natür- 
lich am ehesten in den denkerischen Gebilden oder Systemen zu suchen haben, 
denen von vornherein ein künstlerisches Element beigemischt ist, die Elemente 
des Erlebens mit denen des Denkens vereinigen oder jenen vor diesen sogar den 
Vorrang einräumen. Es liegt ferner nahe, als derartige denkerische Gebilde 
solche zu erweisen, die von Jugend an auf Goethe einwirken Konnten, jener 
Jugend, deren Stimmung in diesen Tagen wieder in sich emporzuzaubern er 
offensichtlich bemüht gewesen ist. Bedenkt man die symbolische Aufgabe des 


1 „Faust“, der Tragödie zweiter Teil: Studien zur inneren Form des Werkes. Zeitschrift für 
Ästhetik, XII., 1916, S. 86/137, 161/78, 316/51. 
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zweiten Aktes, die wir im Anschluß an die einleuchtenden Ergebnisse von Hertz, 
mit denen die von der inneren Form der Dichtung ausgehenden Analysen erfreu- 
licherweise sich begegnen, als poetisch-bildhafte Verkórperung organischen 
Werdens begreifen, sieht und erlebt man die Walpurgisnacht als harmonischen 
Kosmos voll „panischen Webens“, den Schluß des Aktes als symphonische 
Verherrlichung schópferischer Kraft des Eros, so ergibt sich endlich die Not- 
wendigkeit, sich nach einem weltanschaulichen System umzusehen, in dem sich, 
wenn anders das Paradoxon überhaupt erfüllbar scheint, spiritualistische und 
organische Tendenzen so eng als móglich miteinander verschwistern. Alle drei 
Forderungen aber erfüllt der Neuplatonismus, das System Plotins, das von 
Jugend an in mancherlei Formen auf Goethe bestimmend eingewirkt hat und das 
sich von innen her mit Goethes Weltanschauung wunderbar verwandt zeigt, das 
ferner, geistesgeschichtlich betrachtet, jeneso interessante und fruchtbare Ambiva- 
lenz seiner Geltung behauptet, indem es zwischen Spiritualismus und organischer 
Betrachtung schwankt, Denken, Geist und Leben ineinsetzt und wie Goethe 
den Geist nicht ohne Materie, diese nicht ohne den Geist zu denken imstande ist. 

Das Wort ,,Mütter* übernahm Goethe nach eigenem Bekenntnis von Plut- 
arch, alles übrige war, konnte er meinen, seine Erfindung; und doch hatte er 
kurz vorher Mephisto die Verse in den Mund gelegt: 

Wer kann was Dummes, wer was Kluges denken, 
Das nicht die Vorwelt schon gedacht? 
Wenn Faust durch das Wort ,,Mütter* aufgeschreckt wird, wenn esihn schaudern 
macht, wenn er den neugierig fragenden Mephisto mit der ausweichenden 
Antwort abzufinden sucht: 
Die Mütter! Mütter! — s' klingt so wunderlich! 
so hat man dies Erschrecken und Schaudern auf Erinnerung an Gretchen, 
Julius Góbel sogar, den Plural wórtlich verstehend, auch auf Gretchens Mutter 
bezogen:! Das heißt gewiß die Dinge zu sehr beim Worte nehmen und Deutungen, 
die sich auf Goethes Scheu vor den Urphünomenen, auf seine Verehrung dieser 
letzten Erkenntnisprodukte menschlichen Geistes, auf seine Ablehnung des 
Horazischen Nil admirari berufen, kommen dem Wesen wohl nüher; am nüchsten 
Robert Petsch, wenn er hier „Urinstinkte“ spürt, „denen eher die moderne, 
freilich oft mißbrauchte Psychoanalyse gerecht werden dürfte“, Man erinnere 
sich, wie etwa Albrecht Schaeffer in seinem ,,Helianth* das Motiv des Mutter- 
komplexes verwertet, wie Gerhart Hauptmann in seinem letzten Romane Ge- 
heimnisse, die das Wunder der Mutterschaft umweben, auf modern-utopischen 
Boden zu verpflanzen sucht. Von „Urmütter Weisheit“ und „Urmütter Furcht“ 
weiß auch „der Wanderer“ in Wagners „Siegfried“. 
Bekannt ist dir, was die Tiefe birgt, 


Was Berg und Tal 
Luft und Wasser durchwebt, 


! Americana Germanica, IL, 1898, Nr. 3, S. 97. 
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so ruft er Erda, die ,,Allwissende“, aus dem Schlafe. Und heute noch klingt in · 
Versen, die aus der Tiefe weiblichen Empfindens geboren sind, wie leises Echo 
ein Ton Goethischen, allem Frauenhaften doch so wesenhaft nahen Sanges nach: 

Wir Mütter im Hades, wir Mütter auf Erden, 

Wir sind das unendliche Schaffen und Werden, 

Wir sind die empfangende, tróstliche Nacht, 

Woraus der zwitschernde Morgen erwacht.! 

Ein Erlebnis vermittelt sich hier überall, das Gefühl, daß hier der Dichter in 
dieTiefen des Lebensgrundes lotet und daß ihm nur die uralte Metapher „Mutter“ 
dafür zur Verfügung steht, die dann allerdings, wie von neuem Geiste belebt, aus 
seinen Händen hervorgeht. Gewiß hat bei Goethe auch die Erinnerung an die 
Matrices des Paracelsus mitgewirkt, denn mit der Erinnerung an die Straüburger 
und Frankfurter Zeit mußte ja auch die Gestalt jenes „alamannischen Faust“ 
wieder in sein Blickfeld treten. Aber was Faust hier schaudern macht, ist das 
Gefühl der Erinnerung als solcher, jener mystischen Wiedererkennung, wie 
Goethe sie verstand, die in der platonischen Anamnese und in der Seelen- 
wanderungslehre Plotins ihren Ursprung hat. Im Erschrecken Fausts kommt 
jene Empfindung zum Ausdruck, die, wie er in „Dichtung und Wahrheit“ erzählt, 
„etwas Gespenstermäßiges in die Gegenwart brachte‘,® weil sie ihn Vergangen- 
heit und Gegenwart in eins empfinden ließ. So begegnet es ihm, daß er nach 
seinem letzten Sesenheimer Besuch sich selbst als den Goethe späterer Jahre 
sich entgegenkommen sieht, so begegnet es Lothario, daß er, die Geliebte als 
Mutter und verjüngt in ihrer Tochter wiedersehend, „zwischen Vergangenheit 
und Zukunft“ schwebt „wie in einem Orangenwald, wo in einem kleinen Bezirk 
Blüten und Früchte stufenweis nebeneinander leben“, so möchte Wilhelm 
Meister den Saal der Vergangenheit den der Gegenwart nennen.‘ Diese Zustände 
und Gefühle sind das Werk jener Erinnerung, der er „die tiefen Blicke“ in ab- 
gelebte Zeiten verdankt, die dem Dichter die Welt angeboren sein, sie ihn durch 
Antizipation vorwegnehmen ließ und die in der Geschlossenheit des mit sich 
harmonischen Plotinischen Kosmos gegründet ist, der die Stufen des sich ent- 
faltenden Urgeistes mit einem unzerreißbaren Bande umschlingt, eineErinnerung, 
die ihn, echt im Geiste Plotinischer Mystik, in der Welt nichts andres zu suchen 
trieb als das Gefundene. 

Unendlich weit zurück, in den Uranfang alles Seins, ist die Gegenwart in 
der Mütterszene versetzt, ins Herz der Welt, in den Schoß der Mutter Natur, 
aus dem alles Leben seinen Ursprung nimmt, ins zeit- und raumlose Gebiet, 
wo Denken und Sein, Idee und Leben noch ungeschieden nebeneinander liegen. 


! Erika Spann-Rheinsch, Vor attischen Grabmälern. München (1926). S. 44. 
2 J. A. 24, 213. 

1 18, 229. 

+ 18, 313. 

> An Charlotte von Stein, 6. Jänner 1787. Vgl. „Goethe und Plotin“, S. 98 ff, 


35 519 


FRANZ KOCH 


Der Mutter Natur! Denn auch hier schließt sich die Szene wieder an jung- 
goethische Überzeugungen an, wie sie abschlieBend etwa, wenn auch von Tobler 
verfaßt, so doch von Goethe noch 46 Jahre später bestätigt, im Aufsatz über 
die Natur niedergelegt wurden. Merkwürdig genug, daf man bisher die offen- 
baren Übereinstimmungen zwischen diesem Hymnus und dem, was von den 
Müttern ausgesagt wird, gar nicht beachtet hat. „Sie lebt in lauter Kindern und 
die Mutter, wo ist sie?“ hieß es dort. „Es ist ein ewiges Leben, Werden und 
Bewegen in ihr... sie verwandelt sich ewig... alles ist immer da in ihr. Ver- 
gangenheit und Zukunft kennt sie nicht.“ Vom „Kreislauf ihres Tanzes“ ist die 
Rede, „sie spielt ein Schauspiel“. „Sie schafft ewig neue Gestalten; was da ist, 
war noch nie, was war, kommt nicht wieder — alles ist neu und immer das Alte“: 

Gestaltung, Umgestaltung 
Des ewigen Sinnes ewige Unterhaltung, 
Umschwebt von Bildern aller Kreatur. 
. . . Mütter, die ihr thront 


Im Grenzenlosen, ewig einsam wohnt 
Und doch gesellig. 


„Wir leben mitten in ihr und sind ihr fremd“: 


Sie sehn dich nicht, denn Schemen sehn sie nur. 


„Ungebeten und ungewarnt nimmt sie uns ,.. auf... ihre Werkstätte ist 
unzugänglich . .. Sie hat mich hereingestellt, sie wird mich auch herausführen“: 
Kein Weg! Ins Unbetretene 
Nicht zu Betretende; ein Weg ans Unerbetene 
Nicht zu Erbittende 
Kein Zweifel, jene mystische, wirkende, verwandelnde, gestaltende Natur der 
achtziger Jahre, identisch mit jenem Urgrunde, für den Plotin das schöne Bild 
„der wirkenden Kraft im Durchfluten durch das All“ gebraucht, und die „Mütter“ 
sind eins. Der Plural ist nicht mehr als ein genialer Kunstgriff, der die Symbolik 
der Metapher ins Traumhaft-Unfaßbare steigert und verdichtet, ein Pluralismus, 
der keinen Widerspruch gegen Goethes Alleinheitslehre beinhaltet. Heißt es 


doch auch im „Vermächtnis“: 
Gesetze 


Bewahren die lebend’gen Schätze, 
Aus welchen sich das All geschmückt. 

Und ist nicht der Schluß des zweiten Aktes, der Ausklang der Walpurgisnacht, 
nur eine mit allen Stimmen instrumentierte Verherrlichung des schon in jenem 
Hymnus angeschlagenen Themas: „Ihre Krone ist die Liebe. Nur durch sie 
kommt man ihr nahe“? 

Schaffende Kräfte sind diese „Mütter“ und jedem, der die Szene zum ersten 
Male liest oder hört, geht es wie Faust, weil jeder sich vom Geheimnis des 
Lebens selbst angerührt fühlt, im Banne einer Symbolik, die mit genialer Sicher- 
heit aus der Fülle möglicher Zeichen und Klänge, aus der Ernte eines Lebens, 
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das um alle Höhen und Tiefen menschlichen Daseins wußte, just jene Farbe, jenen 
Ton gewählt hat, der mitten ins Herz alles Lebens und Erlebens traf. Welches 
Symbol auch hätte sich besser als Klang und Name der „Mütter“ geeignet, 
„die stetige Verbundenheit alles Lebendigen“ schau- und erlebbar zu machen? 
Denn, indem wir Helene Herrmanns Wort und Meinung auch hier wiederholen, 
darum handelt es sich, daß Faust „als ein Lebendiger zum lebendigen Kosmos, 
zu Gott als Weg der vollen Menschwerdung“ will. Schauen und Schaffen sind 
die Mittel dieses Wollens, Schaften freilich erst dann, als ihm in Helena „die 
Gestalt des Kosmischen“ aufgegangen ist, eine Gestalt, die über den schaffenden 
Prozeß hinausweist, die in sich selber selig ist, deren bloßes Dasein ihm, Faust, 
in einem Augenblicke schenkt, was er sonst auf langem Umweg suchen müßte. 
Zu schauen aber ist ihm hier, bei den „Müttern“, beschieden, Einblick in das 
geheimnisvolle Werden alles Lebendigen, vor allem in das Werden dieser einzigen 
Gestalt, deren Möglichkeit und Idee zunächst einmal erlebt werden mußte. Um 
das Erlebnis also des Idealschónen handelt es sich in der Mütterszene, wie ich 
mit Petsch behaupten darf, nicht aber, wie ich glaube, darum, es auch zu schaffen. 
Dabei drängen sich nicht nur die Gedanken Kants über das Idealschöne zum 
Vergleich auf, Auch Schillers 15. Brief „Über die ästhetische Erziehung des 
Menschen", eine Lektüre, die Goethe angenehm und wohltätig war wie „ein 
köstlicher, unsrer Natur analoger Trank“, ist ganz von diesem Ideale erfüllt und 
klingt aus in einen Hymnus auf jenen „höhern Begriff von Notwendigkeit“, 
der die Welt des ,,freiesten und erhabensten Seins“ umfaßt, was in Schillers 
Sprache nichts anderes als das Goethische Reich der Mütter bedeutet, ein 
Symbol für das ungeschiedene Ineinander von geistigem und materiellem Sein, 
von Möglichkeit und Wirklichkeit. Diese Ähnlichkeit, ja Gleichheit hat ihren 
Grund in einer Verwandtschaft höheren Grades, da sich auch Schillers Ideen 
letzten Endes auf Plotins Anschauungen vom intelligiblen Schönen, das ist vom 
höchsten Sein, zurückführen lassen. ! 

Nicht als Mensch steigt Faust hinab zu den Müttern, um als Künstler wieder- 
zukommen. „Nur“ als Mensch kehrt er auch wieder zurück, reicher freilich 
um ein Erlebnis, das ihn dem Ziele „der vollen Menschwerdung* um ein ent- 
scheidendes Stück näherbringt. „Volle Menschwerdung* ist auch das Ziel der 
Plotinischen Seele, die sich der Materie zuneigt und dadurch, daf sie sich mit 
ihr verbindet, ihre Krüfte eigentlich erkennen lernt. Das ganze Faustproblem 
ist bei Plotin schon zu finden, wenn er fortfährt: „Diese Kräfte der Seele wären 
ja zwecklos, wenn sie ewig im Unkórperlichen schlummerten, denn sie würden 
nie zur Wirksamkeit gelangen; es bliebe dann auch der Seele selbst ihr eigener 
Inhalt verborgen, da er nicht zur Erscheinung käme und nicht aus ihr heraus- 
träte; denn die Verwirklichung erst zeigt überall das Vermögen, welches sonst 
durchaus verborgen oder im Dunkeln bliebe und niemals wahrhaft wäre. Erst 


! Für die nähere Begründung verweise ich auf meine Arbeit: Schillers philosophische 
Schriften und Plotin. Leipzig, J. J. Weber 1926, bes. S. 65 ff. 
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an der Mannigfaltigkeit der äußeren Wirkungen erkennt man mit Staunen die 
Grófe des inneren Wesens entsprechend den schónen Ergebnissen seiner 
Tätigkeit.“ Ziel und Sendung der Seele aber bleibt die Rückkehr zu Gott, die, 
wie wir mit gutem Rechte sagen dürfen, volle Menschwerdung. Man weiß, daß 
für Plotin der Weg zu dieser Rückkehr der Seele in ihre Heimat über das Er- 
lebnis des Schónen führt, das, selbst beginnend mit dem Sinnlich-Schónen, über 
das intelligible Schóne ins Idealschóne sich hinaufsteigert. Man beachte, wie 
Plotin den Weg zu diesem Schónen, das mit dem Wahren und Guten identisch 
ist, wie er den Eindruck, den es hervorruft, schildert: ,,Man erreicht es, wenn 
man nach dem Höheren emporsteigt, sich zu ihm hinwendet und all das ablegt, 
was man beim Herabsteigen angelegt hatte . . . so muß auch die Seele alles, was 
dem Göttlichen fremd ist, von sich abstreifen und mit ihrem alleinigen Selbst 
auch das Göttliche in seiner Alleinheit schauen als lauter, einfach und rein, als 
das, wodurch alles bedingt ist, worauf alles hinblickt, worin alles lebt und denkt. 
Denn es ist die Ursache des Lebens, des Geistes und des Seins. Wer es schaut, 
welche Liebesglut wird ihn durchflammen, welche Sehnsucht wird ihn durch- 
glühen, mit ihm sich innig zu vereinigen, welch unbegreifliche Wonne wird ihn 
durchzittern! . . . ihn erfüllt freudiges Staunen, ihn erschüttert ein Schrecken, 
der aber nichts Verzehrendes hat. .. Was muf aber erst der empfinden, welcher 
das absolut Schöne in seiner an und für sich seienden Reinheit schaut, ohne 
fleischliche kórperliche Hülle, an keinen Raum der Erde und des 
Himmels gebunden?... Aber wie soll man das angreifen, und was soll man 
tun, um zur Anschauung dieser unsagbaren Schönheit zu gelangen? . . . Es gehe 
und kehre ein in sein Inneres, wer es vermag, aber er lasse draufen, was der Blick 
des Auges erschaut, und sehe sich nicht mehr um nach dem, was ihm vormals als 
Glanz schöner Kórperlichkeit erschien. Denn, wenn man die Körperschönheit 
erblickt, muß man nicht in ihr aufgehen wollen, sondern im Bewußtsein, daß 
sie nur Bilder, Spuren und Schatten zeigt, zu dem fliehen, dessen Schatten sie 
ist. Denn wer sich auf sie stürzte, um sie als etwas Wahrhaftes zu umfangen, 
würde ein ühnliches Schicksal erleiden wie Narzissus, der das Spiegelbild seiner 
schónen Gestalt in den schaukelnden Wellen umfassen wollte, in die Tiefe der 
Flut versank und nicht mehr gesehen ward.‘ Goethe hat diese Kapitel, in denen 
man alle Stadien der Unterredung zwischen Faust und Mephisto, Hauptmomente 
der Szenen „Finstere Galerie“ und „Rittersaal“, ja geradezu ihren inneren Sinn 
zu erkennen glaubt, im Sommer 1805 gelesen? und den Schluß des Buches in 
den Versen vom sonnenhaften Auge festgehalten. Wenn er sich der Plutarch- 
Lektüre aus dem Jahre 1811 entsann, ist es nicht zu kühn, anzunehmen, daß 
auch Erinnerungen an Plotin, der damals grofen Eindruck auf ihn gemacht 
hatte und mit dessen Gedanken er aller Wahrscheinlichkeit nach schon von 


! Enn. IV. 8,5. In Auswahl übersetzt und eingeleitet von О. Kiefer. Jena 1905. II. Bd., S. 168. 
* Enn. I. 6, 7—8. Kiefer, П. Bd., S. 236/8. 
з Vgl. „Goethe und Plotin“, S. 29 ff. 
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Jugend auf vertraut war, auftauchten und unbewußt an der Gestaltung der Szene 
mitwirkten. Stimmen doch auch alle übrigen Daten zu dieser Vermutung. Nur 
vóllige Konzentration der Seele, des Geistes, nur der Verzicht auf alle Ichgefühle 
führt ins Licht des schaffenden Geistes, „ins Leere“, ins Nichts des Mystikers, 
das gleich ist der aller positiven Bestimmungen baren Gottheit. „In deinem Nichts 
hoff ich das All zu finden“, das ist der Kern und Angelpunkt der Szene! Hier 
verkórpert sich das Erlebnis des Mysten, der für die Hingabe des Ichs die Ver- 
einigung mit jenem Urgrund tauscht, der über aller begrifflichen Erfassung, nur 
negativ bestimmbar, ein Nichts an positivem dialektischen Gehalte, dem Be- 
gnadeten doch „Götterleben zu genießen“ gestattet. 

Nicht mit der Osterszene móchte ich daher die Mütterszene ihrem drama- 
turgischen Sinne nach in Parallele setzen, sondern mit der Schau des Makro- 
kosmuszeichens, mit der Beschwórung des Erdgeistes, bei freilich diesmal 
glücklicherem Gelingen auf höherer Stufe. Denn läßt sich Faust, ein neuer 
Narzissus, auch verleiten, nach dem Schatten Helenas zu greifen, das heilige 
Erlebnis hóchster Schónheit in den Bereich des platten Alltags zu zerren, so 
bleibt doch die unvertilgbare Spur der genossenen Gnade. Wem einmal gegónnt 
gewesen ist, dieser Schau teilhaftig zu werden, der ist dem oben bestimmten 
Ziele für immer näher als vorher: 

Wie war die Welt mir nichtig, unerschlossen! 
Was ist sie nun seit meiner Priesterschaft? 
Erst wünschenswert, gegründet, dauerhaft! 
Verschwinde mir des Lebens Atemkraft, 
Wenn ich mich je von dir zurückgewóhne! 

Vielleicht läßt sich von hier aus, ohne daß das Poetische der Szene ver- 
gewaltigt und allzusehr gepreßt wird, auch eine Deutung des Schlüsselsymbols 
gewinnen. Im Dreifuß mehr als höchstens, wie Düntzer meint, „ein Symbol des 
undurchdringlichen Geheimnisses der ewig schaffenden Kraft, welche der 
Dichter den Müttern beilegt“, zu sehen, erscheint überflüssig, da der Raub dieses 
Dreifußes höchst wahrscheinlich der Tat des Herkules nachgebildet wurde, ein 
Vorgang, der, überliefert durch die Gemälde Polygnots, eben damals durch die 
Zeichnungen der Brüder Riepenhausen neu ins Gedächtnis zurückgerufen 
wurde. ! Der Schlüssel hat kein solches Vorbild. Faust erhält ihn von Mephisto, 
in seiner Hand wächst, leuchtet und blitzt er. Lichtphänomene sind für Plotin 
so gut wie für Goethe Symbole des Geistes. Der Bakkalaureus, Anhänger des 
„absoluten“ Geistes, verfolgt sein „innerliches Licht“, Euphorion wird als 
„Flamme übermächtiger Geisteskraft* gesehen, Homunkulus, diese „ganz un- 
beschränkte und unbedingte Geistigkeit“, tritt als helles, weißes Licht in Er- 
scheinung, „verstrahlend Blitze durch das Dunkel“. Für Plotin ist das Eine, der 
Urgrund, vorstellbar unter dem Bilde eines gewaltigen Lichtes, das über den 
Urgeist, die Weltseele hin in immer mehr abnehmender Leuchtkraft doch aber 


! Zu Eckermann, 27. September 1827. Meyer in „Kunst und Altertum“, VI., 2, 1828, S. 287/94. 
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bis in die letzten Teile der Materie einen Strahl seines Lichtes verstrómt. Der 
Schlüssel nun ist das Mittel, durch das Faust zu den Müttern gelangt, zum Ur- 
bild Helenas, des „Erhaben-Schönen“,' zum Erlebnis der höchsten Schönheit, 
mit ihr, in charakteristischer Verbindung von Kosmologie und Ästhetik, des 
Welten- und Lebensgrundes überhaupt. Logische Betrachtung, vóllige Ver- 
senkung in sich selbst, Kontemplation ist nach Plotin der Weg zu diesem Ziele. 
Mephisto, der Besitzer des Schlüssels, Vertreter der kaltklaren, unbestechlichen 
Logik, kann diesen Weg nicht zu Ende gehen. Denn der schärfste Verstand 
bedeutet noch nicht das Vermögen der Ideen, das vor allem auf dem Glauben 
an diese Ideen beruht. Wo Faust, der gute Mensch in seinem dunkeln Drange, 
im Glauben an das höchste Schöne, getragen von Mächten lebenswarmen Ge- 
fühls, vom Eros, das Abenteuer der Vernunft wagen und bestehen kann, da 
beginnt für Mephisto „fremdestes Bereich“. So ist der Schlüssel das Symbol 
dieser über dem Verstande liegenden geistigen und seelischen Kräfte im Gegen- 
satz zu Mephisto, der als „der tätige Kuppler Verstand“ das Edelste mit dem 
Gemeinsten verbindet,® wobei dieses „Gemeinste“, wie aus einer anderen Stelle 
hervorgeht, einfach der „Tat“ gleichgesetzt wird. — 

Auch sonst befinden wir uns in der Mütterszene in der Welt Plotins. Daß 
„des Lebens Bilder“, die „Bilder aller Kreatur“, die die Häupter der Mütter 
umschweben, ihr Vorbild nicht in den Ideen Platos, sondern in denen Plotins 
haben, hat schon Frederking hervorgehoben.» Sie sind nicht Goethes Typen, 
die Gattungen verkörpern, sondern die %4 para. 8® о? yerpapınzvo, GAS буто, nicht 
die gemalten, sondern die seienden Bilder Plotins, > das „ideelle Typische“, das 
sich etwa im Sinne der Leibnizischen Monadenlehre, die darin der Plotinischen 
Seelenlehre sehr nahe verwandt ist, auch auf die Individualsubstanzen erstreckt. 
Auch hierin verkündet der Hymnus über die Natur schon dieselbe Überzeugung: 
„Jedes ihrer Werke hat ein eigenes Wesen, jede ihrer Erscheinungen den 
isoliertesten Begriff, und doch macht alles Eins aus.“ Und nun setzt jene auch 
bei Plotin zu beobachtende und beobachtete Umbiegung des Spirituellen ins 
Naturphilosophische, die Hinwendung zum Biologischen und Organischen ein. 
Wie bei Plotin die Entfaltung des Einen über die Hypostasen des Geistes und 
der Weltseele zugleich ein Weltschaffen und -entstehen wird mit dem Ergebnis 
eines lückenlos seine Teile und Glieder umfassenden, mit sich sympathischen 
Organismus, so leitet hier die Mütterszene einen ähnlichen Werdeprozeß ein, 
das Hinüberwachsen des Urbildes und Schattens der Helena ins Reich lebendiger 
Wirklichkeit. Man hat mit Recht die Frage aufgeworfen, warum das Motiv der 


! Paral. 123, 1. 

* Maximen und Reflexionen. Herausgegeben von M. Hecker, Nr. 412, S. 82, 

3 Ebenda, Nr. 1137, S. 237. Vgl. auch Werke, IL, 13, 442. 

4 Falsch allerdings ist seine S. 427, Anm. 1, geäußerte Ansicht, die Ideen Plotins bestünden 
aus Idee und „ideeller Materie“. 

5 Enn. V. 8, 5. 
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Mütter überhaupt herangezogen wurde, da die einfache Beschwórung der Geister 
dramatisch dieselben Dienste getan hätte. Die Antwort mußte richtig dahin lauten, 
daß Faust Einblick in die Gesetze der Natur gewinnen sollte, in die Bildung 
organischer Wesen, deren Kenntnis nach Goethes Meinung auch für die äs- 
thetische Betrachtung notwendig ist. Diese Annahme findet ihre vóllige Ent- 
sprechung und Deckung in Goethes Weltanschauung, jenem Ineinander von 
Geist und Natur, in seinem Begriffe innerer Form, dem Produkte innerer, das 
heißt von einem geistig- dynamischen Zentrum her sich entfaltender und trotz 
dieser, ja gegen diese Dynamik von außen wirkender und begrenzender Kräfte. 
Auch hier im Gang zu den Müttern also offenbart sich die Doppelwertigkeit des 
Problems, des Verses „In deinem Nichts hoff’ ich das All zu finden“, und zwar im 
ethischen und im metaphysischen Sinne. Im ethischen, der die ursprüngliche 
Faustfabel, die gänzliche Verderbnis Faustens durch die sinnliche Schönheit des 
"Teufelsliebchens ins gerade Gegenteil verkehrt, bezeichnet die Szene den An- 
fangspunkt der innerlichen Abkehr Fausts von Mephisto, der dem Genossen 
hier Wege öffnet, die ihm selbst für immer verschlossen sind. Magie und Zauber- 
sprüche sind freilich auch jetzt noch die, wenn auch nicht mehr einzigen, Mittel 
Fausts, vor der Natur „ein Mann allein“ zu stehen, aber schon die Beschwórungs- 
szene lehrt, daf) Faust sich so nicht ins Freie zu kümpfen vermag. Hier deutet 
der metaphysische Sinn der Szene auf die andere, die einzig mógliche, inner- 
liche Lósung: durch Weltflucht zur Weltfrómmigkeit. Denn gerade in der von 
aller Ichheit abstrahierenden Versenkung in den Urgrund alles Seins, die dem 
rationalen Skeptiker nur „Öd und Einsamkeit“, nur „dürre Heide“ zu sein 
scheint, erlebt Faust die Fülle und Herrlichkeit dieses Seins. Ähnliches hatte 
Goethe ja selbst auf der Schweizerreise 1779 im Anblick der Gletscher des 
Chamonix und Wallis erlebt. Als „ein Stieg in die Hölle“, wo man „das Gebiet 
des Glückes nótiger hat als jemals“, ' war den Reisenden damals das geplante 
Unternehmen geschildert worden. „Wie eine Reihe von Jungfrauen, die der 
Geist des Himmels in unzugänglichen Gegenden unsern Augen, für sich in 
ewiger Reinheit aufbewahrt** — ein merkwürdiger Vorklang der „Mütter“ — 
erschienen ihm damals die schneebedeckten Gipfel und wieder klingt das Unter- 
weltsmotiv an, wenn in der „Campagne in Frankreich“ erzählt wird, in Ples- 
sings Phantasie habe sich die Baumannshóhle, die auch Goethe auf seiner Reise 
besichtigt hatte, gespiegelt, „wie kaum der kühnste Theatermaler den Vorhof 
des Plutonischen Reiches darzustellen gewagt hätte“, Solche Eindrücke aus der 
Welt des ewigen Schnees, wo Natur „mit sachter Hand das Ungeheure zu be- 
reiten angefangen“ und wo er im Anblick des Montblanc Mühe hatte, „in Ge- 
danken seine Wurzeln wieder an die Erde zu festigen“ blieben lebendig, wie 
das Schlagwort „Gletscher“ im Disputations-Paralipomenon erkennen läßt.» 


! An Charlotte von Stein 2. XI. 1779. 
2 1, 19, 239. 
з Vgl. К. Burdach a. a. O. S. 39 ff. 
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Sie mógen nachgeschwungen haben, als Goethe die Mutterszene schuf. Und 
wie dort im überwältigenden Anblick der Natur, so belohnte sich hier seine 
Hingabe aller egoistischen Regungen an das Leben des Universums mit der 
Rückgewinnung dieses Ichs, das sich nun unverlierbar mit allen schaffenden 
Kräften des Alls verbunden, von ihnen aufgenommen fühlt. Die intuitive Schau, 
das innerliche Erlebnis des höchsten Schönen, „die grandiose Vision des Kreis- 
laufs, entzündet durch die andächtig-entzückte Betrachtung einer vollkommenen 
Form“,' gibt auch die Gewähr seiner Möglichkeit, die nun auf organischem 
Wege durch Verkörperlichung dieser „Idee“ in die Wirklichkeit übergeht, da 
Natur und Kunst unter demselben Gesetze schöpferischer Kräfte stehen. 

Wir sind also bei den „Müttern“ im xésp0¢ vonrös Plotins oder können uns 
das Reich der Mütter versinnbildlichen durch das des Plotinischen, lebendig 
schaffenden Geistes, der „formenden Lebenstendenz“, die „das wahrhaft Seiende 
und die wahre Wesenheit“,® „die schöpferische Macht des Weltalls“ ist.» Er 
enthält, so beschreibt Plotin sein Wesen, „alles in sich selbst, aber nicht auf 
räumliche Weise, sondern so, wie er sich selbst besitzt, und bildet für alles die 
Einheit, Alles ist in ihm enthalten und doch gesondert . . . “+ Wie in der Kraft 
des Samens alle Teile des ausgewachsenen Organismus enthalten sind, so im 
Urgeist die Urbilder alles Lebendigen. Und wie die Mütter nur Schemen sehen, 
so schaut der Urgeist „die ganze Schönheit der Ideen, alle geistigen Wesen. 
Erfüllt von alledem, was er erzeugt hat, nimmt er es gleichsam wieder in sich 
zurück, denn er will es in sich halten, damit es nicht wieder in die Welt des 
Stoffes hinausgleite . . . “> Man wende nicht ein, daß, wenn hier von „geistigen 
Wesen“ und ihrem Leben die Rede ist, dieser Spiritualismus mit Goethe nichts zu 
tun habe, mit Goethe, der doch als mystischer Botaniker von einer Entelechie der 
Pflanzen reden konnte, der seine Metamorphosenlehre selbst als „Idee“ bezeich- 
nete, der gewöhnt war, in allem Lebendigen „die gottgedachte Spur“ aufzudecken. 

Faust, also ist der Schau dieses Urgeistes teilhaftig geworden, er hat in ihm 
das Urbild Helenas, das die „Mütter“ nach ihrem Tode wieder in sich zurück- 
genommen hatten, erblickt, „unendliche Sehnsucht ... nach der einmal erkannten 
höchsten Schönheit“ erfaßt ihn, wie schon durch den ältesten Entwurf vom 
16. Dezember 1816 bezeugt ist. Es ist nun wieder ein Irrtum Fausts, zu glauben, 
er könne diese geschaute und erkannte Schönheit schon verwirklichen. Diese 
freventliche Vermessenheit, die Meinung, er, dem als Neophyten wohl der Abstieg 
in die Tiefen des Erlebnisses göttlicher Schaffenskraft gelungen ist, besitze nun 
auch schon diese Kraft selbst, die Kraft, das „Doppelreich“ von Idee und Wirk- 
lichkeit sich zu bereiten, muß sich rächen. Wie es ihm nicht gelungen ist, den 


К, J. Obenauer, „Der faustische Mensch“, Jena 1922. S. 56. 
* Enn. V. 9, 3. 

? Enn. V. 9, 5. 

4 Enn. V. 9, 6. Kiefer, I. Bd., S. 81. 

î Enn. V. 1, 7. Kiefer, I. Bd., S. 27. 
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Erdgeist zu halten, wie es Wagner mißlingen muß, das zu „kristallisieren“, was 
Natur sonst „organisieren“ ließ, so ist auch hier auf höherer Stufe als in der 
Erdgeistszene —nicht mehr auf der „intellektueller Losgerissenheit*—,, des Leben 
holder Lauf“, die lückenlose organische Entwicklung der einzige Weg für die 
»Verkórperung, Gestaltwerdung, die Anleibung und Einleibung des bloß be- 
schworenen und geschauten Wunschbildes* (Gundolf) Denn wie Helena als 
plastisch -Klassische Gestalt, als Ausdruck der „Stabilität des Weltgefühls“ der 
Klassik, einen Gegensatz bilden sollte zu den unwirklichen Phantasiegebilden 
der Romantik,' so mußte auch ihre Entstehung auf organischem, naturgesetz- 
lichem Wege, auf dem Wege der Einfühlung, nicht der Abstraktion, um den 
Gegensatz durch Worringers Antinomie zu erhellen, entstehen. Wie dies ge- 
schieht, wie der ganze zweite Akt diesem dichterischen Ziele durch kühne und 
geheimnisvolle Symbole nahezukommen sucht, so daß schließlich selbst die 
mythologische Komponente des Planes, die Losbittung Helenas in der Unterwelt 
durch Faust, vor der immer ausschließlicher hervortretenden, naturphilosophi- 
schen ganz verschwinden mußte, nicht, weil Goethe dies nicht bilden konnte, 
sondern weil er es nicht bilden wollte, das hat uns Wilhelm Hertz überzeugend 
dargelegt. Vielleicht hat Goethe die geplante Szene bei Proserpina nicht zuletzt 
aüch darum aufgegeben, weil sie die Motive der Mütterszene doch irgendwie 
berührt hätte und die beiden Szenen einander in ihrer Wirkung beeinträchtigen 
mußten, was auch daraus zu erschließen ist, daß in Paral. 99 Motive, die dann 
für die Mütterszene Verwendung finden, sich noch auf den ursprünglichen 
mythologischen Plan beziehen®. Auch die Beschäftigung mit naturwissenschaft- 
lichen Dingen, vor allem die Arbeit an dem Aufsatze „Über die Spiraltendenz 
der Vegetation“, mußte ihn von diesem Wege abdrängen. Denn auch hier ist 
er, ähnlich wie im höheren Sinne in der Mütterszene, bemüht, „urelementaren, 
einfachen Erscheinungen“, „Homoiomerien“, auf die Spur zu kommen, um 
„den Anfang mit dem Ende und das Erste mit dem Letzten“ in Verbindung zu 
bringen und so „von dem, allen vergönnten, grenzenlosen und unverwüstlichen 
Leben ein entschiedenes Anschauen“ zu gewinnen.’ 

Nur eines läßt sich gegen Hertz einwenden. Veit Valentins Deutung, daß 
Helena Leben gewinnt durch das Selbstopfer des Homunkulus, von Obenauer 
wieder aufgenommen, von mir in weitere Zusammenhänge eingeordnet,* ist 


! Vgl. zu Riemer 28. August 1808, an Zelter 3. Juni 1826, an Iken 23. September 1827, zu 
Eckermann 1, September 1829, Hertz, N. i. Е., S. 12 ff. 

* Es mag daran erinnert werden, daf Goethe das Motiv, Rückkehr des Schattens aus der 
Unterwelt, schon in Wielands „Alceste“ fand. In „Orpheus und Eurydike* des Kammerherrn von 
Einsiedel, einer Travestie von Wielands Singspiel, die 1779 in Ettersburg aufgeführt wurde und 
Goethe wohlbekannt gewesen ist, war es neuerdings, diesmal parodistisch verwertet, Vgl. К. Frei- 
herr von Lyncker, „Am weimarischen Hof“, Berlin 1912. S. 71 f. und W. Deetjen, „Auf Höhen 
Ettersburgs“. Leipzig 1924. S. 46ff. 

3 II. 7, S. 37, 53. 

А. a. O., S. 208 ff. 
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keine „längst zu Grabe getragene Konstruktion! Sie läßt sich sehr wohl mit 
den Ergebnissen von Hertz vereinigen. Dort ist wahrscheinlich gemacht, daß 
Goethe die Entstehung organischen Lebens im Meere auf der Stufe niederster 
Lebewesen symbolisieren wollte. Nun darf der rationale Kern dieser Symbolik 
nicht überwertet und der Schluß der Walpurgisnacht nicht zur prophetischen 
Illustration der Darwinschen Abstammungstheorie entwertet werden. Gerade, 
wenn Hertz beweist, daf) die letzten 43 Verse ihr Entstehen erst den Dezember- 
tagen des Jahres 1830 verdanken, der Entdeckung des Arztes Michaelis, der 
die Infusorien als Ursache des Meerleuchtens erkannt hatte, liegt die Annahme 
sehr nahe, daß für Goethe dieses Lichtphünomen — man denke an „Selige 
Sehnsucht* — nur wieder ein willkommenes Gleichnis für den im Größten, 
im Zusammenrauschen aller Elemente wirkenden Eros gewesen ist, daf) all dies 
kleine Leben sich opfert und verglüht, um aus diesem seligen Tode die vollendetste 
Gestaltung des Lebens zu gebären. Wenn er ein Jahr früher die an tiefste Schauer 
rührende Mütterszene schuf, Naturgegebenes nur streifend, um es mit dem Atem 
heiligen Geistes zu einer Symbolik zu verdichten, die ihr Analogon in den 
kühnsten Spekulationen der versinkenden Antike suchen darf, ohne daß dem 
Dichter-Philosophen Plotin ein so prügnantes Bild, ein Wort eigentlich nur, 
das alles enthielt, zu Gebote gestanden wäre, dann muß dem Schaffen des Dichters 
auch am Schlusse des zweiten Aktes soviel über die Wirklichkeit hinausmutende 
Kraft zugestanden werden, daß die von Hertz scharfsinnig erfaßten Elemente 
eben Elemente bleiben, die uns unentbehrliche, jedoch nicht alleinige Hilfe des 
Verstündnisses bieten. So eingeordnet und gesehen stellt die Mütterszene eine 
neueStufe in der Entwicklung Fausts vor Augen und erfüllt eine doppelte Funktion. 
Denn einmal bildet sie das erste Glied in der Reihe der Bedingungen, die dem 
Schatten der Helena zu wirklichem Leben, zu gegenständlichem Wesen verhelfen; 
dann aber spiegelt sie einen entscheidenden Akt der inneren Geschichte Fausts, 
der nun nicht mehr wie einst vorm Zeichen des Makrokosmus die Dinge bloß 
schaut, ohne in ihr Wesen einzudringen, sondern der, ich folge der Darstellung 
Obenauers, zum ersten Male ins Wesen dieser Dinge schaut, dessen Erlebnis der 
Gottnatur um so wesenhaftere Fülle gewinnt, je mehr das reine, das eigentliche 
Ich „Herr im Hause“ geworden ist. 


! Euph., XX., S. 583. 
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ie vom Indogermanischen und Semitischen wesentlich verschiedenen recht- 

lichen Zustände im alten Elam sollen in den folgenden Zeilen etwas schärfer 
herausgearbeitet werden. Es handelt sich dabei offenbar um stark mutterrechtlich 
beeinflußtes Rechtsempfinden. Trotzdem habe ich jeden Versuch, ethnographische 
Parallelen zu ziehen oder auch nur mutterrechtliche Anschauungen, wie wir sie 
bei anderen Völkern finden, zur Erklärung zu benutzen, grundsätzlich unter- 
lassen. Ich halte es für richtiger, zuerst alles das herauszuarbeiten, was die 
Quellen selbst bieten und was sich aus ihnen allein ermitteln läßt. Erst dann, 
wenn die so gewonnenen Erkenntnisse fester begründet sind, können und sollen 
auch Vergleiche mit anderen mutterrechtlich beeinflußten Kulturen angestellt 
werden, die dann sicherlich manches in anderem Lichte erscheinen lassen 
werden. Ich denke hier besonders an drawidische und ozeanische Rechtsvor- 
stellungen und den Gebrauch mehrdeutiger Verwandtschaftsnamen. Ein sofort 
durchgeführter Vergleich würde nur unseren Anschauungen über Elam eine 
bestimmte Brille vorzwängen; das wäre schon aus dem Grunde bedauerlich, 
weil es zur Überschätzung des mutterrechtlichen Einflusses in Elam führen 
würde und weil wir es in Elam sicherlich auch mit einer Mischkultur zu tun 
haben, die sich auch im Systeme der Erbrechtsbestimmungen erkennen läßt. 
Es waren wohl mindestens drei Kulturkomponenten für die Schaffung jenes 
Systems wirksam, das ich im folgenden aufzuzeigen versuche. 

Aus der Geschichte des alten elamischen Reiches ist uns jener Abschnitt 
noch verhältnismäßig am besten bekannt, der auch die Regierungszeit des 
Königs Silhak-In&u&inak I. einschließt, des Sohnes des Sutruk-Nahhunte I., des 
Eroberers von Akkad und Beseitigers der dritten Dynastie von Babel, der so- 
genannten Kassitendynastie. Es ist die Zeit um 1170 v. Chr. Da wir aus seiner 
und seines Nachfolgers Zeit eine große Anzahl einheimischer, in elamischer 
Sprache abgefaßter Inschriften besitzen, so empfiehlt es sich, bei einer Unter- 
suchung über die elamischen Verwandtschaftsbegriffe und -verhältnisse eben 
die Zeit des Silhak-In&usinak I. und seines ältesten „Sohnes“ und Nachfolgers 
HutelutuS-InSuSinak als Ausgangspunkt zu wählen. Ich greife zunächst einen 
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Text, eine Weihinschrift des Hutelutus-InSusinak ! heraus, der in Umschrift und 
Übersetzung lautet: 
UMSCHRIFT 
HutelutuS-InsuSnak likame гіа - ri meni - r Hapirti » г âk Susen - ri Sak hanek Kuter-Nah- 
hunte · г ак Silhak-InsuSnak - ri. Takkime · u - те, takkime: ike šutu . u - pe: me,takkime: ruhu 
šak - u. pe :ne, takkime: ruhu рак. u. pe :ne, ajanip · u - pe intikka c ак > Kipp sijän Išne- 
Кагар. me husa. me erentum · ne pipsis kusisna. ® 
ÜBERSETZUNG 
HutelutuS-InsuSnak, der Mehrer des Reiches, der Herzog von Hapirti und Susa,der erwählte 
Sohn des Kuter-Nahhunte und des Silhak-InsuSnak. Für mein Leben, für das Leben meiner 
rechtmäßigen Brüder, für das Leben meiner berechtigten Söhne und für das Leben meiner 
berechtigten Töchter, für meine Verwandten, deswegen, möchte ich in Kipü den Tempel der 
(Göttin) ISnekarap ganz aus gebrannten (lasierten) Ziegeln errichten, erbauen!* 


Aus anderen Inschriften wissen wir, daß die zwei „Väter“ Kuter-Nahhunte 
und Silhak-In&usinak Brüder waren, beide Söhne des Sutruk-Nahhunte I. 

Vergleichen wir diese Inschrift mit den entsprechenden, aufhellenden Stellen 
der Texte des Kuter-Nahhunte und des Silhak-In&uSinak, so ergeben sich 
folgende Tatsachen: 

Da Kuter-Nahhunte der ältere Bruder des Silhak-InSuSinak ist und vor 
letzterem stirbt und da HutelutuS-InSuSinak nur einen wirklichen Vater gehabt 
haben kann, so muf) der ültere dieser beiden Brüder der echte Vater sein und 
der jüngere derStiefvater, der den Neffen beim Tode Kuter-Nahhuntes mit in seine 
rechtmäßige Nachkommenschaft aufgenommen hat oder hat aufnehmen müssen, 

Daraus, daß HutelutuS-InSuSinak sich als den Sohn zweier Väter bezeichnen 
kann, ergibt sich, daß es bei seiner Abstammung weniger auf seinen eigentlichen 
Vater als auf eine andere Person ankam, in diesem Fall auf seine Mutter, das 
ist Frau Nahhunte-Utu.* Sie war die Gattin des Silhak-InSuSinak und, wie wir 


! CIE Bd. I, Nr. 60 (== Hüsing, Quellen Nr. 60 == MDEP Tome XI. S. 71, Nr. XCVIII. Helio- 
gravüre ebd, Taf. XII, 2). 

* Der Text beginnt und endigt in der dritten Person, während die „Formel“ vom Leben in 
der ersten Person gehalten ist. Es wäre daher wörtlich zu übersetzen: „möchte er (nämlich der 
König) errichten, erbauen“! Der Text archaisiert stark in Schrift und Sprache, wie fast alle Texte 
des HutelutuS-InSuSinak. Daß pipsi$ kusis$na und nicht etwa (nach Hüsing) pipsih kusihna zu 
lesen ist, zeigt die Heliogravüre ganz deutlich. 

з Ike Sutüpe steht für ursprüngliches */ke-p Sutu.p u. pe; daß Sutüpe nicht gewöhnlicher 
Plural von Sutur ist, zeigt die besondere Schreibung $u-tu-u-pe und die nachfolgenden Sak : u : pe, 
pak и. pe. Somit können sich die im Texte erwähnten Brüder (ikepupe = meine Brüder) nur auf 
Brüder des HutelutuS-InSuSinak beziehen und nicht etwa auf das väterliche Brüderpaar, wie man 
aus Hüsings Bemerkung zu Nr. 60 seiner Quellen herauslesen kónnte. 

Zur Bedeutung von šutu = „rechtmäßig“ vgl. Hüsing, Quellen Nr. 60, Anm., Inschrift von 
Bagistän (Hóziversion Kol. III. 80) $ 63, dann sutme Satme, das einem „nach Recht und Billig- 
keit* entspricht, und amma šutu > € in den Fluchformeln von Nr. 45 = „seine rechtmäßige Mutter 
oder bloß „sein rechtmäßiges mütterliches Verhältnis“. 

Auf die Bedeutung von ruhu in ruhu šak und ruhu pak, das ich vorläufig mit „berechtigt“ 
wiedergebe, komme ich später zu sprechen. 

* CIE Bd. I, Nr. 47, Уз. Z. 13; vgl. dazu meine Bearbeitung in МУАС 1925, 1, S. 24. 
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spüter noch sehen werden, vorher die des Kuter-Nahhunte. Dieses Ergebnis, 
daß bei einer rechtmäßigen Abkunft das Verhältnis zur Mutter entscheidend 
war, werden wir mit der Bezeichnung mär ahäti ša X („Sohn der Schwester 
des Х“) verbinden müssen, die uns ófter in akkadischen Texten begegnet, wenn 
von elamischen Fürsten die Rede ist. 

Dem obigen Texte entnehmen wir weiters, daß nach dem Tode des Silhak- 
InSuSinak der älteste Sohn (Sak) des Kuter-Nahhunte König wurde und nicht 
etwa ein leiblicher Sohn des zuletzt regierenden Bruders. 

Ferner muß HutelutuS-InSuSinak noch andere Brüder gehabt haben, die 
nicht „šutu“ waren — sonst müßte er die ,Sutuschaft* einzelner Brüder 
nicht eigens hervorheben —, und noch andere „Kinder“, die nicht ruhu waren. 

Auferdem sehen wir, daB nur für die Sutu- und Ruhuverwandtschaft dieses 
Kónigs ein offizielles Bauwerk errichtet werden konnte. Ob in unserem Texte 
die Sutu- und Ruhuverwandtschaft am Ende unter dem Begriffe ajanip zu- 
sammengefaßt werden, behandle ich bei der Erörterung der Frage, welcher 
Unterschied zwisch Sak („Sohn“) und tur („Sohn“) besteht, bemerke hier nur 
ausdrücklich, daß wir Sak nicht schlechtweg mit ,,Sohn** zu übersetzen haben, 
sondern eigentlich mit „aus richtiger (Geschwister-) Ehe stammender Sohn“. 

Aus einer neuelamischen Inschrift‘ des Sutruk-Nahhunte II. erfahren wir, 
daß auf Hutelutus-In&usinak ein gewisser Silhina-hamru-Lakamar zur Regierung 
gekommen war. Der letztere war nach den Testen: Silhak-InSuSinaks der 
älteste Bruder des HutelutuS-InSuSinak. Daß seine weiteren Brüder, deren 
Namen wir kennen, nicht mehr zur Regierung kamen; besagt für uns nichts, 
weil Nabukudrossor I. der einheimischen Dynastie ein Ende bereitete und Elam 
akkadische Provinz wurde. 

In seinem, eingangs erwähnten, Texte nennt HutelutuS-InSuSinak seine 
Brüder bloß šutu, nicht oder nicht auch ruhu; ebenso kann eine Mutter oder 
ein Vater nur šutu, nicht aber ruhu genannt werden; desgleichen wird die Gattin 
nicht ruhu genannt. Daraus ersehen wir, daß wohl die Bezeichnung ruhu bloß 
für die absteigende Linie verwendet werden kann. 

Vergleichen wir ferner noch folgendes: Silhak-In&usinak ist zwar der Sak 
(Sohn) des Sutruk-Nahhunte, aber der ruhu hanek Pejak - ki (der erwühlte 
ruhu der Pejak); von dieser Dame erfahren wir sonst nichts weiteres, sie kann 
aber doch nichts anderes sein als seine Mutter oder eine Art Stammutter oder 
Ahnfrau. Der Gott Human ist der гили hanek KirisSa âk Humpan : ri (der 
erwählte ruhu der Kiri$$a und des Humpan); dabei fällt sofort auf, daß die 
weibliche Gottheit an erster Stelle genannt wird. Aus dieser so engen Beziehung, 
die zwischen ruhu und einem weiblichen Vorfahren besteht, und zwar in dem 


1 Veröffentlicht zuerst bei V. Scheil in „Délégation en Perse“, Memoires Tome V. p. 62 = 
Nr. LXXXIV; im CIE Bd. Il, Nr. 2. Die von Scheil gebotene Übersetzung ist, wie auch die 
Textesedition selbst, völlig unbrauchbar! 

+ CIE Bd. I, Nr. 54, Vs. Kol. I 23, 24 (= Hüsing, Quellen Nr. 54, П). 
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Sinne, daß ruhu irgendwie Nachkomme heißen muß, werden wir zu folgern 
haben, daß ruhu die Bedeutung „Nachkomme der Mutter“ und noch näher 
bestimmt ,,Nachkomme einer rechtmäßigen Gattin“ haben muß. Letzteres des- 
wegen, weil ruhu ja nur bei rechtmäßigen Familienmitgliedern als Verwandt- 
schaftsgrad in Betracht kommen kann; daher ist ruhu endgültig gleich: recht: 
mäßiger Nachkomme einer rechtmäßigen Gattin“, 

Wir haben also gesehen, daß ruhu nur bei weiblichen Ahnen — das heißt, 
wenn die Abstammung von einer Frau betont werden soll — gebraucht werden 
konnte; gerade umgekehrt ist der Gebrauch von Sak (und pak), das dann in 
Verwendung trat, wenn auch auf die Abstammung vom Vater her Gewicht 
gelegt werden sollte. (Einzelheiten darüber später bei den Ausführungen über 
puhu, Sak, tur usw.) 

Diesen Erkenntnissen widersprechen nun scheinbar die ruhu Sak und ruhu 
pak im Texte des Nr. 60 des HutelutuS-InSuSinak und die ruhu Sak des Silhaha 
und des Siruktuh.' Diese Widersprüche sind aber nur scheinbare, da ruhu Sak 
und ruhu pak in ihrer „zusammengesetzten“ Form eine ganz andere Bedeutung 
haben, als man auf den ersten Blick annehmen móchte; wir lassen uns nümlich 
immer zu stark durch gewohnte Vorbilder zu irrtümlichen Eindrücken verleiten. 

Wie wir später sehen werden, ist die rechtmäßige Gattin des Hutelutus- 
InSuSinak die Par-Uli; deren Alter wir annähernd bestimmen können, da sie 
das letzte (uns bekannt gewordene) Kind des Silhak-In$usinak und der Nah- 
hunte-Ute ist. Sie kann beim Regierungsantritte des HutelutuS kaum 10 Jahre 
alt gewesen sein und da dieser König sehr kurze Zeit regierte, auch keine 
Kinder (mindestens nicht so viele, daß er von „Söhnen und Töchtern“ sprechen 
könnte) von ihrem Gatten gehabt haben. Es ist. daher ausgeschlossen, daß 
HutelutuS-InSusinak mit seinen ruhuSakupe und ruhupakupe eigene Kinder 
von dieser Frau gemeint haben kann. Anderseits steht aber wohl fest, daf ein 
als Sak oder als ruhu allein bezeichneter Nachkomme von einem regierenden 
Vater und einer regierenden Mutter gezeugt worden sein тиў. Daher bleibt uns 
nicht anderes übrig, als anzunehmen, daf) die noch minderjührigen Geschwister 
des HutelutuS-InSuSinak eben diese ruhuSak und ruhupak sind. Das wird dann 
verstündlich, wenn wir bedenken: 

1. Silhak-In$usinak mußte beim Tode seines älteren Bruders, Kuter-Nah- 
hunte, dessen gesamte Verwandtschaft unter seine aufnehmen (darüber auch 
noch später!); das mußte natürlich Hutelutus-InSusinak beim Tode seines Vaters 
auch tun. Er hatte ganz sicher mehrere noch minderjührige Geschwister, was 
wir bei Silhak-InSuSinaks Regierungsantritte nicht anzunehmen haben, weil sein 
Vater, Sutruk-Nahhunte, sehr alt wurde (vgl. S. 539). 

2. Es müssen daher beim Regierungsantritte des HutelutuS-InSuSinak recht- 
lich andere Adoptionsmüglichkeiten oder Adoptionsverpflichtungen bestanden 


1 CIE Ва, І, Nr. 48, Vs. Kol. I 22—37 (wozu MVÄG 1925, 1, S. 16 f., 29), Nr. 48 a und b 
(— Hüsing Nr. 48, 48 a und b). 
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haben als beim Regierungsantritte des Silhak-InSuSinak, da die verwandtschaft- 
lichen Beziehungen der einzelnen „Thronberechtigten“ andere waren. 

3. Da HutelutuS-InSuSinak als König das Oberhaupt der ganzen königlichen 
Familie geworden war, so wurde er auch der Vormund seiner minderjührigen 
Geschwister. Diese enge Zugehörigkeit der noch minderjährigen Ge- 
schwister zu ihm kennzeichnet er durch „meine ruhuSake und meine 
ruhupake“, 

Da nun HutelutuS-InSuSinak auch seine ikep („Brüder“) nennt, so ergibt 
sich, daß man in Elam erst als Erwachsener den Verwandtschaftstitel ike erhielt. 
Eine solche Beförderung zum ike war sicherlich mit einer feierlichen Zeremonie 
der Mannbarkeitserklärung verbunden, wir kennen nur nicht das Alter eines 
solchen Kandidaten. Wir haben — allerdings nur sehr geringe — Anhaltspunkte 
dafür, daß damit auch eine fürstliche Würde verliehen wurde. Ein solcher Mann 
dürfte dann auch den Titel pala geführt haben. 

Unsere Aufmerksamkeit verdient aber noch der Umstand, daß Hutelutus- 
InSuSinak zwar erwachsene Brüder, aber keine erwachsenen Schwestern nennt, 
sondern als „Schwestern“ nur die ruhupake. Wir haben daraus zu schließen, 
daß die vor der Pal-Uli geborenen Schwestern keine eigene Bezeichnung führten, 
und damit auch, daß keine von ihnen als Kronprinzessin in Betracht kommen 
konnte. Auf Par-Uli komme ich noch später eingehend zu sprechen, hier sei nur 
festgehalten, daß man wohl viele Söhne als nachfolgeberechtigt, aber nur eine 
Schwester als für die Kronprinzessinnenwürde fähig ansah. Ob nun die älteren 
Schwestern des HutelutuS-InSusinak unter die ruhupake fallen, ist zwar nicht ganz 
sicher, aber doch schon deswegen sehr wahrscheinlich, weil das Verwandt- 
schaftswort ruhuSak und ruhupak eigentlich bloß rechtmäßige Abkunftbezeichnet. 

Wir erkennen also, daß HutelutuS-InSuSinak mit seinen RuhuSakupe und 
Ruhupakupe nichts anderes sagen will, als Чай die darunter zu verstehenden 
Prinzen und Prinzessinnen ganz allgemein mütterlicherseits (— ruhu) 
und vüterlicherseits (= $аК oder pak) befähigt sind, zur erbberech- 
tigten Familie gezühlt zu werden, daf sie aber vorlüufig als seine 
„Kinder“! zu gelten haben. Wenn aber ein solcher ruhusak durch Heran- 
wachsen allmählich ein ike (Bruder) des Vormundvaters geworden ist, so muß 
er sich doch wohl auch nach dem letzten „Vater“ nennen. Eine ruhupak konnte 
wohl durch bloßes Heranwachsen nie eine Suru (Schwester) werden. Eine ruhu- 
pak konnte eine Suru nur dadurch werden, daß die frühere Suru gestorben war. 

Wir haben sicherlich im gesamten elamischen Kulturgebiete damit zu 
rechnen, daf sich alle verwandtschaftlichen Begriffe, denen wir dort begegnen, 
niemals mit den uns aus indogermanischen oder semitischen Sprachen her ge- 
läufigen völlig decken. Das elamische Wort atta, das wir mit Vater übersetzen, 
ist sicher nicht in dem bei uns üblichen Sinn aufzufassen. Nur dort, wo der 
Elamier einen aus einer indogermanischen Sprache stammenden Ausdruck 


1 Er sagt ausdrücklich: ruhusak » u: pe = meine ruhuSake (Plural)! 
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übersetzte, deckt sich das Wort in unserer Übersetzung mit dem Elamischen. Wir 
müssen daher sehr vorsichtig sein, wenn wir elamische Verwandtschaftswörter 
übersetzen, sonst tragen wir allzuleicht uns lieb gewordene Begriffe in etwas 
hinein, das ganz anders verstanden sein will, und verbauen uns selbst erfolg- 
reiche Weiterarbeit und das richtigere Verständnis für diese fremdartige Kultur. 

Es dürfte wohl klar geworden sein, daß wir auch den Ausdruck ruhusak 
nicht allzu enge fassen dürfen. Er kann auch die Verbindung zwischen weit aus- 
einanderliegenden Personen herstellen, denn es kommt dabei nicht so sehr auf 
das Verhältnis zu einem Vater und einer Mutter, als auf die „richtige“ Ab- 
stammung in väterlichem und mütterlichem Sinne schlechthin an. Grund- 
bedingung aber ist, daß die hier gemeinte „Mutter“ immer Schwester ihres 
Gatten war. Es kann daher auch Doppelbezeichnungen geben, wenn jemand seine 
Abstammung bekannt geben will, zum Beispiel in jenen Inschriften, in denen auch 
ein elamischer König seinen leiblichen Vater nennen will und muß, weil er sich 
damit fremden Völkern gegenüber legitimieren will. Auch überall dort, wo sich 
semitischer, akkadischer Einfluß geltend gemacht hat. Derselbe König kann 
sich als den Sohn seines leiblichen Vaters oder aber auch als den Nachkommen 
anderer, bestimmter Personen schlechthin bezeichnen (oder bezeichnet werden). 
Das sehen wir aus Texten, die von elamischen Fürsten akkadisch oder sumerisch 
abgefaßt sind, die wieder in einer uns erhaltenen elamischen Reihenfolge der 
Erbauer des Tempels des InSuSinak begegnen: ! 


Elamisch Sumero-akkadisch 
Ано Бак Tip-Rühuratir«Tl IR Ne Idadu dumu Lip-Ruhuratir 
Idadu mär Lip-Ruhuratir 
Kuk-KirmeS Sak Lankuku-ri ......,....... Kuk-Kirwas dumu sal-i-ku Silhaha 
Attapakkat ruhu Sak Silhaha - ri. . ........... Addapakkat dumu sal-i-ku Silhaha 
Addapakkat mär ahät Sa Silhaha 


Kuk-Nasur ruhu Sak Silhaha-ri ............ Kuk-NaSur mär ahätim Sa Silhaha 
Kuk-NaSer mâr abati$u $a Silhaha 
Temti-halki ruhu Sak Silhaha.ri . .:........ Temti-halki mar ahátim ёа Silbaba 


Temti-halki mar ahát Silhaba 


Temti-agun mär ahati$u ša Siruktuh 
Kuk-Nasur ruhu Sak Lip-Uli ri 


Aus dieser Gegeniiberstellung ersehen wir zuniichst, dafi Sak wieder- 
gegeben wird durch dumu (sumerisch = Sohn) oder таги (akkadisch = Sohn), 
dagegen ruhu šak durch sumerisches dumu sal+ku oder akkadisches mär ahät, 


1 Die elamischen Texte in CIE Bd. I, Nr. 48, 48a und 48b = MDEP Tome V, Nr. LXXI; 
Tome XI, Nr. XCV und XCVI, bei Hüsing, Quellen Nr. 48, 48 a und 48 b; dazu meine Ausgabe 
der Nr. 48 in MVÁG 1925, 1. 

Dazu ist einzusehen: Scheil in MDEP V, S. VI. —XXIII, A. Ungnad in: „Beiträge zur Assyrio- 
logie“, VI, 5, S. 5—8, С. Hüsing in Quellen, S. 21—23, ferner Н. Winckler, „Kritische Schriften“, 
S. 92 und derselbe in OLZ 1905, Sp. 394 f. 

Die sumero-akkadischen Texte am besten und übersichtlichsten bei Thureau-Dangin, „Die sume- 
rischen und akkadischen Kónigsinschriften* = „Vorderasiatische Bibliothek“, Bd. I, S. 182—185. 
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mär ahatim Sa oder mar ahatiSu Sa, was wörtlich übersetzt „Sohn der Schwester 
des... .“ bedeutet. 

Die Reihenfolge, in der die einzelnen Herrscher regierten, kónnen wir aus 
den Tempelbaulisten erkennen, die Silhak-InSuSinak angefertigt hatte, denn dort 
werden die einzelnen Fürsten natürlich in der Reihenfolge genannt, in der sie 
an den betreffenden Tempeln gebaut haben. Diese Reihenfolge lautet: 

Eparti 

Silhaha Sak hanek des Eparti 

Siruktuh гиһи$аК des Silhaha 

Simepalarhuppak ruhusak des Siruktuh 

Kuk-Kirmes Sak des Lankuku (sonst ruhuSak des Silhaha) 
Attapakkat ruhusak des Silhaha 

Kuk-Nasur ruhusak des Silhaha 

Temti-halki ruhuSak des Silhaha 

Kuk-NaSur ruhusak des Lip-Uli 

Einzelne Herrscher, wie zum Beispiel Temti-agun, fehlen hier, weil ja nur jene 
Könige aufgezählt werden, die an den betreffenden Tempeln gebaut haben und 
deren „Gründungsurkunden“ Silhak-InSuSinak gesehen hatte. Wir ersehen also, 
daß auf Silhaha dessen ruhusak Siruktuh folgte und auf diesen wieder sein 
ruhuSak Simepalarhuppak, dann folgen die ruhuSake des Silhaha. Daher haben 
wir den uns aus anderen Texten bekannten zweiten ruhu&ak des Siruktuh, den 
Temti-agun unmittelbar auf Simepalarhuppak folgen zu lassen, und mit dem 
ersten Sak eines Lankuku, dem Kuk-Kirmes, beginnt eine neue Reihe. In seiner 
eigenen Inschrift nennt sich Kuk-Kirmes aber ruhusak (wie wir für das dumu 
sal4-ku einsetzen müssen) des Silhaha. Demnach muß bereits hier für ruhuSak 
eine viel weitere Bedeutung als Neffe angenommen werden. Ähnlich nennt sich 
Humpannumena I. in eigener Inschrift šak des Attarkittah; von Silhak-InSuSinak 
wird er aber als ruhuSak des Silhaha bezeichnet.' Zwischen Humpannumena I. 
und Silhaha liegen aber ungeführ 1000 Jahre! 

Aus diesen Doppelbezeichnungen folgere ich, daß die fragliche „Schwester 
des Silhaha* nicht etwa die Gemahlin des Vaters einer der als ruhuSake be- 
zeichneten Könige ist, sondern daß diese „Schwester“ eine Art Dynastiegründerin 
gewesen sein wird, worauf ja schon die Doppelbezeichnung bei Humpannumena 
führt. Auf diese Dynastiegründerin komme ich sofort zu sprechen, muß nur 
noch kurz über bisherige Auffassungen berichten. 

Scheil* übersetzt ruhuSak mit descendant; dazu war er schon deswegen 
gezwungen, weil sich chronologische Schwierigkeiten ergaben, die sich auf diese 


! CIE Bd. I, Nr. 39, m (= Hüsing, Quellen Nr. 30, o = Scheil Nr. XLII, Heliogravüre in 
MDEP Tome III, Taf. IX, 7 und Tome V, Taf. XVI, 4). 

* MDEP Tome V, S. X ff. Auf die Bedeutung ruhhusak = Enkel in den Hózitexten der Acha- 
maniden ist nicht viel zu geben. Die Verwendung zeigt nur, daß der Elamier kein anderes Wort 
hatte, mit dem er das persische пара (Enkel) übersetzen konnte. Ergótzlich ist, daß die dem per- 
sischen napà zugrunde liegende Wurzel auch Neffe bedeutet. 
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Weise am ehesten beseitigen ließen. Es war nämlich klar, daß die als ruhuSake 
bezeichneten Könige nicht so unmittelbar hintereinander regiert haben können, 
wie man aus der beständigen Erwähnung des Silhaha als einer Art Vater hätte 
annehmen können. Dazu paßte freilich nicht, daß Scheil dem jeweiligen „Vater“ 
die Schwester des Silhaha zur Gemahlin gab, weil er unter dem Eindrucke der 
akkadischen Wiedergabe („Sohn der Schwester des Silhaha*) stand. Scheil hat 
sich über diese Schwierigkeiten nicht nüher ausgesprochen, so 4ай er vielleicht 
die Existenz mehrerer Silhahas angenommen haben kann. 

Ungnad' kam zu dem Ergebnisse, daß ruhušak nur Nachkomme bedeuten 
könne. Er hielt nämlich den Kuk-NaSur, ruhuSak des Silhaha, für einen Zeit- 
genossen des Ammizadugga, während andere ruhusake des Silhaha ganz sicher 
bedeutend früher gelebt haben müssen. Ich gehe hier auf die chronologischen 
Fragen nicht näher ein, bemerke nur, daß ich den von Ungnad aufgedeckten 
Synchronismus für Kuk-NaSur = Kuk-Naser für einwandfrei halte; dagegen 
teile ich seine Bedenken (a. a. O.). „Wir kämen hier bereits bis in die Dynastie 
von Ur hinein* nicht, da wir Urkunden besitzen, die aus der Zeit einzelner 
Ruhusake des Silhaha stammen, die nach Jahren aus der Dynastie Ur Ill. datieren. 

Vergleichen wir nun noch einmal die eingangs erklärte Urkunde des Hute- 
lutuS-InSuSinak mit der „Genealogie“ der Silhahas, so ergibt sich, daß ruhuSak 
zwar nur die Bedeutung „Sohn, der mütter- und väterlicherseits rechtmäßig 
ist“, haben kann, daß aber diese Bedeutung nach unten zu nicht weit genug 
gefaßt werden kann. Die als ruhuSake des Siruktuh Genannten sind in recht- 
lichem Sinne gleich jenen, die HutelutuS-InSuSinak als seine eigenen ruhuSake 
anführt; es sind nicht leibliche Söhne, sondern rechtmäßige Nachkommen, die 
ein dem Könige nahe verwandtes Geschwisterpaar gezeugt hatte und die von 
dem König als erbberechtigt adoptiert wurden. Dagegen sind solche ruhusake 
des Silhaha, wie Kuk-NaSur und Humpannumena, bloß als Nachkommen der 
Dynastiégründerin, der fraglichen Schwester des Silhaha, anzusehen. Diese 
Dynastiegründung fällt wohl in die Zeit des Endes von Ur III.* 

Der Vater des Silhaha heißt Eparti, der auch in den „Gründungsurkunden“ » 
und in den dazugehörigen Tempelbaulisten* als Erbauer genannt wird. Das ist so 
auffällig, daß wir nur annehmen können, Eparti sei der Begründer einer Dynastie 
(in semitischem und indogermanischem Sinne) gewesen. Elamisch-rechtlich ge- 
dacht, kann das aber nur der Sohn aus einer Geschwisterehe sein, daher wird 


! „Beiträge zur Assyriologie und semitischen Sprachwissenschaft“, Bd. VI (1908), Heft 5, S. 4. 

? Die in der babylonischen Chronik (nach der Ausgabe von F. Delitzsch, „Assyrische Lese- 
stücke“, 5. Aufl., S. 136, Z. 40) begegnende Bezeichnung mar ahtisu (/Starhundu mûr ahatisu |i. e. 
des Ummanigas] ina Elam ina kussi ittas$ab) ist für uns nicht verwendbar, weil wir hier nicht 
wissen, ob derselbe elamische Terminus wiedergegeben werden soll, wie in den obigen Texten zirka 
1500 Jahre früher. 

* CIE Bd. I, Nr. 39 d (— Hüsing, Quellen Nr. 39 f.; Heliogravüre in MDEP III, Taf. IX, 8 und 
MDEP V, Taf. XVII, 1). 

* CIE Bd. I, Nr. 48, 48 a und 48 b. 
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1. Silhaha nicht als Sak, sondern als Sak hanek des Eparti aufgeführt und 

2. erst Silhaha und seine Schwester als „Dynastiegründer“ betrachtet. Sak 
hanek ist zu übersetzen mit „erwählter Sohn“, das heißt von der Gottheit er- 
wählt, wie uns eine Inschrift des Humpannumena I. lehrt.‘ Das können wir 
dann frei mit Erbsohn übersetzen. Die „richtigen“ Nachkommen können aber 
erst von diesem Erbsohn und seiner Schwester, nicht von Eparti hergeleitet 
werden. Man kónnte hier die Frage aufwerfen, warum nicht schon Eparti 
seine (oder eine der doch sicherlich vorhandenen) „Schwestern“ geheiratet 
habe und so nicht er schon der Dynastiegründer geworden sei. Diese Frage 
erledigt sich aber dadurch, daß doch Erbsohn und Erbtochter bereits von einem 
regierenden Vater und einer regierenden Mutter gezeugt sein müssen. Wenn 
ich hier regierender Vater sage, so ist das nicht ganz deutlich. Denn es kommt 
nicht so sehr aufs „Regieren“ an, als vielmehr darauf, daß der Gott den 
Herrscher in seiner Würde als Stellvertreter bestätigt oder genehmigt hat, wozu 
wohl eine Zeremonie ühnlich der Handergreifung Béls in Babel notwendig war. 

Nun noch einmal zum Ausgangspunkte zurück! Nachfolgeberechtigt sind 
also nur die Söhne der Schwester des Königs, die mit einem regierenden (könig- 
lichen) Bruder gezeugt sind. Es fragt sich aber zunächst, welcher Schwester, 
da doch meist mehrere vorhanden gewesen sein dürften. Wenn es nümlich 
HutelutuS-InSusinak für notwendig findet, die Rechtmäßigkeit einzelner Ver- 
wandter zu betonen, so wird man daraus wohl auch schließen können, daß 
er auch sonst noch Geschwister oder Kinder gehabt haben wird, die nicht diese 
Rechtmäßigkeit aufgewiesen haben werden, also von Nebenfrauen herstammen. 
Daß Polygamie in Elam herrschte, ist auch sonst anzunehmen. 

Hier ist es wohl von Wichtigkeit, daß Silhak-In&u&inak eine seiner Töchter, 
namens Par-Uli, als pak hanek : и : ri Surur < u: ri („meine erwühlte Tochter, 
meine schwesterliche*)* bezeichnet, wührend alle anderen Tóchter nicht nur 
nicht diesen, sondern überhaupt keinen Titel führen. Das würe also jene Tochter, 
die später die Rolle ihrer Mutter, der Nahhunte-Utu, zu spielen hätte und die seit 
ihrer Geburt als die Kronprinzessin galt. Das ist auch deswegen sehr beachtens- 
wert, weil auch die Sóhne scheinbar nicht gleich von Geburt an ihre ihnen 
spüter zufallende Stellung einnehmen. 

Nun führt Silhak-In&usinak im selben Texte noch drei andere Töchter auf 
und das sind die Älteren! Da läge der Gedanke am nächsten, anzunehmen, daß 
diese drei gar nicht seine, sondern des Kuter-Nahhunte Töchter wären und daß 
erst die älteste Tochter Silhak-InSuSinaks von seiner Schwester Nahhunte-Utu die 
Kronprinzessin würe; diese Móglichkeit hat sehr viel für sich. 

Aus den wenigen Texten des Kuter-Nahhunte erfahren wir, daß seine Ge- 
mahlin Nahhunte-Utu war und daf er bereits mit ihr Kinder hatte; er sagte in 

1 CIE Bd. I, Nr. 4, C (vgl. S. 543 unten). Beachte, daß auch HutelutuS-InSuSinak ein Sak 


hanek zweier Brüder ist! 
¢ CIE, Bd. I, Nr. 41, 20%. (= 31). 
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einer Inschrift:' „Für mein Leben, das der Nahhunte-Utu und das ihrer Nach- 
kommenschaft, deswegen und zu unserem Wohlergehen habe ich ihn (den 
Tempel) der Kiriri$a, meiner Göttin, gegeben.“ Bloß die Namen dieser Nach- 
kommen hat uns Kuter-Nahhunte nicht genannt, doch kónnen wir diese Namen 
aus anderen Texten ermitteln. Silhak-In&u&inak, von dem wir eine große Anzahl 
Inschriften besitzen, hat wührend seiner Regierungszeit einen Zuwachs von 
mindestens drei Kindern der Nahhunte-Utu erlebt. Zuerst verzeichnet er blof) 
sechs Kinder,* dann? kommt ein Sohn, namens Temti-turkatas dazu, dann: ein 
weiterer Sohn, Lili-rta$, schließlich die obenerwähnte Par-Uli. Wir können 
daher wohl annehmen, daß wenigstens ein Teil der ersten sechs Kinder, mit 
denen uns Silhak-InSusinak von Anfang an aufwartet, nicht seine eigenen, 
sondern des Kuter-Nahhunte Kinder waren, zumal wir das ja von dem ältesten 
Sohne, dem HutelutuS-InSuSinak, bestimmt wissen, der sich ausdrücklich als 
den „Sohn“ des Kuter-Nahhunte und Silhak-In&u&inak bezeichnete. Dazu tritt 
noch folgende Beobachtung: in Nr. 59 liegt gerade der Bericht über die Voll- 
endung des Tempels der Kiririsa in Län vor, den nach der oben heran- 
gezogenen Nr. 34 Kuter-Nahhunte ebenfalls gebaut, aber nicht vollendet hatte, 
weil er früher starb. 

Daher werden wir als ersten Sohn des Silhak-InSuSinak von der Nahhunte- 
Utu den Temti-TurkataS anzusehen haben, als erste Tochter aber auf jeden Fall 
die Par-Uli. In diesem Zusammenhange berührt es doppelt auffällig, daß Hute- 
lutuS-InSuSinak in seinen Inschriften nur Brüder, aber niemals erwachsene 
Schwestern erwähnt. Es muß demnach ein tiefgreifender Unterschied in der 
Stellung der weiblichen und männlichen Mitglieder der Familie bestanden haben, 
den wir wohl darin zu erklären haben werden, daß am elamischen Hofe zwar 
viele Männer, aber nur eine Frau entscheidenden Einfluß auszuüben befähigt 
war, Diese einzige Frau ist die Schwestergemahlin! 

Aus all dem Vorgetragenen kann ich nur den einen, aber außerordentlich 
einschneidenden Schluß ableiten: Die erste Tochter, die dem letzten 
regierenden Fürsten (dem letzten regierenden Bruder) von seiner 
Schwester, die natürlich auch von einem regierenden Geschwister- 
paare gezeugt sein muß, geboren wird, ist die Kronprinzessin! 

Wir verstehen dann auch, warum Silhak-In&usinak am Ende der Aufzählung 
seiner „Kinder“ regelmäßig sagt: „Die Nachkommen, die ich gezeugt habe und 


! CIE Bd. 1, Nr. 31 = Hüsing, Quellen 31 == Weißbach, „Anzanische Inschriften und Vor- 
arbeiten zu ihrer Entzifferung* in „Abhandlungen der philosophisch-historischen Classe der 
königlich sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften“, Bd. XIII, 1891, Nr. Il, S. 142, Kutir А = M. 
Pézard in MDEP XV, S. 73 und ebenda Fig. 9, Photogr. ebenda Taf. XII, 1 = AOD 549, 613, 616. 

2 CIE Bd. I, Nr. 59 = Hüsing, Quellen Nr. 59. 

* CIE Bd. I, Nr. 40, Z. 14; Nr. 45, Kol. 3, 7; Nr. 46, Kol. II, 45 (= Hüsing, Quellen Nr, 40; 
45, IV; 46, II). 

4 CIE Bd. I, Nr. 47 Vs., 35 (= Hüsing, Quellen Nr. 47, V). 

* CIE Bd. I, Nr. 41, 29 (= 31) und 54, Vs. Kol. I, 27 (= Hüsing, Quellen Nr. 41 und 54, 11). 
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die der Nahhunte-Utu**. Das ist jetzt verständlich, denn die Kinder der Nahhunte- 
Utu sind ja nicht alle von ihm gezeugt. Daran ündert nichts, wenn der Kónig zuerst 
in der Genealogie die Kinder der Nahhunte-Utu und des Kuter-Nahhunte auf- 
zählt und in der „Zusammenfassung“ zuerst die eigenen Nachkommen berück- 
sichtigt; deswegen nicht, weil er ja durch seine Heirat mit Nahhunte-Utu in den 
Besitz ihrer Kinder gekommen ist, unter denen sich auch der Kronprinz befindet, 
und weil diese Kinder nicht als seine ,,Leiblichen* gelten konnten. 

Es hat sich bereits ergeben, daß bloß eine bestimmte Anzahl der Verwandten 
und Kinder als rechtmäßig galt und daß daher die Könige auch andere Frauen 
und Kinder gehabt haben müssen. Dasselbe kónnte wohl auch von der Kron- 
prinzessin gelten, die aber wohl sehr behütet worden sein wird. Es scheint 
daher nur ein Ausweg zu sein, wenn immer die älteste Tochter des letzten 
Königs und nicht die älteste Tochter des ältesten Bruders als Kronprinzessin 
galt. Auf diese Weise konnte man erreichen, daß der neue Kronprinz, wenn er 
zur Regierung kam, eine noch möglichst junge und unberührte Schwester ehe- 
lichen konnte. Man könnte nun die Frage aufwerfen, ob nicht die Königin von 
allen Brüdern gleichzeitig in Besitz genommen worden ist, daß also Nahhunte- 
Utu von Silhak-InSuSinak und Kuter-Nahhunte gleichzeitig zur Frau genommen 
worden ist. 

Die Annahme, daf beide Brüder gleichzeitig die Nahhunte-Utu zur Gemahlin 
gehabt hätten, scheitert daran, daß noch ein dritter, rechtmäßiger Bruder, der 
Simut-nikata$ des Textes Nr. 47 vorhanden war, der doch dann dasselbe Recht 
auf Nahhunte-Utu gehabt hätte wie die anderen Brüder; wenn es daher nur auf 
die Frau allein angekommen wäre, wenn ein König die Richtigkeit seiner Ab- 
kunft beweisen sollte, und wenn der König doch dann sämtliche Brüder seiner 
Mutter anzuführen hätte, wenn also Polyandrie anzunehmen wäre, dann müßten 
alle rechtmäßigen Brüder von ihm genannt werden. HutelutuS-InSuSinak nennt 
aber nur die zwei Väter, die zur Regierung gekommen sind, denn Simut-nikatas 
ist bereits vor der Thronbesteigung des Hutelutus gestorben. Hätten wir Poly- 
andrie anzunehmen, dann müften alle Brüder, auch wenn sie nicht alle zur 
Regierung gekommen sind, genannt werden; so sehen wir auch ganz deutlich, 
daß Silhak-Insusinak erst nach dem Tode seines älteren Bruders die Nahhunte- 
Utu geehelicht haben kann. Ich führe das deswegen noch ganz besonders aus, 
weil Hugo Winckler! aus dem Umstande, daß sich HutelutuS-InSuSinak als den 
Sohn zweier Väter bezeichnete, den Schluß ableiten zu müssen glaubte, daß in 
Elam, ühnlich wie in Südarabien, Polyandrie geherrscht habe. 

Es ist selbstverständlich, daß alle anderen Frauen in ihrem Range der Kron- 
prinzessin stets weichen mußten, Sicher ist, daß wir in Elam nicht polyandrische, 
sondern polygamische Verhältnisse antreffen. Wir wollen dabei nicht vergessen, 
daß gerade „Persien“ in späterer Zeit nicht nur eine Heimstätte der Schwestern- 
heirat, sondern auch der Haremswirtschaft geworden ist und daf wir diese 

! OLZ 1908, Sp. 394. 
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beiden Institutionen in demselben Lande auch noch in den spätesten Zeiten 
finden; erst von dort sind wohl diese Sitten weiter nach Osten zu den Indern 
gedrungen. 

Die Thronfolge stellt sich also so dar: Auf den Vater folgen zunächst in der 
Reihenfolge des Alters seine Sóhne aus der Schwesternehe; auf einen bruder- 
losen Vater folgt zunächst der älteste Sohn, dann der Reihe nach dessen jüngere 
Brüder (die natürlich alle von der Kronprinzessin abstammen müssen), dann 
wieder der Reihe nach die Söhne des ältesten Bruders von jener Schwester, 
die von dem zuletzt regierenden Vater als erste im Purpur gezeugt worden ist; 
erst nach dem Tode dieser Söhne folgen die möglicherweise vorhandenen Söhne 
der jüngeren Brüder von derselben Schwester usw. Stirbt nun die Kronprin- 
zessin früher als ihr Königsgemahl und sind noch keine Kinder da, so muß der 
König die zweitälteste, aber auch purpurgeborene Schwester ehelichen. Fehlt 
aber auch diese, dann muß auf die nächste purpurgeborene zurückgegriffen 
werden, die nur die Mutter (!) ist. Ist aber auch diese Mutter bereits gestorben, 
dann muß die jüngere, purpurgeborene Schwester der Mutter geehelicht 
werden usw. 

Diese von mir aufgeführten Beispiele sind natürlich nicht alle belegbar, 
sondern sollen nur das System veranschaulichen und greifbarer machen, das 
in Elam geherrscht hat. Ich glaube im großen und ganzen zwei treibende Ele- 
mente feststellen zu können. Das erste ist das der Betonung der Mutter- und 
Schwesternschaft; das andere besteht darin, daß nur derjenige richtig (das 
heißt: dem Willen der Gottheit gemäß) handeln kann, der von der Gottheit an- 
erkannt und auserwählt ist. Es ist daher auch nur der bereits vom Gotte Er- 
korene fähig, eine richtige Zeugung vornehmen zu können. Dieser Zug, die 
Geburt im Purpur, ist in Verbindung mit dem Gottesgnadentum zu finden und 
erklärt sich aus der sumerisch-kaukasischen Weltauffassung; diese beiden für 
Elam charakteristischen Erscheinungen, Schwesternheiratund Gottesgnadentum, 
finden wir in derselben Verbindung in Persien; es bleibt daher nur der Schluß 
übrig, daß die Perser diese ihre späteren Anschauungen von den alten Ela- 
miern oder diesen verwandten Völkern entlehnt haben. 

Daß derartige Verhältnisse zu fortwährenden inneren Kämpfen und Palast- 
intrigen führen mußten, ist klar. Tatsächlich scheinen auch die elamischen 
Fürstenhäuser, wie übrigens auch der persische Königshof, in dieser Hinsicht 
Hervorragendes geleistet zu haben. Schon das Wenige, das wir über derartige 
Vorgänge aus akkadischen Berichten erfahren, wirkt nicht geradezu erheiternd. 
Vatermord und Verwandtenmord sind fast bei jedem Thronwechsel an der 
Tagesordnung; es hat wohl überhaupt wenige elamische Könige gegeben, die 
nicht irgendwie von einem Sohne oder Bruder oder einem anderen nahen 
Thronanwärter beseitigt worden sind. In diesem Zusammenhang ist wohl der 
Umstand, daß der Kronprinz in Elam eine besondere Rolle spielt, wenn der 
König schon älter geworden ist, von besonderer Wichtigkeit. Denn der Vater 
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mußte in beständiger Besorgnis vor Anschlägen seines Sohnes leben. Gleich- 
zeitig wurde ja die Gefahr immer größer, daß der zu alt gewordene Kronprinz 
und die zu alt gewordene Kronprinzessin keine purpurgeborenen Nachkommen 
mehr zeugen könnten. Hat man schon aus Gründen der Erhaltungsmöglichkeit 
und auch der Durchführungsmöglichkeit dieses Systems die älteste purpur- 
geborene Tochter schlechthin durch die älteste Tochter des zuletzt regierenden 
Bruders ersetzt, so hat man auch hier einen Ausweg, ein Kompromiß, gefunden. 
Der Kronprinz wird zum Mitregenten ernannt und führt als solcher wohl auch 
den Kónigstitel. Das war zum Beispiel sicherlich beiunserem Kuter-Nahhunte der 
Fall, dessen Vatersehr altgeworden ist. Wirhabeneinenakkadischen Bericht über 
die Unterwerfung Akkads durch Sutruk-Nahhunte,! aus dem wir ersehen, daß 
Sutruk-Nahhunte neben sich seinen Sohn, den Kronprinzen Kuter-Nahhunte 
hatte, der als der eigentliche Bösewicht in Akkad galt und der auch von seinem 
Vater zum Könige in Babel ernannt wurde. Die Lage zwischen Vater und Sohn 
und zwischen Akkad und seinem östlichen Nachbar und zwischen dem Kron- 
prinzen und Akkad ist fast eine Parallele zu Kuru П. und Kambujijall.,nur daß man 
in Akkad — wenigstens in bestimmten Kreisen — den Kurus als Befreier begrüßte. 

Auf diese Weise war es dem Kronprinzen möglich, auch die Kronprinzessin 
schon vor seiner eigentlichen Thronbesteigung zu heiraten und schon früher 
purpurgeborene Kinder zu zeugen. Das scheint für Kuter-Nahhunte unbedingt 
anzunehmen zu sein, weil er nur einige Jahre allein König war, aber trotzdem, 
wenn meine Ausführungen S. 538 das Richtige getroffen haben, von der Nah- 
hunte-Utu allein sechs Kinder hatte. Wir kónnten demnach zwei ,Durch- 
brechungen* des Systems feststellen und wohl auch daraus erkennen, daß das 
Erbrecht in der kóniglichen Familie in der Praxis auch sonst oft durchbrochen 
worden sein wird. 

Es mag vielleicht manchem recht unwahrscheinlich erscheinen, daf man in 
einem Lande sogar die Vorschrift haben konnte, daß jemand seine eigene 
Mutter heiraten, deutlicher, zu dem Zwecke heiraten mußte, um mit ihreinen Erb- 
sohn zu erzeugen. Das ist aber nur für unser Gefühl, das in einer ganz anderen 
Kultur seine Wurzeln hat, verabscheuungswürdig. Ich móchte nur darauf hin- 
weisen, daf auch nur dem arisch-hellenischen Geiste die Heirat des Oidipus 
mit seiner Mutter strafbar erschien; der früheren Bevölkerung sicher nicht. 
Wenn wir bedenken, daß in den Märchen und Sagen gerade Braut und Mutter 
und Schwester so oft wechseln, wie übrigens auch Vater mit Oheim und Groß- 
vater, so werden wir daraus zu schließen haben, daß es einmal Völker mit Insti- 
tutionen gab, die arischen Stämmen den Eindruck machten, daß sie schlecht 
seien. Von ihrem Rechtsempfinden her war eine Schwester nicht vom Bruder 
zu schwängern und doch haben wir eine Menge Stoffe, nach denen nur der 
Bruder die richtige Nachkommenschaft von seiner Schwester erhalten konnte. 


IH. Winckler „Altorientalische Forschungen“, Reihe 1.534538 und dazu С. Hüsing, Quellen, 
S. 18, und A. Jeremias in ,,Hommel-Festschrift* = МУАС 1916, S. 78 und 78, Anm. 4. 
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Das wären also sämtlich Auswirkungen jener Kultur, die wir auch in Elam an- 
getroffen haben und die wir wenigstens negativ als nichtarisch, wenn auch 
positiv nur als wahrscheinlich kaukasisch mit sumerischem Einschlage anzu- 
sprechen haben werden. 

Für die Heirat der Mutter mit dem Sohne haben wir vielleicht sogar einen 
inschriftlichen Beleg. Wie ich bereits früher darlegte, muß die Kronprinzessin 
Par-Uli bei dem Tode des Silhak-InSuSinak sehr jung gewesen sein. Da keine 
andere purpurgeborene Tochter des Silhak-In&u&inak bekannt ist, die Töchter 
des Kuter-Nahhunte scheiden ja aus —, mußte Nahhunte-Utu wenigstens eine 


Zeit lang auch als seine Gattin gegolten haben. In einem Texte,' lesen wir: 

„О Mancat, große Hurrin! Ich (bin) HutelutuS-InsuSnak, der Sohn des Kuter-Nahhunte 

und des Silhak-Insu&nak, der Mehrer des Reiches. Für mein Leben, das Leben der Nahhunte- 

Utu, meiner amma (== Mutter) hastuk und das Leben meiner rechtmäßigen Brüder, deswegen, 

habe ich ein Hinap aus Bronze verfertigt und es im Tempel der Mancat und des hapirtischen 
Simutta aufgestellt.“ 


Nahhunte-Utu nimmt hier in der Reihenfolge diejenige Stelle ein, die sonst 
immer der Gattin eingeräumt wird; das fällt um so mehr auf, als erst dann wieder 
die Brüder genannt werden. Entweder hat also Nahhunte-Utu eine Art Regent- 
schaft ausgübt, was ich deswegen nicht glaube, weil HutelutuS-InsuSnak bei 
seinem Regierungsantritte sicher schon volljährig war, oder sie vertritt eben 
die noch minderjährige Par-Uli. Dieselbe Rolle wie Nahhunte-Utu bei Hute- 
lutuS-InsuSnak spielt bei Temti-agun die Frau Pilki. Der hieher gehörige, 
akkadisch geschriebene Text des Temti-agun: lautet in richtiger Übersetzung: 

„Temti-agun, Sukkal von Susa, ,,Adoptivsohn**? zu Siruktuh, hat für das Leben des Kutir- 

Nahhundi, für das Leben von LilirtaS, für sein Leben, für das Leben von TemtihiSahanes, fiir 


das Leben von Pilki, die die amma hastuk (ist), einen Tempel aus Backstein für die (Göttin) 
ISmekarap erbaut,“ 


Nach meinen früheren Ausführungen muß Temti-agun noch unmündig 
gewesen sein, als Siruktuh zur Regierung kam, denn er wurde von diesem 
Könige „adoptiert“ und wird daher als ruhusak des Siruktuh aufgeführt. Er 
kann daher auch noch jung gewesen sein, als er selbst zur Herrschaft kam; auch 
hier besteht die Möglichkeit, daß Frau Pilki unter dem Titel атта hastuk + für 
ihren minderjährigen Sohn die Regierung geführt hätte. Aber auch hier ist es 
möglich, daß Pilki vielmehr als Gattin des Temti-agun zu betrachten wäre. 

Im übrigen ist auch die Möglichkeit vorhanden, daß Pilki der Name der so 
oft genannten „Schwester des Silhaha“ ist. Denn auch Siruktuh muß, weil er 
als ruhusak des Silhaha bezeichnet wird, sehr jung gewesen sein, als Silhaha 
zur Regierung kam. Daher kann die amma hastuk des Temti-agun zeitlich und 

! CIE Bd. I, Nr. 65 (— Hüsing, Quellen Nr. 65; Heliogravüre in MDEP Tome XI. Taf. XII, 1). 
Einige Verbesserungen nehme ich gleichzeitig vor. 

* Zuletzt behandelt von Thureau-Dangin, „Die sumerischen und akkadischen Königsinschriften“ 
== „Vorderasiatische Bibliothek“ Bd. I, S. 184 und 185, Nr. 9. 


^ mûr ahätiSu ša == (wörtlich) „Sohn der Schwester des . . “. 
* Ein Titel, von dem nur feststeht, das amma Mutter heißt; hastuk ist ganz unerklürbar! 
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auch sachlich sehr wohl der Schwester und Gattin des Silhaha entsprechen. In 
diesem Zusammenhange mache ich darauf aufmerksam, daß sich Silhak-In&u- 
Sinak einmal! als den „Sohn des Sutruk-Nahhunte, den erwählten ruhu der 
Pejak und den erwühlten Bruder des Kuter-Nahhunte* bezeichnet, wührend er 
sonst nur „Sohn des Sutruk-Nahhunte“ heißt. Es besteht demnach die Möglich- 
keit, daß Pejak der Name der Mutter des Silhak-InSuSinak oder der einer Art 
Dynastiegründerin ist (sieh schon oben). Die zweite Möglichkeit gewinnt dadurch 
an Wahrscheinlichkeit, weil aller Voraussicht nach die Namen Pilki und Pejak 
nur verschiedene Schreibungen eines und desselben Namens sind und weil es, 
wie oben angedeutet, sehr leicht möglich ist, daß Pilki der Name der Dynastie- 
gründerin (in elamischem Sinne) war. Daß Silhak-InSuSinak hier auf eine so 
ferne Zeit in der „Genealogie“ zurückgreift, kann nicht auffallen. Denn erstens 
nimmt dieser Kónig, wie zum Teile auch bereits sein Vater, die an die Dynastie 
der Silhahas anknüpfenden Traditionen wieder auf, archaisiert in Schrift und 
Sprache und sucht überhaupt eben die Zeit der ersten Silhahas zu kopieren. Er 
verfügt auch wieder über große Gebiete, die schon seit Jahrhunderten nicht 
mehr zu Elam gehörten, Gebiete, die zu seiner Zeit wohl schon fast ausschließ- 
lich semitisch waren. In allen diesen Gebieten restauriert er die Tempel, die in 
der Zeit der Silhahas in voller Blüte standen und jetzt natürlich verfallen waren. 
Zweitens heißt es in einer Fluchformel:* „Der Grimm (Strafe, Rache) soll von 
HutelutuS-InSuSnak und von Silhaha über ihn (Frevler) gebracht werden“, Hier 
kann nur der uns so gut bekannte Silhaha, der Dynastiegründer, gemeint sein; 
keineswegs kann, wie Hüsing an dieser Stelle meinte, Silhaha hier eine Kurzform 
für Silhinahamru-Lakamar sein, den jüngeren Bruder des Hutelutu&-In&u&inak. 

Ich möchte noch darauf aufmerksam machen, daß Humpannumena I.* für 
sein Leben, für das Leben der Frau Misimruh und das Leben der Frau Ri$ap- 
La einen Tempel erbaut. Ich vermute, daß eine dieser beiden Frauen seine 
Mutter und die andere seine Gemahlin sein wird. Seine Mutter scheint nämlich 
bei seiner Thronbesteigung eine große Rolle gespielt zu haben. Leider ist der 
betreffende Textteil philologisch schwer zu erklären. Die Stelle lautet: „Amma- 
tur: na Humpan ип. hane$... ©“, das heißt ungefähr: „Wegen meiner Mutter 
hat mich Humpan erwühlt ....* Doch könnte man auch sagen: „Wegen der 
(zu) mir (bestehenden) Mutterschaft.“ Sicher ist nur, daß seine Abstammung 
von einer bestimmten Mutter ausschlaggebend dafür war, daß er jetzt schon 
König werden konnte. Wir müssen uns aber hier auch daran erinnern, daß 
Humpannumena sonst 5 als ruhusak des Silhaha bezeichnet wird (siehe oben). 


! CIE Bd. I, Nr. 54 Vs. Kol. I. 15 (— Hüsing, Quellen Nr. 54, I1). 

2 CIE Bd. I, Nr. 61, C. 23--27 (= Hüsing, Quellen Nr. 61, c). 

3 Quellen, Bemerkungen zu Nr. 61, с (S. 84). 

^ CIE Bd. I, Nr. 4, C. 3 (== Hüsing, Quellen Nr. 4 und M. Pézard in MDEP XV. S. 42 M). 

5 CIE Bd. I, Nr. 39, m (— Hüsing, Quellen Nr. 39, o; Heliogravüre in MDEP. Tome III. 
Taf, IX, 7 und Tome V, Taf, XVI). 
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Daher kónnte sich die Mutterschaft auch vielleicht darauf (also auf Frau Pilki?) 
beziehen. 

Welch große Schwierigkeiten die Übersetzung von amma ha&tuk schon dem 
akkadischen Schreiber des dritten Jahrtausends bereitete, ersehen wir daraus, 
daß er gar keinen Versuch gemacht hat, auch nur eine annähernde Übersetzung 
zu geben, sondern ganz einfach das elamische Wort beibehielt! Schon deswegen 
glaube ich nicht, daß es Regentinmutter oder ähnliches bedeutet haben wird, 
weil das doch leicht hätte ausgedrückt werden können; hat es doch der Akkader 
verstanden, den ihm ebenfalls ganz fremden Begriff ruhuSak annähernd richtig 
wiederzugeben. Amma hastuk muß daher ein Verwandtschaftsverhältnis aus- 
drücken, das einem Akkader noch fremdartiger angemutet haben wird als rühu- 
Sak. Daher glaube ich auch, daß meine Vermutung, es bedeute die Mutter als 
Gattin, eher zutreffen wird, als die, es sei damit die Regentinmutter gemeint. 
Ganz sicher läßt sich das aber jetzt noch nicht feststellen, wir müssen erst neues 
Material abwarten! 

Auf den engen Zusammenhang, der zwischen ruhu und amma besteht, deutet 
auch eine Stelle in der großen Steleninschrift des Silhak-InSuSinak' hin; es 
heißt dort: атта. те taka ‘r ruhu ‘r ant turun, ruhu - me taka · г amma · ra 
ani turun! Wir wissen aber nicht, was taka(r) bedeutet; ani turun heißt: „nenn 
nicht“ oder „er soll nicht nennen“! Auf eine Verwendung auch anderer Abschnitte 
dieser Inschrift: kann ich hier nicht eingehen, weil zu viele hapax legomena 
oder Wórter mit unsicherer Bedeutung die Interpretation fast unmóglich machen. 

Von Interesse ist noch, daß die Gebetsformeln in diesem Texte öfters von 
Silhak-In&usinak und Nahhunte-Utu zusammen gesprochen werden, wührend 
sonst Silhak-InSuSinak seine Bitten allein an die Götter richtet. Die Formel 
lautet hier: „О InSuSinak, Herr der ewigen Stadt! Du erhöre mich! Ich Silhak- 
InSuSinak, ich und Nahhunte-Utu, gar sehr baten wir dich, usw. . . . !“» Es ist 
dies derselbe Text, in dem sich Silhak-In&usinak auch als »den erwühlten 
ruhu der Pejak* bezeichnet, was er sonst auch nicht tut. Insofern ist dieser 
Text auch sonst recht abweichend von den übrigen, gewóhnlichen Weihin- 
schriften. 

Ein Ausdruck scheint mir noch wichtig genug zu sein, um im Zusammen- 
hange mit der schwesterlichen Nachkommenschaft behandelt zu werden. Es ist 
das Wort par, das in irgendeiner Schattierung „Same“ im Sinne des semitischen 
zéru oder „Nachkommenschaft“ zu bedeuten scheint. Es begegnet sonst in den 
Fluchformeln; es wird dann dem Beschädiger oder Zerstörer einer vom 
Könige gesetzten Inschrift angedroht, daß er „par“ nicht haben solle. Hier ist 


! CIE Bd. I, Nr. 54 Vs. Kol. I. 80 f. (Rs. Kol. IV. 25—27); (=Hüsing, Quellen Nr. 54, VII 
[XXX]). 
* CIE Bd. I, Nr. 54 Vs. Kol. I. 91—107 (= Hüsing, Quellen Nr. 54, VIII, IX). 


3 Ebenda Kol. I, 42—45; vgl. dazu dieselbe Formel und ihre Anwendung sonst zum Beispiel 
in MVÄG 1925, 1. S. 21, Kol. III. 
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ausdrücklich von dem par der Nahhunte-Utu die Rede'. Das Wort müßte also 
ein Gegenstück zu Puhu (= Geschlecht im Sinne von Nachkommenschaft) 
sein. Wir haben aber auch oben gesehen, daf) Kuter-Nahhunte für sein Leben, 
das der Nahhunte-Utu und das Leben ihres puhu (also ihrer Nachkommen- 
schaft) einen Tempel erbaute. 

Sicher ist nur, daß par und puhu in Verbindung mit der Schwester-Gemahlin 
auftreten und daß beide Worte auf die absteigende Generation Bezug nehmen. 
Es wäre also denkbar, daß der eine Ausdruck (par) nur auf die weiblichen oder 
münnlichen Nachkommen einer Schwester-Gemahlin Bezug nehmen wird, da- 
gegen puhu mehr rechtmäßige Nachkommenschaft im allgemeinen bedeuten 
dürfte. Natürlich ist es auch möglich, daß der Gebrauch von par und puhu 
bereits in der Zeit des Silhak-In&u&inak ein gleicher war. Doch sei noch darauf 
hingewiesen, daß par doch von derselben Wurzel abzuleiten sein wird wie pak 
(» Tochter), von \/pa. 

Nachdem Silhak-In&usinak in einer seiner Steleninschriften* zuerst seinen 
Vater, seinen ülteren, verstorbenen Bruder, seine Gattin und seinen jüngeren 
Bruder, dann aber seine Kinder, dem Alter nach, aufgezählt hat, sagter zusammen- 
fassend: „puhu kušik u’ pe ak Nahhunte-Utu : pe, ajani p nika pe играри ·р“; 
das heißt: „die zum puhu gehörigen, die von mir gezeugt wurden und die der 
Nahhunte-Utu, die ajani, unsere früheren“, Daraus ergibt sich mit Sicherheit 
wohl soviel, daß puhu die rechtmäßige Nachkommenschaft eines Geschwister- 
paares bedeutet, dagegen ajani die übrige, auch rechtmäßige Verwandtschaft 
eines Geschwisterpaares; in diesem Falle müssen unter den ajanip verstanden 
werden: der Vater und die beiden Brüder und vielleicht auch das Geschwister- 
paar selbst. Der Vater und mindestens der eine Bruder waren zur Zeit der Ab- 
fassung dieses Textes bereits gestorben. Darauf dürfte sich also das играри : p 
(„die Früheren*) beziehen. Daher haben wir aus dem Gebrauche der Worte 
ajanip nikape urpapup eine alte, uns recht gekürzt erscheinende Formel zu 
erkennen, die eigentlich zu übersetzen wäre mit: „Unsere lebende (sonstige) 
Verwandtschaft (und) unsere früheren (Verwandten, die schon verstorben sind)“. 

Es fällt allerdings hier auf, daß im Texte selbst zuerst die „früheren Ver- 
wandten usw.“ genanntwurden, nämlich vor den unter den Begriff puhu fallenden 
Kindern, daß aber in der „Zusammenfassung“ zuerst die puhu und dann erst die 
ajanip angeführt werden. Doch kónnen wir aus diesem Umstande keinen stich- 
haltigen Einwand gegen die oben gegebene Erklürung von puhu und ajani ab- 
leiten, denn in einem anderen Texte desselben Königs werden bloß das Ehe- 
paar und die Kinder aufgezählt, aber in der „Zusammenfassung“ lesen wir: 
„puhu kušik + u · pe ak Nahhunte-Utu ре, ajani · p nika · pe“. Es fehlt hier 


1 Nahhunte-Utu par * e (= ihre Nachkommenschaft) halma kukitna in CIE Bd. I, Nr. 54 
Vs. Kol. I, 62. 63 (— Hüsing, Quellen Nr. 54, VI). 

* CIE Bd. I, Nr. 47; sieh meine Übersetzung in MVAG 1925, 1. S. 23, Z. 26ff. 

3 CIE Bd. I, Nr. 54, Vs. Kol. I. 19--27 (= Hüsing, Quellen Nr. 54, II). 
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aus verständlichen Gründen das Wort urpapup („die früheren“). Meine Er- 
klárung der ,,Formel* ajanip nikape urpapup dürfte dann wohl das richtige 
treffen. Ich kann also aus den zwei angezogenen Textstellen nur den Schluß 
ableiten, daß unter ajani alle rechtmäßigen Verwandten — das Ge- 
schwisterpaar selbst mit inbegriffen — verstanden werden müssen mit 
Ausnahme der in absteigender Linie vorhandenen Verwandten des 
Geschwisterpaares. 

Ajani kommt noch in der, uns aus Vokabelunkenntnis zum Teil noch schwer 
verständlichen Bronzeinschrift des Silhak-In&uSinak' vor. Es heißt dort an 
jenen Stellen, in denen diemannigfaltigsten Flüche demjenigen angedrohtwerden, 
der die Inschrift entfernen oder beschädigen sollte: „Ajani möge von der Gattin 
ge-....-t werden, die Mutter soll mit Namen (nämlich dem Namen, der ihm 
gegeben wird) seine Rechtmäßigkeit nicht bezeugen (P), umsonst soll dann seine 
Schrift hierher geschrieben sein und vergeblich soll er hier beten (oder: gebetet 
haben)!* Wichtig ist für uns nur, daf die ajani in engerer Beziehung zur Gattin 
(= Schwester) stehen als zur nachher genannten Mutter. Daraus können wir 
wohl nur folgern, daß ajani einen Verwandtschaftsgrad bezeichnet, der in enger 
Beziehung zur Schwester-Gattin angewendet wird. 

In einer anderen Steleninschrift* berichtet Silhak-In&usinak, daß er die Ein- 
wohner von Karinta$ und die Ruhu-Nachkommenschaft des Königs von 
KarintaS, dessen Frauen, Söhne und Brüder (?) in seine Gewalt bekommen hat. 
Die Stelle lautet: „puhu ruhu suki : г Karinta$ - irra: me ak riti · pe, tur · pep ак 
ah: ре nu puk âk halsak*; es sind also gemeint: das mütterlich berechtigte 
Geschlecht (besser Nachkommenschaft) des Königs von KarintaS und die 
Gattinen, die Söhne von der Kategorie tur und Brüder. Das puhu ruhu me 
stellt die richtige Nachkommenschaft in elamischem Sinne vor; daher haben wir 
grundsätzlich zu bedenken, — wenn wir die Stelle interpretieren wollen, — daß 
entweder, der Elamite seine eigenen Verwandschaftsverhültnisse auf die in 
Karinta üblichen übertragen hat oder aber — und das ist das bei weitem wahr- 
scheinlichste —, daß die in Karinta$ herrschende Dynastie aus einer den Ela- 
miten nahestehenden Bevólkerungsschichte stammte. Das ist schon wegen der 
geographischen Lage recht plausibel, denn Kärind, dem es gleichzusetzen ist, 
liegt in unmittelbarer Nähe Elams und stand auch längere Zeit unter elamischer 
Herrschaft. Übrigens hatte Sutruk-Nahhunte neuerlich erst Karinta$ unterworfen; 
daher kann es sich bei dem Zuge, den uns Silhak-In&u&inak hier schildert, nur 
um eine Strafexpedition handeln gegen einen aufstündischen und natürlich von 
Elam eingesetzten Fürsten. Ein solcher Fürst war dann ein elamischer. Daher 
dürfen wir wohl mit etwas Begründung annehmen, daf wenigstens in dieser 
„Dynastie“ von Karinta$ elamische Erbverhältnisse Einfluß ausübten. 


! CIE Bd. I, Nr. 45, Kol. IX. 6—9 (= Hüsing, Quellen Nr. 45, XII). 
* CIE Bd. I, Nr. 51, Kol. II. 25--30 (— Hüsing, Quellen Nr. 51). 
* Nach Hüsing, Quellen S. 53, Bemerkungen zu Nr. 23. 
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Entspricht also die puhu-ruhu-Verwandtschaft des Kónigs von Karintas der 
rechtmäßigen Verwandtschaft in elamischem Sinne, dann dürften die nachher 
aufgeführten Verwandten nicht zu dieser zu zühlen sein, und zwar aus folgenden 
Gründen. 

Nach unseren früheren Ermittelungen kann die puhu-Nachkommenschaft 
nur von einer Frau des Königs hergeleitet werden, daher können doch 
die ritipe (,Gattinnen*) wenigstens nicht ausschließlich rechtmäßige Ge- 
mahlinnen des Königs von Karinta$ gewesen sein; sie sind also nur Neben- 
frauen. Wir wollen hier noch festhalten, daß Silhak-InSuSinak seine Nahhunte- 
Utu stets rutu nennt, wührend er hier die sprachgeschichtlich jüngere, zu seiner 
Zeit wohl aber schon so gesprochene Form riti gebraucht. Da wir also unter 
den ritipe (hóchstens mit einer Ausnahme) Nebenfrauen zu verstehen haben, so 
werden wohl die erst nach ihnen aufgezählten Verwandten ebenfalls verwandt- 
schaftlich als minderwertig gegolten haben. Daß dies der Fall ist, beweisen uns 
die turpep (— Sóhne); hütten wir darunter richtige Erbsóhne zu verstehen, dann 
hätten sie ja hier gar nicht eigens erwähnt werden dürfen, weil sie ja doch bereits 
unter dem Sammelbegriffe puhu mit einbegriffen sind! Es handelt sich hier bei 
den turpep nur um die Sóhne dieser Nebenfrauen, also um nicht erbberechtigte 
Söhne. Die enge Zusammengehörigkeit der Nebenfrauen, Nebensóhne und 
Nebenbrüder wird auch grammatisch richtig an dieser Stelle dadurch zum Aus- 
drucke gebracht, daß ritipe, turpep dk ahpe eine zusammengehórige Dreiheit 
vorstellen, wie zum Beispiel auch der Gebrauch „sijan Humpan, Kirissa âk 
Insusinak - me“ (= der Tempel des Humpan, der Kiri$Sa und des InSuSinak) 
lehrt; auch hier ist erst das dritte Glied mit dem zweiten durch àk verbunden. 
Nun zum Ausdrucke ahpe. 

Die Ähnlichkeit in der textlichen Gestaltung dieses Feldzugsberichtes mit 
entsprechenden assyrischen Texten legt die Vermutung nahe, daß hier nach den 
Weibern und Kindern, denen ein Unheil von seiten des Siegers geschah, auch 
noch die Brüder des Königs genannt worden sein sollten. Rechtmäßige Brüder 
sind bereits mit in dem Ausdrucke puhu-ruhu enthalten, mit inbegriffen. Da nun 
hinter den Nebenfrauen und den Nebensóhnen erbberechtigte Verwandte nicht 
genannt sein kónnen, sondern ebenfalls nur ,,minderwertige*, so kónnen unter 
den ahpe wohl nur Brüder einer untergeordneten Kategorie verstanden werden. 
Dieser Ausdruck ahpe begegnet nur an dieser einzigen Stelle, würe also dann 
nichts anderes als das akkadische Wort für Bruder (=ah), versehen mit dem 
elamischen Pluralsuffixe pe. Allzusehr kann es nicht befremden, daß wir hier 
einen akkadischen Ausdruck für Nebenbruder vorfinden. Denn erstens schrieb 
man kurz vor Silhak-In&u&inak I. und seinem Vater in Elam mehr akkadisch 
als elamisch und zweitens kann sehr wohl ein akkadischer Schreiber, der des 
Elamischen mächtig war, diesen Kriegsbericht abgefaßt haben, der dann kurz- 
weg den ihm geläufigen Ausdruck für Bruder einsetzte; dieser Gedanke, daß 
der Schreiber ein Akkader war, liegt um so nüher, weil der Elamite, um ein аһ 
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auszudrücken, grundsätzlich a-h geschrieben hätte und nicht das einfache 
h-Zeichen, das im Elamischen ausschließlich den Lautwert h hat, wohl aber im 
Akkadischen die Werte ah, ih und uh! Es ist also auf keinen Fall akkadischer 
Schreibereinfluß bei Abfassung dieses Textes abzulehnen; dazu kommt noch 
drittens, daß nur ein akkadischer und kein elamischer Schreiber den Zusatz 
hinter puhu-ruhu überhaupt hat machen können, da er das von seiner Schule 
her so gewohnt war. Der Elamier hätte das schon deswegen kaum tun können, 
weil ja die Nebenfrauen und die Nebenkinder gesellschaftlich und rechtlich gar 
nichts bedeuteten. Schließlich viertens hat der Elamier gar keinen Ausdruck für 
Nebenbruder, sondern nur für den rechtmäßigen Bruder das Wort ike, das aber, 
wie ich später noch klarer ausführen werde, sich viel weniger auf das Ver- 
wandtschaftsverhältnis als auf das Alter bezieht, das ein bestimmter männlicher 
Angehöriger des „Erbhauses“ erreicht hat. Wer dieser König von Karintas war, 
wissen wir nicht. Es liegt nur sehr nahe, an einen Empörer aus der Kassiten- 
dynastie zu denken. Aus einem Texte des Sutruk-Nahhunte I.' erfahren wir 
bloß, daß er einst Karintas erobert hatte und daß er das Bild, das König Meli- 
Sipak von sich dort hatte aufstellen lassen, nach Susa fortschleppte; muß also 
Silhak-InSuSinak das Land wieder erobern, so muß es von Elam abgefallen sein 
und das doch wohl unter einem Angehörigen der früheren Herrscherfamilie, was so . 
zu denken sein dürfte, daß der von Elam eingesetzte Statthalter sich an den eigent- 
lichen Empörer angeschlossen haben wird. Letzterer war wohl ein Kassite, denn 
dieser Zug desSilhak-In&u&inak steht in Verbindung mit seinen Zügen nach Akkad. 

Die hier behandelten ritipe, turpep und ahpe sind also solche Verwandte, die 
der König beim Weihen eines offiziellen Bauwerkes nicht nennen durfte (siehe oben). 

Allgemeiner ausgedrückt steht also ein tur auf einer schlechteren gesellschaft- 
lichen und rechtlichen Stufe als ein Sak. Fast der gleiche Gegensatz zwischen 
diesen beiden Bezeichnungen fürSohn ist noch in den Hózitexten der Achamaniden 
deutlich erkennbar, Ich schicke voraus, daß man bisher einstimmig der Meinung 
war, daß tur nur ideographische Schreibweise für „Sohn“ im Hözi sei; man 
konnte sich dabei darauf berufen, daß dieses Zeichen im Akkadischen auch tat- 
sächlich neben dem phonetischen Lautwerte tur den ideographischen Lautwert 
„Sohn“ hatte; und da man im Hözi neben dem Tur-Zeichen als Ausdruck für 
Sohn auch die phonetische Schreibweise Sa-ak fand, so las man eben auch kurzer 
Hand jeden Sohn als Sak und das tur schrieb man TUR, um anzudeuten, daß 
es ein Ideogramm sei. Ganz sicher war man sich allerdings nicht, denn die 
grammatische Konstruktion war bei TUR stets eine andre als beim Gebrauche 
von Sak, wenn ein Genetivverhältnis ausgedrückt werden sollte, und außerdem 
stand nie das MES-Zeichen hinter TUR, das regelmäßig hinter einem elamischen 
Ideogramme im Hözi zu stehen pflegte. Daher versicht auch Weifbach* in der 


! CIE Bd. I, Nr. 23 (— Hüsing, Quellen Nr. 23). 
* „Die Keilinschriften der Achümeniden* == „Vorderasiatische Bibliothek“, Bd. III, S. LXXX, 
Nr. 79 dieser Ausgabe. 
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Schrifttafel das „ideographisch“ (= Sohn) mit einem Fragezeichen. Prüfen wir 
aber das Vorkommen der Worte tur und Sak im Hözi genauer nach, dann finden 
wir, daß beide Worte, ganz wie im Altelamischen, eine verschiedene Bedeutung 
von Sohn haben. 

Ich schicke noch voraus, daß der persische Paralleltext regelmäßig риза 
(= Sohn) und der neuakkadische aplu (= Sohn) gebrauchen und daß nur das 
Elamische bald tur, bald Sak schreibt. Der Ausdruck tur wird an folgenden 
Stellen verwendet. 

Bag. I, 60 f.: Nititpel hiš : e Ajanara Sak · re hupirri titikka nanre: U Napku- 
turrucar tur Nappuneta : na (= Nidit-Bél, sein Name, des Ajanara Sak, dieser 
log: „Ich bin Nabükudrossor, der tur des Nabünéd*). 

Bag. Ш, 36 f.: Arraka hi$: e Arminija · r kir Altita Sak : re hupirri titikka 
nanre: U Napkuturrutar tur Nappuneta · na (= Araha, sein Name, ein Armenier, 
des Haldita Sak, dieser log: „Ich bin Nabükudrossor, der tur des Nabûnêd“‘). 

Bag. III, 50 f.: Kir Komatta hiš - e makus titikka nanre: U Pirtija tur Kuras - 
na ( ein gewißer Gömäta, ein Mager, der log: „Ich bin Bardija, des Kurus tur“). 

Bag. III, 51 f.: Nititpel, hiš - e Papili - г kir titikka nanre: U Napkuturruéar 
tur Nappuneta · па (=Nidit-Bél sein Name, ein Babylonier, der log: „Ich bin 
Nabükudrossor, des Nabünéd tur“). 

Bag. 111,57 f.: Mistatta hiš · e Parsi · rra titikka nanre: U Pirtija tur Kura’ па 
(= Wahjazdäta sein Name, ein Perser, der log: „Ich bin Bardija, des Kurus tur“). 

Bag. UL 58 f.: Arakka his: e Arminija · ra titikka nanre: U Napkuturruéar 
tur Nappuneta · па (=Araha sein Name, ein Armenier, der log: „Ich bin Na- 
Бика drossor, des Nabünéd tur“), 

Nach Anführung aller dieser Stellen ist es wohl auch klar, daß wir in 

Bag. I, 28 f.: Ruh kir makus Komatta hiš · e hupirri titikka nanre: U Pirtija 
[сиг Кигаё · na Kam | puéija ike · гі: mara zu lesen haben (= „Ein Mensch, ein 
Mager, Gómáta sein Name, dieser log: „Ich bin Bardija, des Kurus tur, des 
Kambujija ike — Bruder“). Noch 1911 liest Weißbach an dieser Stelle: „Pirtija 
| KuraS Sakri Kam] puéija ikeri*. Aber die Autographie bei Weißbach (1890) 
zeigt ganz deutlich, daß für die ganz unmögliche Ergänzung (Kuras Sakre) kein 
Raum ist; wenn Weifbach also statt des zu erwartenden akka Kura$ Sakre ein 
bloßes Kuras Sakre zu ergänzen versucht, so zeigt er damit, daß tatsächlich der 
abgeriebene Raum, der ergänzt werden muß, sehr klein war. Räumlich paßt nur 
tur Kuraš na; das werden wir auch aus sachlichen Erwägungen und aus dem 
Vergleiche mit den entsprechenden anderen Stellen, die sich auf Gömäta be- 
ziehen, einsetzen müssen.' 


! Die von Weißbach ergünzten Zeichen sind sehr enge zusammengerückt, dagegen sind die 
erhaltenen Zeichen dieser Zeile viel weiter voneinander getrennt. Nur [tur Kura$ : na] fügt sich 
in den vorhandenen Raum ein. Mit dieser Auseinandersetzung erledigt sich natürlich auch die 
Typendruckergänzung in der Ausgabe King und Thompsons, die auch sonst mehr als oberfláchlich 
zu nennen ist. 1 
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Wir ersehen aus dieser Zusammenstellung, daß tur dann gebraucht wird, 
wann DärejawöS sagt: „Dieser Mann log, daß er der „Sohn“ des und des 
Mannes sei*! Araha ist zwar nach der Ansicht des Schreibers der wirkliche 
Sohn der Haldita, also erbberechtigt nach Haldita, aber er ist nach der Ansicht 
des (elamischen) Schreibers nicht der Sak des Mannes, von dem er nur vorgibt, 
abzustammen. Ein bloß angemaßtes Sohnesverhältnis wird also mit tur aus- 
gedrückt. Ganz besonders deutlich und instruktiv sind die Stellen, die auf den 
echten und falschen Bardija Bezug haben. 

An allen Stellen, in denen von dem echten Bardija die Rede ist, heißt es: 
Pirtija akka: Kura$ Sak: re = Bardija, der Sak des Kuruš; überall, wo der 
falsche Bardija gemeint ist, wenigstens nach Ansicht des Schreibers, steht: 
Pirtija tur Kura$: na = Bardija, der tur des Kuru$. Eine einzige Stelle macht 
eine scheinbare Ausnahme, nämlich Bag. I, 49 ff.: dort heißt es: toSSup sillaka 
r : ipsis toššup rSekki alpi$ akkape Sa8Sa Pirtija r - turnasti hupentikkime toSSup 
rSekki alpi$: ani u · r turnampi appo u inne Pirtija акка Kura$ šak · re (= Die 
Leute fürchteten ihn (Gömäta) sehr, er möchte viele Leute töten, welche ... 
den Bardija gekannt hatten; deswegen möchte er viele Leute töten (weil er sich 
sagte:) „Nicht mögen sie mich erkennen, daß ich nicht Bardija bin, des 
Kurus šak“). Hier kann natürlich nicht tur, sondern muß Sak gebraucht 
werden, weil ja doch hier insoferne von dem echten Bardija die Rede ist, als 
Gömäta (und nicht etwa Därejawös) der Befürchtung Ausdruck gibt, die Leute, 
die den echten Bardija gekannt haben, könnten verraten, daß er nicht der Bardija, 
der echte Sohn des Kurus sei; und der echte Sohn des Kurus heißt auf ela- 
misch: Pirtija акка Kura$ šak : ге! Gömäta wird also in der Inschrift beschul- 
digt, daß er viele Leute töten wollte, die den echten Bardija gekannt haben und 
sagen konnten „ja das ist ja gar nicht der Bardija der Sak des Киги$“. Ich glaube, 
daß es wohl ganz durchsichtig ist, daß hier nur auf den echten Sohn des Kurus 
angespielt wird; daher muß hier auch Sak stehen. 

Im Hözi bezeichnet also tur einen schlechten oder minderwertigen Sohn 
oder Nachkommen, in weiterem Sinne einen minderwertigen Abkömmling. 1 Wir 
hätten nur noch zu untersuchen, ob nur der rechtmäßige Sohn einer Herrscher- 
familie Sak heißen kann, dagegen alle anderen Söhne Elams (alle unrechtmäßigen 
Söhne des Herscherhauses und alle des gewöhnlichen Volkes) bloß tur genannt 
wurden. Diese Frage drängtsich nämlich auf, wenn wirbedenken, daß erstens Hanne, 
der kutor von Ajapir, sich in einer eigenen Inschrift tur des Tahhihi nennt, daß 
aberzweitens die Liigenkénige des Dárejawósin ihrer echten Genealogie als Sak auf- 
gefaßt werden. Allerdings dürfen wir den einen Umstand nicht außer acht 
lassen, dafi nach mazdahistischer Auffassung in einer lügnerischen Rede, die 


! Die Berufung darauf, daf) sich Gómáta ja auch als ike des Kambujija ausgibt, daf) also ike 
auch einen minderwertigen „Bruder“ bezeichnen müßte, trifft nicht zu, weil es im Elamischen nur 
diesen einen Ausdruck für „Bruder“ gab (siehe oben!) und weil ike hier nur Übersetzung des 
persischen brätä ist. 
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der Ausfluß dewischen Glaubens ist, auch dewische Wörter stehen müßten. 
Schwer dürfte der Einwand hier nicht wiegen, da der persische Text in der 
wahren und lügnerischen Rede beide Male pusa (Sohn) hat. Dadurch kümen 
wir zu dem Schlusse, daß der Perser der damaligen Zeit den Unterschied 
zwischen pusa und huna in mazdahistischem Sprachgebrauche noch nicht kannte, 
daf aber der Elamite in Übereinstimmung mit seiner Rechtsanschauung den 
Lügenkönigen in ihrer erlogenen Abstammung das Wort Sak deswegen nicht 
beigelegt hat, weil sie nicht erweisen konnten, daß sie aus einem rechtmäßigen 
Herrscherhause und von einer thronberechtigten Mutter abstammten. 

Wenn sich aber Hanne als tur bezeichnet, so ist dazu mehrerlei zu beachten. 
Erstens ist es sehr unsicher, ob er wirklicher König war oder bloß Statthalter 
irgendeines Teiles des Reiches — wenn auch vielleicht in bevorzugter Stellung, 
da er eigene Inschriften setzen konnte; er selbst nennt sich bloß ! kutor Ajapir · 
irra und wir wissen, daß Ajapir die jüngere Namensform des Landes ist, das in 
alten Zeiten als Hatapirti und Hapirti geschrieben wird*; Hapirti kommt neben 
Ancan und Su&un in der elamischen Königstitulatur vor und ist, wie sich aus 
seinem sonstigen Vorkommen ergibt, bloß ein Teil von Elam, wahrscheinlich 
die Gegend von Mál-Amir, aus der ja auch die Texte des Hanne stammen, 
Hanne kann aber auch Statthalter in fremden Diensten sein, wofür auch manches 
spricht. Er kónnte sehr wohl unter assyrischer oder neubabylonischer Herr- 
schaft gestanden haben. Er nennt sich nur tur Tahhihi, wobei uns jede Genetiv- 
bezeichnung (vom Standpunkte der elamischen Gramatik aus!) fehlt; es ist daher 
zweitens möglich, daß wir Einfluß akkadischer Schrift und Sprache in seinen 
Inschriften erkennen dürfen. Dann hätten wir überhaupt nicht tur, sondern 
MÄRU zu lesen, wie zum Beispiel auch in einem Texte des Silhak-InSuSinak I. 
steht: Lip-Ruhurater МАЕ Itattu, also akkadische Konstruktion, beziehungs- 
weise Einfluß akkadischer Schreibergewohnheiten; vielleicht ist aber überhaupt 
der Text von einem Nichtelamier geschrieben worden. 

Ähnlichen fremden Einfluß haben wir auch sonst festzustellen. Während 
sich der neuelamische König Tepti-Hupan-InSuSinak sonst als den Sak des 
Silhak-InSuSinak Il. bezeichnet, heißt es von ihm im Kalksteinblocke^ in der 
vorletzten Zeile: ... MAR Silhak-Insusnak : ikka. Auch hier steht das akka- 
dische MÄRU-Zeichen und nicht das in dieser Zeitperiode elamisch ganz 
anders aussehende Tur-Zeichen. Zwar gehen das elamische tur- und das akka- 
dische máru-Zeichen auf eine gemeinsame Urform zurück, aber die Entwicklung 
des Zeichens ist in den beiden Lündern eine verschiedene gewesen. Übrigens 


! MDEP. III. Nr. LXIII, 5 und ebenda S. 106, 1 (Heliogravüre Ш, Taf. XIII); HI, Nr. LXIV, 1 
(Heliogravüre Ш, Taf. XXIV). 

* Hüsing, Quellen I. S. 89—91, 94; ein Lautwert al kann aber nirgends für ta (da) auch nur 
vermutet werden. 

3 CIE Bd. I, Nr. 39 b = MDEP Ill. Nr. XXXVI; Heliogravüre in MDEP III. Taf. VIII, 7, 8, 
und Tome V Taf. XV, 4. 

^ MDEP Tome XI. S. 80f; Nr. СП, Fig. 15. 
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ist der ganze Charakter des Textes ein ganz ungewóhnlicher; auch scheinen in 
ihm sonst noch manche Akkadismen vorzukommen; es ist daher nicht allzu 
gewagt, wenn ich annehme, Чай dieser Text ebenfalls von einem Akkader ge- 
schrieben worden ist, der auch hier in alter Schreibgewohnheit sein gewóhn- 
liches Ideogramm für Sohn eingesetzt hat. Wir haben hier zu lesen: Tepti-Hupan- 
InsuSnak MAR-InsuSnak - ikka. 

Aufer den Königsinschriften kennen wir Sak noch aus den elamischen 
Briefen К 1325 und Sm 2144, in denen uns ein Pahuri Sak Maccine · na begegnet, 
der offenbar der elamische General ist, der in Mataktu lagert und dessen Berichte 
entweder von den Assyrern aufgefangen wurden oder überhaupt an sie gerichtet 
waren. Dieser Pahuri könnte wegen seiner hohen Stellung dann dem Königs- 
hause angehören. 

In den elamischen Geschäftspapieren finden wir mit Ausnahme der im 
folgenden angeführten Stellen, immer nur tur als Bezeichnung für Sohn in 
Gebrauch. Sak wird erwähnt in MDEP Tome IX Nr. 281; da aber alles vorher- 
gehende in der Zeile abgebrochen ist, läßt sich nichts damit beginnen. Dasselbe 
gilt auch für MDEP Tome IX Nr. 294, 10, wo sogar auf der Zeichnung nur ak- 
re erkennbar ist, also das ša- schon ergänzt werden müßte! Aus MDEP Tome IX 
Nr. 132, 7 hat Scheil ebenfalls einen Sak herausgelesen, doch ist hier wohl nicht 
Макі (Sak—) ТОК · re (des Maki$ Sohn) zu lesen, sondern es ist zu verbinden 
Makisturre, das die elamische Wiedergabe eines Namens HwahSatara (Hwahstar) 
— akkadisch Umakistar = griechisch Kyaxares ist. 

Ob wir Umperis Sak ге oder doch Umperi8Sak re zu lesen haben, ist un- 
sicher. Aus dem sehr geringen Vorkommen von Sak in den Kontrakttäfelchen 
werden wir wohl doch zu schließen haben, daß es sich in den Kontrakttäfelchen 
immer um Mitglieder des königlichen Hauses handeln wird, wenn Sak gebraucht 
wird. Entscheiden läßt sich allerdings die Frage noch nicht, ob бак nur bei 
herrschenden Familienmitgliedern verwendet werden konnte. 


ABKÜRZUNGEN 
CIE == „Corpus Inscriptionum Elamicarum“, herausgegeben von F. W. König. 
Hüsing, Quellen = G. Hüsing, „Die einheimischen Quellen zur Geschichte Elams“, Band 1. 
(== „Assyriologische Bibliothek“, XXIV, 1.) 
MDEP = „Delegation en Perse“. Mémoires. 
MVÄG = „Mitteilungen der Vorderasiatisch-Ägyptischen Gesellschaft". 
OLZ = „Orientalistische Literaturzeitung“. 
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AUS DEM HANDSCHRIFTENSCHATZE DER MUSIKALIEN- 
SAMMLUNG DER WIENER NATIONALBIBLIOTHEK 


I" Besitze der Musikaliensammlung der Wiener Nationalbibliothek befindet 
sich eine Serie von tiber 2200 musikalischen Handschriften und Autographen, 
die bisher dem Publikum und der wissenschaftlichen Offentlichkeit nicht zu- 
günglich gemacht werden konnten, da der Katalog dieser Handschriften noch 
nicht im Drucke erschienen ist und auch die einzelnen Nummern selbst noch 
nicht gebunden sind, sohin nach den bestehenden Vorschriften, die nur die 
Ausgabe gebundener Handschriften zum Studium im Lesesaal oder zur Ent- 
lehnung nach auswürts zulassen, nicht ausgegeben werden durften. Es ist dies 
um so bedauerlicher, als die Mehrzahl der in dieser Serie enthaltenen musika- 
lischen Handschriften für den Musikhistoriker von hóchstem Interesse und Wert 
ist. Neben der Opernmusik des XVII. und XVIII. Jahrhunderts sowie der Kirchen- 
musik des XVIII. und XIX. Jahrhunderts ist es vor allem die Instrumental- und 
Kammermusik des XVII. und XVIII. Jahrhunderts, die durch eine große An- 
zahl von Stücken dieser Sammlung in überaus charakteristischer Weise vertreten 
ist und eine sehr wertvolle Ergänzung und Vervollständigung unserer Kennt- 
nisse von der Entwicklungsgeschichte dieser instrumentalen Formen ermöglicht. 
Vor allem ist es eine ganze Reihe von Übergangs- und Mischformen, die uns 
als entwicklungsgeschichtlich hochinteressante Zwischenglieder zwischen frü- 
heren und spüteren Entwicklungsphasen der betreffenden Formen in zahlreichen 
Stücken dieser Serie (die zum Unterschiede von dem älteren, in den Bänden 9 
und 10 der „Tabulae codicum manu scriptorum“ enthaltenen Grundstocke 
musikalischer Handschriften den Katalogisierungszusatz „Supplementa musi- 
calia“ erhalten hat) entgegentreten, und speziell die Form der Suite ist es, die 
durch verschiedene Nummern dieser Sammlung eine recht interessante Be- 
leuchtung und lebendige Illustration gewinnt. Ich habe bereits in meiner Studie 
„Zur Geschichte des Gesellschaftstanzes im XVIII. Jahrhundert“ (Wien 1920, 
Verlag Strache) eine Reihe von Beispielen solcher charakteristischer Formen 
angeführt; eine eingehende, sorgfältig gearbeitete Detailstudie, bei der er einige 
Proben des von mir ihm zur Verfügung gestellten Materials aus dieser Sammlung 
der „Supplementa musicalia“ verwertete, hat Paul Nettl in seiner gewissenhaften 
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Arbeit: „Die Wiener Tanzkomposition in der zweiten Hälfte des XVII. Jahr- 
hunderts“ (in den „Studien zur Musikwissenschaft. Beihefte der Denkmäler der 
Tonkunst in Österreich“. Wien 1921, S. 45— 175) geliefert. Was den in den „Sup- 
plementa musicalia* enthaltenen, in das Gebiet der Suite einschlügigen Hand- 
schriften für den Musikhistoriker besonderen Reiz verleiht, das ist der Umstand, 
Чай sie in einzelnen Nummern für fast jede Phase in der Entwicklung der Suite 
charakteristische Belegstücke darbieten, so daß man in ihrer Aufeinanderfolge 
zugleich die Entwicklungsgeschichte der Suite sich aufrollen sieht. Zwar sind 
von der ältesten Phase, der Verbindung von Reigen und Nachtanz (Proporz), 
wie sie sich auch in den Tanzsammlungen des XVI. Jahrhunderts bis ins XVII. 
hinein erhalten hat (Pavane und Gaillarde), und auch von den der ihr folgenden, 
in der ersten Hälfte des XVI. Jahrhunderts unter anderen vor allem durch 
die italienischen Lautenkomponisten (Casteliono 1536, Paolo Borrono 1546) 
vertretenen, durch mehrmaligen Wechsel der Taktarten, das ist also durch Ver- 
kettung je zweier solcher Tanzpaare von Reigen und Nachtanz mit gelegent- 
licher Anhüngung einer Toccata als Nachspiel und Verdoppelung des einen 
oder anderen Teiles („айо modo“) charakterisierten Entwicklungsepoche aus 
der Geschichte der Suite in den „Supplementa musicalia* keine charakteristi- 
schen Proben vorhanden; um so mehr aber sind jene zahlreichen Zwischen- 
und Übergangsformen vertreten, die їп der ersten und zweiten Hälfte des 
XVII. Jahrhunderts die Form der Suite immer mannigfaltiger und reichhaltiger 
ausgestalten und ihr zu jener bunten Abwechselung verhelfen, wie sie uns am 
Ende des XVII. und Anfange des XVIII. Jahrhunderts an dieser Form in die 
Augen füllt. Wenn uns in einzelnen der ültesten Nummern der in Rede stehenden 
Sammlung noch die Spuren der alten (um 1620 herrschenden) Anordnung der 
Tünze: Pavana, Gaillarde, Allemande und Courante begegnen, so ist es ander- 
seits überwiegend der seit der Mitte des XVII. Jahrhunderts immer mehr sich 
durchsetzende neue Typus (: Allemande, Courante, Sarabanda, Gigue, mit den 
immer häufiger und zahlreicher eingeschobenen Intermezzi: Gavotte, Passe- 
pied, Branle, Menuett, Bourrée, Rigaudon, Airs und Doubles, gelegentlich einer 
Chaconne oder Passacaglia als Schlufisatz), der uns in der Mehrheit dieser 
Handschriften entgegentritt. Auch die seit ungefähr 1650 allmählich in immer 
mehr zunehmenden Gebrauch gekommene Eróffnung der Suiten durch eine 
zwei- oder dreiteilige, mit Reprise ausgestattete und in schlichtem, akkordischem 
Satze gehaltene Sinfonia oder eine italienische Sonate (Kanzone), seit zirka 
1667 (Esaias Reusner!) auch ein Prüludium, ist in einzelnen Nummern der 
Sammlung nachzuweisen, ebenso wie in anderen auch die seit zirka 1680 auf- 
gekommene, durch Kusser nach Deutschland verpflanzte Suite mit einer fran- 
zösischen Ouvertüre und nachfolgenden Tanzstücken, die aber nicht nach der 
Frobergerschen Suitenordnung, sondern ganz willkürlich aneinandergereiht 
sind. Schließlich darf auch der entwicklungsgeschichtlich letzte Typus der 
Suite: die Opernsuite, die nach dem Vorbilde der aus Nummern aus Lullys 
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Opern gebildeten Suiten zusammengestellt ist, nicht übergangen werden; auch 
dieser Typus begegnet uns in den „Supplementa musicalia“, so zum Beispiel 
u. a. in Nummer 1813. So zeigt uns also dieser ganz flüchtige und ober- 
flächliche Überblick über das in den ,Supplementa musicalia* vorliegende 
Material, daß in diesem fast alle Hauptphasen der Suite durch einzelne charakte- 
ristische Belegstücke und Musterbeispiele vertreten sind. In kulturhistorischer 
Hinsicht wäre noch zu bemerken, daß die meisten oder wenigstens eine große 
Zahl dieser Suiten als Hoftänze für Festlichkeiten am österreichischen Kaiser- 
hofe bestimmt waren und demgemäß auch bei diesen Gelegenheiten getanzt 
wurden. Ich führe als charakteristisches Beispiel in der Notenbeilage einen 
Zyklus von 5 Balletten Johann Josef Hoffers an (Supplementa musicalia Nr. 
1809), auf dessen Persónlichkeit und biographische Daten ich mich hier 
nicht nüher einzulassen brauche, da Nettl in seiner obenerwühnten Studie sich 
darüber eingehend ausgesprochen hat; ich verweise daher auf die diesbezüg- 
lichen Ausführungen seiner Arbeit (S. 149—151). Der ausdrückliche Vermerk: 
„Saint getantz worden von denen Kayl. Hofftanzern am fest Leoboldi bey Hoff 
1694* über der ersten Zeile des ersten Blattes der ersten Stimme (die einzelnen 
Stimmblätter mußte ich erst mühsam in monatelanger Arbeit aus einem Wuste 
wirr durcheinanderliegender Blätter herausfinden und als zusammengehörig 
bestimmen, bis ich sie schließlich vollständig beisammen hatte) spricht Bestim- 
mung und Anlaß der Komposition klar und deutlich genug aus. 

Die letzte Frage, die sich im Anschlusse an die vorstehenden kurzen Bemer- 
kungen noch aufdrüngt und daher zu beantworten wäre, ist die nach der Her- 
kunft der in Rede stehenden Handschriften, das ist nach der Art und Weise, 
wie und woher sie in den Besitz der Nationalbibliothek gelangten. Hier ist zu 
berichten, daf) sie teils aus dem Nachlasse des betreffenden Autors stammen 
(so die Sammlung von Autographen des Komponisten Hugo Wolf, weiters die 
große Reihe von Bänden mit Abschriften von und Exzerpten aus Partituren 
der verschiedensten und den verschiedensten musikhistorischen Epochen ange- 
hörigen Meister der Musikgeschichte von der Hand des verdienstvollen Kunst- 
und Musikhistorikers August Wilhelm Ambros), teils seit Beginn des XX. Jahr- 
hunderts käuflich erworben wurden, wie die Sammlungen Schwarz aus St. Andrä- 
Wördern (1904 angekauft, enthaltend Violin- und Konzertmusik des XIX. Jahr- 
hunderts), Ilg (1907 erworben, alte Kirchenmusik), Musikarchiv des Schlosses 
Schwertberg in Oberösterreich (1908 angekauft, Opern- und Hausmusik des 
XVII. und XVIII. Jahrhunderts), Sammlung Fügerl (ebenfalls 1908 erworben, 
alte Kirchenmusik), Sammlung Emanuel Alois Förster (1909, Autographe dieses 
Komponisten, eines Zeitgenossen Beethovens und von diesem hochgeschätzt) 
und Sammlung Schreiber (1910, Wiener Theatermusik des XIX. Jahrhunderts). 

Das Interesse der musikhistorischen Laien und weiterer Kreise der bloßen 
Musikliebhaber wird sich unter diesen Autographen begreiflicherweise wohl vor 
allem denen von Hugo Wolf zuwenden, von denen eine groBe Anzahl seiner Lieder 
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(für Singstimme und Orchester Instrumenter, weiters die überaus sorgfältig 
und sauber geschriebene Partitur der Oper ,,Corregidor* und der Torso seines 
unvollendet hinterlassenen „Manuel Venegas“ in der Originalniederschrift vor- 
handen sind; der musikhistorisch Gebildete wie vor allem der Fachmann auf 
dem Gebiete der Musikwissenschaft wird sich dagegen vor allem von der langen _ 
Reihe von Autographen Emanuel Alois Fórsters angezogen finden, dessen 
Streichquartette eine ganz merkwürdige Vorahnung und Vorwegnahme spüterer 
Schubertscher Gedanken repräsentieren, sowie von der großen Anzahl (nament- 
lich aus der Sammlung des Archives des Schlosses Schwertberg herrührender) 
Opernpartituren und Kammermusikwerke des XVII. und XVIII. Jahrhunderts, 
unter denen sich für den Kenner und Fachmann eine ganze Reihe musikhistorischer 
Leckerbissen befinden, insofern hierunter zum Teil Namen von Komponisten 
vertreten sind, von denen sowohl in unserer Nationalbibliothek als auch in den 
Musikaliensammlungen der übrigen großen Bibliotheken des Kontinents (Berlin, 
München, Dresden, Paris, London) nur wenige Werke oder gar keine solchen 
vorhanden sind, zum Teil sich Werke vorfinden, die sonst überhaupt nicht er- 
halten sind oder aber doch zu den größten bibliothekarischen Seltenheiten 
gehören. ZumSchlusse dieser Betrachtungen darf aber nicht unerwühnt bleiben, 
daf mit dem in dem vorstehenden Aufsatze besprochenen Bestande musikalischer 
Handschriften und Autographe der gesamte Bestand noch unkatalogisierter und 
daher der Öffentlichkeit noch nicht zugänglicher Handschriften und Autographe 
der Musikaliensammlung der Nationalbibliothek noch keineswegs erschöpft ist, 
insofern es nach meinem Ausscheiden aus derselben den von echtestem wissen- 
schaftlichem Eifer getragenen Bemühungen meines Nachfolgers als Vorstand 
der Musikaliensammlung, des als Musikgelehrten wie als Bibliothekar gleich 
gediegenen, gewissenhaften und speziell als Fachmann .auf dem Gebiete der 
Operngeschichte überall anerkannten Privatdozenten an der Wiener Universitit, 
Dr. Robert Haas, gelungen ist, eine betrüchtliche Reihe von Neuerwerbungen 
für die Musikaliensammlung zu gewinnen: teils indem er verschiedene zeit- 
genóssische Komponisten bewog, Autographe ihrer Werke der Musikalien- 
sammlung zu spenden, teils indem er andere Autographe und Handschriften für 
die von ihm geleitete Sammlung käuflich erstand. Und so dürfte sich denn in 
nicht allzu ferner Zeit an den von mir verfaßten, gegenwärtig in der Akademie 
der Wissenschaften in Wien liegendén, von dieser zum Druck angenommenen und 
seinerzeit als Fortsetzung der Bände9 und 10 der „Tabulae codicum“ im Druck er- 
scheinenden Katalog der „Supplementa musicalia** eine Fortsetzung anschließen, 
welche die der rastlosen Tätigkeit meines Nachfolgers zu verdankenden 
Neuerwerbungen musikalischer Handschriften und Autographe zu verzeichnen 
haben wird. Jedesfalls dürfte aber auch schon die hier gegebene ganz flüchtige 
und summarische Übersicht genügen, dem Leser klar zu veranschaulichen, 
welche Bedeutung und welch unschätzbarer Wert der Musikaliensammlung 
der Nationalbibliothek unter den europäischen Musiksammlungen zukommt. 
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N} In der Handschrift fehlt dieser Takt in der Baßstimme,so daß diese um einen Takt zu wenig hat; er mußte daher ergänzt werden 
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SIMON VON NIEDERALTAICH UND MARTIN VON SENGING 
ZUR GESCHICHTE DER ÓSTERREICHISCHEN MINIATURMALEREI 


er Bilder- und Randleistenschmuck mehrerer aus dem Besitze Kaiser 

Friedrichs III. stammender Handschriften der Wiener Nationalbibliothek 
weist die Hand dreier Miniatoren auf, wie schon des ófteren festgestellt wurde. 
An der Ausschmückung der grofen Prachthandschrift, der Stundengebete 
Kaiser Sigismunds — Cod. 1767 — und der Legende Aurea — Cod. 326 —, 
dieser Friederizianischen Büchersammlung, haben sich alle drei beteiligt. Der 
eine dieser Miniatoren ist hauptsächlich durch seine Arbeiten in den beiden 
Gebetbüchern Albrechts II. (in der Wiener Nationalbibliothek und im Melker 
Stift) bekannt und vertritt den Stil der bóhmisch-hófischen Miniaturmalerei, der 
auch in Osterreich mit einigen lokalen Variationen Verbreitung gefunden hat. 
Suida nennt ihn in seiner Studie über die österreichische Malerei im vierten 
Band der Artes Austriae den Albrechtsminiator. Ganz andrer Art sind aber die 
Miniaturen eines zweiten dieser drei Miniatoren, von dem im genannten Brevier 
die Seiten 25, 26—29, 70—77, 161—163, 212, 215 und 220 und in der Legenda 
Aurea die Blütter 10, 11, 13, 16, 242, 243, 264—268 und der verschiedene 
Schriften enthaltende Cod. 2224 ausgeschmückt sind. 

Auf Seite 13 b der Legenda Aurea findet sich die Datierung 1446, außerdem 
von der Hand dieses Miniators gemalt der Reichsadler, der Bindenschild, das 
Wappen von Steiermark und die Devise Friedrichs III. A. E. I. O. U., jedenfalls 
das Besitzverhültnis anzeigend. Auch im Cod. 2224 ist auf der ersten Seite oben 
der Bindenschild, unten der Reichsadler zu sehen; im Bindenschild ist die 
Jahrzahl 1440 und darunter die Devise A. E. I. O. U. Nach dem Inhalt zu 
schließen, muß aber die Handschrift schon zu Sigmunds Zeiten verfaßt und 
geschrieben worden sein. 

Die Arbeiten dieses zweiten Miniators unterscheiden sich schon durch eine 
ganz verschiedene Farbenwirkung von den Miniaturen des Gebetbuchmeisters. 
Abgesehen davon, daf die Ausführung nicht mehr die gleiche Sorgfalt auf- 
weist — die Rankenblätter werden zum Beispiel mit Hilfe von derben Schraffen 
schattiert —, zeigen die Farben statt der Klarheit und Leuchtkraft ein unreines 
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Aussehen: ein schmutziges Braun, ein mit Grau gemischtes Blau, ein bläuliches 
trübes Rot herrschen vor. Die Rankenblüten sind größer und weniger stilisiert; 
eine größere Variation in der Auswahl der Blüten macht sich bemerkbar. Was 
aber die Initialbilder dieses Miniators besonders auszeichnet, das ist die 
Vorliebe für eine stimmungsvolle Landschafts- und intime genrehafte Innendar- 
stellung. Ein naiver Naturalismus, dem es noch an Ausdrucksmitteln fehlt und 
der im Kleinlichen steckenbleibt, gibt sich kund. So spielt immer die Maserung 
des Holzes eine besondere Rolle in der Wiedergabe der Wandverkleidung oder 
der hölzernen Bänke und dergleichen. In eine alpenlündische Bauernstube 
erscheint auf Seite 215 des Breviers die Geburt der Maria verlegt. Dicke 
Mauern, rund gewölbt, schließen die Fensteröffnungen ein. Die Wände sind mit 
Holz verkleidet und die Fenster mit Butzenscheiben verschlossen. Es fehlt nicht 
an eingehender Detailschilderung; so das Bettzeug, das Wasserschaff, in dem 
das Kind liegt und in welches eine Frau aus einem Krug Wasser eingießt, dann 
das übliche blaugemusterte Handtuch, welches von einem Ständer lang herunter- 
hängt. Bei anderen Innenszenen sieht man durch das geöffnete Fenster ins Freie 
hinaus. Bäume stehen vor dem Fenster, und aus der Ferne blicken Waldberge 
herein, darüber ein blauer Himmel mit weißen Wölkchen. Diese Ausblicke 
überraschen noch mehr als die Außenszenen, in welchen sich das Können doch 
mehr beschrünkt zeigt; es fehlt da noch an einem eigentlichen Mittelgrund, 
dessen Darstellung in dieser Zeit ein noch ungelóstes Problem bildet. Der am 
unteren Bildrand in Zickzackform eingerissene Fußboden, dann die treppen- 
fórmig abgeflachten oder kegelfórmig zackigen Felsbildungen gehóren noch 
zum althergebrachten Inventar. Eine von einem solchen Felsen gebildete Hóhle 
dient der Geburt Christi auf Seite 13 b der Legenda Aurea als Szenerie. Aber 
der dichte Nadelwald im Hintergrund, über dem sich eine Reihe von Hügeln 
und Bergen erhebt, die allmählich in duftiger Ferne verschwimmen, das sind 
Motive, welche auf einer selbständigen Naturbeobachtung beruhen. Zur Belebung 
und Andeutung des Mittelgrundes dient die Gruppe der schlafenden Hirten und 
der dahinter auf der Wiese weidenden Herde. Als Besonderheit für dieses frühe 
Stadium der Landschaftsdarstellung verdient vor allem die Aufhellung der 
Hintergründe Beachtung. 

Ohne daß das Schwergewicht einer bedeutenden Künstlerindividualität bei 
diesen Miniaturen in Betracht kommt, erscheint doch der Stilwandel in der 
gesteigerten selbständigen Naturbeobachtung gegenüber dem Albrechtsminiator 
sehr bedeutend. Nach 1400 geht es ja überall, im Norden und Süden, in der 
Erschließung der Naturwahrheit mit Riesenschritten vorwärts. Zur selben Zeit, 
als der Naturalismus in der niederländischen Kunst ungeheure Errungen- 
schaften und Leistungen zu verzeichnen hat, welche allerdings nur auf Grund 
einer verfeinerten technischen Kultur móglich waren, war auch in Deutschland 
die Malerei zu einem Ausgangspunkt selbstündiger nationaler Weiterentwicklung 
gelangt; doch geht diese weniger einheitlich als in den Niederlanden und in Italien 
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vor sich; da und dort stehen verschiedene Probleme im Vordergrunde und die 
Ausdrucksmittel verraten oft eine provinzielle Beschränktheit. Wie in der Gegend 
des Oberrheins, so offenbart sich auch in den Alpenlündern ein besonderes 
Interesse für die Landschaft; von derber ungelenker Form sind hier die An- 
sütze, aber mit dem oft überraschend kühnen Draufgehen verbindet sich auch ein 
feines Empfinden für die Beobachtung der heimatlichen Natur. 

Wenn man hinsichtlich der oben besprochenen Landschaftsbilder nach 
verwandten Darstellungen sucht, so findet man die stürksten Anklünge in einer 
bayrischen Miniaturhandschrift aus dem Anfang des XV. Jahrhunderts. Es ist 
die aus dem Stift Metten an der Donau stammende Regula Sancti Benedicti 
— Cod. 8201 — der Münchener Staatsbibliothek. Diese Handschrift enthält 
eine Menge kleiner Miniaturlandschaften, welche die Hügellandschaft der 
bayrischen Donaugegend in der Umgebung des Mettener Stiftes erkennen 
lassen, der Miniator erfreut sich an weiten Fernblicken; man kann aber auch 
hier die Aufhellung der Hintergründe beobachten: die fernen Hügel werden mit 
zunehmender Ferne lichter und der Himmel, der oben tiefblau ist, wird gegen 
den Hintergrund zu immer heller, so daß er zuletzt in reines Weiß übergeht. 
Diese auffällige Beachtung der Luftperspektive macht sich in niederländischen 
Landschaftsminiaturen, welche derselben Entwicklungsphase angehören, noch 
nicht bemerkbar. Die Verfürbung nach dem Horizont wird wohl durchgeführt, 
aber die Landschaft wird gegen den Hintergrund nicht aufgehellt, sondern sogar 
abgedunkelt. 

Auch in der bayrischen Tafelmalerei kann man schon früh ein gesteigertes 
Interesse für die Landschaft beobachten, wie die Tafel mit der Anbetung der 
Könige im bayrischen Nationalmuseum (Kat. Nr. 2.) beweist. Ähnliches gilt 
auch für Tirol; in Tartsch ist auf einem Wandgemälde aus dem Jahre 1421 eine 
in der Umgebung befindliche Burg dargestellt. 

Eine freiere und selbständige Entwicklung der deutschen Handschriftenillu- 
stration macht sich in erster Linie in profanen, dann in solchen Büchern geltend, 
deren illustrative Ausschmückung dem volkstümlichen Empfinden und Interesse 
näherstand. Das sind außer den Weltchroniken die Handschriften des typo- 
logischen Bilderkreises: die Armenbibeln und die Specula humanae salvationis. 
Diese Handschriften wurden schon im XIV. Jahrhundert mit Federzeichnungen, 
die höchstens leicht laviert wurden, illustriert. Anfangs zeigen sie einen feinen 
Konturstil, später im XV. Jahrhundert nimmt mit der frischeren Naturbeobach- 
tung auch die flüchtigere skizzenhafte Ausführung überhand; oft derb koloriert, 
bereiten sie den Stil der späteren Holzschnittillustration vor. So zeigt auch in 
Österreich die Lilienfelder Concordantia Caritatis noch den älteren feinen Zeichen- 
stil, das Exemplar in der Bibliothek des Fürsten Liechtenstein den bóhmischen 
Miniaturenstil, und die in Paris befindliche, von dem Wiener Geistlichen Hans 
Jawalter 1471 hergestellte Abschrift ist mit flüchtigen skizzenhaften Federzeich- 
nungen illustriert, 
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So hat dieser freiere Illustrationsstil auch in den angeführten Miniaturen der 
Legenda Aurea und des Breviariums seinen Ausdruck gefunden, doch unter- 
geordnet dem vorherrschenden hófischen Geschmack und der Deckfarben- 
technik angepaßt. Es haben sich in diesen Miniaturen so viel Berührungspunkte 
mit der Mettener Handschrift ergeben, daß man a priori den Stil dieses Miniators 
aus Bayern ableiten möchte. Nun gibt es noch eine Handschrift in der National- 
bibliothek in Wien, die von derselben Hand ausgeschmückt wurde: Eine 
lateinische Grammatik in der Art des Donats — Сой. 23*. Gleich auf fol. 1 
erkennt man in der Initialminiatur den gleichen Stil. Eine ähnliche Räumlichkeit 
wie in der oberwähnten Geburt der Maria erscheint hier als Kapelle ver- 
wendet. Durch das offene Fenster öffnet sich der Blick ins Freie. Auf dem Altar 
steht das Wappen des Stiftes Melk, zwei weiße Schlüssel in rotem Felde. Links 
vor dem Altar kniet in einem Betstuhl mit baldachinartigem Aufbau ein blond- 
gelockter Jüngling in einem roten Ärmelkleid und einem blauen weißgeblümten 
Obergewand. In einer Ecke dahinter sind zum Teil zwei andere Gestalten sichtbar, 
ein Geistlicher, das Haupt mit einem schwarzen Käppchen bedeckt — vielleicht 
der Schreiber der Handschrift —, und ein Jüngling, der ein goldenes Schwert 
in der Hand erhoben trägt. Unter diesem Bilde sind in einem Kleeblatt vier 
Wappenschilde gemalt: Der böhmische Löwe, Ungarn, Mähren und Österreich. 

Keiblinger hat im Jahresbericht des Melker Gymnasiums 1860 zuerst auf 
diese Handschrift hingewiesen und in derselben ein für den Unterricht des 
Prinzen Ladislaus bestimmtes, im Stift Melk entstandenes Lehrbuch erkannt. 

Ein Akrostichon auf Seite 44 b läßt uns darüber keinen Zweifel. 

Laude puer dignum rex inclite te venerandus 

Acclamavit clare patrum tituli geniture. 

Divi natalis regalis atque ducales 

Illustris Stephanus rex Ladisldus et almus. 

Sigimundus avus. Karolus proavus. q’ atales. 

Laurea cesaria claros dedit imperiales, 

Albertus genitor tuus omni laude refertus. 

Verus dilector cleri domini quoque cultor. 

Successor cuius fias imitator et eius. 

Regum ceu iuda David monent imitanda. 

Ezechie sie Ase Josaphatque Josie. 

Xenia donati qui dant rex sint tibi grati. 

Metrorum prima re retinent capita. 

O petri Pauli Colomanni rex benedicti Mellicense tuu clarissime protege 
claustrum. 

Eine Inschrift auf Seite 44 nennt auch den Namen des Meisters: 


Scripsit donatum Mellici presbiter istum, 
Si vertas nomis nomen agnoscitur eius. 
Nomis gibt rückwürts gelesen Simon. Über Presbiter ist mit kleiner Schrift 
Monachus gesetzt. 
Diese Versspielereien waren in der scholastischen Mónchsliteratur sehr beliebt. 
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Unter den zahlreichen Wappenbildern, welche die einzelnen Seiten 
schmücken — sowohl von österreichischen Provinzen als auch aus der fabel- 
haften Urgeschichte Österreichs nach der Hagenschen Chronik —, sieht man 
aufer dem Wappen von Melk auch jenes des ,Scti Mauricii* drei gelbe 
Berglein auf blauem Grunde —, der Abtei Niederaltaich in Bayern. Der heilige 
Mauritius war der Schutzpatron dieses Benediktinerstiftes und man dürfte nicht 
fehlgehen, wenn man annimmt, daß der Schreiber mit dem Wappenbild seine Her- 
kunft aus diesem Stifte andeuten wollte. Nach der Klosterreform im Jahre 1418 
kamen viele fremde Ordensbrüder in das Stift Melk als Gäste, mancher unter 
ihnen, um für immer dort zu bleiben. Ein Simon erscheint im Jahre 1433 in 
Niederaltaich als Scholasticus juvenum. 

Da auch der Stil der Miniaturen nach Bayern weist, so kann man wohl in 
Simon von Niederaltaich nicht nur den Schreiber, sondern auch den Miniator 
dieses Buches erkennen, welches als ein Geschenk des Stiftes für den Sohn 
Kónig Albrechts V. bestimmt war, der mit der Abtei an der Donau besonders 
freundliche Beziehungen unterhalten hatte. Simon von Niederaltaich dürfte um 
1440 nach Melk gekommen sein. Ladislaus ist 1440 geboren und 1452 aus der 
Vormundschaft Kaiser Friedrichs entlassen worden. Das Lehrbuch dürfte also 
Ende der vierziger Jahre geschrieben worden sein. 

Die Handschrift — Cod. 2224 — ist 1440 datiert. In der Legenda Aurea 
läßt sich die Datierung 1446 auf Simon beziehen. 

Außer zwei Meßbüchern in Graz und Klosterneuburg, die auch Suida anführt, 
hat Simon noch einige Handschriften illuminiert, welche mit anderen von dem 
Gelehrten Polzmacher, dem Abkómmling einer Wiener Münzpächterfamilie, dem 
Stifte „U. L. Frau bei den Schotten“ in Wien hinterlassen wurden. Polzmacher 
starb 1452. Diese Handschriften sind: Cod. 52 A 2, 50 A 2, 50A 3 und 52 D 11. 

Die Ausschmückung in diesen Büchern beschrünkt sich nur auf wenige 
Initialminiaturen und Randleistenschmuck. 

Eine Reihe anderer Handschriften aus der Polzmacher-Stiftung erscheint in 
der Ausschmückung einer Gruppe von Büchern verwandt, welche im Stifte 
Melk entstanden, mit dem Wappen der Abtei versehen sind. In ähnlicher Weise 
sind auch die Polzmacherschen Handschriften durch sein Wappen — drei 
gekreuzte Bolzen -- kenntlich gemacht. 

Die Schreibstube des Stiftes Melk hat also, wie es scheint, auch für den 
Bedarf auswürts stehender Personen, Gónner des Stiftes oder Besteller, 
gearbeitet. Aus Melk stammt auch das Antiphonarium im Servitenkloster 
Langeck, dessen Ausschmückung von dem Albrechtsminiator herrührt. 

In einem gesteigerten Betrieb der mónchischen Schreibstuben hat sich vor 
allem auch die in dieser Zeit durch die Klosterreform bewirkte Neuregelung 
des klósterlichen Lebens geäußert; die Melker Stiftschronik verzeichnet in der 
Folgezeit eine stattliche Reihe von Bücherschreibern, die aus dem Kreise der 
Ordensbrüder hervorgegangen sind. In dieser Reformbewegung treten schon 


580 


SIMON VON NIEDERALTAICH UND MARTIN VON SENGING 


Y / И 
WU mE 
" RN пр 


a aham антип ИЙ EK 


Abb. 2. Cod. 326 der Wiener Nationalbibliothek, fol. 13 b. 
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die Anzeichen einer neuen Geistesentwicklung deutlich zutage. Wenn diese Reform 
noch gleichsam als interne Angelegenheit im Schoße der Kirche vor sich geht, 
so macht sich doch immer mehr der Einfluß von Laien auf die Neuregelung des 
kirchlichen Lebens geltend. Wie das Konstanzer Konzil hauptsächlich durch die 
Initiative König Sigismunds zustande gekommen war, so istauch dem Betreiben 
seines Schwiegersohnes Albrecht V. die Durchführung der Klosterreform zu- 
zuschreiben. Martin V. entsprach dem persönlichen Wunsch dieses Fürsten, als 
er in Konstanz den von dem Wiener Universitätslehrer Nikolaus von Dinkels- 
bühl entworfenen Plan zur Reformierung des klösterlichen Lebens genehmigte. 
Melk aber bildet den Ausgangspunkt der deutschen Klosterreform, welche in 
der Bursfelder Union ähnlich wie die italienische in der Kongregation von 
Montecassino ihren Ausdruck gefunden hat. Hussitenkriege, Kirchenkonzile 
und Klosterreformen künden aber schon den Sturm und Drang der neuzeitlichen 
geistigen Umwälzung an. In dieser Zeit gehören im österreichischen Donauland 
die großen Stifter immer noch zu den wichtigsten Pflanzstätten kulturellen 
Lebens, um so mehr als die bürgerliche Entwicklung der Städte im Vergleich zu 
dem kulturell und politisch aufstrebenden Bürgertum des deutschen Westens 
in einem untergeordneten Verhältnis stand. In der fortwährenden Kriegsstürmen 
ausgesetzten Ostmark ließ die stets kampfgerüstete Faust der Herzoge und des 
hohen Adels die Zügel nie locker. Dem Streben der Wiener Bürgerschaft nach 
einer reichsunmittelbaren Stellung der Stadt hat das Albrechtinische Privileg 
von 1296 für immer ein Ende gemacht. Ebenso unbedeutend wie das politische 
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war auch im großen ganzen das geistige Leben des Wiener Bürgers. Selbst in 
der Zeit allgemeinen Aufschwunges und der aufs hóchste gesteigerten geistigen 
Regsamkeit, im Zeitalter der geistlichen und politischen Reformationsbestre- 
bungen und allgemeiner Begeisterung für die neue wissenschaftliche und 
ästhetische Bildung sind es an der Wiener Universität, welche durch die Fürsorge 
der Fürsten bald einen ausgezeichneten Ruf erlangt hatte, doch zumeist Leute 
fremder Herkunft, welche sich als Pioniere einer neuen geistigen Entwicklung 
betätigen. So blieb auch das Kunstleben fast ganz auf die höfischen und kirch- 
lichen Kreise beschränkt und es behalten besonders die großen und reichen 
Klóster ihre Bedeutung als Stütten der Kunstübung, auf welche auch der rege 
Verkehr, der die Stifter mit den kulturellen Zentren des Südens und Westens 
in Verbindung brachte, fórdernd und anregend einwirken mußte. So war der 
Verkehr mit dem püpstlichen Stuhl reger als etwa heutzutage; wie aus der 
Geschichte der Benediktinerabtei in Melk zu ersehen ist, wurden sehr häufig 
Ordensmitglieder nach Rom zur Bestätigung der Abtwahlen, zur Schlichtung 
von Streitigkeiten, zur finanziellen Regelung von Ordensangelegenheiten und 
dergleichen entsendet; außerdem standen die Klöster mit dem Mutterstift und 
untereinander in reger Verbindung. 

Von der Hand eines dritten Miniators rührt das Titelbild auf der ersten 
Seite des Breviers Sigismunds her. Innerhalb einer prachtvollen gotischen 
Architektur thront der Kaiser mit seiner Gemahlin; zu beiden Seiten sitzen je 
drei Kurfürsten, zur Rechten des Kaisers die geistlichen und links die weltlichen. 
Die Handschrift war ursprünglich für Sigismund bestimmt, kam aber nach 
dessen Tode unvollendet in den Besitz Friedrichs II., der sie 1447 fertigstellen 
ließ, wie aus der Devise A. E. I. O. U. und der Jahreszahl 1447 auf Seite 10 zu 
ersehen ist. Auf dem Titelblatt muß Kaiser Sigismund gemeint sein, denn dieser 
trug einen Vollbart, Friedrich aber war bartlos und hat sich auch erst 1452 
mit Eleonore von Portugal vermählt. Von einer eigentlichen Porträtähnlich- 
keit kann übrigens bei diesem Miniator kaum gesprochen werden, da zu einer 
individualisierenden Porträtschilderung sein Können nicht ausgereicht hätte, 
In allen von ihm gemalten Miniaturen zeigen die Figuren stets den gleichen 
Typus, nur die Kleidung unterscheidet sie; die Männer tragen fast immer einen 
gleichgestutzten Kinnbart. Die Köpfe sind auch immer gleich geformt: winzige 
rundliche Äuglein, ein kleiner spitzer Mund und eine in der Stirnrichtung 
verlaufende Nase. 

Ein prachtvoller Schmuck von Wimpergen und Fialen, die reich mit Maß- 
werk und Kriechblumen verziert sind, wird von einem spätgotischen flachen 
Spitzbogen getragen, der sich über dem Thron erhebt. In konstruktiver Hinsicht 
macht der Aufbau nicht den Eindruck einer wahrhaft überzeugenden architek- 
tonischen Gliederung. Dieser wie ein spielerisches Zuckerwerk das Bild 
umfassende Zierrahmen ließe sich auf ältere Vorbilder zurückführen, aber 
der reiche Schmuck an skulpturalem Beiwerk, die kriechenden Mönchsfiguren 
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in den Zwickeln, die runden Standfiguren in den Ecken der Mittelfiale, die 
auffallend plastische Behandlung der Gewandfalten, alles das sind Elemente eines 
Stiles, der, im Zusammenhang mit den bisher besprochenen Miniaturen betrachtet, 
überraschend und fremdartig neu anmutet. Über seine Herkunft gibt es keinen 
Zweifel. Die ornamentale Verwendung von Mißgestalten und Mönchsfiguren 
als Zwickelfüllung an Stelle von Eck- oder Kapitelblüttern in der Skulptur 
sowohl wie auch in der Wohnungseinrichtung ist aus niederlündischen Miniatur- 
handschriften bekannt. Es sind Formen, welche in der burgundisch-flandrischen 
Steinplastik ausgebildet, in der niederlündischen Miniaturmalerei zuerst wieder- 
gegeben worden sind. Auch die Gewandbehandlung zeigt die gleiche Herkunft; 
die in dicken Wülsten lang herabhängenden Falten, die sich unten aufbauschen, 
sind für den Stil des Klaus de Werwe, Klaus Sluters Neffen, bezeichnend, der 
den Stil seines Oheims zu einer freieren und leichteren Ausdrucksform, besonders 
in der Gewandbildung, weiterentwickelt hat. 

Lassen sich einige Stilelemente wie auch die modische Kleidung der Figuren 
auf den burgundischen Kunst- und Kulturkreis, der in Dijon seinen Mittelpunkt 
hat, zurückführen, so zeigt dagegen der Randleistenschmuck, der von derselben 
Hand gemalt wurde, weil die Farbengebung die gleiche ist, das für die bóhmisch- 
österreichische Miniaturmalerei charakteristische Ornament: die wellenförmig 
bewegte Beulenblattranke. Die Farben aber sind noch dünkler als beim zweiten 
Miniator und bläulich abgetónt. Den Randdrolerien, welche schon in der ültern 
böhmischen Miniaturmalerei das Gebiet einer freieren Phantasiebetätigung und 
selbstándigen Naturbeobachtung gebildet haben, widmet der Miniator eine 
besondere Aufmerksamkeit, aber er bleibt doch im Rahmen der alten Tradition 
und nähert sich keineswegs dem in der gleichzeitigen niederländischen Miniatur- 
malerei herrschenden Naturalismus. In den Rankenzweigen sitzen zahlreiche 
Vögel. Auf dem Titelbild balgt sich ein Mops mit einem Rattler, außerdem sind 
noch ein Windspiel und ein Zwergpintsch zur Belebung des Vordergrundes da. 
Auf Seite 79 sitzt auf dem Blattwerk eine Frau, welche einem auf ihrem Schof) 
sitzenden Affen das Haar auskämmt, dann kann man noch einen musizierenden 
Lówen und einen auf dem Initialkórper sitzenden Stieglitz bemerken. Es sind 
die üblichen Randdrolerien. 

Bemerkenswert ist die Darstellung der Verkündigung auf Seite 91. Die 
Madonna kniet unter einer mit reichem Skulpturschmuck verzierten Kanzel 
in einem Betstuhl; ein Engel hat sich von rückwärts genähert und zwei schwe- 
bende Engel stützen den Buchstabenkörper. Außer den schon genannten sind 
noch die Seiten 92— 108, 121, 163—166, 168 —173 und 244—294 von derselben 
Hand ausgeschmückt. Auch in der Legenda Aurea sind auf den Seiten 4—7 
und 26 —130 Randleistenschmuck und Miniaturen von diesem Miniator gemalt. 

Besonders überraschend zeigt sich der fortgeschrittene Stil des Meisters in 
den landschaftlichen Darstellungen und in den mit zahlreichen Figuren belebten 
Innen- und Außenszenen. Nicht in einzelnen entlehnten Stilelementen, sondern 
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Abb, 4. Österreichisches Staatsarchiv: Handregistratur Friedrichs Ш. 
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in einem durchaus neuen Stil, der in einem hóher entwickelten Raumempfinden 
wurzelt, offenbart sich hier der Zusammenhang mit der burgundisch-flämischen 
Miniaturmalerei. Noch besser als in den kleinen Initialbildern der beiden 
erwähnten Handschriften kann man die Art einer fortgeschrittenen Raum- 
behandlung und Landschaftsschilderung in den großen, farbigen Illustrationen 
einer Handschrift erkennen, welche von dem Meister allein ausgeschmückt ist. 
Es ist dies der Codex 2773 der Wiener Nationalbibliothek: Die Zerstórung 
Trojas von Guido de Columna. 

Dieses Buch gehórte im ausgehenden Mittelalter zu den beliebtesten und 
am meisten gelesenen. Es ist schon in den Jahren 1262 bis 1269 nach dem Werk 
des Dictys von Kreta und einer anderen im XII. Jahrhundert entstandenen 
Historie verfaßt worden. Schon bald nach der Entstehung wurde diese mittel- 
alterliche Kompilation über den trojanischen Krieg in die deutsche Sprache 
übersetzt. In der Nationalbibliothek allein befinden sich acht lateinische und zwei 
deutsche Handschriften aus dem XIII. bis XV. Jahrhundert. Columna beginnt 
seine Darstellung mit dem Argonautenzug, Jason erobert das goldene Vließ. Erst 
nach der Zerstórung Trojas unter Laomedon durch Herakles wird der Wieder- 
aufbau der Stadt durch Priamos und der eigentliche Krieg geschildert. Guido 
de Columnas trojanischer Krieg gehórt auch mit zu den ersten Druckerzeug- 
nissen. Das Werk erschien schon im Jahre 1470 mit Holzschnitten illustriert in 
Augsburg, von einem unbekannten Drucker herausgegeben. 

Die reichbewegte Handlung mußte Gelegenheit zu Naturschilderungen aller 
Art bieten: Jagdzüge in freiem Gelünde, die Damen und Herren zu Pferde, die 
Hundemeute voraneilend, eine Dame trágt den Jagdfalken auf dem Arme, burg- 
gekrönte Berge, Stadtbilder, Schlachtenszenen, Leichenfeierlichkeiten, Schiffe, 
die zur Reise ausgerüstet werden, die den Hafen erreichen oder ausfahren ; die 
ruhige Meerfahrt und die Schilderung von Sturm und Schiffbruch auf hoher See. 

Esvist selbstverstündlich, daß sich um eine so viel verbreitete Erzählung ein 
bestimmter Illustrationszyklus gebildet hat und so können wir ohne weiteres 
annehmen, daf auch in der vorliegenden Handschrift die Illustrationen nach 
anderen Vorlagen entstanden sind. Eine rheinische Handschrift in der Münchner 
Staatsbibliothek — Cod. 61 — zeigt ähnliche Darstellungen, allerdings in derben, 
leicht kolorierten Federzeichnungen. Der Text ist lateinisch, aber unter den 
Bildern sind Erklärungen in deutscher Sprache. 

Da wir aber im Titelblatt des Codex 1767 sowie in anderen Miniaturen 
dieser Handschrift und der Legenda aurea zweifellos selbstündige Erfindungen 
des Miniators zum Vergleich heranziehen können, ohne daß es gelingt, einen 
bemerkenswerten Stilunterschied zwischen diesen Arbeiten und den Illu- 
strationen zum trojanischen Krieg zu konstatieren, so müssen wir annehmen, 
daß es sich auch bei den letzteren nicht um bloße Nachahmungen einer 
bestimmten Vorlage handelt. Freilich nur insoweit, als die Übertragung aus 
irgendeiner älteren Vorlage in den persönlichen Stil des Meisters in Betracht 
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kommt. Ein ganz bestimmtes Geprüge hat der Stil dieses Meisters dadurch 
erhalten, daß die Errungenschaften einer fremden Kunst aufgenommen wurden, 
ohne daß ganz die Eigenart der bóhmisch-ósterreichischen Schule aufgegeben 
wurde. So verzichtet manchmal der Miniator auch bei landschaftlichen Dar- 
stellungen nicht auf die Verzierung der Hintergründe mit goldenen Federranken. 
Er weiß sich dem Stil der kleinen böhmischen Initialbilder ebenso anzubequemen, 
als er zum trojanischen Krieg große panoramaartige Übersichten über weite 
landschaftliche Szenerien liefert. Abgesehen von der dunklern Nuancierung der 
Farben unterscheidet sich auch die Farbentechnik im wesentlichen nicht von 
der böhmischen Miniaturmalerei. Auch die Ornamentik zeigt nur in Einzelheiten, 
so in den großen, naturgetreu wiedergegebenen Blumen, in welche die Ranken 
auslaufen, einige Neuerungen. Man gewinnt den Eindruck, daß der Illuminator 
nur in flüchtige Berührung mit dem burgundisch-niederlündischen Kunstkreis 
getreten sei, nicht aber selbst demselben angehört. Wäre dem nicht so, dann 
würde vor allem der Randleistenschmuck den nach 1430 herrschenden franko- 
flämischen Stil zeigen, der auf die Dornblattverzierung gefolgt ist und einen 
bestimmten Typus von Wellenranken mit spitzen Blüttern und Kriechblumen 
aufweist, Von diesen fremden Ornamentalelementen fehlt jede Spur. Um 1440 
macht sich der neue burgundische Stil der Buchornamentik geltend — frei von 
jedem Schema, also ganz zwanglos werden in einen den Text umgebenden 
Rahmen Blumenzweige in naturgetreuer Nachbildung verstreut. — Auch mit 
diesem neuen Stil zeigt sich der Künstler nicht vertraut. In dem erwähnten 
Titelbild sieht man wohl Rosenzweige über den Boden verstreut, aber eine 
bewußte Verwendung dieses Motivs als Randleistenschmuck ist nicht zu 
bemerken. Dies ist um so auffälliger, als dieser burgundische Stil schon in den 
vierziger Jahren in einer Handschrift auftritt, welche in der nüchsten Nühe 
Friedrichs III. entstanden ist. Es ist die in dem Wiener Staatsarchiv aufbewahrte 
Handregistratur des Kaisers. Rosenzweige in naturgetreuer Wiedergabe, aber 
auch andere Pflanzenmotive dienen mit zahlreichen Wappenbildern als Schmuck 
dieses für persónliche Eintragungen des Kaisers bestimmten Handbuches. 

Der Illuminator des trojanischen Krieges, der in einer bescheidenen Inschrift 
zu Beginn des Werkes — „Martinus opifex“ — seinen Namen überliefert hat, 
dürfte vielleicht nur ältere niederländische Handschriften kennengelernt haben. 
Dafür wiirdeauch der Landschaftsstil sprechen; denn trotz des groen Fortschrittes, 
welchen die Illustrationskunst dieses Künstlers gegenüber den Arbeiten seiner 
beiden Genossen bedeutet, muß man doch beim Vergleich mit niederländischen 
Miniaturen auf jenen Stil zurückgehen, der um die Wende zum XV. Jahrhundert 
die Landschaftsdarstellung dortselbst beherrscht. Der Miniator bedient sich noch 
der Formen und Hilfsmittel, welche in der gleichzeitigen niederländischen Kunst 
schon lüngst überwunden sind: die Treppenfelsen, die sich über dem abgestuften 
Vordergrund erheben und die ganz schematisch behandelte Raumgliederung. 
Der Hintergrund hellt sich nicht auf, sondern wird verdunkelt. 
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Mit einem besonderen Interesse und Verstündnis aber erscheint die modische 
Eleganz der burgundischen Hoftracht wiedergegeben: So die geteiltfarbigen 
Rócke und die enganliegenden Beinkleider der vornehmen Hofleute. Man 
gewinnt den Eindruck, daß der Miniator aus eigener Anschauung das Milieu 
eines verfeinerten Kulturlebens im Westen kennengelernt hat. 

Zur selben Zeit, als diese Buchillustrationen in Osterreich gemalt wurden, 
entstanden in Genf und Basel die Tafelbilder des Konrad Witz, welche in 
der Naturtreue über alle bisherigen Leistungen der deutschen Malerei weit 
hinausgingen. Die Anregung hiezu war aber von den Errungenschaften der 
westlichen frankoflämischen Kunst ausgegangen und das Gebiet am Ober- 
rhein und Bodensee hat ebenso wie die angrenzende Schweizer Gegend seit 
jeher das Eingangstor für alle aus dem westlichen Kulturgebiet eindringenden 
Neuerungen und Errungenschaften gebildet. Auch Hans, der Vater des Konrad 
Witz, war am nahen burgundischen Herzogshof in Dijon eine Zeitlang tütig 
gewesen. So mufite auch die Abhaltung der Kirchenkonzile in Konstanz und 
Basel, wo sich so zahlreich hohe Herren, weltliche und geistliche Fürsten mit 
ihrem großen Gefolge, mit ihren Schreibern und Künstlern zusammenfanden, 
zur Weiterverbreitung künstlerischer Errungenschaften und neuer Stilformen 
beitragen. So hat auch Kaiser Friedrich gelegentlich des Baseler Konzils 
den Herzog von Burgund in Besangon besucht, von welcher Begegnung 
auch die freundschaftlichen Beziehungen zwischen dem österreichischen und 
burgundischen Hof, welche zur Heirat Maximilians mit Maria führten, ihren 
Anfang nahmen. 

Von der Hand des Martin erscheint noch eine Handschrift der Wiener 
Nationalbibliothek ausgemalt, es ist das Gebetbuch Herzog Albrechts VI., Cod. 
1846. Auch dieser Herzog unterhielt sehr freundschaftliche Beziehungen zum 
Melker Stift. In der Fehde Albrechts mit seinem Bruder, dem Kaiser Friedrich, 
stand, Melk sogar auf seiner Seite. Von seinem Kapellan wurde ihm damals 
auch ein Büchlein mit Ermahnungen zur Friedfertigkeit, Versóhnlichkeit und 
Eintracht gewidmet. Die Abfassung desselben muß demnach 1463 erfolgt sein. 
Der Verfasser bittet den Herzog, sich diese Schrift von einem Vertrauensmann 
auslegen zu lassen, ,,den ehrsamen Meister Hans von Horw oder den ehrsamen 
Vater Wolfgang von Neuenburg,“ der ein „wohlgelehrter Mönch“ und oft bei 
dem Herzog in Wien sei. Wolfgang von Korneuburg gehórt auch dem Melker 
Stift an, wo er 1433 die Ordensgelübde abgelegt hat. 

In den Jahren 1461 und 1462 finden wir den Herzog persónlich in Melk. 
In diese Zeit fällt vielleicht auch die Herstellung des genannten Gebetbuches. 
Nach den Wappen zu schließen, muß es in den Jahren 1457 bis 1463 entstanden 
sein. Im Jahre 1458 nach dem Tode Ladislaus erhielt Albrecht die Verwaltung 
Oberósterreichs, 1462 auch die Niederósterreichs auf acht Jahre. Am 2. De- 
zember 1463 ist Herzog Albrecht gestorben. Das Gebetbuch dürfte also wohl 
in der Zeit entstanden sein, als sich Herzog Albrecht in der Herrschaft über 
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Niederósterreich durch den Anhang der Stünde gegen seinen Bruder be- 
hauptet hatte. 

Nach der Profeßliste des Stiftes Melk in Cod. I der Stiftsbibliothek hat 
im Jahre 1425 ein Martinus de Senging die Ordensgelübde abgelegt. Aus 
einer Reihe von diesem Mönche verfaßter oder abgeschriebener Werke ergibt 
sich eine Fülle von Daten und nicht uninteressanter Einzelheiten aus seinem 
Leben. 

Martin von Senging scheint ein fühiger und vielseitig begabter Mann gewesen 
zu sein, der sich auch außerhalb des Stiftes besondern Ansehens erfreute. Er 
hat viele Reisen unternommen und ist auch mit dem Kulturleben der westlichen 
Lünder in Berührung gekommen. So wurde er 1433 zum Baseler Konzil als 
Notar entsendet. 1456 ist er auch als Abgesandter am päpstlichen Hof in Rom 
tütig. Im folgenden Jahr ist er wieder in Bursfeld. Auf der Rückkehr von dort 
тиў er sich infolge einer schweren Erkrankung lüngere Zeit in Nürnberg auf- 
halten. Dann ist er wieder in Salzburg und 1474 hält er sich einige Zeit in 
Augsburg auf. Er soll gerne Handschriften kopiert und sich deshalb auch 1465 
nach Subiaco, dem Mutterstift des Benediktinerordens, begeben haben. Doch 
hat er auch eine Abhandlung über die Kunst, schón zu schreiben, selbstündig 
verfaüt — Cod. G. 16 der Melker Stiftsbibliothek. Wenn diese Arbeit auch 
keineswegs eine künstlerische Tätigkeit des Martin von Senging beweist, so 
läßt sich daraus doch auf ästhetische Neigungen und ein gewisses Interesse des- 
selben für graphische Formbildung schließen. 

Das Mittelalter hatte wohl strenge Zunftordnungen, aber die Betätigung in den 
einzelnen Künsten war nicht streng gesondert. Sigismund nahm, als er sich 1420 
in Paris aufhielt, einen gewissen Perrin, Schüler des Gobert, den Guillebert de 
Metz „le souverain escrivain“ nennt, in seine Dienste, doch dürfte dieser nicht 
gerade nur als Schreiber das Interesse des kunstliebenden Königs erweckt haben. 
Die Arbeitsteilung zwischen dem Schreiber und Illuminator einer Handschrift, 
auf die Nenwirth (Repertorium für Ktw. XVI) besonders hingewiesen hat, war 
wohl die Regel, aber besonders in Klöstern, wo auch die Kunst häufig dilettan- 
tisch betrieben wurde, dürfte es in dieser Hinsicht häufig Ausnahmen gegeben 
haben, wie auch das berühmte Evangeliar von 1368 der Wiener National- 
Bibliothek beweist, welches, wie die Inschrift bekundet, von dem Pfarrer Johann 
von Troppau geschrieben und auch ausgemalt worden ist. 

In der Stadtbibliothek zu Nürnberg weist der Codex 31 — des Valerius 
Maximus libri sanctorum. — nicht nur Ähnlichkeit mit den Schriftzügen des 
Melker Mónches auf, sondern auch die Illustrationen und der Randleisten- 
schmuck kommen den Arbeiten des „Martinus opifex“ in den Wiener Hand- 
schriften nahe. Doch sind Technik und Ausführung in der Nürnberger Handschrift 
von anderer Art. Die Zeichnung und Malerei ist skizzenhafter, flüchtiger 
behandelt. An Stelle der sorgfältigen Deckfarbentechnik hat eine derbe Kolo- 
rierung mit Gouachefarben Anwendung gefunden. Wenn sich auch manche 
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Übereinstimmung in der Form der Köpfe, in der häufig vorkommenden Stellung 
der Figuren mit weit und unnatürlich auseinandergespreizten Beinen und in der 
lebhaften Bewegung der zu klein geratenen Hünde findet, so ergibt sich doch 
mancher Fortschritt in der Darstellung der freier bewegten und natürlicher 
gezeichneten Figuren. Hat Martin von Senging diese Handschrift wührend seines 
Nürnberger Aufenthaltes 1457 geschrieben und ausgeschmückt, so liegen 
zwischen der Entstehung dieser und der Wiener Arbeiten des ,, Martinus opifex“ 
ungefähr zwei Jahrzehnte, was wohl einige Änderung in der Ausdrucksweise 
im Sinne der allgemeinen Entwicklung des deutschen Illustrationsstils begründen 
würde, Auch handelt es sich hier nicht um die Ausschmückung einer für höfische 
Kreise bestimmten Prachthandschrift und brauchte der Miniator hier nicht sich, 
wie es in den Wiener Handschriften der Fall war, dem Stil und der sorgfältigen 
Ausführung in der anspruchsvolleren höfischen Art, wie sie von dem Albrechts- 
miniator vorgezeichnet worden war, anzupassen. 

Wenn Martin von Senging mit „Martinus opifex“ des Cod. 2773 identisch 
ist, dann ist auch eine Erklärung für den in mancher Hinsicht dilettantenhaften 
Charakter seiner Kunst, aber auch für das frühe Auftreten des burgundisch- 
flämischen Einflusses in österreichischen Miniaturhandschriften gegeben. Die 
Abschrift und Ausschmückung des trojanischen Krieges dürfte noch während 
seines Aufenthaltes in Basel erfolgt sein. Tatsächlich stammt diese Handschrift 
auch noch aus dem Besitz Kaiser Sigismunds. Ende der dreißiger Jahre dürfte 
Martin wieder nach Melk zurückgekehrt sein und sich dann an der Aus- 
schmückung der erwähnten Handschriften beteiligt haben. 

1483 ist Martin von Senging an der Pest gestorben. Die Handschrift G. 26 
der Melker Stiftsbibliothek enthält von ihm einige Verse, welche er mit vor 
Fieberschauer zitternder Hand in den letzten Augenblicken seines Lebens nieder- 
geschrieben hat: 

v Haec huius libri demonstrat pagina finem 
Quem prorsus scribi febricitante manu 
Debilitans totum gelida prae peste caducer 


Huius iam vitae spes mihi nulla fuit 
Haec vis ulla mihi geminis set adepta diebus. 
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ZU DEN GEMALDEN VOM MEISTER DER WEIBLICHEN 
HALBFIGUREN 


n der Galerie Harrach sah ich im Jahre 1891, mit den Vorarbeiten für die 
„Internationale Ausstellung für Musik und Theaterwesen* beschäftigt, ein Bild, 
das drei musizierende Damen darstellt. Es nahm damals nur mein kunst- 
historisches Interesse in Anspruch; vorab konzentrierte es sich auf die Technik. 
Zehn Jahre danach erschien Fr. Wickhoffs zusammenfassende Arbeit: 
„Die Bilder der weiblichen Halbfiguren aus der Zeit und Umgebung Franz’ I. 
von Frankreich“ („Jahrbuch der Kunstsammlungen des Allerhóchsten Kaiser- 
hauses“, Bd. XXII, S. 221 bis 245); der Autor unternahm damit den Versuch, den 
Komplex aller Bilder dieser Art dem Maler Jean Clouet zuzuweisen und diesen 
mit dem „Meister der weiblichen Halbfiguren“ zu identifizieren. Durch die 
ziemlich eingehenden kulturhistorischen Notizen hat die Studie manches Streif- 
licht auf das Problem geleitet; trotz aller geistvollen Bemerkungen und zum Teil 
'bestechenden Folgerungen ist sie jedoch nur Versuch geblieben und erfuhr 
manchen nicht zu übersehenden Widerspruch. 

Hiedurch wurde mein Interesse für das Bild in der Galerie Harrach* neuer- 
dings gesteigert und ich ging mit dem Bestreben, irgendeinen neuen Grund 
pro oder contra — zu finden, an das genaue Studium desselben. Nun erhielt 
jede Einzelheit der Darstellung und der Mache seine Bedeutung, um nicht zu 
sagen, seine Wichtigkeit. Haben doch so viele gewiegte Kunstforscher und 
Kenner über diese Gruppe von Bildern Bericht erstattet; seit Anton von Perger 
(„Die Kunstschätze von Wien“, 1854, S. 72) und Gustav Friedr. Waagen 
(„Kunstdenkmäler in Wien“, 1866/1867, I., 324) tritt die Frage nach dem Meister 
von Zeit zu Zeit immer wieder in den Vordergrund und er wird bald in die Nühe 
Holbeins (Perger), bald in den Kreis des Jan Mostaert (Waagen) postiert, bis 
L. Scheibler die Bilder dieser Art auch aus italienischem Besitze verzeichnete 
(Cicerone) und den Maler derselben mit „Meister der weiblichen Halbfiguren“ 


1 Vgl. Louis Dimier in der „Chronique des arts, et de la curiosité“, 1902, S. 240—241, 
247—248 und Theod. von Frimmel, „Allgemeine Zeitung“, Beilage, 7. November 1902, S. 252—254. 
* Siehe die Tafel. 
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benannte, ein Ausweg, der ihm geglückt ist, wofür die Tatsache, daß die Kunst- 
wissenschaft sich daran hält, den besten Beweis erbringt.' 

Wickhoff hat in seiner Arbeit 59 hiehergehórige Bilder angeführt, von Frim- 
mel in seiner (Anm. 1) zitierten Besprechung 32 weitere Stücke angefügt; 
diese Reihe haben Saint- Greux und Dumont-Wilden um wenigstens zwei 
Bilder erweitert, so daf wir — vorderhand — mit einem Besitzstande von 
93 Stücken des Meisters der weiblichen Halbfiguren zu rechnen hätten. 

Meine kunsthistorischen Studien, mit denen ich beim Bilde der Galerie 
Harrach einsetzte, blieben, um es kurz zu sagen, ohne weiteren Erfolg. Das 
frappierte mich eigentlich nicht, da ich ja gewiegte Vorgänger vor mir sah, die 
schon so viel entdeckt und festgelegt hatten. Für mich gewann ich jedoch ein 
ziemlich gutes Maf von Sicherheit in der Beurteilung von Bildern aus dieser 
Epoche (erste Hälfte des XVI. Jahrhunderts in den Niederlanden und in Frank- 
reich). 

Dagegen zog nunmehr die auffallende Sicherheit und Genauigkeit der Noten- 
schrift meine besondere Aufmerksamkeit auf sich. 

Das Bild zeigt also drei junge Damen beim Musizieren. Die vordere sitzt 
vor einem bedeckten Tische, auf dem Stimmbücher* in prachtvollen Einbünden 
von gepreßtem Leder und Goldschnitt nebst einem metallbeschlagenen Flöten- 
futteral liegen. Eines der Stimmbücher ist aufgeschlagen; wir sehen darin ein 
Lied niedergeschrieben, dessen Text und Melodie sicher, ja verhültnismüfig 
leicht zu lesen sind. Das fiel mir auf, Nun rückte das musikhistorische Interesse 
in den Vordergrund und ich begann nüher zu untersuchen, ob diese Notenreihen 
überhaupt einen Sinn haben oder gar einer kunstgerechten Melodie entsprechen 
und wenn ja, ob sich etwa der Komponist eruieren und das Gemälde auf diesem 


Wege lokalisieren ließe. Hatte ich doch auch hier in Wickhoff einen Wegweiser, 


der sich mit dem der Sangweise unterlegten Texte beschäftigte und ihn in seiner 
Arbeit — etwas ungenau und modernisiert — mitteilt. 


! Die übrigen Versuche und Resultate aus der Zeit vor der Veróffentlichung der Arbeiten 
Wickhoffs und von Frimmels können hier übergangen werden, wiewohl sie durch positive Fest- 
stellungen von Einzelheiten oder durch negative Ergebnisse, beziehungsweise nicht bewührte 
Ansichten zur Klürung der Frage beigetragen haben; so zum Beispiel Rob. Stiassny (Repertorium 
für Kunstwissenschaft“, XI), Karl Justi („Zeitschrift für bildende Kunst“, XXI), Max J. Friedländer 
(„Repertorium für Kunstwissenschaft“, XVII, XVIII, XXIII), u. a. Sie sind bei von Frimmel und 
Wickhoff angeführt und besprochen. — Auch die neueren, besonders von Franzosen und Nieder- 
lündern herrührenden Arbeiten kónnen wir hier entbehren, wie zum Beispiel A. de Saint-Greux 
(„La collection Ch. Sedelmayer* in „Les arts“, 1907, Nr. 64), L. Hymans („Exposition de la Toison 
d'or à Bruges“ in der „Gazette de beaux-arts“, 1907, IL., S. 199 f£), L. Maeterlinck („Les peintres 
rhétoriciens flammands et le Maitre des femmes à micorp“ in der „Gazette de beaux-arts“, 1908, 
1., S. 223—230), E. Durand-Gréville („Notes sur les Primitivs neerlandais de la National Gallery“ 
in der „Gazette de beaux-arts**, 1908, I., S. 59—72), L. Dumont-Wilden („Collection de M. Ch. L, 
Cardon, Bruxelles“, in „Les arts“, 1909, Nr. 94) und ähnliche; sie haben manches Goldkorn bei- 
gesteuert, die Frage nach der Person des Meisters jedoch nicht gelóst. 

* Ich komme später darauf zurück, 
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So folgte ich denn — zwar nicht errótend — seinen Spuren und kopierte 
das Lied mit Melodie und Text. Wie bemerkt, handelt es sich um eine gemalte 
Handschrift; der Maler muß eine solche vor sich liegen gehabt haben, denn 
sonst würen die vielen Eigentümlichkeiten und bis auf den letzten Punkt repro- 
duzierten Kleinigkeiten nicht zu erklüren. 

Was zunächst den Text betrifft, lautet er, diplomatisch genau kopiert, ' 
folgendermaßen: 

Joiffance vo(us) do(n)neray 

moí(n) amy et fe vo(us) meneray 

La ou p(re)ten(d) v(ot)re efperance. 
Viua(n)te ne vo(us) laifferay 
encor(e) qua(n)t mort? feray 

fy vo(us) aray? en fouuenance. 


Dieser Text bildet die erste Strophe eines franzósischen Tanzliedes (chanson 
de danse). Wickhoff und von Frimmel schreiben diese Verse dem Hofdichter und 
Protegé der Marguerite de Valois, Clément Marot zu. Ersterer konstatierte zwar 
auch, wie schon vor ihm von Frimmel,* mehrere Unstimmigkeiten; aber er hatte 
die Gedichte Marots in der Ausgabe vom Jahre 1548 vor sich liegen, konnte 
also nicht zweifeln, daß es damit seine Richtigkeit haben wird. Die Varianten 
erregten auch von Frimmels Bedenken; er zog gewiegte Romanisten zu Rate 
und diese urteilten, daß die angezogenen Verse von Clément Marot stammen. 

Nichtsdestoweniger liegt die Sache etwas anders. Im Jahre 1532 erschien 
Frangois Rabelais’ Roman Pantagruel, worin er ein Fest schildert, an dem sein 
Held teilnimmt. Dort heißt es: „Lors, les ménestriers plus que devant, mélo- 
dieusement sonnants, fut par la reine commencé un branle double, auquel touts 
les fallots et lanternes ensemble dansérent. Depuis se retira la reine en son siége 
les aultres aux dives sons des bouzines dansérent diversement ... Encore le 
vid-je danser aux chansons du Poictou dictes par un fallot de Sainctinessant, ou 
un grand baislant de Parthenay le Vieil.** In diesem Roman zählt Rabelais 
180 volksmäßige Tänze und Tanzlieder auf, die zu seiner Zeit allgemein bekannt 
waren. Unter diesen zitiert er auch das Tanzlied, das wir im gemalten Hefte auf 
dem Harrachschen Bilde kopiert finden: „Jouissance vous donnerai.“ Wenn es 
demnach bereits im ersten Drittel des XVI. Jahrhunderts schon Volkslied war, 
muß man einen Zeitraum von mindestens 50 Jahren voraussetzen, in dem es 
in die Volksseele und in das Gedächtnis der breitesten Schichten eindringen 


! Nach dem Vorgange Wickhoffs lóse ich die Kürzungen auf, füge aber die fehlenden Buch- 
staben in Klammern bei, so daß jedermann weiß, was der Text sagen will und welche Buchstaben 
er auf dem Gemälde vermissen wird; die Orthographie ist selbstverstündlich beibehalten. 

* So, ohne Schluß-e und ohne ein Kürzungszeichen für dasselbe. 

2 So, statt: auray. Man vergleiche dazu den Abdruck bei Wickhoff, 1. c., S. 234. 

^ „Wiener Galerien“, mit Erläuterungen von Dr. O. Berggruen, Wien, 1893. 

f Zitiert bei Julien Tiersot, „Histoire de la chanson populaire en France“, Paris, 1889, 
S. 1121f. 
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konnte. Angenommen пип ~ doch nicht zugegeben — das Lied hätte als Kunst- 
lied Clément Marots den Weg zur Volkstümlichkeit angetreten, müßte es 
bedeutend vor der Geburt Marots' entstanden sein. 

Halten wir uns das gegenwärtig, wird es nicht nötig sein zu fragen, warum 
der Text auf dem Bilde von jenem Marots abweicht und zu grübeln, ob die 
Musikbücher Vorlagen nach einer früheren Leseart benutzten, oder ob der Text 
ungenau, aus dem Gedächtnisse niedergeschrieben wurde. Die Sache ist einfach 
so, daß Маго! das Volkslied hernahm, die erste — vielleicht, ja wahrscheinlich 
einzige — Strophe etwas umgestaltete und die zweite dazudichtete. Denn in der 
ersten Strophe lautet der dritte Vers, die zweite Strophe von Anfang bis zum 
Ende wenig volksmäßig und ist geschraubt. 

Wickhoff bemerkt, daß das Lied die einzige Chanson Marots ist, die einer 
Frau in den Mund gelegt wird. Ganz richtig. Es ist eben ein volkstümliches 
Mädchenlied, das trotz seiner etwas weitherzigen Ethik dem Dichter wie es 
scheint, doch zu lyrisch war und deshalb bei der Umgestaltung zum Teil gequält 
geraten ist.? 

Verfolgen wir die Darstellung auf dem Bilde weiter. 

Hinter der sitzenden Dame stehen zwei andere; die auf der linken Seite hält 
ein Notenblatt in der Hand und singt, jene auf der rechten Seite spielt die Laute. 
Auf dem Blatte der singenden Dame finden wir das Bruchstück eines Liedes, 
dessen Text nur zwei Wörter bietet, die schwer lesbar sind, doch wohl „ип 
serment“ heißen dürften.* Aber für unsere Zwecke ist es gleichgültig, ob wir · 
dieses wissen, oder nicht, denn sowohl der Text wie auch die Noten gehóren 
nicht zur fraglichen Komposition, mit der sich die Frauen beschäftigen. Außer- 
dem ist das Fragment auch zu klein, um es identifizieren zu kónnen. Doch ist 
kein Grund zur Annahme vorhanden, daf) der Maler irgend etwas hineingepinselt 
hütte, um den Raum auszufüllen; ohne Zweifel hatte er auch für diese kleine 
Partie*eine Vorlage, wird sich jedoch vergriffen und von einem anderen Blatte 
des Sammelheftes kopiert haben, als er wohl sollte und wollte. Das würe also 
das Notwendigste über den textlichen Teil. 

Hinzufügen möchte ich noch ein Wörtchen über das Äußere der Schriftzüge, 
obgleich ich damit schon an die Grenze von vagen Móglichkeiten komme. Der 


! Geboren zu Cahors, 1497, gestorben in Turin, 1544. 

* Die weitere Verfolgung und Forschung nach der Geschichte dieses Textes überlasse ich 
fachlich geschulten Romanisten. — Bezüglich der Müdchentanzlieder, die nur für den Frauenmund 
bestimmt waren, móchte ich nur kurz auf das Heptaméron des nouvelles hinweisen, in dessen 
Einführung die Verfasserin, Marguerite de Valois, ausdrücklich sagt, daß sie darin „avoir assemblé 
tous les tours d'adresse joués par les femmes à leurs amans et à leurs maris“; daß unter diesen 
Frauenkunststücken auch der Gesang mitinbegriffen ist, dürfte keinem Zweifel unterliegen. — Vgl. 
Birch-Hirschfeld, „Geschichte der französischen Literatur“, Stuttgart, 1889, I, S. 144. 

? Wickhoff geht stillschweigend über diese Wörter hinweg. Man hat auch wirklich nichts 
dabei verloren, aber eine Erwähnung hätte die Gewissenhaftigkeit der Beobachtung dargetan, ein 
Vorgehen, das nun einmal in solchen Fällen nötig ist, wenn es auch Schwierigkeiten bereitet. 
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Duktus dieser Schriftzeichen mit den typischen Ober- und Unterlüngen, den 
Verdickungen und geschnórkelten Schlußkürzungen ist — meinem Empfinden 
nach — niederländisch; doch gebe ich gerne zu, daß diese Imponderabilien 
einerseits von der Individualität des Beobachters abhängen, anderseits aber 
aus ein und derselben Kultur stammen kónnen; in diesem Punkte wird es 
schwer halten, zwischen Frankreich und den Niederlanden eine scharfe Grenze 
zu ziehen. Für mein Empfinden habe ich freilich einen Rückhalt auch an den 
Notenformen; sie weisen die schön proportionierten niederländischen Köpfchen 
und Striche, wogegen in Frankreich eben zu dieser Zeit, in die unsere Bilder 
gehóren, ziemlich breitkópfige Noten üblich waren, nach denen Pierre Haultin 
seine beweglichen Typen schnitt.' 

Ähnlich wie mit dem Texte steht es auch mit der Musik. Ich erwähnte oben 
schon, daf) auf dem Tische vor den Damen drei handschriftliche Stimmbücher 
liegen, das heißt Bücher, von denen jedes nur eine Stimme der polyphonen 
Komposition enthält. In diesem Falle sollten eigentlich vier Stimmbücher auf 
dem Tische liegen ;* der Maler hat sich hier eines abgekürzten Verfahrens be- 
dient, sosehr er im übrigen streng realistisch vorging. 

Das aufgeschlagene Stimmbuch enthält den Oberpart, Superius, auch Cantus 
genannt, im Mezzosopranschlüssel notiert und lautet, wie folgt: 


Jois-san-ce vous don - - - - ne-ray mon a-my et je- - vous 


me ~ ne ~ ray La ou pré - = - tend vo = tre es - - - ~ - - pe-ran-ce, 


Vi-van-te пе vous lais - ~ Se-ray еп ~ со ~ re quant —— mort —— se- 


ray, Si vous au ----ray en sou-ve ------ nan ~ ce. 


1 Das beste Beispiel bietet Pierre Attaignants Sammelwerk: „Vingt et six chansons musicales 
reduictes en la tabulature des Orgues Espinettes Manicordions et telz semblables instrumetz 
musicaul . .. usw, Paris, ... Non. Februarii 1530. — Später allerdings wurden die französischen 
Noten schmüchtiger, schlanker und steifer. 

* Auf dem gleichinhaltlichen Bilde zu Meiningen — wovon später — sehen wir auf dem Tische 
tatsächlich vier Stimmbünde. 
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Mit diesem Grundstock meiner Feststellungen begab ich mich nun auf die 
Suche nach dem Komponisten, denn einen solchen mußte ich vorerst in den 
Reihen der Tonkünstler jener Zeit voraussetzen. Es war keine ganz leichte 
Arbeit, doch gelang es mir, das Lied in den franzósischen Sammelwerken zu 
entdecken, das heift zu konstatieren, daf es in einem solchen gedruckt vorliegt. 
In Attaignants 37 Liedern! vom Jahre 1531 steht es auf dem sechsten Blatte. 
Dort ist auch der Name des Tonsetzers mit „Claudin“ angegeben. Da die Aus- 
gabe Attaignants in Wien nicht vorhanden ist, ließ ich mir die Stimmen in 
München photographieren® und setzte sie dann in Partitur. Es ist eine kunst- 
volle polyphone Arbeit und bildet einen vierstimmigen a-capella-Chor mit 
Superius, Contratenor, Tenor und Вай. Ich zweifelte damals nicht daran, daß 
diese Frage nun gelóst sei, und teilte mein Resultat auch dem unterdessen heim- 
gegangenen grüflich Harrachschen Galerieverwalter, Dr. Jos. Dernjaé mit, 
behielt mir aber vor, den Fund zu bearbeiten und zu veröffentlichen; unterdessen 
kónnte jedoch im Kataloge der Galerie Harrach dieses Resultat aufgenommen 
werden. Doch zog beinahe ein Vierteljahrhundert ins Land, ohne daß ich zur 
Ausarbeitung des Problems gekommen wäre; von Zeit zu Zeit nahm ich den 
Entwurf zur Hand, machte weitere Studien, veróffentlichte aber nichts davon — 
und es war gut so. Alle kleinen Teilresultate verdichteten sich und ich sah immer 
klarer. So kam ich auch auf Rabelais’ Schilderung und entdeckte zu meiner 
Freude, daf er unser Lied unter den Volksliedern seiner Zeit verzeichnet. Jetzt 
mußte das Ziel umgesteckt werden: wir hatten ja ein Volkslied vor uns! Wie 
verhält sich nun die Sangesweise des Volksliedes zum Kunstliede Claudins?* 

Julien Tiersot verzeichnet es wirklich samt der Melodie in seiner Geschichte 
des franzósischen Volksliedes;* aber die Weise liegt hier tiefer als im gemalten 
Stimmbuche der Galerie Harrach. Sie lautet, in Tiersots Transskription, im 
Violinschlüssel um eine Oktave hóher notiert: 


Jou ~ is-san ~ cevous don ~ ne ~ ray, Mon am, et — vous 


! Trente et sept chansons musicales / a quatre parties nouuellement et correctement re- 
imprimez a Paris par / Pierre Attaignant libraire demourant en la rue de la Harpe pres / leglise 
saint Cosme Desquelles la table sensuyt. Martii 1531. Auec priuilege pour six ans. 

* Für die Mühewaltung und Besorgung der Photographien spreche ich meinem verehrten 
Freunde, Herrn Universitütsprofessor Dr. Adolf Sandberger in München meinen verbindlichsten 
Dank aus. 

з Claudin ist der Nebenname des Claude Sermisy, geboren zirka 1490; 1508 clerc mu- 
sicien, dann chantre clerc, 1532 sous-maitre de chapelle, 1549 maitre de chapelle in Paris; 
seit 1533 zugleich auch Kanonikus an der Ste. Chapelle. Er starb 1562, nachdem er unter den 
Kónigen Ludwig XIIL, Franz 1., Heinrich IL, Franz Il. und Karl IX. als Musiker gedient hatte. 
Vgl. Michel Brenet, „Les musiciens de la Ste. Chapelle du Palais“, Paris, 1910, S. 107. 

* Vgl. oben, S. 593, Anm. 5. 
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mé - - -- ne - ray 


- ~ Se- 


vous lais- ~ 


ne 


Vi - van-te 


- ce. 


vous ац- 


quand - mor ~ - – {е se - гау, Si 


En ~ co -re 


гау, 


Si vous - - ац ~ ray en — sou - ve — ~ пап ~ ce. 


ray en Sou-ve ~ nan-ce, 


Tiersot führt als Quelle Attaignants 37 Lieder vom Jahre 1531 an;' doch hat 


er sich bei der Redaktion der Melod 


icht 


iB n 


musikalisch gew 


ie mehrere - 


anfechtbare, aber nicht originalgetreue — Änderungen erlaubt; das Original 


lautet so 


et vous ———- me-ne- 


mon a-my 


Jou - ys-san - ce vous don = ~ ne ~ ray, 


ce: 


votrees-pe-ran = = = = - = - - - - ا‎ 


ou pre-tend ~ 


ray 


en-co-re quant — mor — tese-ray, l'e- 


- se-ray, 


vi-van-te пе vous lais – - 


en ац - - ra souve - - — - - - - - - - - - - - - - - - - nance ——. 


sprit 


9 


Es ist nun ganz gut mög- 


Das ist der Tenor der vierstimmigen Komposition. 


lich, daß Serm 


icht das Volkslied in 


elle 


, ja vi 


isy den cantus firmus im Tenor sah 


! Siehe oben, S. 596, Anm. 1. 
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dieser Melodie singen hórte und sie dann in vierstimmigem Satze polyphon 
bearbeitete. Indessen ist aber auch nicht ausgeschlossen, daß die eigentliche Melodie 
nicht im Tenor, sondern — als Volkslied — im Superius liegt; jedenfalls ist 
dort der Fluf) natürlicher, die Weise sangbarer. Hiezu tritt noch die Erwügung, 
daß ein Mädchenlied eher in einer hohen als in einer Mittelstimme notiert 
worden sein dürfte. Wie dem auch sei, Tatsache ist, daß das Lied durch die 
polyphone Kontrapunktik viel, wenn nicht geradezu den gróften Teil seines 
Charakters verlor und besonders seiner klaren Rhythmik bis zur Unkenntlichkeit 
entkleidet wurde. Tonisch wird es ja das meiste behalten haben, gewiß aber nicht 
alles; wir kennen Varianten. Bedenkt man noch, daf) es eine chanson de danse 
sein soll, nach der getanzt werden mußte, wird man solchen madrigalesken Be- 
arbeitungen kaum zustimmen kónnen. Unter diesen Erwügungen versteht man 
freilich, daß Tiersot sein Urteil über diese durch die Polyphonik verzerrte und 
verzogene Melodie in der kaustischen Bemerkung zusammenfaßt: „On danse- 
rait aussi bien sur le De profundis“.' 

Jedenfalls beschüftigen sich die musizierenden Damen mit dieser poly- 
phonen Bearbeitung des Tanzliedes: „Jouissance vous donnerai, mon ami“. 
Sie stehen mit der chanson nur noch in einem akademischen — oder vielleicht 
von der Mode diktierten Verhältnis und würden einen Tanz nach derselben 
wohl ebensowenig wagen, wie die französischen und deutschen Schönen der 
Rokokozeit je daran dachten, wirkliche Schäferinnen zu werden. 

Der Meister der weiblichen Halbfiguren hat in diesen Gemälden, wo er 
musizierende Frauen darstellt, für uns Spütgeborene eine nicht hoch genug an- 
zuschlagende Urkundensammlung für die Geschichte der Hausmusikpflege seiner 
Zeit geschaffen. Sie lehrt uns, wie man ein mehrstimmiges Musikstück mit ge- 
ringen Mitteln aufführte: eine der Damen singt, die zweite begleitet sie auf der 
Querflóte, die dritte auf der Laute. Für das feine Verstündnis des Malers ist es 
bezeichnend, daf er jeder der Frauen eine andere Stimme zuteilt; auf keinem 
seiner Bilder haben — wie wir später sehen werden — die Sängerin und die 
Flótistin eine und dieselbe Stimme zu exekutieren. 

Am meisten vertieft їп ihre Aufgabe erscheint die Flótistin; die Süngerin 
dürfte eben eine Pause haben: ihr Mund ist geschlossen und die Augen schweifen 
über ihr Notenblatt hinweg. Die Lautenistin greift ihre Akkorde, ohne in eine 
Vorlage zu sehen, nach dem Gehör auf einer sechsfach doppelchörig bezogenen 
Laute, wührend ihre Augen ins Leere sehen. Offenbar sind zu jener Zeit poly- 
phone Kompositionen auf diese Art — so gut es eben gehen wollte — im häus- 
lichen Kreise als intime „Kammermusik“ zu Gehör gebracht worden. 

Vom Meister der weiblichen Halbfiguren haben wir mehrere Bilder, die 
uns musizierende Frauen vorführen; unter diesen kónnte jenes der Galerie 
Harrach das früheste sein, denn es zeigt noch eine Unausgeglichenheit der 
Beobachtung, wie man sie der Aufmerksamkeit, die damals dem Gegenständlichen 

tL. c4 S. 113. 
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des Bildes gewidmet wurde, nicht gut zutrauen kann, vorab bei Künstlern ohne 
besonderen poetischen Flug. Daß in einem Ensemble die Sängerin ein ganz 
anderes Lied singt, als die Begleitung der Flótistin es voraussetzt, das ist ange- 
sichts der peinlichen Genauigkeit in der Kopie des Wort- und Notentextes und 
dem sklavischen Festhalten an all den kleinen Formäußerlichkeiten eine unüber- 
brückbare Diskrepanz. Wir finden sie auf anderen Bildern, die sich mit demselben 
Gegenstande beschäftigen, nicht mehr. 

Das Resultat also, das wir aus der Analyse des Gegenstündlichen auf dem 
Harrachschen Bilde notieren müssen, ist die Tatsache, daß sowohl der Text 
wie auch die Musik volkstümlichen Ursprunges sind, aber durch die 
akademische Dicht- und Tonkunst in ein damals modernes Gewand gesteckt 
wurden, doch nicht zu ihrem Vorteil. Der Text läßt die frische Ursprünglichkeit 
stellenweise vermissen, die Musik beklagt den verlorenen Tanzrhythmus:sie sind 
abgeschnittene Blumen, die man in kunstvoll gearbeiteten Vasen für einige Zeit 
in die Stube gestellt hat. 

Das Bild der Harrachschen Galerie ist, wie vorübergehend schon an- 
gedeutet wurde, nicht das einzige dieser Art. Rabelais' Wort aus dem fünften 
Kapitel des Gargantua; ,,L’appetit vient en mangeant hat seine Gültigkeit auch 
hier behalten. Doch nicht nur subjektiv; ich mußte diese mikrotomischen 
Studien noch etwas weiter ausdehnen und wenigstens noch zwei weitere Bilder 
in dieselben miteinbeziehen, um die gewonnenen Resultate vom ersten zu 
kontrollieren. 

Von den 93 Bildern des Meisters der weiblichen Halbfiguren, die vorderhand 
als hiehergehórig gelten, zeigen elf — sei es einzelne, sei es in Gruppen ver- 
einigte — musizierende Damen: Lautenspielerinnen, eine Spinettistin und 
Süngerinnen mit Instrumentistinnen. 

Die überwiegende Anzahl — es sind sieben Bilder — stellt je eine Lauten- 
spielerin dar, als deren Typus jene im Boijmans Museum zu Rotterdam gelten 
kann. Mit diesen will ich mich diesmal nicht eingehender beschäftigen; der 
Ertrag stünde nicht im Verhältnis zum Aufwand und zu den technischen An- 
forderungen, für die (Doppeldruck!) unsere Zeit nicht eingerichtet ist. Nebenbei 
möchte ich indessen doch nicht unerwähnt lassen, daß der Maler auch bei diesen 
Bildern mit derselben sorgfältigen Beachtung aller Einzelheiten und mit Akribie 
beim Kopieren der Notenhefte vorgeht. Da die Laute ihrer Natur und ihrem 
Zwecke nach ein für die Wiedergabe von Zusammenklängen eingerichtetes In- 
strument ist, hat der Maler kein Stimmbuch mehr auf dem Tische aufgeschlagen, 
sondern legte der Spielerin korrekterweise eine — französische — Lautentabulatur 
vor. Er hatte ein handschriftliches Exemplar vorliegen, sauber und richtig ge- 
schrieben. Es ist ein zweistimmiges Stück, das sie spielt. Vielleicht war sie eine 
Anfüngerin oder doch noch nicht sehr geübt im Lautenspiel; sonst kónnte man 
es nur einem Zufalle zuschreiben, daf ihr just ein zweistimmiges Stück vorgelegt 
worden ist, weil man ja sonst nach der vollen Harmonie von vier- bis fünf- 
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stimmigen Kompositionen strebte. Der Text des Liedes ist über der Tabulatur 
beigeschrieben, aber nicht vollständig. Das Bruchstück lautet, in der Ortho- 
graphie des Bildes wiedergegeben: 

Si Jayme nom! amy 


trop plus q(ue) mo(n) mari 
Se neft ра de meruelles . . . 


Wir haben den Beginn eines französischen Volksliedes vor uns,® diesmal 
ohne kunstdichterische Korrekturen, wie es scheint. 
Auch die Musik entspricht ihm und lautet, in unserer Notenschrift, wie folgt: 3 


Ob die Dame als singend zu betrachten ist, móchte ich bezweifeln, denn ihr 
Mund ist geschlossen; sie kónnte hóchstens als mitsummend angesehen werden. 
— Ihr Instrument ist aber nicht ganz genau wiedergegeben, denn es ist mit fünf 
doppelchórigen Saiten bezogen, die höchste für das eingestrichene g (g') fehlt, 
vorausgesetzt, daß nicht etwa eine spätere Restaurierung des Bildes das Ver- 


! So; bei Wickhoff, 1. c., S. 235, etwas verbessert wiedergegeben. 

? Für die Überprüfung dieses meines Eindruckes statte ich Herrn Prof. Martel, Leiter des 
französischen Institutes in Ljubljana, meinen verbindlichsten Dank ab. Er bestätigte meine Ansicht 
mit den Worten: „C’est certainement une chanson populaire anonyme.“ 

* Die Notenwerte sind unveründert belassen, wie sie in der Tabulatur angegeben sind. 
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schwinden derselben verschuldet hat. An eine Quinterne' dürfte doch kaum 
zu denken sein, da am Wirbelkasten sechs Wirbel klar sichtbar sind. 

Eines der Bilder dieses Meisters, jetzt in der Nationalgalerie in Berlin, 
zeigt eine Dame am Klavizymbal — es ist das einzige mit der Darstellung 
dieses Instrumentes, das aus der Schule unseres Malers bislang bekannt 
geworden ist.* 

Die interessantesten Arbeiten dieser Art sind jene Bilder, in denen je drei 
Damen beim Musizieren vereinigt sind. Aufer dem bereits behandelten Stücke 
aus der Galerie Harrach in Wien besitzen ganz ühnliche Darstellungen auch das 
großherzogliche Schloß in Meiningen und die Eremitage zu Ljeningrad 
(Petersburg). 

Das Meininger Bild bietet eine analoge Gruppe, wie wir sie bei Harrach 
kennen lernten: drei junge Damen, von denen eine am Tische sitzt, die beiden 
anderen dahinter stehen; die links stehende singt aus einem Notenblatte, die 
rechts stehende schlägt die Laute, die vorne sitzende bläst die Flöte. Auf dem 
Tische liegen nebst dem Flötenfutteral vier Stimmbücher in Deckeln aus ge- 
preßtem Leder. Eines ist aufgeschlagen; in dieses schaut die Flötistin und spielt 
die Weise. Die Lautenistin bedient sich einer sechschörigen Laute, die hier ganz 
korrekt gezeichnet erscheint: fünf Doppelsaiten, die sechste einfach. Auch an 
der Wand hängt eine ebenso richtig gemalte Laute. Die Sängerin und die Flötistin 
sind in ihre Vorlagen vertieft, während die Lautenschlägerin auswendig spielt 
und nach rechts ins Leere blickt. — Das Bild ist in jeder Hinsicht realistischer 
durchgearbeitet als jenes bei Harrach. Die Sängerin singt — der Mund ist leicht 
geöffnet — und im Notenbilde ist in der Tat keine Pause zu sehen. 

Das Lied, das dieses weibliche Kleeblatt exekutiert, ist dasselbe wie auf dem 
Bilde von Harrach, von derselben Komposition. — Die auf dem Notenblatte der 
Sängerin sichtbare Zeile zeigt die Textworte: 

Juyffance vous don(n)eray mo(n) amy. 

Und im aufgeschlagenen Stimmbuche liest man: 

(J)Ouyffance vous don(n)eray 
mo(n) amy et vous meneray 


la ou pretent v(ot)re fperance 
encore qua(n)t morte feray. 


Wir sehen demnach schon auf dem zweiten Bilde — abgesehen von den 
kleinen orthographischen Verschiedenheiten — die volkstümliche Fassung 
des Textes, nicht aber jene Marots. 


! Eine kleinere Art der Laute mit blof) vier Saitenchóren. 

* Dieses Bild will ich für eine Spezialuntersuchung über das Klavichord reservieren und 
möchte mir an dieser Stelle in keiner Weise selbst vorgreifen. Für unser Thema, in dem ich das 
Gewicht auf das Bild der Galerie Harrach und dessen nüchsten Verwandten sowie auf den Zu- 
sammenhang derselben mit dem Volks- und Kunstliede gelegt sehen móchte, dürfte es auch wohl 
ziemlich entbehrlich sein. 
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Die Übereinstimmung reicht indessen noch weit tiefer: auch die Musik ist 
derselben Komposition, mit einigen unwesentlichen Varianten, entnommen. 
Der Gesangspart hat: 


(J) Ou = ys - san - ce vous —————-—  don-ne-ray mon а ~ my 


Das ist der Beginn des Superius aus der kontrapunktischen Bearbeitung 
Claude Sermisys, und zwar bis auf eine Pause von der Dauer einer Minima 
(einer halben Note), die am Anfang stehen sollte, doch übersehen oder ver- 
nachlássigt worden ist, ganz genau. 

Der Flótenpart stellt den Tenor Sermisys vor, ist aber, besonders im 
ersten Teile, ziemlich fehlerhaft! geraten. Er lautet auf dem Meininger Bilde: 

0 2) 8 | 4) 


TE e CT CADRE саратан NO 
ao aae) 

шши م‎ má تمکح‎ ere EE Bun موق‎ {р 6 شه‎ tg 

mu‏ و у Ne‏ ہک шщ;‏ کد چ دور 


A вве ураа сое ee 
=w ` BP Ett 
raa a a Ein emm BED De Wee an an Iren re nn en 2 PB 
Se kp плаз IT Da ere Woes ee PE A) BE en Kessen 


Vi-uan-te пе ~ vous lais ~ = = ~ se-ray en-co-re quant mor-te —-—— se-ray 


Däs Lied ist hier mutiliert wiedergegeben. Da wird wohl eine untergeord- 
nete Hand, etwa ein Geselle, anzunehmen sein, dem der Meister diese Neben- 
süchlichkeit zur Ausführung überließ; es war aber jemand ohne die gewissen- 
hafte Detailbeobachtung, die man in jener Zeit verlangte und bei dergleichen 
Bildern stillschweigend voraussetzte. Das ündert aber nichts an der Tatsache, 
daß wir schon auf dem zweiten Bilde dasselbe Lied in derselben Komposition 
vor uns haben. 

Prüfen wir nun noch das Bild der Eremitage. 


! Die Korruptelen habe ich in der Kopie mit 1 — 10 bezeichnet. Bei I soll eine 7 (statt 2) 
sein; bei 2 fehlt zwischen c und d noch eine 2 (d) und _t_; bei 3 soll das f eine z* sein; bei 4 fehlt 
zwischen b und d eine . 14 ., bei 5 soll das c eine 2 sein; bei 6 soll das f eine | sein; bei 7 
zwischen g; und ga fehlt eine 1 ; bei 8 statt ж muß xe stehen; 9 zwischen f und d fehlt 


eine. 1. und endlich bei 10 fehlt noch ein b —x—- vor der Pause, die aber _1_, nicht —T sein 


muß. — Die Akzidenzien über den Noten sind von mir gesetzt. 
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Die drei Damen sind ganz ühnlich in eine Gruppe vereinigt wie auf dem 
Harrachschen und Meininger Bilde: eine sitzt, die beiden anderen stehen; wir 
finden die Süngerin, die Flótistin und die Lautenistin wieder. Auch hier sind 
die Querflóte, die sechschórige Laute, drei Stimmbücher — eines davon auf- 
geschlagen — und das Notenblatt der Süngerin ihre Requisiten. An der Wand 
hüngt, wie auf dem Bilde bei Harrach, ein Lautenfutteral. 

Der Text des Gesangspartes in der Hand der Sängerin lautet — soweit er 
sichtbar ist, das heißt vom Kopfe der Flótistin nicht verdeckt wird: 

. nce vous don(n)eray mo(n) ату“; 
der Wortlaut des Stimmbuches, aus dem die Flótistin spielt: 
(J) Ouylfance vous don(n)eray 
то(п) amy et vous meneray 
la ou pretent v(ot)re Грегапсе 
Viuante ne yo(u)s layfray 
encore qua(n)t morte feray 

Die gemalte Musik weicht in Einzelheiten von der Romposifión Sermisys 

etwas ab; der Süngerpart hat: ' 


kg газат WO" ARE eren 
a Ger Sloe Lee Cm mea ` RDN 7. 

CALS алдьшда Алыша редак 07e 4024 dungen, Relié uem] Dee nie اتک‎ 
ےی‎ na و‎ CRAP A ыс агады: Иш ei 


Jou-is-san = ce vous - — доп – пе ~ ray mon а ~ my 


Auch der Tenorpart, nach dem die Flótistin spielt, weicht an einigen Stellen 
vom volkstümlichen Original in Sermisys Fassung ab und stammt offenbar aus 
derselben Vorlage wie die Meininger Stelle:* 


Leen ишш 1 dem Ro em ul ^T 
wonm’ a aa a Freeë! / 
Ina IZ XL Fem 7 E.G VERI EEN EEN Drum № 1 Pau” Ee EEE 
(OU Der lA REC) A Ver LT ‘J fd LA сања чау TEE, ада Лг meng Васа. Са А 
(J) Ou ~ ys - san - се vous don ~ ne ~ ray mon а ~ my et 
b 1) 


(2—1 
ن‎ EE ee E EL See ees 7 oe 
vous — ———— me-ne-Tay la ou pre-tent a - уо -tre spe-ran — ~ 


1 Der Beginn, den ich in [ | anzeige, ist auf dem Bilde nicht sichtbar; bei 1 müßte eine Г 
stehen, sonst ist die Abschrift auf dem Bilde genau. 
* Abweichungen sind folgende: Bei 1 soll eine | stehen statt ; wenn bei 2 das durch 


den Zwischenraum der beiden obersten Linien gehende Strichelchen als Pause gemeint ist, dann 
ist es unrichtig und muf) gestrichen werden; doch glaube ich, daf dort eine Art Atmungszeichen, 
wie sie seit dem X. Jahrhundert auftreten, gestanden sein dürfte, das der Maler als Pause ge- 


deutet hat. — Bei 3 müßte an Stelle der E eine 2 treten. Bei 4 hat das Original statt der mit 
r---«4 bezeichneten Stelle nur === ==. Über die Versetzungszeichen über den Noten vgl. oben 
S. 602, Anm. 1. — 
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vous 


b 


MIA gas р * ےک‎ m m 
1—14 BSS VE Аб +44 


lais----- - — — тау, en- co-re quant mor ~ te se —ray 

Den Wort- und den Musiktext habe ich genau nach dem gemalten Original auf 
den drei Bildern mitgeteilt, nicht etwa ausschließlich aus musikhistorischen und 
kompositionskritischen Gründen, sondern hauptsüchlich, um damit darzutun, 
daß der Meister der weiblichen Halbfiguren nicht bloß die äußere Form dessen, 
was er darstellt, genau beobachtet, sondern auch das Wesen zu erfassen sucht; 
er hält sich sklavisch an alles, was und soweit er es sieht, malt wohl zuweilen 
noch etwas hinzu, was er nicht sieht, wohl aber weiß, wie zum Beispiel den 
Saitenbezug der Laute, so daß wir an seine Darstellungen einen realen Maßstab 
anlegen und danach auch unsere Schlüsse ziehen dürfen. 

Was zunächst das Bild der Galerie Harrach und seine beiden allernächsten 
Anverwandten in Meiningen und in der Eremitage betrifft, haben sie alle — 
mit unwesentlichen Abweichungen in den Einzelheiten — dieselbe Szene zum 
Gegenstande. 

Doch nicht nur, daß sie uns musizierende Damen zu drei in einer Gruppe 
vereinigt vorführen, nicht nur, daß diese Gruppenkompositionen über einen 
Leisten geschlagen sind und sich ziemlich aus denselben Elementen aufbauen, 
auch das, was die Frauen singen und spielen, stammt offenkundig aus der- 
selben Quelle. Wie wir sahen, wird überall das französische Tanzlied „Jouis- 
sance vous donnerai, mon ami* usw. unter Begleitung der Flóte und Laute vor- 
getragen, besser vielleicht: die Damen amüsieren sich an demselben. Auffällig 
muß es sein, daß auf allen Bildern die gleiche Fassung des Textes und der 
Musik zu konstatieren ist. Das habe ich oben nachgewiesen. Ferner sahen wir, 
daß die volkstümliche Fassung des Textes vorliegt, nicht jene Marots und 
daß sich die Frauen mit der Vertonung Claude Sermisys beschäftigten. Ihre 
Musikhefte und Blätter sind alle geschrieben — und das ist merkwür- 
dig: es will mit dem ganzen Milieu nicht stimmen. Wickhoff hat freilich ganz 
richtig gesehen, wenn er die Damen unter die besten Stände einreiht: ihre 
Kleidung, Schmuck, Beschäftigung und Haltung, der sie umgebende Hausrat, 
die Instrumente, die Ausstattung des Raumes, in dem sie vereinigt sind, spricht 
dafür: alles ist modern. Dagegen sind die handgeschriebenen, unverzierten 
Musikalien gar nicht modern. Zur Entstehungszeit der Bilder waren eine 
Menge Ausgaben von Chansons auf dem Markte; Pierre Attaignant druckte 
seit dem Jahre 1528 fleißig und bis zum Jahre 1551 hatte er nicht weniger als 
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77 Sammelbände von französischen Chansons verlegt. Besonders in den ersten 
Jahren seiner Tätigkeit produzierte er viel.‘ Offenbar fanden seine Ausgaben, 
mit hübschen Frakturlettern und Haultins beweglichen Notentypen gedruckt, 
raschen Absatz. Dazu war das Format klein und handlich. Wie wir wissen, 
fanden gedruckte Bücher zu jener Zeit eine größere Wertschätzung, als neu- 
geschriebene. Daß nun diese Damen nicht die neuesten Ausgaben in Druck 
gebrauchen, ist doch merkwürdig. Diese Tatsache entzieht — meines Erachtens 
— der Hypothese Wickhoffs, daß es sich um eine Hofgesellschaft handle — gar 
sehr den Boden, besonders noch deshalb, weil sie sich auch an die Volks- 
tümlichkeit in Wort und Weise halten. 

Woher hat sich also der Meister der weiblichen Halbfiguren seine Sujets 
geholt? Ich móchte meinen, wir hütten Patriziertóchter vor uns, mit irdischen 
Gütern gesegnet, aber nur auf einer mittleren Stufe der geistigen Bildung und 
einiger Fertigkeit im Gesang und Instrumentenspiel. Denn daß eine Hofgesell- 
schaft den Text eines allgemein bekannten Volksliedes den Versen eines Hof- 
dichters, wie es Clément Маго! war, vorgezogen hätte, ist, namentlich für jene 
Zeit, nicht leicht zu glauben. 

Diese Schlüsse mógen auf den ersten Blick vielleicht etwas übereilt oder doch 
nicht breit genug fundiert erscheinen. Oben haben wir uns mit dem Bilde der 
Lautenspielerin des Rotterdamer Museums etwas eingehender beschäftigt als mit 
anderen, die außerhalb der Dreifigurengruppe stehen. Absichtlich. Diejunge Dame 
gehört offenbar derselben Kategorie der Stände an wie jene der dreifigurigen 
Gruppen. Doch auch bei dieser konnten wir ein zweistimmig für die Laute bear- 
beitetes Volkslied, speziell für Frauen erdacht, konstatieren; so geht es auch bei 
allen andern Musikstücken dieser Bilder: nirgends finden wir einehöfische Marke. 

Alle die Bilder mit den drei musizierenden Damen sind durch den franzö- 
sischen Text der Lieder freilich anscheinend in das französische Milieu gerückt. 
Zu weitgehende und sichere Schlußfolgerungen können aber daraus keineswegs 
abgeleitet werden. Wo war das Frauenlied: „Jouissance vous donnerai“ unbe- 
kannt? Wir finden es, außer in den oben zitierten Sammelwerken Pierre 
Attaignants® in zweistimmiger Bearbeitung von Antonio Gardane®, in fünf- 

! Es ist nicht nutzlos, diese Produktion Attaignants unter dem Gesichtswinkel der chrono- 
logischen Statistik zu überblicken. Das Jahr 1528 brachte nur 1 Chansonsammlung, 1529 druckte 
er 11, 1530 dagegen 9; 1531—1, 1533—5; 1534—3, 1535—4, 1536—2, 1539=6, 1540—2, 
1542— 1, 1543—3, 1544— 1, 1545 —3, 1546 —2, 1547—5, 1548—2, 1549 — 10, 1553— 1; in 
Betracht gezogen sind nur die Chansons. — Außer in Paris gab es Musikaliendrucker in Avignon, 
Lyon, Antwerpen, Lówen usw., doch kümen diese für unseren Fall nicht mehr in Betracht, weil 
sie zumeist nach 1550 druckten. 

* Vgl. oben, S. 595, Anm. 1, und S. 596, Anm. 1. 

? a) Il primo libro di canzoni francesi à due voci; Venezia, Gardane. Die erste Ausgabe vom 
Jahre 1539 kenne ich nicht, wohl aber die zweite vom Jahre 1564, wo das Lied auf S. 23 abge- 
druckt ist. — b) Selectissimae nec non familiarissimae cantiones ultra centum . . . Augustae 


Vindelicorum, Kriesstein, 1540, num. 90. — c) Bicinia gallica, usw. Tom. 1:, Wittembergae, Rhaw, 
1545, n. 24, — 
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stimmigem Satze von Adrian Willaert', dreistimmig von Gerard Turnhout?. 
Ja, das Lied, „Jouissance“ hat dem Komponisten Joan. Sarton das Thema 
geliefert, über welches er eine Messe schrieb. Wie viele weitere Bearbeitungen 
wird es noch gegeben haben, ohne Чай wir sie nachweisen kónnen? Man darf 
das Lied in Italien, Frankreich, den Niederlanden und in Deutschland als be- 
kannt voraussetzen. Das französische Wesen war damals auch in den außer- 
französischen Kulturen ebenso maßgebend, wie heute die Pariser Mode die ganze 
Welt der hóheren Westkultur beherrscht. Wir werden also vorsichtig, sehr 
vorsichtig über die Zugehörigkeit dieser Bilder zum französischen Hofmilieu 
urteilen und uns eventuell auch noch in den Niederlanden ein Plützchen reser- 
vieren, wo wir die Bilder gegebenen Falles lokalisieren kónnten, wenn tiefere 
Studien die Frage nach dem Meister der weiblichen Halbfiguren zur Reife ge- 
bracht haben. Das Postament, auf das die Hypothese über die beiden* Clouets 
gestellt ist, wankt immer bedenklicher. Doch sind es diese Kriterien nicht allein, 
die uns in das gute Bürger- oder Patrizierhaus führen, sondern auch die Aus- 
stattung der Räume, in denen die jungen Damen Musik machen. Dort herrscht 
ein traulicher Dämmerton; die Wände sind etwas über die Kopfhöhe der Frauen 
mit geschnitzter Boiserie verkleidet. Technisch bestehen sie aus profiliertem 
Gerühm, in welches die geschnitzten Füllungen höchst wahrscheinlich überschoben 
sind. Das gibt der Vertüfelung das Ansehen eines zusammenhängenden Pilaster- 
systems. Die Bekrónung bildet ein fortlaufendes, stärker ausladendes Gesims, 
das sich — wie in der Galerie Harrach zu sehen — auch um die Ecken kröpft. 
Die Fenster sind mittelgroß und rhomboedrisch verglast, die Glastüfelchen in 
Blei gefaüt und das ganze durch Quersprossen verstürkt. So zu beobachten an 
den beiden Bildern bei Harrach und der Eremitage; das Meininger Bild muß 
etwas Áhnliches voraussetzen, doch scheint der Flügel nach links geóffnet zu 
sein. Die Boiserie verkleidet auch die innere Fensterleibung, wird aber beson- 
ders geführt und setzt nach innen, gegen den Stubenraum, mit einem einfachen 
Profil ab. Aber das ist durchaus kein franzósisches Charakteristikum, sondern 
allenthalben, besonders in den Niederlanden, doch auch in Deutschland üblich. 
Noch weniger entscheidend kann natürlich das bewegliche Mobiliar usw. sein. > 

1 Le sixiesme livre contenant trente & une chansons nouvelles à cinq et à six parties, . . . 
Anvers, Susato, 1545, fol. 2. — Später noch im: Livre de melanges . . . Paris, Le Roy, 1560, fol. 2 
und in: Selectissimae nec non familiarissime cantiones . . . (vgl. Anm. 30, b), n. 44; endlich in: 
Mellanges de chansons . . . Paris, Le Roy, 1572, fol. 1. 

* [n: La fleur des chansons à trois parties, contenant un recueil produit de la divine musique 
de Jean Castro . . . Louvain. Phalése, 1574, S. 60. — 

3 Im: Liber decem missarum . . . Lugduni. Jac. Modernus, 1540. fol. LX XIII. 

* Am Schlusse seiner Arbeit sagt F. Wickhoff (S. 245) ausdrücklich: „... der Meister der 
weiblichen Halbfiguren ist Jean Clouet und seine Werke entstanden in ihrer Mehrzahl am Hofe 
Franz 1.“ Nichtsdestoweniger teilt er jedoch mehrere Bilder der weiblichen Halbfiguren Francois 
Clouet zu; so Fig. 4 (S. 236) und das Bild der Galerie Harrach, Taf. XXXII. 


° Das alles hat Wickhoff detailliert beobachtet und in seiner zitierten Arbeit auf S. 231 f. 
poetisch verklärt wiedergegeben. Für Paris in der Zeit Franz 1. setzt er noch wenig Glas für den 
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Wenn wir aber nun auf Grund dieser Feststellungen die drei Bilder mit 
den musizierenden Damengruppen miteinander vergleichen, ergeben sich bei 
aller Gleichfórmigkeit doch Kriterien, die sie näher aneinander bringen, bezie- 
hungsweise voneinander scheiden. 

Die engste Übereinstimmung herrscht zwischen dem Bilde der Galerie 
Harrach und dem aus der Petersburger Eremitage. Auf beiden ist die Boiserie 
an den Wänden aus schmalen, geschnitzten Füllungen zusammengesetzt, bei 
beiden ist die Profilierung des Gerähms die gleiche. Bei beiden sind die Fenster 
rhomboedrisch verglast. Auf beiden trägt der behangene Tisch je drei Stimm- 
bücher, bei denen wir die gleiche Lederpressung auf den Buchdeckeln und den 
rhombisch gemusterten Goldschnitt bemerken. Auf dem einen wie auf den 
anderen sehen wir gleich gebaute und ausgestattete Instrumente: die sechs- 
chörige Laute mit sechs Doppelsaiten bezogen und die einfache Flöte, wohl aus 
Ebenholz zu denken, ohne jeden Metallbeschlag; in beiden Fällen hängt an der 
Wand der Lautenkasten, dessen Deckel aufgeklappt ist. — Auf beiden sehen 
wir klar geschriebene Noten, auf beiden wiederholen sich die Toiletten, nur die 
Coiffure ist nicht kongruent bei allen drei Damen; besonders charakteristisch 
sind die Ärmel der Flötistin, der Silberbeschlag auf dem Flötenfutteral und der 
Halsschmuck der beiden Sängerinnen ist nach demselben Original gemalt; da- 
gegen ister bei den beiden Flötistinnen etwas voneinander abweichend, jener der 
beiden Lautenschlägerinnen jedoch ganz verschieden. Auch die Komposition der 
Gruppesowie die Attitüde der einzelnen Musikerinnen ist nach demselben Prinzip 
und wenigabweichend gestaltet. Die engste Verwandtschaft istunleugbar undsetzt, 
da auch die technischen Qualitäten übereinstimmen, dieselbe Hand voraus. ! 


Fensterverschluß voraus, es sei noch Luxus gewesen, Das soll wohl sagen, wir müßten, wenn 
wir verglaste Fenster finden, notwendig auf ein Hofgebäude schließen. Welcher Österreicher 
müßte an die Schilderung des Wiener Bürgerlebens zwischen 1445 und 1450 bei Aeneas Sylvius 
erst erinnert werden? In Wien hatten damals die Bürgerhäuser neben anderen Vorzügen fast alle 
verglaste Fenster, Und was Wien um die Mitte des XV. Jahrhunderts besaß, dessen soll das 
reiche Paris 75 Jahre später entraten haben, die Hauptstadt des Landes, aus dem man im VII. und 
VIII. Jahrhundert Glasmacher kommen ließ und wo schon im XIV. Jahrhundert der größte Teil 
der Wohnhäuser Glasfenster hatte? Vgl. Viollet-le-Duc, Dictionnaire raisonn& de l’architecture 
francaise usw. Paris, Morel, 1875, vol, V., s. v. fenétre u. VL, s. v. maison.) Die Vertäfelung 
verkannte W.; für Schränke ist kein Raum vorhanden (vgl. Viollet-le-Duc, l. c. L, s. v. armoire). — 
Auch Fensterliden sind nicht vorhanden, sondern nur die Vertüfelung der Leibung. Der 
schlagendste Beweis für das Nichtvorhandensein der Fensterläden ist das freie Maf) werk in der 
Fensterlichte auf dem Bilde der schreibenden Dame in Basel; es setzt auf der Fensterleibung 
ein, also dort, wo (nach Wickhoff) Fensterlüden sein sollen. — Was nun alte, rhomboedrisch ver- 
glaste Fenster betrifft, finden wir deren in Hülle und Fülle auf Bildern des XV., XVI. und bis tief 
in das XVII. Jahrhundert hinein. Man sehe die Oeuvres der Jan van Eyk, Roger van der Weyden, 
Hans Memling, Albrecht Dürer und Hans Holbein des Jüngeren, ja sogar noeh jenes von Gerhard 
‚ Dou durch! Wickhoff will solche Fenster nur noch in Orléans gefunden haben; Viollet-le-Duc kennt 
mehrere, Damit ist aber nicht gesagt, daf es vor vierhundert Jahren nicht allenthalben solche gab. 
! Auffallenderweise hat Wickhoff, der für derlei Einzelheiten doch einen sehr guten Blick 
besaß, diese beiden Bilder verschiedenen Händen zugewiesen: das Stück bei Harrach dem 
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Das Meininger Gemälde weicht mit größerer Selbständigkeit in den Einzel- 
heiten ab. Zwar ist die Ausstattung des Raumes ähnlich wie bei den beiden 
ersteren, die Holzverkleidung zwar weniger klar, doch nach einem ganz ähn- 
lichen Muster ornamentiert; das Fenster ist offen und gestattet einen Blick in 
die freie Landschaft. Die Einrichtung besteht auch hier aus Tisch und Bank, 
trägt jedoch den Stempel einer anderen, vielleicht künstlerisch besseren Indi- 
vidualität, Aufdem Tische liegen, wie schon oben bemerkt, vier Stimmbücher, 
deren Einband sich im gepreßten Ornament von den anderen sehr unterscheidet, 
aber denselben Inhalt hat. An der Wand hängt hier eine zweite Laute, die Flöte 
ist nicht mehr aus Ebenholz, hat aber am unteren Ende eine hohe Zwinge aus 
getriebenem Silber; die Laute in den Händen der Spielerin ist sachlich korrekt, 
wie eine Illustration, wiedergegeben. Auch die Kleidung der Damen weicht zum 
Teil, besonders bei der Flötistin, ab, auch der Schmuck ist anders; Ähnlichkeit 
besteht zwischen dem Halsschmuck der Petersburger und der Meininger Laute- 
nistin, aber letzterer zeigt eine viel feinere Beobachtung, besonders am unteren 
Teile der Edelsteinschnur, wo sie hinter den durchscheinenden Oberrand 
des Brustlatzes gesteckt erscheint. Auch die Körperbewegung ist etwas mehr 
durchgeistigt, besonders der Ausdruck der Lautenistin. Hier müssen wir wohl 
einen Maler annehmen, der von jenem des Harrachschen und Petersburger 
Bildes nach Idee und Technik abhängig ist, sich jedoch nicht zum maschinellen 
Kopisten herabdrücken läßt. 

Hier bleiben wir vorläufig stecken. Wer ist der Maler, wo sind seine Bilder 
zu lokalisieren, welche Künstler stehen noch in seinem Bannkreis — die 
Beantwortung dieser Fragen steht noch aus. Das Resultat dieser Zeilen ist im 
Hinblick auf das Hauptziel ein negatives: die Bilder können nicht in das fran- 
zösische Hofmilieu gehören; positiv kann auf Grund der Detailuntersuchungen 
ausgesprochen werden, daß sie uns Szenen aus dem Leben von Patriziertöchtern 
in der,ersten Hälfte des XVI. Jahrhunderts vorführen, wie sie wohl in den 
Niederlanden heimisch waren. 


Frangois, jenes von Petersburg dem Jean Clouet. Vielleicht mag der Erhaltungszustand des 
letzteren den Ausschlag gegeben haben. 


MUSIZIERENDE DAMEN 


Vom Meister der weiblichen Halbfiguren 


In der Gemäldegalerie des Grafen v. Harrach in Wien 


FRIEDRICH MATZENAUER 


HAMSUN 
VORLÄUFIGES ZU SEINER ERKENNTNIS 


er Mann, dessen Bildnis in einem vorbereiteten Buch gestaltet werden soll, 

hat sich über die Wissenschaft, über ihre Vertreter, über den Wert der 
Bildung im Schulsinn oft und skeptisch, ja verurteilend geäußert. Welchen 
Standpunkt soll nun der einnehmen, dem Leben und Werk Hamsuns nicht nur 
bestimmendes persónliches Erlebnis, nein, auch Sinnbild eines von den stürksten 
und reinsten Quellen des Lebens erhaltenen Menschentums geworden ist, da 
derjenige, der ein wahres Bild malen will, doch sich jener geistigen Mittel be- 
dienen muf), deren gesammelten Inbegriff wir Wissenschaft nennen? Immerhin 
erfordert das Unternehmen Besinnung auf das eigentliche und lebendige Wesen 
der Wissenschaft. Fassen wir sie als geordnete Kunde vom Leben, bestimmt, dem 
Leben zu dienen, es zwar nicht zu zeugen oder zu führen, ihm aber doch Hilfe 
zu sein, so mag der hohe Begriff der Wissenschaft keine Schmälerung seines 
Umfanges erfahren; wir dürfen auch überzeugt sein, daf diese Umschreibung 
der Lebensfunktion des nichtschópferischen Geistes ihren Platz auch im Welt- 
bild Hamsuns hat, der ja nicht nur ein großer Dichter, sondern auch ein geist- 
reicher Schriftsteller ist. 

Es soll also versucht werden, Hamsun zu erkennen. Dazu seien uns die 
Mittel der Wissenschaft behilflich. Die Erkenntnis wird sich naturgemäß nicht 
damit begnügen dürfen, die literarische und dichterische Leistung in Herkunft, 
Einfluß, Wachstum und Wirkung zu deuten, sie wird auch nicht im Biographischen 
letzte Erklárungen finden kónnen. Dem Leben Hamsuns wird mit besonderer 
Zurückhaltung Kunde abgewonnen werden müssen; ein mehr als liliencronisches 
„Hand weg von meinem Leben“ wäre die verdiente Antwort, die ein zudringlicher 
Frager als einzige erwarten kónnte. Nicht als ob dies Leben etwas zu verbergen 
hütte; für den, der lesen kann, liegt es im dichterischen Werk ausgebreitet; 
Anekdotisches kann entbehrt werden. Der Geist der Zeit, die Stimmung der 
Generation, das Zustündliche in Staat und Wirtschaft, in Religion und Kunst 
soll. befragt werden. Das Gesicht der Zeit, soweit es auf wesentliche Züge 
vereinfacht werden kann, soll dem Physiognomiker die Möglichkeit geben, 
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aus dem erkannten Familientypus der Epoche, des Landes, des Volkes, den 
Schnitt des einzelnen, die einmalige Verleiblichung, das Genie sondernd fest- 
zustellen. 

Die Aufgabe erschwert sich dadurch, daß europäische Literaturwissenschaft 
außerhalb des deutschen Wirkungsraumes die neuen Wege der Geisteswissen- 
schaft kaum noch betreten hat, Чай selbst Nadlers Wirkung, obwohl durch 
größere Nähe zum früher und sonst in Europa heute noch allein besiedelten 
Gebiet etwa der Schererschule und der Taineschen Milieutheorie erleichtert, im 
großen und ganzen an den deutschen Grenzen endet. Es werden also von dort 
her manche Stollen gebohrt werden müssen, will man zur Hauptstrafe, ans Licht 
der geistigen Bemühung um mehr als spezialistische, monographische Ziele 
gelangen. Gesagt muß aber werden, daß die heute und vielfach mit Recht ver- 
ponte „Einflußtheorie“ nicht ganz abtubar ist. Literarischer Einfluß auf Jugend 
oder Schwäche läßt sich unweigerlich feststellen. Was wesensverwandt ist, 
beeinflußt sich ja fast wirklich; freilich stellt sich dieses Überströmen bei 
näherer Schau und dem reineren Blick als ein bloßes Sichtbarwerden wesens- 
gleicher Ströme dar. 

Das Ziel der Erkenntnis ist das Menschenbild des Einzelnen, des Genies. 
Darum steht die hier wirkende Absicht dem Gundolfschen „Standbild“ näher 
als den Nadlerschen Kollektivindividuen. Wertvoll ist das Einmalige; ob indi- 
vidualistische oder kollektivistische Geschichtsauffassung das letzte Wort behält, 
ist nicht zu entscheiden. Da jede Anschauungsweise zuletzt doch im Anschauenden 
verankert ist, ist zu fürchten, daß ein letztes Wort nicht möglich ist. Der Streit 
um die Methode, an sich das Zeichen müder Zeiten, ist aus demselben Grunde 
nur als ein konzertantes Verfahren, das Optimum innerhalb der Grenzen der 
Übereinstimmungsmöglichkeiten zu finden, unbedingt wertvoll. Von Gundolfs 
Statuen möchte sich das entworfene Hamsun-Bild grundsätzlich und in diesem 
besonderen Fall besonders notwendig dadurch unterscheiden, daß es gewisser- 
maßen keine fordernde Hand erhebt. Ein Imperativ ist — so sehr es manchmal 
und öfters bei Hamsun danach aussehen mag — dieser Seinsform nicht wesens- 
eigen, ja bis zu einem hohen Grade zuwider; dem Hamsunschen Lebensgefühl — 
es ist weder ein Lebensbegriff noch ein Lebensgedanke! — entspricht der oft 
mißbrauchte Infinitiv „wesen“. In diesem weiträumigen Gegensatz ist die ganze 
Schwingungsweite germanischen Weltgefühls beschlossen, die von Hamsun bis 
George reicht. 

Damit treten wir aber schon in die Mitte des zweiten Problems, das nicht 
mindere Bedeutung in sich trägt. Gelingt die Erkenntnis, verbindlich für den, 
der Grundlagen und Bauplan des Ganzen mit verwandten Augen sieht, dann 
erhebt sich die Frage, ob die vom Leben gewonnene Kunde ihm wieder nutzbar 
gemacht werden kann, ob die Wissenschaft ihren heiligsten Beruf, dem kranken 
Leben eine Krücke, dem am Abgrund mit Sturz Bedrohten eine Stütze, dem Ge- 
sunden ein Wanderstab zusein, hilfreich, seinen langen undsteilen Weg unerschópft 
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zu durchmessen, in unserem Fall erfüllen kann oder ob der erkannte Hamsun 
uns nur ein ganzer Mensch, nicht aber auch ein Führer und Helfer ist. Gerade 
in seinem dichterischen Werk — und es ist nichts anderes als das durch Dichter- 
gnade gestaltete Leben und darum echte Epik — ist Kunst und Leben, Form 
und wirkender Gehalt so unlósbar verquickt, daü Tendenz und das gewisse 
»l'art pour l'art* verschiedentlich darin enthalten scheinen, aber eben auch nur 
scheinen. Wie dieser Verein bis zu einem gewissen Grade, in letzter Ferne 
nicht ohne Schnittpunkt parallel, einer Nietzscheschen Spannung entspricht, sie 
enthält, das muß der Untersuchung vorbehalten bleiben, kann in vorläufigen 
Umrissen keinen gemäßen Platz finden. 

Es kommt also auf Erkenntnis zunüchst an; ob wir aus der Erkenntnis eine 
Lehre gewinnen kónnen, ist noch nicht zu entscheiden. Jedenfalls kónnte aus 
dem vielleicht sich ergebenden Fehlen einer einen Weg weisenden Hand im 
Bilde nicht auf einen geringeren Wert des Dargestellten geschlossen werden. 
Doch wird sich wohl ein rundes Ergebnis an Lebenswahrheit, nicht -weisheit, 
Lebensechtheit und darum ein móglichstes Май von Hilfe fürs Leben finden 
lassen, soweit — hierin äußert sich wieder in seiner ganzen unlehrhaften Sach- 
lichkeit das Hamsunsche „Sein“ und „Wesen“ — Mensch dem Menschen, 
Lehre den Schülern helfen kann. 

Wer Hamsun erkennen und erkennend darstellen will, kann an seinem 
Leben nicht vorübergehen, wohlgemerkt: nicht an der Fülle des Erlebens, eher 
schon an der Weite und Vielfalt seiner Beziehungen im allgemeinsten Sinne. 
Da aber ein klares Bild nur entstehen kann, wenn auch alle Mittel der Mal- 
technik, als bevorzugtes Werkzeug der Zeit für diese wieder symptomatisch, 
benutzt werden, so soll keines verschmäht werden,.sofern nur es der Kunde 
und nicht der Befriedigung stofflicher Neugier dient. So soll mit den Mitteln 
strenger Wissenschaft der Grund zu einem Gebäude gelegt werden, das in die 
freie Himmelsluft des Lebens ragen móchte, eine Kirche für alle, die nicht so 
sehr den Dichter Hamsun, als vielmehr das Góttliche, das Gnadenhafte in ihm 
verehren, daran sich stürken wollen, eine Herberge für die Wanderer des Lebens, 
aus der vielleicht doch der eine oder der andere erfrischt zum Weiterwandern 
aufbricht. Mehr oder weniger wird der Wille des Buches nicht sein dürfen. 

Betrachtet man nun das Leben Hamsuns — und trotz neuerer Moden will 
ich es, wie der Chronist und der wahre Naturbetrachter, aus seinen irdischen An- 
fängen und Vorläufen heraus sehen und gestalten, wenn auch nicht erzählen —, 
so ergibt sich schon aus dem ersten An- und Überblick die Schwierigkeit der 
Methode. Philologie, Historie sind die unentbehrlichen Kürrner und auch 
Lehrer. Stammeskundliche Betrachtung wird ihre Grenze finden; Gundolfs 
Weise, Leben und Wesen seiner Helden in einer und einzigen Forderung zu um- 
spannen, kann nur beitragend nutzen; wesentlich darf sie hier nicht angewendet 
werden, denn Hamsun hat, auch als Dichter, gelebt und nicht gefordert; die 
steile Unnahbarkeit und der einseitige Absturz Georgischer Felswünde ist ihm 


611 


FRIEDRICH MATZENAUER 


fremd, bildlich wie wesentlich.! Es wird versucht werden müssen, die Wege 
seines inneren Lebens, wie es sich im Vorrücken des Lebenstages erhellt und 
verfinstert, wie es im Empfangen und Wirken von sich selber zeugt, in schlicht 
chronistischer Betrachtung nachzugehen und das Gewebe dieser Welt, wie es 
aus Notwendigkeit und Zufall gebildet ist, sanft zu entwirren, wobei der Zufall 
als nichterkannte oder nichterkennbare Notwendigkeit zu gelten hat. 

Eine Überschau über Hamsuns Leben und Werk, die, auch bei Rücksicht- 
nahme auf die zeitlichen Schranken solcher Bemühung, befriedigte, gibt es nicht. 
Zu sehr ist bisher das Literarische allein in Betrachtung gezogen worden, die 
Monographien, von denen mir eine (Kurt Rotermund: „Knut Hamsun. Ein 
nordisches Porträt.“ Magdeburg 1907) bis jetzt unerreichbar war, haben zwar zu 
manches wichtigen Zuges Erhellung Achtbares beigetragen, literarische Vor- 
urteile beseitigen geholfen, manches schützbare Detail beigesteuert; aber sie 
vergaßen immer, das Menschliche, dessen anekdotisch-biographischen Betreff 
sie seines weiterreichenden Interesses halber reichlich vorbrachten, in jenen 
unerläßlichen, zwingenden Zusammenhang zum Dichterischen zu fügen, der bei 
Hamsun wichtiger ist als bei den meisten Genies der Dichtung, der so bestim- 
mend ist, daß er manchmal die Grenze zwischen Kunst und Leben, Tagebuch 
und Roman zu verwischen droht. Die Kritiker der Zeitschriften und mit und nach 
ihnen das lesende Publikum haben zwar mit höchster Anerkennung von jedem 
neuen Hamsunschen Buch gesprochen; wie erstaunt ist man aber, auf der 
nächsten Seite, in der Nachbarspalte, dieselben Superlative auf durchschnittliche 
Weihnachtsromanernte gebraucht zu sehen. Die Wirkung des Dichters in seinem 
eigenen Lande ist, trotz Nobelpreis, nicht die größte; die tiefere Ursache dieses 
Widerstandes liegt durchaus in dem Wesenhaften, das entweder auf Gleich- 
wesenhaftes wirkt, oder aber dem Wurzellosen unangenehmer wirkt, als wenn 
es aus seinem Sein heraus in ein Fordern verfiele: Forderungen können bekämpft, 
widerlegt werden. Wer aber könnte einen Baum bekriegen? Er wächst, blüht, 
hat seine Fruchtjahre und er hat seine Zeit: 

Zwei Bücher sind es besonders, die dem Herzproblem Hamsunschen Welt- 
gefühles manchmal nahekommen, ohne es in seiner Ganzheit und Einheit zu 


! Das äußert sich sogar bei diesem größten Naturerfühler in der Art, daß ihm die wilde 
Gebirgspracht der Lofoten, von Björnson das „steinerne Drama im Meer“ genannt, heimatlich 
vertraut, dennoch keine dauernde Liebe, wenigstens nicht so weit, daß sie in seiner Dichtung ein 
Denkmal gefunden hätte, hat abgewinnen können. Es ist jene undramatische, lyrisch-epische Art, 
die bei großer Wucht des Erlebens, bei großer Schwingungs- und Spannungsfähigkeit doch die 
grofe und gewaltsam-gewaltige Verkürzung des Spannungsbogens, die wir dramatisch nennen, 
nicht ertragen kann, weil sie ihr nicht gemäß ist. Hat doch sogar Bjórnson, viel eher ein Forderer 
als Hamsun, einmal, vom Gebirge herunterkommend, den für ihn doch merkwürdigen Vers ge- 
schrieben: „Bort fra det vilde, det magre, sig selv fortærende og hjem til det milde, det fagre, os 
alle ernserende* (Chr. Collin, „В. Björnson“, Kra 1907, Bd. I, S. 63). 

* Ein gutes Bild des Widerstandes gegen Hamsun, der, bei aller knirschenden Anerkennung 
seiner Überlegenheit, nicht nachläßt, nicht nachlassen kann, weil die Halbnaturen die letzte Natur 
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erfassen: Morburgers' und der Hanna Astrup Larsen Studien über den Dichter. 
Morburger hat einen hóchst brauchbaren Baustein für unser Werk gehoben: 
er hat die eigentümliche, spannungsreiche Lebenswende, die die Zeit um das 
dreißigste und das fünfzigste Lebensjahr für den Mann bedeutet, deutlich aus 
Hamsuns bis damals erschienenen Werken sichtbar gemacht. Diese Feststellung 
ist wichtig, weil diese Lebenswende über den individuellen Reiz hinaus, ja übers 
Typische hinaus eine allgemeine Lebensspannung, eine von jedem kräftig Leben- 
den als krampfartige Erhóhung und Betonung des Lebensgefühles mitgemachte 
Krise, als scharfer Grat auf Lebenshóhen mit Absturzgefahr und -lockung, 
bedeutet. Das Buch der Н. A. Larsen? hat zum erstenmal umfassend versucht, 
Hamsun aus Abkunft und in sozialen Bedingnissen mitzuverstehen. 

Uns bleibt die Schicksalslinie dieses Lebens, das uns fast wichtiger ist, als 
das Dichten Hamsuns, weil dieses, freilich in hóchster Kraft, Schónheit und 
Rundung, nur die Gestalt, die Wiedergabe, das Vermüchtnis und die Legenden 
dieses Lebens ist, nach Krüften zu erkennen und zu zeichnen; gelingt dies, dann 
ist unsere Aufgabe, zu sehen, ob diese Linie, so schicksalhaft sie ist, einen Weg 
für andere abgeben kann. 

Schon der Knabe Hamsun, dessen erste poetische Versuche so merkwürdig 
zwischen eigenstem Naturgefühl, Bjórnsonscher Erzühlkunst und einer düsteren 
Lebensansicht schwingen, bietet kein eindeutiges Bild. Die Landschaft des 
Gudbrandstales, so verschieden von dem Nordland langer Jugendjahre, hat 
seine bäuerlichen Vorfahren und einen Kunsthandwerker darunter blühen ge- 
sehen; im wilden Hammargy, unter der Faust eines harten Oheims, lernt er 
die Not, die Sehnsucht und die Wanderlust. Vagabund und Odlandroder, 
Phantast und Realist, Künstler und einfacher Mensch, das sind die Gegensätze, 
die ihn niemals bequem werden lassen; so kommt es, daf er weder Literat noch 
Spießer geworden ist. Politisch gesprochen, bedeutet das die Möglichkeit, daß 
Hamsun, der für sein konservatives® Buch „Segen der Erde“ den Nobelpreis 
erhalten hat, in einem Nachschlagewerk als Mitglied der äußersten Linken: be- 
zeichnet wird. 
aus dem letzten Rest ihres Seinsgefühles bekümpfen müssen, gewinnt man aus dem Reisebuch 
eines jungen Schweizer Schriftstellers Hermann Hiltbrunner: „Nordland und Nordlicht. Träume 
und Erfüllungen aus meinen Wanderjahren.* Basel und Leipzig 1924. Zugleich ist es auch ein gutes 
Beispiel Hamsunscher Wirkung auf zarte Naturen, deren Lebensgefühl nur noch kleine Wellen 
krüuselt. 

! Carl Morburger: „Knut Hamsun.“ Eine literarische und psychologische Studie. 
Leipzig 1910. 

* Hanna Astrup Larsen: „Knut Hamsun.“ London 1923. Н. A. Larsen ist Herausgeberin der 
„American Scandinavian Review.“ 

1 Über diesen „Konservativismus“, dessen revolutionäre, ja anarchistische Züge das Preis- 
gericht für Reste böser Schönheitsfehler in früheren Werken angesehen haben mag, ist noch zu 
reden. Selbst hierin ist die Spannung zwischen Sein und Fordern stark. 


4 „Wer ists“, VII. Ausgabe. Dabei ist die Möglichkeit sehr stark in Betracht zu ziehen, ob 
nicht Hamsun selbst sich so bezeichnet hat, In der VIII. Ausgabe fehlt der Vermerk, 
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Die Amerikafahrten des jungen Mannes trugen ihm die Kenntnis einer 
neuen Welt, die er in einem ausgezeichneten, leider nicht nachgedruckten Buch' 
bereits als reifer Schriftsteller so scharf konterfeit hat, weil er sie so genau er- 
kannt hat. Die unübertreffliche Charakteristik Whitmans zum Beispiel (die 
dann auch in der „Gesellschaft“ deutsch erschienen ist), ist ein Kronbeispiel 
dafür. Mag sein, daß er später dem Gehalt der Whitmanschen Poesien manche 
Tirade zugute gehalten hätte; jedenfalls ist die formale Unzulänglichkeit, ja 
Unmöglichkeit dieser nachher maßlos überschätzten Brauseprosa von dem 
28jührigen Hamsun scharf erkannt und formuliert worden. Und wie in diesem 
erfrischenden Büchlein Whitman und Emerson aus ihren Wesenszügen zur 
Karikatur vereinfacht worden sind,* so geht der junge, von Geist und Seele 
sprühendeSchriftsteller und Dichter bald darauf auf die Grófen seiner heimischen 
Literatur los, auf Ibsen, Kielland, ja sogar auf Bjórnson, dessen wirkende 
Lebenskraft er in den „Mysterien“ zwar preist, dessen Tendenzruf, dessen 
Fordern ihm verhaft ist. (Spüter hat er den Täter und Dichter Bjórnson von 
dem Agitator getrennt. Der Täter ist unsterblich, mit einigem wird's auch der 
Dichter sein; der Agitator ist tot.) Zugleich erhebt sich seine leuchtende Wut 
gegen Tolstoi. Die Angriffe gegen Ibsen und Tolstoi hat er spüter, und, wie 
schon Morburger gesehen hat*, „їп viel ruhigeren Worten und als persónliche 
Ansicht“, aber noch „verschärft“ ausgesprochen. 

Aus der Lektüre des Amerikabüchleins ergibt sich, daß Hamsun seine auto- 
didaktische Bildung durch Lesen alles Erreichbaren, so weit es nur im Kampf 
der Tagesmeinung Streitobjekt, Panier oder Sündenbock, war, erweitert hat. 
Der Name Comte wird genannt; die Vorlesungen des Georg Brandes hat er 
gehört. Er ist schließlich Journalist gewesen. Im großen und ganzen kann man 
sagen, daß er zunächst und mit dem Optimismus der bildersturmlustigen Jugend 
die sozialen und politischen Ideen des überreifen Liberalismus und des langsam 
nach Norden vordringenden Sozialismus aufgenommen, als Protest gegen 
das Ewiggestrige sich eine Zeitlang dem Ewigheutigen, dem Tagesschlager der 
Politik verschrieben hat. Sei es nun — was wahrscheinlicher ist — die eigene 
aristokratische Natur oder die wahrscheinlich durch Brandes vermittelte 
Bekanntschaft mit Nietzsches Welt, die helfend in das Werk der Selbst- 
befreiung eingegriffen haben mag; das Schauspiel „Ved rigets port“ von 1895 
steht auf einem gänzlich veränderten Boden;* der Gegenspieler, bereits ein 


1 „Fra det modernes Amerikas aandsliv*, Kopenhagen 1889. Ebenso fehlen Neudrucke der 
Jugendwerke ,,Bjgrger“ (1878), „Et Gjensyn“ (1878), „Den Gaadefulde* (1877) und des Pamphletes 
gegenLars Oftedal (1889). Sehr zu bedauern ist auch, daß die wunderbar frische und sprachkräftige 
Streitschrift gegen die Landsmaalbewegung, „Sproget i fare* (Kra 1918), nicht einem deutschen 
Publikum vermittelt wird. 

2 Analog ist das Verfahren des großen Zeichners Gulbransson in seinen starken Werken! 

? а. а. O,, S. 7. 

å Der große Monolog Karenos scheint geradezu aus dem Munde eines Nietzsche, wie ihn 
Spengler gesehen hat, zu tónen. 
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Professor, ist geradezu der Vertreter des Liberalismus, jener Weltanschauung, 
die alle anderen als gleichberechtigt anerkennt, weil sie selber keine ist. Und die 
»Mysterien* von 1892 enthalten schon jenes köstliche Bild Gladstones. Die 
ganze Reihe von Romanen, die nicht in der Natur spielen, scheint immer wieder 
Ablehnung jeder das Menschlich-Selbstverstündliche zu einem politischen Zwang 
verplakatierenden Absicht zu sein; Grund genug, daB gerade diese Romane 
(„Redakteur Lynge“, „Neue Erde“, einzelne Novellen, dann bis zu einem ge- 
wissen Grade die „Kinder ihrer Zeit“ und die „Stadt Segelfoß“ mit der prächtigen 
und wuchtigen Abfertigung des Sozialismus; aber auch die „Weiber am Brunnen“ 
und das „Letzte Kapitel“ enthalten derlei) schriftstellerisch die glänzendsten, 
dichterisch nicht die besten sind. An entlegener Stelle! ist ein Brief Hamsuns 
abgedruckt worden, aus dem ich eine Stelle, die in ihrer ganzen Schärfe die 
Naturhaftigkeit Hamsunischen Wesens ausdrückt, hersetze: „Ragnhild Kaataeie 
hieß ein Mädchen, das taub, stumm und blind war. Mit großen Kosten und un- 
geheurer Mühe lehrte man sie lesen. Ein anderer mit besonderen Anlagen und 
gesunden Sinnen sollte diese Unterstützung gehabt haben, und es wäre etwas 
anderes aus ihm geworden als eine menschliche Kuriosität. Es gibt große An- 
stalten für Krüppel, wo sie tischlern und sticken lernen, und dann appelliert 
man an die Barmherzigkeit, diese Arbeiten zu Kaufen, nicht weil sie etwas taugen, 
sondern weil sie von Krüppeln gemacht sind. Das ist die Moral des Kreuzes, 
alles soll gleich gemacht werden. Es ist auch etwas wie Sozialismus: tausend 
Schuhmacher ziehen den Nichtschuhmacher auf ihr Niveau herab . . .“ 

Das Christentum ist von Hamsun nie eigentlich befehdet worden, so sehr 
aus den letzten zitierten Zeilen Nietzsche blickt; auch hierin zeigt sich seine 
unbefangene Haltung, daß er nichts angreift, von dem er doch weiß und fühlt, 
daß seine besten und bewegendsten Momente ins Blut der Zeit untrennbar ein- 
gegangen sind. 

Kämpferstellung hat der spätere Hamsun nur gegen direkte Angriffe auf die 
Natur und ihr unschuldig-schuldiges Sein eingenommen: gegen den Kindsmord 
und seine liberale Auffassung durch die Juristen, gegen die Landsmaal- 
bewegung, gegen das Eindringen der Frauen in die Männerberufe. Gewiß läßt 
sich gegen das von Hamsun Vorgebrachte vieles einwenden, denken, sagen; 
fühlen wird ein unbefangener Mensch, eine ungestörte Natur nur mit ihm 
können. 

Die Natur, im „Pan“ individualistisch verklärt, im „Segen der Erde“ zum 
allgemeinen Bild des Lebens ausgedeutet, darf doch nicht als Führerin zu Rous- 
seau betrachtet werden. Zurück zur Natur können wir nicht: wie wenig wir 


1 Im vierten Jahrgang der Zeitschrift „Wieland“ (1918/19) in einem instruktiven Aufsatz von 
Edgar Welle-Strand: „Knut Hamsun und die Heimatscholle** (wieder abgedruckt im „Deutsch- 
nordischen Jahrbuch“, 1925). 

* Die dort entzündete Fehde gegen die Philologen ist in den „Weibern am Brunnen“ und dem 
»Letzten Kapitel* weitergesponnen. 
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von der Geschichte wissen, eines ist uns sicher und natürlich: daß das Rad nicht 
zurückgedrehtwerden kann. Mehr noch als im „Segen der Erde“ sind vielleicht die 
Kontrastierungen im „letzten Kapitel“ geeignet, die Vorstellung rousseauistischer 
Empfindungen zu wecken; aber, abgesehen von der gróferen Echtheit der Ham- 
sunschen Natur: keine Forderung wird laut. Dieses Schweigen beweist den 
Künstler, der nicht fordern, nur bilden kann; es beweist auch den Menschen, 
der an das Schicksal glaubt, und seine Freiheit weder überschätzt noch miß- 
braucht. Ist ihm die Freiheit doch nur dazu wert, tiefere Naturverbundenheit zu 
erlangen, als sie den Menschen unserer Zeit gegeben ist. 

So hat das Leben des jetzt 66jährigen Mannes keine Lehre auszusprechen; 
aber er selber kann manchen, nicht allen, wenn nicht Lehre, so doch Hilfe sein. 
Leben ohne Lehre: sinnlos-sinnvoll wie das Schicksal des alten Postmeisters 
(in den „Weibern am Brunnen“), dem Sinn des Lebens die Fortsetzung in den 
Kindern ist. Fortsetzung, Weiterstrómen: das Leben hat keinen anderen Sinn. 
Ob dieser Sinn eine Lehre sein kann, das ist die Frage des Lebens nicht allein, 
es ist auch das Problem der Kunst, die nicht imstande ist, das furchtbare „Ent- 
weder-Oder“ Kierkegaards zu einem beglückend einfachen „Und“ umzudeuten, 
und dieser Spannung, will sie nicht Spielerei oder Gebrauchsware sein, nicht 
entraten kann. 


HERMA PIESCH 
MEISTER ECKHARTS LEHRE VOM „GERECHTEN“ 


ye Interessantesten in Meister Eckharts Gedankenwelt gehóren seine Aus- 
führungen über den „Gerechten“. Er selbst scheint dem Gegenstand eine 
gewisse Bedeutung beizulegen, mindestens hat er ihn wiederholt behandelt, so 
insbesondere: im „Buch der göttlichen Tróstung*' (nach dem ,Incipit** auch 
»liber Benedictus“ genannt), in seinem philosophischen Hauptwerk, dem „opus 
tripartitum“,® in der Predigt über das Thema „iusti autem in perpetuum vivent, 
et apud dominum est merces еогит“, (Sap. 5, 16)* und in seiner „Recht- 
fertigungsschrift'*. 

Heinrich Denifle, dem die Eckhartforschung soviel verdankt,^ kommt auf 
die Lehre vom „Gerechten“ in seinem Kapitel über das „esse rerum***zu sprechen. 
Er faßt dort das Sein des Gerechten als einen Spezialfall des esse omnium, als 
eine,,virtus in subjecto, und zwar in diesem Falle in voluntate animae**.* Eckhart, 
meint er, nehme die justitia als Abstraktum im Sinne des von ihm oft zitierten 


! Herausgegeben von Ph. Strauch in Lietzmanns ,Kleinen Texten für theologische und 
philosophische Vorlesungen und Übungen* Nr. 55, 2. Auflage, Bonn 1912. Es beginnt mit den 
Worten: „Benedictus deus et pater domini nostri Jesu Christi. . “ usw. nach 2. Kor. !/,. 

* Insbesondere in der darin enthaltenen „expositio in librum sapientiae“, teilweise ediert von 
Н. Denifle nach cod. Amplon. n. 181 der Erfurter Stadtbibliothek im „Archiv für Literatur- und 
Kirchengeschichte des Mittelalters“, Bd. II, Berlin 1886. S. 417 Œ.: „Meister Eckharts lateinische 
Schriften und die Grundanschauung seiner Lehre“, 

1 Gedruckt bei Е, Pfeiffer: „Deutsche Mystiker des XIV. Jahrhunderts“. Leipzig 1857. Bd. II, 
Predigt Nr. 65 S. 202 ff. In neuhochdeutscher Übersetzung bei H. Büttner „Meister Eckharts 
Schriften und Predigten, 2. Auflage Jena 1912. I. Bd., S. 130 ff. 

^ Herausgegeben von P. August Daniels О. S. B.: „Eine lateinische Rechtfertigungsschrift des 
Meister Eckhart“ in „Beiträge zur Geschichte und Philosophie des Mittelalters* Bd. XXIII, Heft 5, 
Münster 1923; über den „Gerechten“ handeln besonders: Kap. 1 und V, ferner: 113, 4; 1V 11; 
V1/3, 4; VII/6; УШ, 2, 3, 4, 5, 11, 16 und IX/18, 29, 34, 36, 37, 44, 58, 59. 

* Vor allem die Entdeckung von Eckharts bis dahin verschollen gewesenen lateinischen 
Schriften philosophischen Inhalts, sowohl in der Erfurter Stadtbibliothek als auch in der 
St. Nikolaus-Hospitalsbibliothek zu Cues a. d. Mosel. 

û Denifle, a. a. O., S. 505 —508. 

? Denifle, a. a. О. S. 506, Denifle bezieht sich hier auf S. Thomas S. Th. 1. 2. qu. 55. a. 4. 
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Beispiels der albedo: „Allein die Tugend ist doch eine qualitas, nicht ein Abstrak- 
tum, sie bedarf also eines Subjektes . . . Die Tugend ist nur eine Dispositio, ein 
Habitus, mithin eine Accidenz, das eines Subjektes bedarf*' usw. Er wirft Eckhart 
vor, daß er hier „mit dem abstrakten Begriffe der Gerechtigkeit spiele, im 
Lauf der Argumentation das Abstraktum konkret mache und an der einen 
Tugend der Gerechtigkeit alle Gerechten partizipieren lasse“.' Diese Kritik 
knüpft er an folgende Stellen des ,,opus tripartitum**: 

Col. 97:* Justitia enim perpetua est et immortalis . . . (Col. 98): Corporalia 
enim corrumpuntur et desinunt esse corruptis subiectis, et est ratio, quod 
accipiunt esse et unum esse, . . a subiecto, per subiectum et in subiecto, et per 
consequens sunt posteriora subiectis. Spirituales autem perfectiones per eandem 
rationem iam dictam omnino se habent opposito modo, ipse enim in nullo 
prorsus accipiunt esse a subiectis, et per consequens nec divisionem, nec nume- 
rum, nec diffinitionem ... Huiusmodi perfectiones puta iustitia, sapientia et 
similia in nullo penitus accipiunt quidquam sui a subiecto, sed potius dant 
subiecto totum suum esse inquantum huiusmodi ... Iustus ut sic totum suum esse 
accipit ab ipsa iustitia, ita ut iustitia vera sit parens et pater iusti ut iustus, ut sit 
vere proles genita et filius iustitie. 

Col. 99* ... Hoc est quod volumus dicere, virtutes enim et huiusmodi 
sunt potius quedam actu configurationes, quam quid figuratum manens et habens 
fixionem et radicem in virtuoso, et sunt in continuo sicut splendor in medio et 
imago in speculo etc. 

Es ist begreiflich, wenn Denifle von seinem oben entwickelten Standpunkt 
aus kein Verständnis dafür aufbringen kann, daß die iustitia, durch welche und 
mittels welcher die Gerechten gerecht sind, außer uns und daß sie Gott selbst: 
sein soll; ferner dafür, daß Eckhart die virtutes als configurationes bezeichnet, 
die nicht im Tugendhaften ihr Bestehen haben, sondern dem Schein in der Luft, 
dem Bild im Spiegel gleichen.* Zwar gelangt er endlich zu der Erklürung:: die 
justitia, nach der der Gerechte geformt werden soll, ist der Vater, der Sohn ist 
gleichsam die ratio der Umwandlung.Wenn nun nach und von der justitia ingenita, 
das ist dem Vater, der Gerechte gebildet wird, die justitia genita, das ist der Sohn, 
in der Umwandlung gewissermafen die Form ist, dann versteht sich der Satz: 
„idem est et unicum est esse iustitie et iusti“. Aber daß diese Auslegung auch ihn 
selbst unbefriedigt gelassen hat, geht u. a. aus seiner Klage über Eckharts „Ver- 
wirrung und Aequivocation der Begriffe“ hervor, die hier speziell dessen Lehre 
vom Gerechten gilt. 


! ebenda 

* Denifle, a. а. О., S. 505. 

3 Denifle, a. a. O., S, 505 ff. 
4 Denifle, a. a. О., S. 507. 

5 Denifle, a. a. O., S. 507 8. 
f Denifle, a. a. O., S. 506. 
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Allein Eckhart ist es voller Ernst mit seiner Behauptung, daß die perfec- 
tiones spirituales ihr Sein nicht vomSubjekte, das heißt in diesem Falle vom ge- 
rechten Menschen als solchen erhalten,sondern daß diese vielmehr ihrerseits dem 
Betreffenden ein neues Sein göttlicher Art verleihen, insofern er eben gerecht, 
gut, weise, usw. ist. Das erhellt schon aus der Art und Weise, wie er das „Sohn 
sein“! des Gerechten bestimmt: nämlich als reale Partizipation an der einen 
„ungeschaffenen aber gezeugten* Güte und Gerechtigkeit, die der trinitarische 
Gottessohn selbst ist und von dem alle einzelnen Gerechten ühnlich abhüngen, 
wie der Schein der Luft vom Sonnenlicht, das Bild im Spiegel von seinem 
Gegenstande. Daher gibt es auch nur die eine Gerechtigkeit in allen Gerechten, 
an der jeder von ihnen teilhat und durch die sie ühnlich geeint sind wie die 
einzelnen Glieder des Körpers durch die Seele, die sie alle belebt. 

Hierüber bietet die Rechtfertigungsschrift deutlichen Aufschluß: 

Rechtfertigungsschrift, IX, 573: Quod autem dicitur: ,Quotquot sunt filii 
quos anima parit in eternitate tamen non est plus quam unus filius‘, dicendum, 
quod utique sive opera sive operantes uno utique filio, qui deus est, filii dei 
sunt. Ipse ymago, nos filii ad ymaginem. Ipse similitudo, nos ad similitudinem. 
Ipse filius naturalis, nos adoptivi, transformati in eandem ymaginem ut sit ipse 
primogenitus in multis fratribus. Ipse heres, nos coheredes inquantum filii et 
membra ipsius, propter quod ipse unicus salvator est. 

Rechtfertigungsschrift IX, 15:* Opus nature et creationis ordinatur ad opus 
gratie et recreationis, Item etiam: frustra essemus filii dei nisi per ipsum, qui 
est vere filius dei naturaliter, cum sit ipse primogenitus in multis fratribus et 
primogenitus omnis creature. 

Rechtfertigungsschrift IX, 40:5 Adhuc autem omnes fideles cum christo 
primogenito unum corpus sumus, Cor. 12° Totius autem et partium unum est 
esse et unum operari etc. 

Rechtfertigungsschrift IX, 27:* Vis ergo verbum caro factum habitare in te, 
filius dei fieri, ... esto homo, vive secundum rationem, secundum spiritum, 
non secundum carnem. ,,Quod enim natum est ex carne caro est et quod natum est 
ex spiritu spiritus est, Joh. 3* Quicumque enim spiritu dei aguntur hii filii dei 
sunt etc. 

Also: Die Gerechtigkeit des Gerechten ist für Eckhart durchaus kein nomi- 
nalistisches Abstraktum, aber auch keine blofe qualitas im Sinne Denifles, 
sondern die lebendige Realität des corpus Christi mysticum, an dem jeder, der 


! Vgl. die unten folgenden Zitate aus der Rechtfertigungsschrift, insbesondere S. 54, Zeile 33 
und S. 47, Zeile 2 ff. 

? Cod. Amplon. n. 181, Col. 98, zitiert bei Denifle, a. a. O., S. 505 6. 

* S. 62, Zeile 29 ff. 

4 S, 40, Zeile 26 №. 

5 5, 54, Zeile 33 ff. 

5 S. 47, Zeile 2 ff. 


619 


HERMA PIESCH 


als „Sohn“ und insofern er als Sohn lebt, Anteil hat, jedoch nicht von Natur 
aus, sondern auf übernatürliche Weise durch Gnade (,secundum opus gratie 
et recreationis“ ut „filii adoptionis**).' 

Damit verschiebt sich nun allerdings die Begriffsbestimmung des „Gerechten“ 
bei Eckhart vom philosophischen auf vorwiegend theologisches Gebiet und fällt 
in das Kapitel der Gnadenlehre. Allein dadurch sind die von Denifle erhobenen 
Schwierigkeiten? noch nicht beseitigt, sondern wiederholen sich nur auf einer 
anderen Ebene. Denn wenngleich nun der Vorwurf einer Aufhebung der 
„analogia entis“ im Zusammenhang mit dem esse rerum der Naturdinge für 
die Gerechtigkeit des Gerechten wegfällt, so bleibt doch die Frage offen, welche 
Stellung ihr innerhalb des übernatürlichen Seins, im Bereiche der Gnade 
zukommt. Beschrünkt Eckhart das „Ungemacht- und Ungeschaffensein“ des 
Gerechten auf dessen Anteilnahme an der sogenannten „inhabitatio“s und der 
durch die „Чопа spiritus sancti“ vermittelten aktuellen Gnadenwirksamkeit* 
oder will er es auch auf die eigentliche „gratia sanctificans“® als der Seele selbst 
inhärierendes Heiligungsprinzip ausgedehnt wissen? Nimmt er das Emanations- 
(im Gegensatz zum Kreations-)Symbol für alles übernatürliche Sein in Anspruch, 
oder läßt er daneben eine „gratia creata‘' als geschaffene Grundlage der eigent- 
lichen ungeschaffenen und unschaffbaren „Gottesgeburt in der Seele“ gelten? 
In ersterem Falle wäre Eckharts Meinung von der des Petrus Lombardus* 
wohl kaum mehr zu scheiden, derzufolge das formelle Prinzip unserer Heiligung 
schlechthin Gott ist. Manches scheint dafür zu sprechen, daß Eckhart wirklich 
dieser Ansicht war,"— vieles andere wieder weist deutlich auf das Gegenteil hin.” 

Man kann diese Unklarheiten mit Denifle einfachhin auf Eckharts unver- 
besserliche ,, Verworrenheit* schieben — allein es gibt dafür doch noch eine 
andere Erklärungsmöglichkeit: 

Wie, wenn das Mißvergnügen Denifles an Eckharts „System“ gar nichts 
andres wäre als ein getreuer Spiegel, der anzeigt, daß in dessen Gedankenwelt 
ein Moment mitspielt, dem die rein rationale Betrachtungsweise — sei sie auch 

1 Vgl. die obigen Zitate aus der Rechtfertigungsschrift (5.40, Zeile 261f. und S. 62, Zeile 29 ff.) 

* Denifle, a. а. O., S. 511, 

3 V, C. Bartmann: „Lehrbuch der Dogmatik“ (aus „Theologische Bibliothek“) 3. Auflage, 
Freiburg 1918. Bd. II, Pg. 130, S. 108 9. 

* ebenda, S. 110. 

5 ebenda. 

в ebenda. S. 79 ff. 

? ebenda, Pg. 113, S. 10. 

в Sent. 1, d. 17, n. 21: „His autem addendum est, quod ipse idem Spirit, S. est amor sive 
caritas, qua nos diligimus deum et proximum . . . quia ipsa dilectio deus est, id est, Spirit, Sanct,“ 

1 Vgl. Pfeiffer, a. а. O., Predigt Nr. 62, S. 196, Zeile 37 №.; Rechtfertigungsschrift 1/11, 114, 
VI11, V/14, IX 2. 

10 Vgl. Pfeiffer, a. a. O., Traktat 2, S. 384, Zeile 37; S. 385, Zeile 17, 27; S. 386, Zeile 6; Predigt 


Nr.58, S.158 Zeile 4Ё.; desgl.: Rechtfertigungsschrift I11; VI 1; УШ; IV 8; IX (S. 35, Zeile 5(f.); 
IX/4; IX 27; 1X 52. 
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welcher Art immer — eben nicht restlos gerecht werden kann? Und daß sich 
daher, solange man, wie Denifle, diesen Gesichtspunkt allein berücksichtigt, 
notwendig Widersprüche bei ihm ergeben müssen, die erst in einem um- 
fassenderen Medium des Verstehens zur Lösung kommen? 

Daß dem in der Tat so ist, zeigt sich bei tiefergehender Untersuchung gerade 
an seiner Lehre vom „Gerechten“ besonders deutlich. Doch eignet sich als 
Grundlage hiefür weniger deren rein abstrakte Fassung im „opus tripartitum“ 
als ihre Darstellung im „Buche Benedictus“, das vornehmlich diesem Gegen- 
stande gewidmet ist und ihn von lebendigeren Gesichtspunkten aus behandelt: 

Hier heißt es: 

Liber Benedictus:! S. 6, Zeile 27: der güte,® also verre (insoferne) als 
er guot ist ungemachet, ungeschaffen, mer und doch geboren kint und sune 
der güti. du güti gebirt sich und alles das si ist in dem guoten (.) wesenne (,)* 
wissen, minnen unt würken güsset si alcemale in den güten, unt der guote nimet 
alles sin wesen, wissen, minnen und würken von dem innigosten der güti unt 
von ir alleine. 

Liber Benedictus. S. 8, Zeile 9: unt doch wan (da) si (nämlich die obersten 
Krüfte der Seele, Verstand und Wille, von denen eben die Rede war) got selben 
nit ensint unt in der sele unt mit der sele geschaffen sint, so muos si ir selbes 
entbildet werden und in gotte alleine überbildet, in gott unt us gotte geboren 
werden, daz got alleine ir vatter si: wan also sint si ouch sune unt gottes einge- 
boren sune, 

Liber Benedictus S. 9, Zeile 14: Herumb sol der mensch geflissen sin, das 
er sich entbilde sin selbes unt aller creature noch kein vatter wisse denne got 
alleine. So enmag in nit leidig machen noch betrüben weder got noch creature, 
weder geschaffenes noch ungeschaffenes, und alles sin wesen, leben, bekennen 
und minnen und wissen ist us got und in got und got. 

Liber Benedictus, S. 14, Zeile 7: Ein recht volkomen mensch sol sich selben 
so tot gewenet sin unt sich selben entbildet in gotte unt in gottes willen so 
überbildet, das doch alle sin selikeit ist, das er sich selben unt alles nicht wisse 
unt got allein wisse, nit wisse noch ouch wissen wolle, denne gotes willen unt 
also got bekenne als got in bekennet usw. 

Liber Benedictus, S. 14, Zeile 28: ein sogetaner mensch ist so ein unt ein- 
willig mit got, das er alles das wil, das got wil unt in der wise, so es got wil. 

Sehr bezeichnend ist auch das auf den ,,Gerechten* bezogene Gleichnis von 
der Farblosigkeit des Auges: 


! Strauch а, a. O., Desgleichen die folgenden Zitate. 
* Daß für den Guten und das Gute alles hier Ausgesagte ebenso gilt wie für den Gerechten 


und die Gerechtigkeit, erklärt Eckhart ausdrücklich Liber Benedictus, Strauch, a. a. O., S. 7, 
Zeile 21. 


* Bei Strauch andere Interpunktion. Die Richtigkeit der hier gewählten erhellt aus: Recht- 
fertigungsschrift V, 3, 
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Liber Benedictus, S. 17, Zeile 40: wan es (das Auge) aber plos ist aller 
varwe, do von bekennet es alle varwe. dá wand hat varwe an ir und darumb 
enbekennet si nit ir selbes varwe noch kein varwe ... das ouge hat ir nit unt 
hat si werlich, wan ez bekennet si mit lust unt mit wunne.' 

Inhaltlich ebenso, nur in gemeinverstündlicherem Ton, werden die Gerechten 
in der Predigt über Sap. 5, 16* geschildert: als Menschen, die „aus sich selber 
gänzlich ausgegangen sind und nirgend nach dem Ihren trachten“, die Gott 
gegenüber „gar keinen Willen mehr haben“, deren Leben so edel ist, daß es 
„unmittelbar aus Gott in sie einströmt“, die als „Gottes-Sohn ohne Unterlaß 
geboren werden“, die „in Gott transformiert und verwandelt werden“, so daß 
er „mich als sein eigenes Wesen setzt, ihm einig und gleich“, die „mit Gott eins 
sind im Erkennen, in der Liebe im Wirken“, 

Wer mit den Schriften der christlichen Mystiker, insbesondere der großen 
Psychologen unter ihnen (Teresa de Jesu, Johannes vom Kreuz, Franz von 
Sales) vertraut ist, wird einen ganz bestimmten Grundton aus der immer wieder- 
kehrenden Versicherung Eckharts heraushören, daß die Güte, Weisheit, 
Gerechtigkeit des Gerechten in Gott, der wesenhaften Güte selbst beruht, die 
in ihm lebt, erkennt, liebt und wirkt. Nämlich, daß Eckhart unter diesem 
Gerechten, psychologisch betrachtet, einen Menschen versteht, der als solcher 
auf alle Eigeninitiative und Selbstbetriebsamkeit, auf alle Selbstsucht und allen 
Eigenwillen verzichtet hat, um vermöge dieser heiligen Passivität (Eckharts 
„Abgeschiedenheit“ und „Gelassenheit“, die nicht zu verwechseln ist mit 
quietistischer Untätigkeit) Gottes Sein und Wirken in sich schrankenlos Raum 
zu geben. Damit ist aber garnichts anderes gekennzeichnet, als das charakte- 
ristische Merkmal des sogenannten „mystischen Zustands“, (der via passiva 
oder unitiva),? wie es sich aus den Lehren der großen Meister der Beschauung 
übereinstimmend ergibt. Derselbe umfaßt das im engeren Sinn kontemplative 
Verhalten der in ihm befindlichen Personen ebenso wie das gesamte praktische 
und kann sich in erster Hinsicht bis zum zeitweiligen psychologischen Ichverlust 
der extatischen Gebetsformen, in letzterer Beziehung bis zur habituellen ethischen 
Selbstlosigkeit des Heiligen steigern. Zur Voraussetzung hat er: größtmögliche 
innerliche Loslósung von allen außergöttlichen Werten und gänzliche Hingabe 
an Gott. 

Wenige Beispiele genügen, um die behauptete Übereinstimmung dieser 
Charakteristik mit Eckharts Lehre vom „Gerechten“ deutlich zu machen: 


! Vgl. auch: Rechtfertigungsschrift, IX, S. 36, 52, Zeile 11 f.: Verum quidem est, devotum et 
morale quod hominis iusti inquantum iustus totum esse est ab esse dei, analogice tamen. Item 
nemo vere est divinus nisi deo in se. oder: Rechtfertigungsschrift, IX, 31, S.51, Zeile 2 F.. . est 
tamen manifesta veritas, quod opus divinum non est perfectum, nisi homo operetur ex deo in se, 

2 Pfeiffer, a. a. O., Predigt Nr. 65, S. 202 F., und Büttner, a. a. O., Bd. I, S. 130 ff. 

3 Vgl.: E. Lamballe: „Die Beschauung oder die Grundlehren der mystischen Theologie“, 
Deutsche Übersetzung, Regensburg 1915. 
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Joh. vom Kreuz: „Aufstieg zum Berge Karmel“, Il, 13:: Zweierlei Ver- 
haltungsweisen führen zum Ziele (des „mystischen Zustands“, den Johannes 
vom Kreuz eine „dunkle Nacht“ nennt): eine aktive und eine passive. Die aktive 
bezieht sich auf alles, was die Seele selbst tun kann und wirklich aus eigener 
Initiative tut, um dahin zu gelangen . . . Die passive besteht darin, daß hier die 
Seele weder eigene Initiative noch Aktivität (Gott gegenüber) besitzt; Gott ist 
es, der dann in ihr wirkt, während sie sich passiv verhält. 

Joh. vom Kreuz: „Lebendige Liebesflamme**:* Gott ist es, der (in der Be- 
schauung) alles vollbringt; die Seele gibt von dem ihrigen nichts. Denn da die 
Seele aus sich nur mit Hilfe der körperlichen Sinne tätig sein kann, deren Ein- 
fluf sie aber in diesem Zustand vollkommen entrückt und entzogen ist, so be- 
schrünkt sie sich darauf, nur von Gott in Empfang zu nehmen, der nur im Grunde 
der Seele und in ihrem Innersten ohne Vermittlung der Sinne sein Werk voll- 
bringen und sie absolut bewegen kann, und so sind alle Regungen der Seele 
góttlich; und obwohl sie eigentlich seine Akte sind, so sind sie doch auch Akte 
der Seele. Denn Gott vollführt sie mit ihr in ihr, indem sie ihre Einwilligung 
und ihre Zustimmung gibt. 

Joh. vom Kreuz: „Aufstieg“, III, 1:3 Freilich findet man selten eine Seele, die 
unter allen Umstünden von diesem góttlichen Antrieb bewegt wird und so unzer- 
trennlich mit Gott vereinigtist, daB sichihre Vermógenimmerunter der Einwirkung 
des heiligen Geistes betütigen. Indes geschieht es doch auch bei einzelnen bevor- 
zugten Seelen, daf) die treibende Kraft ihrer Handlung nicht in ihnen selbst liegt, 
sondern Gott ist. Das ist der Gedanke des großen Apostels (Paulus) wenn er 
schreibt: die Kinder Gottes, das heißt die, welche in ihn umgestaltet und mit ihm 
vereinigt sind, werden vom Geiste Gottes getrieben — spiritu dei aguntur — mit 
anderenWorten: ihreSeelenkrüfte werden von Gott zu göttlichem Handeln bewegt. 

Joh. vom Kreuz: ,,Liebesflamme*':* Die Seele liebt hier Gott nicht aus sich, 
sondern durch Gott selbst. Und das ist ein bewunderungswürdiger Vorzug; 
denn sie liebt durch den heiligen Geist, wie der Vater und der Sohn sich lieben 
nach dem Worte des Sohnes selbst, der bei Johannes (17, 26) sagt: ,,Damit die 
Liebe, mit der du mich geliebt hast, in ihnen sei und ich in ihnen.* 

Joh. vom Kreuz: „Aufstieg“, I, 11: Ohne vollständige Losschülung würde 
die Seele vergebens danach streben, in Gott umgestaltet zu werden. Denn diese 
Vereinigung besteht gerade darin, daß der ganze menschliche Wille sich im 
göttlichen Willen verliert, derart, daß dieser immer und überall die einzige 
Triebfeder des menschlichen Willens bleibt. 


1 S, Jean de la Croix: „La montée au Carmel“, Französische Übersetzung von Н. Hoornaert. 
Lille 1922. Première partie, S. 47. 

* des hl. Joh. v. Kreuz sämtliche Werke, deutsche Ausg. v. Aloysius ab Immac. Conceptione 
und Ambrosius a. S. Theresia. München 1924. III. Bd. S. 12. 

за, а, О. Deuxième partie, S. 11. 

* a. а. О. S. 126. 

5 а. à, О. Premiere partie, S. 39/40. 
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Joh. vom Kreuz: „Aufstieg“, II, 13:1... sobald die Seele lauter und einfach 
geworden ist, wird sie sich in die einfache und lautere góttliche Weisheit um- 
gestalten, die der Sohn Gottes ist. Denn dann, wenn das Natürliche aus der 
bereits von Gottesliebe ergriffenen Seele entfernt ist, giebt sich sogleich das 
Góttliche in sie ein usw. 

Joh. vom Kreuz: ,,Liebesflamme*':* Endlich sind alle Regungen, Tätigkeiten 
und Neigungen der Seele, die vorher in ihrem natürlichen Leben ihren Ursprung 
hatten und aus demselben ihre Kraft schöpften, umgewandelt in göttliche 
Regungen, die ihrer natürlichen Tätigkeit und Neigung abgestorben sind und 
nun leben in Gott. Als wahre Tochter Gottes wird die Seele nunmehr angetrieben 
vom Geiste Gottes, wie der hl. Paulus lehrt, wenn er sagt: „Jene die vom Geiste 
Gottes getrieben werden, sind Kinder Gottes.“ (Róm. 8 f. 14). 

Desgleichen die heilige Theresia, insbesondere in ihrem bekannten Gleichnis 
von den verschiedenen Arten der Bewässerung eines Gartens.* 

Sehr bezeichnend ist auch, was der heilige Franz von Sales über den 
Zustand der mystischen Einigung aussagt: 

Franz von Sales: „Theotimus“, VII, 6:*... da führen wir „nicht mehr bloß 
ein gesittetes, ehrbares und christliches Leben, sondern ein übermenschliches, 
geistliches, vollkommen ekstatisches Leben, d. h. ein Leben, das in jeder Hinsicht 
außer und über unserer Natur liegt.“ Der Heilige nennt es die „Ekstase der Ta 

Im Lichte dieser Parallelen macht nun die Begriffsbestimmung des „Gerech- 
ten“ bei Eckhart keine Schwierigkeiten mehr: sein „homo justus“ ist offenbar 
keine rein moralische Grófe, aber auch keine abstrakt metaphysische, der man 
mit philosophischen und theologischen Methoden allein beikommen kónnte, 
sondern dieser Gerechte, der durch die góttliche Gerechtigkeit selbst gerecht ist, 
die in ihm lebt und durch ihn wirkt, ist der Mensch im Zustande der mystischen 
Einigung, dessen Religiosität sich von der des Durchschnittsgläubigen zwar nicht 
inhaltlich und extensiv, wohl aber qualitativ und intensiv gewaltig unterscheidet. 

Dementsprechend sind dann aber auch die Aussagen, die Eckhart diesbezüg- 
lich macht, nicht schlechthin logisch und metaphysisch, sondern in erster Linie 
psychologisch zu verstehen, nümlich als notwendig unzureichender Versuch, mit 
rationalen Mitteln jenem Grad der Gottinnigkeit und heiligen Selbstvergessenheit 
irgendwie gerecht zu werden, der seinen klassischen Ausdruck in dem bekannten 
Paulusworte gefunden hat: „Vivo iam non ego, vivit in me Christus“ (Gal. 2, 20.). 

Aus diesen Feststellungen ergeben sich nun nicht unbedeutende Konsequenzen. 


! ebenda, première partie, S. 117. 
? а. а. О. S. 62. f 


3 „Selbstbiographie“, Kap. 11. In deutscher Übersetzung: „Sämtliche Schriften“ Regensburg 
. 1919, Bd. I, S. 121 ff. ۸ 


4 „Oeuvres de Saint François de Sales“, edition complete. Anncey 1894, Tom V, „Traitt& de 
l'amour de dieu“, livre 7e, chap. 6, S. 27. 
5 ebenda, chap. 7, S. 31: ,, . . . l'extase et (le) ravissement de la vie et de l'operation**. 
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Zunüchst wird von hier aus eine ganze Reihe der sonst befremdlichsten 
Behauptungen Eckharts ohne weiteres erklürlich; unter anderem alle jene un- 
mittelbar und mittelbar auf seine Lehre vom „Gerechten“ bezogenen Sätze, 
deren sogenannten ,,objektiven Sinn* das kirchliche Lehramt verurteilt! hat. 
Also vor allem die Artikel 10, 11, 12, 13, 14, 20, 21* des päpstlichen Erlasses, 
im sachlichen Zusammenhange damit aber auch eine Anzahl anderer, betreffend 
seine Lehre von der Minderwertigkeit des Bittgebetes,? seine Forderung, 
jeglichem Verlangen, auch dem nach eigener Vollkommenheit und ewigem 
Heil etc. abzusterben,* seine Ausführungen über die ,,Gottgefilligkeit und 
»Gottgewolltheit* der Sünde* und über die ethische Wertlosigkeit des äußeren 
Tugendaktes.* Denn nicht daß: Bittgebet, Verlangen nach Vollkommenheit und 
ewigem Heil, äußere Werktätigkeit und Reue über begangene Sünden in sich 
schlechtoderüberflüssigseien, soll damitgesagt werden, — wohlaber, daf alle diese 
aktiven religiösen Verhaltungsweisen für Eckharts „Gerechten“, also für den im 
Standederpassiven Einigung befindlichen Mystiker, psychologisch untergegangen 
sind indemeinen, allesüberragenden Momentgünzlicher Hingabe*an Gott, des Sich- 
Getragen-, Geführt-, Beherrscht- Wissens durch göttliche, nicht eigene Initiative. 

Aber noch mehr wird von hier aus verstündlich: 

Wer die einzelnen Kapitel der Rechtfertigungsschrift aufmerksam durchgeht, 
wird finden, daf Eckhart hier, selbst wo es sich um so bedeutsame und 
schwierige Punkte wie die Lehre vom „Seelenfünklein“ und dergleichen 
handelt, das Hauptgewicht nicht sosehr auf deren theoretische als praktische 
Begründung legt, zum Beispiel: 

Rechtfertigungsschrift ТУ /13:* „. .. in anima est quoddam castellum etc. ... 
Verum est... quod deus... ratione esse illabitur essentie anime. Et facit hoc 

i In der Bulle Johanns XXII. vom 27. März 1329. D (= Denzinger-Bannwart): „Enchiridion 
symbolorum“, Freiburg 1921. Nr. 501—529. 

* Abgedruckt bei Denifle, a. a. O., S. 637 ff. 

art. 10: Nos transformamur totaliter in deum ...sic ego convertor in eum, quod ipse me 
operatur suum esse unum, non simile etc. 

art.11: quicquid deus pater dedit filio suo unogenito in humana natura, hoc totum dedit mihi etc. 

art. 12: quiequid dicit sacra scriptura de Christo, hoc etiam totum verificatur de omni bono et 
divino homine. 

art. 13: quiequid proprium est divine nature, hoc totum proprium est homini iusto et divino; 
propter hoc iste homo operatur quicquid deus operatur etc. 

art. 14: Bonus homo debet sic conformare voluntatem suam voluntati divine quod ipse velit 
quiequid deus vult etc. 

art, 20: quod bonus homo est unigenitus filius dei. 

art. 21: Homo nobilis est ille unigenitus filius dei, quem pater eternaliter genuit. 

3 art. 7, 9. Vgl. Rechtfertigungsschrift 1/4; 1V/10; VI.4; УО; IX/14; 1Х 40. 

4 art. 8. IX, 35. 

5 art. 4, 5, 6, 15. Vgl. Rechtfertigungsschrift V/7. 

“ art. 16, 17, 18, 19. Vgl. Rechtfertigungsschrift 1/6; 111/12; V.6; VII/12; IX 31. 

? Vgl. Rechtfertigungsschrift, IX/4; S.55, Zeile 12. ,,... Ше homo qui se deo committit" , , . 

в S. 20, Zeile 1 ff. 


tc. 
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ad docendum, quod homo deum amet et querat absque omne velamine, amore 
casto et puro secundum illud Genesis: Ego merces tua magna nimis.* Oder 

Rechtfertigungsschrift IX/8.! ,,. .. quod virtus quedam in anima est increata, si 
tota anima esset talis, esset increata et increabilis. — Falsum est quod aliqua petia 
vel pars anime sit increabilis . . . Sic etiam si homo esset se toto anima, esset 
homo immortalis, sed tunc non esset homo... Et hoc quidem provocare debet 
hominem ad devocionem, dileccionem dei et graciarum accionem qui creavit 
hominem ad ymaginem suam* etc. Desgl.: 

Rechtfertigungsschrift IV/1*... quod deus generat me suum filium sine 
omni distinctione male sonat primo aspectu. Verum est tamen, quia filius in me 
genitus ipse est filius sine omni distinctione nature cum patre, ipse unus, sine 
omni distinctione indistinctus, non alius in me et alius in alio homine. Item in- 
distinctus a me et indivisus sive non separatus, quasi non sit in me; ipse enim 
in omnibus et ubique est utpote deus. Hanc poto esse veram et sanam fidem 
christianam, et hoc est dare honorem deo et filio eius unico per quem nos pater 
regeneravit et sua ineffabili caritate in filios adoptavit." 

Ja er beruft sich mit einer gewissen Hartnückigkeit immer wieder darauf, 
daß diese seine Sätze richtig verstanden eine „reine, fromme und nützliche 
Wahrheit“ enthalten, „valens ad informationem morum, ad cotemptum mundi, 
ad amorem dei et ipsum solum amandum*.* 

Er will also seine Lehre, mag sie auch noch so theoretisch formuliert sein, 
nicht als Selbstzweck behandelt und verstanden wissen, sondern als Wegweiser zu 
„Abgeschiedenheit“ und vollkommener Gottesliebe — zur passiven Gerechtigkeit. 

Sollte es nicht angezeigt sein, diesem Fingerzeig einige Aufmerksamkeit zu 
schenken? Deutet er nicht darauf hin, daß Eckharts Begriff des „Gerechten“ 
in seiner Gedankenwelt mehr ist als ein beliebiger Systempunkt? Daß er viel- 
mehr geeignet erscheint, weit tiefer in das Verständnis seiner Lehre einzuführen 
als irgendein anderer zünftig abstrakter? 

Zufolge der Büttnerschen Fassung einer Stelle aus der schon erwähnten 
Predigt über Sap. 5, 16 hätte Eckhart dies sogar ausdrücklich selbst behauptet. 
Es heißt dort: „Wer den Begriff des Gerechtseins und des Gerechten erfaßt 
hat, der versteht alles, was ich sage.‘ 


1 S. 37, Zeile 121f. 

* S. 15, Zeile 8f. 

з Ähnlich: IV/2, S. 16, Zeile 7; IVj3, S. 16, Zeile 15; IV/6, S. 17, Zeile 11; 1V/7, S. 18, 
Zeile 12; IV/10, S. 19, Zeile 2; 1Х 4. S. 36, Zeile 20; IX/53, S. 60, Zeile 35; 1Х 54, S. 61, Zeile 13. 

4 Rechtfertigungsschrift IV. 15, S. 20, Zeile 24 ff. ähnlich: IX. S. 34, Zeile 22... ѕі autem 
sane intelligantur et pie, pulchram et utilem continent veritatem fidei et morum instructionem. 
Desgl. IX/3, S. 36, Zeile 4. 1X/26, S. 44, Zeile 13. 

Büttner, a. a. O., Bd. I, S. 133. Bei Pfeiffer (a. a. O., S. 204, Zeile 5 ff.) lautet die Stelle: Swer 
underscheit verstét von gerehtekeit unde von gerehten, der verstét allez daz ich sage: ,die gerehten 
sullent leben! Die andere Interpunktion, die den folgenden Satz sinngemäß zum vorhergehenden 
zieht, läßt eine andere Übersetzung zu. 
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Jedenfalls spricht sehr vieles für diese Auffassung, die im Zusammenhange 
mit den vorangegangenen Untersuchungen über den Sinn des „Gerechten“ bei 
Eckhart in unsere Sprache übersetzt, gar nichts anderes besagt, als daß wir den 
Schlüssel zu seiner Lehre statt in irgendwelchen systematischen und historischen 
Erwägungen vor allem in der „Psychologie seiner Weltanschauung“' zu suchen 
haben, das heißt in unserem Falle in der religionspsychologischen Erfassung der 
Beschauung, des „mystischen Zustands“, 

In der Tat fällt von hier aus helles Licht nicht nur auf den praktischen Teil 
seiner Ausführungen, sondern auch bis in deren scheinbar rein theoretische 
Voraussetzungen hinein läßt sich diese Spur bei Eckhart verfolgen und 
zur Deutung auswerten: So zum Beispiel für das Verständnis seiner eigen- 
artigen, immanenzbetonten Seinsmetaphysik, seiner Lehre vom „Nichts der 
Kreatur“, von der „Umwandlung in Соц“, von der ,,Wesenseinheit* Gottes und 
der Seele usw. — lauter Themen, die sich aus der Psychologie der „via passiva“ 
als aus der lebendigen intuitionbildenden Quelle, der sie entstammen, ohne 
Schwierigkeiten ableiten lassen, um dann erst durch die entsprechenden 
religionsgeschichtlichen ғ und philosophiegeschichtlichen® Untersuchungen wert- 
voll ergänzt werden zukönnen. Wolltemansich hingegen, wiedieszumeistgesche- 
hen ist, von diesen letzteren alles erwarten, wollte man umgekehrt erst über 
den spekulativen Systematiker zum Mystiker Eckhart zu gelangen suchen, 
ähnlich etwa wie man an einen Spinoza, an einen Giordano Bruno herangeht —, 
so würde man notwendig den Becher, in dem Eckhart seinen Trunk zu reichen 
gewohnt war, mit diesem selbst verwechseln. Schon gar nicht zu reden von 
der Giftmischerei jener, die dabei noch irgendwelche vorgefaßte Theorien 
über „Mystik“ im allgemeinen und im besonderen mitbringen und dann laut 
in alle Welt verkünden, daß sie — ihre eigene Meinung bei ihm gefunden 
haben. 


! Vgl. К. Jaspers: „Psychologie der Weltanschauungen* Berlin 1919. Doch deckt sich der 
Sinn des Terminus bei Jaspers (vgl. S. 74 ff. die Ausführungen über die „mystische Einstellung‘ 
bei Eckhart) nicht mit dem hier gemeinten. 

з Die Idee der ,,fetwore bei Eckhart rein historisch aus seiner nachweisbaren Kenntnis des 
(Pseudo-)Dionysius speziell aus „de eccl. hier.“ 1/3 ableiten zu wollen, wäre methodisch gänzlich 
verfehlt. Sie ergibt sich vielmehr bei ihm ebenso wie bei Gregor von Nyssa, Maximus, Ambrosius 
Augustinus, den Victorinern, Bernhard von Clairvaux, Bonaventura zunächst immer wieder spontan 
aus den Grundlagen der christlichen Mystikin: Joh. 1:13; 1 Joh. 4 7: „aus Gott geboren sein“, Joh. 
358—8: „aus dem Geist geboren sein“. Joh. 847: „aus Gott sein“. Joh. 14/23: „Wohnen Gottes 
in der Seele“, Joh. 17/23; 17/26: „Einssein mit Gott“. 2. Petr. 1/3 —4: „Teilnahme an der göttlichen 
Natur“, ferner: Rëm, 5/5; 1. Kor. 3/16; 1. Kor. 6,19; 2. Kor. 6/16; Gal. 4/6 etc. Das traditionelle 
Moment spielt mehr in der Formgebung als inhaltlich eine Rolle. 

3 Vgl. die wertvollen Anregungen bei Daniels, a. a. O., in der Einleitung zur Textausgabe der 
Rechtfertigungsschrift S. XVI ff. 

4 Vgl. außer Denifle insbesondere: Cl, Baeumker in: „Die Kultur der Gegenwart“, Teil 1, 
Abt. V, Berlin 1909, S. 375 ff. A. Hauck: „Kirchengeschichte Deutschlands“, Teil V/1, 1. und 2. 
Auflage, Leipzig 1911, S. 271 ff. 
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Aber nicht nur für die Interpretation seiner Lehre ist es wichtig, in Eckhart 
vor allem den Praktiker und Lehrer der Beschauung, nicht aber den Philo- 
sophen und Theologen schlechthin zu erkennen, sondern auch für das Ver- 
ständnis seiner Persönlichkeit ergeben sich daraus wertvolle Aufschlüsse, и. a. 
hinsichtlich seiner vielumstrittenen Einstellung zur Kirche: 

Eckhart hat wiederholt, am nachdrücklichsten in der „Rechtfertigungsschrift‘‘ 
betont, daß ihm jeder absichtliche Gegensatz zum definierten Inhalt ihrer Lehre 
fernliege: — ,si quid tamen in premissis aut in aliis dictis meis aut scriptis 
falsum esset, quod ego non video, semper paratus sum sensui credere meliori . . . 
Errare enim possum, hereticus esse non possum, nam primum ad intellectum 
pertinet, secundum autem ad voluntatem“.' — Allein wie konnten ihm, dem 
berühmtesten Lehrer des Dominikanerordens seiner Zeit, die Widersprüche 
verborgen bleiben, die seine Gegner zwischen dem Wortlaut seiner Thesen 
und dem der Dogmatik entdeckten? 

Denifle weiß auf diese Frage wiederum nur die Antwort, daß Eckhart sich 
eben über die Prámissen und Konsequenzen seines Systems niemals wirklich 
klargeworden sei* — er schiebt also die Schuld auf dessen vermeintliche 
intellektuelle Unzulänglichkeit. Bei Büttner dagegen fällt, obwohl er dies schwer- 
lich zugeben würde, gar ein schiefes Licht auf Eckharts ethische Qualitäten.® 
Denn wenn ihm die Lehre der Kirche wirklich nur mehr der exoterische 
Mythos» war, dessen er sich in symbolisierender* Art bediente, um seine neue 
Religion der Persönlichkeitsbegründung® irgendwie an Vorhandenes anzu- 
knüpfen —, dann durfte er eben ohne Feigheit und Heuchelei ürgster Sorte 
auch von seiner Kirchentreue nicht mehr reden. 

Ganz anders dagegen liegen die Dinge, wenn Eckharts Lehre nicht extensiv 
sondern nur intensiv über den Rahmen des gewóhnlichen Christentums 
hinausgeht, wenn das, worauf es ihm eigentlich ankam, nicht eine neue Gnosis 
im Sinne neuer Erkenntnisinhalte oder eine intellektualistische Umdeutung? der 
alten darstellte, sondern nur in einer besonderen Weise bestand, derselben 
bewußt zu sein und sie in sich lebendig werden lassen. Dann konnte er aller- 
dings seine Rechtgläubigkeit behaupten, dann konnte er aber auch, ohne damit 
seine Sache aufzugeben, die oft absichtlich paradox* gewühlte systematische 


! Rechtfertigungsschrift, S. 2, Zeile 20ff. Vgl.dazu: Rechtfertigungsschrift, III, S. 12, Zeile 15; 
IV, S. 12, Zeile 30; IV, S. 13, Zeile 1—12. 

® Denifle, a. a. O., S. 519. 

3 Büttner, a. a. O., Einleitung zum I. Bd., S. XXXII. 

% ebenda: S. XXXV, XXXVI VII, L ff. 

5 ebenda S. LII. 

û ebenda S. XLII. 

7 Fr. überwegs Grundriß der Geschichte der Philosophie. 2. Teil 10. Auflage, Berlin 1915. 
S. 656. 

в Vgl. dazu Daniels, a. a. O., Einleitung zur Rechtfertigungsschrift, S. XVII, ferner Rechtferti- 
gungsschrift: IX/11, 14, 15, 38. 
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Formulierung seiner Lehre dem Urteil der Kirche unterstellen — denn seine 
Sache lag dann jenseits dieser Formulierung. 

Aber warum wählte er überhaupt diese rauhe Schale für den süßen Kern? 
Warum macht er es so verhältnismäßig schwer, die erstere zu zerbrechen, den 
letzteren zu finden? 

Darauf ist zunächst zu antworten, daß für ihn, den scholastisch geschulten 
„Meister“ der Philosophie und Dogmatik an den ersten damals existierenden 
Hochschulen, der Versuch an sich nahelag, das spekulative Handwerkszeug, 
das er beherrschte, einmal im Dienste eines ungewohnten Inhalts zu verwenden— 
jenes Inhalts, der ihn selbst ganz erfüllte und der daher in der ihm geläufigsten 
Ausdrucksform, der begrifflichen, zur Gestaltung drängte, ohne doch in ihr 
Genüge finden zu können. Bei Augustinus und Pseudo-Dionysius liegen ähnliche 
Fälle vor. Übrigens war er darin, insbesondere was seine Predigtweise anbe- 
langt, nicht schlechthin Bahnbrecher, sondern folgt damit nur gewissen Tenden- 
zen, die in seinem Orden bereits vorhanden waren. 

Dazu kommt aber noch ein anderer Gesichtspunkt, derselbe, der auch für 
Christus, Heraklit, Nietzsche bestimmend gewesen sein mag, sich einer un- 
gewohnten, ja teilweise paradoxen Ausdrucksart zu bedienen: nämlich um 
dadurch schon rein äußerlich anzudeuten, daß es bei dem, was sie zu künden 
hatten, nicht um moralische und erbauliche Gemeinplütze ging, sondern um 
ganz Ernstes, Letztes, Heiliges, das aber auch ganze Hingabe erfordert, um 
wirklich ergriffen werden zu können. 

Wenn die vorliegenden Untersuchungen der Lehre vom Gerechten bei 
Meister Eckhart dahin geführt haben, das Sinngesetz seiner Spekulation ganz 
allgemein nicht in dieser selbst, sondern vielmehr in seiner religiösen Erfahrung 
als Praktiker und Lehrer der Beschauung zu finden, so soll damit nicht gesagt 
sein, daß es überflüssig oder gleichgültig wäre, auch dem Systematiker Eckhart 
Beachtung zu schenken. Vor allem wird es, um das Ganze seines Werkes zu 
erfassen, immer interessant und wichtig bleiben, die Zusammenhänge im Auge 
zu behalten, in die er als solcher hineingehört und die bekanntlich sehr mannig- 
faltig sind, da bei ihm zur aristotelisch-thomistischen Schulbildung noch starke 
Einflüsse aus der platonisch-augustinischen® Tradition der mittelalterlichen 
Geistesgeschichte hinzukamen und wirksam waren, im Verein mit anderen, die 
er aus dem Neuplatonismus und aus der arabischen Philosophie empfangen hat. 


1 Vgl. Denifle, a. a. O., S. 647. 

+ Vgl.: Überwegs ,,Grundrif**, a. a. O., S. 446. 

Den heiligen Augustinus nennt Eckhart insbesondere in der Rechtfertigungsschrift wiederholt 
als Gewührsmann für seine eigene Lehre, speziell hinsichtlich der Einheit des „Gerechten“ mit 
Gott im Sein, Erkennen und Lieben. So: IV/21, VI.6; IX/19, 34, 48, 55. Desgleichen beruft er sich 
mehrmals auf den heiligen Bernhard (Rechtfertigungsschrift : S. 3, 7, 10; 55 kommt nicht in 
Betracht, da das Buch „De caritate“ in Wahrheit nicht Bernhard zum Verfasser hat). Betreffs 
der Beziehungen Eckharts zu Bonaventura vgl. Daniels, a. a. O., in der Einleitung zur Rechtferti- 
gungsschrift S. XVIII., Anmerkung 1. 
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Allein bei aller Würdigung dieses begriffsgeschichtlichen Moments wird man 
sich doch bewußt bleiben müssen, daß für Eckhart nur ein Mittel war, was er 
von daher übernahm und was er in dieser Richtung selbstündig geschaffen hat, — 
nicht Selbstzweck, Daher schaltete er auch damit in souveräner Freiheit, eben 
als einer, dem dies nichts Letztes bedeutet, sondern dem es auf etwas anderes 
Wichtigeres dabei ankommt, wozu sich alle jene Details verhalten wie die 
einzelnen Bausteine, Säulen und Architrave alter römischer Basiliken zum 
Sanktissimum auf deren Altüren: 

Als bloße Materialstücke, die ihre Erbauer zum großen Teil von den ver- 
schiedensten Denkmälern einer nach ganz anderen Gesichtspunkten orien- 
tierten Kultur hergeholt hatten, um sie einem neuen ideellen Inhalt formgebend 
dienstbar zu machen. 


MAX PIRKER 


DIE KOMÓDIE VON DEM ZUM EDELMANN GEMACHTEN 
BESENBINDER UND IHRE VORLAGE 


EIN BEITRAG ZUR GESCHICHTE DES WIENER LUSTSPIELS IM 
XVIII. JAHRHUNDERT 


D: nachstehende Untersuchung, ein Beitrag zu der noch ungeschriebenen 
Geschichte des Wiener Lustspiels, ist aus meiner Beschäftigung mit der 
bisher dem Kurz-Bernardon zugeschriebenen Handschrift Cod. ms. 12706 bis 
12709 der Wiener Nationalbibliothek hervorgegangen, die ich im Rahmen des 
„Museion, Veröffentlichungen aus der Wiener Nationalbibliothek“ herausgebe. ' 
Die Quellenfragen dieser nur in ihrem Arienbestande überlieferten 261 Komö- 
dien sind ungemein schwer und zum größten Teile überhaupt nicht exakt zu 
lösen, weil die vollständigen Textbücher größtenteils verlorengegangen sind. Für 
die Komödie von dem zum Edelmann gemachten Besenbinder, dieimersten Bande 
der Handschrift (Cod. ms. 12706) als 20. Komödie enthalten ist, hat ein glück- 
licher Zufall gewaltet, der mich ihre italienische Vorlage in der von Robert 
Haas neugeordneten Operntextsammlung der Musikaliensammlung der Wiener 
Nationalbibliothek auffinden lieB. Durch diese direkte Quelle werden Weilens 
Vermutungen über die Herkunft der Komödie aus dem Vorspiel zu „Der Wider- 
spenstigen Zühmung* allerdings hinfällig; dadurch soll aber dem dankbaren An- 
denken, das ich dem allzufrüh und tragisch der Forschung entrissenen, stets 
wohlwollenden und hilfsbereiten einstigen Vorgesetzten zolle, der mir ein väter- 
licher Freund und Berater war, kein Abbruch geschehen. Alexander von Weilen 
hat durch seine aus dem Material der Palatina Vindobonensis machtvoll getürmten 
Bünde der Geschichte der Theater Wiens die theatergeschichtlichen For- 
schungen an der Nationalbibliothek begründet: mógen seine Ergebnisse, wie 


! Teutsche Arien, welche auf dem Kayserlich-privilegierten Wienerischen Theatro in 
unterschiedlich producierten Comoedien, deren Titul hier jedesmahl beygerucket, gesungen 
worden. (Cod. ms. 12706—12709 der Wiener Nationalbibliothek.) Mit Einleitung und Anmerkun- 
gen herausgegeben von Max Pirker. „Museion, Veróffentlichungen aus der Wiener National- 
bibliothek“, Verlag Ed. Strache, Wien, Prag, Leipzig (1. Band 1926; die drei weiteren in Vorbe- 
reitung). In dieser Abhandlung als T. A. abgekürzt zitiert. 
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die vorliegende Studie zeigt, im einzelnen berichtigt werden, die Leistung als 
solche wird als ein monumentum aere perennius allezeit bestehen bleiben. 

Als die unmittelbare Quelle der Bernardoniade und weiterhin des Wiener 
Lustspiels überhaupt habe ich in der Einleitung meiner Ausgabe der Arien des 
Kurz-Bernardon das italienische, aber bald in die deutsche und speziell wiene- 
rische Theatersphäre überführte Intermezzo näher beleuchtet, das in dem Jahr- 
zehnt zwischen Stranitzkys Tod (1725) und dem ersten Auftreten Kurz- 
Bernardons (1737) infolge des Opernverbotes für das Kürntnertortheater unter 
der Direktion Borosini-Selliers dort gepflegt wurde. Ich stütze mich hiebei auf 
die Forschungen von Robert Haas, der in seinen weitausgreifenden Studien: 
„Die Musik in der Wiener deutschen Stegreifkomödie“ (Beiheft XII der „Denk- 
mäler der Tonkunst in Österreich“, Wien, Universal Edition 1925) und „Wiener 
deutsche Parodieopern um 1730“ („Zeitschrift für Musikwissenschaft“, VIII 
201—225) das italienisch-deutsche Intermezzo als eine musikalisch-literarische 
Vorstufe der Bernardoniade darstellt, wobei er sich allerdings auf die Analyse 
der „Lukretia“ Rademins und Andreas Weidners „Bajazeth und Tamerlan“ 
und hóchst dankenswerte bibliographische Zusammenstellungen beschrünkt, 
da es sich ihm ja in erster Linie um eine musikgeschichtliche Problemstellung 
handelt. Aber eben aus den mitgeteilten Arienproben kann man ersehen, daf) 
die Bernardoniade und in ihrem Gefolge die neuere Wiener Zauberstück- und 
Lustspielproduktion viel weniger mit der älteren Wiener Burleske um 
Stranitzky oder mit dem geistlichen Barockdrama als vielmehr mit der von der 
italienischen Oper abzweigenden „Operetta“ (Musica Bernesca) zusammen- 
hüngt, wodurch die sonst wertvollen motivgeschichtlichen Forschungen Moriz 
Enzingers ' genetisch allerdings nicht unwesentlich modifiziert werden müssen, 
Hier sollen nur einige wichtige Motive dieser Intermezzi, die sich später zu 
wesentlichen Elementen des Wiener Lustspiels entwickelten, festgehalten werden, 
wobei wir als erste, allerdings nur in ihrem Arienbestande, also höchst frag- 
mentarisch überlieferte Kodifikation des Wiener deutschen Lustspiels die 
vierbändige Handschrift „Teutsche Arien“ der Wiener Nationalbibliothek (Cod. 
ms. 12706— 12709) besonders berücksichtigen, aber auch die seltenen gedruck- 
ten Textbücher und Arienhefte der Wiener Nationalbibliothek (N. B. Wien), 
Wiener Stadtbibliothek (St. B. Wien), Münchener Staatsbibliothek (Mü) und 
Meininger Landesbibliothek (Mei), sowie die Theaterzettelsammlungen des 
Nürnberger Germanischen Museums (G. M. Nürnberg) und der Frankfurter 
Stadtbibliothek (St. B. Frankfurt) heranziehen. 

Einen etwas verwickelten, aber durch einen glücklichen Fund, über den ich 
T. A. I, S. 429f., kurz berichte, sehr lehrreichen Fall stellt die Quellengeschichte 
der Komödie „Der zum Edelmann gemachte Besenbinder“ (T.A.I, S. 131—137) 

! Moriz Enzinger: „Die Entwicklung des Wiener Theaters vom XVI. zum XIX. Jahrhundert“ 


(Stoffe und Motive). „Schriften der Gesellschaft für Theatergeschichte.* Berlin 1918. Bd. XXVIII 
und XXIX. 
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dar. Weilen hat in seiner Monographie über das Vorspiel zu „Der Widerspensti- 
gen Zähmung“ (Frankfurt a. M. 1884, S. 49f.) diese Komödie an das durch die 
englischen Komödianten auch in Österreich verbreitete Motiv vom „vollen 
Bauer“ angeknüpft: ' ег hat später („Geschichte Wiens“ VI, 436) diesen Hinweis 
modifiziert durch Heranziehung eines auf Lope de Vega weisenden deutschen 
Bandenstückes, von dem die Wiener Nationalbibliothek einen Zettel aufbewahrt: 
„I finto principe oder der durch Zauberey auf wunderbare und lächerliche 
Art zum Fürsten gemachte Hanswurst und dessen lustige und närrische Regie- 
rung.“ Es gibt für diesen Motivkomplex eine aus der alten italienischen Com- 
media dell’arte stammende Tradition, der das von kaiserlichen Edelknaben 1619 
gespielte Lustspiel: „La puritä superiore alla gelosia, ed alla politica Comedia“ 
angehört, das die Herrschaft Harlekins im exotischen Mohrenland zeigt, wo 
alles in Verwirrung gerät und Harlekin seiner Freßgier und seinem Hang zu 
unflätigen Reden die Zügel schießen läßt (N. B. Wien, Mus. S.). Als ein Nach- 
zügler dieser Tradition ist das 1786 in Salzburg gedruckte durchaus literarisch- 
satirische Produkt (St. B. Wien, 49039 A): „Die Regierung des Hannswurst“ zu 
werten, in dessen Vorrede aber jede politische Aktualität des in das „vorige 
Jahrhundert“ verlegten Werkchens geleugnet wird: „denn was beschadet es 
unseren weisen Regenten, wenn im vorigen düsteren Jahrhundert Hanswürste auf 
dem Thron saßen?“ Die Besenbinderkomödie von T. A. gehört aber nicht dieser 
Motivreihe an: sie ist „politisch“ höchstens in dem für Kurz-Bernardon noch 
durchaus maßgebenden Sinne Christian Weises, wo dieser Terminus durchaus 
als „weltgewandt, klug“ gebraucht wird (vgl. Goedeke, III*, S. 280f., wo auch 
eines „politischen Bürstenbindergesellen Lebenslauf oder Lebensbeschrei- 
bung о. О. 1705“ angeführt wird). Die unmittelbare und soweit die lückenhafte 
Überlieferung der T. A. den Schluß erlaubt, sogar wörtlich entlehnte Quelle 
sind vielmehr die zwei in das undatierte italienisch-deutsche musikalische 
Zwischenspiel: ,,L'ingratitudine castigata“ (N. B. Wien 4908-A und Mei) ein- 
gelegten Szenen zwischen dem Janitscharenunteroffizier Tatabarano und der 
Gürtnerin Scintilla. Die Haupthandlung der von Robert Haas nach einer Notiz 
des Wiener Diariums in das Jahr 1733 verlegten Operetta spielt in China — 
daß dort Janitscharen auftreten, zeugt für die unbekümmerte Verwendung 
exotischer Motive — und steht mit den beiden komischen Duoszenen in loser 
Beziehung. Doch ist diese Relation zu einer typischen Haupt- und Staatsaktion, 
wie sie „L’ingratitudine castigata“ darstellt, für die Besenbinderkomódie, soweit 
der Arienbestand einen Schluf erlaubt, gegenstandslos geworden. Entweder 

1 Dieses Motiv ist in Österreich durch die Salzburger Komödien: Rusticus princeps unius 
diei (1738), der „wachendträumende König Riepel* (1749), ferner durch den Grazer Text: „Doller 
Bawrskónig* 1639) vertreten, Dazu die Abbildung des trunkenen Bauernpaares in G. Lambranzis 
„Newer und Curieuser Tantzschul.“ (Nürnberg 1716). Auch die Arien der T. A. kennen den 
„rauschigen“ Hanswurst: niemals ist Bernardon der Träger dieses bereits veralteten Motivs, das 


auch dem italienischen Intermezzo gelegentlich eignet („Il Bevitore, Intermezzi per musica.“ 
Dresden 1747. München, Staatsbibliothek. Coll. Her. 1523). 


633 


MAX PIRKER 


sind die zwei Duoszenen in eine andere, nur im Titel und vielleicht in der Arie 
Nr. II (T. A. I, S. 132) erhalten gebliebene „Haupt-Komödie“ eingelegt worden 
die Intermezzi sind ebenso wie die Arien theatralisches Wandergut — oder, was 
wahrscheinlicher ist, sie haben Eigenleben bekommen durch Verbindung eben 
mit dem häufigen Motiv der Standeserhóhung des Hanswurstes zum Edelmann. 
Diesen letzteren Motivkomplex, der einer noch ungeschriebenen Soziologie des 
Altwiener Theaters eingeordnet werden müßte, wollen wir später betrachten, 
wir wenden uns den beiden Duoszenen und ihrer Rezeption durch Kurz- 
Bernardon (oder einen seiner Mitarbeiter Prehauser oder Weiskern) zu. Die 
erste Einlage beginnt mit einer lustigen Szene zwischen Tatabarano und dem 
Diener Corbo, der typischen stummen Person, die ebenfalls als Riepel in die 
Bernardoniade übernommen ist. Es gibt verschiedene Lazzi: Corbo hält den 
Spiegel so, Чай sich sein Herr nicht sehen kann und wird daher von diesem 
beschimpft: 

„Bestion da Carro! Tu ti lasceresti 

Fuggire i pesci cotti dalle mani.“ 


Es ist der „Karren-Gaul“, der ja auch zum Schimpfrepertoire der Bernar- 
doniade gehört. Das Erscheinen der Gärtnerin Scintilla unterbricht diese ,,Fop- 
pereien*, die sich bis zur Drohung des auch der Wiener Komödie wohlbe- 
kannten Galgens („ей io ti manderò alle forche“) steigern. Tatabarano gerät in 
Entzücken : 

„Ма non & quella Scintillina? oh Dio. 
Che fatezze? che Spirito? che brio? 

Che bocconcin da Re? 

(S'appoggia a Corbo come svenisse). 

Scinti, Seinti... Sei Corbo ... io moro, oimè.“ 


Diese Szene ist zweifellos Arie I in der Besenbinderkomödie (T. A. I S.131): 
„Indem das Lüfftlein auf der Heid’. 2 vorangegangen, denn auch das Inter- 
mezzo setzt jetzt mit dieser Arie Scintillas als Entreelied ein: 


„Sul verde praticello 
Co’ fiori, e con l'erbetta 
Scherzando va l'auretta 
E m'empie di piacer.* 
Tatabarano erwidert: 
„S'io sono il venticello 
E tu la molle erbetta, 
Scintilla mia diletta, 
Sarebbe un bel рїасег.“ 


Die Übersetzung der Bernardoniade rückt den dem italienischen Original- 
text beigebenen, etwas steifleinenen deutschen Text ins Wienerische, wie der 
Vergleich zeigt. 
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Deutscher Text des Intermezzos: 


Scintilla: Das Lüftlein pflegt auf grüner Heid, 
Mit Blum und Kraut zu spielen, 
Und also zu erfüllen 
Mit tausendfacher Lust und Freud 
Das Hertz in meiner Brust. 
Tatabarano: Wann aber ich, Scintilla hör, 
Das angenehme Lüftlein wür, 
Und dann mein Leben, du 
Das linde Kraut dazu, 
Das wür wohl eine Lust. 


Die Fassung der ,,Teutschen Arien* lautet: 
Colombine und Hanswurst 


Sie: Indem das Lüfftlein auf der Heid' 
Mit Blum und Kraut thut spielen, 
So labt es früh im Kühlen 
Mit tausendfacher Lust und Freud 
Das Hertz in meiner Brust. 
Er: Wann ich doch (Columbinerl hór!) 
Das angenehme Winderl wür, 
Und dann, mein Lieberl, du 
Das süße Kraut darzu, 
Das wür wohl eine Lust. 

Es folgen in den ,,Teutschen Arien* noch zwei Strophen, die eine reizvolle 

Erweiterung dieses Liebesduetts darstellen: 
Sie: Indem das Vóglein auf dem Baum, 
Die Stimme läßt erklingen, 
So stellt mirs dieses Singen, 
Gleich als in einem süßen Traum 
Den Schertz der Liebe für. 
Er: Du bist das Baumerl, Schatzerl mein, 
Ach laß mich das Baum-Häckel seyn, 
Das auf den Zweigerln umher hupft, 
(Deutet auf ihren Mund) 
Und sich zum Fraß ein Blättel zupft 
So ist geholfen mir.“ 

Abgesehen von dieser Erweiterung um zwei Strophen ist auch der Stil vor- 
teilhaft verändert: die Parallele mit der von Ph. Spitta gerühmten Verlebendi- 
gung der Lyrik des Sperontes durch Kurz-Bernardon liegt ungemein nahe. Wir 
werden auch nicht fehlgehen, wenn wir die Schreibungen: „Baum-Häckel“, 
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„Blättel“, „umher hupft* nur als graphischen Notbehelf für wienerische Dialekt- 
formen ansehen. 

Im Intermezzo folgt nun ein galantes Gesprüch zwischen Tatabarano und 
Scintilla, ganz im Stil der Barocklyrik, wobei die Augen „lieb-reizende Kertzen“ 
heißen und der „Poet Boccaccio* zitiert wird. Die Vergleiche werden, in deutli- 
cher Parodierung des Marinismus, immer schwulstiger: 

„Ти sei quel caldo Sole, al di cui raggio 
Si rasciugó il bucato 
Dell'amor mio.“ 
Scintilla antwortet in gespielter Bescheidenheit: 
»Signor muti linguaggio, 
Ch'io non merito tanto.“ 

Sie beginnt ein vom stummen Corbo immer pantomimisch gestörtes Spiel, 
das im Intermezzo viel ausgedehnter ist als in der nur den Arienbestand fest- 
haltenden T. A. Doch leitet das Gesprüch, das die Absicht Scintillas offenbart, 
den verliebten Tatabarano durch eine erlogene Räubergeschichte zu prellen 
und die Beute zur gemeinsamen Flucht mit dem geliebten Lucindo — der in 
T. A. nicht erwühnt wird — zu verwenden, zu einer neuerlichen Da-Capo-Arie 
über, die bis auf geringfügige Varianten völlig der Aria Nr. II in T. A. I, 
S. 132, entpricht: das Spiel mit dem weinenden Hanswurst und dem vergeblich 
warnenden Riepel ist ohne das eben mitgeteilte Zwischenstück aus dem Inter- 
mezzo natürlich unverstündlich. In T. A. folgt nun eine Arie (III), die Hanswurst 
als Edelmann zeigt — sie hat im Intermezzo kein Gegenstück und scheint zur 
verlorengegangenen Rahmenhandlung zu gehören. Es kann aber sein, daß sich 
Hanswurst, der ja wie sein Urbild, der Unteroffizier Tatabarano einer niederen 
sozialen Schichte angehört und vermutlich der im Titel genannte Besenbinder 
selbst ist, vor Columbine-Scintilla als Edelmann brüstet, was mit seiner Spender- 
laune, ‘die allerdings durch Columbinens Unverschämtheit bald ins Gegenteil 
umschlägt, ganz gut vereinbar wäre. Der üble Liebeshandel Tatabaranos läuft 
im Intermezzo ohne Unterbrechung weiter: Scintilla verweigert auch nach 
Empfang des Geldbeutels jede Liebesbezeugung: nur zum Handkuß wird der 
ungestüm werdende Liebhaber zugelassen, obwohl er sich über diesen kargen 
Lohn entrüstet: 

Tatabarano: „Come basta? ah! ah! tu credi 
Ch'io già delle mie brame 
Sia giunto alla deserta, eh! l'hai sbagliata 
Che questa ё l'insalata . . .“ 

Aber Scintilla verlangt weitere Liebesbeweise: der folgende Dialog ist vom 
Verfasser der Besenbinderkomödie als Aria IV wörtlich übernommen worden 
(ШАШ, 8/133): 

Scintilla: „Vorrei, o Dio! ma vedo 
Ch'é troppo quel, che chiedo 
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No non importa, toppo 

Vorrei quel bel rubino. 

Questo rubino? Toppo. (Gli dä l'anello.) 
Quella repetizione. 

(Oh! questa poi) ma toppo 

La casa, ed il Giardino 

Poter di Dio Baccone 

O questo é troppo 


Scintilla: . O bello innamorato . . . 

Tatabarano: Ma poi, che t'avró dato 
La casa, ed il podere. 
Cos'avró mai da te? 

Scintilla: Sarà mio Cavaliere 


Tatabarano: 


Seintilla: 
à 2: 


Farà l'amor con me. 
Cara: Sei troppo cara, 
Caro: Sei troppo avaro 
La cosa non mi va 
Vorrei. 


Damit schließt das erste Zwischenspiel der italienischen Operetta. Die Arie V 
der Wiener Bearbeitung, die im italienischen Original kein Gegenstück hat, 
zieht das traurige Fazit des Liebeshandels: 

Hannswurst. 

1 
„Ein Weibsbild und ein Blase-Balg, 
Seynd gänzlich einerley, 
Man mag mit drucken und mit zieh’n, 
Sich noch so lang und viel bemühen, 
So hat man bey der Schererey, 
Von fornen und von hind’ 
Nur Wind. 

2. 
Als wie die Blatter aus dem Fisch 
Ist ihre Lieb und Treu 
Man trau, ob sie sich aufblähn, 
Ein Stupfer tuts, so ist gesch'n, 
Der Bettel geht im Schnaps entzwey, 
Und ihre Treu verschwindt 
Im Wind. 

3i 
Sie seynd wie's Wetter im April 
Das ist voll Schelmerey, ‘ 
Jetzt zeigen sie sich uns gewogen, 
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Pumbs: Kommt ein saurer Blick geflogen, 
Da ist die Herrlichkeit vorbey, 

Und was man endlich findt, 

Ist Wind.* 

Das Leitthema dieser Arie ist sozusagen ein Bernardonsches Grundmotiv, 
das mannigfach variiert wird. So singt in der sehr beliebten, auch auf dem Schloß- 
theater des Grafen Questenberg! in Jaromerié aufgeführten „Ungemeinen Comoe- 
die“: „Der Babilonische Thurm“, der Hanswursteine Arie, die ebenfalls das Thema: 
„Die Welt ist voller Wind...“ in drei Strophen mit Refrain variiert. (T. A. I, 
S. 60f.) Der „Windmarquis“ ist eine beliebte Theaterfigur, der von dem Wiener 
und Frankfurter Spielgenossen Kurz-Bernardons, Franz Anton Nuth in dem 
„Lustspiel in Versen mit untermengten Arien“: „Der Praler ohne Geld oder der 
betrogene Betrüger“ (Frankfurt und Leipzig 1761, St. B. Mü) als ein hochstapeln- 
der Provinzschneider, der sich in Paris Marquis de Bongout nennt, lebendig auf 
die Bühne gestellt wurde. Dieser „Windmarquis“ teilt seine Lebensmaxime mit: 

»Wohlan, so lasset uns durch Pralen, Wind und Lügen, 
Die Welt, weil sie es will, so gut man kann, betrügen“ 
und singt eine ebenfalls dreiteilige „Wind“arie, die die Windbeuteleien in der 
Kleidung, auf den Bällen und im Felde — hier spielt das Motiv des Capitano 
spavento herein — behandelt und in die Devise ausklingt: 
,Es will die Welt betrogen seyn, 
Drum muß man sie betrügen.“ 

In dem Schattenspiel, das die Bernardoniade: „Die drey und dreyfig Schel- 
merreyen des Bernardons, welche theils durch ihn, theils aber durch seine An- 
stiftung von seinem Bruder Lucrino aufgeführet werden.“ (St. B. Wien, Sammel- 
band 22 200 A) beschließt, erscheint eine der im Barocktheater beliebten trans- 
parenten Schriften: 

v „Mundus vult decipi. 
Die Welt, die will betrogen seyn, 
Das Sprichwort trifft auch heute ein.“ 

Die Komödie von dem zum Edelmann gemachten Besenbinder gehört also 
auch zu dem weitausgedehnten, soziologisch wichtigen Komplex des Schelms 
in der älteren Wiener Komödie, der auf die „Ertzschelme“ bei Abraham 
a S. Clara und seinem Fortsetzer Conlin zurückgeht. Ich habe eine Reihe von 
Mitgliedern dieser edlen Sippe in der Einleitung zur Ausgabe der ,,Teutschen 
Arien“ (S. XLIIf.), zusammengestellt: Nestroys Eulenspiegel und Lumpazi- 
vagabundus sind End- und Höhepunkte dieser fast ununterbrochenen Protagoni- 
stenreihe zweifelhafter Gestalten, die sich von den „Ertzschelmen“ und „Filouen“ 
der Hanswurstkomödie bis zu den Negozianten und Windbeuteln der vormärz- 
lichen Gesellschaftssatiriker zieht: schließlich gehört Raimunds Verschwender 


! Vgl. W. Helfert: „Zur Geschichte des Wiener-Singspiels.* „Zeitschrift für Musikwissen- 
schaft.“ V, 202. Dort ist die Wiener Aufführung der Komödie mit 18. April 1739 fixiert. 
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Flotwell, der ja einen direkten Vorläufer in der Ariensammlung (T. A. II, S.139 ff.) 
besitzt, auch in diese Schelmenzunft, wenn hier auch durch andere Einflüsse das 
Grundmotiv fast unkenntlich geworden ist. Das Motiv ist sehr abwechslungs- 
reich und durch eine Fülle von Zeugnissen, nicht nur aus der theatralischen 
Sphüre belegt. So verkündet ein Nürnberger Theaterzettel vom 10. September 
1748 durch Hanswurst „die allerneueste erfundene Practica, die Schulden nach 
der neuen Mode zu bezahlen, sehr nützlich zu gebrauchen vor die Herren Lufft- 
und Windmacher.* Max Herrmann macht auf den 1733 in Leipzig erschienenen 
Traktatenband aufmerksam: ,,Curieuser Raritütenkasten. In welchen vorgestellet 
wird Die Wind-Macherey, als ein heute zu Tage überhand genommenes Laster...‘ 
Es handelt sich also um ein Zeitsymptom: es ist eine aristokratische und pseudo- 
aristokratische, in steter sozialer Umbildung befindliche Welt, die seit der großen 
Erschütterung des gesamten deutschen Gesellschaftslebens im Dreißigjährigen 
Kriege ihr Gleichgewicht noch nicht gefunden hat, daher die in allen Übergangs- 
zeiten auftauchende Figur des Hochstaplers zur beliebten Bühnenfigur wird,' wie 
die zweifelhaften Marquis de quelque chose und die Barone Kuttelfleck, Gugelhupf 
und Pappendeckel, die Madame von Modisausen, der alchymistische Monsieur 
Goldrauch und andere zweifelhafte Erscheinungen in den Komódien des Kurz- 
Bernardon und seines Kreises dartun. Diese Pseudokavaliere sind bereits im 
italienischen Intermezzo der dreißiger Jahre vorgebildet; hier ist der kulturelle 
Gegensatz zum Hanswurst Stranitzkys besonders stark und durch die ver- 
schiedene Quelle einleuchtend motiviert. In einer Duoszene zwischen Eucrazio 
und Tilla im deutsch-italienischen Intermezzo „Il piu fedele tra gli amici“ (Text- 
buch ohne Jahr und Drucker in Meiningen, von R. Haas auf 1733 oder 1734 
datiert) wird der Kavalier nach der Mode geschildert: „Da muß man haben 
einen sauberen Rock durchaus mit Gold verbrämet, Schuhe nach der Mode, mit 
Schnallen und rothen Absätzen, einen bordierten Hut mit Federn darauf und 
wohl aufgestulpet, an der Seite einen Degen mit einer herabhengenden Quasten, 
einen hüpschen Handschuhe und Spitzen an der Hand und vorne auf der Brust.“ 
Und in dem gleichfalls in der Meininger Landesbibliothek befindlichen Inter- 
mezzo „Pericca e Varrone“ (Ghelen 1738) teilt Varrone die „Bedingnüsse‘ mit, 
unter denen „ein Romanischer Cavalier** eine Uhr trägt: sie muß von England 
sein, schlagen, richtig gehen, repetieren, Monat und Tag weisen und einen 
Wecker haben. Aber auch die schürfere soziale Satire, der Gegensatz zwischen 
arm und reich, wie er mit bemerkenswertem Realismus aus den „Teutschen 
Arien* zu uns spricht, ist im Bereich des Intermezzos bereits ausgebildet. So kauft 
sich die reiche Alte Melissa den armen Soldaten Serpillo, der zwar einmal zum 
»Fisperl* Grilletta abschwenken will, aber schließlich doch dem Gelde, der 


1 Der Vergleich mit der Gegenwart liegt nahe: doch ist der klassische Hochstapler der 
modernen Dramatik: Wedekinds Marquis von Keith bereits eine Vorkriegserscheinung. Die 
Mahnung Kurz-Bernardons „brav Wind zu machen“ und Keiths Schlußwort: „Das Leben ist eine 
Rutschbahn* sind kulturgeschichtlich interessante Analoga. 
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„Quintessenz der Welt“ huldigt („La fede nei tradimenti oder die Treue in der 
Verrütherei.* Musikalisches Zwischenspiel. Italienisch-deutsch. National- 
bibliothek Wien, 4904-A, M. S., auch in Meiningen). 

Die alte Pasquella — die „Runkunkel“ der Bernardoniaden — spricht die 
soziale Ächtung des armen Mannes aus: 

„Will er nah zu jemand rucken, 
Scheint die Krütze ihn zu jucken, 
Redet er, will keiner hóren, 
Niemand seine Bitt gewähren.“ 

Und in geradezu zynischer Selbstverhóhnung erklingt das Schlußduett des 
ungleichen Brautpaares: 

„Es lebe die Braut la la ra la la! 
Es lebe das Geld la la ra la la!“ 

Ich habe diesen Hintergrund aufgerollt, um die Verwandlung des Besenbinders 
in einen Edelmann nach der Mode, wie ihn die Arie Nr. III (T. A. I, S. 132) 
eingehend schildert, unter Ausschaltung des Motivs des ,,vollen Bauers'* aus 
dem Motivenschatz der Intermezzi zu erklären. 

Wenn auch die direkte Quelle noch nicht gefunden ist, so ist mit Sicherheit 
anzunehmen, daf) ebenso wie die Arien I, II, IV, VI, VII und VIII auch die 
beiden in den Zwischenspielen von ,,L'ingratitudine castigata“ nicht vorhandenen 
Arien Nr. III und V sich im Bereich der italienischen Intermezzi finden werden. 
Haben sich doch auch hier Arien der Komödie „Der türkische Bairam“ (T. A. 
II, 1 ff.) als Wandergut aus dem von Heinrich Rademin' übersetzten „Musica- 
lischen Schau-Spiel: Runtzvanscad: König deren Menschenfresser oder: der 
Durchläuchtigste Gärtner,“ (Wien, gedruckt bey Johann Peter v. Ghelen ... 
1732) feststellen lassen, darunter eine, welche das Thema des zum Kavalier 
gewandelten Hanswurstes auf das weibliche Gebiet überträgt. Colombine — bei 
Rademin Babiccia — sieht sich schon als Gräfin: 

„Es dünkt mich 

Als seh ich 

Mich adlich gekleidet, 
Es komme der Page 
Und trage den Schweif, 
Man ruf dem Aufwarter, 
Laquayen und Lauffer, 
Hier sollen sie seyn, 

Ich will jetzt ausfahren 


! Über Heinrich Rademin, vgl. Karl Glossy „Katalog der Theaterausstellung der Stadt Wien“, 
S. 42, ferner Schlesinger „Geschichte des Breslauer Theaters“, S. 21, Teuber „Prager Theater, 
1, 102, Bolte „Danziger Theater“, S. 225 und die Einleitung zu meiner Ausgabe der „Teutschen 
Arien“, S. XII ff. Den Text des ,,Runtzvanscad* bringt die Volksausgabe der „Bernardonlieder“, 
(E. Strache, Herausgegeben von Max Pirker. Erscheint Herbst 1926.) 
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Wie Damen von Jahren 
Und Stande gebührt. 

Man fragt, wer ist diese? 
Man fragt, wer ist jene? 
Das schickt die Frau Liese, 
Die sagt mir: o Schóne! 
Die Gräfin muß bleiben 
Zu Mittag bey mir, 

Die Zeit zu vertreiben, 
Bringt Caffée herfür, 
Gefällt es dem Fräulein, 
So werde der Mund Wein, 
Aus Welschland geführt.‘ 


Diese Standeserhóhung ist aber im „Runtzvanscad“ durchaus nicht ernst zu 
nehmen, ein kleines Nebenmotiv mit satirischer Spitze, so daf) auch für unsere 
Komódie der Titel vielleicht weniger besagt als der aus dem Intermezzo von 
Tatabarano und Scintilla festgestellte Arienbestand, dem wir uns nun wieder 
zuwenden. 

Das zweite Zwischenspiel, dem die fragmentarische Wiener Textüberlieferung 
von Arie Nr. VI (T. A. I, S. 134) an entspricht, bringt die szenische Anweisung: 
„Bosco, con Spiaggia di mare“, Tatabarano tritt als Türkischer Seerüuber auf 
„con Corbo, in altri vestiti della stessa maniera, portando il mostaccio, ed il 
turbante per Tatabarano in mano.“ Dann tritt Scintilla mit Lucindo auf, um ein 
Schiff zu besteigen. Tatabarano, der die Tücke seiner Ausbeuterin inzwischen 
durchschaut haben dürfte, beredet mit dem getreuen, jetzt wieder in Gnaden 
aufgenommenen Corbo die List: 


„Noi fingeremo d'esser Corsari 
Qui calati a far aqua non ё vero? 
Subito, che vediamo Scintillina, 
Che alla Spiaggia vicina, 
Si viene ad imbarcar col suo Lucindo, 
Noi ci faremo avanti: oh! 
tu, ti chiami 
Schiami; tu Cornvalaleh? 
Ed io... Come? ah! si, si 
Sciarabalah. 
Cos’é? vengono? presto. 
Qua il mostaccio. Uttan Mass, 
Ah Hairret, Mehssen, Haffis 
Qua il turbante: 
La va da Re.“ 
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Es ist die naive Exotik des Altwiener Theaters, wie sie in Haydns Apotheker- 
oper und in Mozarts „Entführung aus dem Serail* und „Cosi fan tutte** klassische 
Hóhe erreicht hat. Die Bernardoniade, in der sich sogar eine in türkischen 
Lettern gesetzte Arie befindet („Die fünf kleinen Luft-Geister, oder die wunder- 
lichen Reisen des Hanns-Wursts und Bernardons nacher Hungarn, Italien, 
Holland, Spanien, Türkey und Frankreich“, Stadtbibliothek Wien, Sammelband 
22200 A), ist da ein wichtiges Mittelglied. Dieses fingierte Seeräubermilieu recht- 
fertigt den Weilen unbekannt gebliebenen, erst in Questenbergs Register auf- 
getauchten ganzen Titel der Komódie: ,Die Seerüuber auf trockenem 
Lande oder ein zum Edelmann gemachter Besenbinder“, wobei das 
Seerüubermotiv sogar an erste Stelle gerückt erscheint. Auch hier tut sich eine 
ausgedehnte Perspektive auf das Rüubermotiv innerhalb der Frühzeit des Wiener 
und des deutschen Lustspieles überhaupt auf. Es ließe sich sogar, wollte man 
Weilens Ableitung aus dem Vorspiel zu „Der Widerspenstigen Zühmung* noch 
gelten lassen, ein Zusammenhang der beiden Motive konstruieren, da ein Theater- 
zettel der Brennerschen Gesellschaft (Nürnberg, 5. August 1750, Germanisches 
Museum) des Ernst- und Scherzspiels: „Die Egyptische Olympia und der flüchtige 
Virenus* sowohl ein Zwischenspiel mit einem „vollen Bauer“ als auch „Seeräuber 
von der Cyperischen Küste“ enthält. Doch werden wir wohl eher an die viel stär- 
kere Tradition der Räuber- und Seerüuberkomódien überhaupt denken, die zum 
Teil fast autobiographische Haupt- und Staatsaktionen und als Vorläufer der 
Räubertragödie Schillers aufzufassen sind, zum Teil aber bereits das Motiv paro- 
dieren, so daf es wie im vorliegenden Intermezzo nur mehr als Verkleidungs- 
motiv Geltung hat. Eine solche Burleske ist der 1723 mit 34 als Szenenbildern 
interessanten Kupfern in Augsburg erschienene, dem „Arlequin Cartouche“, 
Riccobonis (Paris 1721) nachgebildete „Ertz-Räuber Cartouche“. Arlequin tritt 
hier als Wurmschneider, der ja ein Vetter des Salzburger Sauschneiders ist, als 
Musictis, der von gigantischen Orchestern mit Hunderten von Personen träumt, 
als Jude auf — alles Motive, die in T. A. und den übrigen Werken Kurz- 
Bernardons immer wiederkehren. Der deutsche Kollege des berühmten franzó- 
sischen Räubers führt den biederen Namen Christian Andreas Käsebier: zwei 
Nürnberger Theaterzettel von Schuch (1748) und Weidner (1751) bringen nicht 
nur sehr interessante Personenverzeichnisse, an deren Spitze „Käsebier, ein 
berüchtigter Filou“ paradiert, sondern auch Beihefte mit ausführlicher Beschrei- 
bung seiner Taten — der Theaterzettel als Vorlüufer der Kriminalrubrik der 
heutigen Tageszeitung. In dem ebenfalls (im Nürnberger Germanischen Museum) 
erhaltenen Arienheft: ,,Neue Arien zu den lustigen Streichen des berüchtigten 
Diebes Küsebiers und seines rüuberischen Anhangs“, herrscht völlig der Ton 
der „Teutschen Arien“ — vermutlich hat der Anonymus der Kriminalburleske 
auch aus dem Reservoir der Intermezzo-Lyrik geschópft, das auch Kurz- 
Bernardon zur Verfügung stand. In einer anderen, der norddeutschen Zone 

! Vgl. die Ausgabe der „Teutschen Arien“, I. Bd., 430 f. 
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entstammenden dramatisierten Rüuberbiographie: ,,Das Leben und Ende der in 
der Welt veruffenen Erz-See-Rüuber Stürtzenbecher und Galgen-Michl“, 
kommen die Seerüuber als reale Tatsache, nicht als Fiktion wie in unserer 
Komódie vor. Als mythisch zu wertende Symbole sind sie beliebte Figuren 
volkstümlicher Frühlingsfeste, wo sie die „wilden Männer“ vertreten (Hartmann, 
Volksschauspiele, S. 76). Dazu ist der von Robert Eisler in den ,,Bayrischen 
Heften für Volkskunde“, I, 1914, 4. Heft, geschilderte Fastnachtszug im Chiem- 
gau mit dem Wagen der „Seeräuber in einem phantastischen griechischen oder 
levantinischen Kostüm“ anzuführen, den Eisler mit dem Seeräuberspiel im alt- 
griechischen Dionysoskult in Parallele rückt: Parallelen, die angesichts der 
überraschenden Ähnlichkeit der auf dem Papyros von Oxyrhynchos aufgefun- 
denen Mimusoperette, die Hermann Reich dem Philistion zuschreibt,' mit der 
Bernardoniade (vgl. meine Einleitung zu T. A. I. Bd., S. LXXXIV), sowie der von 
A. Dieterich? herangezogenen kostümlichen Analogien durchaus ernst zu 
nehmen sind. 

Wir wenden uns aber nach diesem Exkurs über die motivgeschichtlichen 
Zusammenhünge dem Gang der Handlung der Seerüuberkomódie und ihrer 
italienischen Vorlage wieder zu. Tatabarano überfällt mit seiner Bande das flüch- 
tige Paar und quält nun die ungetreue Scintilla — Lucindo ist wie Corbo im 
ersten Zwischenspiel durchaus stumme Person, die ja für das Intermezzo typisch 
ist —, die zunüchst um Gnade für ihren von der Wut des betrogenen Tatabarano 
in erster Linie bedrohten Geliebten bittet: 

»Strappami il core, o barbaro 

Beviti il sangue mio; 

Ma con Lucindo, o Dio! 

Non tanta crudelta! 

Perché svenar lo vuoi? 

Eccomi a’ piedi tuoi 

Ti movan queste lagrime 

Pieta, Signor, pieta 
Strappami — --“ 

Diese kurze Da-Capo-Arie ist in Т. A. zur dreistrophigen Arie Colombinens 
(Nr. VI) aufgeschwellt, die die Bitten an den „Herrn Grobian“, den „Bräutigam“ 
— Scintilla gibt Lucindo als Bruder aus — nicht zu „massacriren“, mit dem 
dreimaligen Refrain hóchst wirksam gestaltet: 

„Au weh! 
Monsieur! 
Barmhertzigkeit !* 


! Vgl. Hermann Reich: „Antike und moderne Mimusoper und -operette und der Papyrusfund 
von Oxyrhynchos.* (Die Musik XVIII, S. 85 ff.) 

? A. Dieterich: „Pulcinella, Römische Satyrspiele und pompejanische Wandbilder.* Teubner 
1897, S. 177 ft. 
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Dann aber wechselt sie die Taktik: Ohne Kenntnis der Vorlage bleibt der 
Arienkomplex in T. A. absolut unverständlich. Sie will sich von dem vermeintlichen 
Seerüuber loskaufen, indem sie ihm den Tatabarano als geeigneteres Beute- 
objekt angibt, und entwirft dabei eine keineswegs schmeichelhafte Charakteristik 
des so schnóde Verratenen. Aus diesem Dialog heraus entspringt die zwei- 
strophige Arie Nr. VII: ,, Hanns-Wurst, als Seeräuber“ (T. A. I, S. 135 f.), die 
in der Vorlage nur eine Strophe aufweist: 

Tatabarano: Tatabarano facir schiava 

E ti avir la libertà. 
Scintilla: Шага, ага, Llaralla, 
Tatabarano: (Vuoi star fresca in verità!) 

Via Scenoll, cantar ballar, 

Tatabarano incatenar 

E avir dubla in quantità. 
Scintilla: Шага, Лага, Llarallà. 
Tatabarano: (Che comedia che sarà!) 

(Da Capo). 

Die deutsche Übersetzung ist wegen des vom Wiener Bearbeiter über- 
nommenen Radebrechens als Zwischenstufe wichtig: 
Tatabarano Sclave seyn 
Du in Freyheit umhergehen 
Llarà, Llarà, Llarallà 
(Wahrlich du wirst frische stehen!) 
Weg Scenoll, jetzt tantzen, springen, 
Tatabaran in Ketten bringen. 

Viel Duplonen stecken ein. 

Llarà, Llarà, Llarallà. 

(Das wird eine Comódie seyn!) 

Die endgültige Fassung der ersten Strophe in T. A. (I. Bd., S. 135 f.) lautet: 

„Würstel-Hanns werd Sclaven seyn, 
Du in Freyheit umhergehen, 
La ra la La ra la. . 
(Wart nur, du wirst fresco stehen.) 
Ketten weg, jetzt tantzen, springen, 
Würstel-Hanns gefangen bringen, 
Brav Dukaten stecken ein. 
La ra la La ra la. 
(Das wird ein Comoedie seyn).“ 

Der Wiener Bearbeiter geht deutlich auf das italienische Original zurück, 
wie das stehengebliebene „fresco“ beweist. Er schreibt aber „Ketten weg jetzt 
tantzen, springen“, da er die Zeile: „Tatabaran in Ketten bringen“ der Vor- 
lage in „Wurstel-Hanns gefangen bringen“ verwandelt und so die unschöne 
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Wiederholung vermeidet. Aus den „viel Duplonen*' sind viel wienerischer „brav 
Dukaten* geworden. Es ist nun sehr begreiflich, daß Hanswurst-Tatabarano 
über diesen Verrat seiner Colombina-Scintilla arg verstimmt ist, was sich in 
der Arie VIII von T. A. I, S. 136, noch deutlich spiegelt, die aber bereits in den 
versöhnlichen Schluß, der allen diesen ,,Operetten* gemeinsam ist, ausklingt: 
Er: Und kann ich trauen hier? 
Sie: Ja, mein geliebtes Leben. 
Er: So mußt du mir die Hand drauf geben, 
Es fangt der Zorn in mir schon an 
Zu weichen allgemach hindan 
St f Für dich mein Schatz, kehr ich zurücke, 
<" \In die so süße Liebesstricke. 

Mit dieser bei Scintillas erwiesener Treulosigkeit allerdings nicht sehr tröst- 
lichen Prognose schließt das Intermezzo und auch die Komödie des Kürntnertor- 
theaters. Sie ist deshalb von Bedeutung, weil sich hier der Umbildungsprozeß 
bis ins einzelne verfolgen läßt: das Herauswachsen des spezifisch wienerischen 
Lustspiels aus der italienischen Musica bernesca, das die erhaltenen Text- 
bücher der „Operetten“ Rademins deutlich zeigen, ist durch diese Feststellungen 
um ein kleines, aber aufschlufreiches Beispiel vermehrt. 


* 


Ich habe auf eine lose Beziehung des als Edelmann hochstapelnden Besen- 
binders zu Raimunds Verschwender hingewiesen, der einen direkten Vorläufer 
in der Ariensammlung (T. A. II, S. 139 ff.) hat, worauf bereits Weilen (Gódeke 
V*, 305) hingewiesen hat. Es ist dies die Komödie der „Verschwender“, in der 
Hanswurst die bereits auf Valentins Dienertreue vorweisende Arie singt: 

de 
»Ich armer Hanns, ich armer Schurcke 
Geh nun mit meinem Bettelsack ; 
Verschimmelt Brot und eine Gurcke 
Ist alles, was mein Sack vermag. 
Champagner-Wein, Westphäler-Schincken 
War uns vorher ein Pagatell; 
Nun heißt’s: Hanns lerne Wasser trincken, 
O che ti venga Cacarell. 

2. 
Bey uns ist Schmalhanns Keller-Meister, 
Und Hungers-Noth der beste Koch; 
Das martert unsere Lebensgeister, 
Herr Zimmer-Mann, wo ist das Loch: 
Daraus man kann mit Ehren kommen, 
Mein Herr ist vóllig panquerot; 
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Und hat doch noch kein Weib genommen, 
O Elend, Jammer, Angst und Spott. 

3. 
Die Schmeichler seyn schon ausgezogen, 
Kein Einziger kommt, der sich mehr meld; 
Mein Mädel bleibet mir gewogen 
Und schenckt mir ihr gestohlnes Geld: 
Nun will ich auch grossmüthig leben, 
Mein Herr soll meine Treue sehen; 
Ich will ihm alles wieder geben, 
Damit er nicht darf betteln gehn.“ 

Zu dieser überraschenden Parallele treten noch eine Reihe anderer, die ich 
in der Einleitung zu Т. A. I, S. CV ff. zusammengestellt habe: vor allem der 
Vorklang des Hobelliedes, für das ja auch die mit Termini technici aus 
der Tischlerprofession gespickte Arie Casperls in der Komödie „Der glückliche 
Hund“ (T. A. I, S. 294 Е.) ein realistischer Vorläufer ist, allerdings noch ohne 
tieferen Bezug auf das menschliche Schicksal, wie ihn die Arie in der 
Komödie „Hannswurst der lustige Narrenfopper* (T. A. III, Nr. 163) enthält: 

„Ich paf) halt auf à rechte Zeit, 
Und wird à gar nix draus, 

Da sag ich der Fortuna grad: 
Blas mir den Hobel aus.* 

Es ist dies die erstaunliche, mit soviel derbem Lebensgefühl gemischte 
Resignation, die sich schon früh ankündigt und ihren grandiosen Ausdruck in 
»Bernardons Weltklage* (vgl. R. Haas, Die Musik in der Wiener Stegreif- 
komödie, S. 60) gefunden hat, ein Lebensgefühl, das aber schon dein Singspiel 
Rademins, wenigstens der „Lucretia“, durchaus nicht fremd ist und dieser 
sonst So harmlosen Kunst einen ernsten Hintergrund gibt, der in der ,,Wind- 
Arie* der Besenbinderkomódie scherzhaft gemildert, immerhin vorhanden ist. 
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GRIECHISCH-HEIDNISCHE WEISE ALS VERKÜNDER 
CHRISTLICHER LEHRE IN HANDSCHRIFTEN UND 
KIRCHENMALEREIEN 


D: nachstehenden Zeilen sollen in erster Reihe ein bescheidener Ausdruck 
warmen Dankes für die nachhaltige geistige Förderung sein, die mir in 
einer mehr als zehnjährigen Beamtentätigkeit an der damaligen Hof-, jetzigen 
Nationalbibliothek in Wien unter der Leitung menschlich und wissenschaftlich 
hochbedeutender Männer aus den reichen literarischen Schätzen dieser altehr- 
würdigen Bildungsstätte und aus dem regen Gedankenaustausch mit einem 
Kreis gleichgesinnter und gleichstrebender Kollegen zuteil geworden ist. In 
sachlicher Hinsicht wollen sie keineswegs eine erschöpfende Behandlung des 
im Titel angegebenen Gegenstands darbieten, zu der ein viel weiteres Ausholen 
erforderlich wäre; vielmehr soll nur versucht werden, auf einem Teilgebiet der 
bisherigen Zersplitterung — einer auf dem ausgedehnten Feld der byzantinischen 
Studien nicht ungewöhnlichen Erscheinung — entgegenzuarbeiten und gewisse 
stofflich eng zusammenhängende Sammlungen jener apokryphen Orakel und 
Profezeiungen, welche als angeblich von berühmten Denkern und sogar den 
Göttern des Heidentums stammend für Zwecke christlicher Werbetätigkeit 
und Polemik in großer Zahl erfunden wurden, in ihrer Überlieferung, ihren 
wechselseitigen Beziehungen und in dem Niederschlag, den sie in der kirch- 
lichen Kunst fanden, darzustellen.‘ Damit soll — freilich nur für einen engeren 
Bereich — der Erfüllung eines oft ausgesprochenen Wunsches vorgearbeitet 
werden, daf diese in den Handschriften sehr verbreiteten Sammlungen endlich 
eine sachkundige Ordnung, Herausgabe und Behandlung finden mógen. 

Beabsichtigt ist also in der Hauptsache eine Materialsammlung und anhangs- 
weise eine kurze Darlegung des Verhältnisses der Texte zueinander, während 
ich mich für die theologische Betrachtung dieser in ihrer Art für die Dogmen- 
geschichte bedeutsamen Urkunden nicht zustündig erachte. 

Im letzten Menschenalter sind eine Reihe verdienstvoller Beiträge zu dem 
vorliegenden Gegenstande erschienen. Ich verweise vor allem auf Karl Buresch' 


! Für viele dabei verwendete Aufschlüsse, vor allem über eine Reihe Pariser Handschriften, 
bin ich dem hervorragenden Byzantinisten Herrn Prof. Dr. Leo Sternbach (Krakau) zu großem 
Dank verbunden. 
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bekanntes Buch: ,Klaros. Untersuchungen zum Orakelwesen des späteren 
Altertums“ (Leipzig 1889) mit der Ausgabe der Tübinger Theosophie und den 
daran sich schließenden Erórterungen (S. 871f.);' ferner auf E. Bratke, „Das 
sogenannte Religionsgesprüch am Hof der Sasaniden* (,Texte und Unter- 
suchungen zur Geschichte der altchristlichen Literatur*, herausgegeben von 
A. Harnack, NF IV, 3, Leipzig 1899), besonders S. 129ff.; E. Patzig, „Die Ab- 
hüngigkeit des Jo. Antiochenus von Jo. Malalas“, „Byz. Zeitschr.“ X (1901), 40 ff.; 
J. Bidez, „Sur diverses citations .... dans un texte hagiographique“, „Byz. 
Zeitschr.“ XI (1902), 388ff.; aus jüngster Zeit Nikos A. Bees, „Darstellungen 
altheidnischer Denker und Autoren in der Kirchenmalerei der Griechen“, 
„Byzantinisch-neugriechische Jahrbücher“ IV (1923), 107—128 (dazu Nachtrag 
S.425/26) und die daran sich schließende wichtige und stoffreiche Abhandlung 
‚von Vasile Grecu (Czernowitz), die unter einem fast gleichlautenden Titel das 
"Vorkommen heidnischer Weiser in der rumünischen Kirchenmalerei behandelt, 
Académie roumaine. Bulletin de la section historique“ XI (Bukarest 1924), 
Heft 1, S. 1—68 (vgl. unten S. 660). Alle diese sehr fórderlichen Arbeiten, auf 
die im folgenden wiederholt Bezug genommen wird, lassen doch immer wieder 
durch diese oder jene Lücke, ja oft sogar durch die Unkenntnis wesentlicher 
Zusammenhünge erkennen, daf) den Verfassern das in Frage kommende Material 
wegen seiner Zerstreuung nur sehr teilweise zur Hand war. 

A. Als Vorstufen jener Sammlungen, die unser Interesse in Anspruch 
nehmen, sind vor allem ins Auge zu fassen die bekannten von K. Buresch, a. 
a, О. herausgegebenen Tübinger Xpyayo тфу Erny ey, Auszüge aus einer 
Theosophie, die aus der Zeit Kaiser Zenons (474—491) stammt und von vielen 
nach A. Brinkmanns recht unsicherer Vermutung dem Manichäer Aristokritos 
zugewiesen wird,* und eine zweite Sammlung doch wohl späterer Zeit, die wir 
kurz als Eoppovía bezeichnen wollen. Letztere ist bisher, soviel ich sehe, in 
einer 'einzigen Handschrift bekannt geworden; es ist der merkwürdige, in 


! Die in einem anderen Abschnitt (S. 4ff.) von Buresch nach eigener Abschrift veröffentlichte 
heidnische Orakelinschrift aus dem lydischen Troketta ist jetzt von J. Keil und mir in dem 
ersten unserer Reiseberichte aus Lydien, ,,Denkschriften der Akademie der Wissenschaften in 
Wien“, philosophisch-historische Klasse, LIII, 2. Abhandlung (1908), S. 88. n. 16, in wesentlich 
berichtigter Lesung herausgegeben. 

* Nach Buresch, der übrigens die Angaben von К. Volkmann, „Jahrbücher für klassische 
Philologie“, LXXVII (1858), 875f., nicht gekannt hat, haben über sie gehandelt A. Brinkmann: 
„Rhein. Mus.“ LI (1896), 273ff.; C. Weyman, „Byz. Zeitschr.“ V (1896), 629f.; P. Wendland, 
ebenda VII (1898), 447f,; E. Brake, a. a. O. 137 mit Anm. 5; №. v. Christ, „Abhandlungen der 
Bayrischen Akademie“ XXI (1901), 462, 1; derselbe, „Geschichte der griechischen Literatur" 
Il, 1 (1911), 466 mit Anm. 1 (dazu 464, 10; 1241); K. Mras, „Wiener Studien“, XXVIII (1906), 42 ff. 
(mit einem neuen Abschnitt der Theosophie über die Sybillen); J. Geffcken, ,,Herm.*, LV (1920), 
284; N. A. Bees, „Byzantinisch-neugriechische Jahrbücher*, IV 117; 426. — Zu den Heraklit- 
Bruchstücken siehe Н. Diels, „Vorsokratiker“, I! (1922), 78, n. 5; 103, n. 127. 128; Е. Lortzing, 
„Bursians Jahresberichte“, CXII, 303f.; Patin, „Archiv für Geschichte der Philosophie“, XIL(1899), 
147ff.; A. Di Pauli, ebenda XIX (1908), 5041f. Zu dem dem Diogenes (richtig: Diagoras von Melos) 
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Minuskelkursive auf Bombycin geschriebene Vatic. gr. 2200 (saec. VIII/IX; f. 
444), von dem J. B. Pitra in seinen gleich zu erwühnenden Analecta (Bd. V 
hinter S. XXXV, tab. II) und P. Franchi de’ Cavalieri und J. Lietzmann, ,,Speci- 
mina codicum gr. Vaticanorum** (1910), tab. 5, Schriftproben geben. Die 
anonyme Zusammenstellung hat einen weitläufigen Titel, der abgekürzt lautet: 
Loppovia ёх тфу nahay prhosdpov ray "EXXQvov трос тђу Arlon wal Dedrvevatoy 
"eg, pony andberkte хот abcüv тері vis бод ..... Тр:480с ..... wal тїс Èv- 
o&pko0 olnovopiag Tod ..... Osod Aöyon. Herausgegeben ist sie von dem Kardinal 
J. B. Pitra, „Analecta sacra et classica spicilegio Solesmensi parata“ V (1888), 
ps. 2, S. 305—308. In drei Abschnitten — über die Dreieinigkeit, die Mensch- 
werdung und die Kreuzigung Christi — stehen insgesamt 16 Weissagungen, 
die teils als Orakel des Apollon (2 Stücke), teils als Aussprüche heidnischer 
Weiser — Hermes Trismegistos (5), Porphyrios (2), Aristoteles, Plutarchos, 
Antiochos von Heliupolis, Skamandros (2), Solon — sich bezeichnen.' Von 
letzteren stimmen, wie schon Pitra bemerkte, die dem Hermes zugewiesenen 
in der Fassung des Textes vollkommen mit Cyrillus von Alexandrien in seiner 
Streitschrift gegen Kaiser Julian (Migne, Patrol. gr. LXXVI Sp. 305) überein, 
aus der sie unzweifelhaft herübergenommen sind. Wührend die auf uns gekom- 
menen Auszüge der Theosophie bloß drei Stücke enthalten, die in den hier 
behandelten Sammlungen wiederkehren, die Weissagung des delphischen 
Apollon über seinen eigenen Untergang ($ 16, S.99; unten S.656), das in Ägypten, 
„im Gebiet der sogenannten Serangen“ eingegrabene Orakel über die Drei- 
einigkeit ($ 49, S. 109) und jenes des Apollon über den Marienkult ($ 53. 54 
S.111f. Buresch), haben die Zuppoviz und die gleich zu erwähnende Bentleysche 
Sammlung, die selbst nur 15 Stücke zählt, 10 Weissagungen miteinander ge- 
meinsam, was trotz gelegentlicher Abweichungen in der Zuteilung der Sprüche 
und in der Fassung des Textes auf ein sehr nahes Verhältnis beider schließen läßt. 


B. „Orakel und Gotteslehren griechischer Philosophen“, Хоро} xal deo- 
koylar® "EXMvov pthosémwy: so lautet in der Regel der Titel einer kleinen 
15 Nummern umfassenden Zusammenstellung, welche zuerst Bentley aus einer 


zugeschriebenen Fragment $ 70 vgl. B. Keil, „Herm.“, LV (1920), 63. — Zum theologischen 
Gehalt siehe bes. P. Batiffol, „Revue bibl.“, NS ХШ (1916), 179. — Über die Tübinger Handschrift 
jetzt auch Wilh. Schmid, „Tübinger Doktorenverzeichnis der philosophischen Fakultät“, 1902,51 ff. 
Über die ihr zugrunde liegende, im Jahre 1870 verbrannte Straßburger Handschrift siehe auch 
F. X. Funk, „Patres apostolici“ (1901), p. CXIX ff. Noch nicht verwertete Handschriften mit kürzeren 
Auszügen sind nach gütiger Mitteilung L. Sternbachs: Laur. plut. 55 n. 7 (saec. ХУ), f.318 sq.; 
Marcianus cl. IX, cod. 1, f. 101^ sqq.; Paris. gr. 1409 (saec. XV), f. 140 sq. Dazu kommen eine 
Handschrift aus Cremona (saec. XV) bei E. Martini, „Catalogi di mss. greci“, I, 2, S. 306 f., n. 160 
und der Vatic. Palat. gr. 141 (saec. XIV/XV), f. 285 №. bei Stevenson S. 73. 

! Mancherlei über diese Sprüche, besonders zur dogmengeschichtlichen Verwertung, bietet 
E. Bratke, a. a. O.; siehe sein Register 5, 305. 

* Npnspot geht auf die Götter, 002.0үіо: auf die Weisen; so auch Theosophie $ 1, S. 95B.: 


тоб te yprnspobs тфу Ерику Pedy nal tas Муора ооох cvy nap’ "Rhina: nat Atqontiotz sopiv. 
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sehr alten Handschrift der Oxforder Bodleiana ans Licht gezogen hat. Es sind 
zum größeren Teil angebliche Aussprüche heidnischer Denker über die Trinität 
und die Menschwerdung: 1. 2. 3. Hermes, 4. Aristoteles, 5. Solon, 6. Thukydides, 
7. Chilon, 8. Plutarchos, 9. Antiochos von Kolophon, 11. 12. Platon, 14. der 
Perser Ostanes. Mitten unter diesen sind Orakel über den gleichen Gegenstand 
eingestreut: 10. des Apollon an Iason aus dem Pythion, 13. des Apollon zu 
Delphi, 15. des Sarapis an Thulis von Ägypten. Mehrere von diesen Sprüchen 
(n. 2. 3. 5. 7. 10. 15) stehen offenbar in einer gewissen Beziehung zu jenen 
Orakeln, die Malalas in seiner Chronographie überliefert, zeigen aber ander- 
seits doch im einzelnen Verschiedenheiten. Dieses Verhültnis hat E. Patzig, 
»Byz. Zeitschr.*, X (1901), 40ff. näher untersucht und die Vermutung ausge- 
Sprochen, daß die Abweichungen von unserem Text des Malalas auf eine durch 
dessen Ausschreiber Jo. Antiochenos vorgenommene Überarbeitung zurück- 
gehen. Auf der anderen Seite gelangt eine Vergleichung der Bentleyschen Orakel 
mit jenen der unten behandelten Gruppe C zu einem ganz ühnlichen Ergebnis, 
indem auch letztere der durch Malalas vertretenen Textgestaltung näher stehen 
als die in B. Ein Wort in dieser noch nicht vóllig geklürten Sache soll unten 
(S. 664) gesagt werden. 

Handschriften: Oxon. Barocc.50 (saec. forsan XI), f.375—376 (Coxe, Bodl., 1, S. 76, n.51). 
— Paris. suppl. gr. 690 (saec. ХП), f. 148 (Omont, Ш, S. 301), nach H. Schenkl, „Sitzungsberichte 
der Akademie in Wien“, phil.-hist. KL, CXV, 466, 1, die nämlichen Stücke wie der Paris. 
gr. 1168 enthaltend. — Paris. gr. 1168 (saec. XIII), f. 80—83 (Omont, I, S. 233); genaue Inhalts- 
angabe bei J. Freudenthal, „Rhein. Mus.*, XXXV (1880), 418; vgl. auch S. 409; 4167. 

Teilweise: Sinaitic. 383 (saec. Х/ХІ; Gardthausen, S. 68, 1; vgl. S. 90). — Sinaitic. 327 
(saec, XV; Gardthausen, S. 68). — Lips. Univ. 70 (Tischendorf, n. VIII; saec. XVI), f. 27 (Gardt- 
hausen, S. 86), dem vorangehenden nächstverwandt; Mitteilungen bei К. Volkmann, ,,Jahrb. f. 
Phil., LXXVII (1858), 869f.; 875f. — Vindob. med. рг. 27 (saec. XVI), f. 90^; dazu Nessel, III, 
5.37; Fabricius-Harles, X, 238; siehe auch Е. Oehler, „Philol.“, XV (1860), 328. 

Ausgabe: den Text des Barocc. gab К. Bentley heraus in seiner Epistola ad J. Millium, die 
vielfach abgedruckt ist: J. Malalas ed. Hodius, Oxford 1691, Anhang S. 6 —11; Malalas ed. Din- 
dorf, Bonn 1831, S. 683 687; derselbe ed. Migne, Patrol. gr. XCVII, Sp. 722—725; dazu Bentleys 
Opuscula ed. Lips. 1781, S. 458. — Bentley gibt jene Stücke, die sich annähernd gleichlautend 
im Text des Malalas finden, nicht vollständig wieder; die notwendigen Ergänzungen und eine 
neue Vergleichung des Barocc. bietet Е. Oehler, ,,Philol.*, XIII (1858), 752f. 

Überschrift: Xprropot ai ооа "id ghosógwy Bar., Par. 1168, Sin. 327, Lips. 
Тоу sopwtárwv "Ерфи zpóptenstz Vind. — Anfang: "Konen peyioton rept Полтохрӣторос. "Antenn 
поро par: Bar. Die vier die Sammlung nur teilweise überliefernden Handschriften beginnen mit 
dem vierten Spruch: "Aptorozthong. Axzápatog usw. — Ende: (Orakel an Thulis) Zén Aen Savory (sic) 
дрӧроу Bar., Lips. 

Móglicherweise unmittelbar aus der eben besprochenen Sammlung stammen 
zwei Weissagungen des Platon und des Apollon in dem dritten Text (C) des 
Martyriums der heiligen Katharina von Alexandrien (herausgegeben von 
J. Viteau, „Passions des saints Écaterine et Pierre d Alexandrie“, Paris 1897; 
S. 53, 13), aus diesem übernommen in die Bearbeitung des Simeon Meta- 
phrastes (Migne, Patrol. gr. CXVI, Sp. 288 B/C). Ausführlich handelt darüber 
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J. Bidez, „Byz. Zeitschr.*, XI (1902), 388ff., der außerdem mehrere auch bei 
Malalas auftretende Aussprüche des Diodoros, Plutarchos, Orpheus und So- 
phokles' in dem Martyrium aufzeigt. Von den verschiedenen Möglichkeiten, 
die Bidez erörtert, scheint immerhin die annehmbar zu sein, daß der anonyme 
Verfasser des Martyriums für die mit Malalas sich so eng berührenden Stücke 
diesen Historiker selbst, für die zwei erstgenannten Weissagungen die Bentley- 
sche Sammlung benutzt hat. Aber auch eine andere Möglichkeit darf nicht aus 
dem Auge gelassen werden, daf) nümlich diese ganze Gruppe von Sentenzen in 
ihrer Gesamtheit unmittelbar aus einer ausführlicheren und stoffreicheren 
Sammlung, von der B nur einen Auszug darstellt, entnommen ist (unten S. 664). 
Dieses würe insofern nicht ohne Bedeutung, weil der Text des dritten Marty- 
riums bereits in einer Handschrift des X. Jahrhunderts (Paris. gr. 1180) auf- 
taucht. 

Nahe berührt sich mit der Bentleyschen Sammlung auch eine kleine Zu- 
sammenstellung im Vindob. phil. gr. 110, vol. I, f. 246 (Nessel IV, S. 66), von 
dem Sinai-Mónch Mathusalas im XVI. Jahrhundert geschrieben; Überschrift: 
Плоотаруоо дтофдёрота grhosépwy rep! Tpáðos. Die drei letzten Sprüche des 
Platon, Aristoteles, Hermes Trismegistos sind offenbar entweder aus B, n. XI. 
IV. I oder einer Vorlage von B entlehnt. Der erste Spruch, der eine von B 
(n. V) abweichende Textgestalt aufweist, nühert sich darin dem Orakel für den 
Pharao Petissonios bei Malalas S. 65, 13 (Kedrenos, I, S. 73f.). Ein anderer, 
der einem für uns nicht faßbaren Eunomios (etwa dem arianischen Bischof von 
Kyzikos um 360?) beigelegt wird, erscheint in der Symphonie (Pitra, V, 2, 
S. 306 unter Plutarchos), ferner in C, III und E (ebenfalls Plutarchos) und im 
Vindob. theol. gr. 153 (siehe unten S. 658, dem Aristoteles beigelegt). Auch hier 
tauchen ähnliche Fragen auf wie bei den Sprüchen des Katharina-Martyriums. 

Endlich sei an dieser Stelle anhangsweise auf eine, wie es scheint, vereinzelt 
überlieferte Sammlung oder vielmehr Anhüufung von Exzerpten hingewiesen. 
Sie steht in einer rómischen Handschrift der Bibliotheca Angelica 43 (saec. XIV), 
f. 188^ —189^, eingehend beschrieben von E. Piccolomini, „Studi italiani di 
filol. class.“ IV (1896), 88 f. Der Titel lautet: [epi tùs 270 Traäëez xal tod Хрото? 
yonspot "Erdmvirot Grapopor sis se Extanvyypévor тфу ‘lovdatwy — nebenbei 
bemerkt, eine sehr merkwürdige Zweckbestimmung für heidnische Orakel. 
Wie schon die sinnlose Wiederholung eines einzelnen Stücks und seiner Teile 
zeigt, ist die Sammlung, die übrigens nur anderweitig Bekanntes bringt, ohne 
viel Verständnis aus verschiedenen Quellen zusammengetragen. Die gegen 

! Zu diesen seit Clemens Alex. von christlichen Schriftstellern häufig angeführten Versen 
siehe №. v. Christ, „Abhandl. Akad. München“, phil.-phil. Kl. XXI (1901), 485. — Die älteren 
Belegstellen gibt Nauck, „Trag. gr. Fragm.?*, 5. 358f., n. 1025. Dazu kommen jetzt einige der 
von uns behandelten Spruchsammlungen: Angelic. 43, f. 189 (oben S. 651); Matrit. gr. 115, f. 127, 
n. XII (unten S.656); außerdem Paris. gr. 1630 (saec. XIV), f. 101 (nach Sternbach). Die zwei ersten 


Verse, stark. verstümmelt, haben Paris. gr. 400, f. 33^ (unten S. 663); Malbuch des Athos (E) II, 
$ 135, S. 83 ed, Papad.-K.; das Wandgemälde bei Grecu, a. a. О. S. 23. 
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Schluß stehenden Stücke — Orakel an Iason, Sprüche des Aristoteles, Solon, 
Thukydides — stimmen mit solchen der Bentleyschen Sammlung überein und 
werden wohl entweder aus ihr oder vielmehr ihrer Vorlage, die etwas aus- 
führlicher gewesen sein wird, herstammen. Móglicherweise sind aus der nüm- 
lichen verlorenen Quelle verschiedene andere, in B nicht enthaltene Sprüche 
herzuleiten, darunter die mit dem dritten Katharina-Martyrium gemeinsamen 
Sentenzen des Orpheus und Sophokles (vgl. unten S. 664). 

Keine ausreichende Kunde liegt zur Zeit über Paris. gr. 2600 (saec. XV), f. 179 vor, nach 
Omont „Veterum Graecorum et Sibyllarum prophetiae de Christo“: Hapa òè тфу уйу 
pavreioy; dieselbe Handschrift enthält anschließend f. 181^ unseren Traktat C (unten S. 654). 
Dasselbe gilt für den Athous 4627 (saec. XIV), n. 9, f. 30, der unter der Überschrift Xoçûy 
EI tuy bvbypara (so) Orakel des Thulis (05502; unten S.661, Anm. 1) und Hermes, Sprüche „eines 
Weisen“ und des Sophokles bringt (Lampros Il, S. 159) und den Vatic. Ottob. gr. 260 
(saec. XVI/XVIII) f. 9: Xpnopot болугу полу (vgl. Ferron-Battaglini, S. 146 f.). 


C. „Die Profezeiung der sieben Weisen“, Про футб тфу intà copay: so be- 
titelt sich meist ein unscheinbarer Traktat, der in verschiedenen Varianten in 
den Handschriften auftritt. Die Erinnerung an die berühmten sieben Weisen 
des Altertums, ihre Weisheitssprüche, Zusammenkünfte und nahe Beziehung 
zu dem delphischen Apollon' liegt hier der Einkleidung zugrunde, wie denn 
auch sonst in der byzantinischen Literatur nicht selten solche Vereine von 
sieben Philosophen uns entgegentreten (Belege bei Krumbacher’, 894, n. 3). 
Sieben griechische Weise — das ist ungeführ der allen gemeinsame Inhalt — 
sind versammelt, eine freilich etwas gemischte Gesellschaft; neben solchen, die 
das heidnische Altertum zu den berühmten sieben Weisen rechnete, wie etwa 
Bias, Solon, Chilon, erscheinen Geistesgrößen späterer Zeit, wie Platon, 
Aristoteles, Thukydides, Plutarchos und Menandros; Bestand und Reihenfolge 
der Sieben wechseln übrigens in den verschiedenen Fassungen. Gemeinsam 
richten sie zunächst eine Frage an den Gott Apollon, wem das Heiligtum, bei 
dem sie sich befinden, der „Tempel von Athen“ (6 vad¢ ray 'Aévov) einst 
gehóren werde, und erhalten eine Antwort, welche die Dreieinigkeit Gottes und 
die Menschwerdung des Logos aus einer unberührten Jungfrau verkündet; ihr 
Name werde Maria sein — daneben findet sich die mystische Form Mopia: — 
und ihr der Tempel einst gehóren. 

Dieses apollinische Marien-Orakel, hier das Hauptstück des Ganzen, hat 
eine weit zurückreichende Überlieferung. Die älteste erhaltene Erwähnung steht 
in der Weihnachtspredigt des Theodotos von Ankyra (gestorben vor 446) bei 


! Vgl. jetzt die Zusammenstellungen von Barkowski, Art. Sieben Weise RE II A, 2242 ff. 

* Der Paris. suppl. gr. 690 hat Mopia, der Athen. 32 (vgl. Buresch, S. 131) рѓа. In dem ent- 
sprechenden Abschnitt der Theosophie $ 54, S. 112, 4, wo Buresch Мор schreibt, bietet die 
Handschrift gleichfalls Moto, Sonstige Belege gibt Bratke, S. 12 (Z. 11); 89, 1; 182, 4; 201; 203. 

- Nach Pseudo-Damascenus bei Migne, XCV, 257 D—260 A haben fromme heidnische Weise 
neben anderen Glaubensgeheimnissen auch den Namen der Mutter Christi vorausgesagt: Anita: 
бйз тє tahte пршипбуте. Мори. ap, wnatv, буор» тї iq; siehe Brake, S. 89, 1. 
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Migne, Patrol. gr. LXXVII, 1430 C/D; in der Folge erscheint es in der 
Theosophie $ 53f. (S. 111f., Buresch), dann bei Malalas, S. 77, 15--78, 6, aus 
dem Georgios Kedrenos, 1, S. 209, 18—210, 7 (ed. Bonn.) es entnommen 
hat. Von unseren Sammlungen haben es die Xopgovia (Pitra, V, S. 307, II), 
die Bentleyschen Orakel (n. X, vollständig bei Oehler, „Philol.“, XIII 753), 
der Codex Angel. 43, f. 189, endlich die hier behandelte „Profezeiung der 
sieben Weisen“ in allen Fassungen mit Einschluß des Malbuches vom Berge 
Athos, welches allerdings nur den zweiten Teil als Worte des Apollonios 
wiedergibt. 

Verschiedenartig ist die Einkleidung dieses Orakels. Bei Theodotos, der 
auch eine Beziehung zum Kult des „unbekannten Gottes“ herstellt, und in der 
Theosophie handelt es sich um ein Heiligtum in Athen;' die Anfragenden sind 
die Bürger Athens und ihre Frage und die Antwort des Apollon auf einem 
noch vorhandenen oder später wiedergefundenen Inschriftstein® verzeichnet; 
letzteren Zug bietet auch die Xojgovía. In unserer ,,Profezeiung ist von einer 
solchen Inschrift nicht die Rede; an die Stelle der Bürger Athens sind die sieben 
Weisen getreten, aber Frage und Antwort beziehen sich gleichfalls auf den 
„Tempel zu Athen“, In der pseudo-athanasianischen Predigt (C, II) taucht dann 
wieder das Motiv des ,unbekannten Gottes* auf, dem Apollon als Bauherr 
jenes Heiligtum errichtet habe (siehe unten S. 657). 

Daneben scheint das gleiche Orakel von einer ülteren Quelle für Kyzikos 
in Anspruch genommen worden zu sein. Die Theosophie trügt dem Rechnung, 
indem sie einen ganz gleichen Stein mit der nümlichen Inschrift, wie in Athen, 
so auch in Kyzikos bei einem dortigen Heiligtum gefunden sein läßt, was dann 
um so wunderbarer wirkt. Bei Malalas, dem Kedrenos folgt, wird nun das 
Orakel von Kyzikos mit dem Zug der Argonauten in Verbindung gebracht; 
an Stelle der Stadtbürger ist Iason, der Führer jener, der Fragesteller, und so 
auch in dem Orakel bei Bentley. Der Codex Angelic. verquickt anscheinend 
beide Versionen, indem zwar lason an den Gott von Delphi herantritt, seine 
Anfrage aber auf den ,,Tempel in Athen, der zuerst auf der Akropolis errichtet 
worden war“, sich bezieht. — 

Auf dieses Orakel über den Marienkult folgen nun in dem vorliegenden 
Traktat die Weissagungen der einzelnen Weisen, eingeleitet mit den Worten 


! Welche aus einem heidnischen Tempel hervorgegangene Marienkirche Athens Theodotos 
und die Theosophie im Auge haben, ist zunüchst schwer zu sagen. Der Parthenon scheint es 
nicht gewesen zu sein, da dieser zunüchst zu Beginn des VI. Jahrhunderts von Justinian der 
Hagia Sophia und erst später der Panagia geweiht wurde (Judeich, „Topogr. Abens", 101). 
Die Späteren haben allerdings bei dem „Tempel von Athen“ sicher an den Parthenon gedacht. 
Siehe auch unten S. 657, Anm. 2. 

* Zu diesem beliebten Motiv vgl.z. B. E. Rohde, ,,Griech. Roman 2“, 292f., 2; W. Wattenbach, 
„Schriftwesen* 50; 408 ff.; E.Patzig, „Byz. Zeitschr.“ VI (1897), 342; E. Brake, a. a. O., S. 163. 
Vgl. auch die Einleitung des von Buresch, S. 130, aus der Athener Handschrift n. 32 f. 186^ abge- 
druckten Orakels, unten S. 665. 
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Bias Seu (ciney), XóXov Egy (sizsv) usw., die sich auf die Einheit Gottes, die Drei- 
einigkeit, das Verhältnis des Logos zum Vater, die Menschwerdung Christi von 
einer jungfräulichen Mutter, Kreuzestod und Erlösung beziehen. Die Sprache 
ist durchaus rhythmische Prosa; in seltenen und altertümelnden Wendungen 
versucht sie die Ausdrucksweise älterer in Prosa gefaßter Orakel nachzubilden; 
aber stellenweise begegnen immer wieder Versbestandteile, die — als solche 
kaum zu verkennen — aus älteren metrischen Orakeln der gleichen Art her- 
rühren. 

Die Unterschiede zwischen den einzelnen Fassungen dieses weit verbreiteten 
kleinen Textes — wir vermögen ihrer mindestens drei zu erkennen — bestehen 
hauptsächlich in der Einkleidung des Apollon-Orakels, vor allem der Be- 
zeichnung der Örtlichkeit, wo die Weisen versammelt sind, um den Gott zu 
fragen, dann in dem Bestand und der Reihenfolge der sieben Weisen und der 
ihnen zugewiesenen Sprüche, Die Sprüche als solche, weniger gekürzt als in B 
und in der Textgestaltung mehrfach mit Malalas sich berührend, zeigen einen 
gewissen festen Kern, der allen Fassungen annähernd in der gleichen Anordnung 
gemeinsam ist und nur in einer oder der anderen durch neu hinzutretende 
Sentenzen — eine oder zwei — vermehrt wird; aber die vorgesetzten Namen 
wechseln, so daß zum Beispiel jener Spruch in C,I, der dem Solon zugeschrieben 
wird, in C, II dem Bias gehórt usw. Schon das muf) davon abhalten, einzelne 
Zuweisungen ungeachtet der offen hervortretenden Fälschung ernster zu nehmen 
und hierin etwa verschüttetes altes Gut zu suchen, wie solches sich stellen- 
weise in der Tübinger Theosophie, zum Beispiel in ihren Heraklit-Fragmenten 
(oben S. 648, Anm. 2), findet. — Nachstehend soll auf Grund der Ausgaben, der 
Beschreibungen in den Katalogen, die allerdings nicht alle von gleicher Ausführ- 
lichkeit sind, und einiger anderer Hilfsmittel der Versuch gemacht werden, die 
einzelnen Fassungen voneinander zu sondern. 

Vörweggenommen sei hier die Anführung einiger Handschriften, welche die 
„Profezeiung“ enthalten, aber mangels genauer Beschreibung in keine der 
folgenden Gruppen I oder III eingereiht werden können: Athous 2144 (saec. XVI), 
n. 25; wahrscheinlich auch 4450 (saec. XVIII), n. 3; 6294 (saec. XIX), f. 126. — 
Oxon. Barocc. 10 (saec. XIV et XV), f.201 (Coxe, I S. 18, п. 10, т). — Paris. gr. 2551 
(saec. XV/XVI), f. 1; 2594 (saec. XV), f. 231; 2600 (saec. XV), f. 181^; 2665 (saec. 
XIV/XV), f. 172; wahrscheinlich auch 2315 (saec. XV), f. 342. 


! Um nur ein einziges Beispiel dieses Wechsels anzuführen, finden wir für das Orakel, das 
mit den Worten Oê потё тс Eet thy полосу: tabs ових yalav beginnt, folgende verschiedene 
Zuweisungen. Yoppwvia S. 308: Solon; B n. XII sowie Martyrium C der heiligen Katharina (oben 
S. 650): Platon; C, I: Chilon; C, II und III, sowie E: Solon; Simeon Metaphrastes (Migne, CXVI, 
288 В), Angelic. 43, f. 189 (oben S. 651) und Paris. gr. 400, f. 34: Sibylla. — Die Weissagung ist auch 
durch Joannes von Euboia (um Jahr 744) in die Reihe der persischen Orakel des sogenannten 
Religionsgesprüchs als Ersatz für verlorenen Text hineingeraten; vgl. Pitra, V, 2, S.302; E. Bratke, 
а. а. O., 6, in der kritischen Anmerkung; vgl. S. 40; 97; 148f. — Vereinzelt überliefert ist es, so- 
viel ich sehe, im Vindob. phil. gr. 178, f. 1. 


654 


GRIECHISCH-HEIDNISCHE WEISE 


C, I. Wir beginnen mit jener Version, die in den Handschriften am meisten 
vertreten ist; sie ist móglicherweise die Grundform, von der die übrigen Be- 
arbeitungen ausgegangen sind. Eigentümlich ist ihr und C, II die in C, III weg- 
fallende Sentenz des Menandros: деду osfjoo xal pavibaves wh Сте: dè tig Batty хт).., 
die Wilhelm Meyer (Speyer), Abhandl. Akad. München, phil.-phil. КІ. XIX (1892), 
290f., nach dem Рат. und Athen. wiedergibt und auf ein jambisches Bruch- 
stück zurückführt, welches bei Stobaios und in einer Sammlung von Menander- 
sprüchen als Gut des Philistion oder Philetas auftritt. Durch eine Verschieden- 
heit des Anfangs stellen sich hier allerdings gleich drei Varianten heraus. 

a) Die Weisen fragen, ohne daß ein einzelner von ihnen hervortritt, den 
Apollon nach dem einstigen Schicksal des „Tempels von Athen“ und erhalten 
die Antwort, daf er einst der Myria oder Maria (vgl. oben S. 652, Anm. 2) gehóren 
werde; es folgen dann der Reihe nach mit ihren Sprüchen Bias, Solon, Chilon, 
Thukydides, Menandros und Platon; es sind also ihrer nur sechs, so daß 
Apollon als der siebente mitgezühlt ist. Vertreten ist diese Variante durch den 
Paris. suppl. gr. 690, Vatic., Sinaiticus. Der Anfang lautet demnach: 'Ezzà ooo! 
(ф\)\бвофо‹ Sin.) Aparnsav tov Aré\oya пері тоб vaod Adyvay rade’ Ipopirensov 
piv, тро'фїүсо. Таду Фор” "AroAdov тіс Gan tivos te el petà сё д0рос$ obtoc; 

b) Die Weisen erscheinen auch hier als die Fragenden; ein Verzeichnis ihrer 
Namen wird gegeben, welches in a) fehlt, aber an die Spitze der vorerwähnten 
sechs Namen tritt Titan als siebenter; er ist es, der dann die Frage unmittelbar 
an Apollon richtet. Selbstverständlich ist Таду nichts anderes als der Beiname 
Apollons, der hier aus jenem xpogijta Tırav Poig’ "AzoXAov herausgenommen und 
von dem Byzantiner zum Namen eines der Weisen — nunmehr sind es richtig 
sieben -— umgedeutet ist. Diese Fassung liegt vor im Athen., Laur., Рат. 
Anfang: Ot éxta copot obro: ўротцоау zën `АтбАА®уж пері tod vaod tay А #чүуфу zäfe * 
elal дё tà àvópata arm * a! Табу" ( Bias usw. (noch weitere fünf Namen). ‘O Таду 
IIporí;sooov tiv, профӯто, pp, Andddwy, d So, tivos te ely petà oè $6ро$ obtoc; 

«) Eine dritte Variante im Paris. suppl. gr. 689 fügt das Namenverzeichnis 
der sieben Weisen einschließlich Titan an die Überschrift an, tilgt aber in der 
Erzählung die Bezeichnung ot &rr& soot, die sie durch cwéc ersetzt und zeigt 
auch sonst im Text kleinere Abweichungen. Überschrift und Anfang: Ipopyreta 
Туюу соффу rept Aaron: бу cà бубрата," Tırav. Bias (noch weitere fünf Namen). 
| Getilgt: ‘Erta оофо! | 7967152» т1уёс (so zweite Hand) toy 'AzóXXova ads Профтј- 
tenaoy ipiv, тро'фїт® Таду Poig’ "Arordoy usw. Nahe steht mit seinen Lesearten 
der Matrit. (s. u.). 

Handschriften: Paris. suppl. gr. 690 (saec. XII), f. 248—249 (Omont, Ш, 302); mir durch 
eine von L. Sternbach freundlichst mitgeteilte Abschrift näher bekannt; die Handschrift enthält 
auch die Bentleysche Sammlung (siehe oben S. 650). — Athen. 32 (saec. XII,XIII), f. 186; vgl. 
J. Sakkelion, ,,Aciclov тўс (отори nat voleur Erorpetas И (1885), 5771f.; Wilhelm Meyer 
(Speyer), „Abhandl. Akad. München“, phil.-phil. KI. XIX (1892), 230 F.; 290f.'; nach Buresch, 


! Seine, a. a. О., 5. 232, ausgesprochene Absicht, diesen Text an anderer Stelle zu behandeln, 
hat W. Meyer (gestorben 1917) anscheinend nicht durchgeführt. 
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S. 131 (vgl. 130), der einige abweichende Lesarten gibt, im wesentlichen dieselbe Fassung wie 
im Рат. (siehe unten). — Laur. plut. 58, 30 (saec. XIV), f. 152; vgl. Bandini, Il, 477, n. 4; 
Montfaucon, „Bibliotheca biblioth.“, I, 354 C. — Paris. suppl. gr. 689 (von verschiedenen 
Schreibern des XII. bis XVIII. Jahrhunderts), f. 112P, von einer Hand des XIV. Jahrhunderts nach 
Angabe Sternbachs, der mir auch die Lesarten der Handschrift mitteilte. — Patm. 263 (saec. X), 
Р. 270—271, am Rande von einer Hand des XIV. Jahrhunderts eingetragen; mehrfach beschädigt; 
vgl. Sakkelion, Bull. de corr. hell., I (1877), 6, 1 (siehe unten). — Vatic. gr. 62 (früher 81; 
saec. XV), f. 121; vgl. Mercati-Franchi de’ Cavalieri, I, 57; der letzte Spruch fehlt; Ende: 5 Jé» 
уйу деду. — Sinait, 1189 (saec. XVI), vgl. Gardthausen, 242. 

Teilweise: Matrit. gr. 115, f. 127; Überschrift: Хтүзр "Erdenvexot; enthültdas Apollon-Orakel, 
und zwar anscheinend mit den Lesarten des Paris. suppl. gr. 689 (Variante c), ferner unter n. 4 
bis 9 Sprüche von Bias, Solon, Sibylla (sonst in C, I dem Chilon zugeschrieben), Thukydides, 
Menandros und Platon!; vgl. Iriarte, I, 459. Vatic. Urb. gr. 76 (saec. XV/XVI), f. 1085, Über- 
schrift: Toy 26 (so) софу "лушу (so) ot ebyprqato: буо. тарі тї èv capat otxovoptac. Das Apollon- 
Orakel fehlt anscheinend, den Anfang macht Bias; der Schluf) zeigt bei Platons Spruch einen 
Zusatz: wai tò rey 05v du ths yhe vide Osod wien tasas (so); vgl. Stornajolo, S. 102f. 

Ausgabe: J. Sakkelion, „Bull. de corr, hell.*, I (1877), S. 6, Anm. 1, aus dem Patm.; vgl. 
Buresch, S. 131. 

Überschrift: IHpoynzeia (профптеїо. Athen.) «àv ёхт® ong (Фосбршу Sin.), so die Mehrzahl 
der Handschriften; проритеіа. "Kita copay rep! Xp:otod Paris. suppl. gr. 689 (siehe oben bei c). 
Anfänge: siehe oben а), b), c). Schluß: (Spruch Platons) y7 tétoxe thy obpavod yevvijtopa. — 


Erwühnt sei, daß der Paris. suppl. gr. 690 und die Athener Handschrift, f. 1865 ff, an die 
Sprüche der Weisen ein auch sonst hüufig auftretendes Orakel des delphischen Apollon 
über seinen eigenen Untergang: M w белес núpatóv te wal Ёзтолоу èêspstoðu. usw. anschließen. 
Die Einkleidung des Ganzen und V. 1—14 stimmen in beiden überein, was auf eine nähere 
Verwandtschaft hindeuten dürfte; der Athen. hat aber noch ein Mehr an Versen (15 —25). 

Auch dieses letztere Orakel hat seine eigene Überlieferungsgeschichte, auf die hier nicht ein- 
gegangen werden kann. Ich begnüge mich nachstehend einige Handschriften und sonstige Behelfe 
dafür nachzuweisen: Theosophie, $ 16, S. 99, Bur. (vgl. Anthol. III, App. VI, 149 ed. Cougny; dazu 
S. 546; P. Batiffol, „Revue bibl.“, NS. XIII 1916, 194f.); Yoypwviz bei Pitra, V 2, S. 308, III; die 
Bentleysche Sammlung, n. ХШ (vgl. Ohler, S. 753); Xgqspoi “Криско; im Matrit. gr. 115 (Iriarte, 
I 459f.), f. 127, Ш (dazu oben S. 656); Angelic. 43 (saec. XIV), f. 188b №. (dreimal; „Studi ital. di 
filol.“, IV, 89); Paris. gr. 400 (saec. XIV), f. 33»; verschiedene Handschriften, darunter auch der 
Lips. 70, bei К. Volkmann, „Jahrbücher für klass. Philologie* LXXVII (1858), 875f.; Paris. gr. 
2875, f. 121 bei Duebner, „Revue de philol", II (1847), 240f, und С. Wolff, „Porphyrii de philos. 
ex oraculis haurienda (1856), 234f. Weiter ist zu nennen die Passio S. Artemii (20. Oktober) 
in den Acta SS, Oct., VIII, 873 Е; Migne, Patrol. gr., XCVI, 1293 C/D; ebenda CXV (Simeon 
Metaphrastes), 1193 A/B. Daraus ist das Orakel zusammen mit einem zweiten (Birate «ip Baothet: 
o mess usw.) vielfach besonders überliefert: Bonon. Bibl. univ. 3559, f. 396 (A. Olivieri, „Studi 
ital. di Alol,“, III, 429); Paris, gr. 2408 (saec. XIII), f. 224^ (Omont, П, 255); Vatic. gr. 207 
(saec. XIV), f. 217; Handschriften der Bodleiana bei Van de Vorst-Delehaye, „Catalog. codic. 
hagiograph. gr. Germaniae Belgii Angliae** (Brüssel 1913), Cod. 368, 369. Endlich: Martyrium der 
heiligen Katharina (oben S. 650). — Unsicher: Vatic. Ottob. gr. 411 (saec. XIV/XV) f. 229: ets 
Xptatóv, ypqayos “Anoihwvoc; Paris. gr. P. 396 (saec. XIII), f. 462: „Apollinis oracula de Christo“ 
Athous 2934 n. 2: ein Orakel Apollons. 


C, Il. In sehr anspruchsvoller Einkleidung tritt uns die „Profezeiung der 
sieben Weisen* als Kernstück einer kleinen Predigt entgegen, die keinem 


! Zu der unter n. 12 folgenden Sophokles-Sentenz siehe oben 5, 651 mit Anm. 1. 
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Geringeren als dem berühmten alten Kirchenvater Athanasios zugeschrieben 
wird. Der Text, der einige vulgärgriechische Spuren zeigt, ist aus dem Vatic. 
gr. 1198 (nach alter Zühlung) von B. Montfaucon, der dessen Alter auf etwa 
200 Jahre schützte, unter den unechten Schriften des Heiligen herausgegeben: 
„Opera S. Athanasii“, II, S. 527—528 (vgl. S. 524);! danach abgedruckt von 
Migne, Patrol. gr., XXVIII (1887), Sp. 1427—1432 (vgl. Sp. 1419f.). Sonst 
habe ich sie nur noch in einer Handschrift, Bodl. gr. 251 (saec. XVII), f. 149—157 
ausfindig machen kónnen; hier ist der Text nach Coxe (I, 461, cod. 5, n. 3) „сит 
expositione et figuris* überliefert; das heißt wohl mit einer neugriechischen 
Paraphrase, wie sie auch im Vatic. an einer Stelle auftritt, und dann vielleicht auch 
mit Bildern der Weisen versehen, wie sie in der Kirchenmalerei uns begegnen 
werden (unten S. 659 ff.). Im Vatic. lautet die Überschrift: Пері тоб vaod xai zent тфу 
Ddaonahciwy wa тфу dedrpwv тфу êv Avas. Adavacion tod Meyahov Sënn пері tod 
èv `А уос vaod. Anfang: Tods tàs delag ypapàs wh 8xtozapévooc. Ende: sic tods оїфуос 
тфу aióvov. Арлу. In dem uns interessierenden Abschnitt, welcher den größeren 
Teil der Predigt bildet (Migne, 1428 C-—1429 C), wird zunächst berichtet, daß 
»viele Jahre vor Christi Ankunft ein Weiser namens Apollon auf góttliche Ein- 
gebung, wie man glauben móchte, den Tempel in Athen gebaut und auf dem 
Altar die Inschrift: Dem unbekannten Gotte, angebracht* habe. Hier ver- 
sammeln sich die ersten unter den Weisen Griechenlands und nehmen die uns 
schon bekannte Weissagung des Apollon entgegen. Wir finden da dieselbe enge 
Verbindung des athenischen Tempels, der einst der Gottesmutter geweiht sein 
sollte, mit dem „unbekannten Gott“ (Apostelgesch. 17, 25), wie sie schon 
Theodotos von Ankyra (gestorben vor 446) andeutete (oben S. 653), und wie sie 
anderseits noch die späte örtliche Überlieferung zu Athen für den Parthenon 
behauptete. Der Bestand und die Folge der Namen stimmen mit der zuletzt 
erörterten Fassung C, I in ihrer zweiten Variante überein; es sind Titon (so), 
Bias, Solon, Chilon, Thukydides, Menandros, Platon. Ebenso ist das Material 
der Sprüche in der Hauptsache das nämliche; nur in der Zuteilung tritt eine 
Verschiebung ein, indem der in C, I dem Bias beigelegte Spruch zunächst weg- 
bleibt, Bias nunmehr den Spruch des Solon, Solon den des Chilon übernimmt 
usw., dem ersten in der Reihe, Titon, und dem letzten, Platon, neue Sprüche in 
den Mund gelegt werden, die ich sonst nirgends wiedergefunden habe. Auf 
diese Weissagungen der Sieben folgt noch eine Anfrage des griechischen Weisen 
Asklepios an Hermes (Trismegistos) über die Wesenheit Gottes und die von 


! So die editio Veneta. In der Ausgabe der Mauriner II (Paris 1698) steht der Text S. 508—599. 

* [n der Abhandlung eines Unbekannten im Vindob. theol. gr. 252, f.29ff., über die Bauten 
Athens aus der Zeit um 1460 (abgedruckt bei С. Wachsmuth, „Die Stadt Athen im Altertum", I, 
731 ff.) heißt es S. 7391, $ 11, vom Parthenon: пері d& ye тоб vaod тї Osophtopos, by фжоббрлузоу 
Ало) wai Ròhóyros Se" бубал Ayvhotrp tem, Vgl, auch Jahn-Michaelis, „Arx Athen." 3. Aufl. 
(1901), S. 31. Sonstige spütere Berichte über eine angebliche Weihinschrift an ,,den unbekannten 
Gott“ am Tempel der Athena stellt Wachsmuth a, а, O., 739f., 5 zusammen. 
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diesem in ein Büchlein niedergeschriebene Antwort; ' als solche findet nunmehr 
der in C, I dem Bias zugeteilte Ausspruch einen Platz, seinem eigentlichen 
Urheber Hermes wiedergegeben und im wesentlichen übereinstimmend mit der 
Fassung des Malalas S. 26, 16—27, 7, während das Orakel bei Bentley, n. I 
(vgl. Óhler, Philol. XIII 752), im Text etwas abweicht. — Das offenbar recht 
späte Schriftehen in Predigtform beweist ebenso wie die zahlreichen Hand- 
schriften der Fassung C, I die starke Beliebtheit und Verbreitung der „Pro- 
fezeiung der sieben Weisen“ im Gebrauch der orthodoxen Kirche. 


C, III. Eine dritte Fassung unterscheidet sich von I durch einen etwas 
abweichenden Eingang, besonders aber in den Namen der Weissagenden und 
ihrer Reihenfolge: Apollonios, Solon, Thukydides, Plutarchos, Aristoteles, 
Platon, Chilon (in beiden Monac.: Philon) 6 Фобос. Aus I kehren Solon, 
Thukydides, Platon und Chilon wieder; die drei anderen sind dort nicht ver- 
treten. Der Heidengott Apollon wird in einen weniger bedenklichen Apollonios 
— gemeint ist wohl der Wundermann von Tyana* — verwandelt und dieser 
übernimmt, ohne erst gefragt zu sein, dessen Weissagung. Die Veründerung 
in den Namen hat anscheinend, wenn wir aus der allein veröffentlichten rumä- 
nischen Übersetzung und dem Text der Weissagungen in dem Malbuch des 
Athos (unten E) Folgerungen für die zugrunde liegende Überlieferung ziehen 
dürfen, auch Verschiebungen in der Zuteilung der Sprüche hervorgerufen; im 
übrigen kommt deren Bestand und Reihenfolge im ganzen mit I überein. Zu 
den Worten des Plutarchos siehe oben S. 651. 

Handschriften: Monac. gr. 524 (saec. XIV), f. 3; vgl. Hardt, V, 287. — Monac. gr. 507 (saec. 
XIV/XV), f. 3; vgl. Hardt, V, 229. — Oxon. Barocc. 48 (saec. XV), f. 26; vgl. Coxe, I, 67, n. 6. 
Wahrscheinlich auch Athous 3816 (saec. XVI), f. 103 bei Lampros, I, 401, n. 42, mit etwas ab- 
weichender Namenfolge. 

Ausgaben: Ungedruckt; einen teilweisen Ersatz bilden der entsprechende Text des Mal- 
buches vom Berg Athos (siehe unten S. 661 f.) und die rumänische Übersetzung. 

Überschrift (wechselnd): Ipugnzeia: ntà "EA copay rept tvavikpwnetas зоб Xptszob 
Monac. gr. 507; rpogmteia сору “Ею тї} тї tetas bhedoawg nal èvavðpwrhosws XNptstob тоб 
900 av Barocc. Eig vi» "äer tod жэр» judy "Lasso Nprstod Monac. gr. 524. Arzu nepi 
Христо? Athous. 

Anfang: "Era тфу ушу sopot (so Monac. 507; "Ex prhösope: Barocc. ; “Err qu. "Улуу 
Monac. 524) èv op тол «àv Ауу прос Ghihhovs anveßpräsuveo. — Ende: (Worte des Chilon) vut 
оттор тизб 05 Monac. 524; xpi thy йти піст тоб Xptatob perhveyzsy Monac. 507. 

Übersetzung: Text in rumünischen Malbüchern (seit Mitte des XVIII. Jahrhunderts), heraus- 
gegeben von V. Grecu, der das griechische Original nicht kannte, a. a. O., 5.53. -55; ins Deutsche 
übertragen ebenda 56 f. 


C, IV. Eine besondere Rezension für sich stellt Vindob. theol. gr. 153 
(saec. XIV ?) f. 298 dar, über den ich mir einige Aufzeichnungen gemacht habe, 

! Aus dem Vatic. 1198 (siehe oben) ist diese Stelle nochmals abgedruckt bei Pitra, V 2, 
S. 291f., n. IX. 


* Über dessen Rolle bei den Byzantinern siehe N. A. Bees, a. a. O. (oben S. 648), 120, mit A. 2. 
Seine hohe Schätzung als „gottgleicher Mann“ drückt sich in der Theosophie, $ 44 (S. 108 B.), aus. 
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durch Löcher beschädigt und verblaßt; vgl. auch Nessel, I, 230; Fabricius- 
Harles, X, 238. Die Überschrift lautet: Aen тфу С copay tay "EXXíjov тері тї; tod 
Osod cvavipwniysems xal пері тўс mavopvijtov Өготбжо». Anfang: Lédwy Sen, Ende: 
air vq dosca Mapia dè тобуорл. Hier gehen Sprüche der Weisen Solon, Chilon, 
Plutarchos, Aristoteles (vgl. dazu oben S. 651), Thukydides, Platon, Apollon 
(Apollonios?) und Titon „des Priesters“ (Tir’ íspsóz) voraus. Der Bestand der 
Namen und Weissagungen ist im ganzen der nümliche wie in der letztbesprochenen 
Fassung ПІ, aber mit veränderter Ordnung und Zuteilung; neu ist die Weis- 
sagung des Apollon(ios?), die ich nirgends sonst wiederfand: «z90^zsp onpav| фу 
larisa Aper (verb.: Хуу) hrhwpévn фроутіс̧, Seb Aöyos adroyevis, &ópacoc, 
дж от |%Элүтто yapız. Am Schluß erst steht die Frage an Phoibos und dessen in 
Marias Namen ausklingendes Orakel, die sonst stets die erste Stelle einnehmen. 


D. Die eben behandelte Fassung der „Profezeiung“ ist auch deshalb be- 
achtenswert, weil sie vielfach für die Darstellungen griechisch-heidnischer Weiser 
in der Kirchenmalerei des Ostens maßgebend geworden ist, die kürzlich 
von Nikos A. Bees in dem bereits angeführten gelehrten Aufsatz in seinen Byzan- 
tinisch-neugriechischen Jahrbüchern, IV (1923), 107—128 (Nachtrag S. 425f.) 
behandelt wurden. Der enge Zusammenhang mehrerer dieser Bildwerke mit 
den handschriftlich überlieferten Weissagungen ist — was ja bei der Ausdehnung 
und Zersplitterung des Materials nicht weiter wundernehmen wird — dem um 
die byzantinische Philologie hochverdienten Forscher entgangen; er begnügt 
sich auf die Auszüge aus der Theosophie hinzuweisen (S. 117). Neben anders- 
artigen Zusammenstellungen heidnischer Denker, welche Bees sammelt, fällt 
namentlich ins Auge jene Gruppe von sieben Weisen, die auf den vom Jahre 
1559/60 stammenden Wandmalereien im Narthex des Klosters des heiligen 
Nikolaos Spanu (auf der kleinen Insel des Janinasees in Epirus) auftritt, mit 
den Beischriften “Уулуу Пату, "Еу 'AzoXAovtoz, "Еду Zéi, “EANny "Aptozo- 
eins, "Улуу HAoocapyoz, "Еу Oonandldns priösopos, und einer siebenten stark 
beschüdigten, die sich auf den Philosophen Chilon beziehen dürfte (a. a. O. 
S. 122f.), und dazu eine andere ähnlich zusammengesetzte, die in dem im Jahr 
1683 entstandenen Fresken der Kapelle Maria der Pfórtnerin (Panagia Portai- 
tissa) im Iberon-Kloster auf dem Athos im großen Maßstab sehr eindrucksvoll ! 
dargestellt ist: auBer Thulis, dem Kónig von Ägypten, erscheinen hier Solon 
û "Mynyaioz, Chilon 6 piAoköyos, Platon, Aristoteles, Sophokles ó sogóz, Thuky- 
dides 6 gAéoovog und Plutarch; sie halten Bandstreifen in der Hand mit bisher 
anscheinend unveróffentlichten* Sprüchen, deren Wortlaut von den gleich zu 

! Vgl. über die Wirkung auf den Beschauer Didron, Annales archéol. XVIII (1858), 113. Das 
Buch von H. Brockhaus, ,Die Kunst in den Athos-Klóstern* (2. Auflage, Leipzig 1924) über- 
geht, soviel ich sehe, diese Gemälde mit Stillschweigen. 

* Auch in der Sammlung von G. Millet, J. Pargoire, L. Petit: Recueil des inscriptions 


chrétiennes du Mont Athos I (Bibl. des écoles franc. d’Athenes et de Rome XCI 1904), die 
S. 661f. n. 216 -290 Inschriften des Klosters Iberon bringt, habe ich sie vergeblich gesucht. 
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erwähnenden des Malbuches vom Berg Athos allerdings verschieden sein soll 
(Didron in G. Schaefers Übersetzung des Malbuchs S. 166). Die erste dieser 
Darstellungen zeigt noch die gleichen Namen wie die oben behandelte Fassung C, 
III der ,,Profezeiung*; die zweite läßt Apollonios beiseite, erweitert aber den 
Kreis durch Sophokles, so daf die Siebenzahl der Griechen bestehen bleibt, 
und durch den Ägypter Thulis. 

Die Forschungen von Bees wurden von Vasile Grecu, TIEN alt- 
heidnischer Denker und Schriftsteller in der Kirehenmalerei des Morgenlandes“, 
„Bulletin de la Section historique de l'Acad. Roumaine“, XI (1924; mit 14 Ab- 
bildungen) auf die kirchlichen Denkmäler Rumäniens, vor allem der Bukowina 
erstreckt; eine Inhaltsangabe dieser Abhandlung, die mir in letzter Stunde durch 
die Freundlichkeit des Verfassers zugänglich wurde, gibt N. Bänescu, „Byz. 
Zeitschr.“, XXV, 481. In einer Reihe von Klosterkirchen der Bukowina hat 
Grecu S. 4ff. zum Teil sehr figurenreiche Zusammenstellungen der heidnischen 
Philosophen aus der Zeit seit dem XVI. Jahrhundert mit kirchenslawischen Bei- 
schriften, in der Regel in Verbindung mit der Wurzel Jesse — so wie es auch 
das Malbuch des Athos (E) darstellt — nachweisen kónnen. Unter den Namens- 
beischriften, die Grecu S. 25ff. zusammenfassend behandelt, erscheinen in ver- 
schiedenen Gruppierungen, oft allerdings fast zur Unkenntlichkeit verderbt, 
vielfach die nümlichen Namen, mitunter mit dem Beisatz Elen oder Elin 
(= "EXXQy), die uns aus А B C E bekannt und wohl aus diesen oder sehr nahe- 
stehenden Sammlungen herbeigeholt sind, so Platon, Aristoteles, Solon, 
Sophokles, Plutarchos, Thukydides, Porphyrios und die Sibylle, auch lason 
(als Elen Wason oder Ason), wozu noch andere wie Homer, Pythagoras 
(„Piwogor“), Sokrates! und der Jude Josephos hinzukommen. Unter dem Elen 
Astakue (vgl. S. 6: Astakoe), dem der Spruch beigelegt wird: „Wir verehren 
[dich] Maria, da du gut das Geheimnis bewahrt hast* (S. 17), verbirgt sich, 
soviel ich sehe, der Perser Hostanes (Ostanes, in Handschriften auch Astanes) 
mit dem in der Bentleyschen Sammlung, n. XIV ihm beigelegten Spruch; zu 
letzterem vgl. auch Synkellos I, p. 471 Dind. bei Diels, Vorsokratiker II‘, 
S. 130 n. 16; Fabricius-Harles I, S. 107; X, S. 286. Im allgemeinen allerdings 
zeigen die kirchenslawischen Sentenzen auf den Spruchbündern dieser Figuren 
nur wenig Beziehung zu dem uns vorliegenden griechischen Material. 

Eine Ausnahme stellen die um das Jahr 1672 entstandenen Malereien im 
Narthex der Klosterkirche zu Cetățuia bei Jassy mit ihren von Grecu (S. 22 ff.) 
mitgeteilten Namen und Sprüchen in griechischer Sprache dar, die jenen des 
Malbuchs vom Athos (E) sehr nahe kommen, ohne sich ganz mit ihnen zu 
decken. 

! Eine Verballhornung dieses Namens scheint auch der Elin Z..aragd zu sein, wie 
Grecu S.5 vermutet. Aus letzterem ist, durch weitere Verschreibung in der cyrillischen Schrift 


leicht erklürbar, die sonderbare Namensform Zmowagl (Grecu S. 11; 21; vgl. S. 26; 66) 
entstanden, 
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E. Denselben Bestand an Namen wie das unter D angeführte Gemälde der 
Portaitissa-Kapelle des Iberon-Klosters, doch so, daß an Stelle des ,,Philologen 
Chilon“ der Фу 6 фото steht und „der Seher Balaam“ und die Sibylle 
hinzutreten, zeigt das berühmte Malbuch des Dionysios von Phurna aus dem 
Kloster тфу `Атріфоу auf dem Berge Athos, II, $ 135, S. 82—84 der Ausgabe 
von Papadopulos-Kerameus (II, $ 138, S. 104f. ed. Konstantinides* 1885). Der 
betreffende Abschnitt ist nach der deutschen Übersetzung von Godeh. Schaefer 
(Trier 1855, S. 164 ff.) bei Bees abgedruckt (S. 118f.). Behandelt ist darin die 
bildliche Darstellung von ot соро! тфу "EXXMfwov, 20: sinay пері ie Evadpmon оїҳоуо- 
uias тоб Xpiozo5. Jeder wird in seinem Äußern, besonders Haar- und Barttracht, 
kurz beschrieben und der ihm zugehórige Spruch auf einem Blatt, das er offen- 
bar in Hünden halten soll, angegeben. Die Reihenfolge ist für die ersten sieben 
Namen nahezu die gleiche wie in C, III (oben S. 658): Apollonios, Solon „der 
Athener“, Thukydides, Plutarchos, Platon, Aristoteles, schließlich Philon „der 
Philologe*, wobei wieder auf das Schwanken der Handschriften von С, Ш 
zwischen Chilon und Philon hinzuweisen ist. Zu diesem griechischen Siebener- 
verein treten ganz üuferlich hinzu der Dichter Sophokles mit einem Spruch, 
der in stark verkürzter Form an den Anfang eines auch sonst bekannten, sehr 
fragwürdigen Bruchstücks des Dichters sich anlehnt (Trag. gr. fragm. ed. Nauck ®, 
S. 358f., n. 1025; vgl. oben S. 651, Anm. 1), Thules „der König von Ägypten“, 
der freilich in die Sache hineinkommt wie Pontius ins Credo, da er nach den 
sonstigen Berichten nicht selbst ein Seher, sondern nur der Empfänger eines 
seinen Erobererhochmut demütigenden und auf Christus hindeutenden Orakels 
des Sarapis war und sogleich nach dessen Erteilung von seinen eigenen Leuten 
erschlagen wurde;' weiter der „Seher Balaam** mit der in Num. 24, 17 ge- 
gebenen Weissagung und endlich die „weise Sibylla“. Nach den weiteren Vor- 
schriften des Malbuchs (S 136, S. 84 ed. Pap.-K.) sollen diese heidnischen Seher 
in der Darstellung der fifa tod `lesoai, verflochten in die aus Jesse hervor- 
sprießenden Zweige, unterhalb der Propheten des alten Bundes, abgebildet 
werden; „ihre Sprüche haltend und emporblickend weisen sie auf die Geburt 
Christi hin“. Der sachliche Grund für die Einfügung in diesen Rahmen liegt ja 
offenkundig darin, daß die ihnen zugeschriebenen Weissagungen vielfach auf 
das Geheimnis der Menschwerdung Bezug nehmen. Während die Beschrei- 
bungen des Malbuchs der vulgären Sprache sich bedienen, sind die Sprüche 


! Die Angaben über das Thulis-Orakel bei Malalas und anderen Byzantinern stellt E. Patzig, 
Byz. Zeitschr. X (1901) 40%. vergleichend zusammen. Siehe ferner zu dem Auftreten in der 
Bentleyschen Sammlung (n. XV) F. Oehler, „Philol.“, XIII (1858), 753; R.Volkmann, „Jahrbücher“, 
а.а. О., LXXVII, 870; vgl. auch den Athous 4627 (saec. XIV) £.30 (dazu oben S. 652). Der 
Spruch, der dem Thulis im Malbuch zugeschrieben ist, hat mit jenem Orakel nichts gemein und 
lehnt sich vielmehr an den des Plutarchos bei Bentley n. VIII an. 

* Gegenüber der wenig vorteilhaften Rolle, die nach Bees, S. 120, Balaam vielfach bei den 
Byzantinern spielt, ist auf die Zeugnisse bei E. Bratke, a. a. O., S. 92; 173f.; 176 hinzuweisen; 
danach galt Balaam sogar als der Vorfahr der drei Magier aus dem Morgenlande. 
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selbst in der alten Schriftsprache gehalten; sie sind im wesentlichen — mit 
kleinen Kürzungen, Zusätzen und Abänderungen ` identisch mit den aus der 
„Profezeiung der sieben Weisen“ bereits bekannten, ohne daß dies hier im 
einzelnen verfolgt werden kann. An die Stelle schwer verstündlicher Ausdrücke 
treten ab und zu gelüufigere, zum Beispiel wird gleich im ersten Spruch des 
Apollonios ёфетређо durch zatayyéw ersetzt. Obgleich nach den neueren For- 
schungen das Malbuch des Dionysios nicht im Jahre 1458, sondern viel später, 
im ersten Drittel des XVIII. Jahrhunderts, entstanden ist, geht es doch auf 
ältere schriftliche Quellen! und Kunsttraditionen zurück, sowie auf die von 
dem Verfasser auf dem Athos gesehenen Denkmiüler der früheren Malerei. 
Auch wenn wir die oben S. 659 angeführten Kirchenmalereien nicht kennen 
würden, müßten wir doch jene Darstellungen der Weisen als Fortsetzung älterer 
Kunstübung betrachten. — Die соро! тфу 'EiXivoy Baotafovrss yaptia erscheinen 
übrigens auch in der Darstellung der Parabel des Perlensuchers (IV, $ 6, S. 116 
ed. Papad.-K.). 

Handschriften: Nachweise bei A. Papadopulos-Kerameus in seiner Ausgabe S. 5 und ff.; 
Nachtrüge dazu bei Bees, S. 117, 3. 

Ausgaben: die erste zuverlüssige ist die von A. Papadopulos-Kerameus: Denys de Fourna, 
„Manuel d'iconographie chrétienne“, Petersburg 1909. Daneben habe ich die Ausgabe von A. Kon- 
stantinides (2. Auflage, Athen 1885), die franzósische Übersetzung von Didron (Paris 1845) und die 
deutsche von С. Schaefer (Trier 1855) eingesehen. Vgl. im allgemeinen Krumbacher, „Byz. Lite- 
ratur-Geschichte?**, 1117. - 

Zwei rumänische Texte, aus griechischen Originalen übertragen, der eine mit geringen 
Abweichungen das von Dionysios Gebotene enthaltend, der andere ihm stofflich nahekommend, 
aber manches neue bietend, werden aus rumänischen Malbüchern (seit Mitte des ХУШ. Jahr- 
hunderts) von Grecu, S.49 -53, mitgeteilt; deutsche Übersetzung ebenda S. 501f.; 55f. Über einen 
anschließenden dritten Text siehe oben bei C, III S. 658. 

Über die praktische Anwendung der Unterweisungen des Malbuchs des Dionysios in der 
Ausschmückung rumänischer Kirchen noch um das Jahr 1900 vgl. Grecu, S. 66f, 

Dievrussische Kirchenmalerei und ihre Handbücher (Podlinniks) bleiben noch auf den von 


uns behandelten Gegenstand hin zu untersuchen. Einiges hierher gehörige Material steht bei 
Grecu, S. 28f.; 63f. 


F. Das bisher Dargelegte eröffnet uns erst den Weg zum Verständnis einer 
bisher noch nicht erwähnten kleinen Spruchsammlung im Paris. gr. 400 (ge- 
schrieben 1344) f. 33*—34, nach Omont „veterum philosophorum et poetarum 
dicta de Christo“, von der ich der Freundlichkeit L. Sternbachs eine Abschrift 


! Zu den Quellen des Malbuchs siehe Papadopulos-K. in seiner Ausgabe, Einleitung und 
S. 237ff.; К. Krumbacher, „Byz. Zeitschr.*, IX (1900), 708; J. Sotiriou, ebenda XXI (1912) 358; 
Bees, a. a. O., 118, 1. Reichen, noch nicht verwerteten Stoff zur Quellenfrage, für den freilich erst 
die griechischen Originale zu suchen sind, bieten die von Grecu, a. a. О. S. 31 ff}, und: noch in 
einer zweiten Abhandlung (vgl. die Besprechung „Byz. Zeitschr.*, XXV, S. 481) behandelten 
rumünischen Malbücher des XVIII. und XIX. Jahrhunderts, die zum Teil von Dionysios un- 
abhüngig sind. Н. Brockhaus, „Die Kunst in den Athos-Kléstern“ (2. Auflage, Leipzig 1924), 
S. 151 ff., der weder die Ausgabe von Papadopulos-K. noch die sonstigen neueren Forschungen 
kennt, hält an dem früheren zeitlichen Ansatz fest. 
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verdanke, Sie führt den sehr beachtenswerten Titel: “Аррфё. (so) noida ‘Ei 
vwy sig in тоб leca! ayyéhdeotor (die Handschrift: iesta ac) (Хау. Es sind ein 
Apollon-Orakel in Versen (oben S. 656) und acht Sprüche von Weisen — 
Asklepios, Platon, Sophokles, Thukydides, Aristoteles, Plutarchos, Sibylla, die 
zweimal vertreten ist; unter letzteren sind drei, die auch in C erscheinen, und 
zwei von jenen, die wir als im Malbuch des Athos für uns neu hinzukommend 
bezeichneten, und die dort dem Sophokles und der Sibylla zugeteilt werden. 
Aber der Sibyllenspruch des Malbuchs ist hier in zwei Teile zerrissen, die dem 
Platon und dem Plutarchos beigelegt werden, wie dies auch in den Beischriften 
der Malereien von Cetátuia (Grecu, S. 24 f.) geschieht: ein neues Beispiel, wenn 
es dessen bedürfte, für die vollkommene Willkür, mit der die Sammler vorgingen. 
Trotz Verschiedenheiten in der Zuteilung kommt alles in allem — auch in Les- 
arten des Textes — die vorliegende Zusammenstellung jener des Malbuchs sehr 
nahe und auch ihr ausgesprochener Zweck ist der gleiche: sie soll der ,,Ver- 
kündigung der Wurzel Jesse* dienen, also auf den diese darstellenden Kirchen- 
malereien angebracht werden. Auch aus dieser Parallele läßt sich erkennen - 
und dadurch wird sie wertvoll — daß das Malbuch des Athos trotz seiner 
späten Entstehung bloß den Niederschlag sehr alter Überlieferungen der 
Kirchenkunst bildet. — 


Die Quellenfrage kann, wie schon zu Beginn dieses Aufsatzes angedeutet 
wurde, nicht mit voller Ausführlichkeit behandelt werden. Dazu wäre vor allem 
auch eine gründliche Voruntersuchung über die apokryphen Weissagungen in 
ülteren Schriften, aus denen sich die Veranstalter jener Sammlungen ihren Stoff 
holten, wie namentlich bei Didymos (über die Dreieinigkeit), Kyrillos von 
Alexandrien (Streitschrift gegen Kaiser Julian), Philippos von Side ' und anderen 
erforderlich. Innerhalb der ülteren auf uns gekommenen Sammlungen, die 
zum Teil oben erwähnt wurden, müßten ferner die einzelnen Stücke, die 
etwa Batiffol für die Theosophie, E. Bratke für die X»jgovix und die Bentleysche 
Sammlung begonnen haben, von kundiger Hand dogmengeschichtlich gesichtet 
werden, um Anhaltspunkte für die jeweilige Herkunft zu erlangen. Dies alles 
kann natürlich hier nicht geschehen. Nur einiges wenige sei über die von uns 
behandelten Sammlungen gesagt. 

Abgesehen von einer oder der anderen einzelnen Sentenz, die im besonderen 
Fall von außen neu hinzugekommen ist, zeigen alle diese Zusammenstellungen 
— die Xopgoviz (A), die Bentleysche Sammlung (B), die „Profezeiung der 
sieben Weisen“ (C) in ihren verschiedenen Fassungen mit Einschluß des Mal- 
buchs (E) — einerseits einen durchgehenden gemeinsamen Grundstock des 
Inhalts, der sie nahe verwandt erscheinen läßt, anderseits aber derart erhebliche 
Verschiedenheiten in der Einkleidung der Sprüche und in deren Textbestand, 


! Zu diesem vgl. Bratke, a. a. O., S. 153ff.; auch Е, Schwartz, RE, I, 2789ff. , 
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daß wir unmöglich irgendeine dieser drei Hauptgruppen aus der anderen 
ableiten können. Nach eingehender Beschäftigung mit den Texten ergibt sich 
vielmehr als die wahrscheinlichste Annahme, daß die verschiedenen Versionen 
voneinander unabhängig und mit starker Überarbeitung, besonders auch Ver- 
kürzung der Sprüche und Verschiebung in ihrer Zuteilung, teils unmittelbar, 
teils durch irgendwelche Zwischenglieder aus einer und derselben Grund- 
sammlung — nennen wir sie X — hervorgegangen sind. Diese ist wahrscheinlich 
auch von Malalas um das Jahr 560 in seiner Chronik benutzt worden, wührend 
sein Ausschreiber Joannes Antiochenos sich möglicherweise mit Absicht, 
obgleich er den Malalas auch mit heranzog, einer verkürzten Fassung X' 
bedient hat,‘ die etwa als Mittelglied zwischen X und B gedacht werden könnte. 
C, dessen Texte weniger verkürzt sind als jene von B, greift wieder unmittelbar 
auf X zurück, leistet sich aber in der Zuteilung der Sentenzen an die einzelnen 
Weisen die größte Freiheit. Obgleich die Theosophie uns nur in Auszügen 
vorliegt, läßt sich doch auf Grund des beiderseits vorhandenen Bestands mit 
ziemlicher Sicherheit annehmen, daß jene verlorene Sammlung X mit ihr nicht 
identisch war; wohl aber hat ihr Zusammensteller die Theosophie mitbenutzt, 
der er mindestens drei Orakel (oben S. 649) entnommen haben mag. 

Ob wir etwa über den von ABC dargestellten Komplex hinaus noch 
weitere Spuren und Reste von X besitzen, kann wohl nur erst durch eindrin- 
gendere Untersuchung und besonders neue Funde mit Sicherheit entschieden 
werden. Vor allem dürfte in dieser Frage einmal eine Rolle spielen die von 
J. Bidez („Byz.Zeitschr.“, XI, 1902, S. 388 №.) sorgfältig behandelte Gruppe von 
Orakeln im dritten Martyrium der heiligen Katharina, das handschriftlich schon 
im X. Jahrhundert überliefert ist (oben S. 650 f.); dieses enthält neben zwei mit B 
übereinstimmenden Stücken auch Sprüche des Diodoros, Plutarchos, Orpheus, 
Sophokles, die in B nicht vorkommen, aber mit Malalas sich nahe berühren. 
Eine gewisse Verwandtschaft zeigt die freilich recht unordentlich zusammen- 
geworfene Sammlung im Angel. 43 (saec. XIV) f. 188^, worin außer einigen in 
B vorhandenen Stücken verschiedene diesem fremde Bestandteile — darunter 
wieder Orpheus und Sophokles — auftreten (oben S. 651 LL Aber auch der 
Matt, 115 (oben S. 656), der mit dem eben genannten Angelic. im Stofflichen 
mancherlei Berührungen aufweist, der Paris. gr. 400 (S. 662 f.), der Vindob. phil. 
gr. 110 (oben S. 651) und selbst das Malbuch des Athos (E) werden möglicher- 
weise einmal mit ihren in A B C nicht aufgenommenen Sprüchen (darunter 
wieder die Sophokles-Sentenz in verschiedenen Verstümmlungen) zur Rekon- 
struktion der Grundsammlung X beitragen kónnen. 

Nachstehend gebe ich den Versuch eines Stammbaumes, wobei ich an den 
entsprechenden Stellen die Zeitangabe der frühesten Handschrift hinzusetze, 


! Vgl. E. Patzig, „Byz. Zeitschr.", X (1901), 40ff., dem ich hinsichtlich des Tatsüchlichen 
seiner Beobachtungen durchaus zustimmen kann, wenn ich sie auch in anderem Sinne verwerte. 
Vgl. oben S. 650. 
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womit natürlich nur ein Terminus ante quem für die Entstehung der betreffenden 
Sammlung gegeben ist. 


X 
(benutzt von Malalas um 560) 
| ЖУА т TE 3 AT 
Ké 
(benutzt von Jo. Antiochenos) 
A | С 
(Хөр шуш, УШ.ЛХ. Jahrh.) B (Прог. XI. Jahrh.) 
(Bentleysche Sammlung, ХІ. Jahrh.) | 
B 


(Malbuch des Athos, 
Anf. ХУШ. Jahrh.) 


Wenden wir die vorstehende Betrachtungsweise auf einen einzelnen Fall, 
das Marien-Orakel des Apollon (oben S. 652 f.) an, so ist die wohl durch Ver- 
quickung zweier Berichte entstandene Doppelversion der Theosophie (Inschrift 
in Kyzikos — Inschrift in Athen) anscheinend von X übernommen worden; 
dieses wird jedoch schon seinerseits aus anderer Quelle oder eigener Erfindung, 
wozu die Worte der Theosophie, $ 53 ужб... áp тї Къйхлу®у zéie geradezu 
einluden, das kyzikenische Orakel mit dem Argonautenzug unter Iason in 
Verbindung gebracht haben. Aus X ist nur die letztere Fassung von Malalas 
verwertet worden, in verkürzter Form durch Vermittlung von X’ von Joannes 
Antiochenos, der aber zugleich den Malalas vor sich hatte, endlich in letzter 
Verdünnung von B. Dagegen haben A (Inschrift in Athen) und C (Anfrage der 
Weisen über den Tempel in Athen) Kyzikos und lason beiseite gelassen und 
sich die Beziehung auf Athen zu eigen gemacht. Bezeichnend für die Freiheit 
und Flüchtigkeit, mit der die Überarbeiter schalteten, ist die Einzelheit, daß die 
Umwandlung des heidnischen Tempels von Kyzikos in eine Marienkirche von 
der Theosophie unter Kaiser Leon (457—474), von Malalas, der darin wohl X 
wiedergibt, unter Zenon (474—491) gesetzt wird. 

Schließlich sei noch eine Vermutung über die Entstehungszeit von X vor- 
gebracht. Wir haben schon oben (S. 656) auf das mit den Worten Mh р фес 
поротбу те xal бзтатоу &&epssotat beginnende Orakel des delphischen Apollon über 
seinen eigenen Untergang hingewiesen, das mit verschiedenen Varianten im 
einzelnen ebenso in der Theosophie ($ 16, S. 99 B.) wie auch in A, B (n. XIII) 
und in verschiedenen Handschriften von C in engerer Verbindung mit der 
„Profezeiung“, wenn auch außerhalb des eigentlichen Textes, überliefert ist. 
Ohne Zweifel hat auch dieses Apollon-Orakel in X gestanden. Während nun 
die Einkleidung in der Theosophie und in der Zunzewnta keinen Fundbericht 
gibt, wird in einer Handschrift von C, I, nämlich im Athen. 32, f. 186^, nach 
Buresch, S. 130, die Angabe vorausgeschickt, eine Inschrift mit dem Orakel sei 
èv Ae\poîç rîç ‘Iradlag (so) xarà tò a! Eros rîç Вас) іо `Аулотосіоо durch einen 
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gewaltigen Regenguß bloßgelegt worden. Ganz ähnlich sagt der die nämliche 
Fassung enthaltende Paris. Suppl. gr. 690 nach Sternbachs Aufzeichnung: 
єбүлүгон 08 èv Ae\poîç тї; “ItaAlac (50) sixootóv трфтоу Eros vie Basthsiag! qsvopévic 
ётпор іо рата uth. Beide Angaben ergänzen sich; genannt war wahrscheinlich 
das 21. Jahr des Kaisers Anastasius, das heißt Jahr 512, und dies gibt uns wohl 
einen Terminus post quem für die Entstehung der Sammlung X, zu dem dann 
die Benutzung durch Malalas um 560 gut passen würde. 

Die vorstehenden nüchternen, aber vielleicht doch nicht ganz unnützen 
Zusammenstellungen haben uns für den langen Zeitraum seit Ende des V. bis 
in den Anfang des XVIII. Jahrhunderts, ja wenn wir die rumünische Über- 
lieferung heranziehen, bis in unsere eigene Zeit, das unentwegte Fortleben eines 
von Haus aus kleinen und im Lauf der Zeiten noch mehr einschrumpfenden 
Stockes von angeblichen Voraussagungen heidnischer Denker über den Christen- 
glauben kennen gelehrt. Man staunt über den konservativen Sinn der morgen- 
ländischen Kirche und ihrer Bekenner, die durch fast anderthalb Jahrtausende 
in zäher Genügsamkeit mit diesen bescheidenen, fast dürftig zu nennenden 
Brocken von dem überreich besetzten Tisch der ausgehenden Antike ihr Aus- 
kommen fanden, wenn es galt, hervorragende Berühmtheiten des alten Heiden- 
tums zu dem Christentum in Beziehung zu setzen und aus den ihnen zu- 
geschriebenen Aussprüchen Waffen zur Verteidigung seiner Lehre und Mittel 
zur erbaulichen Versenkung in die Glaubensgeheimnisse zu schaffen. Immer 
wieder, fast zum ÜberdruB, finden wir den gleichen Inhalt, stets von neuem 
überarbeitet und umgeündert, vielfach sogar verkürzt; und auch die Formen 
zeigen wenig Abwechslung. Dabei hat sich die Vorstellung von den einzelnen 
Trägern der Weissagungen so sehr ins Wesenlose verflüchtigt, daß es den 
Bearbeitern vóllig gleichgültig ist, welchem Weisen sie den einen oder den 
andern Spruch in den Mund legen, und daher die Zuteilungen, wie wir mehr- 
fach sahen, von einer Fassung zur andern sich willkürlich ändern — fast das 
einzig Wechselnde in der starren Gleichfórmigkeit des Gesamteindrucks, den 
diese so zahlreichen kleinen Texte in uns zurücklassen. 

Marburg (Hessen), im Februar 1926. 


! Die Nennung des Kaisers ist ausgefallen. 

* Für die Stellung der maßgebenden kirchlichen Kreise, namentlich auch der führenden 
Kirchenschriftsteller zu diesen Weissagungen bringen mancherlei die Abhandlungen von E, Bratke, 
P. Batiffol (oben S.649, Anm.) und ЇЧ. A. Bees. Noch wenig beachtet ist die ausführliche Widerlegung 
etwaiger Zweifel an der Echtheit und Glaubwürdigkeit der betreffenden Gótterorakel und Wahr- 
sprüche der Weisen und Sibyllen bei dem Patriarchen Gennadios von Konstantinopel (um 1453) 
in A. Jahns „Anecdota gr. theolog.* (Leipzig 1893), 34. 
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EIN ARCHITEKTUR-MUSTERBUCH DER SPÄTGOTIK 
MIT GRAPHISCHEN EINKLEBUNGEN 


Mit der Erkenntnis, daß die neuzeitliche 
Autonomie der Kunst und des Künstlers 
„allmählich zur völligen Entwurzelung des 
y edelsten Kulturzweiges geführt hat, vertieft 
sich eine Auffassung des mittelalterlichen Kunstschaffens, die 
dessen irrationale Kraftquelle in den Kreuzungspunkt seiner 

I von einer universalistischen Weltanschauung erheischten, 
2%  überüsthetischen Bindungen verlegt. Je seltener die stil- 
psychologische Forschung die jeweils ineinandergreifenden 
Kettenglieder solch allseitiger Verankerung auch nur bruch- 
stückweise zu fassen vermag, um so bedeutsamer dünkt ihr jene nicht eben 
zahlreiche Denkmälergattung der Gotik, die in dem einheitlichen Zusammen- 
wirken von Kunstlehre und Werkstattbetrieb die gesetzmäßige Geschlossenheit 
dieses dualistischen Systems religiós-didaktischer und handwerklich-sozialer 
Wechselbeziehungen unmittelbar zutage treten läßt: Findet doch in den so- 
genannten ,Musterbüchern* die Idee des ,exemplum* oder „simile“, die 
Julius von Schlosser mit unvergleichlicher Eindringlichkeit als Ferment der 
mittelalterlichen Kunsttheorie dargestellt hat," ihre sinnfällige Entsprechung; 
das allen Geistesäußerungen der Epoche ureigene Bedürfnis nach Analogie- 
bildung, das dem Künstler nicht nur die inhaltliche Wiederholung einer fremden, 
mitunter zeitlich weit zurückliegenden Leistung, sondern auch deren getreue 
Nachgestaltung aufs genaueste vorschreibt, ergänzt die programmatisch gestellte 


! Vgl.die grundlegende Arbeit, Zur Kenntnis der künstlerischen Überlieferung im späten Mittel- 
alter“, Jahrbuch der kunsthistorischen Sammlungen des Allerhöchsten Kaiserhauses, XXIII. Bd. 
(1903), S. 279 ff.; siehe auch „Materialien zur Quellenkunde der Kunstgeschichte“, I. Heft: 
Mittelalter, Sitzungsberichte der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in Wien, philo- 
sophisch-historische Klasse, CLXXVII. Bd., 3. Abhandlung (1914), S. 33 und 86/7, sowie 
neuestens „Die Kunstliteratur*, Ein Handbuch zur Quellenkunde der neueren Kunstgeschichte, 
Wien 1924, S. 70/71. 
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Forderung durch die ein selbstündiges Einzelstudium erübrigende Vorbilder- 
sammlung ikonographischer und formaler Motive, die einer Gruppe, ja viel- 
leicht sogar mehreren Generationen von Werkstattgenossen zu beliebig oft 
statthafter Verarbeitung überantwortet bleibt. Da derartige Behelfe nach der un- 
zweideutigen Aussage ihres heutigen Bestandes' im Berufshaushalte des Bau- 
meisters und Bildhauers, des Miniators und Malers ihre entscheidende Rolle 
gespielt haben, ist der Ehrgeiz des Historikers berechtigt, auch den Vertretern 
aller anderen Kunstgebiete bei der Prüfung ihrer Hinterlassenschaft ein ähnliches 
beneficium inventarii zuzusprechen — ein Versuch, der zum Beispiel für den 
Bereich des frühen Kupferstiches von W. Molsdorf* nicht ohne Erfolg angebahnt 
worden ist. 

Angesichts der den Reigen der bildenden Künste durchlaufenden Ver- 
breitung der Musterbücher, die so aufschlußreiche Einblicke in die Entstehung, 
Wandlung und Wanderung bestimmter Typen und hiemit zugleich in das über- 
persönliche Stilwerden aller Gotik gewährt, muß es wohl wundernehmen, wenn 
gerade die Architektur — jene Kunstübung also, deren zweckhaft betonte Ziel- 
strebigkeit in einer besonders straffen Zunftorganisation und weitgehenden 
Arbeitsteilung zum Ausdrucke kommt — an derlei Hilfsmitteln recht kürglich 
bedacht erscheint. Man hat daher hie und da die schließlich ein wenig müßige 
Frage aufgeworfen, warum die kunstgeschichtliche Quellenkunde dem freilich 
einzigartigen „livre de portraiture* des Villard de Honnecourt, der für das 
ursprüngliche Wesen der Gattung ebenso bezeichnend ist, wie er ihre von der 
handwerklichen Praxis gezogenen Grenzen durch das literarische Unternehmen 
einer allgemeinen Proportionslehre nach vielen Richtungen überschreitet, keine 
ebenbürtige Nachfolge zu entdecken weiß. Vermóchte aber selbst nicht schon von 
vornherein die denkbar größte Wahrscheinlichkeit zerstórerischer Zufälle alle 
weiteren Erwägungen zurückzudrüngen, entzöge es sich noch immer der Ent- 
scheidung, ob und inwiefern etwa die feierlich beschworeneWahrung der Hütten- 
geheimnisse diesen Ausnahmezustand hätte verursachen oder begünstigen können 
— zumal der im Hinblick auf Inhalt und Umfang derSchweigepflicht einigermaßen 
dehnbare Wortlaut der Urkunden: zu mannigfaltiger Auslegung Anlaß geboten 


! Eine sehr instruktive,durch mannigfaltige Abbildungen erläuterte Auswahl bringt Schlossers 
oben zitierter Aufsatz. Zur Vervollständigung der Materialkenntnis und der einschlägigen Literatur- 
nachweise ist neuerdings J. Meders unerschöpfliches Werk über „Die Handzeichnung, ihre 
Technik und Entwicklung“, Wien 1919, besonders S. 194 —198, heranzuziehen. Man vergleiche 
auch F. Burgers Ausführungen im Handbuch der Kunstwissenschaft, „Die deutsche Malerei 
vom ausgehenden Mittelalter bis zum Ende der Renaissance“, I. Bd. (1913), S. 85 f. 

+ „Beiträge zur Geschichte und Technik des ältesten Bilddruckes“, VIIL, S. 89—92, Straß- 
burg 1921 == Heitz’ Studien zur deutschen Kunstgeschichte, Heft 216. 

? Die wichtigsten Ordnungen der Steinmetz-Bruderschaften hat im Anschluß an Heideloff 
(„Die Bauhütte des Mittelalters“, Nürnberg 1844) F. Janner, „Die Bauhütten des deutschen 
Mittelalters“, Leipzig 1876, Ш. Abteilung, S. 251—310, abgedruckt. Eine ausführliche Übersicht 
der umfangreichen älteren Bauhüttenliteratur gibt Е. RZiha, „Studien über Steinmetz-Zeichen“, Wien 
1883, 5.778 — eine Arbeit, deren meritorischer Teil ein Schulbeispiel dafür bietet, welch gewalt- 
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hat und das vielerórterte Problem des ,gerechten Steinmetzengrundes* weder 
durch die zahlenmystischen Spekulationen der deutschen Romantik noch durch 
die auf Rechnung und Messung beruhenden „Triangulatur“studien der modernen 
Bauwissenschaft einer einheitlichen und allgemein befriedigenden Lösung zu- 
geführt worden ist.' Indem sich bei dieser Sachlage die Berufung auf die 
Satzungen der Hüttenordnungen kaum geeignet erweisen dürfte, auch nur 
das lange Fehlen architektonischer „Beispiel“-Sammlungen zu erklären, 
sollte sie erst recht ausgeschaltet bleiben, sobald das endliche Einsetzen der 
Steinmetz-Büchlein des spätesten Mittelalters zur Besprechung gelangt: Da 
nümlich für die Entstehungszeit dieser Schriften wie für die Person ihrer Ur- 
heber mit der unverminderten Geltung der (im Jahre 1498 von Kaiser Maxi- 
milian I. neuerlich konfirmierten) Hüttenordnungen zu rechnen ist, deren 
willkürliche Übertretung oder geflissentliche Umgehung aber den Hösch und 
Roriczer ‚Schmuttermayer und Lacher nur im Wege spitzfindiger Argumen- 
tation® zugemutet werden kann, wird man sich lieber bei der den einfachsten 
logischen Betrachtungen zugänglichen Annahme bescheiden, die betreffenden 
Verbote seien von jeher nur nach außen gerichtet und in ihrer tatsächlichen 
Wirksamkeit lediglich auf die Fernhaltung des unbefugten Laienelements* 
bedacht gewesen. 


samer Aufwand von Scharfsinn und Phantasie an eine a priori zur Unfruchtbarkeit verurteilte 
Fragestellung vertan werden kann. Ergänzende Literaturnachweise letzthin bei Н. Voltelini, 
„Die Ordnungen der Wiener Bauhütte*, Monatsblatt des Vereines für Geschichte der Stadt Wien, 
VII. (42.) Jahrgang 1925, S. 60 -64 (Festschrift für Joseph Neuwirth), 

! So auch С. Ungewitter-K. Mohrmann, „Lehrbuch der gotischen Konstruktion“, Leipzig 1901, 
I. Bd., S. 329.330. Die häufigste Fehlerquelle entspringt wohl der Ungenauigkeit der den 
Messungen zugrunde liegenden zeichnerischen Aufnahmen; überdies sind die Gebiete, auf die 
sich die jeweils untersuchten Denkmälergruppen erstrecken, vorerst räumlich und zeitlich viel 
zu beschränkt, um die bisher erzielten Ergebnisse grundsätzlich zu sichern. Als die jüngste der 
einschlägigen Arbeiten, die Dehios und Drachs Studien zu Vorgängern hatte, sei hier nur 
J. Haases „Die Bauhütte des späten Mittelalters, ihre Organisation, Triangulatur-Methode und 
Zahlensymbolik*, München 1919, zitiert. 

* Als solche erscheinen mir zum Beispiel die gegen Janner gekehrten Ausführungen 
C. A. von Drachs („Das Hüttengeheimnis vom gerechten Steinmetzen-Grund in seiner Ent- 
wicklung und Bedeutung für die kirchliche Baukunst des deutschen Mittelalters, dargelegt 
durch Triangulatur-Studien an Denkmälern aus Hessen und den Nachbargebieten“, Marburg 1897, 
S. 31,32), denen zufolge Roriczer in den Konstruktionen seines Fialenbüchleins zwar von der 
Triangulatur als dem eigentlichen Meistergeheimnis Gebrauch gemacht, aber zu dessen Wahrung 
doch nur die allgemein bekannte Quadratur aufgezeichnet hätte. 

* Der weiterhin stets wiederholte Artikel 13 der Ordnung des Jahres 1459 lautet in Janners 
Druck: „Es sol auch kein Werkman noch Meister noch Parlierer noch Geselle, niemans wie der 
genennt sige, der nit unsers Hantwerks ist, us keinem uszuge unterwisen, us dem Grunde zu 
nemen: der sich Steywercks sin Tage nit gebrucht hett.“ — Übrigens ist zu beachten, daß 
Roriczers Werkchen ein Privatdruck und einem vornehmen ,Liebhaber und Fórderer* seiner 
Kunst gewidmet war, der möglicherweise in einem besonderen Vertrauensverhältnis zur Hütte 
stand; und noch bezeichnender, daf Lachers ,Unterweisung* seinem eigenen Sohne und 
Handwerksgenossen zugute kommen sollte. 
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Wie immer es nun um die Duldung und Verbreitungserlaubnis der vor- 
erwähnten Aufzeichnungen ' ausgesehen haben mag — ihrer simplen Art und 
Anlage nach gebärden sie sich alsZwitterbildungen von Lehr-und Musterbüchern 
echt handwerklicher Färbung, die auch der mitunter überwiegende textliche Teil 
unverkennbar zur Schau trägt. Die Beschränkung auf technisch-konstruktive 
Angaben bestätigt ihre rein praktische Bestimmung, der die Vereinigung von 
Wort und Bild — eine lebhafte Mahnung an die urtümliche Verklammerung 
jener von Anbeginn zwiefach determinierten Werkstattbehelfe und Villards in 
beiden Beziehungen erheblich weiter ausholendes Vorgehen — naturgemäß 
besonders fórderlich war; die fragmentarische Fassung und die in ihrer schwer- 
fälligen Unbeholfenheit oft dunkel klingende Ausdrucksweise der hier so spät 
niedergelegten Bauregeln brauchte einstmals dem Verständnis der fachlich Ein- 
geweihten kein Hindernis zu bieten, demnach nicht etwa schon um der genannten 
Eigenschaften willen auf andere und (absichtlich) tiefer verschüttete Hütten- 
geheimnisse zu deuten. Je einseitiger die Forschung des XIX. Jahrhunderts im 
allgemeinen bemüht war, an der Hand so beschaffener Überlieferungen bis zu 
dem sagenumwitterten Grundgesetz gotischer Tektonik durchzustoßen, um so 
eher hat das nur allzu begreifliche Versagen solch endgültigen Erfolges eine 
gewisse Unterschätzung der einschlägigen Zeugnisse gezeitigt, deren positiver 
Erkenntnisgehalt ob der Aufschlüsse, die sie verweigerten, nach wie vor fast 
unausgeschöpft blieb: ist doch der inhaltsreichste der beteiligten Autoren bis 
heute nicht einmal zu einer vollstindigen Wiederveróffentlichung seiner Arbeit 
gelangt! Wenn aber dieses schlichte Steinmetzenschrifttum mit all seinen Unter- 
weisungen zur geometrischen Erzirkelung jeglicher Bauform, seinen gelegent- 
lichenWinken zurSicherung derFundamente, Herstellung der Baumaterialien usw. 
füglich der den Schwesterkünsten gewidmeten Rezeptliteratur des Mittelalters 
angergiht zu werden pflegt, so müßte der hiedurch angeregte Vergleich der 
heuristischen Verwendbarkeit beider keineswegs zu seinen Ungunsten ausfallen. 
Freilich bedürfte es vorerst unermüdlicher Versuche, an einem möglichst um- 
fänglichen Denkmälerbestande Punkt für Punkt die Spannweite der einzelnen 
Regeln zu überprüfen; trotz des Widerstandes, den die Spródigkeit jener Lehr- 
splitter ihrer gewaltsamen Vereinheitlichung entgegensetzt, würde dann der 
empirische Befund einen Gradmesser für die stoffliche und technische Ge- 
bundenheit des architektonischen Kunstwollens der Spätgotik gewähren. Wer 
ferner den kompilatorischen Charakter und die späte Entstehungszeit der frag- 
lichen Aufzeichnungen für eine Herabminderung ihrer urkundlichen Beweiskraft 


! Deren Aufzühlung bereits beendet ist, wenn man zu den im Text zitierten Quellen ein 
durch C. L. Stieglitz („Von altdeutscher Baukunst“, Leipzig 1820, S. 240—246) nach einer 
Abschrift des XVII. (?) Jahrhunderts leider nur in spürlichen Exzerpten mitgeteiltes, seither 
verschollenes Werk „Des Chores Maan und Gerechtigkeit" hinzurechnet, das dann noch 
Fr. Hoffstadt für sein ,,Gotisches A B C* (Frankfurt 1840) benutzt hat. Bibliographische Einzel- 
nachweise für die übrigen Steinmetzbücher in Schlossers „Materialien“ usw. I. Heft, S. 29.30. 


670 


| 


EIN ARCHITEK TUR-MUSTERBUCH DER SPÁTGOTIK 


in Anspruch nehmen will, sei daran erinnert, daß sich die jeweiligen Verfasser 
meist nachdrücklich — und sicher nicht nur deshalb, um ihrer Schulweisheit 
mit der Altersweihe größere Eindringlichkeit zu verleihen — auf den allgemeinen 
Brauch der Vorväter,' ihrer zwei sogar namentlich auf die „Junker von Prag“ 
und andere hochberühmte Meister der Vorzeit berufen. Endlich gewinnen die 
also festgehaltenen Traditionen der deutschen Bauhütten auch eine über ihren 
spezifischen Quellenwert hinausreichende Bedeutung: es kann ja keinem Zweifel 
begegnen, daß noch ein Dürer in seiner praktischen Kunstlehre anfänglich von 
der mit Zirkel und Richtscheit hantierenden Reißkunst des Mittelalters beein- 
fluBt war und „deren Geist nie ganz verleugnet hat**.* — 

Wie die Steinmetzen-Büchlein vom Ende des XV. Jahrhunderts gemäß dem 
innersten Wesen der Spätgotik den struktiven und dekorativen Bauelementen 
dieselbe Aufmerksamkeit zuwenden, so ist es auch kein Zufall, daß sich Orna- 
mentstiche dieser Periode in einem bisher vóllig unbekannten Sammelbande 
finden, der den in den vorhergehenden Erórterungen umschriebenen Begriff 
eines Architektur-Musterbuches am stattlichsten verkörpert und dank der 
außergewöhnlichen Mannigfaltigkeit seines Inhaltes als der weitaus reprä- 
sentativste Vertreter jener eigentümlichen Quellengattung anzusehen ist, deren 
so spärlich flieBender Zustrom seit über zwei Menschenaltern keine Verstärkung 
erfahren hat. Obwohl im folgenden Raummangels halber lediglich die ein- 
geklebten graphischen Blätter in extenso behandelt werden können, so bietet 
doch schon ihr mehr als äußerlicher Zusammenhang mit dem betreffenden 
Kodex erwünschte Gelegenheit, diesen selbst zumindest durch eine kursorische 
Beschreibung erstmals in die Literatur einzuführen; selbstverstündlich runden 
sich die wenigen aus dem gegenwärtigen Anlaß erlaubten Bemerkungen gün- 
stigstenfalls zur Voranzeige der mit einer möglichst vollständigen Ausgabe 
verbundenen kritischen Bearbeitung, die der Verfasser dieser Zeilen vor- 
bereitet. 

Das durchaus merkwürdige Buch, das er wührend des Weltkrieges aus 
Wiener Privatbesitz für die Kupferstichsammlung der Wiener Hofbibliothek 
erworben hat, enthält derzeit 144 Papierblätter im Formate von 208% 152 mm; 
eine Untersuchung der durch drei Doppelbünde verfestigten Blattlagen sowie 
verschiedene Schnitt- und Rißspuren beweisen die gewaltsame Entfernung 
einiger Seiten. Der Einband besteht nur mehr aus dem Vordeckel und dem 
Rücken, dessen Schweinsleder die Holztafel bis zur Hälfte überzieht. Die 
mittels Rollenpressung hergestellte, stark abgewetzte Verzierung der Leder- 


! Einzelbelege weiter unten, S. 677, Anm. 3. 

* Vgl. E. Panofsky, „Dürers Kunsttheorie, vornehmlich in ihrem Verhältnis zur Kunsttheorie 
der Italiener“, Berlin 1915, S. 93; ferner S. 48 (Dürers eigene Aussage bezüglich der Parallel- 
projektion mit einer Vergleichsstelle aus Roriczers ,,Fialenbüchlein*), S. 50, wo anläßlich einer 
frühen Dürerschen Kopfaufnahme (mittels eines Quadratnetzes, dessen Koordinatensystem mit 
Buchstaben bezeichnet ist) auf die entsprechende Konstruktion eines Stechhelmes in Hósch' 
„Geometria deutsch verwiesen wird, und S, 95. 
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teile deutet auf die Mitte des XVI. Jahrhunderts, der auch das ins Holz gekerbte 
Wappenschild mit dem eingeschnittenen Monogramm (oder Handzeichen?) 
eines einstigen Besitzers angehóren mag. Während die in die Vertiefungen der 
von den Schildrändern umrahmten Fläche etwa hineinzulesenden Fraktur- 
buchstaben „IP“ nicht einmal eine sichere Entzifferung seiner Namensinitialen 
ermóglichen, erlangen die weiterhin auftretenden Besitzvermerke im Hinblick 
auf die erst aus inneren Merkmalen zu erschließende Herkunft und den Be- 
stimmungszweck des Bandes immerhin einige Wichtigkeit. Die Eintragung auf 
dem als Spiegel verwendeten Blatte: ,,das puech gehort dem wolfganng / rixner 
unnd ist im lieb wir*' verrät eine Hand aus der ersten Hälfte des XVI. Jahr- 
hunderts, die denselben Namenszug fol. 2", fol. 3” und fol. 121” — hier mit der 
beachtenswerten Ergänzung „zue schmwatz* — wiederholt. Ein späterer Eigen- 
tümer hat sich auf fol. 120" also verewigt: „das buoch gehert dem mayster 
Jerg / Reiter: maurermayster zu zeijll / war imms nimmb dar ist diedt*/ A(nn)o 
1599 jar“. Ganz abgesehen von dem Personennamen, der sich bekanntlich zum 
Beispiel in Oberösterreich und Salzburg, in Tirol und Bayern der denkbar 
größten Verbreitung erfreut, gestattet diesmal leider auch der Ortsname keine 
zweifellose Identifizierung, da für ein „Zeil“ oder „Zeyl“ nach Ritter» neben 
Württemberg (Oberamt Leutkirch) und Unterfranken (Bezirksamt Hassfurt) 
noch Steiermark, nach Oesterley > auch Niederösterreich in Frage käme. Eine 
von Herrn Privatdozenten Dr. Anton Pfalz erbetene Sprachbelehrung geht dahin, 
daß Mundart und Orthographie des Schreibers jedem oberdeutschen Gebiet 
mit Ausnahme des alemannischen zugewiesen werden könnten; mit Rücksicht 
auf die Tiroler Heimat des Vorbesitzers wird man vielleicht nicht ohne Interesse 
vernehmen, der in der Schlußformel zu beobachtende Lautwandel von e zu a 
sei heutzutage in gewissen Nordtiroler Dialekten anzutreffen. Jenseits der Her- 
kunft Jerg Reiters entscheidet jedoch die Erwähnung seiner Berufsklasse über 
die soziologische Beurteilung dieses Besitzverhältnisses, das schon durch sein 


! Das Zusatzwort der sonst so geläufigen formelhaften Wendung muß wohl unerklürt bleiben, 
wenn man nicht etwa eine Verschreibung („lieb wir“ für „liebwert‘) annehmen will. 

* Bis hieher mit geringfügigen orthographischen Veränderungen (,ghert* statt ,gehert*) auf 
fol. 121r wiederholt. 

? Die jedem Kenner des älteren Buchwesens vertraute Diebstahlsverwünschung lautet für 
gewöhnlich: „Dies Buch ist mir lieb | wer mirs stiehlt, der ist ein Dieb“ (gelegentlich mit der 
Fortsetzung „er sei Reiter oder Knecht | so ist er an den Galgen recht“; vgl. die reiche Auswahl 
solcher Sprüche bei №. Wattenbach, „Das Schriltwesen im Mittelalter", Leipzig 1896, S. 527 ff.). 
Der Nicht-Germanist wagt kaum zu entscheiden, ob die Zurückführung des sprachlich und 
sachlich schwer erklürbaren ,diedt* auf das mittelhochdeutsche „diet“ = Mensch, dann Volk, 
das gemeine Volk usw. ins Reich der Phantasie gehört. „Der ist ein diet* (bei Meister Heinrich 
Frauenlob, 310,5) nach Benecke-Müller, „Mittelhochdeutsches Wörterbuch“, I. (Leipzig 1859, S. 325) 
== „ein gemeiner Mensch“? 

^ „Geographisch-Statistisches Lexikon’ unter der Redaktion von Johs. Penzler, Leipzig 1895, 
S. 1183. 


^ „Historisch-Geographisches Wörterbuch des deutschen Mittelalters“, Gotha 1883. 
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bloßes Bestehen auf den die Zeiten überdauernden konservativen Geist des 
nordischen Zunftwesens ein bescheidenes Streiflicht wirft und die ferneren 
Geschicke des Bandes zumindest in ihrer Kontinuität vorausahnen läßt: wie 
der biedere Maurermeister von der Wende des XVI. Jahrhunderts die Zeugnisse 
spätmittelalterlicher Baugesinnung hoch in Ehren hält, so führt noch die jüngste 
Vorgeschichte der Wiener Erwerbung nach der durchaus vertrauenswürdigen 
Angabe ihres Vermittlers wiederum in die Kreise hiesiger Baumeister- und 
Steinmetzfamilien. 

Der Inhalt des stärkste Gebrauchsspuren zeigenden Sammelbandes zerfällt 
zunächst in zwei durch ihre materielle Beschaffenheit gesonderte Gruppen von 
architektonischen Darstellungen, zwischen die ein handschriftlicher bautech- 
nischer Traktat oder richtiger: eine lose Folge von Hüttenregeln eingebettet ist; 
obwohl diese drei mehrfach räumlich ineinandergreifenden Hauptteile auch 
sachlich aufs engste zusammenhängen, entbehren sie doch fast durchweg einer 
unmittelbar ersichtlich gemachten Wechselbeziehung. Unter den mit Zirkel und 
Feder aufgetragenen Einzeichnungen ist nur der ersten und ältesten — der 
Hilfskonstruktion für einen Schlußstein (fol. 3") — eine längere Erläuterung 
beigegeben, deren äußerst kursive, daher schwer leserliche Schreibschrift eine 
Datierung etwa in die Mitte des XV. Jahrhunderts! empfiehlt. Die Konstruk- 
tionszeichnungen der geschilderten Gattung, die sich anfänglich häufen und 
durch das ganze Buch hin verstreut sind, durchmessen alsbald das Gesamt- 
gebiet des gotischen Kirchenbaues. Wührend der Profanbau nur ausnahms- 
weise* Berücksichtigung findet, erscheinen hier unter Verzicht auf jegliches 
Ordnungsprinzip neben Grundrissen von Chóren und Kapellen Gewólbe und 
Schlußsteine, Pfeiler, Pfosten und Bogen, Wimperge und Fialen, Tore und 
Türme und — auffallend zahlreich — Wendeltreppen je nach dem praktischen 
Bedarf der Hütte in Grund- und Aufriß, Schnitt oder Profil, am seltensten in 
einer ein und demselben Objekt gewidmeten Reihung all dieser Aufnahme- 
arten, Die auf konstruktivem Wege gewonnenen Schemata in sich geschlossener 
Bau- und Schmuckformen werden in einer weit umfangreicheren Vorlagenserie 
abgewandelt, deren Demonstrationsmethode innerhalb der zeitgenóssischen 
Steinmetzbüchlein kein Gleichnis findet: Um etwa das Rippensystem von Kreuz-, 
Netz- und Sterngewólben, das Maßwerk der Galeriebrüstungen, Giebel, Rad- 
fenster und Rosen in seinen unendlichen Variationen zu veranschaulichen, 
wird ein an Spitzenmuster gemahnendes Ausschneideverfahren gewählt, das 
durch den Wegfall aller Zwischenfelder das Liniengefüge um so sinnfälliger 
bloßlegt. Wenn man nicht — und zwar ohne zureichenden Grund — an- 
nehmen will, daß statt des ersten Urhebers nur ein nachgeborener Besitzer 
der Schere gewaltet habe, kommen einem hiemit diejenigen Bestandteile 


! Herr Professor Dr. Ottokar Smital hatte die Freundlichkeit, die Richtigkeit dieses paläo- 
graphischen Befundes zu überprüfen. 
* So zum Beispiel mit Turmkonstruktionen. 
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des Wiener Musterbuches vor Augen, die den spielerischen Zug der spütesten 
Gotik in Darstellungsmittel und -zweck mit gleicher Eindringlichkeit offen- 
baren. 

Da die bauzeichnerischen Werkstattbehelfe des Sammelbandes eben als 
solche einer stilkritischen Bestimmung keinerlei Anhaltspunkte liefern, er- 
heischt das ergänzende Hinzutreten- der eingesprengten theoretischen Bau- 
anleitungen (fol. 32* bis 40") von Anbeginn verdoppelte Aufmerksamkeit. Denn 
nicht genug damit, Чай schon die gegenstündliche Verwandtschaft der schrift- 
lichen und bildlichen Eintragungen die Verallgemeinerung der von Schrift und 
Sprache zu gewürtigenden Aufschlüsse befürwortet, gibt sich beider Zusammen- 
gehórigkeit sogar noch über mehr als zwei Drittel des Buchumfanges hinweg 
nach außen sichtbarlich Кипа; Derselbe Schreiber, dessen sehr derben und 
lässigen Duktus fol. 38" bis 40" des Traktates vermelden, hat die auf den 
allerletzten Blättern befindlichen Konstruktionen für Lehrgerüste und Lehr- 
bogen' nicht nur mit Maßzahlen und Anweisungen zur Zirkelführung versehen, 
sondern der Tinte zufolge vermutlich auch selbst angelegt. Waren in solcher 
Umgebung von vornherein nur der Schreibarbeit ungewohnte Mitwirkende zu 
erwarten, so fórdert die nunmehr durch einen Einzelfall bestütigte Evidenz 
dieses Sachverhaltes eine gewisse Einheitlichkeit des Gesamteindruckes, die 
selbst der Wechsel von Hand und Handschrift — jene Erläuterung einer Schluß- 
steinkonstruktion auf fol. 3" ausgenommen — kaum erheblich beeintrüchtigt; 
zudem rücken nach den Ergebnissen der paläographischen Untersuchung die 
beiden an der Niederschrift der Hüttenregeln beteiligten Schreiber® und ein 
dritter, der auf einer vorhergehenden Seite (fol. 9") allerlei Hausrezepte* notiert 
hat, auch zeitlich einander so nahe, daß das letzte Viertel des XV. Jahrhunderts 
für all ihre typischen und individuellen Eigenschaften gemeinsamen Rat weiß. 
Ein weiteres Bindeglied der schriftlichen Aufzeichnungen des Musterbuches 
bilden Orthographie und Mundart,* die laut ihrer übereinstimmenden Elemente 
die Verfertiger der betreffenden Abschnitte zu Angehörigen des bayrischen 


! Dieser nicht etwa an Ort und Stelle anzutreffende, vielmehr erst der modernen Bauwissen- 
schaft angehörende Terminus bezeichnet „die gezimmerten Gebinde, deren Rücken bestimmt 
ist, die Gewölbebogen während der Ausführung zu tragen“ (siehe Ungewitter-Mohrmann® a. a. 
O., S. 119 ff). 

* Während sich der erste (fol. 32" bis fol. 37v) der buchmäßigen Minuskel nähert und immer- 
hin bestrebt erscheint, sein Pensum durch Hervorhebung der Absatzanfünge übersichtlicher zu 
gestalten, wird die formale Sorglosigkeit des zweiten nur noch von seiner Gedankenlosigkeit über- 
troffen, da er den Text einer von ihm selbst geschriebenen Seite (fol. 38v) wenige Seiten 
spüter vollinhaltlich wiederholt; die zwischendurch zu beobachtenden Unebenheiten des Manu- 
skripts sind wohl nur auf subjektive Veründerungen ein und derselben Handschrift zurück- 
zuführen. 

з Sie sind ihres kulturgeschichtlichen Interesses halber im Anhang II dieses Aufsatzes ab- 
gedruckt. 

^ Bei ihrer Bestimmung hatte ich mich der freundlichen Unterstützung des Herrn Privat- 
dozenten Dr. Anton Pfalz zu erfreuen. 
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Sprachstammes stempeln — wiederum mit der stündigen Ausnahme jenes 
ältesten Vermerkes, der sofort den Schwaben verrät. Um die Provenienz des 
Bandes zu erhärten, ist es endlich gestattet, auch das äußerlichste Merkmal, 
die Wasserzeichen des Papiers, trotz seiner an und für sich geringen Beweis- 
kraft wenigstens zu guter Letzt gebührend heranzuziehen: und wirklich weisen 
der ,,Ochsenkopf*' und die „hohe Кгопе“, die am häufigsten wiederkehren, 
dank altbewührter Erfahrung nach Oberdeutschland, der nur einmal anzu- 
treffende „Berg“! sogar fast ausschließlich nach Bayern. 

Eine summarische Charakteristik des nunmehr zeitlich und órtlich an- 
nühernd festgelegten Textes dürfte ihn als eine bunt zusammengewürfelte Vereini- 
gung solcher Bauregeln kennzeichnen, wie sie bisher in ähnlicher Auswahl einzig 
und allein durch Lorenz Lachers „Unterweisung“ de dato 1516* überliefert 
waren. Obwohl das neuentdeckte Manuskript diesen Autor in der Willkür der 
Aufzählung womöglich weit hinter sich läßt, ist doch vielleicht auch hier noch 
immerhin etwas von der ursprünglichen Absicht der Hütte durchzuspüren, 
gleich dem Pfälzer Bau- und Büchsenmeister und dem ersten Verfasser der 
einst von Stieglitz benutzten Schrift* das Proportionssystem des spütgotischen 
Kirchenbaues vom Chore aus zu entwickeln. Zumindest ist es wohl kein Zu- 
fall, daB die Wiener Aufzeichnungen gerade mit den Strebepfeilern des Chores 
anheben: ,,/t(e)m wer ein pfeyler mach will der in de(r) maur sten solt / der 
mach sol in ainem schuech fur die maur als preit / als er ist czwysen als langk 
sol er sein und die pfeyl(er) / gehoren an kor.“ Wo freilich schon der nächste 
Absatz ohne jeden Übergang zum Thema einer Brunnenfundamentierung ab- 
springt, kann natürlich von irgendwelchem vorgefaßten Plan oder gar von 
dessen zielbewufter Einhaltung keine Rede sein; wenn man dann aber auch 
bei Lacher, der ja mit einer längeren Vorschriftenreihe zur gesamten Chor- 
anlage einsetzt, trotzdem erst gegen das Ende seines Werkes und in anderem 
Zusammenhang wiederum auf eine dem zitierten Passus entsprechende Pfeiler- 
regel® stößt, so mag bereits dieses eine Beispiel genügen, um das zuchtlose 
Gebaren beider Kompilatoren zu beleuchten. 

! Vgl. C. M. Briquet, „Les filigranes. . . “, 1907: Die im Musterbuche festzustellenden Formen 
sind zumeist als Varianten von Nr. 15.036 und Nr. 15.376 (Ochsenkopf, darüber das von der Schlange 
umwundene Kreuz) aufzuzeigen. 

2 A. а. O. Nr. 4902. 

з Briquet, Nr. 11.659 (Landshut 1467, München 1467 68). 


^ Ed. A. Reichensperger, „Vermischte Schriften über christliche Kunst“, Leipzig 1856, S. 122 
bis 155. 

5 Siehe oben S. 670, Anm. 1. 

û Vgl. Reichenspergers Transskription, S. 152: „Item wer ein Pfeiller machen wil, der in der 
Ruehe sten sol der soll den Pfeiller machen vier schuech breidt und als breidt der Pfeiller ist, 
zweimal also lang sol er sein, Diese Pfeiller geheren an khor oder wo man irer bedarf.“ — Das 
gleiche Verhältnis der Grundlünge zur Pfeilerstärke, in dem der Wiener Text und Lacher über- 
einstimmen,hatte übrigens auch die verschollene Schrift ,, Von des Chores Maaß und Gerechtigkeit“ 
überliefert; vgl. Stieglitz a. a. O., S. 242. 
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Insofern ein tieferes Verständnis des überaus schwierigen Textes die genaue 
Wiedergabe des Wortlautes erfordert, die der angekündigten Ausgabe zuge- 
dacht bleiben muß, wird es zweckmäßig sein, statt einer Fortsetzung der Inhalts- 
angabe in den Rahmen der vorliegenden Abhandlung lieber die quellenkund- 
liche Filiation einzubeziehen, da erst ihre Durchführung das Erspriefliche 
jener Bemühung anzudeuten vermöchte. Der durch das Versagen aller son- 
stigen Überlieferung auf Lachers „Unterweisung“ beschränkte Vergleich, der 
zudem stets mit der sekundären Erscheinungsform des nur in einer einzigen 
Abschrift! erhaltenen Werkes zu rechnen hat,: ergibt für zwölf der hier und 
dort verschiedentlich verstreuten Einzelregeln so weitgehende sachliche und 
sprachliche Übereinstimmungen, daß sich die Folgerung eines nahen Abhän- 
gigkeitsverhältnisses aufdrängt; Ähnliches lehrt eine Ausdehnung des Vergleiches 
auf die zeichnerischen Beilagen, deren wesensverwandte Gepflogenheiten zum 
Beispiel an einigen Hilfskonstruktionen zur Gewinnung von Pfeilergrundrissen 
wahrnehmbar sind. Über derartige Einhelligkeiten im einzelnen hinaus läßt 
sich aus mittelbaren Berührungen die wechselseitige Ergánzung und hiemit die 
innere Zusammengehörigkeit der weitschichtigen Sammlungskomplexe er- 
schließen. So verheißt etwa Lacher anfänglich seinem Sohne Moritz unter 
anderem ausdrücklichen Bericht, wie er „gueten Zistern* machen solle „in 
Schlössern und Stedten“, ohne jedoch seine Zusage späterhin irgendwie zu 
erledigen — das ältere Manuskript aber kommt bereits im zweiten Absatz aus- 
führlich auf den Zisternenbau zu sprechen; so bringt wie zum Widerspiel 
solcher Beziehung das Wiener Musterbuch vorweg eine Fülle von Wendel- 


! Sie findet sich innerhalb einer aus dem Nachlaß des Kanonikus Ferdinand Franz Wallraf 
stammenden, gegenwürtig im Kólner Stadtarchiv bewahrten Sammelhandschrift (Sign. W. f. 
276*), die nach einem autographischen Vermerk auf dem Titelblatte auch Sulpiz Boisserée in 
Hünden gehabt hat. Wenn Reichensperger das ganze Heft in die Mitte des XVII. Jahrhunderts 
datiert, dessen erster Hälfte zum Beispiel die ,,Bawordnung Von den stey(m)metzen und Zey(m)mer 
Leutt und Haußdecker“, fol. 24 F., die Vorschriften zur Branntweinbereitung, fol. 31 f., sowie ein 
Verzeichnis der gangbaren Längenmaße und allerlei privatrechtliche Notizen angehören, so 
übersieht er dabei, daß gerade die Abschrift des Lacherschen Werkes nach dem paläographischen 
Befund unmittelbar auf jenen Baumeister Jakob Hacht (Reichensperger liest fülschlich: Lach 
von Andernach zurückgeht, der den von ihm verfaßten Ziertitel und zahlreiche Konstruktions- 
zeichnungen des Bandes mit seiner Signatur und der Jahreszahl 1593, die letzteren gelegentlich 
auch mit dem Zusatze „2и wien gerissen* (!) versehen hat. Würe es nun schon an und für sich ver- 
lockend, auf Grund dieser Zeichnungen, die ein merkwürdiges Gemisch von spätgotischen und 
Renaissance-Elementen aufweisen, den Spuren der genannten Persónlichkeit nachzugehen, so bleibt 
eine genaue Durchforschung des zeichnerischen Gesamtmaterials auch deshalb unerläßlich, weil 
nur auf solchem Wege die Kopien der zu Lachers „Unterweisung“ gehörenden Konstruktionen 
von.Hachts eigenen Entwürfen gesondert werden können. Ein engerer Landsmann, Zeit- und Berufs- 
genosse des rheinischen Meisters, der eine 1596 datierte Zeichnung als „Jacob Feucht genannt 
keull“ signiert, hat auf das Titelblatt die folgenden Verse gesetzt: „Jacob Kevl bin ich genandt 
villen leitden | wolbekant. Got gebe dennen | diemich kennen nit mehrals | siemirgennen Amen.“ 

* Leider auch mit der palüographischen Unverläßlichkeit der Reichenspergerschen Trans- 
skription, die aus der Kollationierung einer beliebigen Manuskriptseite hervorgeht. 
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treppen — Konstruktionen, denen im Verlaufe des Textes jegliche Entsprechung 
fehlt —, während Lachers „Unterweisung“ den „gewundenen Schnechken“ 
nicht nur eine Reihe von Zeichnungen, ' sondern auch ein eigenes Kapitel der 
Handschrift widmet. 

Da nun in diesem Punkte die jüngere Sammlung allein integrierende Be- 
standteile der Hüttenregeln enthält, die zum vollen Verständnis der Wiener 
Aufzeichnungen unentbehrlich sind, wird man zu der Annahme genötigt, daß 
die Redaktoren beide Male aus einer dritten Quelle geschöpft hätten. Dürfte 
doch auch aus methodischen Gründen das erwähnte Abhängigkeitsverhältnis 
von vornherein nicht etwa so aufgefaßt werden, als ob unbedingt gerade das 
Wiener Musterbuch den einschlägigen Partien von Lachers „Unterweisung“ 
zum Vorbild gedient haben müßte; vielmehr waren die hier versammelten 
Handwerksbräuche aller Wahrscheinlichkeit nach im großen und ganzen 
Gemeingut der Hütten oder wenigstens der ein und derselben Haupthütte: 
zugeordneten Arbeitsgemeinden — ohne daf) jemals festgestellt werden kónnte, 
wann, wo und in welchem Umfang die erste schriftliche Fixierung jener münd- 
lich oder in praxi überkommenen Traditionen stattgefunden habe, auf die sich 
Lacher! gleich den übrigen Autoren der Steinmetzbüchlein so gern beruft. 
Dem Wiener Text aber ist endlich schon um seiner formalen Eigenheiten 
willen keinerlei Anspruch auf originale Geltung vergónnt: Mag man auch die 


! In Reichenspergers Ausgabe sind sie leider mit der weitaus überwiegenden Mehrzahl der 
zeichnerischen Beigaben des Manuskripts unterdrückt worden. 

® Gemäß der für die Jahre 1459—1563 geltenden „Hüttengeographie“ mit ihren vier Vororten 
dürften sowohl die bayrischen Verfertiger des Wiener Musterbuches als auch Lacher, „Der 
Pfalz Baumeister*, der Straüburger Haupthütte unterstanden haben: ,Dis ist das Gebiett, das 
gon Strassburg gehört: was obwendig der Musel und Frankenlant untz am Düringer Walt und 
Babenberg untz an das Bystum gen Eystetten; von Eystetten bis gon Ulm, von Ulm bis gon Augs- 
purg und von Augspurg byst an den Adelberg und untz an Welschlant; Myssener lant und 
Düringin und Sahssheim lant, Frankfurt und Hessen lant und auch Schwoben lant das sol gehor- 
sam sin“ heißt es in der Regensburger Ordnung de dato 1459 (ed. Janner, a.a. O.). Übrigens enthält 
das Wiener Musterbuch, fol, 35v (erste Zeile von unten), einen direkten Hinweis auf den genannten 
Vorort: „... das ist der schuech... zue Straspurck**. 

з Ed. Reichensperger, S. 136: „Item es ist der alt Brauch . . .“, zwei Absätze später: „dises ist 
der großkreutzbogen, den unsre Altvetter haben gebraucht“. Hiezu eine Stelle in Hans Schmutter- 
mayers „Fialenbuch‘ (Nürnberg „um 1484“, vgl. „Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit‘, 
Jahrgang 1881, S. 73): ,, .. Und hab solichs auf) mir selber nit erfunden, sunder von vil andern 
großsen berumbte(n) maisteren. Als die Junckhern von prage. Maister ruger. Niclas von straspurgk. 
Der dan am mainsten die new art an das licht gepracht mitsamt vil andern genomen.* Sehr 
ähnlich Matthäus Roriczer im „Büchlein von der Fialen Gerechtigkeit“, Regensburg 1486 (jetzt 
bequem zugänglich in der Faksimileausgabe ed. К. Schottenloher, Regensburg 1923, Festgabe zur 
19. Tagung des Vereines deutscher Bibliothekare): „... Und nit allein aus mir selbs sund(er)n vor 
auch durch die alten der kunste wissende Und nemlichen di iungkher(r)n von prage erclaret ist.“ 
Die „Junker von Prag“ gehörten vermutlich zur Parler-Schule; ihr Anteil am Turmbau des Straß- 
burger Münsters bedarf noch der Klürung: vgl. z. B. A. Woltmann, Geschichte des deutschen 
Kunst im Elsaß, Leipzig 1876, S. 140/1 und zuletzt С. Dehio, Das Straßburger Münster, 
München 1922, S. 21. 
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kaum zu überbietende Schwerfälligkeit und Umständlichkeit des Ausdrucks 
der Gattung als solcher beimessen, mag man ferner gedankenlose Wortwieder- 
holungen, sonderbare Verschreibungen und mundartliche Verballhornungen 
den ungelehrten und ungeübten Schreibern zugute halten — das ebenso unver- 
mittelte wie sinnstórende Abbrechen eines halb begonnenen Satzes beschuldigt 
zweifellos bereits die flüchtigen Kopisten, die ihr stereotypes „etc. etc.“ oder 
„etc, deo gracias“ nicht nur am Ende jedes Abschnittes, sondern gelegentlich 
sogar innerhalb einer Wortgruppe anzubringen pflegen. Obwohl demnach der 
Musterbuch-Text so sehr verderbt ist, daß noch die späte Abschrift der Lacher- 
schen „Unterweisung“ seiner Verbesserung einigen Ertrag verspricht, verbürgt 
der älteren Sammlung der bis zu vier Fünfteln des Inhaltes völlig unbekannte 
oder doch nirgends gleichartig verarbeitete Wissensstoff ihren besonderen 
Quellenwert: Einmal wird hier eine Reihe von Lachers Problemen — Konstruk- 
tionsschlüssel für verschiedene Bauglieder, Herstellung der Maßbretter (Scha- 
blonen), Gewinnung und Verjüngung der Maßstäbe — mit veränderten Grund- 
und Proportionszahlen gelöst; sodann erfährt das dort vernachlässigte Gebiet 
des Profan- und Nutzbaues' durch Lehren zum Brückenbau und zur Anlage eines 
Stauwerkes eingehende Berücksichtigung; schließlich finden sich noch allerlei 
technische Rezepte zur Bereitung von Maurerkitt, Steinleim* und dergleichen, 
zwischendurch erstaunlicherweise eines für Cartapesta-Reliefs, das seiner Selten- 
heit wegen und als Sprachprobe im Anhange I dieses Aufsatzes abgedruckt ist. 

Wie sich hier innerhalb der handschriftlichen Aufzeichnungen des Bandes die 
Grenzen der Künste in echt mittelalterlichem Geiste verwischen, so birgt auch 
sein bildkünstlerischer Teil eine Anzahl von Eintragungen, die den gemeinsamen 
Interessen des eng verschwisterten Baumeister- und Steinmetzenhandwerkes 
Rechnung tragen und der einheitlichen Atmosphüre des Architektur-Muster- 
buches nach Herkunft und Bestimmung zwanglos einzufügen sind. Wührend 
sich zwei Darstellungen von Wasserspeiern (fol. 7" und 8")? lediglich durch 
ihre mittelmäßige Qualität als Gelegenheitsaufnahmen eines Wandergesellen 


! Der „Bau- und Büchsenmeister* Lacher, der laut dieses Titels etwa den Beruf eines 
modernen Artillerie-Ingenieurs bekleidet haben mag, verheißt seinem Sohne einleitend „Unterricht 
im Wehrbau“, begnügt sich aber innerhalb der erhaltenen Handschrift auch in diesem Falle mit 
dem leeren Versprechen. 

* Dem fol. 35v, Z. 18—23, beschriebenen Verfahren wäre etwa jenes entgegenzuhalten, das 
Cennino Cennini im 106. Kapitel seines „libro dell'arte o trattato della pittura“ überliefert. 

? Deren erste (instarker Verkleinerung) als Titelvignette dieser Arbeit verwendet wurde. 

% Also nicht etwa als Originalentwürfe zu diesem Thema, die innerhalb der Graphik des 
XV. Jahrhunderts meines Wissens sehr spärlich vertreten sind. Als Beispiel diene ein zeitgenós- 
sisches, vermutlich von einem Schweizer Meister herrührendes Blatt im Basler Kupferstich- 
kabinett (Kasten 43, Sign. U. 13, 20—25), auf dem sechs gegenständlich verwandte Entwürfe ver- 
eint sind; nach der Auskunft des Inventars sind diese Zeichnungen charakteristischerweise dem 
alten Bestande der ,,Goldschmiederisse* entnommen. Nachtrüglich bemerke ich, daf) H. Huth 
(„Künstler und Werkstatt der Spütgotik*, Augsburg 1023, S. 38), der einen der genannten Ent- 
würfe abbildet, die Frage: Vor- oder Nachzeichnung für unlösbar hält. 


678 


EIN ARCHITEKTUR-MUSTERBUCH DER SPÁTGOTIK 


offenbaren, erbringt eine der drei heraldischen Zeichnungen ! (fol. 9 ", Abb. 1) für 
alle mit derIdentifizierung des Wappens und seines Besitzers auch von außen her 
die schlagende Bestütigung des durchweg regen Verdachtes, daf sie gleichfalls 
auf fremder Erfindung beruhen. Das fragliche Wappen zeigt ein quadriertes 
Schild, das im ersten und vierten Felde das Zeichen der Bischofswürde, den 


Abb. 1. Federzeichnung: Wappen des Bischofs Wilhelm von Reichenau. 


Krummstab, im zweiten und dritten das dreimal quergeteilte Familienwappen 
enthält, darüber zwei Helme; die Zier des rechten weist einen den Krummstab 
tragenden Arm, die des linken zwei gekrümmte Hórner, zwischen denen ein 
Vögelchen sitzt. Nach dem Inhaber dieser Figuren, dem Eichstütter Bischof 


! Die beiden andern bleiben jedem Deutungsversuche entzogen: fol. 10 zeigt einen (heraldisch) 
rechts schreitenden Löwen vor einem Rankengrunde, das Klebeblatt auf fol. 8¥ die monogram- 
matisch verschlungenen, von einer dreizackigen Krone überhóhten Lettern „E W“ innerhalb eines 
Kreises. Im zweitgenannten Falle dürfte die späteste Eintragung des Sammelbandes vorliegen, die 
einzige auch, die bereits Renaissance-Elemente aufweist. 
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Wilhelm von Reichenau (1464 — 1496),' braucht man nicht lange zu suchen: 
handelt es sich doch um einen als Bauherr und Kunstfórderer berühmten 
Kirchenfürsten, dessen Wappen dem Kunsthistoriker aus Stichen* und Minia- 
turen! sowie durch Hans Päuerleins Grabmal* vertraut ist. Indem nun die 
heraldische Anspielung auf eine Mäzenatenpersönlichkeitder bayrischen Kirchen- 
und Architekturgeschichte der linguistisch begründeten Provenienz des Muster- 
buches eine inhaltliche Stütze verleiht, liefert gleichzeitig die formale Gestaltung 
des Wappens der Quellenkritik noch weit wertvollere Fingerzeige. Da nämlich 
das Urbild der in ein Doppelquadrat gestellten Zeichnung mit ihrer holzschnitt- 
mäßigen Linienführung nirgend anderswo aufzuspüren ist als in dem Titelholz- 
schnitt zu Matthäus Roriczers „Büchlein von der Fialen Gerechtigkeit“, das ja 
eben jenem Bischof Wilhelm — „der freyen kunst geometrien... liebhaber 
und furderer* — in besonderer Ehrfurcht gewidmet war, ergibt sich für diese 
Einzeleintragung? ein sicherer terminus post quem (1486), für die Gesamtanlage 
des Bandes aber vielleicht eine erneute, wenn auch indirekte Beziehung zu 
Lachers „Unterweisung“, deren Text zumindest in der Kölner Sammelhand- 
schrift eine wortgetreue Abschrift von Roriczers Druckwerk unmittelbare Gefolg- 
schaft leistet. 

Inwiefern der genannte Holzschnitt tatsächlich der gebende Teil war, geht 
aus der immerhin geringeren Güte der Musterbuchzeichnung und ihrer heral- 
dischen Unverläßlichkeit hervor, durch deren Verschulden die Krummstäbe 
des ersten und vierten Schildfeldes fälschlich einander zugekehrt sind. Bedeut- 
samer erscheint die Beobachtung, daf) der Kopist die Umschrift des Rahmens 
unterdrückt und Namen, Titel und Jahreszahl links unten lediglich durch die 
Lettern „А B C D N“ ersetzt hat: Denn indem er die Schrift allein auf ihre 
kompositionelleVerwendbarkeit hin ansieht und statt der gegenstündlichen Funk- 
tion des Wappens die dekorative betont, vollzieht sich der entscheidende Schritt, 
der das inhaltliche Ansprüche erhebende Blatt zu ornamentaler Vorlage wan- 
delt. Mit der Schilderung dieses Prozesses ist endlich auch der grundsätzliche 


! Zum Mäzenatentum dieses Bischofs vgl. das Sammelwerk „Eichstätts Kunst“... geschildert 
von F. X. Herb, F. Mader, S. Mutzl, J. Schlecht, F. X. Thurnhofer, München 1901, passim und die 
dort angeführte Literatur. 

* Vgl. die „graphische Besiegelung eines (Eichstätter) Druckprivilegs“ von 1480, die M. Lehrs, 
„Geschichte und kritischer Katalog . . .*, Bd. IV, 281, 90 unter den Anonymen anführt, während 
sie jüngst M. Geisberg, „Der Meister Е. S.*“ (= Meister der Graphik, X., Leipzig 1924,S.71) dem 
„Meister des Johannes Baptista* zuschreibt; ferner den Stich des Monogrammisten W Н (B. 26) 
in den Statuten von 1484 (danach die ungenügende Abbildung in Siebmachers Wappenbuch, 
Nürnberger Ausgabe, Bd. I, 5. Abteilung, T. 239). 

з Siehe zum Beispiel das 25. Blatt in dem von Gundekar Il. begonnenen ,Pontifikalbuch", 
abgebildet a. a. О. („Eichstätts Kunst“ usw.) nach S. 110. 

4 Im Willibaldchor des Eichstütter Domes. 

* Ob freilich etwa auch die den Fialen und Wimpergen gewidmeten Textpartien (und Kon- 
struktionszeichnungen) des Wiener Kodex bereits von Roriczer beeinflußt waren, bedarf noch 
näherer Untersuchung; direkte Berührungen scheinen nicht stattgefunden zu haben. 
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Standpunkt gewonnen, von dem aus man die Einklebung der Ornament- 
stiche zu beurteilen hat. Sobald sich die vervielfältigende Kunst einmal fähig 
erweist, den Handwerkern ihren Bedarf an Schmuckmotiven von überallher 
fertig ins Haus zu liefern, ist die große historische Rolle der handschriftlichen 
Musterbücher im wesentlichen zu Ende gespielt. Wenn der Kupferstich 
weiterhin nahezu das gesamte Vorlagewesen in seinen eigenen Wirkungskreis 
übernimmt, erführt die innere Organisation des Werkstattbetriebes jene ein- 
schneidende Veränderung, die nicht zufällig etwa mit dem Übergang des 
Mittelalters zur Neuzeit zusammenfällt: es beginnt jetzt die Trennung zwischen 
dem entwerfenden und dem ausführenden Künstler, zwischen der ,hohen* 
und der angewandten Kunst, es beginnt jene schicksalhafte Entwicklung, die 
den modernen Begriff des „Kunstgewerbes“ und dessen Problematik ge- 
schaffen hat. 

Da die vier Ornamentstiche des Wiener Kodex zwar alle mit dem Zweck- 
gedanken eines Architektur-Musterbuches mehr oder minder im Einklang, unter- 
einander aber in keiner inneren Verbindung stehen, lóst sich die zusammen- 
hüngende Betrachtung nunmehr in Einzelbesprechungen auf. Soweit sich dies 
durch eine ausgebreitete Umschau in Sammlungen und in der Literatur ermitteln 
läßt, sind die betreffenden Blätter sämtlich unbeschrieben und vermutlich auch 
Unika. Wie es die órtlich-willkürliche Reihenfolge der Einklebung mit sich 
gebracht hat, sei auch hier der Architekturstich an die Spitze gestellt. 


1. ENTWURF FÜR EINEN SPÁTGOTISCHEN BALDACHIN 
(Abb. 2) 


Da es unentschieden bleiben тиў, ob die im ,,Auszug* dargestellte archi- 
tektonische Teilform einem Tabernakel, einer Monstranz oder einem anderen 
Baukörper zugehört, wird man gut daran tun, nach dem Vorgang von Essen- 
wein und Lehrs die allgemeinere Bezeichnung beizubehalten; das Strebesystem 
des nur im Mittelstück erhaltenen Aufrisses läßt auf einen fünfeckigen Grund- 
riß schließen. Eine inhaltliche Beziehung zum Texte des Musterbuches ist viel- 
leicht darin zu erblicken, daf dieser verschiedene Anweisungen zu Tabernakel- 
konstruktionen enthält. 

Die Maße des fol. 7 " verkehrt aufgeklebten Blattes betragen 203 mm Höhe 
(entlang der Mittelachse gemessen), 75 mm obere, 100 mm untere Breite. Starkes, 
etwas stockfleckiges Papier ohne Wasserzeichen,! bis zur Höhe von 70 mm der 
ganzen Breite nach unterlegt. Am oberen Rande, der die (untere) Grenze der 
Buchseite überschreitet, eine größere Fehlstelle, ebendort rechts ein Knick; der 
Unterrand mehrfach zerfranst. 


! Auch für die im folgenden besprochenen Blätter hat die einschlägige, mittels Durchleuch- 
tung ermóglichte Untersuchung ein negatives Ergebnis gezeitigt. 


681 


KURT RATHE 


Die außerordentliche Seltenheit spätgotischer Architekturstiche — man zählt 
kaum mehr als zwanzig! verschiedene Beispiele — sichert dem graphisch 
anspruchslosen, sauber gezeichneten Blatte das Interesse der Forschung. Der 
reine Konturenstich ist in der Art einer Werkzeichnung gehalten, die freilich 
nicht so sehr die ausführende Hand eines Architekten als die eines Gold- 
schmiedes voraussetzt. Auch der Stich selbst dürfte das Erzeugnis eines Gold- 
schmiedes sein, zumal er sich als die Kopie eines in der Wiener graphischen 
Sammlung Albertina bewahrten Baldachinentwurfes des Goldschmiedestechers 
Wenzel von Olmütz (B. 56, Lehrs 82)* herausstellt, der den hier abgebildeten 
Aufriß auf den zusammengefügten Abzügen dreier Platten nach oben und unten 
vervollständigt und um den fünfeckigen Grundriß bereichert. Das den Mittel- 
teil in etwas verkleinertem Maßstab wiederholende Stichfragment des Muster- 
buches unterscheidet sich vom Original vor allem durch den Wegfall der raum- 
andeutenden Schattenschraffierung, wogegen die etwas straffere Betonung der 
Symmetrie und die flüchtigere Behandlung einiger nur durch Ringelstriche 
angedeuteter Kriechblümchen erst bei genauerem Zusehen bemerkbar werden. 
Mit der Beschränkung auf die Umrißzeichnung, die naturgemäß das Wesen 
einer orthogonalen Projektion weit stärker hervorhebt, schlägt der Kopist das 
gleiche Verfahren ein, mittels dessen ein Zeit- und Gesinnungsgenosse einen 
zweiten Baldachinentwurf des Olmützers (B. 57, Lehrs 84)* zur praktischen 
Ausführung adaptiert hat. Noch aufschlußreichere Analogien bieten einige 
Goldschmiederisse des Basler Kupferstichkabinetts, die der in ihrer Zusammen- 
setzung für die Interessengemeinschaft der spätgotischen Steinmetzen, Bild- 
hauer und Goldschmiede so überaus charakteristischen Amerbach-Sammlung 
entstammen. Die architektonische und dekorative Formensprache dieser 

1 So P. Jessen, „Der Ornamentstich*. Geschichte der Vorlagen des Kunsthandwerks seit 
dem Mittelalter, Berlin 1920, S. 10. 

2 Vgl. M. Lehrs, „Wenzel von Olmütz“, Dresden 1889, S. 90. Auch der Albertina-Stich ist ein 
Unikum. 

? Die Verwendung mehrerer Platten entspricht einer bei Ornamentstichen größeren Umfanges 
öfters zu beobachtenden Gepflogenheit. An Beispielen sind zu nennen: eine Reihe weiterer 
Baldachinentwürfe Wenzels; der im Format ganz ungewóhnliche Monstranzentwurf des Meisters 
E. S. (Lehrs, „Geschichte und kritischer Katalog“, II, 306, hiezu J. Springer, „Amtliche Berichte 
aus den königlichen Kunstsammlungen“, Jahrgang XXX [1908], Spalte 11—14, und Geisberg, 
„Der Meister E. S.**, S. 35); drei Stiche des Meisters W. mit der schlüsselfórmigen Hausmarke 
(M. Lehrs, „Der Meister W. A.“, Leipzig 1895, Nr. 64, 69, 75). 

4 „Baldachin mit sechseckigem Grundrif**, Wien; die Kopie L. 84a in Nürnberg. 

5 Über Herkunft und Wesen dieses Goldschmiede-Apparates hat als erster Jakob Burckhardt 
die Fachwelt unterrichtet: „Über die Goldschmiederisse der öffentlichen Kunstsammlungen zu 
Basel“, siehe Basler Taschenbuch, Jahrgang Xll (1864), S. 96—122; ergänzende Mitteilungen 
bringt neuestens der Aufsatz Rudolf F. Burckhardts: „Ein mit Basler Beiträgen bezahlter Meß- 
kelch von 1515“ im Jahresbericht des Historischen.Museums Basel, Jahrgang 1925, S. 28.—39. 
Die oben im Text erwähnten, meines Wissens bisher nirgends veröffentlichten oder bearbeiteten 
»Monstranzentwürfe* (?) tragen die Signaturen U. 13, Nr. 62—64; die meisten Vergleichspunkte 
bietet Nr. 63. 


682 


e 
m) 


NS 


NON] 
Sn T. 


| DR / ^ C 
| е, к 
| |) HN 
IB y ALAS & 
IB 4 ч 
VINA 


Abb. 2. Kupferstich: Kopie nach Wenzel von Olmütz. 


KURT RATHE 


Zeichnungen rückt sie dem neuentdeckten Blatte so nahe, daß zumindest die 
Meinung bekräftigt wird, auch sein Urheber habe mit der bewußt vereinfachen- 
den Umsetzung des Wenzelschen Vorbildes auf ein Goldschmiede-Werkstück 
hingearbeitet. 


2. UND 3. ENTWÜRFE FÜR KRABBEN 
(Abb. Tafel I und II) 


Beide Stiche kleben auf fol. 9", wo sie der Ouere nach hart aneinander- 
stoßen. Rüumlich aufs engste benachbart, durch Gegenstand und Bestimmungs- 
zweck nahe verwandt, sind sie in technischer, stilistischer und qualitativer 
Hinsicht um so klarer zu trennen. Eine allgemeine Beziehung zum Inhalte des 
Musterbuches ist von vornherein gegeben, da ja Kriechblumen an und für sich 
dem Schmucke der verschiedensten Bauglieder dienen kónnen; eine Sonder- 
regel „wer ein pluemem auf ein stiel machem will ...“ (fol. 35 ©, Zeile 3 ff.), gilt 
wahrscheinlich allein den (Fialen und Wimperge bekrónenden) „Kreuzblumen“, 
Übrigens kann es von Anbeginn keinem Zweifel begegnen, daß beide Entwürfe 
nicht als eigentliche Architektur-, sondern wiederum nur als Goldschmiede- 
vorlagen gedacht sind: hierüber erteilen die minutióse Durchführung, die Mit- 
angabe des zierlichen Wurzelwerkes beziehungsweise der Blüte sowie die 
Schürfe der auf Metallarbeit abzielenden Konturen unzweideutige Auskunft. 

Das größere der beiden Blätter mifit 122 X 97 mm. Das etwas verschmutzte 
Papier ist an allen vier Ecken unregelmäßig abgekantet, am linken Rande leicht 
beschnitten; nüchst den Papiergrenzen Spuren des Plattenrandes. Hervor- 
ragend guter, silbrig schimmernder Druck. — Die Maße des kleineren Blattes 
betragen 104 х 70mm bis zur Einfassungslinie; Papiergröße 105 X 73 mm, 
rechts oben ein größerer Stockfleck. Kein Plattenrand. Es ist gleichfalls ein 
vortrefflicher Druck, der in tiefschwarzer Druckfarbe metallisch erglänzt. 

Der erstbeschriebene Stich (Tafel I) ist unter den graphischen Ein- 
klebungen des Bandes die älteste und künstlerisch hochwertigste. Führt schon 
das ornamentale Motiv in gerader Linie zu des Meisters E. S. Musterblättern 
für Kriechblumen (L. 309 —313),' bestätigt die technische Untersuchung weit 
über alle kompositionellen Anlehnungen hinaus mit fast überraschender Beweis- 
kraft die Sicherheit des anfünglich eingeschlagenen Weges. Wie nach dieser 
Richtung hin die vóllige Vermeidung der Kreuzlagen das auffallendste Merkmal 
des neu zu bestimmenden Stiches bildet, so ist deren starkes Zurücktreten nicht 
nur für die um 1465 angesetzten Krabbenentwürfe, sondern nach Geisberg* auch 
für die übrige Spätzeit des Meisters besonders bezeichnend. Innerhalb der 

! Ihre vollständige Reihe (einschließlich der Abzüge von den aufgestochenen Platten) ist erst 
seit kurzem dank des fortan unentbehrlichen, von M. Geisberg herausgegebenen Tafelbandes in 
ausgezeichneten Abbildungen bequem zugänglich: „Die Kupferstiche des Meisters E. S. 


248 Tafeln“, Berlin 1924, T. 217—219. 
+ „Der Meister E. S** = Meister der Graphik, Х., S. 63. 
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zunächst anschließenden Periode bieten sich vor allem solche Blätter zu ein- 
gehenderem Vergleiche, die pflanzliche Elemente enthalten: Ob nun neben den 
genannten Ornamentstichen etwa der „Christusknabe mit den Marterwerk- 
zeugen“ (L. 51) oder am besten die „Wappenhalterin“ (L. 224) gewählt wird — 
stets. begegnen einem jene rhythmisch an- und abschwellenden, nur in den 
tiefsten Schatten zusammenfließenden, gegen das Licht in zarte Punkte und 
Striche sich auflósenden Parallellagen, die dem Wiener Stiche sein technisches 
Gepräge verleihen. Während aber — von der Ornamentblume L.313 abgesehen — 
allein die Ranken der Helmzier in L. 224 mit ihrer starken Betonung der 
Haupt- und Nebenrippen eine formale Entsprechung bringen, findet das spitz- 
zackige, doppelumrandete Blattwerk der Wiener Distel statt bei dem — einmal 
sogar das gleiche Naturvorbild stilisierenden — Meister E. S. erst im Kreise 
der vielfach an ihn anknüpfenden niederdeutschen und westlichen Stecher 
seine um so zahlreicheren, doch zumeist etwas jüngeren Familienangehórigen: 
aufer I. van Meckenem wäre namentlich der Meister W. mit der schlüssel- 
fórmigen Hausmarke zu nennen, in dessen Oeuvre auch die dornartigen 
Auslüufer der Blütterspitzen hüufig wiederkehren.' Da nun die hier in Betracht 
kommenden Künstler die Technik des Meisters E. S. bereits ein jeder nach 
seiner Weise umgebildet oder fortentwickelt haben, da zumal die phantastisch 
angehauchte, nervös vibrierende Formenwelt des Burgunders WA: weitere 
Vergleichsgedanken im Keime erstickt, bleibt wohl zu guter Letzt nichts anderes 
übrig, als den Urheber des hier veröffentlichten Stiches trotz des fremdzustündigen 
Blattwerks nach wie vor in einer bisher unbekannten Persönlichkeit aus der 
treuesten Gefolgschaft des Meisters E. S. zu vermuten, die dessen technische 
Stilstufe mit ungewóhnlicher Annüherung vertritt; eine gewisse Schwunglosig- 
keit und manche Übertreibung der Stichelgepflogenheiten, die in der größeren 
Dichte und Spródigkeit der langen Taillen wie in der stumpfwinkeligen Brechung 
der kurzen Strichbüschel zutage tritt, mag die Distanz des Schülers markieren. 

Während sich in diesem Falle die Kupferstichforschung nur ungern mit 
einem Fragezeichen bescheiden wird, wirkt der auf Tafel II abgebildete 
Ornamentstich künstlerisch so wenig verlockend, daß man ihn wohl ohne 
besonderes Bedauern in die mit dem letzten Viertel des Jahrhunderts sich 
mehrende Schar der Anonymen hinabtauchen sieht. Der Manierismus der 
Formgebung verkündet sich in der maßlos gesteigerten Knollenausladung, 
nicht minder in der wie mit der Schere ausgeschnittenen, unruhigen und dennoch 
starren Silhouette, ihre handwerksmäßige Befangenheit in der anderwärts längst 


! Ein Hinweis auf Einzelwerke der in Rede stehenden Meister erscheint entbehrlich, da die 
einschlügigen Beispiele beinahe auf gut Glück herausgegriffen werden kónnten. Für Oberdeutsch- 
land würe weiterhin das Laubwerk des Monogrammisten b( 8 heranzuziehen. 

® Wie leicht man bei derlei Untersuchungen in das undurchdringliche Reich subjektiver 
Empfindungen gerät, mag das Beispiel Jessens bezeugen, der a. a. O., S. 17, gerade den Gold- 
schmiede-Entwürfen des Meisters, um die es hier geht, „handwerkliche Nüchternheit* nachsagt. 
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überwundenen Gewaltsamkeit, mit der die Einschreibung in die geometrische 
Grundfigur eines Rechteckes erreicht wird. Dem mangelnden Formgefühl 
gesellt sich eine mit schärfsten Kontrasten arbeitende Technik, die sich mit 
Vorliebe eines regellosen Gewirres undurchsichtiger Kreuzlagen bedient: so 
erzielt sie in den tiefsten Schattenpartien nach Art Meckenems den schummeri- 
gen Eindruck des Tuschtons, dessen malerische Wirkung zur plastischen 
Hürte der Aufenzeichnung einen seltsamen Gegensatz bildet. In technischer 
Beziehung herrscht daher zwischen diesem Stiche und seinem Vorgünger etwa 
ein ähnliches Verhältnis, wie es zwischen den Erstabzügen der Krabbenentwürfe 
des Meisters E. S. und jenen Drucken besteht, die ein leidenschaftlicher 
Retuscheur wie Meckenem den von ihm aufgestochenen Platten! abgewonnen 
hat. Mit dem Unterschiede freilich, daß der Bocholter nicht nur hier sondern 
auch noch in seinen mindergelungenen Versuchen bei der Behandlung der 
Kreuzschraffierung immerhin betrüchtlich ókonomischer zu Werke geht, von 
der samtigen Weichheit der Übergänge in seinen Meisterleistungen ganz zu 
schweigen. Da die zweite der Musterbuch-Krabben auf den ersten Blick den 
unselbständigen Handlanger verrät, ohne daß eine unmittelbare Vorlage nach- 
weisbar würe, so muf es wohl oder übel genügen, diese in eine Zeitspanne zu 
verlegen, die von den auch für das Nachbarblatt richtunggebenden Krabben- 
entwürfen des Meisters E. S., anderseits von den wesensverwandten, doch 
ungleich saftvoller quellenden Kriechblumen Schongauerscher Erfindung 
(B. 109—112) umgrenzt wird. Wer es unter solchen Umständen für ein ver- 
lorenes Beginnen erachtet, lediglich auf Grund der sichtlich von Meckenem 
beeinflußten Technik unter dessen Kopisten und Afterkopisten Umschau zu 
halten, darf sich auf niemand anderen als Lehrs berufen, der vor Jahren in 
einem viel weniger krassen Falle* vor der Überschätzung der Technik als 
einzigen Hilfsmittels der Zuschreibung gewarnt hat. Dagegen ist es vielleicht 
nicht ohne Reiz, einmal an einem Beispiel zu zeigen, eine wie erstaunliche 
Übereinstimmung die beharrliche Abwandlung ein und desselben Ornament- 
motivs auch dann hervorbringt, wenn die persönliche Gebundenheit 
seiner jeweiligen Träger noch keine unmittelbare Berührung zu begründen ver- 
mag: Man könnte nämlich eine Zeichnung des Baumeisters und Steinmetzen 
Hans Bóblinger d. А. de dato 14353 geradezu als einen Stammvater der hier 


! Da der von Hemmungen wenig angekränkelte Meckenem beim Aufstechen der in seinem 
Besitz befindlichen Platten die Marke des Meisters W7 4 mißbraucht hat, konnte sich der leicht 
verzeihliche Irrtum verbreiten, daf die erwähnten ,,Etats* auf diesen Künstler zurückzuführen 
seien. Obwohl der richtige, immerhin komplizierte Sachverhalt durch Lehrs und Geisberg lüngst 
aufgeklärt ist, wurde die fälschliche Zuschreibung erst jüngst von A. J. J. Delen wiederholt 
(„Histoire de la gravure dans les anciens pays-bas et dans les provinces belges des origines jusqu'à 
la fin du XVIIe siècle“, premiere partie, Paris et Bruxelles 1924). 

* Gelegentlich seines Buches über Wenzel von Olmütz, a. a. О., S. 12. 

? Ich kenne das fragliche Blatt vorläufig nur aus der ungenügenden Abbildung bei Hoffstadt, 
„Gotisches АВС“ (1840), Taf. XXVI, 5 (Text S. 205 ff). Nachtrüglich ersehe ich aus J. Baums 
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verfolgten Reihe betrachten; ferner als einen Beweis, daf nicht die Wahl des 
gleichen Naturgewüchses, der Distel, sondern vielmehr der gleiche tektonische 
Zwang über verschiedene Generationen und Handwerkskategorien hinweg die 
vollkommen gleichartige Stilisierung ergibt; endlich als Anregung zu einer künf- 
tigen Untersuchung, inwieweit die Fialenkonstruktionen der Hüttenregeln mit 
der Praxis der Steinmetzen, Goldschmiede und Goldschmiedestecher in Ein- 
klang stehen. 


4. ORNAMENTALES VERSATZSTÜCK 
(Abb. 3) 


Das unregelmäßig beschnittene, an den Ecken verschiedentlich abgekantete 
Papier zeigt nahezu, das Ornament selbst rein quadratisches Format. Papier- 
größe 106 X 110 mm. In der Mitte und links seitwärts je ein entstellender 
Schmutzfleck. 

Dieses auf fol. 8" eingeklebte Blatt birgt so zahlreiche Rätsel, daß jede 
Erörterung in einer kaum verschleierten Verlegenheitslösung gipfelt. Nicht 
einmal die Technik ist in jeglicher Beziehung sichergestellt: zweifellos ist es 
ein Hochdruck; ob aber ein Holz- (und nicht ein Metall-) Schnitt, begegnet bei 
Fach- und Sachkundigen gelegentlichen — meines Erachtens unbegründeten - 
Bedenken. In jedem Fall hat man es wahrscheinlich mit einem Angehörigen 
jener Gattung graphischer Blätter zu tun, für die durch A. Weixlgürtner der 
Terminus „Ungedruckte Stiche“ eingebürgert worden ist, also mit dem probe- 
weise unternommenen Handabzug einer Platte, die von Haus aus nicht für den 
Druck, sondern für direkte Betrachtung oder irgendwelche kunstgewerbliche 
Zwecke bestimmt war. Der morphologische Befund weist in den Ausgang des 
XV. Jahrhunderts. 

Nach welcher Richtung immer man nun aber die Bezirke der angewandten 
Künste durchwandert — es findet sich kaum ein Gebiet, dessen Interessen 
dieses Musterblatt vertreten haben kónnte. Die Goldschmiede- (und Metall)- 
kunst scheidet angesichts des derben Charakters des kühn geschwungenen 
Ornaments von vornherein aus; dazu kommt noch, daß sie bekanntlich mit 
äußerst wenigen Ausnahmen ! ihren Vorlagenbedarf bei den ihr durch Personal- 
union verbundenen Kupferstechern gedeckt hat. Am ehesten küme noch ein 
Zeugdruckmodel in Frage — ließen nicht die spätgotischen Erzeugnisse dieser 
Technik zumeist strengere Symmetrie und wohl auch unendlichen Rapport 
erwarten. Als Bestandteil eines Tapetenersatzes, für den Lehrs spärliche 
Artikelin Thieme-Beckers „Künstlerlexikon“, Bd. IV (1910), S. 172/173, daß die aus der Reiderschen 
Sammlung in Bamberg stammende Zeichnung erhalten geblieben und in den Besitz des Bayri- 
schen Nationalmuseums in München übergegangen ist. 

1 Eine solche bildet zum Beispiel der Erlanger Einblattholzschnitt um das Jahr 1510 („Grund- 


riß und Aufriß einer Monstranz*), den M. Geisberg kürzlich veröffentlicht hat (vgl. „Der Deutsche 
Einblattholzschnittin der ersten Hälfte des XVI. Jahrhunderts“, München 1924, V. Lieferung, Taf. 40.) 


46 687 


KURT RATHE 


Analogien t beigebracht hat, vermutlich zu früh, sicher aber zu klein. Als Eckstück 
innerhalb der Umrahmung eines großen Einblattholzschnittes immerhin denkbar. 
Unwiderleglich und unbeweisbar die Möglichkeit einer Auflage zum Schmucke 
von Kästchen, Truhen und dergleichen; ebenso auch die Annahme, die Platte 
selbst sei als unmittelbares Schauobjekt einem Móbelstück eingebettet gewesen. 

Nach wie vor ist und bleibt es das einzige Blatt des Architektur-Musterbuches, 
das dessen einheitlichem Wesen nicht organisch verbunden, sondern lose ein- 
gefügt ist. 


! Vgl. den Aufsatz: „Über die dekorative Verwendung von Holzschnitten des XV. und XVI. 
Jahrhunderts“ im Jahrbuch der königlich preußischen Kunstsammlungen, Jahrgang XXIX (1908), 
S. 183-194. 
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Abb. 3. Unbeschriebener Holzschnitt vom Ende des XV. Jahrhunderts, 
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ANHANG 
1 


EIN TECHNISCHES REZEPT AUS DEM TEXT DES ARCHITEKTUR- 
MUSTERBUCHES 
(fol. 35°, Z. 24—34) 


„wiltu nu ein pild oder stuck machem solt da in ain / grist und abt(r)ucken 
sol da gerecht ist so пут altes papir / und sende" in eine(n) neuen haf(e)n 
und nym das weist aus ei(n) / ay und schlag das wol und nym ein wullen 
flech de(n) dawez: / ein und druck in wilder* aus und nym ein plat aus dez / 
hef(e)n und durck das sauber aus wo du wild das du ab / druck wild und 
streich das ay mit ainer feder oder / eime(n) pe(n)ssel obem auf das plat und 
dann ein(n)es nach de(m) / ander wie dick du dan die vor(me)n hab(e)n wild und 
las wol / truck und gost dar ein was du wild das wirt saube(r) / von stain werck“ 

Das hier beschriebene Verfahren kann wohl nur auf die sogenannten Carta- 
pesta- oder ,,Papiermaché**-Arbeiten bezogen werden, die bis ins XIII. Jahr- 
hundert zurückzuverfolgen sind. Dem Norden wurde die Kenntnis dieser 
einen billigen Ersatz für Ton verheißenden Technik im Verlaufe des XIV. Jahr- 
hunderts* von Italien her übermittelt. Zur Zeit der Spütgotik findet man 
solche zumeist aus Holz- oder Tonmodeln geprefte, gelegentlich mit Leinwand 
unterlegte Reliefs, die aus geleimter Papier- und Kreídemasse bestehen und 
nachtrüglich bemalt sind, vor allem in Niederdeutschland und im Kreise des 
Westfalen Jodocus Vredis; eine größere Anzahl bewahrt das Kölner Schnütgen- 
Museum. * Insoweit es sich um Erzeugnisse einer Volks- und Massenkunst, um 
Devotionstüfelchen hüuslicher Andacht, Küstchenauflagen und dergleichen zu 
handeln pflegt, erheischt ihre Lokalisierung besondere Vorsicht. Dies gilt zumal 
von den wenigen der einschlügigen Arbeiten, die mit einer gewissen Wahr- 
scheinlichkeit für Oberdeutschland in Anspruch genommen werden kónnen: 
eine in mehreren Repliken erhaltene, nach Stichen des Meisters E. S. kom- 
ponierte ,,Geburt Christi* und ein Madonnenrelief des Nürnberger Ger- 
manischen Museums? mögen als Beispiele genügen. 

! == siede es. 

з Imperativform von „dauhen“ = drücken („dauh’s ein“); vgl. J. A. Schmeller, „Bayrisches 
Wórterbuch?*, bearbeitet von С. К. Frommann (1872), wo L, 494/5 aus dem XIV. und XVI. Jahr- 
hundert analoge Bildungen zitiert sind: „Dawch“ bei Oswald von Wolkenstein; ,Thaw nach“ bei 
Hans Sachs, 1560. 

3 Wohl verschrieben aus „wieder“, sowie weiterhin ,,durck* für „druck“, 

4 Nordische Cartapesta-Arbeiten dieser Periode sind äußerst selten. Ein sehr merkwürdiger 
Kruzifixus war in der Wiener „Ausstellung frühgotischer Plastik“ des Jahres 1023 zu sehen; vgl. 
den von P, Kieslinger bearbeiteten Katalog (Sonderheft des „Belvedere“, Bd. IV, S. 103, Nr. 38), 
wo auch auf zwei ,,Madonnenbilder aus Westdeutschland* verwiesen wird. 

5 Vgl. den von F. Witte bearbeiteten „Führer“ (1910, S. 7/8), dem auch eine oder die andere 
der vorhergehenden Angaben verdankt wird. 

* Das zweite Zitat nach W. Josephi, „Die Werke plastischer Kunst“, Nürnberg 1910, Nr. 101, 
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II. 


KULTURGESCHICHTLICHE KURIOSA AUS DEM ARCHITEKTUR- 
MUSTERBUCHE 
(fol. 9") 


„wild das dir har waschs an plassen statt oder an einer glaczen auf dein / 
kopf so nim pein und der die in einem hafen und mach das zu pullfor und / 
sei das pulfer in das henig und streich das an die glaczen oder an der / part 
so gegst' dir har an plossen statt prob wart ist* 

wer alten leiten genem well sein der nem das recht aug des geirs und / trag 
das in der dencken* hannd oder pind es an den tencken® arm so ist . . A 

oder wenn du fir her(r)en gest oder mit andern hochen leiwtten zu schafen / 
hast so drag desselben(i)g aug pei dir so mag dir nit mislingen p(ro)batum 

oder zu einem weib nemen“ 

Obwohl die mannigfaltigsten Rezepte und Hausregeln zum eisernen Bestande 
mittelalterlicher Sammelhandschriften gehören, verdienen sie in jedem einzelnen 
Falle Beachtung. Haben doch oft sie allein uraltes und anderwärts längst ver- 
schüttetes Kulturgut bewahrt; bedarf es doch vor allem auch der Kenntnis des 
mittelalterlichen Volksglaubens und -aberglaubens, um die gleichsam unter- 
irdische Kontinuität des Nachlebens jener „dämonischen“ Antike aufzuzeigen, die 
A. Warburg ihrer „olympischen“ Schauseite so meisterlich gegenübergestellt hat. 

Da die Haarpflege ein Gebiet bezeichnet, auf dem sich die Volksmedizin 
vom Altertum bis zur Gegenwart mit besonderem Eifer tummelt, erspart einem 
der Hinweis auf die vielfache Übereinstimmung der jeweils verwendeten Kuren 
die ermüdende Wiederholung der typischen Wege und Umwege, auf denen das 
Haarwuchsmittel des Musterbuches einer ununterbrochenen Tradition einzu- 
gliedern ist. Wie der Honig innerhalb der gesamten älteren Heilkunde, in der 
Wuhdarznei wie in der Pharmakologie, eine wichtige Rolle spielt, so zählt er 
auch zu den unentbehrlichen Ingredienzien der nicht wenigen Rezepte gegen 
Haarausfall und Kahlkópfigkeit, die der ürztliche Lieblingsberater des Mittel- 
alters, Galen, oft unter Berufung auf die sonderbarsten Autoritäten anzuführen 
weiß;° und in einem Spezialmittel, zu dessen Beglaubigung der pergamenische 


1 Wohl verschrieben für „wegst‘‘ (wächst). 

® Die nächstliegende Konjektur ergäbe „probatum est“, die geläufigste Schlußformel aller 
mittelalterlichen Rezepte, die ja auch eine der folgenden „Hausregeln“ verwendet. 

з „tenc“ im Mittelhochdeutschen adj. = link, „tenke“ swf. die linke Hand (vgl. Müller- 
Zarncke, „Mittelhochdeutsches Wörterbuch“, III. (1861); hiezu auch Schmeller, „Bayrisches 
Wörterbuch‘ I, S. 384). 

* Das letzte Wort der Zeile ist — bis auf die an zweiter und dritter Stelle entzifferbaren Buch- 
staben „ер“ — unleserlich. 

5 Wird absichtlich nur eine zeitgenóssische, das heift spütmittelalterliche, lateinische Galen- 
Übersetzung (zum Beispiel die Inkunabelausgabe Hain Nr. 7427, Venedig 1490) zum Vergleiche 
gewählt, so findet man, daß dort zumeist von dem sogenannten „wilden“ Honig die Rede ist: „canna- 
mellae** — nach Du Cange, II, 76 = „. . . Arundines, unde elicitur zacharum, seu zuccarum, vel, uti a 
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Heilkünstler das „kosmetische Lehrbuch der Kleopatra“ zitiert, wird offenbar 
den „trockenen Hausmäusen“ jene Aufgabe zuerkannt, die in der Musterbuch- 
notiz die pulverisierten Knochen erfüllen sollen. Anderseits verwenden die 
Bauern in Westbóhmen noch heutzutage einen Brei von Honig und — Hühnerkot, 
um ihn an kahlen Stellen aufzutragen.* 

Während eine nähere Herleitung des medizinischen Hausmittels angesichts 
der Alltüglichkeit seines praktischen Auftretens kaum der Mühe verlohnte, 
entbehren die um so merkwürdigeren Lebensregeln der folgenden Absätze auch 
dann noch einer restlos befriedigenden genetischen Erklürung, wenn man die 
etwa vorauszusetzenden antiken Überlieferungen im Spiegel der „Physiologi“ 
und Bestiarien des Mittelalters betrachtet. Die Meinung, daß der Träger des 
Geierauges sich bei alten Leuten beliebt mache, führt über Konrad von Megen- 
bergs „Buch der Natur“, das dem Geierhirn Schutzeigenschaft gegen „das 
paralis* zuschreibt,® in letzter Linie zu einer Lehre im „Vogelbuch“ der heiligen 
Hildegard von Bingen (um 1160), derzufolge dieser Talisman die häufigsten 
Alterskrankheiten verscheuche: „Sed cum vultur coquitur, oculum ejus in anulo 
besmede, et si illum in digito portaveris, paralisim et gicht a te compescit*. 
Inwiefern hier etwa in den Vorstellungskreis der gelehrten Äbtissin jene typo- 
logische Anschauung einiger Kirchenvüter* hereingespielt haben kónnte, die 
den Geier als Vorbild Christi, sein Auge als Symbol der Auferstehung und des 
ewigen Lebens auffassen, wagt der theologische Laie nicht zu entscheiden. Die 
Amulettwirkung im Verkehr mit großen Herren und im Falle der Ehe- 
schließung wüßte ich vorerst nur mit der von Plinius (nat. hist., X, 7) und 
Aelian (Tiergeschichten, II., 46) überlieferten prophetischen Gabe dieses Vogelszu- 
sammenzubringen, wenn man nicht gar lieber eine Verwechslung des Geierauges 
plerisque nuncupat, mel silvestre“; v. Ed. cit. t. Ш, fol. 185 ff. (Tractatus primus тетігі). Auch Plinius 
berichtet nat. hist. lib. XXVIII, Cap. XI, 46, 166 (ed. J. Sillig, 1851, vol. 4, Sp. 302/3) über ein unter 
Mitverwendung des Honigs bereitetes Haarwuchsmittel ; weitere rómische Literatur zu diesem Thema 
bei Н. Blümner, „Die römischen Privataltertümer*, München 1911, S. 27510 = Handbuch der klas- 
sischen Altertumswissenschaft, herausgegeben von J. von Müller, IV. Bd., 2. Abteilung, 2. Teil. 

1 L. c., fol. 185 v, b: „De scriptis a Cleopatra in decorativis**. 

* Siehe „Vergleichende Volksmedizin“, unter Mitwirkung von Fachgelehrten herausgegeben 
von O. von Hovorka und A. Kronfeld, Stuttgart 1908, Bd. II, S. 763. Laut mündlicher Mitteilung 
wird auch im niederósterreichischen Waldviertel ein ähnliches Mittel empfohlen. 

5 Um 1350; ed. F. Pfeiffer, Stuttgart 1861, S. 230. 

^ V, S. Hildegardis „Physica“, Lib. VI: De Avibus, Cap. VII: De Vulture, in Mignes Patrologia, 
Ser. lat. t. 197 (1856), col. 1292. Neuerdings mag man auch die ansprechend ausgestattete, von 
A. Huber bewerkstelligte und mit einem zur ersten Orientierung hinreichenden Kommentar ver- 
sehene deutsche Ausgabe heranziehen, die unter dem Titel „Der Abtissin St. Hildegardis mysti- 
sches Tier- und Artzeneyen-Buch* in Wien s. a. (1923) erschienen ist. 

5 Es handelt sich um die Auslegung einer Stelle im Buche Job, Cap. XXVIII: „Semitam 
ignoravit avis, nec intuitus est oculos (Vulgata: oculus) vulturis* durch Rabanus Maurus (j 856) 
und namentlich durch Hugo von St, Viktor (f um 1141); vgl. „De universo Libri XXII“, 1. УШ, 
== Mignes Patr., Ser.lat. t. CXI, col. 244, bezw. „De bestiis et aliis rebus lib. primus, Cap. XXXVIII: 
De vulture, et ejus natura Christo applicata = Mignes Patr., Ser. lat. t. CLXXVII, col. 39. 
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mit dem ,,Adler“- oder Aetitstein annehmen wollte, die dessen sagenhafter 
Fundort, vielleicht auch sein Äußeres ermöglicht hätte. Denn dem genannten 
Mineral werden von altorientalischen, griechischen und byzantinischen Ärzten, 
von Dioskorides bis zu Alexander Trallianos, in der persischen, altrussischen, 
spanischen und deutschen Volksmedizin fast alle die Eigenschaften zugeteilt, 
die aus den Hausregeln des Musterbuches zugunsten des Geierauges heraus- 
zulesen sind: Schutz gegen Gicht und Fieber, Weissagungsgabe, Erleichterung 
oder Verhütung der Geburt, allgemeine GlücksverheiBung — wobei für 
gewöhnlich noch ausdrücklich hinzugefügt wird, unter welchen Umständen die 
Befestigung am linken Arme dem jeweils ersehnten Ziele näherbringe.' 

Bedürfte schließlich die Einbeziehung der besprochenen Notizen in den 
Rahmen des Architektur-Musterbuches irgendeiner besonderen Begründung, 
so kónnte man nicht ohne einen gewissen Anachronismus an die Forderung 
des erst dank Dürer zu nordischen Ehren gelangten Vitruv erinnern, der 
durch den Mund seines deutschen Übersetzers Walther Rivius* verkündet, ein 
„furtrefflicher berümbter vollkommener Baumeister“ solle wie in vielen anderen 
Wissenschaften so auch „der Regeln der Ertzney etwas erfarnen sein“. Eher 
würe hier freilich nach den Ergebnissen der Quellenfiliation ein letzter Hinweis 
auf die Kölner Sammelhandschrift mit Lachers „Unterweisung“ am Platze, die 
wiederum einen Hausmittelvorrat, diesmal allerdings einen solchen zur 
Schnapsbereitung,? anzupreisen weiß. Und ist es endlich ein bloßer Zufall, daß 
die fraglichen Aufzeichnungen des Wiener Bandes gerade unterhalb jenes 
Wappens sich finden, das den Eichstätter Bischof Wilhelm von Reichenau zum 
Inhaber hat? Bedeutet dies etwa eine Anspielung auf die Neigungen jenes bisher 
unbekannten „episcopus eistedensis“, dessen die umfangreiche Rezepten- 
sammlung des unvergleichlichen Wolfegger „Hausbuches“ gelegentlich eines 
Mittels „contra lapidem** gedenkt? Ob nun die Wiener Notizen wie dort einem 
frühen Besitzer oder auch einem Mitarbeiter des Architektur-Musterbuches 
ihre Eintragung verdanken — in jedem Falle bestätigen sie die hohe Schätzung, 
deren sich der Wiener Band als Muster- und Hausbuch im Kreise der Zeit- 
genossen erfreute. 


! Die Angaben über den Aetitstein sind im wesentlichen dem Werke von Hovorkas und 
Kronfelds entnommen (vgl. Bd. 1, S. 8, Bd. II, S. 561 und 564); auf eine Überprüfung der dortigen 
nicht immer kritischen Quellennachweise konnte fürs erste verzichtet werden. Eine kleine Ergän- 
zung bringt Е. Marzolo, „I pregiudizi medicinali“, Milano 1879 (Der „Pietra de Aquila“ als Geburts- 
helfer im italienischen Volksglauben). 

з „Vitruvius Teutsch, durch Gualtherum Н. Rivium* Nürnberg 1548, fol. IIIa. 

3 A. a. O., fol. 31f.: „Brost Wasser zu deysteullerren*; weitere Regeln für „Anneys“-, „Wach- 
hollder*-, „Vannill“-, „Orangen“. und ,,Rossemarrein*- Wasser; fol.32: „umb Eunen newen kessell 
zu branden daß er nitt Coppersalz schmack von sich gibtt“, 

^ Fol. 29а der Handschrift, S. XVIII der Faksimileausgabe von Н. Th. Bossert und Willy 
F. Storck, Jahresgabe des deutschen Vereines für Kunstwissenschaft, Leipzig 1912. Daf) die 
betreffende Textlage „um 1482* zu datieren ist, vermöchte die obige Vermutung zu stützen. 
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DIE LEBENSAUFFASSUNG DES RINASCIMENTO, IHRE 
WURZELN UND FORMEN 


W^ in der abendlündischen Kulturentwicklung ein ültreer Lebenstyp von 
einem neueren abgelóst wird, pflegen entwertender Zweifel an der Idee 
des Alten, zorniges Anstürmen gegen seine Formen und Attribute, triumphieren- 
des Bewußtsein der eigenen Kraft die Signatur solcher Epoche zu bilden. Auch 
geschieht es dann leicht, daß der durchs Zerlegen kräftig und kühn gewordene 
Geist sich selbst zum Gegenstand nimmt und, teils seine Mängel erschreckt 
gewahrend, teils seine Besonderheit wohlgefällig erfassend, so oder so, die 
Auswirkungen der eigenen Individualitit stets mit Interesse und gewóhnlich 
mit hingebender Freude verfolgt. 

So einfach dieser Grundprozeß ist, so vielfältig sind freilich seine Formen 
und Einkleidungen. Auch betrüchtliche zeitliche und órtliche Differenzen treten 
auf. Aber immer wieder gelangt doch die analogisierende Forschung zu ihrem 
Recht. 

Für die Analyse der Lebensauffassung im Rinascimento hat das 
Schema mindestens den Wert eines ersten Orientierungsbehelfes! Denn das ist 
etwa die Geisteshaltung jener Periode auf italienischem Boden: Eine breite, 
nicht immer ganz tragfühige Schichte von Skepsis zeigt sich uns, die das 
Überkommene mitteltalterlicher Prägung eifrig anficht, erschüttert, wohl auch 
abreißt, die freilich auch das hohe Gut kultureller und besonders konfessioneller 
Duldsamkeit gewinnen hilft. Eine Gemütslage bricht durch, welche die seit den 
Tagen der klassischen Antike verlorengegangene Freude an der natürlichen 
und kulturellen Umwelt wiederfindet, die den Anlagen und Leistungen, den Taten 
und Untaten seiner selbst und der anderen meisteinfühlendes Verständnis, oftmals 
auch kräftige Gegenaktion, verhältnismäßig selten aber eigentliche Mißbilligung 
entgegenbringt, die das große Talent nicht viel niedriger einschätzt als das 
große Temperament, auch wenn letzteres, wie häufig, mehr zerstört als aufbaut. 

So ergeben sich in psychologischer Hinsicht mehrere wichtige Kenn- 
zeichen für die Lebensauffassung der italienischen Renaissance: Eine starke, 
skeptische Einstellung; eine intensive Freude an aller gegebenen kulturellen 
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und natürlichen Formung; und lebhafte Beantwortung aller Gesinnungen und 
Handlungen mitlebender Individuen, sei es im Sinne verstündnisvoller Ein- 
fühlung, sei es im Sinne heftiger, individueller Reaktion. 

Der damalige Skeptizismus, dessen frisches Draufgehertum stark mit 
der paritätischen Hypothesenbildung späterer Jahrhunderte kontrastiert, ist, 
wie schon angedeutet, nicht immer fachbeschwert. Eine eigentümliche Art 
kecken Absprechens — wie sie später auch die Übergangsperiode der mittel- 
und westeuropäischen Aufklärung zeigt ` läßt ihn uns heute Lebenden oft 
wenig geschmackvoll erscheinen. Wir lächeln unwillkürlich, wenn wir ver- 
nehmen, wie zum Beispiel ein Lorenzo Valla den alten Aristoteles fast wie 
einen talentlosen Schulknaben abkanzelt! Allein: „alle Grundbegriffe der 
Aristotelischen Philosophie werden von diesem kerngesunden, aber derben 
Verstand in gar ungewohntes Verhör genommen und auf die Zeugenaussage 
des guten Sinnes und Sprachgebrauches verurteilt“.' Vorwiegend mit dem 
Rüstzeug der neugewonnenen, philologischen Kritik zerstört er unbarmherzig 
den Glauben an gewisse, liebgewordene Vorstellungen, namentlich auf kirchen- 
geschichtlichem Gebiete: die Echtheitsansprüche der sogenannten konstantini- 
schen Schenkung, des „Abgarbriefes“, die Rückführung der zwölf Artikel des 
Apostolikums auf die zwölf Herrenjünger vernichtet er mit guten, linguistischen 
Gründen. Immerhin wollte er noch viel mehr: „Die Wissenschaft überhaupt 
loszureißen von der Fessel hemmender Schultradition und dem Druck infallibler 
Autorität und damit der Forschung die Möglichkeit freier Bewegung und des 
Fortschrittes zu sichern, war das Ziel, das er unter Kampf und Streit gegen 
eine noch tief im Autoritätsglauben steckende Zeit unablässig verfolgte.“ 
Daß dieser Kampf gelegentlich etwas Lustvoll-Spielerisches bekam, schwächt 
nicht jene Bedeutung ab, sondern charakterisiert ihn ganz besonders. Und 
ähnlich Valla kämpften manche kleinere Geister jener Zeit in Italien, nicht um 
zu zerstören, sondern um zu kämpfen! 

Eine gewisser Hang zur Nivellierung der verschiedenen Religionsformen, 
zur Herausarbeitung ihrer gemeinsamen Werte, mehr noch zur Stigmatisierung 
ihrer gemeinsamen Unsinnigkeiten und Unwirklichkeiten, läßt sich als Neben- 
ertrag jener kritischen Tendenz ohne weiteres verstehen. — Was später der 
Aufklärer Hume als „Träume eines Fieberkranken“ beschrieb: die bunte 
Vorstellungswelt der Religion, das siedelte schon damals der „makaronische“ 
Poet und Klosterbruder Teofilo Folengo neben allerlei philosophischen und 
astrologischen Wahngebilden in der Höhle der Phantasie an.’ Aber derselbe 
fröhliche Folengo tritt in einer „Menschwerdung Christi“ kraftvoll für die kon- 
fessionelle Aufklärung und Toleranz ein: 


! Johann Vahlen, Lorenzo Valla (In „Almanach der kaiserl. Akademie der Wissen- 
schaften, Jg. 1864, S. 191). 

* Vahlen, ibid. S. 225. 

з Vgl. Wiese-Percopo, Geschichte der italienischen Literatur, S. 279. 
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„Nichts soll das Volk vom Evangelium 

In seiner eignen Mundart Lauten wissen: 

Ein Vorhang hat in Gottes Heiligtum 

Das Allerheiligste verbergen müssen 

Die Weisen sagen's! — Ich erwidre drum: 

Der Vorhang ist bei Christi Tod zerrissen! 
Gleich sei die Gnade hoch' und niedern Sündern, 
Tataren, Römern, Griechen, Juden, Indern.* ! 


Eine krüftige, oft derbe Freude an allem Bestehenden, an der , varietas 
rerum“, der bunten Mannigfaltigkeit natürlicher und kulturlicher Dinge, ist 
dann ein zweites charakteristisches Moment der Seelenlage jener Zeit. Schon 
einen Petrarca erfaßt jäh die Dynamik des Hochgebirgs. Aeneas Silvius ver- 
steht und schildert die weichere Berglandschaft Mittelitaliens. Die Reize der 
toskanischen Ebene lassen auch den gewaltigen Machiavelli nicht kühl, Und 
wenn für einen guten Teil des christlichen Mittelalters vielleicht wirklich die 
bedenkliche These eines modernen katholischen Theologen gilt: „Die Natur 
ist nun einmal die Feindin des religiósen Geistes* (A. Erhardt), so stülpt sich 
dieser Satz jetzt wie von selbst um: die vertraut gewordene Naturwelt wird 
seltener und seltener mit religiósen Augen betrachtet. Die Sichtbarkeit der Natur 
verdrüngt — ganz besonders in Humanistenkreisen den auf vorlüufige Un- 
sichtbarkeit eingestellten Glauben. der alten, kirchlichen Tradition. Ein (freilich 
geflissentlich zur Schau getragener) Zynismus leitet hinüber in das neue 
Glaubensbekenntnis derbster Genußfreude, wie es etwa Luigi Pulci in seinem 
»Morgante* verkündet. Dort gibt zum Beispiel einmal der heidnische Halbriese 
Margutte dem katechisierenden, christlichen Riesen Morgante auf die Frage 
nach seinem Glauben die folgende, vergnüglich-zynische Antwort: 

(Margutte sprach:) Die Wahrheit zu verraten, 

Ich glaub nicht mehr ans' Schwarz als an das Blau! 
Doch dem Kapaun, Gesottenen und Braten, 
Manchmal der Butter auch, ich fest vertrau. 

Vorm Bier und (wenn wir grade einen hatten) 
Vorm Most, dem scharfen, war mein Sinn nie lau. 


Am meisten glaub' ich an den Wein hiernieden: 
Wer an ihn glaubt, dem ist das Heil beschieden! 
Ich glaub’ auch an die Torte, groß und klein, 
Die mir die Mutter mit dem Sohne ist. 
Die Leber ist das Paternoster mein, 
Ob man nun eine, zwei, auch dreie frißt. 
Dann stellt gewöhnlich braver Durst sich ein, 
Den man am besten kübelweis’ begießt. 
Schilt Mahomet den Wein verachtungsvoll, 
So glaub ich felsenfest: der Mann war toll!* 
(Übersetzt von Karl Roretz.) 
! Vgl. Eberhard Gothein, ,,lgnatius von Loyola und die Gegenreformation“, Halle 1895, 
Kap. 2, Die religióse Bewegung in Italien, S. 115. 
* Luigi Pulci, Morgante maggiore, Canto XVIII, Str.115 116, Ausgabe Milano 1806, Bd.lI, S.127. 
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Aber diese robuste Beruhigung bei dem sensuell Gegebenen, unbekümmert 
um sonst noch mögliche, transzendierende Weltansichten, dieses naiv-ge- 
nießende „Sich-auf-ein-Faulbett-legen“, drückt keinesfalls das Lebensgefühl 
jener Zeit restlos aus. Man müßte noch mindestens ein Doppeltes hinzufügen: 
ein heißes Begehren nach dem Erkennen um des Erkennens willen, das, 
gerade jener kräftigen Diesseitigkeitsfreude entspringend, nicht selten den 
Forscherdrang gewißer ,faustischer* Naturen — des Cardanus, Lionardo — 
beflügelt, und, ins Menschliche abgeleitet, als Begierde nach restlosem psycho- 
logischen Verstündnis, beziehungsweise psychologischer Motivation das 
· Denkeneinzelner historisch eingestellter Individuen heftig in Anspruch nimmt: wie 
bei Machiavelli, bei Guicciardini. Aber davon wird noch später zu reden sein. 

Das einfühlende Verständnis, welches — ein drittes Merkmal der Epoche - 
die psychologische Voraussetzung zu jener damals geschaffenen, politischen 
Psychologie bildet, eines politischen Determinismus, der wohl in der Antike 
gewisse Wegbereiter (Polybius), aber nicht einen wirklichen Bauführer hat, 
findet nun damals einen psychologischen Typus in besonderer Hüufigkeit vor, 
der vor- und nachher vergleichweise seltener auftritt. Man darf ihn vielleicht, 
im Sinne der heutigen psychologischen Terminologie als stark ,,motorische“ 
Reaktionsform bezeichnen: Durch Einführung dieses Begriffes erklürt sich 
wenigstens einiges in dem Individualleben jener Zeit. 

Vertreter der verschiedensten Berufs- und Gesellschaftsschichten liefern 
Beispiele für diesen motorischen Typus. Der Künstler, der Volksprediger, der 
Condottiere, der Humanist, der Duodezfürst, der Kirchenmann... sie alle 
zeigen damals häufig diese Reaktionsart, das heißt sie alle setzen rasch und leicht 
die ihnen aus ihrer Umwelt zustrómenden Reize in Bewegungsvorgünge um. 
Der eben durchlebten Vorstellung folgt überraschend schnell die kórperliche 
Realisierung! Dabei läuft hier die Linie von der noch kulturgebändigten Tem- 
peramentüuDerung, wie sie etwa in einem literarischen Pamphlet, einer Volks- 
predigt ihren Platz findet, durch zahlreiche Übergänge bis zum jähen, kulturell 
völlig ungehemmten, rein individuellen Wildheitsausbruch: zur schweren, 
körperlichen Mißhandlung, zum Totschlag! 

So fährt etwa einer der scharfsinnigsten Köpfe des damaligen Italiens, einer 
der Wortführer des Humanismus, der schon genannte Lorenzo Valla folgender- 
maßen auf seinen berühmten Gegner Poggio zu (der damals schon im Greisen- 
alter stand). „Du völlig verkehrter Nestor“ — so bricht er einmal los —, „aus 
dessen Mund die Rede bitterer als Galle fließt, nicht mild durch sein Alter, 
sondern herb, und wenn auch schon beinahe verwest, doch noch immer nicht 
reif... frech, zudringlich, vorwitzig, wohl um durch das jugendliche Getu 
über seine Greisenhaftigkeit hinwegzutäuschen, nach Art jener, die ihre grauen 
Haare verdecken, um als Jünglinge aufzutreten“. Und noch ärger treibt es der 


1 Lorenzo Valla, Antidotum in Poggium, zitiert nach der Baseler Ausgabe der „Opera“ 1543 
Lib. 1, S. 254. 
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Humanist Fortunio Spira: „Mach was du willst,“ — so tobt er gegen seinen 
Widersacher — „du wirst doch immer ein Esel, ein Schwein und ein Nichts- 
wisser bleiben. Gehab dich wohl, wenn du kannst.**! 

Wenn die psychische Dynamik, welche solche literarische Invektiven her- 
vortrieb, sich zufällig mit altruistischer Tiefe und einem gewissen Maß von 
Selbstdisziplin zusammenfand, konnte sie freilich auch die Sprache der Kultur 
sprechen, Savonarolas müchtige Predigten sind ein Beispiel dafür. Der sie hielt, 
hatte seine geistige Laufbahn mit erotischer Lyrik begonnen. Den Willen zur 
Form besaf der Kleriker also von früher her, die Kunst der Suggestion hatte 
der Volksführer bald erlernt, den dramatischen Aufbau der Kanzelredner klug 
hinzugetan. Das Ganze packt! es hat, wie Pico della Mirandola bezeugt, bei 
den Zuhórern oft genug eine starke, physiologische Resonanz ausgelóst, die wir 
noch heute halbwegs begreifen, wenn wir zum Beispiel hóren, was der Mónch 
am 24. August 1496 im Florentiner Dom von der Kanzel schrie: (Бай er nicht 
nach der Kardinalswürde strebt, will er beweisen!) 

„Sie laufen herum und schreien: der Bruder (Girolamo) will Geld, der 
Bruder ist ganz schlau, der Bruder will den Kardinalshut. — Ich sag Euch, 
wenn es so würe, so stünde ich zu dieser Stunde nicht in zerrissenem Mantel 
da. Bei keinem will ich Ruhm erwerben als bei Dir, o Herr! Ich will keine 
Mitra und keinen Kardinalshut; ich will nur das, was die Heiligen erhalten 
haben: den roten Hut, den blutigen Hut, den sehn ich herbei,%® 

Oder jene Stelle aus einer spüteren Predigt, die derSimonie an den Leib rückt, 
und deren dramatisch aufgebaute Schilderung jenes kirchlichen Mißbrauches 
durchaus das Moment der Bewegtheit effektvoll umschreibt. (Das Glockengeliute! 
Der Zug in die Kirche! Das Handelsgetriebe! Das niederfallende Richtschwert!) 

„Du bist in Rom gewesen, da kennst Du ja das Leben dieser Priester. Sag 
mir: kommt Dir vor, daß sie Stützen der Kirche sind? Oder sind sie weltliche 
Herren?? Sie haben Hofleute und Stallmeister und Pferde und Hunde; ihre 
Häuser sind voll von Teppichen, von Seide, von Duftessenzen und von Dienern: 
kommt Dir vor, daß dies noch die Kirche des Herrn ist? Ihre Hoffart erfüllt 
die Welt, und nicht geringer als sie ist ihre Habsucht. Alles tun sie um Geld, 
und ihre Glocken läuten die Habsucht aus und rufen nur nach Brot, nach Geld 
und Kerzen. In Scharen strómen sie zu den Vespern und Hochümtern, weil es 
da etwas zu gewinnen gibt. Zu den Frühmessen gehen sie nicht, weil da nichts 
ausgeteilt wird. Sie verhandeln ihre Pfründen, sie verhandeln die Sakramente, 
sie verhandeln die Hochzeitsmessen, sie verhandeln alles ... O Herr, Herr, 
laß Dein Schwert niederfallen.“ » 


! Vgl. Robert Saitschick, Menschen und Kunst der italienischen Renaissance, Berlin 1904, 
Ergänzungsband, S. 80. 

* Zitiert, beziehungsweise übersetzt nach Pasquale Villari, La storia di Girolamo Savona- 
rola 1861, Bd. 1, S. 423. 

? [bid., Bd. 2, S. 80. 
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So sprach ein von vorwiegend sthenischen Affekten beherrschter, stark 
motorisch veranlagter, der Seelen und der Seelenbemeisterung kundiger Ordens- 
priester an „heiliger“ Stätte. Draußen im weltlichen Getriebe tobten freilich 
die Affekte noch ganz anders. 

Nicht nur der eigentliche ,,Gewaltmensch* jener Zeit gibt den gerade vor- 
handenen Vorstellungsreizen und Bewegungsimpulsen alle Willens- und Reflex- 
bahnen frei — Cesare Borgia, der den spanischen Erzbischof Caldes mit bloßem 
Degen bis in die Gemächer seines päpstlichen Vaters verfolgt und ihn dort ver- 
wundet;! Malatesta von Rimini, der eine deutsche Prinzessin in den Arm beißt; 
Julius II., der mit dem Stecken unter seine, wegen einer Feuersbrunst konster- 
nierten Diener springt —- sondern auch die vom feinsten Kulturgefühl gesättigten 
italienischen Literaten und Künstler reagieren nicht viel anders: philologische 
Meinungsdifferenz führt rasch zu Ohrfeigen und anschließender Rauferei (Poggio 
und Georgios Trapezuntios);* der ungestüme Cellini setzt seinem auf der 
Straße erspühten Feind, durchs Fenster springend, nach; durch einen Faust- 
schlag seines Künstlerkollegen Torrigiani geht die Nase des jungen Michel- 
angelo entzwei „wie eine Hohlhippe* („come se fosse stato un cialdone*), wie 
der Täter auch später noch mit unverhohlener Befriedigung erzählt hat.» All 
das — Symptome übersteigerter Motorik! 

Freilich kommt auch die politische Struktur — oder: Strukturlosigkeit — 
des damaligen Italiens jener Reaktionsweise seiner Bewohner ziemlich weit ent- 
gegen: InzahlloseKleinstaaten zerrissen, vom wilden Haderder städtischen Parteien 
durchpflügt,von herbeigerufenen Söldnerscharen, später von fremden Truppen un- 
barmherzig gebrandschatzt, zeigt uns das Land einen steten Wechselder höchsten 
Gewalt. „In unserem veränderungslustigen Italien“, meint der politisch erfahrene 
Papst Aeneas Silvius, „wo nichts feststeht und keine alte Herrschaft existiert, 
können leicht aus Knechten Könige werden“. Rasche Untat war oft technische 
Notwendigkeit zur auch nur zeitweiligen Ergreifung oder Bewahrung einer, wenn 
auch noch so eng umgrenzten Herrschaft auf dem Schauplatz dieses hemmungs- 
losen „bellum omnium contra omnes“. So ergibt sich ein psychopolitisches Zeit- 
kolorit, über das der feine Akademiker Pontanoineinereigenen Abhandlung, ‚Von 
der Unmenschlichkeit“ bewegliche Klage führt, wenn er, anknüpfend an eine be- 
sondere Schandtat des Malatesta, ausruft: „Was konnte also der Himmel Entsetz- 
licheres sehen ? Und doch sah eres;und täglich noch Entsetzlicheres. Und da stürzt 
derHimmelnichtein?unddiegöttliche Langmutoder richtiger Vorsehung schlüft??** 

Diese drei psychologischen Leitmotive: der Skeptizismus, das Begnügen mit, 
beziehungsweise das Vergnügen an der gegebenen Welt, die motorische 


! Vgl. Charles Yriarte, Les Borgia, Paris 1889. 

* Vgl. Georg Voigt, Die Wiederbelebung des klassischen Altertums, 2. Auflage, Berlin 
1880, Bd. II, S. 155. 

з Saitschick, op. cit., Erginzungsband, S. 11. 

^ Pontano, De immanitate, Augsburg 1519, S. 30. 
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Reakionsform erklüren gutenteils den Aufbau, den die Lebensauffassung der 
italienischen Renaissance gefunden hat. 

Vor allem ward der Mensch ihrem Denken sowohl Ausgangspunkt wie 
Problem! Denn neben der umrahmenden Natur ist der Mensch, und zwar der 
Einzelmensch, unstreitig die allerunmittelbarste Gegebenheit. Ein Eckpfeiler für 
die individualistische Lebensanschauung war damit gesetzt. 

Es ist nun vor allem das Thema der „Singularität des Menschen, wie 
man es etwa formulieren móchte, was als vielleicht wichtigstes Element im 
Denken der Renaissance nachweisbar ist. Vorbereitet ist dieser Gedanke der 
Singularität, das heißt des „Nur-einmal-Daseins“ jeder menschlichen Persón- 
lichkeit, freilich schon bei Petrarca: „Wer vermöchte die zahllosen Verschieden- 
heiten aufzuzählen, durch welche dieSterblichen sich voneinander unterscheiden, 
so dafi Mensch und Mensch sicherlich weder eine Spezies noch auch eine 
Gattung bilden.*' Auch die Konsequenz aus dieser zunüchst rein natürlichen 
Feststellung hatte schon Petrarca abgeleitet: Es gilt, die individualisierende 
Tendenz der Natur bewußt zu verstärken, „der Menge so unähnlich wie möglich 
zu werden“. Petrarca hätte sich ja am glücklichsten geschätzt, wenn es ihm ge- 
lungen wäre, „das ganze Gegenteil von ihr“ zu werden, 

Man hat diesen Pfad später noch oft beschritten. Er führte tatsächlich noch 
ein gutes Stück weiter, nämlich von der allgemeinen Umschreibung des Be- 
griffes der individuellen Singularität des Renaissancemenschen einerseits zur 
systematischen und kritischen Selbstanalyse, anderseits zur hochgradig 
gesteigerten Selbstbewunderung. 

Imponierend groß steht in dieser Hinsicht der Mailänder Arzt Hieronymus 
Cardanus da. Was seine berühmte „Selbstbiographie“ für moderne Augen so 
anziehend macht, ist aber doch weniger die hohe Selbsteinschätzung, von der 
viele Stellen Kunde geben, als der glücklich unternommene Versuch, das eigene 
Seelenleben zunächst kalt und rücksichtslos, wie das eines Fremden zu zer- 
gliedern und darzustellen. Es ist eine, ganz im modernen Sinn, wertfreie „Psycho- 
graphie“, wie sie in späteren Jahrhunderten von seiten hervorragender Schrift- 
steller (Rousseau, Stendhal) wieder zum Leben erweckt ward, bis sie in neuester 
Zeit (mit Möbius und William Stern) zu einem wichtigen Instrument moderner 
Seelenforschung ausgestaltet wurde. Psychologische Lehrmeinungen hat er 
freilich, den kundigen Augen deutlich genug, mit hineinverarbeitet. „Meine 
Natur“, so leitet er diese Betrachtungen höchst charakteristisch ein, „blieb mir 
nicht verborgen: ich bin jähzornig, einfach, der Liebe ergeben. Aus diesen 
Prinzipien erflossen wohl auch meine Grausamkeit, rechthaberische Beharrlich- 
keit, Rauheit, Unbedachtsamkeit, mein Jähzorn, meine Rachbegierde auch über 
meine Kraft hinaus, um nicht zu sagen ein verderbter Wille, so daß mir gerade 


! Quis fando enumeret diversitates immensas, quibus inter se dissident mortales, ut nec 
una species certe, nec unum genus homo cum homine videatur. Petrarca, Epistola rerum fami- 
liarum, X, 5, zitiert nach Voigt, Bd. 1, S. 32. 
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das gefällt, was viele verurteilen, wenigstens in Worten: Aber die Rache war 
für mich ein Gut, süßer als das Leben selbst“, ' 

Gerade diese letzte These individualistischer Selbsterkenntnis bildet dann 
förmlich das Zentrum der Lebensbeschreibung Benevenuto Cellinis, der seine 

‚eigene, von wenigen, kraftvollen Trieben durchzogene Individualität in manch- 
mal unbeholfener Sprache, aber stets lebendig und packend geschildert hat. — 
Die mehr didaktisch vorgetragenen Lebensgedanken des Makrobiotikers Luigi 
Cornaro zeigen in aller ihrer Behaglichkeit nicht das starke Temperament der 
beiden anderen Männer, dementsprechend ist auch die psychologische Aus- 
beute eine weit geringere. Aber der Wunsch, den eigenen Lebensaufbau als 
etwas Singuläres darzustellen, ist auch hier vorhanden, die Freude an der 
eigenen Persönlichkeit durchdringt auch das Buch Cornaros. 

Auch diesen Schritt des italienischen Individualismus: von Selbstanalyse 
zur Selbstbewunderung, hatte Petrarca schon bewußt getan, als er auf dem 
Mont Ventoux sich in das bekannte Augustinus-Zitat vertiefte („sich selbst 
lassen [die Menschen] außer acht, vor sich selbst bleiben sie ohne Bewunde- 
rung“), und in der Blütezeit der Renaissance zahlreiche Nachfolger gefunden: 
Der selbstbewußte Cardanus meint, nur alle tausend Jahre komme ein Arzt 
wie er auf die Welt; der Humanist Filelfo fragt hochmütig: „Talem quem des 
alium?* — wo gibt's einen zweiten wie mich, und: „wenn die Steine reden 
könnten, würden sie seinen Namen aussprechen; Papst Paul II. mochte, nach 
Pontanos Zeugnis, am liebsten: „il formoso“, der Schöne heißen, der Mediceer 
Leo X., der sich gelegentlich mit Virgil „formosi gregis pastor* genannt hatte, 
läßt sich gerne von Damenmund das Lob „formosior ipse*zurückgeben.» Und dafi 
selbst ein, im Sinne jener Zeit, eigentlich schwerer kultureller Defekt, nämlich der 
Mangel an gediegener, humanistischer Bildung, einem kräftig aufgeweckten Indi- 
viduum nicht nur kein Anlaf) zur Selbstbescheidung, sondernganz im Gegenteil 
zur Selbstbewunderung werden konnte, beweist eine interessante Stelle aus einem 
Brief des kecken Pietro Aretino (wo er seine eigene Unbildung der pedantisch 
gewordenen Humanistenbildung dreist gegenüberstellt). „Ich trage“, schreibt er, 
„das Gesicht meines Genius unverhüllt, und wenn ich von einem ,,H“ nichts weiß, 
so können davon die lernen, welche um die „L“ und „M“ Bescheid wissen... .** 


! Me ergo natura mea non latuit, iracundus, simplex, veneri deditus: ex quibus tanquam 
principiis etiam proferre saevitia, pertinacia contentiosa, asperitas, imprudentia, iracundia, 
ultionis desiderium etiam ultra vires, nedum prona voluntas: ut illud placeat, quod multi dam- 
nant, verbo saltem. At vendicta bonum vita incundius ipsa. Cardanus, „De vita propria, zitiert 
nach den „Opera omnia“, Lugduni 1663, Bd. I, S. 10. — Der seltsame Mann bereitete sich übrigens 
selbst künstlich allerlei Schmerzen, um nach ihrem Verschwinden die Schmerzfreiheit ganz 
speziell zu genießen! (Vgl. ibid. S. 6.) 

2 Vgl. Voigt, op. cit., Bd. II, S. 367. 

* Vgl. Luigi Settembrini, Lezione di letteratura italiana, Napoli 1869/70, Bd. II, S. 35. 

^ Zitiert nach Francesco de Sanctis, Storia della letteratura italiana. Nuova edizione, Bari 
1912, Bd. II, S. 115. 
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Dieser Glaube an die ,Singularitüt* des Individuums, welcher sich im Ri- 
nascimento, wir sahen es eben, teils als tiefschürfende Selbstanalyse, teils als 
meist mehr an der Oberfläche haftende Selbstbewunderung darstellt, erklimmt 
dann (wenigstens im Gedankenkreis einzelner Persönlichkeiten) noch eine weit 
höhere Stufe, die man vielleicht am besten mit dem guten, alten theologischen 
Ausdruck „Aseität“ bezeichnen kann. Der Mensch meint, alles, was er ist, 
durch sich selbst zu sein, etwa so.wie die Gottheit der christlichen Theologen 
durch sich selbst, a se, ist! Die Wurzeln dieses Glaubens sind nicht gar schwer 
ausfindig zu machen und wurden eigentlich schon flüchtig aufgewiesen: Das 
seiner psychischen Fülle, seiner scharfen Abgrenzung gegen andere Mit- 
geschöpfe sich selbst bewußt gewordene Individuum, welches sich vom Druck 
überkommener hierarchischer und profaner Autoritäten in fröhlichem Skepti- 
zismus frei gemacht und nun sein eigenes Bild im Rahmen einer vielfach ent- 
zückenden, natürlichen und kulturellen Umwelt erspäht hat; das stark zu der, 
gewöhnlich Aktivitätsgefühle einleitenden, motorischen Reaktionsform neigt, 
kann sich kaum anders auffassen, als es faktisch tat: als Schöpfer seiner 
selbst! — „Ich habe mich selbst geschaffen“, sagt der Akademiker Pontano, 
und bringt damit diesen Gedanken auf seine knappste Formel! 

Dieser Aseitütsglaube des italienischen Renaissancemenschen scheint nun 
hauptsächlich in einer zweifachen Form zutage getreten zu sein, die vielleicht 
am besten durch die Namen Pico della Mirandola und Marsilio Ficino 
veranschaulicht wird. 

Der Graf von Mirandola äußert sich noch vergleichsweise zurückhaltend 
über die menschliche Dignität. Unterbrochen freilich von zahlreichen christiani- 
sierenden Redewendungen, führt sein Gedankengang letzten Endes zu einer 
Verherrlichung der menschlichen Natur, wie sie das alte Christentum sicherlich 
mit Befremdung oder Entrüstung abgelehnt hätte. — Nach Picos Lehre tritt der 
Mensch deutlich aus der übrigen Schöpfung hervor: die Entstehung der Tiere 
ist an gewisse Gegenden geknüpft — der Mensch wird überall geboren;* das 
Tier trägt stets dieselben Gesichtszüge, der Mensch nicht; das Tier hat eine 
naturgesetzlich-unveränderliche Bestimmung, der Mensch setzt sich seine Auf- 
gabe selbst. So glaubt dieser Schwärmer — in Übereinstimmung wohl mit 
manchen seiner Zeitgenossen — an eine unbeschränkte Vervollkommnungs- 
fähigkeit des Menschen durch sich selbst: „Hac nati sumus conditione, ut id 
sumus, quod esse volumus* — es ist uns anheimgegeben, das zu sein, was wir 
zu sein wünschen.? So redet der frische Lebensmut einer, damals noch, glück- 
lichen Epoche! Und er läßt Gott an den Menschen ungefähr folgende Ansprache 


! Vgl. Philippe Monnier, Le Quattrocento. Paris 1901, Bd. I, S. 48. 

e Vgl. Giovanni Pico della Mirandola, Disputatio in astrologiam, Bd. Ш, in: Opere. 
Basel 1519, Tomus 1, S. 326: Solus homo ubique terrarum nascitur et servatur, ob amplam na- 
turae sueae sub uniformi habitu latitudinem. 

з Pico della Mirandola, De dignitate hominis oratio, zitierte Ausgabe, Tomus 1, S. 208. 
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halten: „Ich habe dir keinen festen Wohnsitz gegeben und kein bestimmtes 
Antlitz und keine eigene Aufgabe, o Adam, damit du den Wohnsitz, und das 
Antlitz und die Aufgaben, welche du wünschest, nach deinem Belieben und 
nach deiner Meinung habest und besitzest. .. . .“ „Ich habe dich weder himm- 
lisch noch irdisch gemacht, weder sterblich noch unsterblich, damit du als dein 
eigener, selbständiger Bildner und Former dir diejenige Gestalt gebest, die du 
am liebsten möchtest. ...... „Іп den Menschen senkt der himmlische Vater 
bei seiner Geburt Keime aller Arten von Lebensformen: die er pflegt, die 
wachsen dann heran und tragen Frucht in ihm. Sind es die pflanzlichen, so 
wird er zur Pflanze, sind es die sinnlichen, so wird er ein Tier, sind es die ver- 
nünftigen, so wird er ein himmlisches Lebewesen, sind es die geistigen, so wird 
er ein Engel und Gottessohn. ' — Folgerichtig nennt Pico den Menschen in 
einer anderen Schrift auch „angelici mundi finis et terminus* — Abschluß und 
Grenze der himmlischen Welt. * 

Aber der Individualismus von Picos Lehrer Marsilio Ficino hatte diesen 
Standpunkt eigentlich schon Jahrzehnte vorher weit hinter sich gelassen: In 
der grandiosen Mystik seiner „Platonischen Theologie“ schäumt die Selbst- 
bejahung des italienischen Renaissancemenschen bis zur höchsten Denkbarkeit, 
zur Selbstvergottung, empor! 

Aus den zwölf Eigenschaften der Gottheit holt Marsilio die Argumente, 
welche die Macht und Dignität des Menschen, im Sinne des neuerworbenen 
Lebensgefühls, dartun sollen. Gottes Allmacht durchdringt Raum und Zeit — 
nun denn, auch der Mensch dürstet nach schrankenloser Herrschaft: „Die Erde 
durchmißt er und den Himmel und die tiefen Abgründe der Unterwelt durch- 
forscht er... ...“ „Keine Wand hemmt seinen Blick, keine Grenze will ihm 
genügen. Überall möchte er herrschen, überall gepriesen werden. Darum strebt 
er danach, aller Orten zu sein, wie Gott. Und strebt auch danach, in aller Zeit 
zu sein, wie Gott.“ — Weiter: Wie es nach der Lehre der Theologie ein 
Merkmal Gottes ist, die Allheit zu umfassen, so ist dies auch eine Eigenschaft 
des menschlichen Geistes: Als Intellekt — will er alles verstehen, als Wille - 
möchte er alles selbst genießen! Mit diesen beiden „platonischen Flügeln“, wie 
Marsilio geistreich sagt, fliegt unsere Seele gleichsam zu Gott hin, weil sie zur 
Allheit gelangt! * 

Hier gibt es keine Hemmnisse mehr: Wie Gottes Herrschaft nichts Höheres 
über sich duldet, so will auch der Mensch niemanden über sich dulden. Keinem 
Joche beugt er sich! Als Alexander der Große durch Anaxarchus die demo- 
kritische Lehre von der Vielheit der Welten vernahm, jammerte er über diese 


! Pico della Mirandola, ibid. 

* Pico della Mirandola, Heptaplus, citierte Ausgabe, Tomus I, S. 20. 

? Marsilio Ficino, Theologia platonica de immortalitate animorum. Parisiis 1559, S. 235 
(zweite Doppelseite). 

4 Op. cit., S. 233ff. 
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Schranke seiner Herrschaft: „So will auch der Mensch keinen, der ihm gleich, 
keinen, der mehr als er sei, und er erträgt es nicht, daß irgend etwas seinem 
Herrschbereiche entrückt sei! Das ist der Zustand Gottes allein. Er strebt also 
nach der Góttlichkeit!* ı 

Es ist das Hohelied auf die Würde des Menschen, das Marsilio Ficino hier 
anstimmt, in dem er alle „edlen“ — göttlichen — „Qualitäten“ (dotes) auf seinen 
„Ehrenscheitel“ häuft. — Freilich, wir dürfen nicht vergessen, daß dieser ganze 
Gedankengang in das fadenscheinige Muster eines dialektisch-scholastischen 
Scheinbeweises für eine individuelle Unsterblichkeit hineingewoben ist. Aber 
daß dies damals möglich war, ist eben so unendlich charakteristisch für den 
Mann und seine Zeit! In der Epoche Dantes zum Beispiel hätte sich schwerlich 
ein Denker zu einem Standpunkt aufgeschwungen, der Recht und Kraft des 
menschlichen Einzelwesens so tief begriff und so mächtig vertrat. Darum macht 
dieser mystische Individualismus Marsilio Ficinos, der, bei nur schwach ver- 
hüllter Selbstvergötterung angelangt, eine Steigerung kaum mehr zuläßt, auch 
das gewaltige Wort wahr, mit dem er jenes interessante vierzehnte Kapitel ein- 
leitet: „О homo, naturae audentissimae artificium“ — o Mensch, du Werk der 
überaus kühnen Natur“, ғ 

Anders als in solch mystischer Formgebung tritt uns die Lebensanschauung 
der italienischen Renaissance in einem weiteren Geisteselement entgegen: in 
dem individualistischen Ideal der virtü! 

Der Herkunft und Ausdeutung dieses Begriffes soll hier nicht allzuweit nach- 
gegangen werden. Den Einfluß der Antike, namentlich der Stoa, wird man keines- 
falls unterschätzen dürfen. Der Inhalt des Begriffs aber bewegt sich augen- 
scheinlich zwischen zwei ziemlich scharf sichtbaren Grenzlinien. 

Die eine Auffassung der virtù — es ist dies wohl auch die am stärksten 
antikisierende — hängt einigermaßen mit den eben dargestellten Gedanken- 
güngen zusammen. Das Ideal dieser virtü besteht in der Realisierung und Har- 
monisierung einer gewissen Summe kultureller Fähigkeiten innerhalb der psycho- 
physischen Sphüre des menschlichen Individuums. Der Graf Balthasar Casti- 
glione hat in seinem „Hofmann“ („Il cortigiano“) die — freilich nicht mit 
dogmatischer Wucht dargebotenen —  Werttafeln dieses Ideals aufgerichtet: 
denn diese Anleitung, perfekter Kavalier zu werden, wie sie das nächste Ziel 
von Castigliones Schrift darstellt, geht an vielen Stellen zu Betrachtungen von 
weit größerer Tragweite über! 

Die ,virtü* des idealen Hofmannes, die als erlernbar angesehen wird, 
fordert die Schaffung eines stets in bestem Gleichgewicht erhaltenen Kom- 
plexes kórperlicher und seelischer Errungenschaften. Er umschlieft vielerlei 
gymnastische, sportliche, musische, oratorische Fähigkeiten; daneben freilich auch 
Einfachheit und Wahrheitsliebe. Aber charakteristischer als diese einzelnen 


! Op. cit., S. 235. (Erste Doppelseite!) 
2 Op. cit., S. 229. 
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Qualitäten sind — im Lichte der Lebensanschauung jener Epoche betrachtet — 
die beiden Prinzipien, nach denen der Cortigiano seine Individualität aufzu- 
bauen hat. Das eine bedeutet eine strikte Absage an den christlichen Quietis- 
mus: die Leidenschaften sollen keineswegs ausgerottet werden — sonst würde 
ja der Geist schwächlich, schlaff und aktionsunfähig „wie ein Schiffskapitün bei 
vólliger Windstille.* Nein, wohl temperiert sollen sie sich gegenseitig von Nutzen 
sein, so daß der Zorn die Tapferkeit zu fördern vermag und der Haß die 
Gerechtigkeit. Das zweite Prinzip spricht dann die mikrokosmische Ten- 
denz Castigliones besonders deutlich aus: die einzelnen Qualitäten müssen 
auch organisch miteinander verknüpft sein, der Hofmann muf) ,un corpo 
solo di tutte queste buone condizioni* machen. Schließlich soll er es auch ver- 
stehen, sich bei den anderen zur Geltung zu bringen („bisogna che sappia 
valersene*): wie ein geschickter Maler wird er nach dem Gesetz des Kon- 
trastes Licht und Schatten seiner Fähigkeiten zu verteilen haben, damit die eine 
„Virtù“ die andere hebe.* 

Doch eine solche Verbindung eines krüftigen individuellen Universalis- 
mus mit einem leicht sozial getónten Ästhetizismus ist nicht nur für Casti- 
gliones virtü-Ideal allein charakteristisch. Denn setzt man beiseite, was der Hof 
von Urbino oder noch ein paar andere jener Stätten, die ein guter Fürst betrat, 
an spezifischer Lebensform dazu beigetragen haben mögen, so erhält man auch 
noch einen Ausschnitt aus dem Kulturwillen der Epoche, die, gleich Castiglione, 
an das Individuum gerne die Zumutung stellte, „che tutto il possibile a lui fosse 
facile“, nach der Meinung der Zeit eine ganz wohl erfüllbare Forderung, weil ja 
„natura del ingegno nostro ё tanto universale a qualunque cosa.“ з — Wie man 
weiß, hat auch damals eine große Zahl hervorragender Persönlichkeiten dieses 
individuelle Programm innerhalb ihres Lebens breiter realisiert, denken wir 
zum Beispiel bloß an Alberti, Lionardo, Pico, und viele andere mehr. 

Eine ganz andere Auffassung der virtü tritt uns in den Schriften Machia- 
vellis entgegen. Hier findet die individualistische Weltanschauung der italieni- 
schen Renaissance durch Verbindung mit einem neuen Element — dem politi- 
schen, ihre eigenartigste und eindrucksvollste Gestalt. 

Machiavelliistder machtvollste Vertreterdespolitischen Individualismus 
und sein Principe („Fürstenspiegel“) ist die gedrüngte Darstellung seiner Lehre. 

Die Tugend, die Machiavelli darin lehren will, ist die des kraftvollen Real- 
politikers. Sie entwüchst dem Boden der Tatsachenethik und zieht ihre Nahrung 
gutenteils auch aus dem Bereich einer scharf gesehenen, erstaunlich modern 
aufgefaßten, hinreißend dargestellten Volkscharakterologie. Dabei ist der Zu- 
sammenhang mit der traditionellen Ethik, das heißt: mit den überkommenen, 


1 Balthasar Castiglione, „Il cortigiano“, zitiert nach der Ausgabe des Conte Carlo Baudi, 
Firenze 1854, S. 255f. 

? Castiglione, op. cit. S. 80f. 

1 Vgl. Monnier, op. cit. Bd. I, S. 49. 
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christlichen Moralwerten, nicht vóllig zerrissen. Machiavelli spricht oft genug 
von „Tugend“ im traditionellen Sinn. So redet er zum Beispiel an vielen Stellen 
von der „Tugend“ im Gegensatz zum „Laster“ (vizio); verbindet die „Güte“ 
mit „zahllosen anderen Tugenden“; scheidet die „Fürsten, die durch Ver- 
brechen zur Herrschaft gelangten“, von den fürstlichen Nichtverbrechern 
(Kapitel VIII). „Seine Mitbürger töten, seine Freunde verraten, treulos, mit- 
leidslos, irreligiós sein, das kann man noch nicht Tugend nennen“, meint er 
einmal im Hinblick auf Agathokles, den Tyrannen von Sizilien, Und ühnliche 
Anlehnungen an die herkómmliche Moral gibt es nicht selten. 

Aber der Kern seines virtü-Begriffes, der sich allerdings dem minder ge- 
schürften Blick nicht gleich darbietet, liegt doch in der Forderung unbe- 
kümmerten Auswirkens der eigenen Individualitüt zum Zweck der 
Erwerbung und Erhaltung der politischen Macht. 

Somit umschließt Machiavellis virtü eine Doppelforderung, die sich, auf die 
kürzeste Formel gebracht, in die beiden Worte fassen ließe: Kraft und Erfolg. 

So ergibt sich notwendigerweise eine Ethik der reinen Tatsüchlichkeit, 
die der geniale Florentiner mit tiefstgründiger Psychologie und in einer wirklich 
stahlhart gehämmerten Sprache dargestellt hat — nicht bloß im „Principe“, 
sondern auch in den meisten andern seiner Schriften, vor allem in den „Discorsi“ 
(Betrachtungen über die erste Dekade des Livius) und den „Istorie Fiorentine“ 
(Geschichte von Florenz). 

Wenn die Kraftnatur des Principe, oder des politischen Machthabers über- 
haupt, das Kriterium ihrer Handlungen stets nur in dem tatsüchlich eintretenden 
Erfolge findet, dann kónnen die ideellen Einschrünkungen, denen sie sich unter- 
wirft, stets nur äußerer, das heißt: rein technischer Natur sein. 

Solche ethisch-technische Maximen nun, die Machiavelli von seinem 
Principe beobachtet wissen will, gibt es insbesondere folgende drei: 

Der Fürst muß es zur Erhaltung seiner Machtstellung verstehen, gegebenen- 
falls auch das Böse zu tun, er muß „imparare a potere essere non buono“, 
„Sapere entrare nel male.** Und zwar konsequent, ohne Kompromif. Er hüte 
sich namentlich vor gewissen ,,Mittelwegen* — „certe vie del mezzo, che sono 
damnosissime.** Aber Persönlichkeiten, welche in der Gewalttätigkeit Konse- 
quenz zeigen, sind leider selten. Denn die Menschen zeigen ebenso selten 
respektable Bosheit wie reine Güte: „gli uomini non sanno essere onorevol- 
mente tristi o perfettamente buoni,“ s$ 

Zweitens muf der Fürst zur vólligen Beherrschung der Situation sich 
selbst charakterologisch zu spalten wissen: Er тиў, gleich Chiron, dem 


! Machiavelli, „I principe*, Ausgabe Mailand 1920, Bo.vol. 4, S. 47. 
® Machiavelli, op. cit., S. 80. 

з Op. cit., S. 93. 

4 Machiavelli „Discorsi“, zitierte Ausgabe, Bd. 3, S. 116. 

5 Ibid., p. 117. 
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Kentaur, zwei verschiedene Naturen in sich vereinigen, muf) bald Mensch, 
bald Bestie sein können, je nach Bedarf. Und muß, solange er Bestie ist, 
wieder zwei Naturen zu zeigen vermögen: die des Fuchses und die des Löwen. 

Aber bei all dem muß er drittens die Wirkung seiner Handlungen auf 
seine menschliche Umwelt genau in Rechnung ziehen! Und diese sozialpsycho- 
logische Erwägung führt denn allerdings zu einer ganzen Reihe technischer 
Spezialmaximen, deren Aufstellung und knappe Formulierung den Geist 
Machiavellis von seiner glänzendsten Seite her zeigt. 

Maßgebend für diese Ratschläge ist der Grundgedanke, den möglichen 
Widerstand seitens der Gegnerschaft des Gewalthabers in tunlich kleinstem 
Ausmaß zu halten. In diesem Sinne rät Machiavelli dem Principe z. B. alle 
notwendig werdenden Grausamkeiten womöglich auf einmal zu vollbringen, 
„in un tratto!*, Das hat nämlich den doppelten Vorteil, daß dieses Mittel 
dann nicht mehr verwendet zu werden braucht und daf die Gemüter der 
Menschen sich inzwischen beruhigen.' Insofern darf man auch einen Unter- 
schied machen zwischen den ,,crudelta male o bene usate*, den wohl und 
den schlecht angewandten Grausamkeiten, ein Gedanke, den der Florentiner 
nachdriicklichst einschärft. * Denn Gewalttat um der Gewalttat willen ist der 
virtü des Principe fremd! Auch den unmotiviert raschen Wechsel zwischen 
Akten der Menschlichkeit und Grausamkeit verurteilt Machiavelli aufs 
strengste.’ 

Eine andere Art von Einwirkung auf die menschliche Umwelt besteht dann 
darin, daß man die Leute täuscht und betrügt. Auch das wird der Principe 
von Zeit zu Zeit tun müssen, wie etwa Alexander VI. immer wieder — und 
immer wieder mit Erfolg! — diejenigen hinters Licht führte, die ihm gefähr- 
lich waren. 

Auch die Tugend im traditionellen Sinne kann gelegentlich technische 
Notwendigkeit sein. Der Fürst muß also auch sie auszuüben vermögen! Es 
genügt aber für gewöhnlich schon der äußere Schein jener „Tugend“ (gewisser- 
maßen die Tugend als Attrappe!): Der Fürst braucht es nur zu verstehen, seiner 
menschlichen Umgebung mitleidig, treu, fromm usf. zu erscheinen! Aber 
er darf sich nie zu sehr auf diese Qualitäten festlegen, das wäre von 
Unheil ebenso wie es verhängnisvoll wäre, seine Machtstellung ausschließ- 
lich auf die Liebe der Untertanen zu gründen, statt auf ihre Liebe und 
Furcht vor dem „Principe“, allenfalls auf den letzteren Affekt allein (Kapitel 49). 
Nur vor den Schmeichlern hat sich der virtuose Fürst unbedingt in acht zu 
nehmen, nicht an und für sich, sondern: die falsche Sachlage, die ihre Worte 
entwerfen, führt notwendigerweise seine Entschlüsse irre und 4eitet damit den 


! Machiavelli, „Principe“, S. 50. 

? Ibid. 

3 Machiavelli, „Discorsi“, S. 1671. 
4 Op. cit., S. 92. und 5, 81. 
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Zusammenbruch seiner Macht ein. Er entgeht der Schmeichelei, indem er 
wenige kluge Männer nach seinem Belieben zu sich bescheidet und ihnen 
gegenüber, wie Machiavelli wundervoll sagt, „largo domandatore“ und „pa- 
ziente auditore“ ist.' 

Das letzte Kriterium aller Handlungen des Machthabers ist freilich der 
Erfolg. 

Der Erfolg aber hat bei Machiavelli rückwirkende Kraft: er rechtfertigt 
noch im nachhinein fast alle jene Gewalttaten, welche die Begründung oder 
Aufrechthaltung der Herrschaftsform forderte. So hat z. B. Cesare Borgias 
blutige Strenge die Romagna geeinigt und pazifiziert. So hat die unmensch- 
liche Grausamkeit Hannibals seine aus den verschiedenartigsten Elementen 
zusammengewürfelten Sóldnerscharen zu einer nie versagenden, schlagkräftigen 
Armee gemacht.* Übrigens ist es kein Einwand gegen diese ganze Betrach- 
tungsweise, wenn man einzelne Fülle anzuführen vermag, wo dieser oder jener, 
nur auf die Tatsüchlichkeit eingestellte Machthaber einem zufälligen Miß- 
geschicke erlag. Darum hält sich Machiavelli für berechtigt, über den Lebens- 
lauf des mit all seinen Plünen vom Schicksal jüh aus der Bahn geschleuderten 
Herzogs Cesare Borgia (des ,, Valentino*) folgendes abschließende Urteil zu 
fällen, das in seiner lapidaren Größe hier wiedergegeben werden mag: „In dem 
ich nun“, sagt er, „alle Handlungen des Herzogs zusammengestellt habe, kann 
ich ihn nicht tadeln: im Gegenteil halte ich es für richtig, ihn — wie ich 
es tat — allen jenen zur Nachahmung zu empfehlen, welche durch Glücksfall 
oder durch die Waffen anderer zur Herrschaft gelangt sind. Denn hochsinnig 
und weitblickend wie er war, konnte er sich nicht anders verhalten; und 
seine Pläne hat ja auch nur die Kürze von Alexanders Leben durchkreuzt und 
seine eigene Krankheit.‘ з 

Es ist von hohem Interesse, mit der Anschauung Machiavellis die Ansichten 
seines Freundes Francesco Guicciardini zu konfrontieren, der gleich jenem 
Diplomat, Historiker, Staats- und Moralphilosoph gewesen ist. Im Geiste 
Guicciardinis nämlich gewinnt das politische Ideal des ethischen Individualis- 
mus, welches Machiavelli in unbarmherzig grelles Licht hinaus gestellt hatte, 
manche mildere, gleichsam abgedämpfte Töne. Vielleicht ließ auch die reichere 
staatsmünnische Begabung Guicciardinis ihn jene weicheren Halbschatten finden, 
die man in dem harten Umrißstil seines Landsmannes vergebens suchen würde. 
Andere Gedanken wurden freilich bis zu einer eigentümlichen, fast jesuitisch- 
probabilistisch anmutenden Spitzfindigkeit hinaus verlüngert. 

Individualistische Tóne klingen an, wenn der einmalige Bruch der Ge- 
setze — der Staatsstreich — zugelassen wird, um damit größeres Unheil vom 
Gemeinwesen abzuwehren. Mit einem tiefen Wort begründet Guicciardini diese 

! Op. cit., S. 125. 

2 Op. cit., S. 88f. 

3 Op. cit., S. 43. 
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These: „Die Gesetze selbst, wenn sie sprechen könnten“, meint er, „würden 
damit einverstanden sein, sich dieses eine Mal verletzen zu lassen, um durch 
diese Gewalttat ihre dauernde Befolgung zu erreichen.*' — Letzten Endes 
gründet sich ja doch jedes staatliche Gebilde auf irgendwelchen Gewaltakt: 
„Tutti gli stati chi bene considera la loro origine, sono violenti.** So werden 
also Gewalttaten immer notwendig sein, wenn auch der gute Regent möglichst 
selten zu ihnen Zuflucht nimmt, um sich den „gefürchteten Namen“ zu ver- 
schaffen, ohne den es nun einmal nicht geht. 

Hier spielt also bereits, ganz ähnlich wie bei Machiavelli in die ethische 
Erwägung die technische Erfahrung mit hinein. Und so finden sich auch bei 
Guicciardini zahlreiche, äußerst raffiniert ausgeklügelte, technische Maximen, 
die der erfolgreiche Machthaber unbedingt zu beobachten hat, wenn er nicht 
den Untergang finden will. Hierüber nur einige Andeutungen: 

Heuchelei und Lüge, Habsucht und individuelle Racheakte — alle diese 
amoralischen, an sich verwerflichen Qualitäten — sind dem tüchtigen Fürsten 
oder Politiker nicht entbehrlich. Doch muß er sie zur rechten Zeit und mit 
Geschick verwerten. So empfiehlt es sich für ihn z. B., im allgemeinen Auf- 
richtigkeit zu üben — damit er im speziellen Bedarfsfalle dem Gegner um so 
sicherer ein Bein stellen kann.* Unbedingt muß er darauf sehen, Besitz anzu- 
häufen: denn mit dem Besitz zugleich erwirbt er „reputazione“, die Vorbedin- 
gung für jeden politischen Erfolg.* Zu unbedachten, individuellen Racheakten 
lasse er sich nicht hinreißen. Das würde seinen Arm zu stark belasten! Er habe 
Geduld und warte zu: einmal muf) ihm die Gelegenheit kommen, den Feind 
unschädlich zu machen ,,giustificamente e senza nota di rumore“, also, ohne daß 
sein Racheaffekt dabei bloßgestellt wird" — eine fast ins Zynische reichende 
Erweiterung machiavellistischer Grundsätze. 

Blutsverwandt mit dem individualischen Denken Machiavellis ist auch seine 
prachtvolle Absage an die angebliche „Würde des Volkes“, in welchem er nichts 
anderesalsein „tolles Tier“ erblicken will: „Chi disse uno populo, disse veramente 
uno animale pazzo, pieno di mille errori, di mille confusioni, sanza gusto, sanza di- 
letto, sanza stabilitä“.” Hier wirft sich der Individualismus des italienischen Re- 
naissancemenschen mit vollster Wucht gegen einen überkommenen Aberglauben. 

Bildet so für Machiavelli und Guicciardini der politische Erfolg Ziel, Grenze 
und Май des individuellen Handelns, so hat manch anderer seiner Zeitgenossen, 

1 Francesco Guicciardini, „Delle leggi buone e della forza“, „Opere inedite . . . publicate 
per cura dei conti Piero e Luigi Guicciardini.“ Firenze 1857—1867, Bd. X, S. 380. 

? Guicciardini, „Ricordi politici e civili“, zitierte Ausgabe, Bd. I, S. 194. 

з Guicciardini, „Ricordi“: „Ma laudo io quelli governatori, che con fare poche severità e 
esecuzioni sanno acquistare e conservare il nome de terribile“, Ibid, S. 201. 

4 Guicciardini, „Ricordi“, S. 122. 

5 Op. cit., S. 208. 


в Op. cit., S. 148. 
7 Op. cit., S. 135. 
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der diese ausschließliche, politische Einstellung vermissen läßt, sich aus ähn- 
lichen Gedankengüngen eine technische Universalmaxime zurechtgemacht, die 
alle Handlungen gutheißt, die dem Leben des Einzelmenschen irgendwelche 
Wege eróffnen. Besonders deutlich ausgesprochen finden wir diesen Grundsatz 
bei dem „Condottiere della Letteratura*, wie ihn Tizian nannte, bei dem geist- 
und temperamentvollen Genußmenschen Pietro Aretino. Er hat das Programm 
des unbekümmerten Freibeuters der zivilen Welt in einigen, schwer zu über- 
treffenden, vielsagenden Worten festgehalten: ,,Alle Mittel sind gut, und er 
nutzt sie alle je nach der Situation. Jetzt ist er scheinheilig, jetzt schamlos, jetzt 
kriecherisch, jetzt frech, jetzt Schmeichler, jetzt Verleumder. Die Leichtglüubig- 
keit, die Angst, die Eitelkeit, der Edelmut eines Menschen werden in seiner Hand 
zum Sturmbock, um eine Bresche zu schlagen und einzudringen. Er hat alle 
Schlüssel zu allen Toren.'* 

Auch der Zynismus Aretinos hätte mit seiner ungeschminkten Natürlichkeit 
sich zu seiner Rechtfertigung auf ein Dogma berufen kónnen, das als Lieblings- 
vorstellung jener Zeit ein neues Leitmotiv ihres individualistischen Denkens 
bedeutet: auf den Glauben an die Vollkommenheit der Natur. 

Der Gedanke als solcher reicht natürlich, wie viele andere, in das antike 
Geistesleben zurück. Die Natur galt damals zumeist deshalb als vollkommen, 
weil sie als gotterfüllt angesehen wurde. Die ,,Logoi spermatikoi* der Stoiker 
beispielweise drücken diese Vorstellung aus. Einflufreicher als die Stoa mag 
sich im Rinascimento das Ideensystem Platons erwiesen haben, welches (na- 
mentlich neuplatonisch modifiziert) in den Weltbildern eines Marsilio Ficino, 
Telesio, Giordano Bruno, Vanini tiefe Spuren hinterlassen hat: die Welt und 
die Natur sind göttlich, weil sie die göttlichen „Ideen“, wenn auch in vielfältiger 
Brechung, wiederspiegeln! Alle Gegensütze und Unvollkommenheiten der 
Sinnenwelt lösen sich in der makellosen Harmonie des Alls. 

Diesen mehr philosophischen Erwügungen gesellte sich bald eine Vorstellung 
aus ganz anderer Sphüre verstürkend bei, aus der künstlerischen: Inten- 
sive Freude an, ungemessenes Vertrauen zu der künstlerischen Darstellung 
haben einem ästhetischen Relativismus ans Licht verholfen, der die kulturellen 
Beschrünkungen der traditionellen Moral (namentlich christlicher Prügung) 
als unwillkommene, ja sinnlose Hemmungen empfand, manchmal vielleicht 
auch nur zu empfinden vorgab. Denn da die künstlerische Darstellung am Ende 
jedem, aber auch schon jedem Stoffmotiv irgendwelchen üsthetischen Wirkungs- 
akzent aufzusetzen vermag, lag der Schluf ganz nahe: Alles Natürliche ist künst- 
lerisch brauchbar — also: die ganze Natur, eingerechnet die Menschennatur 
mit all ihren Schwüchen und Widerwürtigkeiten ist gleich vollkommen! 

Die eben angedeuteten Voraussetzungen haben den italienischen Individua- 
Hamus um zwei Elemente bereichert, deren eines mehr positiv getönt ist, 
während das andere eher negativen, das heißt abwehrenden Charakter trägt. 
` 1 Vgl. de Sanctis, „Storia“, Bd. П, S. 119. 
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»Natur als Vorbild“ und „Natur gegen Satzung* — so ließe sich dieser 
Tatbestand vielleicht am kürzesten umschreiben. 

Das erste Element scheint wieder eine doppelte Auslegung erfahren zu 
haben, je nachdem man nämlich die „Natur“ aller artistischen oder theoretischen 
Produktion als Grundlage gab oder mit ihrer Hilfe die Zergliederung der Typen 
und Akte eigenen und fremden Seelenlebens zu bewerkstelligen suchte. Die er- 
staunliche Kühnheit, die gewisse Schöpfungen jener großen Literaten, Künstler 
und Forscher kennzeichnet, findet so ihre eigentliche und plausible Erklärung: 
man denke etwa an die bemerkenswerte Schilderung des seine Notdurft ver- 
richtenden Bauers in Beccadellis „Hermaphroditen“, an die mit unbeküm- 
merter Meisterhand hingeworfene Verführungsszene zwischen Beichtvater und 
Beichtkind in Pontanos „Charon“,' an die vielen genialen Grimassenstudien 
Lionardos und manches andere mehr. Aber auch die vollkommene Einfühlung 
in die Charakterologie der Mitmenschen und seiner selbst — die zweite Variante 
dieses Motivs — hat zum guten Teil hier ihre Basis: die großen Charakter- 
komödien jener Zeit, von der „Mandragola“ Machiavellis bis zum ,,Candelajo“ 
Brunos hantieren fast alle mit diesem von der Natur gleichmütig dargebotenen, 
künstlerisch stets verwendbaren, im Grunde genommen wertfreien Material: 
sei es mit kühl lächelnder Ironie (Machiavelli), sei es mit mönchisch lärmender 
Ausgelassenheit (Bruno), begnügen sie sich damit, einen Schwarm von Schatten 
über die Bühne zu jagen, Typen der Mitlebenden zu schaffen und zu zeigen, 
von denen jeder einzelne seinem Erzeuger gleich lieb oder gleich unlieb ist wie 
der Natur alle ihre Geschöpfe:® in der Natur ist ja alles gleich gut und gleich 
interessant! — So daß dann wieder Machiavelli in gewissem Sinne die Kon- 
klusion aus diesen Prämissen zog, wenn er auch für das Gebiet außerhalb der 
Kunst, für das Gefüge des gewöhnlichen Lebens, die Natur als sein unein- 
geschränktes Vorbild erklärt, indem er über seinen Briefwechsel mit seinem 
vertrauten Freund Francesco Vettori meint: „Bald würden wir ihm (dem Leser 
dieser Briefe!) als ernste, für alles Große begeisterte, ehrbar und hochsinnig 
denkende Männer erscheinen, bald, wenn er weiter liest, als leichtsinnige, un- 
beständige und zuchtlose Müßiggänger. Mögen andere das tadelnswert finden, 
mir erscheint es lobenswert. Denn wir nehmen uns die Unveränderlichkeit der 
Natur zum Muster und wer die Natur nachahmt, verdient keinen Tadel.‘ + 

Hier etwa vollzieht sich dann der Übergang zu dem zweiten Leitmotiv, das 
sich aus dem Dogma von der Vollkommenheit der Natur für die italienischen 

! Pontanus, „Opera omnia* Basileae 1538, Bd. II, S. 117 f. 

* Der Indifferenzstandpunkt Giordano Brunos gegenüber den Gestalten seines ,,Candelajo* 
ergibt sich deutlich aus einer Stelle des Prologes: „Considerate“, sagt er dort, „chi va, chi viene, 
che si fa, che si dice, come s'intende, come si prio intendere; ché certo, contemplando questi 
azioni e discorsi umani col senso d'Eraclito, o di Democrito, arete occasion di molto o ridere 
0 piangere.“ Giordano Bruno, „Opera“, Ausgabe Lipsiae 1830, Bd. I, S. 13f. 


? Machiavelli, Brief an Francesco Vettori vom 31. Jänner 1514, zitierte Ausgabe, Bd. VIII, 
S. 419 f. 
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Persönlichkeiten ergab, zu dem Leitmotiv „Natur gegen Satzung“; denn 
dieser uralte, schon in der griechischen Sophistik gepflegte Gedanke (der dann 
in der franzósischen Aufklürung durch Geister wie Rousseau und Diderot neue 
Kraft empfüngt!) wüchst an dieser Stelle hervor. 

Auch Machiavelli hatte, wie schon gesagt ward, dem krüftigen Ausleben der 
Individualität, namentlich auf dem Felde des staatlichen Lebens, eifrig das 
Wort geredet; wunderbar erfrischend wirkt bei ihm die fast selbstverstündliche 
Opposition des rüstigen, aktionskrüftigen Mannes gegen das seine Willenskraft 
beschneidende christliche Ideal, dessen Wurmstichigkeit er sehr wohl erkannte.' 
Parallel dazu lief aber stets noch eine zweite Form der Ablehnung des christ- 
lichen Lebensprogammes, die speziell das naturgemäße Glück der rein vitalen 
Sphürenicht fahrenlassen wollte und daherauch eine vom Christentum immer sehr 
hoch gehaltene Art von Satzung: die christliche Askese, im besonderen ablehnte. 

Was die Natur erzeugte, kann nur lóblich und heilig sein — unter diesem 
Losungswort warf man mit allen Steinen nach allen Früchten! Und es ist uns 
Heutigen nicht immer ganz erquicklich zu sehen, wie rasch und wie naiv 
manchmal jene Menschen des Rinascimento ihre kleinen, „natürlichen“ Aspira- 
tionen rege werden ließen und der Befriedigung zuführten: So etwa, wenn ein 
Humanist ganz erbost mit einem andern zankt, weil er kein Stückchen von dem 
gebratenen Fasan bekommen hat, der jenem geschenkt ward. Oder wenn Aeneas 
Silvius, der spütere Papst Pius II., auf die Vorwürfe seines Vaters wegen eines 
illegitimen Kindes, das der junge Mensch von einer Englünderin in Straßburg 
hatte, sich einfach und schlagend auf den Willen der Natur beruft, „die nichts 
falsch gemacht hat“. ғ 

So kommt es, daß die Anschauung von der absoluten Vollkommenheit der 
Natur zu einem weiteren Schritt anregt und damit dem italienischen Indivi- 
dualismus einen neuen Brennpunkt schafft, Es ist, im Zusammenhang mit 
der unbedingten Hingabe an die Vollkommenheit der Natur, die Lehre von dem 
Lusterlebnis als dem hóchsten Gute, nach der sich zum wenigsten ein 
Teil der damals in Italien Lebenden orientiert. 

In Fülle ließen sich einzelne Äußerungen jener temperamentvollen, stark 
motorisch angelegten Menschen sammeln, die in diese Richtung zielen, Soschreibt 
zum Beispiel der bewundernswerte Analytiker alles Seelischen und Politischen, 
der große Machiavelli seinem vertrauten Freund Vettori, der ihm ein galantes 
Verhältnis einbekannt hat, am 25. Februar 1523 die aufmunternden Worte: 
»..non ho che dirvi, se non che seguitiate l'amore totis habenis“, und er gibt 


! Vgl. Wilhelm Dilthey, „Auffassung und Analyse des Menschen im XV. und XVI. Jahr- 
hundert“, (In: „Gesammelte Schriften“, Bd. II, S. 27 ff.) — Mit gutem Recht spricht Dilthey bei 
Machiavelli von einer Neuerstehung der „Willensmacht des römischen Wesens,“ aus der heraus 
seine Ablehnung des positiven Christentums sich ohne Schwierigkeiten begreift. 

з Vgl. Georg Voigt, „Enea Silvio de Piccolomini als Papst Pius der Zweite und sein Zeit- 
alter.“ Berlin 1856, Bd. 1., S. 288, 
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ihm noch zu bedenken „quel piacere che vi piglierete oggi, voi non l'avrete 
a pigliar domani“,' Solche Aussprüche zugunsten rein eudämonistischer 
Lebensauffassung wurden damals gewiß häufig getan. Aber der eigentliche 
Apologetiker des Eudümonismus, der die Apotheose der Lust systematisch 
durchzudenken und zu rechtfertigen versuchte, war Lorenzo Valla in seiner 
berüchtigten Schrift „De voluptate“. 

Valla läßt hier den Vertreter seiner eigenen Anschauung — die gleichfalls 
eingeführten Repräsentanten der Stoa und der positiven Kirchenlehre sind nur 
Staffage! — der bezeichnenderweise den Namen des kühnen Verfassers des 
„Hermaphroditen“ (Antonio Panormita-Beccadelli) trägt, etwa folgenden Ge- 
dankengang entwickeln: Die Lust und das Streben danach findet sich immer 
und überall; sie ist eben eine nie fehlende Begleiterscheinung alles Lebens, das 
ohne sie nicht besteheg kann. Sie ist eine Schutzvorrichtung, welche die Natur 
jedem organischen Wesen gespendet hat, „ut se, vitam corpusque tueatur, 
declinetque ea quae nocitura videantur*.* Man darf der „Lust“ nicht etwa die 
»Ehrbarkeit* als höheres Gut gegenüberstellen: denn für die läßt sich jene 
biologische -Notwendigkeit nicht nachweisen, die ist zum Leben — nicht 
notwendig! 

Alle anderen, fälschlich höher gewerteten seelischen Erscheinungen bedeuten 
dann für Valla bestenfalls einen Gestaltwandel der Lust. In diesem Sinn ist 
für ihn die religiós-philosophische Kontemplation nichts anderes als eine Spezies 
der Lust: denn die Seelenruhe des Stoikers zum Beispiel „öffnet“ ja gewisser- 
maßen nur die „Pforte zur Lust“, „quasi aditum gaudio patefacit“.» Demnach 
hütte man nicht zu sagen: die Kontemplation vergóttlicht den Menschen, 
sondern: der Mensch vergóttlicht die Kontemplation! Auch bei mildester Auf- 
fassung kann Valla die ,,Ehrbarkeit* nicht für mehr erachten als allenfalls eine 
gewisse Gruppe innerhalb der durch das Lustmotiv verknüpften Nützlichkeiten: 
„Honestatem esse ordinem quendam inter utilia‘, 4 

Die Widerlegung aller jener Gegenbeispiele, welche die Lehre vom Primat 
der Lust entwurzeln sollen, diese Widerlegung ist nicht schwer. Kein Selbst- 
mord zum Beispiel wird aus anderen Motiven vollzogen, als um der Unlust zu 
entfliehen. So habe Cato sich das Leben genommen, um der drohenden Tyrannei 
zu entfliehen; die keusche Lukrezia, um dem drohenden Klatsch zu entrinnen! 
Auch der freiwillige Opfertod fürs Vaterland gilt Valla als eine Verirrung. Die 
Begründung dafür ist interessant genug: Den Fortbestand des Vaterlandes, 
meint er, kann man nicht als logischen Grund für den Tod auf dem Schlacht- 
feld anführen; denn in dem Moment, wo vor den Augen des sterbenden Kriegers 
die Welt versinkt, gibt es — so schließt er mit seltsam solipsistischem Schnórkel — 


! Machiavelli, „Lettere“, zitierte Ausgabe, Bd. VIII, S. 374 f. 
? Lorenzo Valla, „De voluptate“, zitierte Ausgabe, S. 921. 

3 Op. cit., S. 956. 

4 Op. cit., S. 962. 
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für ihn auch kein Vaterland mehr!' Überhaupt gilt, nach Valla, ewig der be- 
rühmte Satz — dictum illum praeclarissimum — „Ich habe mein Vaterland 
überall dort, wo es gut ist: „Illic mihi patria, ubicumque bene est.** — Es ist 
kein Zufall, daß dieser letzten Sentenz einerindividualistisch-eudämonisti- 
schen Lebensauffassung auch der Humanist Poggio, im übrigen Vallas er- 
bitterter Gegner, durchaus sekundiert. „Das Vaterland schiert mich wenig“, so 
schreibt er gelegentlich, „ich habe jenen Spruch überaus wahr befunden“, und 
bekennt an anderer Stelle, daß er, wenn nötig, „wie eine Schwalbe seinen 
Aufenthaltsort veründere* — „sicut hirundines mutabo aerem“. 3 

Ganz am Ende des Rinascimento hat dann der junge Giulio Cesare Vanini 
aus Taurisano Vallas Rechtfertigung des individuellen Lusterlebnisses noch ein 
wenig emporgesteigert, in dem er so etwas wie eine Apotheose der Sexualität 
zu geben versuchte. Seine freien Äußerungen darüber, nebst einer schlecht 
verhüllten Skepsis über gewisse religióse Punkte verhalfen ihm dann freilich 
zum Scheiterhaufen, den er am 9. Februar 1619 in Toulouse bestieg. 

Es ist noch immer die alte Renaissancebegeisterung von der „Vollkommen- 
heit der Natur“, die in seinen Dialogen „уоп den wunderbaren Mysterien der 
Königin und Göttin Natur“ im Zentrum steht. Eine sacht nach vorwärts tastende 
Psychologie, ein leises Vorausnehmen des spüter sich aufdrüngenden Ver- 
erbungsproblems ist dem scharfen Auge bereits bemerkbar. So redet er etwa 
von der Móglickeit eines sechsten Sinnes* — eben des sexuellen; spricht 
dithyrambisch von den Sexualorganen als den „partes illae nobilissimae, quae 
procreationis magistrae sunt et opifices** und feiert den Verkehr der Ge- 
schlechter als „einzigartigen Wettkampf“, als „quasi singulare certamen“, in 
welchem „um die Ewigkeit“, „pro aeternitate“ gekämpft wird“. — Doch läßt 
schon die Tatsache, daß er dieser Materie einen ganzen, umfänglichen Dialog 
gewidmet hat — den achtundvierzigsten —, die Vermutung zu, daß ihm die Erotik 
als höchster Gipfelpunkt des menschlichen Daseins erschien, eine Hypothese, die 
auch durch die übermütig-lebensfrohe, stellenweise etwas ins Studentische ent- 
gleisende Sprache nahegelegt wird. Man wird auch nicht vergessen dürfen, daß 
Vaninis intimer Freund, der Dichter Giambattiste Marino, seinenAdonis in den 
Lustgarten der Venus führt, wo fünf Abteilungen des Genießens bereit stehen, 
für jeden Sinn des Menschen eine. Es ist offenbar derselbe Gedankenkreis. ? 


1 Vgl. op. cit, S. 929: Sicut enim oculis capto ipsa lux tenebrae sunt, ita, qui moriendo 
extinguitur, huic secum cuncta extinguuntuo! 

? Ibid. 

3 Poggio, „Epistulae“ I, 8 und III, 22, zitiert nach Saitschick, op. cit., Bd. II, S. 84. 

4 Giulio Cesare Vanini, „De admirandis naturae reginae, Deaeque mortalium агсапїз“, 
Lutetiae 1516, S. 312. 

> Op. cit, S. 311. 

* Op. cit, S. 253. — Vgl. auch die schónen Essays von F. Fiorentino (In: ,Studi e 
ritratti della rinascenza“, Bari 1911, S. 433). 

7 Wiese-Pércopo, op. cit, S. 389. 
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Zu all diesen Elementen, aus denen sich die Welt- und Lebensanschauung 
der italienischen Renaissance zusammensetzt, tritt schließlich noch, als letztes 
Leitmotiv, der Glaube an die Unvergänglichkeit des Namens, die Begierde 
nach dem individuellen Ruhm! 

Niemals seit den Tagen der klassischen Antike ist das Fortleben des Indi- 
viduums in der Erinnerung der Nachwelt so heiß erstrebt, so fest geglaubt 
worden wie in jener Zeit. Wir verstehen auch unschwer, warum diese Epoche 
die Aussicht auf Ruhm und Nachruhm so außerordentlich hoch bewerten mußte: 
die Unsterblichkeit des Namens bedeutet ihr eben die letzte Ergänzung 
ihrer zum guten Teil individualistischen und diesseitigen Lebensauf- 
fassung! Denn über die alte Vorstellung der Unsterblichkeit mit Haut und Haar, 
wie sie die Münner des offiziellen Christentums freilich immer noch mit be- 
redtem Pathos vertraten, war man langsam zur Tagesordnung übergegangen, 
seitdem diese Vorstellung durch die kritischen Hammerschlüge des links- 
radikalen Aristotelikers Pomponazzi in Padua in ihre psychologischen und 
ethischen Bestandteile aufgesplittert worden war. ! 

Die Struktur des Ruhmbegriffes der Rinascimentomenschen bleibt dann 
freilich noch eigentümlich genug. Man umschreibt sie vielleicht am klarsten, 
wenn man zwei Merkmale kräftig in den Vordergrund rückt. 

Das eine ist dies: der Ruhm ward damals in jenem Kulturkreis vor allem 
als rein psychologische Tatsache begriffen. Er bedeutete nicht mehr noch 
weniger als ein Erhaltenbleiben eines bestimmten Namens mit den dazugehórigen, 
biographischen Bestandteilen im Gedüchtnis der, wie man meinte, ganzen abend- 
lündischen Menschheit. Dieses Erinnertwerden galt als Gut an sich! Das Ver- 
gessenwerden war absolutes Unglück. Ja, schon die Einbufe des einmal er- 
worbenen, ruhmvollen Namens noch während des Lebens seines Trägers war 
üuferst fatal und rechtfertigte zum Beispiel nach der Meinung Guicciardinis 
durchaus den Selbstmordakt. Denn „chi & uso à vivere gloriosamente e dipen- 
dendo da sé solo, debbe con ogni modo e via fuggire la perdita della sua gloria,* 
sagt der Staatsmann in seinem kleinen Traktat „Vom Selbstmord wegen Freiheit 
und Sklaverei.** Eine feste Beziehung zu objektiv gedachten Werten um- 
schließt dieser Ruhmbegriff eigentlich nicht. 

Die Kriterien, nach denen dann doch das Prädikat des Ruhmes verliehen 
wird, sind recht willkürlich gewählt, freilich durchaus bezeichnend für jene Zeit 
und jene Menschen. — Am meisten Aussicht auf ruhmvolle Qualifikation haben 
im allgemeinen jene Handlungen und Lebensläufe, die das öffentliche, das 
staatliche Leben kräftig berühren. Wiederum hat Machiavelli die erschöpfende 


! Vgl. über Pomponazzi: John Owen, „The Skeptiks of the italian Renaissance“, Third 
edition. London 1908, S. 184 f. — Über die Paduanerschule, die lange Zeit die Hochburg 
der radikalen Averroisten war, vgl. Renan, „Averroès et l'averroisme*, Deuxième édition, 
Paris 1861, Chap. III, S. 322 ff. 

2? Guicciardini, „Opere“, Bd. X, S. 387. 
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Formel für diese Auffassung gefunden, wenn er im Vorwort zu seiner „Floren- 
tinischen Geschichte“ die Behauptung aufstellt: Handlungen von Regenten und 
Staaten brächten immer mehr Ehre als Tadel, „welcher Art sie auch seien und 
welches der Ausgang sein móge;* denn sie haben „Größe in sich“ — „hanno 
in se grandezza“.' Taten solcher Art prägten sich offenbar dem Gedächtnis 
der Mitwelt besonders stark ein, man:schlof daraus, daß sie auch im Gedächtnis 
der Nachlebenden wohl Bestand haben würden. — Auch eine gewisse, wenn 
auch oft brutale Neuheit der Tat kam hier in Betracht; solche Aktionen gelten 
dann wohl als „onorevolmente tristi“ (Machiavelli), als großartige Untaten, und 
ernteten so einen gewissen Ruhm. — Hochgeschätzt waren auch jene Unter- 
nehmungen, die irgendwelche Analogie mit dem klassischen Altertum auf- 
wiesen: Unter dieser Perspektive wurden auch Attentate und Sterbeakte be- 
wertet, zum Beispiel die Pazziverschwörung in Florenz bei Alamanno Кіписсіпі,* 
der die Verschwórer rühmend mit Brutus und Cassius vergleicht, oder der Tod 
des Hieronymus von Prag in Konstanz bei Poggio, der in ihm einen zweiten 
Cato zu sehen sich bemüht." -— Daneben bot freilich auch die schóngeistige 
„humanitas“ an und für sich gute Aussicht auf eine Berühmtheit, die ein etwas 
schief gestellter Beziehungswahn mit den eigenen individuellen Leistungen in 
unlösliche Verbindung setzen wollte, „Wenn die Steine selbst reden könnten, 
sie würden alle in mein Lob ausbrechen“, versichert ernsthaft der egozentrische 
Humanist Filelfo, und nur selten dürfte damals ein Gelehrter oder Künstler 
sich über sein ideelles Fortleben so bedingt und zurückhaltend ausgedrückt 
haben, wie es gelegentlich der bescheidene Decembrio tat.* Aber das Fortleben 
in der menschlichen Erinnerung war eben das an sich Schätzenswerte! Und 
der selbstbewußte Individualmensch des Rinascimento genoß, manchmal etwas 
voreilig, diese ersehnte Tatsache in vollen Zügen. 

Aber noch ein Zweites füllt auf: es ist das Verhültnis zwischen Ruhm- 
erwerb und Ruhmverkündigung, das Verhältnis zwischen dem individuellen 
Träger des Ruhmes und seinem Wegmacher, wenn dieser Ausdruck gestattet 
ist. Dieses Verhältnis hat die italienische Renaissance in der Weise aufgefaßt, 
daß sie den Anteil des letzteren sehr groß, den des ersteren eigentümlich gering 
ansetzte. Manchmal gewinnt man fast den Eindruck, daß für die Menschen des 


1 Machiavelli, zitierte Ausg., Bd. I, S. CXLI. 

* Vgl. Burckhardt, op. cit, Bd. I, S. 50. 

з Vgl. Karl Paul Hasse, „Die italienische Renaissance“, Leipzig 1915, S. 58. 

4 Si lapides ipsi loqui possent, omnes in meas laudes linguas solverent. Zitiert nach 
Saitschick, Ergünzungsbd., S. 78. 

* In einem Brief an Federigo von Urbino: „An dieser gegenwärtigen, kurzen Lebensspanne 
messe ich eine zukünftige, und ist etwas bekannt über meine Lebenszeit hinaus, so betrachte 
ich es noch in diesem Leben.“ — Pier Candido Decembrio, „Briefe“, im Nachtrag zu dem 
„Leben des Filippo Maria Visconti und Pater de Francesco Sforza‘, übersetzt und eingeleitet 
von Philipp Funk, in: „Zeitalter der Renaissance“, Herausgegeben von Marie Herzfeld, Serie I, 
Bd. VII, S. 109. 
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Rinascimento der Ruhm ein Ding war, das sich wie ein Titel verleihen ließ, das 
sich ausspenden lief wie ein Almosen oder ein magisches Sakrament. Ursache 
und Wirkung erscheinen da beinahe umgestellt! 

Schon Boccaccio hat die große Bedeutung, welche für das Bekanntwerden 
und -bleiben hervorragender Individuen den Posaunenstófen namentlich der 
historischen Schriftsteller zukommt, mit:Behagen festgestellt: ,,... nicht die 
Namen berühmter Führer machen die Schriftsteller berühmt, vielmehr werden 
sogar die Könige durch das Werk der Schriftsteller der Nachwelt bekannt.“ ' 
Und demselben Gedanken widmet Beccadelli im „Hermaphroditen“ eines seiner 
graziösen Disticha: 


Sit licet Aeneas dux, sit rex alter Achilleus, 
Si caret historico vate, peribit шег? 


Allenfalls bescheidet sich der Schriftsteller mit einem Reziprozitätsverhältnis 
gegenüber den Großen der Erde, die wieder den Ruhm des Schriftstellers ihrer- 
seits garantieren müssen. In diesem Sinne spricht etwa der Dichter Angelo 
Poliziano in einem Brief an Ludovico il Moro recht bezeichnend von der ,,still- 
schweigenden, natürlichen Genossenschaft“ zwischen jenen beiden, „damit die 
einen durch die andern berühmt gemacht werden“. Zum freien Verleiher, zum 
unverantwortlichen Ausspender des Ruhmes aber will Paolo Giovio den Schrift- 
steller machen, der Lob und Tadel, Schmach und Heldentum nach Willkür zu 
verteilen als „altes Privileg“, antico privilegio, des Historikers in Anspruch 
nimmt — ein hóchst subjektiver Standpunkt also, der wohl auch in der Legende 
von den ,,beiden Federn* dieses Mannes (einer goldenen und einer eisernen) 
symbolischschön zum Ausdruck kommt: in einer solchen Auffassung erklomm 
die individualistische Lebensauffassung der italienischen Renaissance vielleicht 
ihren letzten, hóchsten Gipfel! 


" Non equidem magnorum ducum nomina claros scriptores faciunt, imo potius ipsi reges 
scriptorum opere cognoscuntur a posteris (Boccaccio, „De genealogia Deorum“, XV, Kap. 13, 
zitiert nach Saitschick, Ergünzungsbd., S. 78). 

? Vgl. Burckhardt, Bd. I, S. 128, 

? Vgl. Saitschick, Bd. II, S. 78. 

5 +. per Pantico privilegio di potere aggravare et allegrare le persone de’ vizi, ne’ quali 
peccano, come per lo contrario con florida a digiuna eloquenza alzare e abbassare le virtü 
secondo i contrapesi e meriti loro“. Zitiert nach Tiraboschi, „Storia della letteratura italiana‘, 
Tomo VII, S. 314. 

^ Ibid. S. 315: duo penne, l'una d'oro e l'altra di ferro. 
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m XX. Bande der Repertoriums für Kunstwissenschaft (1897) spricht Max 
J. Friedlünder(S. 130 ff.) die Ansicht aus, der nürnbergische Stecher, der seine 
Arbeiten mit1B signierte, und der als Maler bekannte Nürnberger GeorgPencz, 
der seineStiche mit dem Monogramme G P versah, seien eine und dieselbe Person 
gewesen. Zur Begründung weist Friedlünder auf die stilistischen Übereinstim- 
mungen hin, die die Werke der beiden miteinander verbünden. Der Wechsel der 
Formen Jörg und Georg sei in der Zeit ebenso üblich wie der Wechsel von an- 
lautendem B und P in der Schreibung von Familiennamen.' Ich habe die Annahme 
Friedländers in meinem „Georg Pencz“ (Leipzig 1914), wie ich glaubte, wesent- 
lich durch den Nachweis gestützt, daß der I B und Pencz dieselbe Naturstudie unter 
Umstünden verwendeten, die eine Benutzung des einen durch den andern aus- 
schlóssen. Das alles genügte aber offenbar nicht, denn sonst hätte E. W. Braun 
sich nicht durch den Gebrauch, den der Nürnberger Bildhauer Hans Peisser 
von Stichen des I B für seine Arbeiten machte, zu dem Schlusse verleiten lassen, 
daß hinter dem Monogramme I B Hans Peisser sich verberge.* Ich hoffe, daß den 
nachfolgenden, rein historischen Ausführungen Kraft genug innewohne, die Frage 
nach dem Inhaber des Signums I B endgültig zugunsten Penczens zu entscheiden, 
Wie Helene Henze: als erste festgestellt hatte, beschreibt das Spruchgedicht 
des Hans Sachs, das „Das tugentlich leydent hertz* betitelt ist, das 
bekannte Exlibris des Wilibald Pirckheimer, den Stich B. 30 des I B, die 
sogenannte „Herzensschmiede“. Das schöne Blättchen, sehr beliebt (Henze 
S. 136 ff. und Braun S. 106#.) und oft abgebildet,* geht auf einen Dürerschen 


1 In der Zeitschrift „Berliner Museum“, XLIV, 1923, S.24 ff, beharrt Friedländer in einem „Ein 
Gemälde des Kupferstechers IB“ betitelten Artikel gegenüber Einwänden, die ihm gemacht worden 
waren, nachdrücklich auf seiner alten Ansicht. — Zum Wechsel von B und P vgl. A. Bauch, 
Rep. XX, 1897, S. 204. 

? Hans Peissers Plaketten und der Nürnberger Kleinmeister I B, Archiv für Medaillen- und 
Plakettenkunde, Ш, 1921/22, S. 104 ff. 

3 H. Henze, Die Allegorie bei Hans Sachs, Halle 1912, S. 135#. 

а K. E. GrafzuLeiningen-Westerburg, Deutsche und österreichische Bibliothekzeichen, Stuttgart 
1901, S. 141; E. Waldmann, Die Nürnberger Kleinmeister, Leipzig (1910), Taf. 43; Henze,a. a. O., Taf. 3. 
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Entwurf (L. 299) zurück, den möglicherweise der Meister selbst zu stechen 
gedachte, der aber tatsächlich erst 1529 vom I B gestochen wurde. Daß Sachs die 
Darstellung als Bildwerk an einer Wand gesehen zu haben behauptet, ist gewiß 
nur Fiktion, wie ähnliche ihm als dichterische Motive geläufig sind. Der Spruch 
ist uns in zwei Fassungen erhalten, in einer von 50 Versen (Keller-Goetzes 
Hans Sachs-Ausgabe in der Bibliothek des Literarischen Vereins in Stuttgart, 
Bd. XXIII, S. 124 f.) und in einer von 90 Versen (VII, S. 424 ff.). Die zweite findet 
sich zuerst im ersten, 1558 gedruckten Bande der Nürnberger Folioausgabe 
der Werke Sachsens und erweist sich schon dadurch als die endgültige gegenüber 
der kürzeren, die erst 1895 von Goetze aus dem sechsten (handschriftlichen) 
Spruchbuche in den XXIII. Band seiner Ausgabe aufgenommen wurde. 

Der Hauptunterschied der beiden Versionen besteht darin, daß Sachs in der 

längeren der Beschreibung des Bildwerkes die folgenden Verse anhängt: 
Der die figur hat geben an, 
Wirdt sein gewest ein weyser mann, 
Christlich und gottseliger art 
Und in geduld gar wol bewart. 
Den mócht ich auch noch gern sehen. 
Sie [das ist die verstendig leut] sagten: Das mag nicht geschehen, 
Wann er ist nun in Gott verschieden, 
Nach dem er auch vil hat geliden 
Auff erden widerwertigkeyt. 
Nun ist er hin auf) diser zeyt, 
Da rhu und fried im aufferwachs. 
Das wünschet uns allen Hans Sachs. 

Bei der Erklürung dieses auf den Schópfer des Bildwerkes bezüglichen 
Passus kommt alles auf die Datierung der beiden Fassungen an. Die kürzere und 
deshalb nach Sachsens Übung ältere ! trägt im sechsten Spruchbuche das Datum 
des 26. April 1550. An der Richtigkeit dieser Angabe zu zweifeln, liegt kein 
Anlaß vor. Die längere, im 13. Spruchbuche enthaltene Fassung ist daselbst mit 
dem Datum des 30. Juli 1559 versehen. Da der Spruch in der längeren Fassung 
aber, wie oben bemerkt, schon 1558 gedruckt worden war, ist der 30. Juli 1559 
als ihr Entstehungsdatum unhaltbar. Diese Datierung kann geradezu als Muster- 
beispiel für die oft, wenn auch nicht mit der gleichen Bestimmtheit zu konsta- 
tierende Tatsache gelten, daß Sachs mit den den Eintragungen seiner Gedichte in 
die handschriftlichen Báünde beigesetzten Datierungen zunächst den Zeitpunkt 


! [n verkürzten Neufassungen bearbeitet Sachs, wie es scheint, nur solche Sprüche, die vor- 
dem in illustrierten fliegenden Blüttern ausgegangen waren. Beispiele: die Tischzucht 1534 
Bd. VII, S. 14) und 1543 (Eine kurze disch-zucht, XXII, 272), der Nasentanz 1534 (V, 276) 
und 1548 (Der kurz nasen-danz, XXII, 450), die Cebes-Tafel 1531, (III, 75) und 1548 (Die 
kurz thabula Cebetis, XXII, 458). Als Einblattdruck war das „Tugendlich leidend Herz“ aber nie er- 
schienen. Das Flugblatt der Berliner Sammlung, das Waldmann S. 95 f. und Henze S. 137 f. 
erwühnen, und dem eine gegenseitige Kopie des Stiches des I B aufgeklebt ist, war um 1600 ge- 
druckt worden. Die Verse des M. Reinmundus Strubinus haben mit den Sachsischen nichts zu tun. 
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eben dieser Eintragung fixieren wollte und nicht den der Entstehung der Dichtung, 
wenn auch beide Ereignisse in den meisten Füllen zeitlich zusammenfallen werden. 
Im vorliegenden hat aber Sachs jene Bedeutung seiner Datierungen dadurch 
unbewußt bekräftigt, daß er, als er die längere Fassung 1558 in den ersten Band 
der Folioausgabe aufnahm, in Ungewifheit des richtigen Datums auf das Datum 
der verworfenen ersten, im sechsten Spruchbuche eingetragenen Fassung zurück- 
griff und jene wie diese mit dem Datum des 26. April 1550 versah. Dabei war Sachs 
jedoch ein Irrtum unterlaufen. Wohl kommt es vor, daf) der Dichter denselben 
Stoff am gleichen Tage in zwei verschiedenen Fassungen bearbeitete; aber dann 
ist regelmäßig die eine als Meistergesang, also als esoterisches, nur für die Schule 
bestimmtes Opus konzipiert, die andere als Spruch für das große Publikum.! 
Wären beide Fassungen wirklich an demselben Tage entstanden, dann hätten 
wir mit der Unwahrscheinlichkeit zu rechnen, daf Sachs entweder die ver- 
worfene anstatt der definitiven dem Spruchbande eingetragen habe, oder daß 
er, unmittelbar nachdem er die kürzere als definitive eingetragen, sich zu einer 
Neubearbeitung des Themas entschlossen habe, die von ihm einer spüteren 
Verwendung vorbehalten worden wäre: Die beiden Fassungen des Gedichtes 
stehen jedenfalls in einem anderen Verhältnis zueinander: am 26. April 1550 
dichtete Sachs den kürzeren Spruch; nachher, wir wissen nicht wie lange nach- 
her, sah sich der Dichter doch wohl durch die an ihn gelangte Nachricht vom 
Tode des Schöpfers seines ,,Wandbildes* veranlaßt, den Spruch zur längeren 
Fassung auszugestalten. 

Wer ist nun der Schöpfer jenes Wandbildes? Gestützt auf die Wendung 
»Der die figur hat geben ап“, etwa an Pirckheimer zu denken oder an Dürer, 
der dessen Einfall zuerst sinnfällig gemacht hatte, schließt sich aus. Pirckheimer 
starb 1530, Dürer 1528, Auch lag es gar nicht im Geiste der Zeit, den rühmend 
zu erwähnen, dem ein Kunstwerk gedanklich angehören mochte; und das greif- 
bare war ja mit den Buchstaben IB versehen. Hans Peisser aber, um auch diese 
Version zu berücksichtigen, trat erst 1562, als er Bildschnitzer Erzherzog 
Ferdinands in Prag wurde, seine guten Tage an. Gewiß wäre für Sachs ein 

! Am selben Tage denselben Stoff spruch- und gesangsweise zu behandeln, fällt Sachs zuerst 
1535 bei (Nr. 685, 686 in Keller-Goetzes Ausgabe, Bd. XXV). Die Neigung wird allmählich zur 
Gepflogenheit (je acht Fülle 1540, 1541, 1544; neun 1547; zehn 1548) und erlischt unvermittelt 
1549 mit einem Falle. Einige dürften móglicherweise auf Nachdatierungen beruhen, wie ich deren 
eine bei den beiden Fassungen des „Tugendlich leidenden Herzens“ annehme. Jedenfalls war der 
bei Neubearbeitungen von Sprüchen niemals geübte Vorgang 1550 auch schon bei den spruch- 
und gesangsweisen Bearbeitungen desselben Stoffes zurückgestellt. 

? Goetze hatte schon 1878 an der Unvertrüglichkeit der Datierungen 1550 und 1559 in Schnorrs 
Archiv für Literaturgeschichte VII, S. 12, Anstoß genommen. Er äußert dort die im Stuttgarter 
Hans Sachs XII, 567 von Keller wiederholte Meinung, das Datum 1550 bezóge sich auf einen 
Meistergesang, der im neunten (verlorenen) Gesangbuch gestanden haben müsse, das Datum 1559 
auf die Bearbeitung des Meistergesanges, die im kürzeren Spruche vorliege. Doch hat sich von einer 


Verwendung des Stoffes für einen Meistergesang keine Spur erhalten. Goetze zog dann XXV, 
Nr. 5384 seine Annahme zurück. 
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Hindernis, sich mit dem in jenem Stiche angeschlagenen Thema dichterisch zu 
befassen, auch dann nicht vorgelegen, wenn das Monogramm, dessen Inhaber 
er natürlich kennen mußte, einem nach 1530 nicht mehr nachweisbaren Meister 
gehört hätte; und ganz wohl ist es denkbar, daß Sachs, darauf aufmerksam ge- 
macht, daß der I B ja schon vor 20 Jahren verstorben sei, um den Mann, dem 
er 20 Jahre nicht nachgefragt, in eine Totenklage ausgebrochen würe. Die Wahr- 
scheinlichkeit hat der Vorgang aber nicht für sich. 

Anders stellt sich die Sache dar, wenn der I B mit Georg Pencz identisch 
ist. Dieser war am 6. September 1550 vom Herzog Albrecht von Preufen zu 
Kónigsberg zum Hofmaler bestellt worden.' Die Vorverhandlungen müssen 
natürlich schon ein paar Monate früher eingesetzt haben. Sachs war mit Pencz 
befreundet. Nicht nur daß dieser zu den Dichtungen jenes zahlreiche Schnitte 
entworfen hatte, darunter einige sich befinden, die ohne vorherige Besprechung 
des Zeichners und des Dichters nicht denkbar sind, — Sachs war auch in die 
Ungelegenheiten verwickelt, in welche 1525 und 1526 die vom Nürnberger Rate 
erhobene Beschuldigung der Schwärmerei neben anderen Malern den Pencz 
gebracht hatte.* So erscheint es sehr verständlich, wenn Sachs an der Ehrung, 
die sein Schicksalsgenosse von ehedem durch die Einladung nach Königsberg 
erfahren, warmen Anteil nahm und in der Abschiedsstimmung Anlaß fand, eines 
der Werke Penczens, den Stich der Herzensschmiede, mit erneutem Interesse 
zu betrachten und endlich zu paraphrasieren. Das geschah am 26. April 1550. 
Und an demselben Tage trug der Dichter sein Produkt dem eben laufenden 
sechsten Spruchbande ein.» Im Oktober des Jahres langt nun die Nachricht in 


! Vgl. zu dieser und den folgenden Angaben Hans Bósch, Der Todestag des Malers Georg 
Pencz, Mitteilungen aus dem Germanischen Nationalmuseum, 1893, S. 39 f., und Alfred Bauch, 
Die letzten Tage des Malers Pencz, ebenda 1896, S. 43 №. 

* A. Bauch, Rep. XX, 1897, S. 197, und L. Keller, Aus den Anfangsjahren der Reformation, 
Monatshefte der Comenius-Gesellschaft, VIII, 1899, S. 177 ff. 

? Den Tag, bevor Sachs dies tat, am 25. April, nahm er den Schwank von den Hasen, die den 
Jüger fangen (Nr. 3296), in das sechste Spruchbuch auf, Das Gedicht ist uns in einem fliegenden 
Blatte, einem Nachdruck, erhalten, den Anthony Corthoys, ehemals Augsburger Briefdrucker, 
in Frankfurt a. M. besorgt und mit einer Kopie des zu der verschollenen Originalausgabe ge- 
hórigen Schnittes Penczens versehen hatte. In meiner Arbeit über diesen (S. 30) habe ich das 
Original des Nachschnittes für eine der letzten Arbeiten des Pencz gehalten. Daran denke ich heute, 
wo ich des Sachs Vorgehen bei seinen Eintragungen besser kenne, nicht mehr. Da die Schnitte, 
die der Zeichner zu des Dichters Flugblüttern geliefert hatte, insgesamt in die Jahre 1529 bis 1536 
fallen, so wird zu dieser Zeit auch der Schnitt zu dem Spruche Nr. 3296 entstanden sein. Nicht 
die augsburgischen Stilmerkmale am Kopfe des Jügers und die augsburgischen Typen des den 
Schnitt begleitenden Satzes veranlassen mich, meine Ansicht zu ündern: beides, Stil wie Typen, 
wird Corthoys, als er spütestens 1543 von Augsburg nach Frankfurt a. M. übersiedelte, dorthin 
mitgenommen haben. Daß Pencz und Sachs 14 Jahre, nachdem ihr regelmäßiges Zusammen- 
arbeiten sein Ende gefunden hatte, zu einer Zeit, da in der Nürnberger Produktion illustrierter 
Flugblattausgaben von Spruchdichtungen ein allerdings nur vorübergehender, aber nahezu völliger 
Stillstand eingetreten war, noch einmal zum alten Betriebe sich zusammengetan hätten, ist ganz 
unwahrscheinlich. Die Eintragung des Spruches Nr. 3296 ist nur der Auftakt zur Abfassung des 
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Nürnberg an, daß Pencz auf dem Wege nach Königsberg in Leipzig verstorben 
sei. Das nähere Datum seines Todes ist unbekannt. Unter dem Eindrucke dieser 
Nachricht nimmt Sachs sein Poem vom April abermals vor, fügt den Nach- 
ruf für den Dahingegangenen dazu, legt das undatierte Blatt zur Seite, um 
es 1558, als er den ersten Folioband seiner Werke zurechtrichtete, mit dem 
Datum jener gegenstandslos gewordenen ersten Fassung, das er im sechsten 
Spruchbande fand, zu versehen und es das Jahr darauf dem damals laufen- 
den 13. Spruchbande am 30. Juli einzutragen. Darin ist nichts Auffälliges 
gelegen: die gedruckte Ausgabe seiner Werke und ihre handschriftliche Samm- 
lung waren für Sachs zwei völlig voneinander unabhängige Unternehmungen. 
Wie oft hat er bereits Gedrucktes auf Grund eben dieser Drucke nachträglich 
seinen Sammelbänden mit neuer Datierung eingefügt! Auch daß Sachs den 
Pencz nicht nennt, spricht nicht dagegen, daß er ihn bei der Abfassung der 
Totenklage meinte. Man kann sagen, Sachs nennt in Dichtungen Privat- 
personen überhaupt nicht. Das Gedicht Nr. 243 (1528) ist zu Dürers Bildnis 
gemacht, Luther (Nr. 1949, 1546) ist keine Privatperson. Erst der Hingang 
seiner Frau Kunigunde 1560 legt es Sachs nahe, auch seinen Freundschafts- 
verhältnissen dichterischen Ausdruck zu verleihen. Seither überschüttet er uns 
mit Nürnberger Personalien. 

Passen die oben angeführten neun Verse des Sachs ebensowenig auf den 
IB, wie ihn jene fassen, die ihn noch heute für eine selbständige Person halten, 
wie auf einen der andern, die auf den Einfall der Herzensschmiede Anspruch 
erheben könnten, oder für die man ihn erhoben hat, so passen sie um so 
besser auf Penez. „Nun“, das heißt eben jetzt, sagt der Dichter, sei er in 
Gott verschieden, ,,Nach dem er auch hat vil geliden, Auff erden wider- 
wertigkeyt“, Allein die Nachrichten, die uns Bauch über die letzten Tage des 
Pencz gibt, lieBen uns den Hinweis des Sachs auf die Widerwürtigkeiten, unter 
denen sein Freund gelitten habe, verstündlich erscheinen, wir brauchten gar 
nicht an die Anschuldigungen zu denken, denen Pencz 1525 vorübergehend 
zum Opfer gefallen war. Daß aus ihnen für den Dichter, dessen Frömmigkeit 
ähnliche Wege ging, wie die Penczens, die „christlich und gottselige art“ des 
Verstorbenen makellos hervorgegangen war, ist um so begreiflicher, als ja 
auch die 1525 befragten drei Rechtskonsulenten ebenso wie der Graf Albrecht 
von Mansfeld und der Propst von St. Sebald, Melchior Pfintzing, die Mei- 


»Tugendlich leidenden Herzens“: Sachs erfährt, daß Pencz nach Königsberg verziehen will, 
nimmt die vorzeiten von diesem Meister illustrierten Bilderbogen zur Hand, entdeckt dabei, daß er 
einen, den von Jäger und von den Hasen, noch nicht in seinen Spruchbüchern eingetragen habe — 
die andern standen alle schon darin —, und holt das nach. Tags darauf entsteht das „Tugendlich 
leidende Herz“, 

1 Daß die Nachricht vom Ableben Penczens im Oktober in Nürnberg eintraf, ist aus der 
Stelle zu erschließen, an der im Sebalder Totengeläutbuche zwischen dem 15. September und 
dem 13, Dezember sein Name eingetragen ist. Vgl. A. Bauch, Mitt. aus dem Germanischen National- 
museum, 1893, S. 43, 
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nungen der ,gottlosen** Maler viel milder beurteilten als die Diener am Worte. 
Und wenn Sachs, trotzdem er in theologischen Dingen vorsichtig geworden 
war, auch 1550 noch für den Verstorbenen und damit für seine eigene Über- 
zeugung eintritt, so erweist er sich nur als der treue Mann, als der er in seinen 
Werken allenthalben befunden wird. 

Nach dem Gesagten verhält es sich wirklich nicht anders: der Meister IB 
ist Jörg Pencz. 


M. SCHMIDL 
VOLKSKUNDLICHE STUDIEN IN DER EBENE VON SOFIA 


[roe einer gütigen privaten Zuwendung war es mir im Herbst des Jahres 
1924 móglich gewesen, eine Studienreise nach Bulgarien zu unternehmen. 
Von vornherein hatte ich mir dabei die Aufgabe gestellt, das Bauernleben im 
Sofioter Gebiet zu studieren. Gerade die Bevólkerung der Ebene hat trotz der 
Nähe der Hauptstadt vieles Altertümliche in Sitten und Gebräuchen bewahrt, 
so Чай ich hoffen konnte, hier einen von der modernen Zivilisation noch ver- 
hältnismäßig unberührten Teil des bulgarischen Volkes kennenzulernen. In 
der Tat, kaum daß man die engere Einflußsphäre von Sofia verläßt, umfängt 
einen eine vollkommen andere Welt, es ist, als ob man plötzlich um Jahr- 
hunderte zurückschritte. Ja wie stark die konservative Gesinnung dieser 
Bauern ist, zeigt schon die Tatsache, daß keiner von ihnen während der fast 
500 Jahre dauernden Zeit der Türkenherrschaft die Sprache seiner Unterdrücker 
gelernt hat. 

So bin ich denn Anfang September nach einer wundervollen Donaureise 
direkt nach Sofia gefahren und habe dort die Sammlungen des ethnographi- 
schen Museums wie die einzelnen Dörfer in mehrtägigen Rundfahrten auf- 
gesucht. Ich wurde dabei von Öffentlicher und privater Seite in jeder Weise 
in meinen Bemühungen unterstützt. Selbst die Bauern, entgegenkommend 
und intellektuell interessiert wie alle Bulgaren, halfen, sobald sie nur einiger- 
maßen verstanden, was ich bei ihnen wollte, mir auf meinen Streifzügen, 
indem sie mich auf volkskundlich interessante Gebräuche und Geräte auf- 
merksam machten, 

Die Bevölkerung der Sofioter Ebene wird gewöhnlich als Schopen be- 
zeichnet. Allerdings führt sie diesen Namen nicht allein. Die Leute von Trn, 
Radomir und Breznik werden von den Ostbulgaren in der gleichen Weise 
angesprochen und ebenso, obgleich nicht so allgemein, die von Vraca und Vidin, 
Auch im Süden bei Küstendil im Kraischte und im serbischen Gebiet fehlt der 
Ausdruck nicht. Die Bezeichnung besitzt im allgemeinen einen verächtlichen 
Beigeschmack. Daher kommt es auch, daß, so oft man diesen Namen ausspricht, 
man einem etwas maliziösen Lächeln begegnet. Meist sind es die Bauern, die 
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gewissermaßen als Hinterwildler von der Bevölkerung der benachbarten Städte 
so genannt werden, wie zum Beispiel bei Trn, Radomir und Breznik, während 
sie selbst diese Bezeichnung für sich energisch ablehnen. Das gleiche gilt für die 
Leute von Vraca und Vidin. 

Wo immer nun auch der Name Schop ursprünglich zu Hause sein mag, die 
Schopen im Sofijsko bilden jedenfalls einen eigenartigen Menschenschlag für 
sich. Kräftige, hochgewachsene, wetterfeste Gestalten kommen die Männer im 
Winter mit entblößter Brust auf den Markt und selbst die Mädchen in ihren 
Sommerkleidern ohne Pelz. Weißblonde Haare sind häufig zu beobachten. 
Neben rein slawischen Typen finden sich nicht selten mongolische Züge, ins- 
besondere bei den Frauen und in den Dörfern unter der Vitoscha. Diese Tatsache 
wurde vielfach durch eine Beimischung turanischen Blutes erklürt. Nach dem 
Bericht des griechischen Schriftstellers Kedrinos soll nümlich um die Mitte des 
XI. Jahrhunderts der mongolische Stamm der Petschenegen im Becken von 
Sofia, Nisch und Ovtschepole angesiedelt worden sein, so daß tatsächlich vielleicht 
einiges dafür spricht, die Bauern von Sofia als die Nachkommen jener alten 
Einwanderer zu betrachten. Allerdings hat sich heute in Kultur, Sprache und 
Tracht der Leute so gut wie nichts erhalten, was mit einiger Bestimmtheit auf 
eine petschenegische Abstammung schließen ließe. Im übrigen sind es gast- 
freundliche, gutmütige einfache Menschen, mit denen man, sobald das anfüngliche 
Mißtrauen überwunden ist, bald gut Freund wird. 

Eigentümlich ist für alle Schopen ihre Tracht.' Sie besteht im Sofijsko bei 
den Männern aus einem aus Hanf- oder Baumwollgewebe hergestellten Hemd, 
das an Kragen, Ármeln und Brust reich mit Stickereien versehen ist. Über dem 
Hemd trägt der Bauer die Benevreci, das sind Hosen aus weißem Hausmacher- 
stoff, die sehr enge Beinteile mit besonders aufgesetzten Kniestücken besitzen. 
Charakteristisch ist ihr tiefer Sitz an der Hüfte. Sie werden durch einen doppelten, 
einen breiten und einen schmalen Gürtel (pojas) gehalten, der sich in mehrfacher 
Windung um den Leib schlingt. Die weitere Kleidung bildet eine bis zur Hüfte 
reichende, rund geschnittene dunkelbraune Jacke, mit nur den halben Oberarm 
bedeckenden Ármeln, der Dolaktanec, und darüber ein gleichfalls rund ge- 
schnittener dunkelbrauner oder -blauer ürmelloser Mantel, das Mente, beide 
aus dem gleichen Stoff wie die Hosen und wie diese mit Schnüren und Wolle 
benüht. Als besonderer Külteschutz dienen Pelzjacken, oft sehr schón mittels 
bunter Lederapplikation verziert. Sie sind stets mit Ärmel versehen, zum Unter- 
schied zu den Frauenpelzen, die selbst für den Winter ärmellos gearbeitet werden. 
Die Füße stecken in Sandalen aus Schweinsleder (Rohleder), den Opinci. Häufig 
werden weiße wollene Socken oder Fußlappen aus weißem Baumwollstoff ge- 
tragen, die letzteren vor allem im Winter über die Hosenbeine, wo sie mit den 
Sandalenriemen zur halben Wade hinaufgebunden werden. Die Kopfbekleidung 
bildet eine niedere Schaffellmütze, der Kalpak. 

! Vgl. Schmidl: Beiträge. Siehe dort auch die Abbildungen, 
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Reich bestickt ist auch die Kleidung der Frauen. Über dem Hemd wird 
ein schwarzes, reich mit bunten Schnüren besetztes Schlupfkleid aus Haus- 
macherstoff (sukman) angelegt, das den verzierten Hemdsaum, die Hemdürmel 
und den Brustlatz freiläßt. Es ist schief geschnitten und wird mittels eines 
Bandes, das je nach dem Alter der Trügerin mehr oder weniger breit ist, ge- 
gürtet. Früher wurden vielfach große Silberschnallen angebracht, heute haben 
jedoch alle kostbareren Trachtenstücke infolge der allgemeinen Verelendung 
nach den vielen Kriegen lüngst ihren Weg zum Tródler gefunden. Darüber 
kommt wie bei den Männern ein ärmelloser schwarzer Mantel, das Mente. Bunte 
Wollstrümpfe und Opinci vervollstándigen den Anzug. Um den Kopf wird ein 
Tuch geschlungen, das wieder je nach dem Alter der Trügerin und je nachdem, 
ob sie verheiratet ist oder nicht, verschieden gebunden und in der Farbe gewählt 
wird. Die jungen Müdchen gehen zumeist barhüuptig, gewóhnlich steckt eine 
Blume oder ein Sträußchen hinter dem Ohr, wie ja die Bulgarin überhaupt nur 
ungern óffentlich ohne Blumenschmuck erscheint. Das Haar wurde noch vor 
kurzem in zahlreiche Zópfchen geflochten, die dann zu einer breiten Mittelflechte 
vereinigt wurden. Aber auch falsche, reich mit Münzen und Kauri geschmückte 
Zöpfe befestigten die Frauen noch vor wenigen Jahren an ihren Hauben. Heute 
ist jedoch die Sitte vollkommen verschwunden. Daf) endlich je nach Vermógen 
Silbermünzen oder Messingschmuck in Ringen, Reifen, Ketten usw. getragen 
werden, weiß jeder, der einmal am Balkan war. 

Das Sofioter Kostüm ist in dieser typischen Ausprägung im großen und ganzen 
auf das Gebiet der Ebene beschrünkt. Erst mit dem Ansteigen des Gebirges, vor 
allem im Osten und Süden, tritt ein Wechsel in der Kleidung auf. Früher scheint 
allerdings ein weißes Münnerkostüm auch im Süden getragen worden zu sein. Es 
wurde aber dort bald nach der Befreiung des Landes mit den praktischeren dunklen 
Kleidungsstücken vertauscht, wührend der konservative Schope die frühere Tracht 
beibehielt. Wie weit ihr Alter zurückreicht, zeigt schon der Bericht von Ibrahim 
ben Jakub aus dem Jahre 927, der die bulgarischen Gesandten am Hofe Ottos I. in 
Mersburg mit ebensolchen weißen Hosen und doppeltem Gürtel bekleidet schildert. 
Weiß gewandet sind übrigens auch die sogenannten Schopen von Nordbulgarien. 

Nicht weniger altertümlich wie die Münnerkleidung dürfte in ihren Bestand- 
teilen die der Frauen sein. Das Schlupfkleid, ob gerade oder schief geschnitten, 
ist der stüdtischen Mode entlehnt. In seiner Form geht es sicher auf das mittel- 
alterliche Oberkleid zurück, wie schon der Name vermuten läßt. Zur Zeit von 
Boué, also in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, trug allerdings die 
Schopin ühnlich wie die Donaubulgarin einen richtigen Schürzenrock, wohl aber 
ein nur vorübergehend übernommenes walachisches Kulturelement. Ob bereits 
im XVI. und XVII. Jahrhundert ein Sukman getragen wurde, läßt sich nicht mit 
Sicherheit angeben. 

Ebenso typisch wie die Kleidung ist der Hausbau im Sofijsko. Die Schopen- 
hütte von heute ist gewóhnlich ein gegen Süden und Osten gerichtetes, ebenerdiges 
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Gebäude von zwei- oder dreiteiligem Grundriß. (Fig. 1.) Durch den Eingang 
gelangt man in den mittleren Raum, die Káschta, in dem sich der Herd befindet, 
eine offene, bloß mit Steinen umgrenzte Feuerstelle, meist an die Wand gerückt, 
an der sich die Stube oder Odaja anschließt. Über dem Herd ist ein offener 
Rauchabzug, der aber nicht hindert, daf) bei windigem Wetter der Rauch das 
ganze Zimmer erfüllt. In alten Häusern sind daher häufig das Gebälk und die 
Gegenstände in der Nähe des Herdes von einer glänzenden schwarzen Kruste 
bedeckt. Der an der andern Seite der Küche gelegene Raum dient zur Aut- 
bewahrung von Geräten und Vorräten. In sehr alten Häusern sieht man den 
Herd nicht an die Wand gerückt, sondern in der Mitte der Käschta. Das 
ist überall dort eine Notwendigkeit, wo kein dicker Lehmbewurf die leicht- 
entzündbaren Flechtwände schützt. Bei der heutigen Bauart ist die Gefahr des 
Brandes nicht so groß. Die Mauer erhebt sich fast überall auf einem zirka", m 
hohen Unterbau von Bruchsteinen. Auf 
diesem steht erst das Gerüst, das das Dach 
trägt. Die einzelnen Wandbalken werden 
durch schräggestellte Hölzer versteift, die 
Zwischenräume mit einem Geflecht aus 
Hasel- oder Buchenruten ausgefüllt und 
das Ganze aus einem mit Streu, respektive 
frischem Mist vermischten Lehm innen und 
außen dicht beschmiert. Manchmal weißigt 
man noch darüber. Fenster besitzt die eigentliche Schopenhütte, vor allem die 
Käschta, so gut wie keine; wo sich solche in größeren Dimensionen finden, 
handelt es sich durchweg um moderne Bauten. Ab und zu kommt nur eine 
kleine mit einem Holzladen verschließbare Luke vor, die aber mehr als Auslug 
denn als Lichtquelle dient. Eine eigene Zimmerdecke mit Ausnahme eines kleinen 
Trockenbodens über dem Herde fehlte ursprünglich. Auf das Dachgebälk kamen 
früher nur einfach geflochtene Matten mit darübergeschichtetem Stroh und Mais- 
stengeln. Heute jedoch sieht man fast bereits in allen Dörfern schöne Ziegeldächer, 
die auf eine mit einem starken Lehmbewurf versehene Unterlage von quergelegten 
Hólzern oder Ruten befestigt werden. Nur im Balkan sind die Häuser auch mit 
großen Schieferplatten gedeckt. (S. Taf. I, Abb. 1 und 21.) 

Nicht immer ist jedoch das Haus von so einfacher Form. Sehr oft tritt, und 
das gilt eigentlich für das bulgarische Haus überhaupt, eine offene Vorhalle 
(prust) dazu, die entweder durch das mittels Holzsäulen getragene überragende 
Dach allein oder durch einen Teil der vorspringenden Wand mitgebildet wird. 
Hier wird der Paprika und der Mais zum Trocknen aufgehängt, deren sattes 


Fig. 1. Plan eines Hauses aus Gniljane. '/, g4. 


! Einzelneder Abbildungen stammen nicht aus demSofioter und dem Balkangebiet, sondern aus 
dem benachbarten Grachovo. Da jedoch der Formenkreis hier wie dort bezüglich der abgebildeten 
Gegenstände genau der gleiche ist, trage ich kein Bedenken, diese Bilder zur besseren Erläu- 
terung einzufügen. 
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Rot und Grün den Dórfern schon von weitem ihre charakteristische Note gibt. 
Hier schlafen vielfach die Bauern im Sommer. Bei manchen Häusern kommt 
noch ein Untergeschoß zu den Haupträumen Káschta und Odaja hinzu, vor 
allem da, wo das Haus, wie es ja vielfach im Gebirge der Fall ist, auf schiefem 
Boden errichtet ist und wo der zur Gewinnung der Horizontalen notwendige 
Unterbau als Kellerraum oder Stall Verwendung findet. 

Der geschilderte Haustypus scheint im Sofijsko nicht sehr hohen Alters zu 
sein. Die Hütten vor der Befreiung des Landes. besaßen, soweit die Berichte 
reichen, weder die rechteckige Gestalt noch den Lehmbewurf der modernen 
Gebäude. Man braucht übrigens nicht weit zu gehen, um wenigstens ihre Formen 
noch jetzt beobachten zu kónnen. Genau wie heute der sparsam besorgte Schope 
die alte unbrauchbar gewordene Hütte nicht unbenutzt stehen lüft, sondern als 
Schaf- oder Viehstall verwendet, wenn er daneben ein neues Wohnhaus baut, 
genau so machte er es vor 50 Jahren, so daf wir in der Gestalt der modernen 
Schafstülle (pojati) wohl die der früheren Wohnungen erblicken dürfen. Der 
Grundrif war nur im Gegensatz zu dem meist halbkreisfórmigen der ersteren 
— er wird außerdem noch gewöhnlich durch ein gleichfalls rund gebogenes 
Geflechtgitter nach außen abgeschlossen, so daß ein fast kreisförmiger Kral 
entsteht' — längsoval. Die Konstruktion des ganzen einräumigen Hauses 
bestand eigentlich allein aus einem Satteldach, dessen Pfähle in Abständen in 
den Boden gerammt und die oben als sogenannte Glavi — Köpfe in Ver- 
gabelungen ineinandergefügt oder durch Holznägel zusammengehalten wurden. 
Darauf legte man, und zwar meist nur in die rohen Astansütze, die Quer- 
balken und füllte die Zwischenrüume mittels Geflecht aus Hasel- und Buchen- 
ruten aus. Ein kleiner, im Innern der Hütte durch ein Geflecht abgegrenzter 
Raum diente dabei als eine Art Kinderstube. Er sollte vor allem verhindern, 
daß die Kinder während der Nacht oder auch sonst zu nahe an das Feuer 
kümen. Die Erwachsenen hingegen schliefen um die Feuerstelle sternfórmig 
am Boden gelagert, die Füße gegen das Feuer gerichtet. Die Dachbedeckung 
bestand stets aus Stroh, das durch aufgelegte Äste beschwert wurde. (S. Taf. 1, 
Abb. 3.) 

Ob nun dieser primitive Wohnungstypus das ursprüngliche Schopenhaus 
darstellt, ist schwer zu sagen. Nach dem Zeugnis Johannes des Exarchen gab 
es in Bulgarien im X. Jahrhundert nur strohgedeckte Hütten und Kaiser Kanta- 
kuzenos beschreibt ein Kastell bei Selymbria, innerhalb dessen schwachen Mauern 
Ackerbauern unter Strohdächern wohnten. Immerhin ist die Möglichkeit nicht 
von der Hand zu weisen, daf wir es hier nur mit einer Art Notwohnung zu tun 
haben. Zur Zeit der Türkenherrschaft bauten die Bauern überall ihre Hütten so 
unscheinbar wie nur möglich, um nicht das Augenmerk ihrer Unterdrücker аш 
sich zu lenken. Erst nach der Befreiung des Landes begann man allgemein mit 
der Errichtung geräumigerer Wohnstätten. Daß aber das alte Haus wirklich 

! Eine Abbildung eines solchen Schafstalles siehe bei Zacharieff, a. a. O. 
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ursprünglich einräumig war, bezeugt noch sein Name Käschta, der sowohl die 
Küche als das ganze Haus selbst bezeichnet. 

Die Inneneinrichtung der Hütte ist die denkbar einfachste. Das Mobiliar 
besteht eigentlich nur aus zirka 20 cm hohen kleinen Dreifüßen (Fig. 2) und 
einem ebenso niedrigen runden oder viereckigen Tisch ! 
(Fig. 3), Decken und Teppichen. Selbst die Wiege (ljulka) 
ist zumeist aus einem an der Decke oder an der Wand 
aufgehängten Stück Tuch improvisiert. In neueren Häu- 
sern findet man nicht selten in einer Ecke der Stube ein 
roh aus Holzlatten errichtetes Bett, das aber meist nur ein 
Paradebett vorstellt. Gewöhnlich steht in der Odaja auch 
der Webstuhl (razboi, stan). An den Wänden ist stets ein 
Brett (polica) zum Aufstellen von Geschirr und anderen Kleinigkeiten angebracht, 
ebenso fehlt nie ein Heiligenbild (ikonostas) in der Ecke. Ansonsten gibt es 
allerhand Krüge und Töpfe aus Ton (Fig. 4), oder Metall eiserne Dreifüße, einen 
Feuerhund (Fig. 5) zum Auflegen 
der brennenden Herdscheite und 
vor allem an einer Kette über dem 
Feuer den großen Kupfereimer 
(Fig.6), den unentbehrlichsten Be- 
helf der bulgarischen Küche, ferner 
einen Mörser aus Buchen- oder Kirschenholz für Salz und Getreide mit einem 
Eisenstößel, ein Butterfaß (bätschva), Ledersiebe (tschestina, rasche) für Gerste 
und Mais, Holzgefäße der verschiedensten Art (Fig. 7), einen Lichtständer 
(Fig. 8), wie auch einen kleinen beweglichen Ofen, den Mangal: usw. Ver- 
schiedene Körbe (Fig. 9) und große geflochtene Behälter oder Truhen für das 
Mehl (Fig. 10), ähnlich den rumänischen, sind stets vorhanden. 


Fig. 2. Sessel, Kumarica, 
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Fig. 3. Gedrechselter Tisch (paralija), Lüngsschnitt, 
Cerovo. 


a b с а 
Fig. 4. Tongefäße: a) Wasserkrug (stomna), Bojana. Die Öffnung am Henkel dient 
als Mundstück. b) Buttergefäß (räkatka), Sofia. c) Schnapsflasche (bärde), Cerovo, 
d) Schnapsflasche (krondir), Sofia. 


! Diese Tische kommen wie die meisten Drechslerarbeiten aus Gabrowo. 
* Die Ófen werden im Hause selbst aus mit Streu- und Flachsabfüllen vermischtem Ton 
geformt und dann bei der Benutzung langsam ausgebrannt. 
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Gewöhnlich stehen die Häuser in umfriedeten Höfen. Während im Gebirge 
durchweg geflochtene Züune die Umhegung bilden, es sei denn, sie werden ein- 
fach durch rohe Steinwälle mit darauf- 
geschichtetem Dornengestrüpp ersetzt, 
trifft man in den Dórfern der Ebene aus 
Luftziegeln oder Bruchsteinen errichtete 
Mauern mit grofen hólzernen Toren, 
die fast an die der fränkischen Höfe er- Fig. 5. Feuerhund (pirostija, Sveta Troica. 
innern. Sie sind oft fast völlig mit Mistfladen bedeckt, die, in dieser Weise 
getrocknet, ein gutes Brennmaterial für den Winter geben, und werden zum 
Schutze gegen die Feuchtigkeit oben mit Rasenstücken oder Ziegeln bedeckt. Haus 
und Wirtschaftsgebäude liegen stets beisammen; überall 
sieht man die hohen konischen Heu- (kupa) und die 
langgestreckten Streuhaufen (kamara) über die Umzäu- 
nung ragen. Die Viehställe werden häufig unmittelbar an 
das Wohnhaus angelehnt, nur die Schafställe baut man 
gerne auch etwas vom Dorf entfernter, wo sie meist an 
geschützten Stellen am Waldessaum errichtet und dann 
als Pojati bezeichnet werden. Dort bleibt im Winter 
die Herde mit ihren Hirten, während sie im Sommer 
in bloßen, leicht verschiebbaren Hürden übernachtet. Fig: 6. Kupfereimer (ko- 
Schweineställe und runde Hühnerkörbe fehlen selten, ge КОЧ ee 
ebensowenig auch die Hundehütte. Nirgends empfängt den müden Wanderer 
so wie hier schon von weitem mit rauhem Gebell der Hund und es ist nie 
ratsam, sich ohne Stock bewaffnet einem Hause zu nühern. Erst wenn der 
Eigentümer den allzu strengen Wächter verscheucht, ist der Eintritt möglich. 

Noch vor wenigen Jahrzehn- 
ten bildete das Haus die Woh- 
nung für die ganze Großfamilie. 
Aus den Arbeiten des National- 
ókonomen Genhov wissen wir, 
daf gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts im Gebiet der Vito- 
scha Zadrugen von ca. 30 Kópfen 
bestanden haben. Heutzutage 
lebt allerdings bei den Schopen 
meist nur mehr der Haus- 
vater mit seinen Kindern unter 
einem Dache. Ein Zusammen- 
ziehen mehrerer Brüder mit 


deren Familien wird immer рь 7. Holzgefäße: a) für Wein (bäklica), Bojana. b) für 
seltener, Wasser (bäkl), Kokaljane, 
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Das ist auch siedlungsgeschichtlich nicht ohne Bedeutung. Bei der Anlage 
der Schopendórfer kónnen wir zwei Typen beobachten. Den ersten stellen die 
größeren Dörfer der Ebene dar, die mit ihren von hohen Mauern umgebenen 

Gehóften ein meist für sich geschlossenes Ganzes bilden. Sie sind jüngeren 
Datums. Die älteren Dörfer hingegen ziehen sich fast sämtlich am Fuß des 
Gebirges hin, wie zum Beispiel die Dörferkette Gornja-Banja, Bojana, 
Dragalevci usw., oder sie gehen den Wasserläufen in den Schluchten 
nach. Sie sind alle nicht sehr umfangreich und je nach dem 

imr d Terrain mehr oder weniger zerstreut. Sicherheitsmomente haben 
(vid&larka), bei ihrer Bildung, besonders zur Türkenzeit, fraglos mitge- 

bei Cerovo, Spielt. Die Dörfer zerfallen stets in mehrere Weiler, deren 
Entstehung wohl aufs engste mit der Auflósung des alten Ge- 
schlechtsverbandes in Zusammenhang steht. Da nümlich bei dem gebirgigen 
Charakter der Gegend die Acker und Weiden nicht immer unmittelbar beim Dorf 
zu liegen kommen, zieht bei der Teilung des väterlichen Besitzes der junge 
Bauer den Grundstücken nach und legt so hüufig, da seiner Ansiedlung bald 
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Fig.9. Körbe: a) Zigeunerarbeit aus Sofia, b) Hirtenarbeit bei Sofia. c) Hirtenarbeit, Kokaljane. 


neue folgen, den Grund zu einem neuen Weiler. Das Abwandern eines Teiles 
der Bevölkerung wird allerdings auch, abgesehen von der Lockerung der Groß- 
familie, manchmal durch die Vergrößerung der Dörfer selbst eine Notwendigkeit, 
zumal wenn weiter entfernte Äcker oder Weiden herangezogen werden müssen. 
Solche Koschari veranlassen dann sehr oft einen Teil der Familie, sich dort 
anzusiedeln, sei es nur für die Sommerarbeiten oder dauernd. 

Die Notwendigkeit einer größeren Anzahl von Äckern wird schon durch die 
unrationelle Art bedingt, mit der der Schope den Boden bebaut. Land ist überall 
genügend vorhanden. „Wir brauchen keine künstliche Düngung, wir haben genug 
Land“, sagte zu mir selbst ein alter Bauer. Man läßt jedes Feld nach der Ernte 
1'/, Jahre ruhen. Dabei wird mit der Frucht abgewechselt, so daß zum Beispiel 
ein Acker, der im Sommer mit Korn besät wurde, im übernächsten Winter respek- 
tive Herbst mit Mais bepflanzt wird. Erst in den letzten Jahren ist man zu einer 
Art Düngung übergegangen, indem man die Schafhirten veranlaßte, ihre Hürden 
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auf den Brachückern aufzuschlagen. Ihnen überläßt man dann die ersten Triebe 
der Wintersaat. Die Hürden bestehen aus leicht auseinanderzunehmenden ge- 
flochtenen Züunen, die ohne Mühe verschoben werden können. Dies erfolgt 
denn auch alle paar Tage, solange bis das ganze Feld gedüngt ist. Für den 
Hirten befindet sich neben der Hürde stets eine fahrbare Hüterhütte, sie dient 
hauptsächlich zur Aufbewahrung der Geräte und des Käses, er selbst schläft in 
den warmen Sommernächten fast immer im Freien. (S. Taf. I, Abb. 4.) 

Neben den Schafen werden noch Ziegen gehalten, allerdings wird ihre Zucht 
wegen des betrüchtlichen Waldschadens, den diese Tiere verursachen, seit 
kurzem von der Regierung sehr beschrünkt. Schweine fehlen selten, ebenso 
Rinder und Büffel. Die letzteren kónnen jedoch nur dort mit Nutzen verwendet 
werden, wo das Vorkommen von versumpftem Boden, wie zum Beispiel in den 
Iskerniederungen, den Tieren die ihnen nötige Abkühlung ermöglicht. In den 
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Fig. 11. Holzpflug (ralo): a) pakplázica, b) plázica, 
c) páleschnik, d) grivna, e) uschi, f) 2églafka, 
Fig. 10. Mehltruhe (Kovtscheg), bei Iskrec. vuischte, g) kline, A) drä2ka; i) Sveta Troica. 


weiten Heidegebieten der Sofioter Ebene sind häufig große Gänseherden anzu- 
treffen, die ohne Hüter sich selbst überlassen bleiben. 

Für die Bestellung der Felder und für die Bearbeitung des Getreides gilt für 
die Schopen das auch sonst im Balkan übliche Verfahren. Es ist noch der alte 
Holzpflug (ralo) ' (Fig. 11) im Gebrauch, ein Typus, der bis Kleinasien vorkommt. 
Heute wird er allerdings nur mehr zum Anbau der Wintersaat verwendet, 
wührend man bereits für die Sommersaat, wie überhaupt für den ersten Umbruch, 
den gewöhnlichen fabriksmäßig hergestellten Eisenpflug (plug) benutzt. Das 
Ochsengespann wird dabei stets mit einer am oberen Ende mit einem Stachel 
versehenen Pflugreute, der Kopralja (Fig. 12), angefeuert. Über die Saat wird 
ein Dornengestrüpp (brana, grapa) gezogen, um sie mit Erde zuzudecken. Der 
Schnitt erfolgt mit Hilfe einer gezahnten Sichel (sárp) und zwar durch die 
Frauen; die Männer binden die Garben (snop), nur das Gras wird von ihnen 
mit der Sense (Коза) gemäht. Die Garben stellt man auf dem Feld in Reihen 


! In dem Ausdruck hat sich noch das römische ralum erhalten. 
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von hochaufgeschichteten Kreuzen zu je zirka 20 Stück zum Trocknen auf, das 
Heu dagegen wird zu grofien konischen Haufen (Kupa) aufgetürmt, die gewóhn- 
lich mit Stricken zusammengehalten und unten mit Reisig zum Schutz gegen das 
Anfressen von Tieren belegt werden. Gedroschen wird mit Pferden. Man bindet 
zu diesem Zwecke mehrere mittels eines hólzernen Knebels am Hals zusammen- 
gekoppelte Pferde mit einer längeren Schnur an einen Pfahl (stoZar), das heißt 
ein am Ende der Schnur befindlicher Haken wird in das Geschirr der Pferde 
eingehakt, und treibt die Tiere solange im Kreis herum, bald nach der einen, 
bald nach der anderen Richtung, bis das ganze am Dreschplatz (gumno) kreis- 
fórmig ausgebreitete Getreide ausgetreten ist. 

Das so gewonnene Korn wird dann mit eigenen Schaufeln (Fig. 13) gegen 
den Wind geworfen, von der Spreu gereinigt und in geflochtenen Scheunen 
(ambar) verwahrt. Ähnliche, meist mit Stroh gedeckte Körbe (kosch) 
sind auch für die Maiskolben, manchmal ebenfalls für die feinere Streu 
im Gebrauch, obwohl man die ersteren, wie bereits erwähnt, gern zu 
Krünzen zusammenbindet. Man läßt zu diesem Zweck je vier Blätter stehen 
und flicht sie dann zu einem Zopf zusammen. Das Maisstroh wird hingegen 
nur einfach auf die Bäume geladen, eine Gepflogenheit, die, 
wenn allerdings seltener, ab und zu auch für das Heu An- Fe. 12. 

Pflugreute 
wendung findet. NT 
Was die Nahrung der Schopen anbelangt, so besteht sie in Michalovo. 
der Hauptsache aus Sauermilch, die aus gekochter Milch mit 
Hilfe von alter saurer Milch hergestellt wird, aus einem weißen Schafkäse 
(bélo sirene), dessen wirksames Ferment die getrocknete Drüse des Magens 
von noch nicht entwöhnten Schafen bildet (sirischte) — von der geriebenen 
Drüse wird eine Messerspitze der lauwarmen Milch zugesetzt —, rohem 
als, in der heißen Asche getrocknetem Paprika (piperki oder tschuschki) 

und vor allem Brot. Dazu kommt häufig noch eine Suppe (tschorba) 

aus Bohnen mit oder ohne Fleischstücke. Polenta aus Maismehl wird 

besonders im Winter gegessen. Die Butter dient nur zum Kochen. Einen 

Bestandteil der Hirtenkost bildet ein an der Sonne getrocknetes mageres 
Rindfleisch, die Pastärma. 

Fig. 13. Das meistens aus einem Gemisch von Roggen- und 

Worfelschaufel Gerstenmehl zubereitete Brot kann sowohl mit als ohne 

(lopata), Kumarica. Sauerteig angemacht werden. Im Backofen bäckt man 

nur das angesäuerte Brot. Man heizt ihn zu diesem Zwecke mit Stroh, läßt 

ihn hierauf ausbrennen und verschmiert die Öffnung mit Lehm, um die Hitze 

zu halten. Dann erst schiebt man die Brotfladen in den Ofen. Fehlt es an Zeit, 

das Brot zu säuern oder den Ofen zu heizen, was besonders bei Festlich- 

keiten oder unerwartetem Besuch der Fall sein kann, werden flache unge- 

säuerte Brote (pogatscha) mit der Backglocke hergestellt. Ob ein ungesäuertes 

Brot für bestimmte Gelegenheiten besonders gebacken wird, vermag ich nicht 
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zu sagen. Die Backglocke besteht aus einer flachen Tonschüssel (podnica), 
die man am Herd über eigenen Herdsteinen (Fig. 14) erhitzt und denen 
dann ein Metalldeckel (vráchnik) (Fig. 15) überstülpt wird. Auch Gebild- 
brote werden in dieser Weise für bestimmte Festlichkeiten angefertigt, wie 
zum Beispiel für die Kirchtage, an denen der Pope Brot und Speise feierlich 

vor der Kirche einsegnet. Die Büuerinnen benutzen dabei die 


SS flachen Fladen als eine Art von Tischen, auf die sie die Schale 
mit dem weißen Käse oder der Suppe stellen. Nach der Ein- 
segnung schneidet der Pope und nach ihm der Kirchendiener 
sich von jedem Brot ein Stück ab, worauf das allgemeine Mahl 
unter den Frauen seinen Anfang nimmt. (S. Taf. II, Abb. 1.) 

FR ч pe Abbildung 2 zeigt die Herstellung der Podnicas, und zwar 

Cerovo, ` däs Stampfen des Tons. Dieser wird mit den Füßen ordentlich 


Die beiden Ver- Gurchgeknetet, ehe man ihn zu einer Kugel zusammenballt, aus 

tiefungen links und der dann durch Ausbreiten und Aufbiegen mittels Streichen mit 

rechts dienen zum der bloßen nassen Hand die Schale geformt wird. Interessant 

Festhalten mit der ist, daß sämtliche Mädchen und jungen Frauen eines Dorfes 
ло, am gleichen Tage mit der Herstellung dieser Gefäße beschäftigt 

werden. Es scheint dabei, daß die eigentliche Ausarbeitung nur in der Hand 

bestimmter, dazu ausgebildeter Frauen liegt, wenigstens wurden die durch- 

gekneteten Klumpen, soweit ich beobachten konnte, immer zu den gleichen 

Frauen gebracht. Diese sind es dann wohl, die den Tag für die Arbeit bestimmen. 
Aber auch andere Tätigkeiten dürften in der Hauptsache nur gemeinsam 

unternommen werden. Dazu gehört das Waschen des Hanfes, bei dem sich 

gleichfalls ein großer Teil der weiblichen Jugend bei der Arbeit zusammen- 

findet. Im übrigen wird der Hanf — er vertritt 

in der Gegend von Sofia ganz den Flachs — in 

der sonst gewöhnlichenWeise behandelt. Er wird ge- 

rissen, hierauf 5 bis 6 Tage am Feld belassen, dann 

je nach der Jahreszeit 1 bis 3 Wochen in Wasser 

gelegt,' an der Sonne getrocknet, auf einer Brechel- 


bank (Fig. 16) gebrochen, in der Hand mit einem FT 
Holzschwert geschwungen, mit der Hechel (tsche- 
schalka) und einer Bürste (tschetka) gereinigt «120 
usw., bis endlich die reinen, von den Holzteilen - 


und Werg befreiten Strähne (povésmo) zu Krünzen E Se Aere тй 
(vénec) verflochten werden können. Das Spinnen RENE. ч Med 
besorgt noch heute jede Biuerin in Bulgarien le 
selbst. Den Spinnstock (Fig. 17) in das linke Ärmelloch gesteckt, begegnet man 
die Spindel (vreteno) wirbelnde Frauen allüberall bei der Arbeit. Daneben ist 


! Je nach der Zeit, in der die Stengel im Wasser bleiben, unterscheidet man weißen oder 
schwarzen Hanf, 
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noch häufig ein liegendes Spinnrad (Fig. 18) im Gebrauch, das nach Abnahme 
des Spinnstockes und Ersetzung der Spindel durch eine gewóhnliche Spule auch 
zum bloßen Aufspulen von den Weifen (wärteschka) verwendet werden kann. 
Neben dem Hanf wird vielfach Wolle ver- 
sponnen. Die gewaschene Wolle wird vorher nur 
mit einer Wollhechel (Fig. 19) gelockert. Die 
fertigen Fäden spult man dann mit einem eigenen 
Apparat, der Motowilka, auf (Fig. 20). Auch die 
Webarbeit liegt noch durchwegs in der Hand der 
Bäuerinnen selbst. Alljährlich im Herbst, kaum 
daß die wichtigsten Besorgungen für das Feld 
erledigt sind, erscheinen auf den Wiesen die Frauen 
und Mädchen damit beschäftigt, die Garnspulen für 
die Kettenfäden abzuwickeln, um sie auf die Webe- 
bäume (krosno) aufzuwinden. Die Fäden werden 
mittels eines mit einem Stein oder sonstwie be- 
Fig. 16. Brechelbank (melica), SChwerten Schlittens (schejna) gespannt, der mit 
Zwischen Baum und Stange steckt jeder Umdrehung des Kettenbaumes näher heran- 
das Schwert (bijatsch)zumSchwin- gezogen wird. Die Schwierigkeit besteht dabei in 
gen des Hanfes, Gniljane. (јет sorgfältigen Auseinanderhalten der Fäden der 
beiden Webefächer, was mit Hilfe durchgesteckter Stäbe erfolgt, die im 
Verlaufe des Aufwirbelns immer weiter nach vorn geschoben werden. Der 
Webstuhl ist von der üblichen Art. Es wird mit zwei oder vier Fächern 
je nach der Dichtigkeit des Gewebes gearbeitet, mit und ohne Kamm, 
Früher kam auch bei Sofia ein Brettchenwebstuhl vor (stan za kolani), von 
dem noch die schön gemusterten alten Männergürtel ein Zeugnis ablegen. 
Heute ist er jedoch vollständig aus dem Gebiet der Ebene geschwunden. 
Einen weiteren Zweig der Hausindustrie stellt die Fellbearbeitung dar. Die 
Arbeit wird von bestimmten Professionisten im Dorf ausgeführt, 
die aber das Gewerbe nur nebenbei betreiben. Das Fell wird, 
nachdem man es 3 bis 4 Tage lang im Wasser mit Kleie und Mi 
Salz liegen läßt, geschabt, um es von den Gewebeteilen zu 
befreien. Als Instrument dient dazu eine eigene Vorrich- 
tung, der Kalafar, das ist ein auf einer Bank an einem 
Mittelpfosten (stoZar) mittels besonderer Halter befestig- es 
tes Doppelmesser (Коза). Das gewaschene Fell kommt 
darauf noch einmal für zwei Wochen in die Beize und 
wird dann von neuem geschabt. Erst nach diesen Proze- 
duren kann es getrocknet und verarbeitet werden. (S. Taf. II, 
Abb. 3.) Күүгө 
Von der geistigen Kultur dieses altertümlichen Bauernvolkes ns 
konnte ich natürlich in der kurzen Zeit meines Aufenthaltes im 5) Clive: ^ 
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Sofijsko kein nur irgendwie zusammenhängendes Material gewinnen. Wenn ich 
daher zum Schluß noch ein Bild eines Opferkreuzes samt den Steinreihen davor 
bringe, so geschieht es nur, um auch von dieser Seite ihres Lebens eine Stichprobe 
zu geben. Derlei Kreuze 
befinden sich bei jedem 
Dorfe, meist unter größe- 
ren Báumen. Zu bestimm- 
ten Zeiten, gewóhnlich ist 
es der Tag des heiligen 
Christoph, kommen die 
Bauern zusammen mit dem 
Popen heraus, um ein für 
diese Feier bei irgend- 
einer Gelegenheit gelobtes 
Opfer, das heift eine Speise, 
sei es ein Schwein oder ein 
Huhn darzubringen. Der 
Pope sitzt dabei unter dem Fig. 18. Spinnrad (tschekräk), Bojana: a) Schraube zum Regu- 
Kreuz, die Bauern je nach lieren der Entfernung zwischen Spule und Rad; b) Spule (vreteno); 


dem Rang auf den Steinen c) Eisenhükchen zum Ordnen des Fadens. « Lederriémen, 
Ё Metallróhre zum Durchführen des Fadens. 


davor. Selbstverstündlich 
bedeuten solche Opferessen eine Lustbarkeit für das ganze Dorf. Ähnliche 
Steinreihen, jedoch ohne Kreuz, kommen auch auf Friedhófen vor, wo sie die 
Leidtragenden beim Leichenmahl vereinigen. Es besteht wohl kein Zweifel, daß 
vir es hier mit einem altindogermanischen Brauch zu tun haben, sind doch auch 
ähnliche als Versammlungsstätten dienende Steinreihen aus Nordeuropa bekannt. 

(S. Taf. II, Abb. 4.) | 
Wieweit allerdings das übrige Leben der Schopen rüumlich und zeitlich 
über das enge Gebiet ihrer heutigen Verbreitung hinausweist, ist eine Frage, die 
nur im einzelnen zu beantworten ist. Schon ein flüchtiger Gang durch das 
ethnographische Museum in Sofia zeigt zwar, daß die Formen des Mobiliars wie der 
meisten Geräte, der Keramik usw. fast bei 
allen bulgarischen Stämmen die gleichen sind. 
Sie lassen sich auch unschwer weiter durch 
den Balkan verfolgen. Anders liegen dagegen 
die Tatsachen bei der Tracht, die fast für jede 
Landschaft ihre besonderen charakteristi- 
schen Typen zeigt und ühnlich beim Haus- 
bau. Die für die Schopen geschilderte Form 
ist zwar für ganz Westbulgarien eigentüm- 
Fig. 19, Wollhechel (greben, grebenec), lich, aber schon im Süden, wo das Rila- 
Bojana. gebirge den äußersten Ausläufer der Rhodope 
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bildet, tritt bereits der der östlichen Kultur eigene städtische Wohnbau auf und 

ebenso zeigt sich im Norden im Gebiet von Donaubulgarien ein weiterer neuer 

Haustypus in den Erdwohnungen. Noch komplizierter erscheinen die Verhältnisse, 

wenn man die verschiedenen Elemente der geistigen Kultur 

betrachtet. Auf diese Dinge einzugehen, kann natürlich nicht 

im Rahmen einer bloßen Darstellung von Reisebeobachtungen 

liegen und soll auch hier nicht meine Aufgabe sein. Die 

Frage nach der Stellung der Schopen innerhalb des bulgarischen 

Volkes kónnen wohl überhaupt ethnographische Studien allein 

nicht klären, Dazu haben die einzelnen Kulturschichten, die 

sich im Laufe der Jahrhunderte über das Land gedeckt haben, 

eine viel zu uniforme Verbreitung gefunden. Am ehesten 

Fig. 20. Spulvor. dürften noch sprachliche und rein historische Untersuchungen 

richtung (motowilka eine Förderung bringen. Patsch! vermutet walachische Ein- 

Cerovo. flüsse im Gebiet von Sofia, ob mit Recht, wage ich nicht zu 

entscheiden. Sicher kónnen alle diese Probleme nicht allein auf bulgarischem 

Boden gelóst werden, sondern nur auf Grund einer gesamten Durchdringung 
der Balkankulturen, zu der aber heute erst wenige Ansätze vorliegen. 


! Nach freundlicher persónlicher Mitteilung. 
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Abb. 2. Scheune im Bau aus Divotino. 


Bauernhaus aus Cerovo. 


Abb. 1. 


TAFEL I 


Abb. 4. Hüterhütte aus Gniljane. 


Abb. 3. Gerüst eines Schafstalles in Mestica. 
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ROSA SCHOMER 
ÜBER DIE QUELLEN ZU VONDELS „MAEGHDEN“ 


en Kern dieses 1639 erschienenen Trauerspieles bildet die dramatisierte 

Legende von der heiligen Ursula und ihren 11.000 Jungfrauen, die Vondel 
mit einem reichen geschichtlichen Rahmen umgibt. Demgemäß sind auch die 
Quellen des Stückes verschiedener Art. Vondel dürfte die ,,Maeghden* im 
wesentlichen nach der Darstellung der Ursulalegende in den Visionen der heilig- 
gesprochenen Nonne Elisabeth von Schónau gestaltet haben. Dort finden sich 
schon die Namen Maurus, Cyriacus, Panthulus, Aquilinus, Gerasina, Daria und 
Attila, die auch bei Vondel auftreten. Die Visionen, die lange Zeit hindurch als 
eine der Hauptquellen für die Ursulalegende galten, waren 1628 zu Kóln neu 
gedruckt worden und so dem Dichter leicht zugänglich. Doch muß er noch 
andere Fassungen der Legende gekannt haben, da er Ursulas Vater Maurus 
und den Brüutigam Aethereus auch mit den Namen Deonotus und Conaan be- 
zeichnet. 

Für die historische Einkleidung, in die Vondel eine Fülle von Einzelheiten 
aus der Sage und Geschichte seiner Vaterstadt Köln hineinverwob, läßt sich als 
eine Hauptquelle „Die cronica van der hilliger stat van Coellen* von 1499 
erweisen. 

Die stammverwandte niederfrünkische Mundart, in der die Chronik abgefaßt 
ist, war dem hollündischen Dichter, der im Alter von acht Jahren Kóln verlief, 
sicherlich zeit seines Lebens geläufig und er hätte schwerlich eine unerschöpf- 
lichere Fundgrube für die Geschichte der Stadt finden können. 

Ein Vergleich der wichtigsten Stellen, bei denen mehrmals wörtliche 
Übereinstimmung festzustellen ist, wird die Ähnlichkeiten erkennen lassen. 

In der ersten Szene des ersten Aktes ruft Erzbischof Aquilin von Köln, vor 
der Hunnennot verzweifelnd, den heiligen Konstantin an, daß die heilige Helena 
die Kirche St. Gereon vergebens habe so prächtig erbauen lassen: 


Vers 33: „De Vindster van het Kruis, dat zoo veel harten treckt, 
Uw Moeder, heeft vergeefs met louter goud gedeckt 
De kerck van Gereoen, en's Gulden Martlers drempel;* 


! Vgl. К. Heinzel: Geschichte der niederfrünkischen Geschäftssprache, 1874, S. 2 und 286. 


737 


ROSA SCHOMER 


Dazu die Koelhoffsche Chronik: ВІ. 72a, (S. 346)'. 

„Sent Gereoinà сфе go Goellen fait dvin machen bie feijerinne Helena... ind 
dat (St. Helenas Glaubenseifer) is clairlich zo fien in ber vindung bes Dilfigen eruit ind 
uprichtung der firdjen inb qotfufer, — ... under ben Hait fi ein doin machen go Coellen 
up bie plage bae der Hillige Hergoch ind ritter qos Gereon mit finen gejellen intheuft wart, 
ind heijcht fent Gereving fird), ind plach go heifchen „zo den gulden merteleren‘, 
want as ich Hain horen jagen jo hatte fent Helena bejtalt, dat die fire) mit goulde 
gebeft was, dat welche Her- / naemails van den Hunen is afgenommen worden, . . .* 

Der Bürgermeister will dem Erzbischof Mut zusprechen, mit dem Hinweis 
darauf, daß die Stadt schon schwerere Zeiten glücklich überstanden habe. Er 
verweist auf den Holzfahrttag,® der heute noch von den Bürgern der Stadt zum 
Andenken an die siegreiche Abwehr einer Belagerung festlich begangen werde: 

Vers 68: „Men heeft voor dezen oock Agripstad aen zien randen: 
Maer hoe't Vitel bequam, getuight ons Houtvaertfeest, 
Het welck men jaerlix viert; wanneer Marsil zijn geest 
Noch om zijn tombe danst; terwijlwe met ons allen 
God loven in triomf, en, juichende om de wallen, 
Gedencken aen dien Held, die Ridderlijcke ziel: 
Hoe hy, gelijck een leeuw, die brult, ter poorte uit viel, 
Vers 75: De voorste was, in streng beleggers voor te jagen, . . .* 

Die Verse Vondels haben ihr Gegenstück in der weitläufigen Schilderung 
des Chronisten: ВІ. 49b (S. 298) ff.: 

„Ban dem Dofbfartbad) des men pleget jairfid)8 memorien ind gedechtniffe 30 Halden 
mit vreuden inb genoid)ben binnen ber ftat Coellen: vom einre mirklicher verloefung eins 
belech ber jelver ftat Durch ein cloifen атас) eins edelen ind ftrengen ritters, Her 
Marfilins genvempt inb burgers binnen Coellen, 30 wat ziden ind bi welchem feier, und 
wie mennich meinung und opinien Dacvan gejchreven ji." 

Der Chronisterzählt dann, wie durch die Kriegslist des Marsilius dieStadtvon 
der Belagerung befreit wurde: „ind dairumb halden die burger van Coellen noch zer 
zit gedechtniffe van der overwinnung up den pingftdonvesdach mit qvoijfen funderlingen 
frenden ind wirtfchaften, ind i8 genant der holgfartdad). ind пае fime boibe mart Mar- 
filius gelacht in ein faré ind gefat up die muire, inb ber fart fteit nod) Dair anno 1499 
inb i$ genant Martzillisitein of beffer Marfiliusftein, ind i$ bi ber firchen bie man 
noempt ber apoftolen fird.” 

Der Schreiber der Chronik führt ferner verschiedene Hypothesen an, wer 
der Belagerer der Stadt gewesen sei, und nennt unter anderen auch den Vitellius. 
Dieser Version hat sich Vondel angeschlossen. Nach gewonnenem Siege zieht 
Marsilius, umgeben von den Bürgern Kólns als lorbeergeschmückter Trium- 
phator, auf einem von weißen Rossen gezogenen Wagen in die Stadt ein: 


! Die Zahlen in Klammer bedeuten die Seitenzahlen der Ausgabe der Koelhoffschen Chronik 
in den Chroniken deutscher Städte, Bd. XIII; die Zitate aus Vondel sind nach der Ausgabe von 
van Lennep, Bd. 3. 

* Vgl. auch Vondels Werken, door van Lennep, 1850 1869, Bd. XII, p. 195. 
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Koelhoffsche Chronik, ВІ. 52b (S. 308) ff. „ати mit finen mitburgeren zogen 
wederumb зо Agrippinen im mit groiffen vreuden ind vroelideiden. Marjilins wart 
foeftlich ingevoirt ind mit qroijjem erem intfangen: he wart gefaßt up ein [djoenen 
wagen foeftlich zogereit, ind an den waren wiffe perde geipannen bie den wagen 
tredden inb daebi ein blinfenden jfeben. ind he was gecleit mit eime willen blinfenden 
{беп cleit ind gecroent mit einre croenen van [oerberbaum, ind wart alfo gevoirt mit 
groißen erem 30 bem capitolium, . . .“ 

Teilweise wórtlich damit übereinstimmend schildert auch Vondel den Ein- 
zug des Marsilius: 

Vers 76: „Еп keerde gelauriert, gezeten op den wagen, 
Van paerden, wit als sneeuw, getrocken t' zijner eer, 
Die ons tot erfgoed liet zijn hart, en oud geweer.* 

Hier tritt ein interessantes Beispiel mittelalterlicher Sagenbildung zutage, 
die sich an einen alten germanischen Frühlingsbrauch, den Mairitt zur feierlichen 
Einholung des Maien, mit vorausgehendem Scheinkampf, knüpft.' Im XVII. Jahr- 
hundert war von dem angeblichen Grabmal des Marsilius noch eine Säule vor- 
handen.* Auch der Dichter spricht von der „tombe“ des Marsilius (V. 71). 

In den an poetischen Schönheiten reichen Chorgesängen entrollt Vondel 
ein Bild der bis in ferne Zeiten zurückreichenden Vergangenheit Kölns. Wir 
hören von der Entstehung der ubischen Niederlassung, der Gründung der Stadt 
und ihrer Befestigung mit Mauern durch M. Vipsanius Agrippa und von der 


Verleihung des Namens durch Agrippina: 
Chorderkóln. Bürger: Vers 791: „O Agrippine, 't hoofd der Belgen, 

En alleroudste Stad na Trier, 
Daer Ubien met Roomsche telgen 
Gevlochten werden, toenze hier 

Vers 795: Gejaeght, den Rijnstroom overvoeren, 
Om woest geweld te wederstaen, 
En, voor Vipsaen, uw' Vader, zwoeren 
August, zijn' Schoonvaér, onderdaen 
Te blyven, als zy Caesar deeden: 

Vers 800: Ghy Rijnstad zijt, gelijck een klip, 
Veel stormen moedigh doorgestreden, 
Van ouds, en lang eer Mark Agrip 
(Spijt Maes en Moezel, uw gebuuren) 
Ley d' eersten grondsteen van uw muuren.* 

Vers 805: „Ghy werd naemhaftiger door zijne 
Doorluchtigheid, en danckt hem noch. 
Ghy baerde uw Voester, Agrippyne, 
Gekoestert met uw druivezogh; 
Gewieght op "t ruisschen uwer Beecke; 

Vers 810: Dies zy u heuren naem vereeri, 
En, trots al d' omgelege streecke, 
Met eenen bouwtroep u vermeert.“ 


! Vgl.: Die Chroniken der deutschen Städte, XIII, S. 300, Anm. 2. 
* Gelenius: De admiranda magnitudine Coloniae p. 428. 
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Hiemit ist der Abschnitt der Koelhoffschen Chronik, Bl. 30b (275)ff., zu 
vergleichen: „Agrippina of Goelfem, Wanne ind durch wen Agrippina bie ftat up 
Dem Rin, mt Coellen genoempt, begonnen is.“ 

Erginzend tritt hier eine andere Quelle hinzu: das Sacrarium Agrippinae 
von Winheim, 1607, S. 1ff.: 

»Qui (Ubii) cum a Sueuorum bellicosissima gente, Marte inuido subinde 
diuexarentur, Romanorum implorantes auxilium, a Julio Caesare in amicitiam 
S. P. О. R. recepti sunt. ... ne multarum nationum, potissimum Sueuorum, 
illac in Gallias irrumpentium, perpetuis injurijs forent obnoxij, in vlteriorem 
ripam, partes scilicet Treuirorum transgressi, novum ibidem oppidum condere 
ac inhabitare coeperunt, in fidem suam a Marco Agrippa Consule Romano 
Nobilissimo, Caesaris Augusti ... Genere (richtig Genero,) ac Imperatoris 
Germanici . . . filiae Agrippinae . . . Auo recepti.“ 

Stolz wird die Stadt Köln mit Rom verglichen, wie dies auch in der Chronik 
Bl. 37a und 58b (S. 320) geschieht: „ind bie ftat Agrippina wart fere gejchieft nae 
der ftat Noma mit aebume und ouch mit jeden in vil ftuden, , .“ 

Dazu „Maeghden“, Vers 819ff.: 


»Ghy waert van aenvang Rome in zeden, 
En straeten, en gebouw gelijck, 

Ghy had uw Capitool, betreden 

Van Raed en Ridder, streckte een wijck 
Den bangen balling met uw grachten.* 


Trajan empfängt in ihren Mauern die Abzeichen der römischen Kaiserwürde 
und verpflanzt 15 edle Geschlechter von Rom nach Köln. Er stattet sie mit 
Privilegien aus, sie übernehmen das Regiment der Stadt und verteidigen sie im 
Kriegsfalle. Ihnen entstammen die 15 vornehmsten kölnischen Patrizier- 
geschlechter: 

Vers 824ff.: „Trajaen ontfing hier kroon en staf, 
En ghy uw driemael vijf geslachten, 
Die hy u met veel vrydoms gaf; 
Om op het burgerlijck te passen, 
En raed en oorloogh te bekleén.* 

Dazu die Koelhoffsche Chronik, Bl. 57a (S. 317): 

„ind nae feifers Nerva boit wart De (Trajan) geforen go cime roemjd)en feijer van 
ben Nomeren, ind fi fanten im dat feijerfid) feeptrum in bie croin van Rome zo 
Agrippina am Nine, . . ^ 
Bl. 57b (317): „Wanne ind durch wen bie 15 alden gefledjte van Nome go Agrip- 

pinen fomen fin,“ 
Bl. 58a (©. 319) ff.: „Trajanus ber rechtverdige feijer vriet bie ftat Agrippina. . ." 
„ 58b „ind fi (bie 15 römischen Gefchlechter) behielden under fich allein die gerichte 
inb den raigftoil ond) betirmpden ji eindeil 30 bem ritterlichen ftaede, die 
bie ftat inb ir (апісаў wail bejd)irmpten van overval,“ 
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St. Maternus, der Schüler des heiligen Petrus, kommt als Glaubensbote nach 
Kóln und bekehrt die Einwohner: 

Maeghden, Vers 833 ff.: „Maer uwe glori ging veel verder, 

Dan d' eer van 't Keizerlijck verbond, 
Toen d' eerste Apostel, en Aertsharder 
U zijn' Scholier Materren zond; 
En uwe Burgers, tam als schaepen, 
Gebogen voor 's Aertsbisschops staf. 
Hem offerden geweer en wapen, 

Vers 840: En, zweerende Teutates af, 
Oock Hezus gruwelijcke autaeren, 
Gekristent werden op hun hoofd, 
En stonden zedert als pylaeren, 
Van kerck of Godsdienst noit berooft, . . .* 

Dem entspricht in der Chronik Bl. 56a (S. 314) ff.: 

„Ban fent Matern bent eirften bijdjof zo Coelne. und zo wat ziden bat geweft fi." 

Doch nennt der Chronist keine Namen der Götter, so daß Vondel die 
keltischen Gottheiten Teutates und Esus entweder einer anderen Quelle oder 
dem Autor Lucan selbst entnommen haben muß, denn Vers 840/41 sind ein 
Zitat aus den Pharsalia I, 444: 

„Et quibus inmitis placatur sanguine diro 

Teutates, horrensque feris altaribus Esus 

et Taranis Scythicae non mitior ara Dianae.“ 

Daß der Dichter die ganze Stelle kennt, ergibt sich aus Vers 588: 

„Uw tauren offeren Diaen d’uitheemsche gasten . . .“, 
wo auch die Göttin Diana erwähnt wird. Vondel stimmt mit der Chronik darin 
überein, daß die Stadt nie vom Christenglauben abgewichen sei. Koelhoffsche 
Chronik, ВІ. 58b (S. 320) f.: „Wan ber getrubeit der 15 geflecht bi bem roemfchen 
rid) inb bi ber billiger firchen in ftantafticheit des criftengelouvens.“ 

Vers 1750. gibt der Dichter eine Schilderung der Ursulakirche und ihrer 
reichen Reliquienschütze. In einer Vision sieht Erzbischof Aquilin den Ursula- 
Acker, die Stütte des Martyriums der heiligen Ursula und ihrer Geführtinnen 
in das Gebiet der Stadt einbezogen, die kólnischen Jungfrauen errichten zu ihrer 
Ehre eine Kirche, die von Clematius vollendet wird.' 

Vers 1750: „Му dunckt ick zie alree ons vesten uitgeleit. 
Sinte Ursuls Veld daer in getrocken, en begrepen, 
De Keulsche Maeghden maght van steenen t' zaemen sleepen, 
En bouwen haer een kerck, zoo yverigh als oit. 
Gezegent zij Klemaet, die Gods gebouw voltoit.* 

In drei silbernen, reich mit Edelsteinen geschmückten „Tumben“ werden die 
Gebeine Ursulas, ihres Bräutigams und des apokryphen Papstes Cyriacus 
aufbewahrt: 

Vers 1755: „Drie zilvre tomben, rijck van Indiaensch gesteente, 
Begraeven in 't autaer, beveelt men haer gebeente, 
’t Lijck van Cyriacus, en 't lichaem van Konaen;* 


! Clematius wird durch eine im Chor der St. Ursulakirche eingemauerte alte Inschrift beglaubigt. 
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Diese Stelle entspricht genau der Darstellung in Winheims Sacrarium 
Agrippinae, S. 110, wo es heißt: „Ecclesia haec, praeterquam quod SS Virginum 
reliquijs sit vndique decenter ornata ac repleta, asservantur in tribus argenteis 
deauratis, gemmisque pretiose vestitis, ac summo Altari incorporatis 
Tumbis, tria corpora, videlicet S. Cyriaci Pontificis, S. Ursulae, et 
S. Conani, eius sponsi quem alii Etherum nominari volunt; quorum capita 
medijs argenteis statuis inclusa in Aurea Camera seorsim cum multis alijs 
primarijs capitibus . . . custodiuntur.* 

Auch Vondel rühmt die Schütze der Goldenen Kammer: 

Vers 1761: „Noch feest noch ommegang ontsta dees Maeghdekerck; 


Daer elck haer rustbed hebbe, en haer gewyden zerck. 
Men berg al 't overschot in eene goude kamer;* 


Der Dichter nennt auch die übrigen Heiligen, die mit der Überlieferung der 
Stadt verknüpft sind. St. Petrus, der Schutzpatron Kölns, erscheint im 
Stadtsiegel. 

Vers 847: „Ghy volgt der wyze Vadren regel. 
De sleuteldrager, Gods poortier, 
Bewaeckt uw poort, bewaert uw zegel, 
Vers 850: Aen parckement, of op pappier; 
Ghy zelf der Heiligen gebeenten, 
En 't overschot des Martelaers, 
In goud, en zilver, en gesteenten, 
Verlicht van lamp, en wassekaers.* 


Dazu Chronik, Bl. 83a. „Item: wiewail bie ftat van Cvellen edel inb hoich- 
wirdichlich boven alle биіне ftebe gevriet i$ in bem feiferlichen reten, aljo bat fi 
niemans eigen i$ nae uiswijunge ire privilegien ind beftediqung der feiferrechten, jo 
gebruicht fi dod) im irem fachen ind in ber figelungen fent Peter als irem geiftlichen 
рабі, , , ^ 

Wir hóren von den Scharen der thebaischen und mauretanischen Legion, 
die gleichfalls bei der Stadt den Martertod erlitten. Die heilige Ursula erscheint 
und prophezeit die Erwerbung der Reliquien der heiligen drei Kónige, deren 
Kronen Kóln im Wappen führt; sie verkündet das Aufblühen der Stadt, deren 
Erzbischof in die Zahl der Kurfürsten aufgenommen wird: 

Vers 855: „Ghy eert de Mauren, en Thebaenen, 
Die 't veld bebloedden, om de Stad, 


En streén met omgekeerde vaenen, 
In 't perck, daer Jezus voor hen trad.* 
Sinte Ursul: 

Vers 1734: „Ое hemel zal uw' Dom, uw Raedhuis, en uw poort, 
Van hier, in tijd van ramp, en tegenspoed, vertroosten. 
Verwacht in uwen schoot het Drietal, dat van 't Oosten 
Zich boogh voor d arme kribbe, en offerde zoo mild; 
Drie Kroonen dan gevoert in eenen rooden schild: 
Drie Kroonen zullen braef op onze Armijnen passen. 


742 


ÜBER DIE QUELLEN ZU VONDELS „MAEGHDEN“ 


Vers 1740: Ick zie der muuren kreits hoe langer wyder wassen, 
Door allerhande ramp; d Aertsbisschop, in den top 
Van 't Keizerrijck te keur, om een' gekroonden kop; 
En 't Heiligh Agrippijn, door tegenspoed verzochter, 
Volharden, als een echte oprechte Roomsche Dochter,“ 


Zu vergleichen sind die Abschnitte in der Chronik, Bl. 83a (S. 368): 
„Cochen ouch voit inb wis (das Wappen), inb nae der Hant bri fronen 30 ber even 
der wirdiger billiger bri foninge dairinne”, sowie Bl. 138b (S. 446). 

Im Trauerspiel heißt der Anführer der kólnischen Streiter bei dem Ausfall 
gegen die Hunnen (Vers 1400ff.) Liskerck. Die Familie der Lieskirchen gehört 
zu den 15 Geschlechtern, die der Sage nach ihren Ursprung von den Rómern 
herleiten. Vielleicht ist der Dichter hier einer Familientradition der Lieskirchen 
gefolgt, doch ist heute keine derartige Überlieferung mehr bekannt. 

Da Vondels Schilderung des Einzuges des Marsilius in Köln große Über- 
einstimmung mit dem Bericht in der Koelhoffschen Chronik zeigt, der in dieser 
Form in keinem anderen für den Dichter in Betracht kommenden Werke wieder- 
kehrt,! darf man annehmen, daß die Chronik eine Quelle für die „Maeghden“ 
gewesen ist. 

Kölnische Literatur aus dem Anfang des XVII. Jahrhunderts hat dem Dichter 
die Grundlagen für sein Drama geboten, doch war er nicht nur auf literarische 
Quellen über die Geschichte der Stadt angewiesen, denn sicherlich sind ihm 
die Denkmale Kólns aus rómischer und frühchristlicher Zeit, die Kirchen 
mit ihren reichen Reliquienschätzen und die Überlieferungen, die darüber im 
Volksmunde lebten, von seiner Kinderzeit her bekannt gewesen. 

Die „Maeghden“ haben viel Gemeinsames mit dem zwei Jahre vorher ent- 
standenen ,,Gysbreght van Aemstel* und diese beiden Stücke bilden unter den 
übrigen Dramen Vondels eine Gruppe für sich. 

Im Jahre 1637 hatte der Dichter den ehrenvollen Auftrag erhalten, ein Stück 
zur Einweihung des neuen Schauspielhauses in Amsterdam zu schreiben, und 
er löste diese Aufgabe so gut, daß der „Gysbreght“ auch heute noch seine An- 
ziehungskraft bewahrt. In diesem Drama hat Vondel der Stadt, die ihm zur 
zweiten Heimat geworden war, ein würdiges Denkmal gesetzt. 

Doch hat der Dichter über Amsterdam auch seine Geburtsstadt Kóln, die 
einst seinen wegen der Religionskämpfe aus Brabant geflüchteten Eltern eine 
Zuflucht geboten und in der er seine erste Kindheit verlebt hatte, nicht vergessen. 
In vielen Gedichten hat er die beiden Städte gepriesen, auch die „Maeghden“ und 


1 Frdl, Mitteilung Dr. Gotzens, Köln, 

* Die Koelboffsche Chronik wurde trotz des Verbotes ihrer Weiterverbreitung in Köln und 
dem niederrheinischen Gebiet viel gelesen und ausgeschrieben, (vgl. Hóhlbaum: Zur Geschichte 
der sogenannten Koelhoffschen Chronik, Mitteilungen aus dem Stadtarchiv von Köln, 7, S. 103), 
so daß bei den ausgebreiteten Wechselbeziehungen mit Holland, die Möglichkeit ihrer Benutzung 
durch Vondel nicht bezweifelt werden kann. 
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„Gysbreght“ sind ihnen gewidmet. Beide Stücke sind von starker Heimatliebe 
und religiósem Gefühl getragen, in beiden führt demütiges Sichergeben in den 
unerforschlichen Willen Gottes zu einer Lósung im hóheren Sinn. Wohl wird 
im ,,Gysbreght* die Stadt von dem erbarmungslosen Feinde verwüstet und 
es müssen in den „Maeghden“ die kólnischen Bürger ohnmächtige Zeugen des 
Martyriums der 11.000 Jungfrauen sein, aber die Opfer sind nicht umsonst 
gebracht, denn aus Not und Jammer läßt der Dichter die Hoffnung auf eine 
schönere Zukunft erscheinen. 

Bischof Gosewijn, die Abtissin Klaeris und ihre Nonnen erleiden im 
»Gysbreght* den Tod ganz im Sinne des christlichen Mürtyrertums, wie es 
später in den „Maeghden“ dargestellt wird. Ist im „Gysbreght“ die Hinneigung 
des Dichters zum katholischen Glauben zu spüren, so bekennt er sich in den 
„Maeghden“ offen zum Katholizismus. 

Frommer Sinn hat in einer Reihe künstlerischer und literarischer Werke 
das Martyrium der heiligen Ursula und ihrer Schar zu verherrlichen getrachtet. 
Nach diesem Ziele strebte Vondel in seinem Drama ebenso wie die Meister der 
kostbaren Reliquienschreine zu Köln und Brügge und Crombach in seiner 
„Ursula vindicata** von 1647. 


THEODOR SEIF 


VOM ALEXANDERROMAN 
NACH ORIENTALISCHEN BESTÄNDEN DER NATIONALBIBLIOTHEK 


hadhir ist die Erde; er ist das Meer; er ist der Himmel. Ja, er ist noch 

vieles andere daneben. Chadhir ist ein wahrhafter Proteus. Er nimmt alle 
möglichen Formen an oder, richtiger gesagt, er gleicht einem Gefäße, in welchem 
die Volkssage die mythologischen Überreste jedweder Herkunft abgelagert 
hat... Es würe von hohem Interesse, die Sagengeschichte dieser Figur, in der 
sich wie in einem plumpen Mikrokosmos die syrische Sagenwelt voll und ganz 
abspiegelt, auf Grund der arabischen Elemente, in ihrer Gesamtheit zu rekon- 
struieren...* Mit diesen Worten Clermont-Ganneaus beginnt J. Fried- 
laender sein ausgezeichnetes Buch,' in dem er einen Teil der so skizzierten, 
(in ihrer Gesamtheit unlósbaren) Aufgabe zu lósen unternimmt, nümlich die 
Beziehungen zwischen der Chadhirlegende (Chadhir, d. i. Hadir, ist bei uns 
mehr unter der Namensform Chidher bekannt) und dem Alexanderroman dar- 
zustellen, auf welche schon die muhammedanischen Gelehrten hinweisen. 
Damit betrat Friedlaender das uferlose Gebiet der orientalischen Alexander- 
romane, nach meiner Meinung mit einem Erfolge, der sein Buch als Markstein 
neben Theodor Nöldekes „Beiträge zur Geschichte des Alexanderromans“: 
stellt. Vornehmlich auf diese zwei Werke muf ich den Leser verweisen, der 
sich in verhältnismäßig kurzer Zeit über dieses Gebiet unterrichten will; den 
griechischen Roman behandelt zuletzt A. Ausfeld,® die beste Übersicht über 
Teile der europäischen Alexanderliteratur vermittelt Paul Meyers ,,Alexandre 
le grand dans la littérature francaise au moyen аре“, 2 Bünde, Paris 1886 und 
Heinrich Weismanns „Alexander. Gedicht des zwölften Jahrhunderts vom 
Pfaffen Lamprecht*, 2 Bünde, Frankfurt a. M. 1850. In den genannten Werken 


! Die Chadhirlegende und der Alexanderroman. Eine sagengeschichtliche und literar- 
historische Untersuchung. Leipzig 1913. 

* Denkschriften der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften, Philosophisch historische 
Klasse. XXXVIII, Bd., V. Abhandlung, Wien 1890. 

з Der griechische Alexanderroman von Adolf Ausfeld. Nach des Verfassers Tode heraus- 
gegeben von Wilhelm Kroll, Leipzig 1907. 
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finden sich auch reichliche Literaturangaben, so daß ich hier mich beschränken 
kann. Es fördert das Verständnis des Folgenden, in großen Zügen zu be- 
richten, zu welchen Ergebnissen die bisherige Forschung auf dem von Fried- 
laender behandelten Teilgebiete gelangte,‘ wodurch der Leser zugleich in die 
Art der Probleme des Alexanderromans eingeführt wird. Der Ursprung der 
Chadhirvorstellung ist die griechische Glaukossage, deren Grundgedanke der 
ist, daß die Unsterblichkeit für den Sterblichen ein Fluch ist. In der Fassung 
der Lebensquellsage wurde sie, wie viele andere Sagenstoffe, mit Alexander 
dem Großen in Verbindung gebracht. Auf Alexander übertragen, wurde sie 
lange noch als unabhüngiger Sagenstoff tradiert, als welche sie uns noch im 
VI. nachchristlichen Jahrhundert in der syrischen ,,Homilie** entgegentritt, die 
eine metrische Bearbeitung der syrischen Alexanderlegende durch den 
syrischen Bischof Jakob von Sarüg (7 521) darstellt. Daneben wurde sie aber 
von anderen Bearbeitern auch dem Alexanderroman einverleibt, wie dies der 
Fall in den Rezensionen 6, 7 und à des Pseudokallisthenes? der Fall ist. In einer 
der syrischen Fassungen soll der Koch Alexanders („Andreas“) mit seinem 
ursprünglichen Epitheton als Glaukos „der Grüne‘ bezeichnet worden sein. 
In einer solchen Form soll nun die Legende in vorislamischer Zeit in Arabien 
eingedrungen sein, wobei der in einen Seedämon verwandelte Koch oder Diener 
Alexanders die arabische Benennung al-Chadhir „der Grüne“ angenommen 
haben soll.* Daneben ist jedoch ein Weiterwirken der Gilgameschsage nicht zu 
verkennen, wie Hartmann 1. c. hervorhebt. 

Als ewiglebenden Seedämon treffen wir Chadhir-Glaukos in der arabischen 
Tradition des Ibn 'Abbas und in Nordindien, als Schutzgeist des Meeres in der 
allgemeinen islamischen Anschauung. Eine zwangläufige Entwicklung setzte 
dadurch ein, daß Muhammad die Erzählung in sehr entstellter Form (unter 
anderem Moses statt Alexander, sein mit Josua identifizierter Diener an Stelle 
von Chadhir) in sein Offenbarungsbuch aufnahm. Durch die Auslegung einer 
Kuranstelle (ХУШ, 64—81) wurde weiterhin Chadhir mit dem ebenfalls ewig 
lebenden Propheten Elias identifiziert und in der religiósen Überlieferung wurde 

1 Vgl. insbesondere Friedlaenders Buch S. 241f. und К. Hartmanns ausführliche Be- 
sprechung desselben in ZDMG, LXVII. Bd. [1913], S. 739 f., ferner R. Hartmann, „Chidher in 
der arabischen Überlieferung und im Volksglauben des Orients“, Preußische Jahrbücher, 143. Bd. 
|1911], S. 87—98, wo die neuere Literatur über Chidher angegeben ist. 

? Übersetzung von E. A. Vallis Budge, The History of Alexander the Great, being the 
Syriac Version of the Pseudo-Callisthenes. Edited from five manuscripts, with an English trans- 
lation and notes. Cambridge 1889, S. 163—200. Die letzte Textausgabe mit deutscher Übersetzung 
stammt von Carl Hunnius, ZDMG, LX. Bd, [1906], S. 169 ff. 

3 Griechischer Text nach drei Handschriften (A, B, C) in drei Rezensionen (<, 8, ү) heraus- 
gegeben von Carl Müller im Anhang zu Dübners Arrian-Ausgabe. Paris 1846. Nach der Leidener 
Handschrift (L) herausgegeben von Heinrich Meusel, 5. Supplementband der Jahrb. f. klass. 
Phil., Leipzig 1871. 

4 Die Bemerkungen Theodor Nöldekes in seinen Nachtrügen zu Friedlaenders Buch 
(S. 324) sind nicht zu übersehen, ebensowenig Hartmanns Bedenken! 
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Chadhir, von Alexander und der Lebensquellsage losgerissen, blof als Gottes- 
mann anerkannt. In der weltlichen Legende geschah dies nicht, aber der 
„Prophet“ Chadhir der Koranauslegung ward seiner Würde entsprechend nun- 
mehr ein Weiser, Wegführer ins Land der Finsternis, oder General. Der 
„Wissende“ des Korans (XVIII, 64), dessen (esoterisches) Wissen sogar dem 
(exoterischen) Wissen des Moses unendlich überlegen war, schob als Berater 
und Helfer des im Koran ebenfalls als Gottesheld erscheinenden makedonischen 
Welteroberers den heidnischen Aristoteles beiseite und drängte als Wesir all- 
mählich auch dessen Schüler in den Hintergrund. 

Neben der griechischen Lebensquellsage geht eine wohl babylonisch beein- 
flußte Legende von Alexanders Zug nach der Insel oder dem Lande der Seligen 
einher. Im Rahmen des Alexanderromans finden wir sie bereits im Pseudo- 
kallisthenes, mit Einsetzung des christlichen Paradieses im koptischen 
Alexanderroman' und in dem ins XII. Jahrhundert angesetzten lateinischen 
„Alexandri Magni iter ad Paradisum'*.* In den arabischen Fassungen wird das 
heidnische Land der Seligen muslimisch zugestutzt. 

Doch war die Legende vom Lebensquell und vom Zug zum Paradies nicht 
das ganze Um und Auf auch der arabischen Alexanderlegende. Bereits die 
älteren Historiker bringen sie іп der sogenannten «-Rezension des Pseudo- 
kallisthenes. Auch die anderen Rezensionen (6, ү, 4) müssen mit der Zeit 
bekanntgeworden sein, wohl nur durch mündliche Verbreitung durch 
Geschichtenerzihler. 

In diesen Erzählungen, deren Grundstock wohl eine der 7-Rezension nahe- 
stehende Fassung war, wurde der EinfluB der Exegeten zurückgedrüngt, dafür 
traten aber allerlei andere Sagenstoffe und Spekulationen hinzu, die die ver- 
wirrende Mannigfaltigkeit der arabischen Alexandergeschichten erklärlich 
machen. Schriftlich liegt uns als Zeugnis solcher Entwicklung angesichts des 
sonstigen Reichtums der arabischen Literatur verhältnismäßig wenig vor. Es ist 
daher, wie Friedlaender S. 125 richtig bemerkt, derzeit unmöglich, den 
Gegenstand systematisch darzustellen, da uns die literarhistorischen Grund- 
lagen dazu völlig fehlen. Und doch wissen wir gerade aus einem Stücke der 
Wiener Papyrussammlung, daß für die Alexandersage regstes Interesse 
herrschte. Wir besitzen nämlich ein Papier aus dem X. nachchristlichen Jahr- 
hundert,? einen Brief, in dem der Empfänger beauftragt wird, unter anderem ein 
kitab Dū 'l-karnajn (sic!), also einen Alexanderroman bei einem Buchhändler 
zu besorgen. Was uns an literarischen Zeugnissen erhalten ist, hat Fried- 
laender nach gedruckten und handschriftlichen Quellen bereits mitgeteilt 


! Vgl. Osear von Lemm, Der Alexanderroman bei den Kopten, St. Petersburg 1903, S. 94. 

з Text herausgegeben von Julius Zacher, Königsberg 1859. 

? PERF Nr. 1072; vgl. J. von Karabacek, Papyrus Erzherzog Rainer. Führer durch die 
Ausstellung (Wien 1894), S. 260. Bruno Meißner, ZDMG, XLIX. Bd. [1895], S. 584 führt das 
Stück nach dem „Führer“ als Beweis für die Volkstümlichkeit des Stoffes schon in früher Zeit an. 
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und ausgewertet. Alle diese Texte stellen das Ergebnis einer langen und ver- 
wickelten Entwicklung dar, die für uns noch vóllig undurchsichtig ist. 

Ich gestatte mir, aus den Bestünden der Papyrussammlung ein Stück vor- 
zulegen, das meiner Ansicht nach zur Erkenntnis dieser Entwicklung beitragen 
kann. Es ist ein Papier aus dem XIII. Jahrhundert (PERF 1313. 1314), das 
Karabacek im „Führer“ folgendermaßen beschreibt: „Eine an die Märchen 
von ‚Tausend und eine Nacht‘ anklingende Erzählung von dem Thale auf 
Serendib (Ceylon) mit den redenden Steinen, seinen merkwürdigen Dingen 
und wie ein König an der Spitze seines Heeres zur Besitzergreifung des 
Wunderlandes ausgezogen ist“ usw. Dieses Stück lese ich folgendermaßen: 


e a 
واءرالناس‎ eel MA A Sei عندواحدم نهم قال‎ d 
فى طلب اهل البلد‎ abu Jul ثم‎ Mus 2 
d بين يديه انرم وام وم‎ ba, فلما‎ 4 
مکان‎ dyn Sb فی‎ Shas! قال یا قوم انی‎ s 
فلم يبوه شى‎ ОЙ vele جوابا فاعاد‎ 
Le dose لا‎ Al لهم ايها القوم ما‎ Jus 


o = © 


B 
| نا‎ ا٠‎ ALN ايها‎ al فقالوا‎ ace U ı 
Аже من علم ولا‎ GSS sill بهذا الوادى‎ 
ULI Leen Ul „е هو‎ e Jl gx ولا‎ 
Sal عن اجداد هم ان هذا الوادی‎ dal Ae 
Us امن‎ ДЫ) وقد‎ atl الله ادم‎ ba 
انه راه‎ Aë Le) احد او ما نعرف‎ aan وما‎ 
Ul قد‎ aS شخ عند نا‎ лё الله‎ Je» ولا‎ 
3 يقول انه‎ ip Mess Äis Ale ale 


Et, eb EDR 06 we DO) NE 


С‏ خامس 
uam 1‏ طرق هذا illl Ob Li‏ وتاه سعين 
aac n b’ Wynd y ys nu M m L Lat 2‏ 
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Ыз‏ هو as > Nd‏ لا یدری این dS‏ اذ 
عارضه ,521( ONG L seh, Rp em‏ 
كو Кыен ay eee с ао‏ 
فى الطول و القصر لا يزيد غصن على غص 
Le‏ رای ذلك alwys sm ad Joo‏ ثم 
قال get cJ‏ ما loa‏ الوادی فما رایت 


D 
ذلك‎ RG ae zum! وهذا‎ Woo, 

ida El aa ie‏ وادی 
سرزذیب وها ai Эз ge A3‏ 
shi,‏ على نغسها d SS,‏ 
ys‏ ايها الملك انه ar dei е i‏ 
S ц‏ قال HS‏ سمح AN‏ بذلك Jo‏ 


E 
M6 asd ثم قال ما‎ lb من‎ Le 
tb به فارسل فی‎ Je هندب قال‎ au! 
حی انوه‎ 8 aLe с» Je» e القوم‎ e JS 
AN قال‎ мә», بين‎ Ste LS sch 
as ففعلوا ذلك‎ byes) 9 TU es 
انوه به‎ el البوم‎ A كان‎ VR ايام‎ idi 
le! فرح و قال له‎ . Ale فرحب به و ادنا‎ 
انت‎ Je عن شی‎ A ان‎ o)! انی‎ se" 


Е 
al, ايها ااملك اذا‎ sl Jus به‎ du 
بعلم ما عندی معرفنه‎ Zéck عن شی انا اعلمه‎ 
Ja ДЫ! على‎ gi ان شا الله ثم قال اقل‎ 
بدا لك وعما احببت فقال‎ Le AU ei. A. 


D м SS OD A Ww 
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له الملك قد A SS el‏ بعض طرق 
هذا el‏ وانك اخطات U, Gui‏ 
P As ls Al, Ly am А5‏ وادی 
سرنذيب فنظرت ما SCH le) ze AA‏ 


Anl Ls Ws OU A8 e Jii 9 


o N OO Om 


G 
s» ان‎ ү قال‎ 1 
LA AA a asl. 2 
el» La الرادی‎ 3 
Шу Aë سکٽ فلم‎ а 
Glass Sa هل‎ däi 5 
اإردد‎ Ge лз, Ade 6 
A Jail (Р) gab cuu т 
Wage Ale 25-1 حى‎ seh Л s 


H 
احدا الا‎ alos, 3| 1 
Ab, اعلمتك‎ A 2 
واخذ‎ Wa, 25) 3 
v او مثاقه ثم قال له‎ 
Is gb و خلف‎ dae 
E Sch at الا‎ 


Mole و‎ dch Ae Ase Sa 


Jd ساروا فی‎ se aad el 


o ы с D A 


Bei der Beschreibung der äußeren Merkmale des Stückes und auch der 
Schrift (diakritische Punkte, Differenzialzeichen) kann ich mich kurz fassen, 
da die Vergleichung von Umschrift und Lichtdruck des Originals die nötige 
Aufklirung vermittelt. Der Beschreibstoff ist Papier von ursprünglich 
gelblichweifer Farbe, die jetzt an den meisten Stellen einem gelbbraunen Ton 
gewichen ist. Der Stoff ist mittelstark, von guter Qualitüt, auf beiden Seiten 
geglättet. Format 2X 8:5 : 10°5.' Die Schrift ist sorgfältig, teilweise punktiert 


! Die grundlegenden Arbeiten über das arabische Papier sind: Josef v. Karabacek, Das 
arabische Papier. (Eine historisch-antiquarische Untersuchung.) und: Julius Wiesner, Die 
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und gelegentlich mit Vokalzeichen, häufiger aber mit Differenzialzeichen ver- 
sehen. Für die späte Zeit ist sie wenig verschliffen, doch sind Ligaturen (die an 
späte türkische Führungen gemahnen) häufig. Das Fragment stellt vier Blätter 
eines Buches dar, das durch Heftung (3 Haftlócher) zusammengehalten wurde, 
und zwar sind das 4. und 5. Doppelblatt erhalten, wie sich aus der Foliierung 
e auf der von mir mit A bezeichneten Seite und „> auf C, ergibt. Da der 
Text auf den vorhandenen Blättern durchläuft, müssen diese die innersten 
Blütter einer Lage gewesen sein, welch letztere daher nach der Foliierung ein 
Quinio war. Nur die erste Seite jedes Doppelblattes trägt eine Bezeichnung, in 
unserem Falle „IV“ und „V“. Erhaltungszustand gut, bis auf das letzte Blatt 
(С, Н), von dem die Hälfte fehlt. 


Zu A. 7.1. «e A, عند‎ ist auf dem Original korrigiert aus che, am Rande 
nochmals re 


Zu В. Z. 2. Statt «255 erwartet man 555, 
Z. 8. Das Wort zwischen 4Je und & ist mir nicht ganz sicher; der Schluß 
desselben scheint &\» zu sein, vorher vielleicht verstümmelt 2U. 


Zu С. 7.1. Jb ist Jb an Stelle von ,)-5; umgekehrt fand ich auf einem 


Papyrus aus dem Jahre 101 d. Н. | j24—, d. i. „as>! an Stelle von 24|. 
Die Frage nach dem Lautwert von ‚у> und b unter Berücksichtigung von 
Stammesunterschieden in alter Zeit skizziert Karl Vollers.* 

Z.2. Bemerkenswert ist die Ligatur zwischen œ JS lı. Ähnliches im 
folgenden ófter, worauf ich nicht mehr jeweils verweise. 

Z.4. Das Vorkommen der Form „> für „grün“ in unserem Stück ist 
ein merkwürdiger Zufall, insofern die Erklürung des Namens Chadhir als 
„der Grüne“ sich auf diese seltenere Form stützt." Die Konstruktion >) 
OS ما‎ für den Superlativ entspricht dem heutigen Gebrauch der Volks- 
sprache. | 

2. Э. yel » schrieb der Schreiber irrtümlich ein zweitesmal und strich 
es daher durch, bevor er noch Punkte daraufgesetzt hatte. 


Zu D. Z. 1. Statt Us erwartet man vor ie nach der Grammatik A. 
7.6. Man beachte das grammatisch unmügliche lls. 


Faijümer und Uschmüneiner Papiere. Eine naturwissenschaftliche, mit Rücksicht auf die Er- 
kennung alter und moderner Papiere und auf die Entwicklung der Papierbereitung durchgeführte 
Untersuchung. Beide sind erschienen in den „Mittheilungen aus der Sammlung der Papyrus 
Erzherzog Rainer“, 2/3. Bd., Wien 1887, S. 87—178, bzw. 179—260. 

! Vgl. meine Bearbeitung des Stückes in der Wiener Zeitschrift für die Kunde des Morgen- 
landes, XXXII. Bd. [1925], S. 275 ff. 

? Volkssprache und Schriftsprache im alten Arabien. Straßburg 1906. Vgl. S. 12 ff. 

? Vgl. Friedlaender, S. 109 ff. 
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Zu E. Z. 2, هندب‎ ist sonst Pflanzenname und bedeutet Cichorium Endivia L. 
nach G. Schweinfurth, Arabische Pflanzennamen aus Ágypten, Algerien 
und Jemen (Berlin 1912), $. 63. Die Ähnlichkeit des Namens mit al-Hindi- 
bad, wie der bekannte as-Sindibad von 1001 Nacht in der Kalkuttaer Aus- 
gabe der ersten 200 Nächte genannt wird, fällt auf. 

Z. 3. Die Grammatik erforderte 2; statt Jey. 


Z. 8. wl steht für dÎ, wie denn Hamza in unserem Stücke stets wegbleibt. 


Zu F. Z. 2. V! im Original über einen Klecks darübergeschrieben. Der Lesung 
45,2» bin ich nicht ganz sicher. 
Z.3. اقىل‎ über قال‎ eingefügt. 
Z. 9. steht noch durchgestrichen gl» J’, das auf der nächsten Seite 
wiederholt wird. 


Zu G. Z. 4. Statt „= müßte es richtig ae (IV von >, Apocopatus) heißen. 


Zu Н. Z. 6. Die Pferde, die js und کار‎ genannt werden, sind wohl „edle 
(Stuten), die erst einmal geboren haben*. Die Auswahl der Tiere, die 
Alexander auf dem Zuge zum Lebensquell mitnimmt, spielt eine beträcht- 
liche Rolle in den Romanen. Deren Gattung und Funktion ist von Fried- 
laender, S. 329, $ 14. 15, übersichtlich zusammengestellt, daher erwühne 
ich nur, daß auch in 'Omàras Version Pferde die Reittiere sind und daß in 
der sogenannten Moriscoversion ! S. 169 „Las potrancas víryenes* empfohlen 
werden, was auf eine ühnliche Bezeichnung wie die in unserem Texte 
zurückgehen kónnte. 


ÜBERSETZUNG 


(А)... bei einem von ihnen. (Er sagte:)* Da lagerte er am Fuße des Berges, 
gab den Leuten Befehl und sie stiegen ab. Dann sandte er seinen Boten auf die 
Suche nach den Einwohnern des Landes, die dem Berge benachbart wären. Da 
kamen von ihnen tausend Männer zu ihm; als sie vor ihm hielten, ließ er sie 
absteigen, erwies ihnen Ehre und behandelte sie freundlich. Dann sprach er: ,,O 
Ihr Leute, ich habe Euch zu suchen ausgesandt, damit Ihr mir Nachricht gebet 
über den Ort des Tales von Serendîb.“ (Ersagte:) Da schwiegen die Leute und 
keiner gab eine Antwort. Daher wiederholte er ihnen die Rede, aber sie 
antworteten [wieder] nichts. Nun sprach er zu ihnen: „О Leute, was habt Ihr, 
Чай Ihr mir nicht antwortet, worum (B) ich Euch frug?* Da sprachen sie zu 
ihm: „О Kónig, wir haben von diesem Tale, das Du nanntest, kein Wissen und 

! In spanischer Sprache und arabischer Schrift. Ausgabe: Leyendas de José hijo de Jacob 
y de Alejandro Magno sacadas de dos manuscritos Moriscos de la Biblioteca Nacional de Madrid 
рог Е, Guillén Robles. Zaragoza 1888. 

* Nümlich der Berichterstatter oder Gewührsmann des Verfassers unseres Textes. Ich 


setze diese „Er sagte“ in Schrügschrift in Klammern, weil sie für den europäischen Leser ver- 
wirrend wirken. 
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keine Kenntnis und wir wissen nicht, welcher Ort es ist. Nur daf wir unsere 
Väter nach ihren Vorvätern erzählen hörten, dies sei das Tal, in welches Allah 
den Adam heruntergestürzt habe. Aber die Bewandtnis damit ist uns schon 
verborgen, niemand kennt es, oder wir kennen keinen, der sagt, daß er es 
gesehen habe. Keiner ist hineingedrungen außer ein Scheich, der bei uns hoch- 
angesehen ist, und über den schon 300 (?) Jahre gegangen sind. Wir hörten ihn 
einmal sagen, daf) er auf (C) irgendeinem Pfade dieses Berges den Weg ver- 
fehlte und siebzig Tage umherirrte, indem er von den Früchten seiner Bäume 
aß und vom Wasser seiner Tümpel trank. Während er eines Tages darin nicht 
wußte, wohin er sich wenden solle, siehe, da bot sich ihm ein Tal, grün von 
Anblick, wie das schönste, was es an Tälern gibt. Dessen Bäume waren gleich- 
mäßig in Länge und Kürze, kein Ast war größer als ein anderer. Als er dies 
sah, trat er hinein, bis er in seiner Mitte hielt. Dann sprach er: » Wenn ich doch 
wüfte, was dies für ein Tal ist! Noch nie sah ich (D) ein Tal, ohne [sagen zu 
müssen], daß dieses hier schöner ist.« Da redete ihn ein Stein von jenen 
Steinen dort an, indem er sprach: »O Menschenkind, dies ist das Tal von 
Serendib, darin es keinen Stein und keinen Baum gibt, der nicht spricht und 
über sein eigenes Wesen redet, und wozu er taugt und wozu er ist.« Dann 
sprachen [die Leute] weiter: „О König, man hat erzählt, daß die Bäume ihn 
[auch] ansprachen mit beredter Rede, und er (der Scheich) sagte: »Ich sah dort 
Wunder und hórte aus der Rede der Bäume dort Dinge, die ich Euch nicht 
darlegen kann.« (Er sagte:) Als der Kónig solches hórte, ward er (E) erstaunt 
von ihrer Rede. Dann sprach er: „Was ist sein Name?“ Sie sagten: „Hindab 
ist sein Мате.“ Sprach er: „Нег mit ihm zu mir!* Und er sandte ihn zu suchen 
einen Mann von den Leuten mit einem Mann seines Heeres, bis sie ihm den 
Scheich brachten. Als dieser nun dienstbereit vor ihm stand, sprach der König: 
»Nehmt ihn, erweiset ihm Ehre und bereitet ihm ein vergnügtes Leben!* So 
taten sie ihm drei Tage lang und als es am vierten Tag war, brachten sie ihn 
zu ihm. Da bewillkommnete er ihn, ließ seinen Rat nühertreten, war erfreut 
und sprach zu ihm: „О Scheich, ich will Dich nach etwas fragen, wirst Du (F) 
mir darüber Auskunft geben?“ Der Scheich antwortete: „О König, so Du mich 
nach etwas fragst, das ich weiß, werde ich Dir Auskunft geben mit dem Wissen, 
von dem ich Kenntnis habe, so Gott will.“ Dann, (sagte er:) trat der Scheich 
zum König heran und sprach: „Frage mich, o König, was Dir einfällt und was 
Du gern [wissen] willst!“ Der König sprach zu ihm: „Es wurde mir bekannt- 
gemacht, daß Du auf irgendeinem Pfade dieses Berges warst, daß Du den Weg 
verfehltest, siebzig Tage drinnen verweiltest und dort in das Tal Serendib ein- 
drangst, und sahst, was es darin an vielfältigen Wundern gibt.“ Der Scheich 
sagte darauf: „Das war [so der Fall und was ist Dein Wunsch?“ (С) Er 
sprach: „Mein Wunsch ist, daß Du... seinem Schlafe(?), denn er... wir 
das Tal aufsuchen.“ Als [der Scheich] dies hörte, schwieg er und gab keine 
Antwort.. ,,.. sprichst Du nicht, weißt Du die Stelle... auf ihn, so gib sie mir 
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bekannt, denn ich [will]... nicht der (?) bin, der dies tut...“ Es sagte der 
Scheich: „Erst bis ich Dir ein Versprechen abnehme . . . (Н)... keinen hinein- 
führe, außer . .. so gebe ich Dir seine Stelle bekannt...“ „...ich bin es zufrieden“ 
und er nahm ihm [sein Versprechen] und seine Verpflichtung ab. Dann sprach er 
zu ihm: ,,... Dein [Gefolge] und laß zurück den Rest Deines Heeres... nur edle 
Pferde, die erst einmal geboren haben...“ Und es ritten mit ihm seine Minister 
und sein Gefolge... der Scheich voranging, bis sie in das Gebirge kamen. 


Dieses Stück halte ich für ein Bruchstück eines uns verlorenen arabischen 
Alexanderromans, mit anderen Worten, der Kónig unseres Textes scheint mir 
Alexander zu sein. Ich habe also die Frage zu beantworten, ob und wie der 
makedonische Held mit Ceylon, denn dort ist Serendib zu suchen, in Verbindung 
gebracht wurde. Der erste Schritt auf dem Wege zu einer Antwort ist, zu 
untersuchen, welche Vorstellungen ein arabischer Muslim spätestens des 
XIII. Jahrhunderts als Verfasser oder Leser unseres Textes mit dem Begriffe 
Serendib-Ceylon verband oder verbinden konnte. Wie diese Vorstellungen 
sich zu dem damaligen Wissen und zur Wahrheit verhalten, interessiert uns 
hier weniger. Die Untersuchung über den Schauplatz des in unserem Stücke 
erzühlten Vorganges wird uns von selbst auf dem Wege zum Verstündnis des 
Textes ein tüchtiges Stück vorwürtsbringen. 

Die Lokalisierung von Serendib auf der Insel Ceylon sowie dessen Identifi- 
kation mit dem CieAebiga des Cosmas und den sonst noch in arabischen 
Quellen vorkommenden Namen Sehilän und Sejalän ist nach den Ausführungen 
von Kern und van der Lith' endgültig feststehend. Serendîb wird vorwiegend 
der Teil der Insel benannt, auf dem sich der 2250 m hohe Adamspik befindet. 
Nach den Untersuchungen von James Emerson Tennent* dürften die aller- 
ersten verworrenen Nachrichten über Taprobane (Ceylon) infolge des 
Alexanderzuges nach Europa gelangt sein, und zwar ohne daf der Bericht- 
erstatter (der Pilot Alexanders, Onesicritus) selbst die Insel besuchte. Ich muß 
den Leser für die weiteren Berichte aus dem Altertum und deren Kritik auf 
das genannte Werk verweisen. Ich erwähne nur, daß Ptolemäus® eine über- 
raschend gute Kenntnis der Insel verrüt, die nach Tennent erst von Cosmas 
Indicopleustes* im VI. Jahrhundert übertroffen wird. Er verwertet den Bericht 

! Livre des merveilles de l'Inde par le capitaine Bozorg Fils de Chahriyär de Rämhormoz. 
Texte Arabe publié... par P. A. van der Lith. Traduction Française раг L, Marcel De vic. Leide 
1883— 1886. Vgl. den Exkurs C, S. 265 ff. des Buches. 

* Ceylon. An account of the island physical, historical, and topographical with notices of its 
natural history, antiquities and productions. Fifth edition, thoroughly revised. 2 Bde. London 
1860. Vgl. besonders I, S. 549 f. 

* Claudii Ptolemaei Geographia. Edidit Carolus Fridericus Augustus Nobbe. Editio stereo- 
typa. З voll. Lipsiae 1843—1845. Taprobane: II, S. 172 ff. 


^ Cosmae Aegyptii Monachi Christiana Topographia, Col. 445 ff, in: Patrologiae cursus 
completus . . . Series graeca prior... accurante J. P. Migne. Bd. 88. 
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eines Kaufmannes Sopater, den er in Adule in Áthiopien traf, als letzterer aus 
Ceylon zurückkehrte. Als einheimischen Namen für das griechische Taprobane 
nennt er Sielediba. Ein früher anzusetzender Bericht, der des armenischen 
Erzbischofs Moses von Chorene,' ist deshalb bemerkenswert, weil er den 
Fußstapfen auf dem Adamspik bereits kennt („ibidem Satanae lapsum narrant*). 

Eine Sonderstellung für unser Thema beansprucht ein Aufsatz тоб IaAAo9too 
пері zën тї ‘lvdiag 89vov wai тфу Bpaypávov, der aus inneren Gründen vor 
Cosmas anzusetzen ist. Palladius (367—431) war Bischof von Helenopolis in 
Bithynien, ist aber kaum der Verfasser des Werkes,* das eine ausführliche 
Schilderung von Taprobane bringt. Dieses Werkchen ist in der Hand- 
schrift A des Pseudokallisthenes als Kapitel 7 bis 16 des 3. Buches 
dem Alexanderroman recht zusammenhanglos nach Alexanders 
Gesprüch mit den Brahmanen eingefügt. Damit war der erste Schritt, 
Alexander selbst nach Ceylon ziehen zu lassen, getan. 

Zwei Jahrhunderte nach Cosmas war die Welt zwischen Spanien und China 
bereits islamisch geworden. Die Araber, die Indien vor den Griechen, den 
Monsun wahrscheinlich vor Hippalus kannten (Tennent 1. c. I, S. 580), kamen 
als Kaufleute von Indien her nach Ceylon, wohl schon im IV. bis V. Jahr- 
hundert. Es ist nicht meine Aufgabe, die arabischen Berichte über Ceylon vom 
Standpunkte der historischen Geographie zu würdigen. Daher beschrünke ich 
mich darauf, aus ihnen nur das herauszuheben, was Beziehung zu unserem 
Fragment hat, also die Nachrichten über den Adamspik mit der angeblichen 
Fufispur Adams darauf und andere legendenhafte Züge, die zur Verwertung in 
der Erzühlungsliteratur reizten. Aus al-Baläduri® sro Ё, wissen wir, daß ein See- 
rüuberüberfall auf Töchter muslimischer Kaufleute auf der „Rubineninsel“ 
(persische und arabische Bezeichnung für Ceylon)? dem Gouverneur von 
al-Iràk, al-Haggag ibn Jüsuf (+ 714 n. Chr.), den Vorwand gab, eine Expedition 
unter Ubajdallah ibn Nabhün gegen Dajbul® zu senden. 

Als ültester literarischer Niederschlag arabischer Handelsreisen sollen nach 
M, J. De Goeje’ bereits um 830 n. Chr. in al-Basra die Erzählungen Sindbads 
des Seefahrers entstanden sein. Auf seiner sechsten Reise kommt Sindbad auf 

ı Zitat bei Tennent, I, S. 571, Anm. 

з Über diese Frage vgl. Heinrich Weismann, „Alexander, Gedicht des zwölften Jahr- 
hunderts, vom Pfaffen Lamprecht“ etc., II, S. 158, Anm.; ferner Tennent, 1, c, I, S. 562, Anm. 2, 
Eine lateinische Bearbeitung wird dem hl. Ambrosius zugeschrieben; sie ist bei С. Müller, 
Pseudo-Callisthenes (In seiner Arrian-Ausgabe, Paris 1846) mit abgedruckt, S. 102 ff. 

з Liber expugnationis regionum, auctore Imámo Ahmed ibn Jahja ibn Djäbir al-Beládsorf, 
quem... edidit M. J. de Goeje. Lugd. Batav. 1866. 

^ Vgl, E. Dulaurier, Journal Asiatique, Aoüt—Septembre 1846, S. 147, Anm. 2. 

5 Küstenstadt westlich von der Indusmündung. Vgl. Enzyklopaedie des Islam s. v. Daibul. 

6 De Reizen van Sindebaad (De Gids 1889, II, S. 278—313); die Arbeit selbst ist mir nicht 
zugünglich, die Stelle finde ich herangezogen in dem weiter unten (S. 757 Anm. 7) zitierten Buche 
von H. M2ik. 
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unsere Insel, deren Name Serendîb im Kalkuttaer Text! genannt wird. Einen 
Namen des Adamspiks nennt er nicht, doch geht aus seiner Schilderung 
deutlich hervor, daf es der Berg ist, den er bestiegen habe. Die andere Vor- 
stellung, die, wie wir sehen werden, die arabischen Berichte beherrscht, ist die 
von dem Reichtum der Insel an Edelsteinen und Spezereien. Auch diese finden 
wir in Sindbads Erzählung bereits deutlich ausgeprägt. Aus dem IX. Jahrhundert 
haben wir noch ein für unser Thema wichtiges Werk, die (fälschlich so ge- 
nannten) „Reisen der zwei Muslims“.: Die eine der Erzählungen fußt auf den 
Angaben eines Kaufmanns Sulajmän und ist 851 n. Chr. verfaßt. Sie nennt den 
Adamspik ar-Ruhün und erwähnt als wohl erste islamische Tradition, die 
Adam mit Ceylon in Verbindung bringt, seinen Fußstapfen (kadam) auf 
dem heiligen Berge.* Sechzig Jahre später berichtet Abū Zajd Hasan nach 
Kauffahrerberichten über den Osten. In seiner ergünzenden Schilderung von 
Serendib* erwähnt er weder den heiligen Berg noch die Fußspur. Ziemlich 
gleichzeitig mit Sulajmans Bericht tritt der Adamspik auch in der wissenschaft- 
lichen Literatur auf. 

Ibn Hordädbih schildert in seinem um 840 verfaßten Werke’ (S. 1x) die 
Insel Serendib und den Berg, auf den Adam herabgestürzt wurde, ohne dessen 
Namen zu nennen. Die Brahmanen zeigen dort den Abdruck seines Fußes in 
der Länge von 70 Ellen. Die Insel birgt viele Edelsteine, am Fuße des Berges, 
im Tale finde man Diamanten. Auch die kostbaren Gewächse der Insel werden 
erwähnt. Ibn al-Fakih berichtet in seinem geographischen Werke’ (nach 902) 
ebenfalls (S. 1.) von der Adamslegende, den Perlen und wohlriechenden 
Krüutern der Insel, und nennt sie (S. 11) Herkunftsland des Hyacynths und der 
Diamanten. At-Tabari (f 923) erwähnt in seinem großen Geschichtswerke* 
I, 121 unter den verschiedenen Ansichten über den Ort, wohin Adam nach dem 
Sündenfalle herabgestürzt wurde, auch die, daß er auf Serendib, und zwar auf 
einen Berg namens Büd fiel, Eva nach Gudda im Gebiete von Mekka, der 
Teufel nach Majsan und die Schlange nach Isbahän. Bei einer anderen Ge- 
legenheit (I, 965) wird Serendib „Land der Juwelen“ genannt, wie es sonst für 


! The Thousand and One Nights, commonly called, in England, The Arabian Nights' Enter- 
tainments. A new translation from the Arabic, with copious notes. By Edward William Lane. 
3 vol. London 1839—1841. Vgl. Vol. III, S. 70 und Note 84, S. 109. 

? Reinaud, Relation des Voyages faits par les Arabes et les Persans dans l'Inde et Chine 
dans le IX® Siècle etc. 2 vol. Paris 1845. 

з Vgl. Reinaud, І. c. I, S. 5 f. der Übers., Text: II, V f. 

4 Reinaud, 1. c. I, S. 125 ff. der Übers., Text: II, 17. ff. 

5 Kitäb al-masälik wa 'l-mamálik ... auctore Abu ’l-Käsim Obaidallah ibn Abdallah Ibn 
Khordádhbeh ... edidit... M. J. de Goeje Lugd. Batav. 1889 (= Bibl. Geogr. Arab. 6). 

û Compendium libri kitäb al-Boldán auctore Ibn al-Fakih al-Hamadháni quod edidit . . 
M. J. de Goeje. Lugd. Batav. 1885 (— Bibl. Geogr. Arab. 5). 

7 Annales quos scripsit Abu Djafar Mohammed ibn Djarir at-Tabari cum aliis edidit M. J. de 
Goeje. 15 Bde. Leiden 1879 — 1901. 
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die Araber das Land der Gewürze kat'exochen ist. Ibn al-Atir ( 1234) nennt 
in seinem Geschichtswerke' I, 27 diesen Berg Nid (für Bud) auf Serendîb und 
verzeichnet unter anderen ebenfalls die obige Tradition über Adams Sturz. 
Al-Mas üdi (7 956) gibt in der entsprechenden Tradition I, 60° bloß Serendîb als 
Ort der Verbannung, da er eine andere Überlieferung, die den Berg Rahün 
nennt, darauf folgen läßt. Aus Blättern oder Zweigen, die Adam aus dem Para- 
diese mithatte, sollen die Wohlgerüche Indiens stammen. Der Geograph Bekri 
(f 1094) nennt in seinem geographischen Worterbuche* (I, 162) den Berg 
Wasim; auch er erwähnt die Edelsteine der Insel. Jaküt (+ 1229)* bringt 
III ar unter dem Schlagworte Serendib die Erzählung von der gegen 70 Ellen 
langen Fußspur Adams auf dem Berge ar-Rahün, von einer Art Blitz, den man 
jede Nacht darauf sehe; auch er erwähnt wohlriechende Gewächse, Edelsteine 
und Diamanten der Insel. An einer anderen Stelle, III ria, wird gesagt, daß auf 
der Insel Sajalan Serendîb sich befinde, aus wieder einer anderen Stelle (I o. 1, 
Z.7f.) geht hervor, daß Jaküt teilweise Serendîb und Sajalän als verschiedene 
Inseln betrachtete, Der 1283 verstorbene Kazwini* bespricht die Insel Ceylon 
(ur, Übers. S. 229) als eine der Inseln des Indischen Meeres, erwähnt den 
Berg Serendib darauf, der ein besuchter Wallfahrtsort sei, und hebt die Gewürz- 
pflanzen, darunter auch Zimt, hervor. Auch Edelsteingruben solle es dort 
geben. Im Abschnitte über die Berge widmet er (I, 11, Übers. S. 335) dem Berg 
Serendib einen Artikel, der, so wie der vorher erwühnte über Ceylon, starke 
Ähnlichkeit mit den entsprechenden des Jäküt aufweist, so daß eine gemeinsame 
Quelle wahrscheinlich ist. Einen zusammenfassenden Bericht über die Merk- 
würdigkeiten der Insel Serendîb bringt Kazwini in Bd. Il, S. ra Ё; auch die 
Insel Sajalan beschreibt er nochmals in ähnlicher Weise wie in І, «1r, jedoch 
ohne Erwähnung der Legende; daß Serendib dazugehöre, sagt er hier ganz 
eindeutig. Der große Reisende Ibn Battüta (+ 1377) beschäftigt sich eingehend 
mit der Insel Ceylon und dem Berg Serendib.* II, 79 f. bringt er ein Abenteuer 


! Ibn-el-Athiri Chronicon quod perfectissimum inscribitur ... ed. Carolus Johannes Torn- 
berg. 14 Bde. Lugduni Batavorum 1867—1876. 

* Magoudi, Les prairies d'or. Texte et traduction par C. Barbier de MeynardetPavetde 
Courteille. 9 Bde. Paris 1861—1877. 

3 Kitab mu ğam mà ’sta ğama. Das geographische Wörterbuch des Abu 'Obeid 'Abdallah ben 
’Abd el-’Aziz el-Bekri... herausgegeben von Ferdinand Wüstenfeld. 2 Bde. Göttingen 1876/77. 

4 Jacuts Geographisches Wörterbuch ... herausgegeben von Ferdinand Wüstenfeld. 
6 Bde. Leipzig 1866—1870. 

* Näheres darüber bei Lith, 1. c. S. 270. 

в Zakarija Ben Muhammed Ben Mahmud el-Cazwini's Kosmographie . . . herausgegeben von 
Ferdinand Wüstenfeld. 2 Bde. Göttingen 1848/49. Der erste Teil, die „Wunder der Schöpfung“, 
liegt zur Hälfte in einer deutschen Übersetzung durch Hermann Ethé vor (Leipzig 1868). 

? Voyages d'Ibn Batoutah, texte Arabe, accompagné d'une traduction par C. Defrémery et 
B. R. Sanguinetti. 4 Bde. Paris 1853—1858. Teilweise deutsche Übersetzung: Die Reise des 
Arabers Ibn Batüta durch Indien und China (14. Jahrhundert). Bearbeitet von Hans von MZik. 
Hamburg 1911 (— Bibliothek denkwürdiger Reisen 5). 
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eines frommen Scheichs Abt ‘Abdallah ibn Hafif (+ 942 n. Chr.) aus Schiras, ' 
der als erster Muslim ,,den Weg auf den Berg Serendib auf der Insel Ceylon, 
vom Gebiete Indiens wies“. Aus Ibn Battütas ausführlichem Berichte 
(IV, 167 £, Übers. S. 353 ff.) hebe ich wieder nur das für uns Wesentliche heraus. 
Er äußerte als frommer Muslim dem Sultan der Insel gegenüber den Wunsch, 
den „Adamsfuß“ besuchen zu dürfen. Die Einwohner nennen den Adam „Bäbä“ 
und die Eva „Māmā“. Der Sultan gab ihm zu diesem Zwecke eine Sünfte und 
Sklaven und sandte zur Begleitung unter anderen vier Joghis, die jührlich diese 
Wallfahrt unternehmen, und drei Brahmanen mit. Die Beschreibung des Weges 
gibt Ibn Battüta Gelegenheit, die Merkwürdigkeiten der Insel aufzuzählen, so 
deren Edelsteine, die Affen und die fliegenden Blutegel. Nach den „sieben 
Grotten* kommt der Pilger zum ‘akabat Iskender, zum Anstieg oder zur 
Gebirgsstufe des Alexander. Schließlich kommt er zum „Тог“ des Berges 
Serendib. Er sei einer der hóchsten der Welt und vom Meere aus in einer Ent- 
fernung von drei Tagreisen zu erblicken. Es gibt dort Bäume, die ihre Blätter 
nicht verlieren, bunte Blumen und rote Rosen von Handgrófe. Zwei Wege 
führen hinauf. Ein schwieriger, der „Weg des Bäbä“ und ein leichterer „Weg 
der Мата“, den der Pilger aber nur zum Abstieg benutzen darf. Unten, am 
„Tore“ des Berges, befindet sich eine Höhle, die ebenfalls nach Alexander benannt 
ist. Der Weg ist seit uralter Zeit durch in den Felsen geschlagene Stufen und 
starke eiserne Ketten versichert. Die zehnte und letzte Kette heißt „Kette des 
Glaubensbekenntnisses“, weil der Mensch, wenn er hinunterblickt, schwindelig 
und ängstlich wird und, auf den Tod gefaßt, die Worte spricht: „Es ist kein 
Gott außer Alläh und Muhammad ist sein Prophet.“ Dann kommt man nach 
sieben Meilen zur „Chadhirgrotte“, bei der sich eine ebenfalls nach Chadhir 
benannte Quelle befindet, darinnen Fische, die niemand fängt. Bei der Chadhir- 
grotte lassen die Pilger ihr Gepäck zurück. Bis zum Gipfel des Berges und zur 
Fußspur sind nun noch zwei Meilen. Der Abdruck des Fußes in schwarzem 
Gestein ist elf Spannen lang und die Chinesen kamen von altersher dorthin. 
Dem Gebrauch entsprechend blieb unser Pilger drei Tage in der Chadhirgrotte, 
morgens und abends die Fußspur besuchend, und kehrte dann auf dem Weg der 
Мата zurück. Dabei lagerten sie bei der „Grotte des Sajm, d. i. Sait (Seth), 
des Sohnes Adams“, Am Fuße des Berges befindet sich der Direht-i rewän oder 
„wandelnde Baum“, von dem nie ein Blatt herabfällt, an einem ganz unzugäng- 
lichen Orte. Bei den Einheimischen seien über seine Art Lügen im Umlauf, 
unter anderen die, daß ein Greis, der von seinen Blättern esse, wieder jung 
werde. 

Ibn Battütas Angaben sind für uns in doppelter Hinsicht wichtig; einmal, 
weil er die Einbeziehung des Adamsberges in den islamischen Kult in das 
X. Jahrhundert setzt, indem er den Scheich Abü ‘Abdallah als ersten Muslim, 


! Vgl. Scriptorum Arabum de Rebus Indicis loci et opuscula inedita , . . recensuit et illustravit 
Joannes Gildemeister. Bonnae 1838, S. 54. 
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der den Berg bestiegen habe, nennt. Die Verehrung des gewaltigen Berges ! 
geht wohl schon auf die Ureinwohner der Insel zurück. Später verehrten die 
Brahmanen auf ihm den Fußstapfen des Siva, die Buddhisten den des Buddha, 
die Chinesen den des Foé. Portugiesische Quellen nennen den Eunuchen der 
Candace, Königin von Äthiopien, der auf Taprobana das Evangelium verkündet 
haben soll, aber auch den hl. Thomas als Urheber der Spur. Daß die Muslims 
Adam dafür einsetzen, soll nach Tennent 1. c. II, S. 135 auf den Einfluß der 
Gnostiker zurückgehen, bei denen Adam als Jeü, der erste Mensch, nach dem 
Nüs und dem Logos als dritte Emanation der Gottheit gilt. Der Fufistapfen Adams 
soll uns nun zuerst in der koptischen Version der Pistis Sophia, die früher 
dem gnostischen Häresiarchen Valentinus zugeschrieben wurde, begegnen. Diese 
Ansicht geht auf Dulauriers Übersetzung der Stelle zurück (Journal Asiatique 
Aoüt-Septembre 1846, S. 176 f.), der sanovr als „la trace où est marqué le pied 
de Jeou* auffaßt. Ich weiß nicht, woher er diese Bedeutung hat, möchte aber 
bemerken, daß Spiegelberg im Koptischen Handwörterbuch von einer solchen 
nichts weiß, sondern für die von ihm (S. 289, Anm. 10) auch zitierte Stelle der 
P. Sophia „Siebengestirn, Plejaden“ angibt. Ebenso übersetzt Carl Schmidt, 
l.c., S. 258, so daß Tennents Annahme nunmehr hinfällig erscheint. 

Ibn Battütas Bericht interessiert uns aber vor allem, weil er beweist, daß 
im XIV. Jahrhundert die Merkwürdigkeit des Adamsberges mit seiner Fufispur 
bereits vollständig in den Alexanderroman einbezogen war. Die Höhle des 
Chadhir, dies sei nebenbei erwühnt, ist ein Widerhall der muslimischen Legende, 
daf Adams Leiche von Chadhir bestattet worden sei. Letztere Legende ist eine 
Übertragung der im christlichen Oriente verbreiteten Sage von der Schatz- 
hóhle, in der Adam von Malkisedek bestattet wurde, indem Chadhir auch mit 
Malkisedek identifiziert wird.* Hinweisen möchte ich noch auf die merk- 
würdigen Bäume, die ihre Blätter nicht verlieren und den Baum mit den 
Blättern, die verjüngende Kraft haben sollen (Lebensbaum!).* Wunderbare 
Bäume spielen in den Alexanderromanen eine große Rolle, die zwei 
sprechenden Bäume der Sonne und des Mondes, die Alexander seinen baldigen 
Tod verkünden, sind allbekannt. 

Wir haben nun an der Hand der arabischen Berichte über Ceylon gesehen, 
wie der Adamspik schon frühzeitig in die muslimische Legende einbezogen 


! Quellen bei Tennent, 1. c. II, S. 132 ff. 

* Letzte Textausgabe: Pistis Sophia neu herausgegeben mit Einleitung nebst griechischem 
und koptischem Wort- und Namenregister von Carl Schmidt (Coptica consilio et impensis 
Instituti Rask-Oerstediani edita П. Hauniae 1925.) Die uns interessierende Stelle findet sich in 
dieser Ausgabe 5, 349, — Letzte Übersetzung: Pistis Sophia, Ein gnostisches Originalwerk des 
dritten Jahrhunderts aus dem Koptischen übersetzt. In neuer Bearbeitung ... herausgegeben 
von Carl Sehmidt. Leipzig 1925. 

з Vgl. Friedlaender, 1, c. S. 263, wo auch Quellennachweise. 

^ Der Lebensbaum ist sonst jüdische Tradition für den Lebensquell, die gelegentlich auch 
mit dem letzteren verknüpft wurde. Vgl. Friedlaender l. c. S. 47. 


759 


THEODOR SEIF 


wurde, ein Wallfahrtsort für den frommen Muslim ward, und im XIV. Jahr- 
hundert (bei Ibn Battüta) samt der zugehórigen Chadhirlegende dem Alexander- 
romane einverleibt war. Das ist sicher das Ergebnis einer langen Entwicklung, 
die jemals ganz zu erforschen, jedem Sachkundigen sich als unmöglich darstellt. 
Wenn ich mir oben die Aufgabe stellte, auch das „Wie“ der Frage zu beant- 
worten, die uns die Tatsache stellt, daß der Welteroberer in der muslimischen 
Vorstellungswelt mit dem Adamspik verbunden erscheint, so kann das nur 
bedeuten, daß ich auf Grund der mir zugänglichen Quellen die Hauptzüge und 
die Tendenz der Entwicklung zu zeigen versuche. Der bereits einmal (oben 
S. 757) zitierte al-Mas’üdi (+ 956) verzeichnet (II, S. 276 ff.) in dem Kapitel über 
Alexanders Expedition nach Indien die Meinung, daß der wunderbare Becher, 
den der König von Indien Alexander gab, Adam auf Serendib gehört habe und 
sich bis dahin unter den Königen fortgeerbt habe. Al-Mas'üdi verzichtet aber 
ausdrücklich darauf, die Legenden, die sich an den Alexanderzug nach Indien 
knüpfen, im einzelnen wiederzugeben. Trotzdem ist die Stelle für uns wertvoll, 
weil sie bereits die Bekanntschaft unseres Autors mit einer Fassung, die Adam 
und Alexander mit Serendib in Verbindung bringt, verrät. 

Diese Verbindung ist nun ganz unzweideutig zu belegen durch eine arabische 
Version des Alexanderromans, die nach einem Berichterstatter (der Autor ist 
nicht bekannt) die des Omaàra genannt wird.' Sie ist in dem Sammelbande 
Add. 5928 des British Museum erhalten und ist von Friedlaender bekannt 
gemacht, dem ich folgen тиў. Nach diesem (S. 151/52) wird fol. 43r folgendes 
erzühlt: » Nach dem Siege über Porus zieht Alexander ins Land der Brahmanen, 
die als „indische Asceten“ charakterisiert werden. Alexander läßt sich mit 
ihnen in ein langes theologisches Gespräch ein, das verbatim reproduziert wird 
und auch die berühmten Fragen enthält. Bevor sich Alexander von ihnen ver- 
abschiedet, erkundigt er sich bei ihnen nach dem Berge, auf welchen Adam 
nach seiner Verbannung aus dem Paradiese hinabgestürzt wurde. Die Brah- 
manen geben ihm hierauf eine ausführliche Beschreibung des Weges, der über 
allerlei seltsame Täler führt, die teils mit Gold und Juwelen, teils mit schreck- 
lichen Tieren, darunter lammgrofen Ameisen, angefüllt sind. Der Berg selber 
sei himmelhoch und von einer donnernden Wolke umgeben. Er sei glatt und 
steil und sieben Tagereisen weit. Die Bäume, die auf ihm wachsen, seien so 
dicht, daf sie fast einen Baum bilden. Unten am Berge trete das Meer ein und 
ergieße sich, ohne daß jemand wüßte, wohin es reichte. Wer die im Tale befind- 
liche Treppe besteige, gelange in eine mit Gold, Juwelen und Moschus gefüllte 
Wunderstadt. Hinter der Stadt befinde sich das Sandtal, das noch größer und 
seltsamer sei als alles vorher Gesehene. Hinter dem Sandtal befinde sich die 
Finsternis und dahinter sei die Lebensquelle.« Trotzdem Friedlaender ge- 
wissenhaft alles heranzieht, was zur Datierung der Version beitragen kann, 

! Vgl. Friedlaender Le, S. 129, der ihn in die zweite Hälfte des II. Jahrhunderts d. Н. 
(VIII. Jahrhundert n. Chr.) setzt. 
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wird den Leser der arabischen Berichte über Ceylon und den Adamspik die 
frühe Datierung in die zweite Hälfte des VIII. Jahrhunderts nicht ganz befriedigen 
können. Dabei gebe ich aber zu, daß die Basrier, die als Träger der Haupt- 
version von Friedlaender wahrscheinlich gemacht werden, naturgemäß 
bedeutend früher mit Indien und seinen Lokaltraditionen bekannt sein mußten 
als etwa Syrer und Ägypter. Als unumstößliche Datierung für die Gruppe 
Ceylon-Adam-Alexander bleibt uns aber vorläufig nur das X. Jahrhundert 
al-Masudi's. Dazu kommt, daß Ibn Battüta die Einbeziehung des Adamspiks 
in den islamischen Kultus (ohne Alexanderlegende) auch erst ins X. Jahrhundert 
setzt. 

Die vollständigste mir bekannte Ausbildung der Verbindung des Alexander- 
romans mit dem Adamspik finde ich bei W. Ouseley,' den ich einfach zitieren 
тиў, da ich über seine Quelle und deren Verfasser bisher nichts weiteres fest- 
stellen konnte. Es heißt bei Ouseley I, 53 f.: ‘Among those various manuscript 
records in which the Persians celebrate Alexander,.... is a poem hitherto 
little known, composed at Herdt in the fifteenth century, by ASHREF, who de- 
scribes the Macedonian conqueror's voyage to SERANDIB, and his devotions at 
the sepulchre of Айат.’ I, 56f. sagt dann Ouseley: ‘As those who first gave 
intelligence concerning Taprobane were naval officers, and particularly One- 
sicritus, to whose command was entrusted that vessel in which Alexander him- 
self embarked; so ASHREF, the Persian poet above quoted, represents the mon- 
arch as listening to a description of SERANDIB, given by his Nakhuda, or captain 
of the Royal galley. “After a voyage", says he, “of ninety days and nights, the 
Nakhuda informed his sovereign “that he perceived indications of land, and 
hoped to reach the shore within a week". He then praises the genial climate of 
Ceylon, the groves and flowery meads, the trees with most delicious fruits, and 
the limpid streams of this island, which, adds he, “is in every respect a perfect 
paradise, as the king of kings will acknowledge on beholding it. I have seen 
this place resembling the garden of Eden, and admired it as such." Alexander 
lands, .... (S. 5S He next explores the wonders of Serandib, and among 
others the consecrated mountain, as we learn from a chapter of which it will 
here be sufficient to translate the summary prefixed — “ESKANDER and the 
philosopher BOLINAS devise means whereby they may ascend the mountain of 
Serandib, fixing thereto chains with rings, and nails or rivets made of iron and 
brass, the remains of which exist even at this day; so that travellers by the 
assistance of these chains, are enabled to climb the mountain and obtain glory 

! Travels in various countries of the east; more particularly Persia... By Sir William 
Ouseley. 3 vol. London 1819—1823. 

* Dazu die Anmerkung 74: ‚The «Book of Alexander's Conquests», سکندزی‎ dol als 
(Zaffer Namah Sekanderi) contains about four thousand five hundred couplets; and with four 
other works of ASHREF, or ASHRAF (اشرف)‎ forms this poet’s quintuple collection, or Khamseh, 
(awe) which I procured at Isfahan, and shall describe more fully hereafter‘ usw. 
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by finding the sepulchre of Adam, on whom be the blessing of God.'...... 
ASHREF adds “at every spot (of difficult ascent) Belinas constructed a series of 
steps”®.....on that lofty mountain, above and below, the vestiges of those 
works still remain.’ — Belinäs, Belinüs, Folünüs, Afülünis at-Telesmatiki* 
heißt bei den Arabern Apollonius von Tyana, der ihnen als Erfinder der Talis- 
mane gilt. Er ist auch in Nizämis Alexandergedicht der Berater des Eroberers. 

Eine abweichende Form des Besuches von Serendib findet sich im türkischen 
Alexanderbuche des Ahmedi (verfaßt 1390), das überhaupt eine interessante Be- 
handlung des Stoffes bietet (siehe weiter unten 5.766 .). Hier kommt Alexander 
nach Java (Güba) und baut dort die Stadt Serendib.* Der Berg, der Sturz des 
Adam darauf und seine Fußspur werden in zwei Doppelversen erwähnt. ® 

Den Spuren der Ceylonepisode in den europäischen Alexanderbüchern 
nachzugehen, kann hier nicht meine Aufgabe sein. Ich erwühne nur, daf) der 
Eroberer im englischen Kyng Alisaunder* auf die Insel Yperoun (Part II, 
Cap. III, V. 5642) kommt, die gleich darauf (V. 5656) Taprobane genannt wird. 
Es ist ein Land von 7000 Meilen Lünge und 4000 Meilen Breite. Es gibt dort 
kein Getreide, nur Gewürze, die Leute leben 100 Jahre und kleiden sich in 
Gold und Edelsteine, Weiter im Osten leben nur mehr Untiere, hinter deren 
Land das irdische Paradies sich befindet, wo Gott den Adam schuf. 

Kehren wir nun zum arabischen Roman und zu unserem Stücke zurück. 
Karl Friedrich Weymann® hat den Versuch unternommen, aus inneren 


! Dazu die Anmerkung 82 mit der persischen Textstelle: ob b a تددر اندرشدن‎ 
dle Ж» DCH A8 oe! حلقها‎ L ш PT سراندیب‎ d در بر امدن‎ e 
صفی‎ pl DIM P NER А... o مسافران در‎ Scots o! nn والى الوم‎ 

% Dazu die Anmerkung 83 mit der persischen Textstelle: oss ER woke E sa v 

? Dazu die Anmerkung 84 mit der persischen Textstelle: 

ce» УЙ, Jus Ok cns, YU ule dé بر ان‎ 

% Letztere Form bei Abu 'I-Farag I, S. 119 der Historia compendiosa dynastiarum authore 
Gregorio Abul-Pharajio ... Arabice edita, et Latine versa, ab Edvardo Pocockio. 2 Bde, 
Oxoniae 1663. Vgl. Ouseley l. c. I, S. 62, Anm. 90. 91. 


5 Wiener Handschrift fol. 120 r, 8 Verse — Cod. Goth. Turc. 184 fol. 61r, 6 Verse, in der 
Überschrift des Abschnittes wird die Stadt falsch Tertib genannt. 


"Уш: sly قش‎ Jaw عوداوت‎ el ә Al gb a 35» 
35 اندن اثاری‎ Aal sols (® $35] انده‎ Lasch ادم اوچمقده‎ 
In Goth, fehlt der erstere Doppelvers, der zweite lautet (unter Weglassung der Vokalzeichen): 
قدم‎ ЛЛ дәй قلدی‎ al Ао ادم اچمقدن‎ 
7 Metrical Romances of the thirteenth, fourteenth, and fifteenth centuries: published... by 
Henry Weber. Vol. I. Edinburgh 1810. „Купр Alisaunder* nimmt ein S. 2—327 des Bandes. 


§ Die aethiopische und arabische Übersetzung des Pseudocallisthenes. Eine literar-kritische 
Untersuchung, Kirchhain N.-L. 1901. Vgl. S. 64 ff. 
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Anzeichen des arabischen Berichtes des Dinaweri (+ 895/96 n. Chr.) und des 
Sähnäme des Firdüsi (um 1000 n. Chr.) sich eine Vorstellung von dem arabischen 
Pseudokallisthenes zu bilden, da wir keine direkten Zeugnisse für eine Über- 
setzung ins Arabische besitzen. Fest steht nur, daß sie aus dem Syrischen ge- 
flossen ist, wie weiter Firdüsi wieder auf eine arabische Vorlage zurückgeht. 
Die postulierte arabische Übersetzung des Syrers setzt Weymann etwa um 
das Jahr 850 an, der Blütezeit der Übersetzertätigkeit ins Arabische. Dinaweri 
hat schon eine Bearbeitung des arabischen Pseudokallisthenes als Vorlage 
gehabt, Hunajn ibn Ishak (809—873) muß schon den syrischen Roman gekannt 
haben;' wenn zu seiner Zeit noch kein arabischer Pseudokallisthenes vor- 
gelegen wäre, hätte er sicher eine Übersetzung angefertigt.” Auch in Ägypten 
war außer bereits entwickelten arabischen Fassungen ein Pseudokallisthenes 
bekannt, wie die äthiopische Version zeigt.* Das bereits zitierte Papier der Wiener 
Papyrussammlung aus dem X. Jahrhundert beweist für Ägypten die Popularität 
des Alexanderbuches. Weiters habe ich oben gezeigt, daß durch Mas'üdi für das 
X. Jahrhundert das Vorhandensein einer Version bewiesen ist, die bereits 
Serendib in den Kreis der Alexanderabenteuer einbezieht. Wodurch geschah nun 
letzteres? Nach meiner Meinung ist hier nur eine Antwort möglich: Der Auf- 
satz des Palladius über die Völker Indiens und die Brahmanen (siehe 
oben S. 755), der der a-Rezension des Pseudokallisthenes beigegeben 
ist, vurde mit ins Arabische übersetzt. Ob direkt oder aus dem Syrischen, 
müßten weitere Untersuchungen lehren. Der nächste Schritt, Alexander selbst 
nach Ceylon kommen zu lassen, hatte einen mächtigen Anreiz: Der Eroberer, 
der nun einmal ein frommer Muslim geworden war, konnte sich die Wallfahrt 
auf den heiligen Berg nicht entgehen lassen, sobald dieser in den islamischen 
Kultus einbezogen war. Das letztere ist nach dem Zeugnisse des Ibn Battüta 
(siehe oben S. 758) spütestens im X. Jahrhundert Tatsache gewesen. Vorher 
schon war der Fußstapfen des Adam auf dem Berge bekannt, wie durch den 
Bericht des Sulajmàn und des Hordädbih (Mitte des IX. Jahrhunderts) bewiesen 
wird. Der Abschluß der Entwicklung, die Besteigung des Berges durch Alex- 
ander, ist durch 'Omaras Bericht verkörpert, dessen zeitliche Festlegung mir 
jedoch nicht gesichert erscheint. Die Ceylonepisode ist nun durch das von mir 
vorgelegte Stück aus dem XIII. Jahrhundert auch für Ägypten belegt. Dieser 
Text, für den ich eine weit ältere Vorlage annehme, ist ein authentischer Beleg 
für eine der vielen Entwicklungsstufen des arabischen Alexanderromans, wenn 
man meine Bestimmung des Bruchstückes für bewiesen erachtet. Wenn dies 
nicht der Fall ist, so haben wir zumindest ein Beispiel für die Art legendenhafter 


! Weymann, 1, с. S. 79. 

? J. Zacher, Pseudokallisthenes. Forschungen zur Kritik und Geschichte der ältesten Auf- 
zeichnung der Alexandersage. Halle 1867. Vgl. S. 191. 

з Weymann, 1. с. S. 83, 

^ Мап vergegenwürtige sich blof) den jeweiligen Stand der Kenntnisse über die Insel nach 
meinen Auszügen und "Omäras Bericht. 
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Erzählungen vor uns, die schließlich in irgendein Sammelwerk der Erzühlungs- 
literatur über ferne Gegenden und wunderbare Erlebnisse einverleibt zu werden 
prüdestiniert scheinen. Die Wahrscheinlichkeit zumindest spricht in unserem 
Falle dafür, daß dieses Sammelwerk der Alexanderroman war (wer sollte sonst 
der König sein, der Serendib sucht?), es hätte aber ebenso der Kreis der 
Sindbaderzühlungen sein können, oder eines der Werke über die Wunder 
Indiens u. dgl. Es sei mir nur gestattet, zur Bekräftigung meiner Meinung noch 
darauf hinzuweisen, daf die in unserem Texte auftauchenden Motive von der 
Auswahl bestimmter Reittiere und vom Zurücklassen des Heeres unter Mit- 
nahme bestimmter Begleiter ' vor dem Zuge Alexanders in die Finsternis ständig 
wiederkehren. Es müßte demnach eine seltsame Verkettung von 7и Шеп sein, 
wenn unser Stück aus den Belegen für die Entwicklung der Alexandersage 
auszuscheiden würe. 


Die Bestünde der Nationalbibliothek liefern auch sonst zu unserer Kenntnis 
der Alexanderlegenden im Orient wertvolles Material. Der üthiopische Codex XIX* 
enthält zwar nicht, wie Bruno Meissner? vermutete, die äthiopische Be- 
arbeitung des Pseudokallisthenes,* sondern die von E. A. Wallis Budge 
gleichfalls herausgegebene ,,Christian Romance** in einer der Pariser Hand- 
schrift nahestehenden Form.* Die in demselben Codex fol.45 v—50v enthaltene 
Geschichte Alexanders von Abū Säkir Petrus ibn Abi’l-Karam ibn al-Muhaddib, 
bekannt unter dem Namen Ibn ar-Rähib oder Walda Manakos,* ist ebenfalls 
von Budge in dem genannten Werke nach der Handschrift der Bibliothéque 
Nationale Ms. Eth. Nr. 146 herausgegeben und übersetzt worden. 

Die Wiener Handschrift A.F.93 (Flügels Katalog I, Nr.512) ist ein prachtvoll 
geschriebenes Exemplar des „Fünfers“ eines der größten persischen Dichter, des 
Nizami von Ganga; das vierte von den zu seinem „Fünfer“ zusammengefaßten 
Mesnewi-Dichtungen ist eine 1191 n. Chr. entstandene Bearbeitung des Alex- 
anderstoffes in zwei Teilen; über deren richtige Titel herrscht einige Verwirrung, 


! Vgl. die Übersicht bei Friedlaender 1. с. S. 329, $ 13—15. 

* Die üthiopischen Handschriften der К.К. Hofbibliothek zu Wien.Von Dr. N. Rhodokanakis 
(SBAW, CLI. Bd. [1906], 4. Abh.) Vgl. dort XXIV., S. 75 f. 

3 Mubassirs Ahbär el-Iskender (ZDMG, IL. Bd. {1895}, S. 583 ff.), S. 583, Anm. 2. 

^ The Life and Exploits of Alexander the Great being a series of Ethiopic texts edited from 
manuscripts in the British Museum and the Bibliothèque Nationale, Paris with an English trans- 
lation and notes. 2 vol., London 1896. Der Text des üthiopischen Pseudokallisthenes findet sich 
auf den Seiten 1—205. 

5 Ebenda S. 259—353, nach den Handschriften Brit. Mus. Ms. Orient. No. 827 und Bibliotheque 
Nationale, Ms. Eth. No. 146. 

û Vgl. Weymann, 1. с. S. VI. 

* Der Verfasser, ein Diakon in der Marienkirche zu al-Mu'allaka in Kairo, lebte um die Mitte 
des XIII. Jahrhunderts. Vgl. Rieu, Supplement to the Catalogue of Arabic Manuscripts in the 
British Museum, S. 32, Sp. 2. 
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in die Bacher in seinem verdienstlichen Buche' Licht zu bringen trachtet. Die 
Wiener Handschrift bringt an fünfter Stelle des „Fünfers“ fol. 320v—435r den 
ersten Teil des Alexanderbuches, der die Taten Alexanders zu Lande schildert, 
weshalb dieser Teil u. a. auch Iskendernäme berren* „Alexanderbuch zu Lande“ 
genannt wird, während der zweite Teil, richtig Hiredname „Weisheitsbuch“, oft 
aber „Alexanderbuch zur See“ genannt, nicht aufgenommen ist. Der Erklärung 
dieses Umstandes durch Flügel sind die Ergebnisse von Bachers Unter- 
suchung S. 50 f. entgegenzuhalten. Die schönen Miniaturen, die die Handschrift 
zieren, sind leider zum Teil verunstaltet, indem die häufigen Risse an der Um- 
rahmung der Schrift- und Bildfläche ungeschickt geklebt wurden. Die Worte 
Flügels I, S.506 „Bis auf wenige Flecke gut erhalten“, treffen daher nicht 
mehr zu. Die Handschrift besitzt einen prächtigen Einband. 

Eine andere persische Bearbeitung des Alexanderstoffes stammt von dem 
„letzten Klassiker“ Persiens, Nür ad-din ‘Abdarrahmän Gämi (t 1414). Sein 
Hirednäme-i Iskenderi „Weisheitsbuch Alexanders“ bildet den Abschluß seines 
„Heft Aureng* („Sieben Throne“) bestehend aus sieben Mesnewi-Dichtungen. 
Dieses Alexanderbuch, das noch nie publiziert oder übersetzt wurde, ist in der 
prächtigen Handschrift A. F. 66 (Flügel I, Nr.590) enthalten. Sie enthält die 
„Fünfer“ oder „Fünf Schätze“ genannte Zusammenfassung der fünf letzten 
Dichtungen des „Heft Aureng* in wunderbarer Talikschrift und ist durch 
schönen Buchschmuck und einen echten persischen Einband in guter Aus- 
führung bemerkenswert. 

Ein Kuriosum auf dem weiten Gebiete der Alexanderromane stellt eine 
vulgär-griechische Fassung dar, die in dem Wiener Codex theol. gr. 244 (alt 
297) enthalten ist.» Der von Busbecq in Konstantinopel erworbene* Papier- 
codex dürfte nach Kapp aus dem Ende des XV. Jahrhunderts herrühren. Nach 
den Darlegungen Nöldekes bietet der Text eine junge Gestalt des Zweiges 7 
des Pseudokallisthenes, die sonst noch (etwas ursprünglicher) in einer um 1670 
teils auf dem Sinai, teils in Konstantinopel angefertigten arabischen Übersetzung 


! Nizämis Leben und Werke und der zweite Teil des Nizämischen Alexanderbuches usw. 
Leipzig 1871. 

* Eine Bombayer Lithographie dieses Teiles im Besitze der Nationalbibliothek trügt etwas 
abweichend den Titel Sikendernäme-i berrî. 

? Lambecii Commentariorum de Caes. bibl. lib. V, col. 545—556. .Die Alexandergeschichte 
ist inmitten von 35 Stücken buntesten Inhaltes auf fol. 26 a—43b zu finden. Eine Charakterisierung 
der Handschrift und besonders unseres Romans darin liegt vor von Stephan Kapp, Mitteilungen 
aus zwei griechischen Handschriften, als Beitrag zur Geschichte der Alexandersage im Mittel- 
alter (Programm des К. К. Real- und Obergymnasiums im IX. Gemeindebezirke in Wien für das 
Schuljahr 1871/72). Карр bespricht zuerst eine Handschrift der Markus-Bibliothek in Venedig 
aus dem Ende des ХІУ, Jahrhunderts, die auf die ß-Rezension des Pseudokallisthenes zurück- 
gehen dürfte, dann S. 38 ff. unseren Text. Nöldeke, „Beiträge“, beschäftigt sich S. 54 f. eben- 
falls mit dem Wiener Texte. 

% Auf der ersten Seite steht von seiner Hand: Augerius de Busbecke comparauit Constan- 
tinopolj. Dasselbe auf der letzten Seite von anderer Hand. 
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des Priesters Joasaph, genannt Abū Suwajdät, vorliegt.' Die ganze Erzählung 
ist natürlich christlich hergerichtet. Der Prophet Jeremias, der hoher Priester 
in Jerusalem ist, spielt eine Hauptrolle. Zeit und Ort der Begebnisse bilden ein 
abenteuerliches Durcheinander. Alexander kümpft mit den Alamanen, Kumanen 
und den nicht erkennbaren X«xo»^4za:; Engländer, Franzosen, Venedig, Morea, 
Marseille kommen neben Jeremias, Darius, Porus und Nektanebos vor. 

Ich beschlieBe meine kurzen Angaben über Bestünde der Nationalbibliothek 
an orientalischen Alexanderromanen mit einem Bericht über eine vor kurzem 
erworbene wertvolle Handschrift des frühtürkischen Alexanderepos des Ahmedi. 
Tag ed-din Ahmed ibn Ibrahim, als Dichter sich Ahmedi nennend, wurde wahr- 
scheinlich in Germijän,® einem kleinen anatolischen Königreich geboren, 
studierte später auch in Kairo, wurde Lehrer eines Emirs von Germijän, wohl 
zur Zeit des osmanischen Sultans Murad I., da 1390 Bajezid der Wetterstrahl 
dem Staate von Germijän ein Ende machte. Schließlich finden wir ihn am Hofe 
des Emirs Sülejman, Sohnes des Bäjezid, in Adrianopel. Diesem widmete er 
sein Iskender-name (1390 verfaßt) sowie seinen Diwän von Kasidas und 
Ghazels. Er starb in Amasia im Jahre 1413. Das Werk, das seinen Namen der 
Nachwelt überlieferte, das Alexanderepos, ist noch ungedruckt; Joseph von 
Hammer: kannte auf den europäischen Bibliotheken nur ein einziges Exemplar, 
die Prachthandschrift der Marciana (Nr. XC, frühere Sammlung Nani Nr. XL), 
die er vor die Mitte des ХУ Jahrhunderts ansetzt. Jetzt kennen wir eine nicht 
geringe Anzahl von Handschriften, doch sind wenige davon vollstündig. Nach 
einer Handschrift des British Museum hat Gibb aus dem vielfältigen Inhalt 
des Werkes den Gang der Alexandergeschichte skizziert, so daf ich dieser Auf- 
gabe enthoben bin. Auch Hammer hat 1. c. S. 95 ff. die Kapitel und Abschnitte 
des Epos nach seiner Vorlage (die auch Lücken aufweist, vgl. l. c. S. 98, Anm. 2) 
mitgeteilt. Mir liegen neben der Wiener Handschrift der Cod. Goth, Turc. Nr. 184 
(Pertsch I, S. 164) und Cod. Mon. Turc. Nr. 174 (Aumer, Münchener Kat. I. 5, 
S. 47, Cod. or. 285) vor. Letztere Handschrift ist, wie ich feststellen тиў, zu 
Beginn unvollständig, indem fol. 1 v nur einen von einem Schreiber oder Händler 
nicht ungeschickt gemachten Auszug der Kapitel enthült, die in Goth. fol. 2v 
bis 49 r, Z.11, in Vind. fol. 1v—94r, Z. 9, bei Hammer Nr. 1—78 einnehmen. 
Ich habe mir die Mühe genommen, die drei Handschriften und Hammers 
Übersicht zu vergleichen und konnte feststellen, daß die Handschriften weder 
in Anordnung noch Abteilung der Kapitel, ja nicht einmal sprachlich* überein- 

! Handschriften in Gotha und Paris, angeführt von Nöldeke, „Beiträge“, S. 54, Anm. 2. 

* Was an biographischen Angaben aufzutreiben war, ist von E. J. V. Gibb im 1. Bande 
seiner History of Ottoman Poetry, London 1900, S. 260 ff. verarbeitet. 

з Geschichte der Osmanischen Dichtkunst bis auf unsere Zeit.... von Hammer-Purg- 
stall. 4 Bde., Pesth 1836—1838. Vgl. I, S. 91. 

^ Drei Gothaer Handschriften des Iskendernäme benutzte C. Brockelmann in seinem 


Aufsatze: „Altosmanische Studien I. Die Sprache ‘ASyqpa$as und Ahmedis“. ZDMG, LXXIII. Bd. 
[1919], S. 1—29. 
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stimmen, so daf) verschiedene Rezensionen anzunehmen sind. Meine Zühlung 
der Verse ergab für Vind. trotz einiger Lücken ' die Zahl von 7685 Versen, für 
Goth. (der gekürzte Kapitel aufweist) 7311 Verse. Nach dem Epilog in Gibbs 
Vorlage soll das ganze Werk 8250 Verse aufweisen, Hammer l.c. S. 104 gibt 
7200 an. Demnach scheint Vind. die am wenigsten gekürzte Rezension vorzu- 
stellen. Da der Schluß und damit die Datierung in ihr fehlt, konnte ich die 
Entstehung der Handschrift nur nach Indizien bestimmen. Ich móchte sie 
danach um 1450 ansetzen,® da auch Kriterien der Sprache und Orthographie 
sie mir ülter als die anderen mir vorliegenden Handschriften erscheinen lassen. 
Von den äußeren Merkmalen erwähne ich hier nur, daß der Titel einfach 
„Iskendernäme“ ist, daß die Handschrift jetzt 272 foll. im Formate 19: 14 cm 
enthält und so wie Mon. und im Gegensatze zu Goth. unvokalisiert ist. 

Der Umstand, daf die mir bekannt gewordenen Fassungen des Alexander- 
buches des Ahmedi* sprachlich so verschieden sind, veranlaßt mich, die auch 
für seine Sprache übliche Bezeichnung ,,altosmanisch** etwas ins Auge zu fassen. 
Ahmedi stammte, wie bereits erwähnt, aus Germijän, das erst 1390 unter os- 
manische Herrschaft kam. Von den anderen Vertretern der ältesten west- 
türkischen Literatur stammte Sultän Weled, in dessen Rebäbnäme (vollendet 
1301) die sogenannten „seldschukischen“ Verse sich finden, aus Laranda, dem 
späteren Karaman. Jünus Imre, der ihm sprachlich nahesteht, stammte aus der 
Gegend von Boly im jetzigen Wilajet Kastamuni, damals zu dem Kleinstaate 
der Kyzyl Ahmedli gehörig. Der dritte berühmte Mystiker 'A&ikpasa kam (an- 
geblich unter Urban, 1326—1359) aus Karaman nach Куг Sehri in osmanisches 
Gebiet. Zwischen seiner Sprache und der des Sultan Weled besteht, trotzdem 
sie nur etwa 30 Jahre auseinanderliegen, ein merkbarer Unterschied; der 
späteren „osmanischen“ Literatursprache steht “ASikpaSa wohl am nächsten. 
Der Begriff einer „altosmanischen“ Sprache ist also recht schwer zu fassen. 
Das liegt vor allem daran, daß „osmanisch“ eben eine politische und keine 
ethnische Bezeichnung ist. Die Ausbreitung des Machigebietes der Familie 
‘Osman hat auf den ethnischen Zustand Anatoliens gewiß keinen Einfluß gehabt, 
und die Dialekte der eroberten Gebiete blieben gewiß dieselben wie unter den 


1 Fol. 138/39 entsprechend Mon. fol.55r, 1. Z. bis fol.57v, 2.1; fol. 186 87, 1 Blatt entsprechend 
Mon. fol. 112 v, Z. 12 bis fol. 113v, Z. 10; fol. 214 15 entsprechend Mon. fol. 114v, Z. 11 №. bis 
fol. 146 v, Z. 10; schließlich fehlt in Vind. der Schluß des Werkes, entsprechend Mon. fol. 206 v 
bis fol. 210r. Diese Lücken ließ ich in Vind. durch Lichtbilder aus Mon. ergänzen. 

* Goth. ist datiert Mitte Rabî’ II. 875 = Oktober 1470. 

? Die Verse über die osmanischen Sultane sind nach einer 966 d. H. in Schiras geschriebenen 
Handschrift von Negib ‘Asim in der Tärih-i 'osmani engümeni megmüasy, Bd. 1, S. 21. (Stambul 
1328 d. Н.) mitgeteilt. Die Eigenheiten der Sprache veranlaßten den Herausgeber zur Annahme, 
daß die Sprache seiner Vorlage eine Übertragung ins Azerbaidschanische vorstelle (S. or): 


^ 


by red Da. V ده‎ 1 P دارجه ده‎ P La, DIN تددم شو‎ 


onda) Jos du $01 gu) Der dort mitgeteilte Text ist vielfach mangelhaft, 
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Seldschuken oder anderen Dynastien. Die Bezeichnung von Sprachen nach der 
jeweiligen Herrscherfamilie ist keinesfalls günstig. Zu der spüteren,im großen und 
ganzen einheitlichen Hofliteraten- und Beamtensprache, die wir mit mehr Recht 
osmanisch nennen, haben die Mundarten Anatoliens wohl ebenso beigetragen wie 
die Redeweisen arabischer Beduinenstämme zur arabischen Literatursprache. Die 
Ausbreitung der offiziellen Sprache als Koine brauchte wohl längere Zeit und 
so empfiehlt es sich, für die Literaturerzeugnisse der Zeit vorher, deren Sprach- 
formen so wenig einheitlich und wenig gefestigt (Ahmedi-Handschriften!) sind, 
vielleicht eher eine nicht-dynastische Bezeichnung wie „anatolisch“ oder der- 
gleichen zu wählen. — Nach dieser kleinen Abschweifung wollen wir zu Ahmedis 
Alexanderbuch zurückkehren. 

Der Dichter benützt die Alexandersage, dabei im allgemeinen dem Firdüsi 
folgend, nur als Rahmen zu einer Darstellung des gesamten historischen, philo- 
sophischen und metaphysischen Wissens seiner Zeit. Es sei mir hier gestattet, 
als Angehöriger der Palatina einem Manne, dem sie Schütze seltenster Art 
verdankt, Joseph von Hammer, das Wort zu lassen. „Das Iskendername ist 
ein cyklisches Gedicht im weitesten Sinne des Wortes, indem dasselbe nicht 
nur den Cyklus der Thaten Alexander's umfaßt, sondern in demselben auch der 
Cyklus der Weltgeschichte morgenlündischer Philosophie und Mystik ver- 
schmilzt. Ein poetischer Áquator der Weltgeschichte, ein mystischer Meridian 
des Universums der Philosophie, dessen Pole die äußere und innere Welt, der 
weite unendliche Himmelskreis das erhabenste Bild, unter dem sich schon die 
alten Perser die Gottheit am würdigsten dachten, der erhabenste Inbegriff aller 
Poesie. Wenn auch die Ausführung weit hinter der hohen Idee, welche dem 
Dichter vorschwebte, zurückbleibt; so ist diese doch so großartig und der Inhalt 
dieses eben so seltenen als gehaltvollen Werkes so merkwürdig, daß wir den- 
selben Schritt für Schritt durch alle 367 Absätze . . . verfolgen . . . wollen.“ — 
Trotz des Mangels hoher poetischer Qualititen müssen wir dem Verfasser das 
Verdienst zuerkennen, seinen Landsleuten ein Wissen vermittelt zu haben, das 
sie bisher nur durch das Studium der arabischen und persischen Literatur er- 
langen konnten. Der Stoff ist dafür günstig. Denn der wißbegierige Alexander 
ist stets von seinen Weisen, namentlich Aristoteles und Plato, umgeben. Bei 
passender Gelegenheit ergeben sich Gesprüche über Theologie, Psychologie, 
Medizin, Astronomie, Geographie. Am Höhepunkte seiner Macht läßt sich 
Alexander von Aristoteles die Geschichte der Welt seit den fabelhaften Königen 
Persiens bis auf die Zeit des — Ahmedi erzählen, die Zeit nach sich in Form 
einer Weissagung. Diese Zusammenfassung der Weltgeschichte macht etwa ein 
Viertel des ganzen Werkes aus. Diese Unterbrechung der Alexandergeschichte 
ist jedoch nicht die einzige. Nach jedem Ereignis spricht der Dichter in eigener 
Person zu dem Leser und zieht die Moral aus dem Vorfalle. So wird sein Buch 
auch zu einem Leitfaden praktischer und theoretischer Lebensweisheit. Als 
Kunstwerk leidet das Werk durch die zahlreichen Abschweifungen natürlich 
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gewaltig. Dafür liegt in der Einfachheit der Gedanken und der Rede eine 
gewisse Kraft. Das Metrum ist dasselbe wie bei Gelal ed-din Rümi, ‘Ašikpaša 
und Sultan Weled, das sechsfüßige Remel, jeder Halbvers zweimal -~--| und 
darauf ~~~. Eine Inhaltsangabe im einzelnen kann ich mir nach der Übersicht 
Hammers trotz mancher Abweichungen ersparen. Den Gang der Alexander- 
erzühlung bringt, wie bereits erwühnt, auch Gibb. Nun nur noch einzelnes. 
Nachdem Alexander alle Kónige dieser Welt unterworfen hat, rüstet er ein 
Schiff aus, um zu sehen, ob es noch andere Welten gebe. Dieses begegnet nach 
einem Jahre einem Schiffe aus einer anderen Welt und dadurch erfährt er, daß 
ein Mann, der ebenfalls Alexander heißt, jene andere Welt zur Gänze erobert 
und das Schiff zu dem gleichen Zwecke wie er ausgesandt habe, Ernüchtert 
läßt sich nun Alexander von Aristoteles die Geschichte aller vor ihm ent- 
standenen und wieder dahingegangenen Reiche und deren Könige erzählen, 
wie bereits erwähnt. Von diesem Repertorium der vorderasiatischen Geschichte 
hat der Abschnitt über die Osmanen bis 1399 besonderen Wert, da er eine der 
ältesten erhaltenen Quellen der osmanischen Geschichte ist. Sie erweckt unser 
Interesse als solche, aber auch dadurch, daß das danach zweitältere Werk, das 
türkische Geschichte enthält, die persische Universalgeschichte des Sükrülläh, ' 
sich in diesem Teile stark an die Verse des Ahmedi anlehnt. Nun sind, wie ich 
bereits feststellen konnte und an anderer Stelle unter Beigabe des Ahmeditextes 
näher ausführen werde, einzelne Partien, die in beiden Werken nahezu wörtlich 
(bis auf den Unterschied zwischen Poesie und Prosa und der Sprache) über- 
einstimmen, in spätere grundlegende Geschichtswerke übergegangen, Dadurch 
besitzen wir ein wertvolles Mittel zur Quellenkritik, indem wir in den späteren 
Kompilationen einen bestimmten Bestand alter Nachrichten erkennen können. 
Erwähnenswert ist, daß später, als dieses Material bereits eingearbeitet oder 
besser bekannt war, die Verse des Ahmedi noch zum Aufputze volkstümlicher 
Chroniken, z. B. des um 1500 verfaßten sogenannten Anonymus Giese* ver: 
wendet wurden. 

Das türkische Alexanderepos des Ahmedi zeigt uns mehr als andere Werke 
eine sehr bemerkenswerte Richtung der Entwicklung des Stoffes in starker 
Ausbildung: Alexander durchzieht die Welt nicht so sehr als Eroberer, sondern 
um alles, was merkwürdig zu sehen oder zu hören ist, zu erforschen. So wie 
Chadhir alles Mythologische auf sich gezogen hat, so muß Alexander immer 
und überall hinkommen, wo es etwas zu lernen oder zu erleben gibt. Sein, 
ich möchte sagen, faustischer Erkenntnisdrang treibt ihn bis an die Grenzen 
dieser Erde, läßt ihn eine Luft- und eine Tauchfahrt in die Tiefe des Meeres 


! Der Abschnitt über die Osmanen darin ist von mir herausgegeben und übersetzt in den 
„Mitteilungen zur Osmanischen Geschichte“, Bd. II |1923 25, Hannover 1925], S. 683—128. 


* Vgl. „Die altosmanischen anonymen Chroniken oe ال‎ £g» in Text und Übersetzung 


herausgegeben von Fr. Giese. Teil I, Text- und Variantenverzeichnis. Breslau 1922.+Teil II, 
Übersetzung Leipzig 1925 (Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes, XVII. Bd., Nr. 1). 
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unternehmen, und läßt ihn sich mit dem alten Zauberer Apollonius verbinden, 
um ein nützliches Werk zu schaffen. In persischen Bearbeitungen schon wird er, 
vom muslimischen Standpunkte gesehen, immer heidnischer, das heißt sufisch- 
tolerant, indem die alten griechischen Philosophen und andere Weise gegen- 
über den frommen Gottesknechten der eigentlich muslimischen Fassungen 
wieder mehr hervortreten. So wird der Eroberer, der einst Ost und West ver- 
band, zum Symbol der islamischen Zivilisation, die mit bewundernswerter 
Spannkraft und Weitherzigkeit Gedanken und Gefühlswerte vergangener Zeiten 
in drei Erdteilen in sich aufnahm, weiterbildete und hinüberrettete. 
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О. SMITAL 
MISZELLEN ZUR GESCHICHTE DER WIENER PALATINA 


Il. HUGO BLOTIUS 


D: ersten Jahrzehnte der kaiserlichen Bibliothek in Wien gehóren zu den 
noch am wenigsten aufgehellten Abschnitten ihrer Geschichte. Daß sie erst 
unter Ferdinand I. begründet und später dann die alten habsburgischen Bücher- 
schätze aus Friedrichs III. und Max’ I. Zeiten aufgenommen hatte, steht fest. ! 
Doch erst eine genaue Analyse ihrer ültesten Bestünde, die in Katalogen aus 
dem letzten Viertel des XVI. Jahrhunderts zusammengefaßt erscheinen, wird 
volle Klarheit in die allerersten Anfünge ihres Werdens bringen. Den ersten 
festen Boden, den uns zur systematischen Durchforschung jene ültesten er- 
haltenen Kataloge bieten, verdanken wir der Arbeit des ersten sozusagen dekret- 
mäßig ernannten kaiserlichen Bibliothekars Hugo Blotius. 

Dr. Hugo Blotius war im Jahre 1533 in Delft im heutigen Holland geboren. 
Er nennt sich selbst meist „Belga origine*. Sein Vatername war Fremanus, 
Blotius der Familienname seiner Mutter. Nach seinen juridischen Studien in 
Löwen, Orleans? (1567) und seiner Tätigkeit in Basel und als Professor in 
Straßburg brachte er die unmittelbar seiner Anstellung in Wien vorangehenden 
Jahre in Italien, vornehmlich in Padua (1570— 1572), Venedig (1571), Pisa (1574) 
und Rom (1574) als Erzieher der Sóhne des ungarischen Kanzlers Johann Listius 
und jenes des Lazarus Schwendi zu.* 

Diese Verbindung mit Leuten, welche am damaligen Hofe des Kaisers 
Max II. einen bedeutenden Einfluß hatten, war für das spätere Schicksal des 
Hugo Blotius von ausschlaggebender Bedeutung. Bei seiner Bestellung zum 
ersten Bibliothekar der kaiserlichen Bücherei haben wohl verschiedene Mo- 
mente mitgespielt. Blotius selbst glaubte sie mehreren Leuten verdanken zu 


! Vgl. Gottlieb Th.: „Die Ambraser Handschriften“, S. 122; Smital O.: „Die Hofbibliothek* (In: 
Zimmermann usw.: „Die beiden Hofmuseen und die Hofbibliothek.*) 

2? Handschrift 9490, fol. 90 f. 

з Handschrift S. n. 362, fol. 155f. 

^ Handschrift 9490, fol. 0f, „Itinerarium italicum“ in S. n. 362, Hs. 8944, Korrespondenz: 
Handschrift 9737 zl und S. n. 363. 
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müssen; zunüchst dem Augerius Busbecke, der vor ihm die Aufsicht über die 
Bibliothek geführt, aber durch lange Abwesenheit von Wien, in Konstantinopel 
und später in Frankreich, eine wirksame Ordnungsarbeit und eine nützliche 
Aufsicht nicht hatte führen können und so unfreiwillig den äußerlichen Verfall 
der kaiserlichen Bibliothek gefördert hätte.' Aber viel mehr haben die Für- 
sprachen der beiden Väter seiner Zöglinge beim Kaiser sowie jene des Herrn 
Ruppert von Stoltzingen, eines Verwandten des Lazarus Schwendi, und die 
Intervention von J. Crato ihm genützt. Und nicht zuletzt, glaubte Blotius, 
habe seine Religion diese Ernennung bei Maximilian II. gefórdert. So hat 
Blotius seinen eigenen Angaben nach eine nur mit 200 Gulden bezahlte 
Stellung an der kaiserlichen Bibliothek einer neuerlichen Professur in Straßburg 
mit 300 Gulden und einem Posten in seiner Heimatstadt Delft mit 400 Gulden 
vorgezogen.* Die ihm bald darauf übertragene Professur der Rhetorik an der 
Wiener Universitüt mit 200 Gulden hat diesen materiellen Nachteil wieder auf- 
gewogen. Man darf seiner Begründung, daf ihm das Bedürfnis nach einer 
ruhigen und literarisch fesselnden Beschäftigung zu dieser Entscheidung be- 
stimmt habe, wohl glauben. Aber auch die soziale Stellung als kaiserlicher 
Bibliothekar hat für ihn doch grofen Anreiz gehabt, besonders zu einer Zeit, 
als sie dem Ortsunkundigen noch mehr zu versprechen schien. 

Blotius hatte am 13. Juli 1575, von einer Reise nach Prag zurückgekehrt, 
die Schlüssel der Bibliothek, die damals bei dem Minoritenkloster untergebracht 
war, übernommen* und den Eindruck der trostlosen Verwahrlosung beim 
ersten Besuche am 15. Juli wiederholt geschildert.» 

Die ihm vom Kaiser zunächst gestellte Aufgabe galt der Ordnung und der 
Inventarisierung der Bibliotheksbestünde, mit welcher nach dem Urteil des 
neuen Bibliothekars eine rasche Instandsetzung der Räume selbst einhergehen 
mußte. Der erste Versuch galt der Wiederherstellung der bisherigen Ordnung 
und Überprüfung nach den vorhandenen alten Indices, dann einer Neuaufnahme 
der Autoren. Bei der Arbeit halfen ihm im Auftrage des Kaisers Max der 
Prüsident des Hofkammerrates Helferich Guttius, nach ihm der niederóster- 
reichische Regimentsrat Dr. Wolfgang Pudlerus (Pottler) mit seinem Schreiber 
und vom 1. Oktober bis Ende März 1576 der Griechischprofessor an der 
Universität Dr. Tanner mit dem Prüzeptor seiner Söhne. Neun Monate 
brauchten sie, um allein die ersten Werke der einzelnen Bände, die zum großen 
Teile Sammelbände waren, zu verzeichnen. Die Frucht dieser Arbeit war im 
Frühjahr 1576 der zweibändige alphabetische Index nach Autoren, von dem der 


1 S, п, 362, fol. 26, Hs. 9386, fol. 12 ff. 

* Vgl. Brief des Stoltzingen in der Handschrift 7958, fol. 1v; S. n. 363, lose Zettel am Schluß: b. 

3 S. n. 363, fol. 217%; S. n. 362, fol. 2 ff. 

^ S. п. 363, fol. 24f. Akten der Nationalbibliothek Nr. 1. Vgl. Mosel, „Geschichte der Hof- 
bibliothek“, S. 34f, 

эц, a, S. n. 363, lose Blätter: р. 

* Handschrift 7958, fol. 19vf.; S. n. 362, fol. 17 und Handschrift 574. 
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II. Band, die Buchstaben M —Z enthaltend, noch erhalten ist.' Blotius sagt in 
einem Brief an Sinclerus in Zürich, daß er darin dem Beispiel der Bibliotheca 
Gesneriana gefolgt sei.* Kaiser Max hätte allerdings lieber einen Sachkatalog 
als Autorenkatalog gehabt. Dieser Katalog hat auch bei den Bestellungen des 
Kaisers und anderer ófters versagt und Blotius dachte daran, nun einen 
Materienkatalog fertigzustellen. Zunächst hatte er gewisse Materien, die sich 
aus den praktischen Bedürfnissen seiner Benützer ergaben, herausgehoben und 
verarbeitet. Es war dies vor allem die am Hofe und in Wien besonders 
interessierende Literatur der Turcica,? wovon Blotius gleichfalls im Jahre 1576 
ein Verzeichnis fertiggestellt und dem Kaiser und einzelnen Hofleuten,* deren 
Unterstützung er sich bei dieser Gelegenheit erbat, zugeschickt hatte. Weitere 
Gruppen oder ,,Classes* nach Buchstaben, also schlagwortartig, plante er 1576 
in den nüchsten drei Jahren, zum Beispiel für die Austriaca (A), Bohemica (B), 
Hungarica (H), Moscovitica, Medicina, Matrimonialia (M), Polonica (P) usw. 

Inzwischen brachte der Tod des Kaisers Max II. auch Hugo Blotius schwere 
Sorgen. Kurz zuvor hatte er noch von Kaiser Max die Einrichtung einer Privat- 
wohnung für den Bibliothekar im Minoritenkloster erwirkt und schrieb diese 
Bewilligung seiner Bittschrift® zu, in der er die Minoritenmónche heftigst an- 
gegriffen hatte. Gleichzeitig hatte er darin Geld für Schreiber, deren Bedarf er 
auf zwei bis drei veranschlagte, erbeten und hatte auf die lüngere Zeit, welche 
die Ordnung der Bibliothek erfordere, hingewiesen. Der Umschwung auf 
religiósem Gebiete nach dem Tode Kaiser Max’ II. ließ ihn böse Folgen auch 
für ihn selbst befürchten.* In einer Bittschrift an den neuen Kaiser Rudolf II., 
die sein Gónner Ruppert von Stoltzingen vertreten hatte, hatte er die Bestütigung 
im Amte, 1000 Gulden für die Instandsetzung der Bibliothek in den nüchsten 
drei Jahren und die Stelle eines kaiserlichen Historiographen, die für Sambucus 
mit 600 Gulden dotiert war, die aber Blotius für 100 Gulden versehen wollte, 
um von diesem Betrage zwei stündige Schreiber in der Bibliothek halten zu 
kónnen, erbeten.: Die Bestütigung als kaiserlicher Bibliothekar wurde ihm 
wohl erteilt, auch die zweite Bitte, allerdings erst später, so zwar bewilligt, daß 
Blotius das Geld für drei Jahre aufnehmen sollte, um es nach dieser Zeit vom 
Aerarium zurückgezahlt zu bekommen. Diese geldliche Transaktion, welche 
dem Blotius u. a. Schulden bei seinem eigenen Bruder und spüter viel Schwierig- 
keiten von seiten der Hofkammer eintrug, war eine böse Enttäuschung für den 


! Handschrift 13.525. 

2 S, n. 363, fol. 198f. 

? Diese Literatur soll in der kaiserlichen Bibliothek dank der Sammeltütigkeit des Augerius 
Busbecke und des Nikolaus Novopontanus besonders gut vertreten gewesen sein. 

4 Erzherzog Karl, Johann Baptista Weber, Adam Dietrichstein, Paul Sixtus Trautson, Johann 
Cobenzl, Ruppert von Stoltzingen. 

5 S, n. 363, fol. 206f. Akten der Nationalbibliothek Nr. 2 '/, b, vgl. Mosel, S. 299f. 

в S, n. 363, fol, 206f. 

* Vgl. S. n. 363, fol. 2108. 
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damals noch unerfahrenen kaiserlichen Bibliothekar. Schon in diesen ersten Tagen 
Rudolfs empfahl ihm übrigens sein Gónner Ruppert von Stoltzingen Zurück- 
haltung bei seinen häufigen Bittgesuchen an den Kaiser, weil man ihn beim 
Hofe der Habsucht und der Streberei beschuldige.' Blotius hatte in den Hof- 
kreisen sich nicht nur Gónner zu erwerben verstanden, sondern dort auch bald 
etliche Feinde bekommen. Er selbst nennt im Jahre1577 besonders vier Männer, 
die er in diesem Kreise fürchten müDte:* den Vizekanzler Dr. Johannes 
Baptista Weber, den ehemaligen Erzieher Rudolfs Dr. Donner, der ihm aus 
religiósem Gegensatz nicht wohlwolle, den ihm mißgünstigen Dr. Erstenberg 
und den Historiographen Dr. Sambucus, welch letzterer ihn schon seinerzeit 
gerne vom Hofe ferngehalten hätte. So sei die Berufung des Hadrian Frisius, 
des Sohnes des bekannten Züricher Bibliographen (im Jahre 1576 zum Gehilfen 
an der Bibliothek wegen seiner lateinischen und griechischen Kenntnisse), von 
Dr. Donner gegen Blotius als Fórderung der Zwinglianer und Lutheraner aus- 
genützt worden. 

Immerhin nennt Blotius später diese Zeit, wo er als Doktor und „Scholasticus“ 
mit seinem Amanuensis bescheiden bei der Bibliothek hauste, recht glücklich 
und er dachte 1576 ernstlicher als im Vorjahr daran, sich einen Hausstand zu 
gründen. Seine eigentlichen Katalogsarbeiten in der kaiserlichen Bibliothek 
gingen nur langsam vorwürts, weil er durch sein Lehramt und andere, für seine 
vielen Freunde und Gónner übernommene Arbeiten stark abgelenkt wurde. Die 
Schwierigkeiten, die ihm seine Kollegen von der Universität wegen der zeitweisen 
Befreiung vom Wohnen im Kollegium und von der Mensa dortselbst Ende des 
Jahres 1577 bereiteten,* zeigen, daf Blotius auch in diesem Wirkungskreis viele 
Feinde und Gegner entstanden waren. Würe es ihm nicht zu tun gewesen um die 
200 Gulden, mit denen und mit seiner Besoldung als Bibliothekarsowie den damals 
noch, erhofften 100 Gulden für die zu erreichende Historiographenstelle er seinen 
Hausstand inWien gründen wollte, hátte er sein Lehramt wohl gerne zurückgelegt. 

Im März 1578 starb der kaiserliche Bauintendant Thomas Siebenburger, 
dessen reiche Witwe Barbara nun Blotius noch Ende des Jahres 1578 zur Frau 
nahm, um sie schon nach zwei Monaten als deren Erbe durch den Tod zu ver- 
lieren. Damit begann für Blotius sozusagen ein neuer Lebensabschnitt, Neid 
um das reiche Erbe brachte ihm viele neue Gegner, der Hausbesitz viel Sorge 
und Verdruf.* Im Mai 1580 heiratete Blotius neuerlich, die 20jührige Tochter 
des Taxators der kaiserlichen Reichshofkanzlei Christoph Ungelter von 
Theisenhaussen. 


! S, п, 363, fol. 218" f. 

? 5, n. 363, fol. 216f. 

? Hadrian Frisius wurde am 15. Juli 1581 in Wolkersdorf ermordet. Vgl. darüber u. a. die 
Anklage des Blotius Cod. 9038, fol. 12vff.; S. n. 2582, fol. 160f. und fol, 75—158; 5, п. 363, fol. 105 ff. 

4 5, n. 363, fol. 220. 

5 S. n. 363, fol. 116v f. 
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Vom 8. September 1579 nun sind auch seine Vorschlüge an den Kaiser 
datiert: „De magnis ornamentis et commodis nullo vel exiguo sacrae Caesareae 
Maiestatis sumtu bibliothecae imperatoriae adhibendis, Hugonis Blotii, ejusdem 
bibliothece praefecti consilium.**' Die geänderte materielle Lage und damit auch 
seine soziale Stellung lassen darin gewisse Anforderungen an die Bibliothekare, 
wie sie Blotius dem Kaiser vorschlug, besser verstehen. 

Aber schon in den folgenden Jahren lassen einzelne seiner Briefe erkennen, 
daf seine Stellung als kaiserlicher Bibliothekar keineswegs rosig war und daf 
er im stillen an eine Änderung dieser Stellung dachte. In diesem Zusammen- 
hange wird sein etwas phantastischer Plan,* der ihn schon seit 1575 beschäftigte, 
die Gründung eines „Museum generis humani europaeum“ und der daran anzu- 
gliedernden „Bibliotheca generis humani“, die mit Unterstützung von Fürsten und 
Freunden der Wissenschaft abseits der Kriegszonen der Türken und Franzosen 
in Speier (Bibliothek) und Frankfurt (Museum) großzügig („nomini germanico 
gloriose fieri*) errichtet werden sollten, wenn ein Betrag von 10.000 Gulden 
sichergestellt wäre, auch persönlich begreiflicher; er versprach sich eine größere 
Freiheit in einer solchen Gründung. Mit diesem Plane hängen zum Beispiel auch 
seine Reiseabsichten (1578, 1579 und 1583) nach Deutschland, Holland, Frank- 
reich und England zusammen, Reisen, die er mit zur Werbung für seine er- 
wähnten Pläne verwerten wollte. Die seit dem Jahre 1580 unter dem Statt- 
halter Erzherzog Ernst stärker einsetzende Gegenreformation in Österreich 
hat sich auch für Blotius namentlich in der Gegnerschaft der Jesuiten ausgewirkt. 
So klagte er 1583, daß ihm die Jesuiten nachstellen und die Bibliothek des 
Kaisers umsonst und besser verwalten wollen wie Blotius, der Lutheraner und 
Calvinist. Er suche rechtzeitig anderswo Unterschlupf und nur die Bibliothek 
und die ,,vilitas domorum“ halte ihn in Österreich zurück,? schrieb er. 

Diese ,,vilitas domorum“ traf ihn bei seinem Hausbesitz,* der ihm dank der 
damaligen Pflicht des Hausbesitzes zum Hofquartier seine reiche Erbschaft 


1 Akten der Nationalbibliothek Nr. 4 und Handschrift 9038, fol. 75%. Vgl. Mosel, S. 42f. 

+ 5, n. 363, fol. 232vf. und fol. 119f. Vgl. dazu Chmel, Die Handschriften der k. К. Hof- 
bibliothek im Interesse der Geschichte (etc.) verzeichnet, I, S. 207 f. 

3 S, n. 363, fol. 119v, 

^ S. n. 363, fol. 116vf, Aus dem Briefe an Jo. Caselius, vom 3. Dezember 1581. 

... Duxeram uxorem viduam divitem, quae cum marito suo proxime superiore (nam me 
quartum maritum habuit) praeter aliafortunae bona domos habuit 13, harum autem septem intra urbis 
Viennae moenia sitas, Ex iis septem duas fecit aulicis obnoxias hoc est, ut nemini nisi imperatoris 
aut fratrum ipsius ministris eas locare posset, sed ea conditione, ut caeterae domus omnes ipsius 
voluntati liberae et ab aulicis intactae relinquerentur. Nunc illo mortuo, uxore etiam mea, illius 
vidua, vita defuncta, ego uxoris haeres duas illas domos aulicis obnoxias partem haereditatis 
accepi. Hae domus uxori olim 800 florenos sexagenis nummis cruciatis aestimatos pensionis 
nomine pendere solebant, tum nimirum, cum Maximiliano imperatore ministri eius non omnia 
pro libidine (ut nunc fit) administrarent. At vero hoc tempore sic mecum agitur, Metator, siue 
aedium aulicis assignandarum praefectus (quem germani quartiermeister vocant) pecunia a 
privigno meo, qui a patre ex I3aedibus decem accepit, accepta corruptus, hoc agit, ut prinigui [domus] 
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ganz besonders verleidet hatte, nachdem ihm schon seine zahlreichen Schulden 
und die Ausbeutung durch Wucherer, denen er zum Teil in die Hünde gefallen 
war, zeitweise schwere Sorgen bereitethatten.! Diese Leiden des Blotius beleuchten 
grell die damalige schwierige Lage des Wiener Hausbesitzes überhaupt. Wie 
glücklich sei er als Scholar gewesen, klagt er wieder auf einem seiner zahl- 
reichen Vormerkzettel, der bald nach 1587 zu datieren ist: „Nunc cum adsunt 
domus, agri, vincae, horti, fame pereo, quae habeo non possideo, Tantalus 
nempe alter, Teufelii, Welsbergii, Rupemontani, Montecuculi ommia destruunt 
et fundi mei calamitas sunt.“ Wohl sind die zahllosen Klagen des Blotius 
in seinem Nachlaß rhetorisch übertrieben und durch seine Ängstlichkeit, Schwer- 
fälligkeit und seinen Pessimismus gefördert. Die genannten Namen aber sind 
solche seiner Quartiernehmer zum Teil auf Grund der Hofquartiere, die seinen 
Häusern übelst mitgespielt, sie schwer beschädigt haben, dem Hausherrn 
den Zins schuldig blieben, ja ihn wie der Welsberg im Jahre 1585 körperlich 
bedroht? und mißhandelt haben. 

Schuldensorgen einerseits, rückständige Soldzahlungen unter Hinweis 
auf die Leere der Kassen anderseits und dabei der schadenfrohe Hinweis auf 
die mühelos (sine sudore et sanguine) erworbene Erbschaft nach seiner ersten 
Frau wurden ihm durch die schweren Mißachtungen seiner Person schon ganz 
unerträglich und sind eben der häufigste Gegenstand der sich immer wieder- 
holenden zahllosen, aber übertreibenden Klagen * in seinen Briefen und Notizen 
das ganze Jahrzehnt bis 1590 und noch darüber hinaus geblieben. Und doch 
war das noch nicht das Ende der Unbilden, die ihm besonders in seiner Stellung 


liberae,meae ambae servae etaulicis [obnoxiae maneant]. Quod, siimperator admiserit, actum... . de 
me perii. Сорогепіт ех testamento aes alienum a prinigui mei patre prodige contractum, dissoluere 
ad oeto florenorum milia, Aedes autem meae, quae olim, hoc est tempere Maximiliani Imperatoris, 
vendi poterant 12.000 flor. hoc tempora vix 7000fl, ob multa, quae metuunt homines, distrahi 
possent. Praeterea, cum omnes mihi hanc haereditatem, specie et hominum opinione locupletem 
inuideant, sit, ut magistratus ciuitatis mihi vectigal aedibus impositum auxerit, Imperator ipse 
aut potius ipsius senatus mihi 3000 flor., ex stipendio patris priuigni mei mihi in compensationem 
aeris alieni pro ipso a me solvendi testamento condito asscripti debitos, soluere recuset. Aiunt 
enim, me hanc haereditatem duobus mensibus sine sudore et sanguine consecutum, abunde mihi 
sufficere debere 16.000 florenorum (tanti enim nunc eam haereditatem aestimare incipiunt, antea 
autem multo pluris aestimarunt), quibus homo antea pauper et scholasticus se beatum praedicare 
debeat. Quam etiam ob rem solutionem mei stipendii, quod quotannis ad 300 florenos percipere 
deberem, de anno in annum differunt, affirmantes, maximam esse aerarii imperatorii tenuitatem, 
me aliunde habere, unde viuam; stipendium aut mihi olim aut, si ego moriar, haeredibus meis 
solutum iri. . 

Vgl. dazu S. n. 363, lose Zettel: c. 

! u. а. S. n. 2582, fol. 6v. 

* S, n. 363, lose Zettel am Schluß: S. 

* Handschrift 9490, fol. 58f.; S. n. 362, fol. 31 r, 36 @. und S. n. 362, fol. 170, über Montecuculi 
S. n. 363, lose Zettel am Schluf). 

^ u. а. S. п, 362, fol. 64f. (a. 1589); S. n. 362, fol. 87 f. 


776 


MISZELLEN ZUR GESCHICHTE DER WIENER PALATINA 


als Bibliothekar in Wien beschieden waren. Auch die Intrigen der Jesuiten und 
anderer dauerten weiter.' 

Alle diese Schwierigkeiten waren sicherlich nicht danach angetan, auch die 
Arbeitsleistung des Blotius bei der Ordnung und Inventarisierung der Bibliothek 
besonders zu fórdern. Dazu war die steigende Inanspruchnahme: des Blotius selbst 
für die Arbeiten seiner Gónner und Freunde mit Schuld an der geringen Fór- 
derung der eigenen Katalogsarbeit in der Hofbibliothek selbst. Für den Oberst- 
hofmeister Rumphius hatte er das Ordnen und die Katalogisierung von dessen 
Privatbibliothek übernommen.? Richard Strein nahm Ende 1584 seine Dienste 
beim Sammeln der Austriaca in Anspruch und der Zuwachs der Sambucus- 
Bibliothek* brachte ihm neue Katalogsarbeit. Reisen nach Prag und Ungarn, 
hüufigere Krankheiten und Besuche und nicht zuletzt seine große Korrespondenz 
hielten ihn oft längere Zeit von der Bibliothek und deren Geschäften fern. 
So ist es zum Teil begreiflich, daß trotz der fast ständigen Hilfe eines 
Amanuensis seine Katalogsarbeiten in der Bibliothek nicht wesentlich gefördert 
worden sind. 

Als im Dezember 1588 sein Schwiegervater, Christoph Ungelter, gestorben 
war und damit für Blotius eine einflußreiche Stütze am Hofe ausschied, war 
der Weg für die Neider und Gegner des Blotius, unter denen er einige selbst 
der selbstsüchtigen Absicht auf die Nachfolge in der kaiserlichen Bibliothek 
beschuldigte,^ wieder offen. Die geringe Leistung, namentlich auf dem Gebiete 
der Kataloge, und tatsächliche Mißstände in der Bibliothek boten die Handhabe 
zu solchen Angriffen. Im Jahre 1592 klagt? Blotius, daß der Kaiser die „neuen 
Kataloge“ seiner Bibliothek betreibe (,,laboriosa variorum elenchorum volumi- 
na“). Seine Versäumnis begründet Blotius diesmal mit der ihm vom Erzherzog 
Ernst übertragenen Untersuchung des Nachlasses und der Bibliothek des in 
diesem Jahre (März) in Siebenbürgen verstorbenen Historiographen Michael 
Brutus* und des Nachlasses des Antiquars und Bildhauers Abundius. Der freie 
Posten des Historiographen, der nun nach Brutus Tode wieder frei würe, reize 
ihn nun nicht mehr, da er nicht „wie ein Jovius* schreiben wolle. Neben Erzher- 
zog Maximilian, dessen nennenswerte Bibliothek Blotius zu ordnen bekam, 
haben auch die Erzherzoge Ernst und Matthias, letzterer u. a. für seine 
Kupferstiche, häufig seine Dienste in Anspruch genommen. Das Drängen des 


1 S. n. 362, fol. 56. 

* Handschrift 9490, fol. 26. 

3 Katalog in der Handschrift 15.286, 

4 Vgl. Gerstinger, Sambucus als Handschriftensammler, Seite 283 ff. dieser Festschrift. 

5 Hadrian Frisius, 1579-1581, war nach Raimund Summer aus Augsburg und neben Nicolaus 
Engelhardt aus Straßburg der dritte Amanuensis. S. n. 2582, fol. 116 u. 120. Unter den späteren 
waren 1592 Petrus Scópelius Leutschaniensis Cepusius, 1593 Jacobus Montelius. 

в S, n. 363, fol. 181 f. 

7S. n. 362, fol. 96, fol. 105 F., fol. 108 f, 

5 Vgl. 9737, z. IV, fol. 217. 
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Kaisers nach neuen „Indices locupletiores* wiederholte! sich 1593. Blotius 
schätzteschon damals seine früherbegonnene Katalogsarbeitauf fünfgroße Bände. 
Das Ende des Jahres brachte ihm eine Untersuchungskommission,: bestehend aus 
Ambrosius Brasican, Dr. Martinus Gés! und dem Klosterrat Adam von Alten- 
stein, die zu beratschlagen hatten, wie die kaiserliche Bibliothek in eine rechte 
Ordnung zu bringen und so aufzurichten wäre, daß man sich ihrer gut bedienen 
und fremde Gelehrte in sie hineinführen kónne. Die drei sollten die Bibliothek 
auf ihre bisherige Verwahrung überprüfen, ob sie ,,ganz beisammen* sei, das 
Inventar darüber abfordern und sich nach einem bequemen Platz für die Unter- 
bringung der Bibliothek umsehen. Darüber sollten sie neben dem Bibliothekar 
berichten. Blotius erhoffte? sich von dieser Untersuchung und auf seinen Bericht 
hin eine Anerkennung seiner bisherigen bibliothekarischen Tütigkeit, die ihm 
gerade damals mehr Ehrenstelle als praktische Geldquelle gewesen ist, da 
seine Soldzahlung mit Rücksicht auf die Not des Staates weit im Rückstand 
geblieben war. Ein Notverkauf seinerseits dürfte daher ein Biicherverkauf* 
an Viktor von Althan im Jahre 1594 gewesen sein. Von seiner Niedergeschlagen- 
heit gibt ein Brief an Caselius vom November 1595 ein Bild. 

Die eben erwähnte Untersuchungskommission hat Blotius® keineswegs von 
den Intrigen und Verleumdungen seiner Gegner befreit. Welcher Art die letzteren 
waren, ersieht man u. a. schon aus dem Schreiben des Blotius vom 8. April 1595, 
vermutlich an den Obersthofmeister Rumphius.* Aber gerade die Beschuldi- 
gung, Verluste an Büchern durch leichtsinniges Weiterverleihen und schlechte 
Verwahrung der Bibliothek verschuldet zu haben, scheint nicht ganz unbe- 
gründet gewesen zu sein. Blotius selbst beklagte seine Leichtglüubigkeit gegen- 
über verschiedenen Besuchern und Benützern und bekannte sich auch dem 
Kaiser gegenüber zur „negligentia bibliothecae*. Unter andern hat Blotius selbst 
schen 1593 den bekannten Lówenklaw, sonst seinen Helfer im Griechischen, des 
Diebstahls von Büchern beim Besuch in der Bibliothek wührend einer Krank- 
heit des Bibliothekars beschuldigt.” Solche und ähnliche Beschuldigungen und 
Verdächtigungen bei dem frühzeitig sehr mißtrauisch gewordenen, etwas schwer- 
blütigen Blotius sind übrigens mit einiger Vorsicht zu benützen. Bei der Ab- 
sendung eines Verzeichnisses der libri chimici 1596 nach Prag entdeckte er 
das Fehlen eines einschlägigen, vom Kaiser selbst verlangten Buches.* Selbst 
sein bisheriger Gönner Rumphius („alter Caesar“) scheint den Anklagen 
der Gegner des Blotius Gehör geschenkt zu haben und die Gefahr für 

! S, n. 362, fol. 127 f. 

* Akten der Nationalbibliothek, Nr. 6 1/4 d, 

3 S. n. 362, fol. 138 v. 

^ S. n. 362, fol. 87 f.; Handschrift 9490, fol. 45 f. ; S. n. 362, fol. 141 f. 
5 Akten der Nationalbibliothek, Nr. 6!/„, e. 

9 S. п. 362, fol. 165. 


7 S. n. 362, fol. 118 ff. 
8 Handschrift 9490, fol. 36 f. und 40f.; S. n. 362, fol. 170 f. 
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Blotius war dadurch besonders ernst geworden.' Der fünfbändige alphabetische 
Katalog der kaiserlichen Bibliothek, den nun Blotius als langjährige Inven- 
tarisierungsarbeit vorgelegt hat und eine offene Beichte sollten den Kaiser ver- 
sóhnen,* indes der schon ebenso lang in Aussicht gestellte alphabetische Index 
der Bibliotheca Rumphiana, dem er im folgenden Jahre einen Katalog dieser 
Bibliothek nach Numerus currens folgen ließ, ihm seinen Gönner wieder- 
gewinnen sollte. з 

Die Sache war für Blotius glücklicher verlaufen, als er selbst gehofft hatte. 
Richard Strein wurde ihm als Superintendent vorgesetzt und gab ihm den 
Erzieher seiner Kinder Mgr. Franciscus Zeidler zum Koadjutor.* Doch die 
Freiheit des Blotius zur Besichtigung und Benützung der Bibliothek wurde 
wesentlich eingeschrünkt. In Streins Auftrage nun wurden die Handschriften 
der kaiserlichen Bibliothek im Jahre 1597 eigens inventarisiert und nach 
Blotius’ Angabe im Jahre 1602 von den Druckwerken getrennt aufgestellt. Der 
Tod des Richard Strein gab dem Blotius im Jahre 1600 die Freiheit in der 
Benützung der Bibliothek wieder und die Aufnahme des Sebastian Tengnagl 
als Amanuensis brachte ihm für die letzten Jahre seines Lebens eine verläßliche 
Stütze und eine ganz besonders qualifizierte Arbeitskraft (vgl. Hs. 9386, fol. 70ff.). 

Die Bedeutung des Hugo Blotius für die alte Hofbibliothek liegt in der 
Instandsetzung ihrer so ungünstigen Räume, in der Herstellung der systematischen 
Ordnung und Katalogisierung der durcheinander geratenen Bestünde und in 
einer gewissen zielbewußten Ergänzung der Bibliothek, die nun mit ihm ein- 
setzen konnte. Neben dem regelmäßigen Ankauf hatte er dafür die Eintreibung der 
Pflichtexemplare der mit kaiserlichem Privileg gedruckten Bücher, den Ankauf 
von Privatbibliotheken und die Einziehung einschlägiger Bestände namentlich 
der Klosterbibliotheken und der seiner Angabe nach damals fast unbenützten 
Wiener Universitätsbibliothek® ins Auge gefaßt. Seine sich immer wiederholenden 
eigenhündigen Eingaben lassen ihn fórmlich als das lebendige Gewissen der 
Bibliothek erscheinen, das immer wieder den Besitzer und seine amtlichen 
Organe an die Pflicht gegenüber dieser kulturellen Stätte mahnt. 

Von der Ehrlichkeit seines Interesses an dem ihm anvertrauten Institute zeigt 
am besten seine eigene Opferwilligkeit dort, wo das Verstündnis des Kaisers 
und seiner Beamten für die tatsächliche Dringlichkeit relativ kleiner Ausgaben 
versagte, Dafür spricht auch seine hohe Auffassung von der Stellung des kaiser- 
lichen Bibliothekars selbst. Wurde die letztere von seinen Mitbürgern auch nicht 
immer geteilt, jedenfalls hat Blotius in den mehr als dreißig Jahren seiner 


! S. n. 363, fol. 181 f, S. n. 362, fol. 175 f. 

* S, n. 362, fol. 183 f. 

3 S, n. 362, fol. 170 Р, und 187 f. 

4 S. n. 362, fol. 181, fol. 191 f. 

5 Handschrift $, n. 4451, vgl. S. n. 362, fol. 217 f. 
t J. Chmel, 1, c. I, S. 328. 
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Tätigkeit auch weitere Kreise für die Bedeutung des anvertrauten Institutes zu 
interessieren vermocht. Vor allem aber ist die Erschließung der Bestände der 
Bibliothek für die Wissenschaft von ihm wesentlich gefördert worden. 

Neben diesen engeren bibliothekarischen Verdiensten hat er für uns vom 
lokalgeschichtlichen und allgemein literargeschichtlichen Standpunkte aus durch 
seinen sorgfältig bewahrten und auch glücklich bis heute erhaltenen Nachlaß 
eine große Bedeutung gewonnen. Der Einlauf seiner weitverbreiteten Korre- 
spondenz füllt noch heute fünf große Foliokartons' und ist eine noch wenig 
ausgeschöpfte Quelle für die Gelehrtengeschichte seiner Zeit. Sein eigener 
Briefwechsel,? von dem er zeitweise in einem förmlichen Konzeptbuche Ab- 
schriften zurückbehielt, bietet ein selten geschlossenes und lebendiges Material 
zur österreichischen und zur Lokalgeschichte Wiens insbesondere. Einer um- 
fassenden Biographie dieses Mannes käme daher eine große kulturgeschicht- 
liche Bedeutung zu, Schade, daß sie, seit Jahrzehnten vorbereitet, bisher 
noch nicht erschienen ist. 


П. DIE KAISERLICHE BIBLIOTHEK BEI DEN MINORITEN 


Als Blotius seinen Dienst am 13. Juli 1575 antrat, fand er die Bibliothek im 
Minoritenkloster untergebracht. Wenn auch nicht ganz zuverlässig, so ist uns 
doch seine gelegentliche Angabe? wertvoll, er hätte vernommen „durch horen 
sagen, das von anfang der Regierung Kaysers Ferdinants hochlöbligister 
gedaechtnus, in dem selbigen stock die kayserliche librey alzeit gewesen ist, 
auch wol zue gelauben ist, das ein solcher frumber und godtsfürchtiger Kayser, 
solchen platz nicht unrechtlich hette willen usurpieren oder ohne grosse recom- 
pensation dem Kloster abnemben.“ Die Lage der Bibliothek kann mit einiger 
Sicherheit aus solchen gelegentlichen Angaben in den Bittschriften und Briefen 
des Blotius erschlossen werden, insbesondere aus jenen Stellen, wo er über die 
im Jahre 1576 eingerichtete Bibliothekarswohnung spricht. 

In einem Schreiben an den Obersthofmeister Trautson* vom 3. Jänner 1576 
schlug er zwei verschiedene Stellen im Kloster für seine künftige Amtswohnung 
vor: die eine beim Eingang zur Bibliothek, wo sich damals der Getreidespeicher 
des kaiserlichen Spitals befand, zu dem die Mönche eine Zelle noch hinzufügen 
müßten. Die Kosten der Herrichtung würden 200 bis 300 Gulden betragen, dafür 


1 9737 Z, I—IV. 
* Handschriften 7958, 9038, 9386, 9490, S. n. 362, S. n. 363, S. n. 2581 und S. n. 2582. 
Ein Adressenbuch des Blotius aus den ersten Wiener Jahren, später von Tengnagl für 
bibliographische Vormerkungen benützt, in Handschrift 9690. 
Das Stammbuch des Blotius, Handschrift 9645. 
* Handschrift 9490, fol, 99 ff. G. Salvadori, Die Minoritenkirche und ihre älteste Umgebung 
bietet für unsere Fragen gar keinen Bescheid. Vgl. S. 102, 108. 
% Akten der Nationalbibliothek Nr. 21), a. 
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ay WAI AIMS HI Vë ЖЕЙ i 


AED. 
19. Minoritenkirche. P. Gebäude, wo nach den Angaben des Biblio- 
а, b, с, d: Teile des Minoritenklosters, welches thekars P. Lambeck (1662-80) die Hofbiblio- 
südlich weiter bis zu den Stadtmauern reichte. thek damals untergebracht war. 
B. Buchheimisches Haus. 31, Der heutige Josefsplatz. 
X. Kays. Spital (Xenodochium). R. Gebäude an der Stelle des heutigen Prunk- 
K. Katharinen-Kapelle (Spitalskirche). saales, damals mit der kays. Reitschule, 


15. Burgplatz. 


Aus D. Suttingers Teilplan der Belagerung Wiens durch die Türken (1683). [In: D. Suttinger 
Entsatz der Residenzstadt Wien. Dresden 1688.] 


würde für die Besucher und Benützer der lüstige Durchgang durchs Kloster 
durch eine direkte Wendeltreppe vermieden. Der andere Raum lag „in ipsis 
veluti visceribus monasterii* und die Herstellung sollte nur 20 bis 50 Gulden 
kosten. Diesen letzteren Raum hatte man wohl schon der Kosten halber gewühlt; 
seine Besichtigung haben die Mönche daraufhin dem kaiserlichen Bauintendanten 
Siebenburger verweigert, um ihn dann doch im Auftrage des Kaisers zur 
Verfügung stellen zu müssen. Blotius beschreibt diesen Raum in einem Briefe 
an Erzherzog Matthias* vom Jahre 1604: Früher mußte er durch das Dormi- 
torium der Mönche in die Bibliothek gehen, nach der Herstellung des „alten 
und schier verfalnen stock, so gegen son auffgang an die kay. librey, gegen, 
nidergang ander gassen stost*, wo die Mönche früher „alte fässern und ander 
alt geschir“ verwahrt hatten und der auf 350 Gulden geschätzt worden sei, habe 


1 Akten der Nationalbibliothek Nr. 21), b. 
2 Handschrift 9490, fol. 99 ff, 
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er direkten Zugang zur Bibliothek bekommen. Die Lage dieser Wohnung gegen 
die Gasse zu gibt er in einem Briefe an Tycho Brahe vom Jahre 1591 noch 
näher an:' „habito Vienne ad ipsam bibliothecam imperatoriam retro domum 
provintialem ad templum minoritarum e regione depictae baronum Burchai- 
miorum domus.“ Mit dem Freiherrn von Buchheim hatte er im September 1577 
eine Auseinandersetzung wegen eines Brunnens („їп moenibus ante domum tuam 
positi*), dessen Zugehórigkeit, ob zum Buchheimischen Hausbesitz oder dem 
Kaiser (ad publicum moenium usum) gehórig, umstritten war und den er hatte 
öffnen lassen,* um bei nächtlicher Feuersgefahr (cum monachorum coenobii et 
domus provencialis portae sunt clausae) sich seiner rasch bedienen zu kónnen. 
Diese Angaben werden noch ergünzt durch die Bestimmungen vom Jahre 1578, 
wo der Eingang vom Minoritenkloster zum kaiserlichen Spital vermauert und 
Blotius angewiesen wurde?: „Dieweil dann von Irer Mt. Bibliotheca auch ain 
hilezene Stiegen und thür in das hofspithal geht, haben Ir. Kay. Mt. gleichsfahls 
dero Nider Oesterreichische Regierung beuelhen, dieselb thür mit schlóssen 
zuuerwaren und denselben aus und durchgang zusperren. Und dieweil es hinden 
bey des Herrn von Puechaimb haus, von dem Freidthof, seinen gewondlichen 
eingang und thor in das closter, also auch vornen den gemainen durchgang in 
den kreuczgang hat, von dannen er unuerhindert zu der Biblioteca Китеп kan, 
wierdet er sich derselben eingüng zu gebrauch haben.“ 

Nach dem bisher Gesagten kämen die auf der Abbildung mit a—b und c—d 
bezeichneten Teile des Minoritenklosters in Betracht. Die größere Wahr- 
scheinlichkeit spricht für den Trakt a—b, welcher den ersten Hof südlich 
der Kirche im Osten und Süden umschloß. Auf ihn würde zunächst auch die 
Angabe über die Bibliothek vom Jahre 1592 passen:* „їп loco opaco obiectu 
templi ingentis et altis coenobii aedificiis tum etiam praegrandis tiliae arboris 
patulis late ramis omnia obumbrantibus nulli aeri paruio factum est, ut plaera- 
que non tantum blattis tineisque volumina arrosa et situ squaloreque verum 
etiam oppleta cernerentur.“ 

So und noch krasser schildert Blotius den Zustand der Bibliothek zur 
Zeit ihrer Übernahme, wo stickige Luft wegen allzulange unterbliebener 
Ventilation jeden Aufenthalt erschwerte. Außerdem war der eigentliche 
Bibliothekstrakt feucht, so daf auch fernerhin hüufige Ventilation notwendig 


! Handschrift 9490, fol. 136 f. 

* S. n. 363, fol. 229 ff. 

1 Akten der Nationalbibliothek Nr. 3, vgl. dazu s. n. 363, fol. 245 v f., und Chmel, 1. c. S. 325 f.: 
den Weg zur Bibliothek nach der Absperrung des Zugangs vom Spital, gibt hier Blotius an: „рег 
infimam moenium partem via lutosissima per posticum (superiori anno — 1578 — ad occidentalem 
templi minoritarum partem edificatum) et per culinam, hypocaustum et cubiculum meum . . . tandem 
ad bibliothecam perveniatur*; die Feuersgefahr würde bedenklich beim Brande des Buch- 
heimischen Hauses ,vel ex occidentali monasterii parte, quae Bibliothecae adhaeret", Ferner 
1. с. I, S. 342. 

4 5, n. 362, fol. 193f. 
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war. Es mußten einige Fenster neu ausgebrochen und Büchergestelle® neu 
besorgt werden (1477— 1479). Die Fenster wurden auf sein Betreiben hin 
vergittert, um einen Einbruch von seiten der Inwohner des Klosters, auch der 
Mónche, die Blotius dieser Missetat besonders verdüchtigt und beschuldigt 
hat, durch Anlegen von Leitern nachts zu verhindern.» Blotius hatte für diese 
Instandsetzung der Bibliothek in den ersten Jahren seiner Amtstätigkeit 
über 800 Gulden vorgestreckt, die er noch im Jahre 1604 nicht zurückerhalten 
zu haben behauptete.» Die Mönche hätten gerne die Bibliothek aus dem Kloster 
verlegt gesehen. Eine späte Eingabe von dem Pater Dr. Joseph Pisculli an den 
Erzherzog Matthias vom 13. Mai 1604* berief sich übrigens auf die Zustimmung 
der Bibliothekare Blotius und Tengnagl, die selbst einen trockeneren und 
luftigeren Raum für die kaiserliche Bibliothek wünschten. Doch erst im Jahre 
1623 gelang die Übertragung in die Burg selbst, wo sie nach einigen Wande- 
rungen die Rüume bei der Hofkammer, das ist in der Richtung Kohlmarkt links 
des heutigen Kuppelraumes, für längere Zeit bezogen hat (P. auf Abb.). 


III. DIE KATALOGISIERUNGSARBEITEN DES HUGO BLOTIUS 


Bei der Übernahme der Bibliothek hat Blotius auch einen Katalog des 
Bücherbestandes in zwei großen Bänden vorgefunden, von dem er sagt: „Ita 
tamen erant veteres catalogi conscripti, ut neque indicis neque inventarii 
usum ullum praeberent, neque librum ullum, quo in loco positus, aut quo numero 
notatus esset indicarent.“* Der eine der Bände war ein alphabetischer Katalog, 
der den Leser auf den Standortskatalog, welcher den zweiten Band umfaßte, 
verwies. Da aber die Aufstellungen in den Kastenfächern durcheinander geraten 


! Akten der Nationalbibliothek Nr. 2!/, b, S. 4. 

2 S, n. 363, lose Zettel am Schluß. 

? Akten der Nationalbibliothek Nr. 2!/, b. 

4 9490, fol. 99 f. 

* Akten der Nationalbibliothek Nr. 7 und dazu 9490, fol. 99 ff. Vgl. 9386, fol. 87%. 

û Akten der Nationalbibliotheck Nr. 21/, b, S.4; Handschrift 7958, fol. 33 г: „Praeter enim libros 
eos, qui Derrenswammii cuisdam fuere, reliqui nullo certo ordine dispositi inveniuntur, 
Ordo quidem aliquis olim, dum duo ingentes indices, qui adhuc supersunt, conscriberentur institu- 
tus fuisse videtur, Sed ille iam ubique interruptus et perturbatus, utrumque indicem inutilem redit. 
Alphabeticus enim (sc. index) ad ordinatum indicem lectorem relegat. Ille autem ordinibus pertur- 
batis librum nullum suo loco positum indicare potest.“ Н. Dernschwamm, nach 1467 gestorben. 
Seine Bücher wurden 1569 bezahlt. Als „Ordo, ordines* bezeichnen analoge Kataloge der Zeit auch 
die Fächer der „armaria“ (Bücherkästen), während fürFachklassen im Sinne der wissenschaftlichen 
Systematik die Bezeichnung „classes“ überwiegend üblich war. Über die mögliche Abfassung 
dieses Kataloges vgl. „Akten des Hof- und Staatsarchivs, Familienkorrespondenz“, A. К. 3; aus 
dem Schreiben des Peter Haller an den Kaiser vom 29. März 1558. „Das inventari im Kloster 
wirtt, hof ich, innerhalb 12 dagen auch fertig werden; den ich hab zu den vorigen zweyen 
schreibern noch ein daczu aufgenommen. Ich las die titulos all nach lengs schreiben, damit man 
den Inhalt wol versten mag; ist der Mie und unkhosten wol wärt. 
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waren, war bei Blotius' Eintritt eine Orientierung nach diesen alten Katalogen 
begreiflicherweise nicht mehr leicht móglich. 

Die Neuordnung des Blotius bestand in einem alphabetischen Autoren- 
index' und in der Eintragung der Signaturen in die Handschriften und Druck- 
werke, undzwar am Schluß des Buches, meist auch am rückwürtigen Innendeckel. 
Der gesamte Bestand der Bibliothek war nach dem Katalog vom Jahre 1576 
fortlaufend signiert, innerhalb dieser Ordnung war aber einigermaßen der sach- 
liche Gesichtspunkt für das inhaltlich Zusammengehórige berücksichtigt worden. 
Wie weit eine frühere sachliche Aufstellung übernommen worden ist, müßte erst 
festgestellt werden. Der Bücherbestand war aufRepositorien (Thecae) verteilt, die 
mit Alphabetbuchstaben bezeichnet waren. Dabei bekam das zweite Alphabet als 
Index den entsprechenden Kleinbuchstaben (Aa, Bb bis Ee) und die Bibliothek 
des Hans Dernschwamm war dem übrigen Bestande mit dem Beisatz HD 
angeschlossen, aber in die fortlaufende Zählung mit einbezogen worden.* Die 


! Handschrift 13.525; über das Vorbild vgl. S. n. 363, fol. 198. Aus dem Schreiben an Sinclerus 
vom Jahre 1576: ... Imperator noster clementissimus, cum superioribus annis bibliothecam suam pri- 
mariam, quam Viennae sane instructissimam habet, squallore et situ perire intellexisset, nemine 
illam curante, et Augerio Busbekio equite clarissimo et viro doctissimo, qui eius curam paulo ante 
gesserat in Galliis absente, mihi id petenti benigne eam commisit stipendiumque mediocre addixit. 
Hanc itaque veluti Spartam pro virili mea parte ornandam nactus, simulque ab Imperatore iussus, 
bibliothecae suae indices accurate compositos conscribere, primum Tuae bibliothecae Gesnerianae 
vestigia secutus, autores librorum alphabeti, ut vocant, ordine in catalogum redegi. Hoc vero cum 
non sufficiat Caesari, sed multis inuentis libris nullum autoris nomen praeferentibus, malit rerum 
quam autorum rationem haberi, eo confugere sum coactus, quo Te industría inuitanit, Promittis 
enim nobis alteram bibliothecae Tuae partem, res et materias omnes, quarum in autorum nomen- 
clatore fit mentio, decenti quodam ordine patefacturam. 

. .. Bibliothecam Tuam et Gesneri huiusque quoque pandectas Caesar habet sed alium quam 
pandectarum ordinem in Tuo promisso opere exspectamus. Eam nempe, quam ego in Caesariana 
bibliotheca modo institui, ut nempe omnia in suas sint distributa classes. Exempli causa classes 
plurimae ordine alphabetico distinguantur, ut, si quis libros omnes de rebus turcicis aut 
contra Turcas scriptos, in littera T, turcica quaerat. Et rursus turcica ista iterum in ordinem alpha- 
beticum diducta non tantum autorum verum etiam rerum variarum seriem ostendant, ut mox Im- 
perator cognoscere queat, illene in sua an Tu in Tua bibliotheca plures libros Turcicos habeat, Et 
sic in austriacis, polonicis, ungaricis, bohemicis, moscouiticis rebus etc., sic in matrimonialibus 
sacerdotalibus, sacramentariis, medicis, metallicis, iocosis, seriis, sacris et profanis rebus omnibus 
ordinate procedatur. 

* Theca A begann mit der fortl. Zahl 1  Theca M begann mit der fortl. Zahl 3855 


» B » ” » » » 351 » N » ” » » » 4026 
39 С » » » » H 585 » O » ” KU KA ul 4216 
» D HI » » » HJ 936 HI Р H » » » MÄ 4463 
» E Lu » LU ” H 1515 H Q » » » „ M" 467 1 
HI F » » » » » 1761 H R » » » » ^" 4828 
nm С » LA H » » 2101 » S » » » » ul 4949 
» H LA » » » » 2497 ” T » » ” ” ul 5034 
» J » » 31 » ” 2883 » V » ” ” » » 5089 
ini Kec. vj 553 et » 3250 gi № 5 SEAT. ) » 5260 
n L ” ” » HI HM 3636 LA Y » » » H ^» 5403 
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alphabetische Ordnung des Kataloges folgte lediglich dem ersten Buchstaben 
des Namens; innerhalb dieser Buchstaben war der numerus currens maßgebend, 
das heißt, es wurden nach der allgemeinen Aufstellung unter den Buchstaben A, B, 
C usw. alle jene Werke angeführt, deren Autorennamen (Vor- oder Zuname 
oder Titel bei Anonymen) mit den Buchstaben A, B, C usw. begannen. Es 
liegt daher auf der Hand, daf bei Bestellungen, deren Angaben dem Katalog 
nicht genau entnommen waren, das Auffinden des Buches selbst schwer war. 

Bei der Übersendung eines Katalogexemplars an den Kaiser stellte er für 
die nüchsten drei Jahre neue Indices in Aussicht, die vielseitig, umfangreich und 
genau sein sollten. Über den Plan dazu schrieb er schon im Oktober an Traut- 
son: „statui non tantum inindices locupletissimos sed et in locos communes 
redigere, ita ut de materia ne cogitare quidem quispiam ulla potuerit (que 
quidem in bibliotheca contineatur) quin mox unica veluti digiti extensione indi- 
cari et in promptu haberi queat. Exempli causa, si quis, quam varii de venatione 
libri scripti in ea sint, scire voluerit, in indicibus sub verbo Venatio, omnia illa 
accurate notata inveniat* (usw.). Im wesentlichen deckte sich dieser Plan mit 
den Ausführungen des Blotius an Sinclerus im Jahre 1576 und lief auf eine Art 
von Schlagwortkatalog, wenn auch von Blotius zunächst nur in Registerform 
gedacht, hinaus. Ausgeführt wurde davon nur Weniges, weil die Anlage der Ver- 
zeichnisse einzelner solcher Schlagwortgruppen allein schon zu ausführlichen 
Spezialkatalogen geführt hat. Davon geht der schon 1596 fertiggestellte 
Katalog der Turcica in der Handschrift 13.605 auf die Bestünde verschiedener Bi- 
bliotheken zurück. Die Handschrift8683 enthält einen alphabetischen Index dazu. 

Nun kommen einzeln Signaturangaben von Hugo Blotius' Hand in Büchern 
und Handschriften vor, die auf einen anderen Katalog schließen lassen. So 
hat zum Beispiel die Handschrift hebr. 78 (Inhaltsvermerk des Blotius: „liber 
caballisticus, hebraice scriptus, olim male nunc vero bene compactus") auf dem 
vorderen und rückwürtigen Vorsatzblatt oberhalb der Signatur 1773 den Ver- 
merk 7:22, auf dem Rücken außerdem eine handgezeichnete Krone mit dem 
Buchstaben K darunter. 

Das Druckwerk Jan Antoéne de Baif, „Etrenes de poezie (etc.)“, Paris 1574 
(Sign. der Nationalbibliothek *38. D. 5), hat am rückwürtigen Innendeckel nach 


Theca Z(nonligati) mit der fortl. Zahl 5596 Theca Cc (imcompacti) mit der fortl. Zahl 6411 

SE Аа: у ауу » 5747 » Dd(continens cartas) mit der fortl. ,, 6569 

» Bb(imcompacti) ,  , „ 6054 ». Be » узун 28950032 

Іо. Dernschwamii libri mit der fortlaufenden Zahl 6790 bis ca. 7363 

Die Gesamtzahl der „voluminum corpora* der Bibliothek gab Blotius 1576 mit 7379 an und 

schätzte ihren Wert auf 50.000 Goldgulden. Größere Zuwüchse mußten danach rückwärts ange- 

schlossen werden. In die Lücken fehlender Bücher, die bei den Handschriften allein im Jahre 1597 

203 Stück ergaben, wollte Blotius andere Bücher aus der ,,Handbibliothek** des Kaisers stellen: In 

loca desideratorum substituendi sunt alii ex cubiculo imperatoris allati et peculiari signo 

notandi, Ist die einigen Handschriften und Drucken beigesetzte Krone mit dem Buchstaben К 
nicht ein solches besonderes Kennzeichen ? 
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der Blotius-Signatur 7958 den Zusatz: Gall. Poet. рг. 9:20. Besonders die letztere 
Angabe läßt auf eine Art von Sachkatalog schließen. Bei der Anlage seines 
Standortsinventars' im Jahre 1609/10 hat Sebastian Tengnagl Papier- 
makulatur benutzt, die wohl einst für einen ,,Realkatalog*, wie ihn die eben er- 
wühnten Vermerke vermuten lassen, bestimmt war: die einzelnen Blätter haben 
nümlich Uberschriften wie zum Beispiel th. ital, ius lat, ex solut. th. lat., 
Manus sol., hist, Germ., ius hisp., med. germ., ius gall. (usw.); für das einzelne 
Blatt aber ist auf dem linken Rande eine Zählung vorgesehen. 


Zum Beispiel: 20 das nüchste Blatt: 19 usw. 
19 23 18 23 
19 22 18 22 


19 21 usw. bis 19 1 18 21 usw. bis 18 1 

Tengnagl vermerkte nun zur Seite 11", welche oben den alten Fachgruppen- 
vermerk „Classis (2 A) Jus latinum* hat: „Tituli superius positi et numeri minores 
in margine quibusdam in locis adscripti nihil significant, sed charte, qua usus 
sum., antea adscripti fuerunt.“ 

Die gleichen Vermerke kommen auch im Katalog der Bibliotheca Rumphi- 
ana,? den Blotius im März 1583 abgefaßt hat, vor: in der ersten Kolumne stehen 
dort die fortlaufenden Zahlen, nach denen die Bibliothek geordnet war, die Be- 
 schreibung in der dritten; die zweite Kolumne aber, welche die Überschrift trügt: 
„Classis notae et librorum altitudines“, hat folgende Angaben: The(ologia) 
latina 14 :13A usw. 

Einige Beispiele gerade an der Hand dieses Kataloges zeigen, daß diese 
Größenangaben auch nicht annähernd einem gleichmäßigen Verhältnis ent- 
sprechen; so hat 

! Handschrift 13.541. 

v* 15.286. 


Die Bibliothek war nach der fortlaufenden Zahl 1—1019 geordnet. Innerhalb des numerus 
currens wiederholte sich einigemal die Anordnung nach Fächern, z. B. 


Theologia latina Jus latinum (u. sv.) 
> hispanica Medicina 
» germanica Humaniora 
b hungarica Historia 
Varii. 


Auf einem eingeklebten Zettel derselben Handschrift verzeichnet Blotius ein Schema, das er 
„Bibliothecae Rumphianae ordo posterior, ubi linguarum prior habetur ratio, inde classium“, be- 
zeichnet. Danach unterschied er innerhalb der Sprachen 5 classes: historia, theologia, jus (ponti- 
ficum, civile) medicina, artes (sciencias et disciplinas reliquas ordine alphabeteco ponendas ut 
sunt: agricultura, architectura, arithmetica, astrologia ... chemica ... musica... pictura usw.). 
Dazu vermerkt er weiter: „Hic ordo priori ordine multo concinnor et minus perturbatus est propterea, 
quod et linguae singulae optime cohaerent, et classes nihilominus in singulis linguis recte con- 
stituuntur, nec artes confuduntur, quod in priori ordine fieri necesse fuit.“ „Musica“ und „pictura“ 
faßt er zusammen bei den Sprachen. 

Innerhalb der Fächer wurden die Bücher nach den oben von Blotius bezeichneten (14:3, ... 
5:3 usw.) Formaten beschrieben. 
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die Nr. 7 des genannten Katalogs die Angabe 13 : 20А, das Original in der 
Nationalbibliothek heute die Maße 21:5B : 32 H.cm, 

die Nr. 44 die Angabe 6:22, das Original die Maße 10'5B : 17H cm, 

die Nr, 587 die Angabe 7:1, das Original die Maße 10B:16:2 Hem, 

die Handschrift der Nationalbibliothek Hebr. 78 die Angabe 7:22, das 
Original die Maße 15:5 В:18'5 Hem. 

Haben wir es in der Makulatur der Handschrift 13.541 mit Resten eines von 
Blotius, ähnlich wie bei der Rumphiana, auch für die kaiserliche Bibliothek 
geplanten Sachkataloges zu tun? Von der Ausführung eines solchen Planes, 
der den Wünschen des Kaisers mehr entsprochen hätte, hat sich jedenfalls 
nichts erhalten, und sein Schreiben vom Jahre 1597' läßt mit Recht annehmen, 
Чай er nie an die Verwirklichung eines solchen Sachkataloges ernstlich heran- 
getreten war. Der oben genannte Größen- und Fachvermerk neben der fort- 
laufenden Signaturzahl kommt in den Handschriften und Drucken sehr selten 
vor, wie auch die Krone mit dem Buchstaben „К“ selten eingetragen erscheint. 
Das Vorkommen bei der Handschrift Nr. 574 deutet darauf hin, daß die Ein- 
tragung erst Ende des Jahres 1576 oder noch viel spüter erfolgt sei. Handelte es 
sich hier um unkonsequentes Spiel, oder haben insbesondere solche Stücke mit 
der Krone und dem Beisatz „К“ eine engere Beziehung zum Kaiser, vielleicht 
weil sie aus seiner ,,Biblioteca cubicularis* stammen? (Vgl. Anm. 3.) Darüber 
soll gelegentlich die Analyse der alten Bestünde weiteren Aufschluf geben. 

Eine andere Frage ist, ob Blotius ühnliche Standortsinventare, wie sie 
in der Handschrift 13.541 des Sebastian Tengnagl vorliegen, bereits besessen 
hat. Wenn auch die Bejahung naheliegend erscheint, unbedingt belegen läßt sie 
sich nicht. 

Von der Hauptarbeit des Blotius, dem fünfbündigen alphabetischen 
Index, den er im Jahre 1597 fertiggestellt hatte, hat sich nichts erhalten. Wir 
besitzen nur einen gleichfalls fünfbündigen alphabetischen Katalog, den Teng- 
nagl in den Jahren 1602—1605 hergestellt hatte und für den er den Katalog 
vom Jahre 1576 als seine Vorlage bezeichnet.* Auffallend ist auch folgendes: 
Wie früher erwähnt, wurden 1597 die Handschriften in einem Spezialkatalog 
verzeichnet und angeblich von den Druckwerken geschieden. Der Katalog 
der Handschriften vom September 1597 hat sich erhalten.» Doch ist er nichts 
anderes als ein Auszug der Handschriften aus dem alphabetischen Katalog vom 
Jahre 1576, an den sich die Fassung seiner Beschreibungen fast wórtlich an- 
lehnt, Sebastian Tengnagl vermerkt nun gleichfalls auf Fol. 1 seines Inventars 
vom Jahre 1609/10, daß er die Handschriften von den Drucken getrennt, nach 
Fachklassen geordnet und in zwei selbständigen Handschriftenkatalogen ver- 
zeichnet habe. 


! S. п, 362, fol. 186. 
2 Handschrift 13,546 —50. 
3 Handschrift s. n. 4451. 
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Das Bild, das wir damit von Hugo Blotius' Katalogsarbeiten bekommen, ist 
gerade kein überaus glänzendes, und die ihm von seinen offenen und heimlichen 
Gegnern diesbezüglich gemachten Vorwürfe haben wohl einige Berechtigung 
gehabt. 


IV. DIE BEIDEN EHEN DES HUGO BLOTIUS 


Sie hüngen nicht direkt mit der Geschichte def kaiserlichen Bibliothek 
zusammen, haben aber stark das Leben des ersten Bibliothekars beeinflußt und 
beleuchten teilweise sein persónliches Wesen von einer sehr menschlichen 
Seite her. Doch darf man aus ihrer Geschichte keine einseitigen Schlüsse auf 
seinen Charakter ziehen; ist er ja doch in diesen Dingen auch ein Kind seiner 
Zeit gewesen. Daß Blotius schon im Jahre 1576 an die Heirat mit einer älteren 
Frau dachte, dürfte nicht allein in den vielleicht materiell günstigen Verhältnissen 
der betreffenden Witwe gelegen haben. ` War er ja selbst damals bereits 44 Jahre 
alt. Daß aber bei der Heirat mit der Witwe nach Thomas Siebenburger, Barbara, 
geborenen Eberspergerin, am 28.September1578,* das materielle Interesse für 
ihn ganz im Vordergrund stand, hat er auch spüter dem Vater seiner zweiten 
Frau, wenn auch mit einer Abschwüchung, offen zugegeben. Als er sie Ende1578 
geheiratet hatte, wurde er ihr vierter Ehemann und sie selbst soll bereits 73 Jahre 
alt gewesen sein. Daf) er sie schon nach zwei Monaten verloren hatte, hat ihn sicht- 
lich nicht allzusehr gekränkt, ja er hat sich recht über die reiche Erbschaft gefreut 
und rasch Trost in neuer Ehe gesucht, wie sein fröhlicher Brief an Camerarius 
zeigt." Unter den mit Legaten, welche Barbara Blotius für verschiedene Leute 
in ihrem Testament* ausgesetzt hatte, Bedachten war auch eine sechzehnjährige 
Nichte, Margareta Taurella. Blotius lief sie unter Aussicht auf eine Ehe mit ihm 
nach Wien kommen, was ihm bald schwere Sorgen verursachen sollte. Ein 
Brief an Muretus* zeigt uns, daß seine Bemerkung an Camerarius, wie viel 
umworben er nun als reicher Witwer in Wien sei, keine bloße Aufschneiderei 
gewesen sei. Er zeigt aber auch von der persónlichen Ehrlichkeit und 
Integrität des kaiserlichen Bibliothekars. Die in dem Briefe genannte Wienerin, 
die ihm einige Hofleute mit Rücksicht auf die reiche Erbschaft der Barbara 
Blotius zugedacht haben, ist die zwanzigjährige Ursula Ungelter gewesen, 
welche Hugo Blotius tatsüchlich im Mai 1580 zur zweiten Frau genommen hat. 
War in der ersten EheGeld das ausschlaggebende Moment der Wahl, so waren in 
der zweiten Ehe derEinfluf und die Beziehungen des Schwiegervaters Christoph 
Ungelter von Theisenhaussen, Taxators bei der Reichshofkanzlei, wohl neben den 


1 S, п. 363, fol. 208, und Chmel 1. c. 1., S. 335 f. 

* Vgl. Chmel 1. c., 1., S. 330—337. 

1 Text im Anhang. 

^ Testament vom 30. November 1578. Geóffnet am 23. Dezember 1578. Wiener Stadtarchiv. 
Testamente des XVI. Jahrhunderts, Nr. 66. Dazu: Chmel 1. c. I., S. 339—341. 

5 S, n. 363, fol. 68 —70. Text im Anhang. 
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persónlichen Vorzügen der Braut mitentscheidend. Hat doch selbst der von Blotius 
gefürchtete Vizekanzler Dr. Johannes Baptista Weber diese Ehe sehr begünstigt 
und in dem kritischen Moment, als Unstimmigkeiten über den Heiratskontrakt 
die Ehe zu verhindern drohten,' hatte er persónlich vermittelnd eingegriffen. 

Diese zweite Ehe scheint trotz der Altersdifferenz immerhin gut gewesen zu 
sein, wenn sich auch Blotius anfangs beklagte, daf er in seinen materiellen 
häuslichen Sorgen an seiner jungen unerfahrenen Frau keine Stütze habe. 

Sein Brief an den Bruder Elias de Bie (Biaeus) vom Jahre 1584 zeigt, daß 
Blotius trotz seiner sonstigen Klagen damals in recht günstigen Verhältnissen 
gelebt hat,? und auch seine Klagen vom Jahre 1594 über den Verfall seines Ver- 
mögens, der bis zum gewissen Grade tatsächlich eingetreten war, und eine kleine 
Notiz aus diesen Jahren з bedeuten immerhin noch eine vom Zweck des betreffen- 
den Schreibens diktierte Übertreibung. Die in Gutachten über Johann Hildebrands 
Pseudofridericus an die Erzühlung des Greises anknüpfende Gegenüberstellung 
der zwei Frauen,* die das Lebensunglück des Greises verschuldet hätten, ist in 
diesen Folgerungen auf die beiden Frauen des Blotius ernstlich nicht zu beziehen. 

Die zweite Gemahlin des Blotius heiratete nach dessen Tode (+ 1608) im 
Jahre 1610 seinen langjährigen Gehilfen und Nachfolger im Amte, Sebastian 
Tengnagl. Sie starb im Jahre 1628. s 


ANHANG 


I 
BLOTIUS AN JOACHIM CAMERARIUS IN NÜRNBERG 


Haus-, Hof- und Staatsarchiv Gr. Korrespondenz 30: 


S PNG 

Ipso paene momento, quo discessurus erat tabellarius, mihi primum de eius 
discessu nuntiabatur. Quare quamque res magnae scribendae videntur, non 
licet tamen nisi incodite et breuiter scribere. Duobus mensibus et totidem diebus 
uxoris meae Vetulae nuper ductae, sponsus, maritus, et haeres omnium bonorum 

! S. n. 2582. 

* Handschrift 9490, fol. 2 г. Text im Anhang. 

3 Handschrift 9490, fol. 45 f., unds. n. 363, lose Zettel am Schlusse; In quantam autem inciderim 
paupertatem (idque sine ulla mea culpa) testes habeo domesticos, inquilinos et multos amicos me visi- 
tantes et alios multos advenas meam appetentes amicitiam, quos ne haustu quidem vini excipere 
possum. Quadrans mensurae viennensis vini potus meus est diurnus. Cibus caro bubula et ex eius 
iure offa pane atro nitrito. 

^ S. n. 362, S. 193 f., abgedruckt in der Ausgabe: Pseudofridericus Ioannis Hildebrandi Virte- 
bergii etc. comoedia nova, Tubingae, 1598, S. 4. Senex 80. annos natus nullum se in vita diem 
iucunde transegisse, Caesari affirmasse narratur, quod scilicet iuuenis vetulam deformem, rugo- 
sam, rixosamque et hac mortua iam senex ipse, viraginem robustam, et succi plenam uxorem 
duxisset. 

5 Vgl. Testament vom 3. April 1628, eröffnet am 12. August. (Wiener Stadtarchiv, Mag. Testa- 
mente, 5080, XVII. Jahrhundert. Dort auch das Testament des Sebastian Tengnagl vom 
1. Dezember 1633, unter Nr. 5137, XVII. Jahrhundert.) 


789 


О. SMITAL 


(quae satis multa et magna sunt), fato quodam mirando sum constitutus. Jam 
mediuitemscilicetviduum appetuntvirgines etviduae non paucae. Sed Viennenses 
fastus mihi displicent. Et quid Noriberga habet lauti? Exacto maio istuc profecto 
cogito. Nescio enim, quid de vestris Gynaecaeis boni et laudabilis praedicari 
inaudierim. Tu si me amas Camerari humanissime, circumspice quaeso, et qua 
bona materfamilias, non morosa, non superba, non deformis, non pauper mihi 
inveniri istic possit, quae mecum 6 domos, vineas multas, hortos et pascua regere 
amice velit. Si non omnia simul insunt bona, saltem ut virtus insit, cupio. Sed 
de his proxime, cum otium et tempus dabitur, copiosius, 
Vale charissime Camerari et me amare perge. 
Vienae postridie nomas April 1579. 
Tui nominis studiosissimus 
Hugo Blotius. 


П 


BLOTIUS AN ANTONIUS MURETUS IN ROM IN DER SACHE DES 
PÁPSTLICHEN DISPENSES ZUR EHE MIT SEINER NICHTE MAR- 
GARETHE TAURELLA, 1579 OKTOBER 
Wien, Nationalbibliothek, Handschrift s. n. 363, fol. 68 ff. 


... Cum enim me ab uxore hac vita nuper defuncta amplissimam consecutum 
esse haereditatem intellexerint, rogati a quodam viro bono, minus quidem 
divite sed apud Caesarem et apud principes omnes atque adeo apud illos ipsos, 
quos dixi mihi amicissimos factos, gratiosissimo hoc serio dant operam, ut 
autoritate me sua permoueant, ut eius filiam 20 annos natam uxorem ducam. 
A quo quidem matrimonio ego minime sum alienus. Video enim non tantum 
venustam esse virginem et pulcram sed etiam moribus iis esse praeditam, qui 
et pudicam uxorem et optimam matremfamilias futuram maxime deceant. Sed 
unum proli dolor obstat impedimentum, quod nisi removeatur et ab illa, quam 
maxime desidero, excludar et concludar cum illa, a qua iam ipsius culpa animus 
meus, paulo ante satis ergo ipsam propensus, non parum abhorret. 

Sed quia tuo hac in re consilio et auxilio opus habeo, rem paulo altius 
repetendam duxi. Uxorem annosam superiori anno praedivitem duxeram. Ea 
post nuptias duos menses et totidem dies vixit nullo plane relicto haerede, qui 
ullo sanguinis vinculo ipsi esset coniunctus, praeter unicam sororis suae iam 
quoque mortuae filiam Margaretam Taurellam annos 16 natam, forma satis 
praestanti virginem. Hanc quibus de causis ego uxorem ducere voluerim, ex eo 
patet meo libello supplici, quem hisce litteris inclusum Senatui Austriaco 
exhibitum fuisse vides. Quare cum virgo illa patris persuasu euocata inde usque 
ab Rheno, hoc est ex Alsatia, Viennam nuptiarum mecum contrahendarum causa 
advenisset, ego egregia eius forma et modestia atque morum elegantia, quam 
initio egregie simulare nouerat, inflammatus, subito amare illam coepi eoque 
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procedere, ut haec ipsi locutus sim verba: quando ego te hac forma atque hoc 
video praeditam esse morum decore, tibi fidem astringo meam, fore, ut, si legibus 
soluti Papae et eorum, sine quibus inter nos matrimonium contrahi nequit, 
assensus acceserit, te mihi uxorem ducam. lisdem fere verbis repetitis, illa 
vicissim fidem mihi addixit suam. Ut autem omnia, quae causam circumstant, 
tibi cognita explorataque habeas, etiam intimos animi mei recessus tibi apertos 
esse cupio. Antequam astrictoria illa proferrem virgini verba, non equidem 
ignoraui, difficillimum fore impetratu, ut legibus solveremur, nec me latuit, quam 
sit fallax saepe quamque mutabilis vultus index; fiere propterea posse, ut paruo 
temporis intervallo omnia mihi secus viderentur. Quare sic apud animum meum 
cogitaui: Virgo ipsa matrimonium mecum contrahendum summopere appetit, 
eaque de causa tantum iter emensa est; adest eius patruus, me, ut ad nuptias a 
fratre suo virginis patre filiae promissas viam affectaremus, obtestans. Ut itaque 
nunc et virgini nuptias (fortassis propter facultates) meas appetenti et seni eius 
patruo mox in patriam suam reuersuro gratum faciam, fidem virgini ea 
conditione addicam, qua summi pontificis dispensatio ut vocant, secutura sit. 
Neque hic ullum in festinando versari potest periculum. Nam si virgo mores 
mutauerit, aliaque, quam nunc videtur, postea deprehensa fuerit, in mea erit manu 
efficere, ne conditio effectum habeat, neue ulla umquam dispensatio sequatur. 
Hie profecto, Clarissime Murete, meus fuit animus, cuius Deus ipse locu- 
pletissimus est testis, qui homines ex animo ipso iudicare solet. Jam vero 
deprehendi, virginem parvo temporis intervallo, postquam a domo mea, senatus 
Austriaci iussu, ad curatoris sui aedes, ubi nunc educatur, esset traducta, tantam 
morum dissimilitudinem ostendere, ut eadem non videatur, utque nihil mihi 
magis verendum sit, quam ut, si diu eadem in domo manserit, eius pudicitia in 
discrimen sit ventura. Adeo, ut iam sane facti mei paenitentia ductus, optem, 
virginem numquam mihi esse visam. Sed negant plerique isti germanici ingenii 
homines, reconditas illas meas cogitationes non solum non apud homines, qui 
externas tantum actiones sequuntur, sed ne apud Deum quidem ipsum locum 
habere. Nam Deum in matrimoniis contrahendis ludi aut tecte agi nolle. Et 
quaecumque tandem cogitationes meum animum tum subierint, virginem tamen 
procul dubio nihil aliud cogitasse, quam me in ommem euentum summopere 
laboraturum, ut dispensatio impetrari posset. Quod si iam tergiuersari et aliud 
agere voluero et Deum mihi iratum futurum et magnum me inconstantiae atque 
leuitatis notam apud homines incursurum. Suadent itaque mihi etiam illi, quos 
supra memoraui, viri magni, quorum consiliis Caesar regitur et qui mihi amici 
sui filiam dare uxorem student, ut aperte et syncere ad Summum Pontificem de 
re omni scribam et dispensationem petam. Quae si negata fuerit (ut non dubitant, 
propter consilium Tridentinum negatum iri) tum me in portu nauigaturum; neque 
votum, neque ullum aliud impedimentum obstiturum, quo minus liberrima 
animi conscientia aliam quaerere sponsam queam atque hanc sui amici filiam 
mihi, si ipse voluero, fore certissimam. Sic ego miser, Magne Murete, nunc 
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iactor, et lupum, quod dicitur, auribus teneo. Tu prudentissimus consilio mihi 
ades tuo, et rerum agendarum peritissimus, intricatum hoc meum negotium expedi. 


Ш 


BLOTIUS AN SEINEN BRUDER BIAEUS UBER SEINE VERMOGENS- 
VERHÄLTNISSE, 1584 APRIL 
Wien, Nationalbibliothek, Handschrift 9490, fol. 2 ff. 


... Uxorem iam habeo quartum annum iuvenculam, hoc tempore 24 annos 
natam, at liberos nullos neque spem liberorum ullam. In dotem mihi haec uxor 
attulit 1000 fl. germanicos et pro paterna haereditate alteros 1000 iussaque est, 
hac pecunia accepta, reliquae omni haereditati patris sui (cuius tamen bona 
aestimantur 50.000 florenis germanicis) renuntiare, ut fratres, quos numero tres 
habet, locupletes euaderent nomenque Ungelterianae familiae splendidum in iis 
ac praeclarum maneat. At qui nullus eorum ad frugem peruenturus videtur. 
Sed nunc hisce diebus testamentum condidit, in quo singulis filiabus, quas 
itidem 3 habet, 1000 florenos adiecit. Uxor mea paeterea auiam habet vetulam 
et martertaram, ex quarum heareditate fortassis 1500 floreni ad nos redibunt. 
Sic uxor mea mihi 4500 fl. attulerit. Ego ex aedium mearum locatione 
plerumque quotannis percipio pensionem 650 florenorum, ex stipendio (si 
modo recte et iusto tempore soluetur) 300 fl., fructus ex horto itidem vineis et 
pascuis percepti 100 forsan florenis aestimari possent, adeo, ut quotanis plus 
quam 1000 fl., si omnia recte semper procederent, perciperem. 

Familia nostra constat 6 personis: me, uxore, 2 famulis, coqua et pedissequa. 
Consumimus in cibum, vestes et res ad vitam neccessarias 400 aut forsam 
interdum 500 flor., vectigal ciuitati soluendum et sumtus in sarta tecta praes- 
tanda interdum 100 nonumquam 200 florenorum euadit. Remanent superflui 
400 aut 300 floreni annui. 

Quid igitur, inques, si haec ita sint, iam non debes, сиг mihi meos 
500 taleros non soluis? Accipe causam meam, Multa adhuc impediunt. 
Haereditas uxoris prioris, quam Viennae duxi, quae tam opnua habebatur, ut 
etiam cancellarii mihi suas dare filias in matrimonium parati essent, onerata 
fuit 8000 fl. aere alieno. Id autem me primum latuit. Fassa quidem erat uxor 
moriens, se 4000 debere, sibi vero ab aliis multo deberi amplius. Itaque bona 
mea primum 20.000 aut minimum 18.000 fl. aestimabantur. Quare primo statim 
anno 2000 fl. in mortuae uxoris propinquos dono distribui, cupiens hac ratione 
mihi eorum animos devincire. At frustra, quia ingrati immemores, beneficiisque 
illis meis indigni inventi sunt, Verum ferenda erat haec iactura, nisi ea re 
factum esset, ut alii me stultum, alii me prodigum appelarent; sic ingratorum 
hominum improbitas praeclarum probi mei animi virtutis nomen extinxit. Nihil 
tamen refert: satis ad vitam tuendam et, si diuina adfuerit gratia, ad bene 
beateque videndum retinui. Potiorem aeris alieni partem solui. Soluetur etiam 
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spero paucis annis pars reliqua, quae non adeo magna est, quin, si mihi tempus 
detur commodum absque meo incommodo extingui possit. 

Socero antea debui 2000, at cum iam uxori meae in testamento 1000 adie- 
cerit, tantum 1000 debeo. Hactenus usuram nullam a me petiit. Deinceps vero 
in 100 florenos 5 fl. daturus sum. Ignorat autem socer, me tibi 500 taleros 
debere. Quod tamen uxor mea optime nouit sed suadet, ut haec senem 
grandaeuum caelemus: posse clam ipso ex pecunia Ungarica, quae mihi ad 
1450 fl. ad huc reliqua est (nam ex 2176 florenis tertiam partem superiori anno 
accepi eaque creditoribus, qui magis urgebant satisfeci), posse tibi satisfieri. 
Nam cum socer iam quodam modo prae senectute delirare incipitet, ut aes 
alienum ita et ea, quae mihi debentur, non recte nouit et Pragae apud Caesarem 
habitat, ego autem semper Viennae. Auaritia autem simul et magnum ergo filiam 
suam, uxorem meam, studium facit, ut me citissime omni aere alieno enolutum 
videre velit, irascaturque et dolore afficiatur cum contrarum intelligit. Quod 
nisi obstaret, ab ipso peterem, quo tibi tuos illos 500 taleros soluerem. Sed 
rogo, ne tibi mora ista molesta sit; nihil tibi apud me deperibit. Cupio, tuam 
fortunam per me non deteriorem sed meliorem fieri. An hac aestate mihi 
iterum, ut mandato Caesareo iussi sunt, publicani Tirnauienses ex vectigali 
boum tertiam partem illorum 2176 flor. soluturi sint, ignoro; differe enim solent 
solutiones quantum possent, nec superiori anno quidquam accepissem, nisi iter 
mihi in patriam necessarium esse affirmassem ... Et praeter hanc pecuniam 
Caesar mihi ex stipendio iam Kalendis Maii proximis debebit 600 fl. et totidem 
ex sumptibus a me in bibliotheca impensis, schola debet 300.... 

DieBestechlichkeit der Kays. Beamten, auf die Blotius in diesem Schreiben 
anspielt (fol. 4" creditores Caesaris multi sunt et pro se quisqui certatim 
festinat, et plerumque ii praecedunt, qui munera largius offerunt), erinnert an sein 
eigenes Vorgehen im Schreiben an den Handgrafen Pangelius vom 8. Januar 1594 
(9490, fol. 45 f.). 


IV 
BLOTIUS AN HUBERTUS GIPHANIUS IN INGOLSTADT, 1597 NOV. 18 
Wien, Nationalbibliothek, Handschrift ser. nov. 363, fol. 181 f. 


Salve Magnifice et Nobilissime vir. Binas Tuas parvo temporis spatio ad me 
istinc datas literas recte accepi, ad quas iam unis eisdemque respondebo. Nolo 
aut putes meum tam diuturnum silentium obliuione veteris nostrae necessitudinis 
contigisse. Senesco et pigresco, annos 64 natus, exacto, quod laetor, clymacterio, 
a quo non procul abesse Tuam aetatem existimo. Accedunt ad hanc senectutem 
meam mille incommoda ab hominibus improbis mihi intentata, insidia, invidiae, 
odia, calumniae, imposturae, iniuriae aliaque talia innumera et obsunt mihi, quae 
aliis prodesse solent: apertus candor, nuda simplicitas, prona credulitas aliaque 
talia, viros bonos decentia. Quibus rebus factum est, ut, unde alii fructum capere 
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solent et laudem, inde ego incommodum reportem et dedecus. Quorum posterius 
mihi in vita accidit longe gravissimum. Autores autem huius mali sunt amici ficti, 
columniatores impudentes, hospites olim mei et populares non tantum ingrati 
verum etiam perfidi, qui, cum sese mihi subrepere per cuniculos in comitiis 
Ratisbonensibus posse in bibliothecam Caesaream sperarent, calumniis me variis 
apud proceres aulae Caesareae primarios gravarunt, me Augustam Bibliothecam 
negligere, ex ea in domum propriam migrasse longe in parte urbis diuersissima 
sitam: libros Caesaris conflagrare omnes, antequam ego illuc accurrens ignem 
extinguerem, posse, me multos in bibliothecam simul homines admittere spec- 
tatum, libros etiam Caesaris multis utendos dare eamque ob rem non paucos 
vel furtim auferri, vel negligenter amitti. Et quidem eo rem deduxerunt, ut mihi 
quidem apud clementissimum Imperatorem negotium crearint, ipsi tamen nihil 
eorum, quae speraverant, impetrarint, Ego autem non me deseram, apologia in 
lucem edita causam meam tuebor, innocentiam meam perfidiamque sicophan- 
tarum detegam faciamque, ne impune scelerati nebulones fuisse videantur.... 

Von den sechs Häusern, z. T. am ,,Khienmarkt** gelegen, welche Blotius 
von seiner ersten Frau geerbt hatte, waren die beiden Häuser am Hohen Markt 
und am Kohlmarkt („ат Eck, als man in die Walchstrafe geht**) die wichtigsten. 
Im ersteren Hause nahm Blotius nach 1591 seine Wohnung, das letztere aber 
verkaufte er im Jahre 1604. 


RUDOLF SONNLEITHNER 


DIE MONDSEER BRUCHSTÜCKE DER ÄLTESTEN HOCH- 
DEUTSCHEN EVANGELIENÜBERSETZUNG 


Dy Gestalt Karl des Grofen ragt nicht nur am Beginn des politischen, sondern 
auch literarischen Lebens des deutschen Volkes empor. Sein müchtiger Arm 
vereint die deutschen Stämme untereinander und die deutschen und romanischen 
Vólker. Das geistige Band für eine bleibende Vereinigung findet er im Christen- 
tum, das der Welt mit den Anfüngen der Kultur die Kenntnis der Schrift und 
nach den Stürmen der Vólkerwanderung eine neue Lebensauffassung bringt. 
Wenn die Nationalbibliothek unter 3093* eine althochdeutsche Übersetzung des 
Evangeliums Matthäus besitzt, deren Schriftzüge auf den Beginn des IX. Jahr- 
hunderts weisen, so liegt es nahe, mit Wilhelm Scherer darin den ersten Versuch 
der Begründung einer deutschen Schriftsprache zu erblicken, nur ist es falsch 
zu glauben, daß Karl der Große mit diesem ersten zusammenhängenden größeren 
Stück in ungebundener Rede vor allem ein Denkmal deutscher Sprache schaffen 
will. Die Absicht, die er verfolgt, ist zunächst eine andere. Ihm ist es um die 
Verbreitung des genauen Verständnisses der Heiligen Schrift unter der Geistlich- 
keit zu tun. Je reiner diese das Wort Gottes erfaßt, um so einheitlicher kann 
sie es dem Volke verkünden. Daher enthalten auch die 28, 29 cm hohen und 
191/, cm breiten Blätter mit 30 Zeilen auf jeder Seite auf der einen den deutschen 
und auf der andern den lateinischen Text. Mochten streng kirchliche Kreise 
einer Übersetzung der Heiligen Schrift mit Besorgnis begegnen, eine deutsche 
Übersetzung in der Hand des Laien konnte zu Mißverständnissen führen, unser 
Übersetzer kannte solche Bedenken nicht und ist auch überzeugt, daß der, dem er 
sein Werk widmet, solche Bedenken nicht trägt. Die Haltung der Kirche bleibt im 
Wandel der Zeiten immer dieselbe, sie duldet nur Übersetzungen in die Landes- 
sprachen. Gutenberg druckt seine Bibel in lateinischer Sprache. Gewöhnlich gibt 
es nur lateinische Bibeln und Katechismen. Als es gilt, dem deutschen Katechis- 
mus Luthers einen katholischen entgegenzusetzen, zögert Canisius seinen Namen 
auf den Titel des ersten Versuches zu setzen. Es erscheint in Dillingen 1560: 
„Kurzer Unterrichtim katholischen Glauben“ ohne Verfassernamen. Die 
Nationalbibliothek besitzt diesen bis 1913 unbekannten Druck vollstündig. Bis 
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dahin war nur die 1564 mit dem Verfassernamen erschienene Übersetzung des mitt- 
leren deutschen Katechismus bekannt. (Michael Gatterer, Katechetik, 3. Aufl. 1924, 
S.36. Christlich-pädagogische Blätter, 1914, S.222— 248.) Kaiserin Gisela läßtsich 
eine Kopie von Notkers Psalmen, in lateinisch-deutscher Mischprosa abgefaßt, 
anfertigen und König Wenzel die Bibel in deutsche Sprache übersetzen (cod. 
2759—2764). Es liegt nahe, auch unsere Übersetzung mit Karl dem Großen in 
Zusammenhang zu bringen. Seine Sorge ist es, die Kenntnis des Lesens und 
Schreibens zu verbreiten. Noch wichtiger erscheint ihm die Kenntnis der Heiligen 
Schrift, um deren ursprüngliche Gestalt er sich bis kurz vorseinem Tode mit grie- 
chischen und syrischen Gelehrten, die er an seinen Hof zieht, bemüht. Als Karl 
der Große die Bekehrung der Sachsen beendet, wird in Fulda das sächsische Tauf- 
gelöbnis abgefaßt, in dem der Täufling den heidnischen Göttern: Thonar, Wodan 
und Saxnot entsagt. Es fällt in die Jahre 765—777. Nach seiner Rückkehr vom 
Rómerzuge 787 im Jahre789 erläßt Karl die admonitio, wodurch die Bischöfe auf- 
gefordert werden, über das Glaubensbekenntnis und Vaterunser zu predigen. Die 
Früchte sind der Weißenburger Katechismus und das Freisinger Paternoster. Der 
Matthäus-Übersetzung folgt eine Abhandlung De vocatione gentium, die nach dem 
Frankfurter Kapitular 794 die Frage erörtert, ob man Gott außer in hebräischer, 
griechischer und lateinischer Sprache auch in anderen Sprachen dienen dürfe. 

Von der Widmung ist nur die zweite Hälfte erhalten und in dieser fehlt der 
Name dessen, dem das Werk gewidmet. Der Verfasser bittet darin um Nach- 
sicht für die Auswahl der gebotenen Stücke aus der Vorlage, die eine größere 
Zahl von Stücken enthält, oder aus einer größeren Zahl von Vorlagen. In den 
Denkmälern von Müllenhoff-Scherer wird behauptet, daß diese Zeilen unmöglich 
an einen der Angelsachsen gerichtet sein kónnen, die nach Alkuin die Hoch- 
schule leiten; denn weder Alkuin noch einer der Angelsachsen unter seinen 
Naehfolgern hatte ein Verständnis für die deutsche Sprache. Otfried, nach Ul- 
filas der erste Verfasser eines deutschen Literaturwerkes, den wir kennen, ver- 
faßt sein Evangelienbuch, an dem er vom Jüngling bis zum Greise arbeitet, in 
gerechtem Stolz auf seine frünkische Sprache in Vers und Reim (cod. 2687). 
Der erste Zweck unseres Übersetzers ist nicht, ein Denkmal deutscher Sprache 
zu schaffen, sondern die Kenntnis der Heiligen Schrift zu fórdern. Dabei kann 
es sich nicht um eine beliebige Textgestaltung handeln, sondern um die Text- 
gestaltung Alkuins, den Karl der Große 780 an den Hof beruft, der 782 diesem 
Rufe folgt und zuerst die genaue Kenntnis des Lateinischen in Deutschland ver- 
breitet. Wir wissen, daf Alkuin, damals Bischof von Tours, zu Weihnachten 801 
Karl dem Großen eine Bibel darbringt. Die älteste Vulgatahandschrift, die auf 
Cassiodor zurückgeht und von Abt Ceolfrid aus England nach Rom an das 
Grab des heiligen Petrus gebracht wurde und nach dem coenobium Amiata 
codex Amiatinus genannt wird, ist nahe verwandt mit der Vorlage unserer Über- 
setzung, Alkuins Text wird maßgebend für das ganze Reich und erhält sich in 
seiner Bedeutung bis in das XIII. Jahrhundert. Es liegt nahe, daf) uns der codex 


796 


DIE ÁLTESTE HOCHDEUTSCHE EVANGELIENÜBERSETZUNG 


Amiatinus eine Vorstellung von dieser Textgestalt geben kann, die wir sonst nicht 
kennen.Sicher ist der gemeinsame angelsächsische Ursprungdescodex Amiatinus 
und der Textgestalt Alkuins, der wir die Vorlage unserer Übersetzung gleichsetzen. 
Mattháus20,28—29 stammen, wie Hench nachgewiesen, nicht aus Lukas, sondern 
sind ein Einschub aus der Itala und finden sich in unserer Vorlage, im codex 
Amiatinus, in den angelsüchsischen Evangelienübersetzungen und dürften wohl 
auch bei Alkuin nicht gefehlt haben. Die Nationalbibliothek besitzt (cod. 1861) 
einen mit Gold geschriebenen Psalter, den „Goldenen“ Psalter, mit einer Wid- 
mung Karl des Großen an Papst Hadrian (772 — Dezember 795). Alkuin weilte 
782—796 am Hofe Karl des Großen. Wahrscheinlich ist seine Textgestaltung auch 
für diesen Psalter die Grundlage gewesen. Wir dürfen, wenn wir eine nahe Ver- 
wandtschaft des codex Amiatinus mit Alkuin voraussetzen, wohl eine nicht ganz, 
aber bis auf einzelne Verschiedenheiten übereinstimmende Fassung im codex 
Amiatinus und im Goldenen Psalter erwarten. Beide lauten auch in den 50 ersten 
Kapiteln gleich, nur 32,1 hat der codex Amiatinus mit der neuen und alten Vulgata 
hortatur, der Goldene Psalter adortatur. Auffallender weise hat 23, 21 der codex 
Amiatinus habitat, die Vorlage der Mondseer Bruchstücke inhabitat. Es scheint, 
daf) Alkuins besseres Latein, dem beide der Goldene Psalter und die Vorlage des 
Matthäus folgen, das verbum compositum dem verbum simplex vorzieht. 2, 2 liest 
der codex Amiatinus mit der neuen Vulgata astiterant, der Goldene Psalter mit 
der alten Vulgata adstiterant. Ebenso zieht die Vorlage des Matthäus die nicht 
assimilierten Formen vor, 13, 18 adtendite; der Goldene Psalter und Matthäus 
haben durchaus intellego, der codex Amiatinus intelligo. Einem repuli des codex 
Amiatinus entspricht bei Matthäus und im Goldenen Psalter regelmäßig reppuli. ' 

Es gibt nicht sehr häufige Fälle, in denen der lateinische Text der Mondseer 
Bruchstücke von dem codex Amiatinus und von der Vulgata abweicht. Von 
diesen nicht sehr häufigen Fällen stimmen in einzelnen der lateinische Text mit 
dem deutschen überein. Offenbar wirkte der deutsche Text auf den Abschreiber 
des lateinischen. Dies steht nicht im Widerspruch damit, daß der Verfasser kein 
Denkmal der deutschen Sprache schaffen, sondern zunächst den Sinn des 
lateinischen Textes genau wiedergeben will. Ihm fällt es nicht bei, den deutschen 
Text in den Dienst des Lateinischen zu stellen. Für ihn bedeutet der Inhalt mehr 
als der sprachliche Ausdruck. Dem Sinne muß sich das Wort beugen, sei es 
nun lateinisch oder deutsch. Als Deutscher kommtder Verfasser in der ihm mund- 
gerechten deutschen Sprache dem Sinne oft näher. Da muß sich denn auch der 
Ausdruck in lateinischer Sprache scheinbar dem Deutschen, in Wirklichkeit aber 
nur dem Sinne fügen. Man ergründet nicht den ursprünglichen Wortlaut, sondern 
schreibt zeitgemäß und möglichst gut lesbar. 


! Alkuin weistin seiner Schrift de orthographia (Migne 101,915) quotidie — tüglich zurück und läßt 
nur cotidie gelten. Der codex Amiatinus hatimmer quotidie, die fragmenta theodisca und der Goldene 
Psalter haben cotidie, 41,4 usw. Diese Abweichungen hätte Hench berücksichtigen sollen, wenn 
er den codex Amiatinus zur Ergänzung der Lücken der Vorlage der fragmenta herbeizieht. 
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Der Matthäus stand von Anfang an am Beginne der Handschrift, wie der von 
Hench am unteren Rande des Blattes 10 entdeckte Kustos zeigt. Wenn aber die 
elf Zeilen der erhaltenen zweiten Hälfte der Widmung auf das Ende verweisen, 
so löst sich dieser scheinbare Widerspruch nur durch die Annahme, daß Matthäus 
ursprünglich am Ende oder für sich stand. Nach dem Matthäus enthält die Hand- 
schrift 6 Blätter, die von Endlicher und Hoffmann von Fallersleben Devocatione 
gentium überschrieben wurden. Der erste Teil geht auf die Frankfurter Synode 794 
zurück, den zweiten bildet eine Abhandlung, die auf Augustin, Gregor und Isidor 
fußt, über die Liebe Gottes im Gegensatze zur Liebe der Welt. Hierauf folgt 
Isidors Schrift über den katholischen Glauben gegen die Juden. Die verschiedene 
Wiedergabe von ti und te hier und in den übrigen Teilen der Handschrift läßt 
Hench auf Verschiedenheit der Vorlagen, aber nicht auf verschiedene Verfasser 
schließen. Endlich folgt eine Predigt Augustins über den im Glauben unfesten 
Petrus und das Bruchstück einer Homilie De nativitate Domini. Nach Hench 
wäre die ursprüngliche Reihenfolge die: Matthäus, De vocatione gentium, die 
unbekannte De nativitate Domini, die Predigt Augustins und zum Schluß Isidor. 
Diese Stücke werden gewühlt, um ihre Übersetzung vor der Kirche zu recht- 
fertigen. Auch die Unfesten im Glauben haben als Glieder der Kirche zu gelten. 
Das ist der Sinn der augustinischen Predigt. Die Frage, ob man Gott in allen 
Sprachen anbeten dürfe, war für diedeutsche Geistlichkeit von großer Bedeutung. 
Isidors Schrift gegen die Juden sollte die Sache der Heidenchristen verteidigen. 
Verschieden von den Mondseer Bruchstücken und doch wieder ühnlich ist die 
in der Pariser Handschrift 2326 vollstündig erhaltene Übersetzung des ersten 
Buches De nativitate Domini von Isidors Schrift über den katholischen Glauben 
gegen die Juden. Syntax und Stil sind verschieden, aber gleich ist die Verwendung 
von Formen und die Lautbezeichnung. Die Pariser und Mondseer Handschrift 
gehórt derselben Schule an, die Verfasser sind aber verschieden. Wie Klemm 
nachweist, schwankt die Satzmelodie des Isidor von cis bis as, die des Matthäus 
von c bis ais. Kögel glaubt, daß den Matthäus ein begabter Schüler des Isidor- 
Übersetzers übertragen hat. In der Pariser wie in der Wiener Handschrift blickt 
die rheinfränkische Mundart durch. Am treuesten ist der fränkische Lautstand 
im Matthäus, besonders zu Beginn, bewahrt. Ein Zeichen, daß der Schreiber zu- 
erst den Matthäus, dann das übrige vornahm. Am reinsten bayrisch ist die Ab- 
schrift des Isidor. 

Trotz des geringen Umfanges haben die Mondseer Bruchstücke großen Wert 
für die Erkenntnis der Sprache. Von den Selbstlauten der Stammsilben ist 
kurzes a zumeist noch nicht umgelautet, obwohl die Denkmäler aus dem Anfang 
des IX. Jahrhunderts sonst nur vereinzelte Fälle von Nichtumlaut zeigen. 
€ wird zu ie, ie ist am Anfange des IX. Jahrhunderts nicht selten. Hier ist die 
ältere Form ea noch die Regel neben ё. û wird zu uo. Die Partikel dô hat û erhalten, 
nur in den Mondseer Bruchstücken und im Isidor steht duo. Wie in vielen anderen 


A 


Fällen weisen diese Formen auf uo neben ô nicht auf spätere Zeit, sondern 
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nach Franken, wo uo schon in der Mitte des VIII. Jahrhunderts beginnt. Von 
Doppellauten wird ai zu ё neben ei mit dem Lautwert e--i. au wird ô oder ou, 
ist aber in unserem Denkmal ausschließlich im Gebrauch und in den ersten 
Jahrzehnten des IX. Jahrhunderts noch durchweg erhalten. eu wird frünkisch 
eg oder oberdeutsch io. Das Westgermanische entwickelt vor /,r,n, min Bildungs- 
silben a zunächst nur nach Länge. Dieser Zustand ist in unserem Denkmal 
noch bewahrt. Von Präfixen erhält sich a am längsten, im Bayrischen noch in 
der ersten Hälfte des IX. Jahrhunderts. ghi, gi und ki neben ga und ka deuten 
auf fränkische Vorlage. In za ist durchaus a erhalten, ant kommt nur in sehr 
alten Quellen vor, ist aber hier Regel. ur nur mehr im Hochton, wird auch hier 
durch ar ersetzt. for, hier ausnahmslos würde rheinfränkisch fir, fer lauten. 
Von tönenden Selbstlauten wird w im Auslaut o, selten и, wie hier zum Beispiel 
` sën, Ähnlich wird auch io selten zu iu. j wird sehr selten g vor u, gungiron. 
Das auslautende m wird seit dem Anfang des IX. Jahrhunderts zu n, wie es 
scheint, früher oberdeutsch als fränkisch. Unser Denkmal hat neben m einzelne 
n. ng zeigt Neigung zu g, pendigo für pendingo. Von Geräuschlauten bleibt 
das rheinfränkische unverschobene p stehen, pendinc. Zwischen f nach langer 
und ff nach kurzer Silbe wird allmählich unterschieden. Hier oft ff nach Länge, b 
bleibt oberfränkisch im Auslaut, aber liph, lauph. Im Oberdeutschen herrscht 
p, daher Wechsel zwischen blinter und plint. f, ursprünglich labiodental, neigt 
zu bilabialer Aussprache, was die regelmäßige Schreibung auuar andeutet. Die 
vereinzelte Schreibung arcennit ist angelsächsisch. Für qu steht auch дип, 
quuälun. Zur Bezeichnung der Affricata dient neben ch, das später allgemein 
herrscht, nur selten kh und k. Zur Bezeichnung des reinen Spiranten dient h 
nach 1, г, scalh, vereinzelt wie in anderen spütoberdeutschen Quellen. Aus К 
verschobener Doppelspirant wird ursprünglich durch hh, schon Ende des 
VIII. Jahrhunderts beginnend durch ch wiedergegeben, wodurch es graphisch 
mit der Affricata zusammenfällt. Unser Denkmal ist noch frei von ch. Wenn 
wir nahhut finden, so liegt nicht gemeinalthochdeutsch ck, sondern eine Neben- 
form mit k zugrunde. Durch gh statt g vor e und i will die fränkische Vorlage 
eine palatalisierende Aussprache des g verhindern. h ist Hauchlaut vor (hano) 
und Spirans nach silbenbildendem Selbstlaut (sah). herda zeigt von mangelhafter 
Schreibung, ist aber wichtig als Beleg für die Aussprache. h in hl, hn, hr, hw 
schwindet vom IX. Jahrhundert an, ist aber in unserem Denkmal noch überall 
erhalten. Vor Selbstlaute im Innern hat h noch den Hauchlaut. náhhitun (sie 
nahten) und sähhun (sie sahen) verrät seltene spirantische Aussprache. Sehr 
selten wird hs zu s angeglichen, flas für flahs. Dentale Affricata wird neben tz 
durch zc wiedergegeben. Für Doppelspirans steht z nach Kürze und Lünge, 
daneben zs. quuat nur vereinzelt. Von reinen a-Stämmen der substantivischen 
Deklination wird fuir seit dem IX. Jahrhundert fiur. Reine o-Stimme zeigen 
schwache Deklination, n. a. pl. deotün neben deota (Volk). Die jo-Stämme 
neigen zu i-Stämmen, minnî. Bemerkenswert sind Abstracta auf- їл, die sich sonst 


53 799 


RUDOLF SONNLEITHNER 


nur in wenigen Quellen finden, neben denen auf- 1. Die u-Deklination hat sunu 
bewahrt, das nur in den ältesten fränkischen Quellen vorkommt. Auch ein als 
dat. sg. gebrauchter alter loc. derselben u-Deklination findet sich wie sonst nur 
in den ältesten Quellen. a. sg. von man heißt mannan, eine pronominale Form, 
die dadurch zu erklären ist, daß man als Personenname aufgefaßt wurde dem. 
pron. a. sg. fem. hier dea. n. a. pl. masc. hier deo, das zeitlich aus dé (tai) ent- 
steht. Die regelmäßige Form des IX. Jahrhunderts ist die. n. a. pl. fem. theo, 
deo. Die gewöhnliche Form ist thio, dio. Das indefinitum einhwélih kennen 
nur Isidor und die Mondseer Bruchstücke. Das schw. verb. III hat 2. sg. praes. 
-es, hier habest, sonst oberdeutsch erst im X. Jahrhundert. 1. pl. -mes hier die 
Regel im ind. praes., -m im ind. und coni. praet. Auf die Endung der 2 pl. -et 
wirkt die Analogie der 3. sg. -if. und treibt sie nicht nur zu -if, sondern auch 
das e des Stammes zu i und a zu e. quidit, gasihit, ferit für quedet, gasehet, 
faret. Es liegt eine Augenblickserscheinung vor, die für den gewöhnlichen 
Sprachgebrauch der Umgebung des Schreibers in der 1. sg. praes. quidu, gasihu 
und in der 3. sg. praes. farit vermuten läßt. Unter dem Schulzwang bildete sich 
die Vorstellung statt e ein i wie in der 1. sg. auch in der 3. sg. und statt a ein e 
wie in der 3. sg. auch in der 2. pl. sprechen zu müssen. Dem Augenblick folgt 
wohl auch der Schreiber, wenn er Endungen der starken Zeitwörter auf ein 
schwaches übertrügt, ardempant. In der Namenbildung ist der grammatische 
Wechsel durchbrochen bei der Klasse III b. Es heißt von kwirfu nicht gihworban, 
sondern gihworfan. Klasse IV bildet das part. praet. nach Klasse V, die regel- 
mäßige Form quhoman kommt nur im Isidor, in unseren Bruchstücken und 
in einzelnen Glossen vor, von Notker an gewóhnlich komen. Klasse V losan 
lisu las lárum galeran erhält den grammatischen Wechsel, lärut. Die redupl. 
verb. der Klasse I haben den üblichen grammatischen Wechsel, part. praet. 
zasceitan. Die schw. verb. I haben Doppel-r, nerrin, in alemannischen und frünki- 
schen Quellen, die Formen in unserem Denkmal rühren daher von der fränki- 
schen Vorlage. Bei Lünge findet sich Doppel-r im Frünkischen nicht, wohl aber 
im Oberdeutschen, hörran, auch bei mehrsilbigen, ganidarrent. Von den kurz- 
silbigen bilden das praet. gewisse Klassen ohne i. Formen mit i sind frünkisch, 
rehhita in unserem Denkmal. Bei lang- und mehrsilbigen ist das praet. ohne i 
im Oberdeutschen Regel, im Fränkischen sind Formen mit i nur häufig. Wenn 
in unserem Denkmal Formen ohne i hüufig sind, so hat sie der bayrischeSchreiber 
hereingebracht. Bei den schw. verb. III ist von den ursprünglich synkopierten 
Praeterita im Isidor und in unserm Denkmal noch Ларїа erhalten. Bei den 
unregelmäßigen Zeitwörtern ist an die 3. pl. sint die Präteritalendung -un ge- 
treten. tuon bildet schon Formen mit Flexionsvokal tuoit, tuoanne. 

Braune, dessen Grammatik dieses Verzeichnis der sprachlichen Eigentüm- 
lichkeiten folgt, setzt die Mondseer Bruchstücke in den Beginn des IX. Jahr- 
hunderts. Wir sind aber genótigt, weiter zurückzugehen bis in das Jahr 782, 
in dem Alkuin nach Frankreich kommt. Noch weiter zurückzugehen wider- 
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spricht unserer Ansicht von dem Einfluß Alkuins auf die Textgestalt der latei- 
nischen Vorlage. Nichts hindert aber, über das Jahr 789, die ersten Ver- 
deutschungsversuche der Alemannen und Bayern, zurückzugehen. Dieses Jahr 
kommt nur für die bayrische Umschrift in Betracht. Zum ältesten Sprachgut 
gehórt der Mangel des ch für verschobenes К, das Prüfix -ant, sunu, das nur 
die ältesten Quellen kennen, mannan, quedanteo, aftro, zehanzofolt, einhwelih, 
lârut, hapta. Scheinbar jüngere Formen zwingen uns nur, nach Franken zu gehen: 
duo für 4б, gi—, ghi—, ki—, demo, habest, nerren, rehhita. Bayrisch ist ga—, 
for—, hórran, ganidarrent, die praet. ohne i der langsilbigen schw. verb. 

Mit den Mondseer Bruchstücken und dem Pariser Isidor war der Grund zu 
einer althochdeutschen Schriftsprache gelegt. AuBer der Wiener und Pariser 
Handschrift gab es noch eine Murbacher und vielleicht Reichenauer. Wenn 
die Wiener Handschrift für Mondsee allein bestimmt war, kann man wohl eine 
weitere Verbreitung nur vermuten. Die zuerst von Scherer angenommene Ver- 
bindung von Köln und Mondsee läßt sich aber nicht umgehen. Scherer ist nur 
geneigt, zur Stütze seiner Ansicht, дай Hiltbolt den Vermittler gemacht, unser 
Denkmal jünger erscheinen zu lassen. Sicher ist die bayrische Umschrift unter 
der Leitung des Erzbischofs Hiltbolt (785—819) von Köln hergestellt, der 
803—816 Kommandarabt von Mondsee war und auf Beschluß der Frankfurter 
Synode 794 seinen Sitz nicht in Köln, wo er sich hätte aufhalten sollen, sondern 
am Hoflager Karls des Großen hatte. Dort spricht er täglich über das kaiserliche 
Mahl den Segen, von ihm läßt sich der Kaiser, bevor er stirbt, das letzte Abend- 
mahl reichen. 805 erscheint in Mondsee Diakon Landprecht als Stellvertreter 
des Abtes und 816 als Abt. Hiltbolt ist Nutznießer und rechtlicher Vorstand, 
das Stiftsoberhaupt und der geistliche Vater ist Landprecht. Er ist es auch, der 
das Kloster zu hohem Ansehen bringt. Das Erzbistum Köln erhält aber unter 
Hiltbolt den Rang einer selbständigen Metropole nicht nur über die alten Bis- 
tümer Lüttich und Utrecht, sondern auch über die neuen: Münster, Minden, 
Osnabrück und Bremen. 

Unsere Handschrift hat ein wechselvolles Schicksal. Im XV. Jahrhundert 
wird sie teils blattweise auf die Innenseite von Deckeln geklebt, teils in schmale 
Streifen zerschnitten, um Rücken zu versteifen, oder in viereckige Stücke, 
1717 findet der Melker Benediktiner Bernhard Pez ein ganzes Blatt, als er, um 
für seinen Thesaurus zu sammeln, auch das Benediktinerkloster Mondsee 
besucht. Dieses Blatt schickt er 1719 an seinen Freund Eccard, den Nachfolger 
Leibnizens in Hannover, der es 1720 in seinem Quaternio abdruckt. Nach 
Eccards übereiliger Abreise verspricht er 1729 in Würzburg im ersten Bande 
der Francia orientalis ein zweites Blatt im zweiten Bande zu veröffentlichen. 
Er glaubte wohl, dieses Blatt nach Würzburg mitgenommen zu haben oder es 
sich aus Hannover beschaffen zu kónnen. Sein Tod hindert ihn daran. Jakob 
Grimm läßt dieses Blatt 1830 in seiner Habilitationsschrift mit eigenen Ände- 
rungen abdrucken, indem er annimmt, daß Pez nicht das Blatt selbst, sondern 
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nur eine Abschrift an Eccard übersandte und Pez falsch las oder Eccard will- 
kürlich änderte. Als Friedländer 1873 das zweite Blatt in Hannover in einem 
Buche der Bibliothek entdeckte, war schon 1834 in Wien, wohin zur Zeit des 
Klostersturms auch die Handschriften des XV. Jahrhunderts aus Mondsee 
gelangten, 1834 die Ausgabe von Endlicher und Hoffmann von Fallersleben mit 
Hilfe von Moritz Haupt erschienen. 1841 gibt Maßmann eine zweite Ausgabe 
heraus. 1890 schließt Hench mit „The Monsee fragments“, Straßburg, die Reihe 
der Ausgaben. 

Nachlesungen führen trotz Quarzlichtbildern nicht über Hench hinaus. Man 
kommt oft weiter, wenn man das Blatt gegen das Tageslicht hält. Abreibungen 
und Nüsse verwischen die letzte Spur, und wo diese noch kaum sichtbar vor- 
handen ist, wirkt die Anwendung von Reagentien zerstórend. Es gibt aber auch 
Fälle, in denen die erste Ausgabe von Endlicher und Hoffmann von Fallersleben 
das Richtige trifft oder demselben doch nahekommt, während spätere Konjek- 
turen, ohne die Handschrift einzusehen, von Hand zu Hand übernehmen. 
24, 25 Coelum et terra transibunt verba mea non praeteribunt. Homil enti 
aerda zafarant miniu uuort auuar und nun folgt eine kleine Lücke, endlich bili- 
bant. Die ersten Herausgeber, Endlicher und Hoffmann von Fallersleben, lesen 
iu bilibant. Wackernagel stößt sich an iu, das man nur schwer als ewig deuten 
kann, und liest ni bilidant. Meine Worte werden nicht vergehen. Dem Beispiel 
Wackernagels folgen Müllenhoff, Braune und Hench. Steinmeyer ist der erste, 
der an der Notwendigkeit von Wackernagels Änderung zweifelt und ni bilibant 
mit „sie werden nicht aufhören“ übersetzt. Es handelt sich aber nicht darum, 
daß die Worte nicht aufhören, sondern daß sie, trotzdem sie aufhören, nicht 
aufhóren zu wirken. Wir kehren daher wieder zu Endlicher und Hoffmann von 
Fallersleben zurück. Wir glauben, daf der bayrische Schreiber in der frün- 
kischen Vorlage ni bilidant vorfindet und dies auch schreiben will. Nachdem 
er schon ni geschrieben, kann er das Verständnis des fränkischen lidan, das 
in der Gestalt von leithan bei Ulfilas das gewöhnliche Zeitwort der Bewegung 
ist, dem Verstündnis seiner Mitbrüder im Kloster und seinen bayrischen Stam- 
mesbrüdern nicht zutrauen und ändert bilidant in bilibant. Ich lese also mit 
Endlicher und Hoffmann von Fallersleben bilibant, doch ohne iu. Miniu uuort 
auuar bilibant. 

Ein Vergleich mit der lateinischen Vorlage spricht für unsere Übersetzung. 
Verstófe gegen diese wie 23, 16 duces caeci leidita blintes werden sofort ver- 
bessert. 23, 24 leitende blinten. Flüchtigkeitsfehler kommen wohl auch sonst 
vor, nicht nur gegen die lateinische Sprache, sondern auch, freilich seltener, 
gegen die deutsche, sie belasten aber nicht den Übersetzer, sondern den 
Schreiber. шай gasihit ferit für quedet gasehet faret, herda für erda. Die Über- 
setzung des Mondseer Matthäus ist nicht nur die erste, sondern auch beste. Das 
zeigt ein Vergleich mit der spüteren Evangelienharmonie Tatians, die schon des- 
halb schwächer wirkt, weil sie sich enger an die lateinische Quelle schließt. Am 
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deutlichsten tritt die Kraft und Wucht, die Feinheit und Zartheit des deutschen 
sprachlichen Ausdrucks zutage bei einem Vergleich der lateinischen Vorlage. 
8,34 übersetzt Ulfilas zsa ў zéie mit sama so baurgs „die ganze Stadt“ 
mit „die ganze Burg“. Unser Übersetzer überträgt tota civitas, die ganze Stadt, 
mit alle dhea burgera fuorun ingegin jhusa. 12, 10 fragen die Pharisäer Jesus, 
ob es gestattet ist, am Sabbat zu heilen. In der Vorlage heißt es weiter: „um ihn 
anklagen zu können“. Im Deutschen: daz inan leidotin, um ihm ein Leid zu- 
fügen zu können: 12,50. Der ist mein Bruder, meine Schwester und meine 
Mutter, der den Willen meines Vaters tut, der im Himmel ist. Der deutsche 
Übersetzer fügt die beiden Wörtchen in ernust ein: so huuer so auh in ernust 
uuillun murchit mines fater. 22,10 et impletae sunt nuptiae discumbentium, die 
Hochzeit ward voll von den sich Lagernden. Im Deutschen: enti uuarth arfullit 
des bruthlauftes kastuoli. Die Stühle der Hochzeit wurden voll. 25, 26 et ibant 
hi in supplicium aeternum, enti farant danne in euuiga todes quala. Sie werden 
„in ewige Todesqual* gehen, statt: „in ewige Verdammnis“, 26, 5. Non 
in die festo, ne forte tumultus fierit in populo, nicht am Festtag, damit nicht im 
Volke ein Aufruhr entsteht. nalles in uuihin tage ni odohuuila sturm ghiburre. 
Der Rat fürchtet nach unserem Übersetzer nicht einen Aufruhr, sondern einen 
Sturm. So steht dem frünkischen Übersetzer, dessen Name nach Kógel mit 
Ulfilas im IV., Otfried im IX., Hroswitha im X. und Notker im XI. Jahrhundert 
genannt werden müßte, und der gewaltigen Leistung der Umschrift ins 
Bayrische die Flüchtigkeit des Schreibers gegenüber. Ist unsere Auffassung 
der Stelle 24, 35 richtig, wurde das ursprüngliche ni bilidant in bilibant ver- 
ündert, so war der Schreiber auch der Übersetzer ins Bayrische. Wir aber müssen 
ihn und den Verfasser der frünkischen Vorlage um so mehr bewundern, je 
mehr sie sichtlich äußere und innere Schwierigkeiten überwinden mußten. 


»Biblia sacra Latina veteris testamenti Hieronymo interprete ad finem per- 
duxit Constantinus de Tischendorf.* Lipsiae 1873. 

„Codex Amiatinus . . Testamentum Novum Latine interprete Hieronymo ex 
codice Amiatino ed. Tischendorf.* Lipsiae 1854. 

Braune, Wilhelm: „Althochdeutsches Lesebuch.* 8. Aufl. Halle 1892. — 
„Grammatik der althochdeutschen Sprache.“ 7. Aufl. Halle 1909. 

Eccard, I. G.: ,,Commentarii de rebus Francorum.* Wirceburgi 1720. — 
»Veterum monumentorum quaternio.* Lipsiae 1729. 

Ehrismann, Gustav: „Geschichte der deutschen Literatur bis zum Ausgang 
des Mittelalters.* München 1918. (Handbuch des deutschen Unterrichts an 
höheren Schulen von Adolf Mathias. Bd. VI, I. Teil. „Die althochdeutsche 
Literatur.“) 

Endlicher, Stephan-Hoffmann von Fallersleben, A. H.: „Fragmenta theo- 
‚disca,“ Wien 1834, 
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Grimm, Jacob: ,,Hymnorum veteris ecclesiae.“ „XXXI interpretatio theo- 
disca.* Gottingae 1830. 

Haupt, Josef: „Zeitschrift für deutsches Altertum“, Bd. I, S. 563. Leipzig 1841. 
— „Germania“, Vierteljahrsschrift für deutsche Alturtumskunde. Bd. XIV, 
S. 66— 69. Stuttgart 1870. 

Haupt, Moritz: „Wiener Jahrbücher für Literatur“, Bd. LXVII, S. 239und240. 
Wien 1834. 

Hauthaler, Willibald: „Mitteilungen des Instituts für österreichische Ge- 
schichtsforschung.“ Bd. VII, S. 234. Innsbruck 1887. 

Hench, George Allison: „The Monsee fragments.* Straßburg 1890. 

Hoffmann von Fallersleben, A. H: , Verzeichnis der altdeutschen Hand- 
schriften der k. k. Hofbibliothek.* Leipzig 1841. 

Kelle, Johann: ,,Geschichte der deutschen Literatur * Berlin 1862. 
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Bd. XXXVII, S. 1—8. Halle 1909. 

Kógel, Rudolf: „Grundriß der germanischen Philologie.“ Herausgegeben 
von Hermann Paul. 2. Aufl. Straßburg 1900. — „Beiträge zur Geschichte der 
deutschen Sprache.* Bd. IX, S. 328. Halle 1893. — ,,Geschichte der deutschen 
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Maßmann, J. F.: „Fragmenta theodisca versionis antiquissimae evangelii 
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Müllenhoff, Karl: ,,Altdeutsche Sprachproben.* 3. Aufl. Berlin 1878. 

Müllenhoff, Karl-Scherer, Wilhelm: „Denkmäler deutscher Poesie und 
Prosa.* 2. Aufl. Berlin 1892. 

Pez, Bernhard: „Thesaurus  anecdotum. Augustae Vindelicorum.“ 
1720—1720. 

„Steinmeyer, Elias: „Prager deutsche Studien.“ Herausgegeben von Karl von 
Kraus und August Sauer. Bd. УШ, S. 147. Prag 1908. 
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ROBERT TEICHL 
DER WIEGENDRUCK IM KARTENBILD 


An die Geschichte der Buchdruckerkunst gleicht einer müchtigen Fuge, 
in der, wie Goethe sagt, „die Stimmen der Völker nach und nach zum 
Vorschein kommen“, Es ist ein deutsches Thema, auf dem sie sich aufbaut, 
und die deutschen Stimmen setzen als erste führend ein. 

„Et impressores librorum multiplicantur in terra“ verzeichnet der gelehrte 
Kartäuser Walter Rolevinck in seinem „Fasciculus temporum“ neben dem Erd- 
beben in Neapel als das wichtigste Ereignis des Jahres 1457. Da aber in diesem 
Jahre erst in Mainz und Bamberg Pressen standen, so hatte der Chronist wohl 
die Verhältnisse zur Zeit des ersten Erscheinens des Fasciculus (Köln, 1474) im 
Auge. Denn um diese Zeit wurde schon in etwa 50 Orten Europas gedruckt. 

Diese denkwürdige Entwicklung einem Hörerkreise möglichst anschaulich zu 
machen, entwarf der Verfasser im Jahre 1920 eine Karte der Wiegendruckorte. 
Der gegenwärtige festliche Anlaß und das Erscheinen der interessanten, das 
Bibliotheks- und Buchwesen behandelnden Karten von E. Sparn,! Н. Praesent: 
und F. Schulze: veranlaßten mich, den Versuch von damals aufbreitester Grund- 
lage, nach dem heutigen Stande der Inkunabelforschung, wieder aufzunehmen. 

Da die Karte möglichst viele Fragen selbst beantworten will, mag hier der 
Hinweis genügen, daß alle drei Gebiete größter Dichte fast ganz innerhalb 
der damaligen Grenzen Deutschlands liegen. Alle graphischen Möglichkeiten 
einer solchen Darstellung auszuschöpfen, sie im Sinne Karl Peuckers „mit 
einer entsprechenden Farben- und Zeichenfolge abzubilden“, wäre sicher- 
lich eine reizvolle Aufgabe, die freilich die Wahl eines größeren Karten- 
maßstabes, also die Auflösung in mehrere Kartenblätter erfordern würde. Dem 
gegenwärtigen Gesamtbilde mußte diesmal aus Gründen der Deutlichkeit leider 
mancher Wunsch des Verfassers geopfert werden. 


1 In „Las bibliotecas con 50.000 y mas volumenes“, Córdoba 1924. (Miscelánea VIII. Aca- 
demia Nacional de ciencias.) Ferner in Miscelánea XIII, 1926. 

з Beilage zum „Jahrbuch der Deutschen Bibliotheken“, Leipzig 1925. 

? In „Deutsche Bücher, Ausstellung des Börsenvereins der Deutschen Buchhändler zu Leipzig 
in der Columbia-Universität zu New-York. Leipzig 1925. 
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ROBERT TEICHL — DER WIEGENDRUCK IM KARTENBILD 


Besondere Zeichen kónnten etwa den Nührboden oder den Anlaf) veran- 
schaulichen, der zur Errichtung der ersten Druckerei geführt hat: Universitäten 
oder einzelne Gelehrte, Klöster, Bischofssitze, der päpstliche Stuhl selbst, Fürsten- 
hófe, Handelszentren, überhaupt Städte mit großer materieller und geistiger Kultur, 
das Bestehen einer Papierfabrikation und anderes mehr. Nicht zu vergessen, daf) 
so manche Stätten auch der — Pest, die den Drucker aus einer vom schwarzen Tod 
heimgesuchten Stadt vertrieb, den Ruhm danken, in die Reihe der Wiegendruck- 
orte gezählt zu werden. Mehr Zeit und Raum würde ferner auch die Einzeichnung 
der für die Verbreitung wichtigen Handelsstraßen, die Darstellung der Wanderung 
der Drucker, der Wechselwirkungen zwischen einzelnen Druckorten und manch 
anderer Beziehungen erfordert haben. 

Die Projizierung des großen Stoffes auf einen so engen Raum rückt un- 
willkürlich auch gewisse Äußerlichkeiten in helleres Licht. Zu den program- 
matischen, tiefschürfenden Schriften von E. Schulz‘ und E. von Rath: sei daher 
eine bescheidene Anmerkung gestattet. Die geographische Festlegung auch 
kleinster Orte? zwingt zu einer topographisch richtigen,* selbst in führenden 
Werken wechselnden Schreibung der Ortsnamen. Ähnliches ist von der Form 
der Druckernamen zu sagen, die bald in der überlieferten, nicht selten auch in 
einer unserem Sprachgebrauch entsprechenden Gestalt verwendet werden. Auch 
hier wird wohl der Gesamtkatalog der Wiegendrucke richtunggebend wirken. 

Von den im alphabetischen Ortsnamenverzeichnisse enthaltenen Jahres- 
zahlen gibt die erste den uns bekannten Druckbeginn oder das Erscheinungs- 
jahr des ersten Druckes, den wir kennen, an. 

Die zweite bezeichnet das Jahr, das uns als das letzte überliefert ist, in 
welchem ein Wiegendruck erschien. Das Jahr 1500 muß auch hier natürlich 
nicht immer den Schlußpunkt der Drucktätigkeit bedeuten; es ist oft nur als 
traditionelle Inkunabelzeitgrenze anzusehen. 

Innerhalb der angeführten Jahrewurde — naturgemäß nicht immer zusammen- 
hüngend — gedruckt. Die Ziffer der in einem Orte tätigen Druckereien. ist, ebenso 
wie die Form des Druckernamens, zumeist Haeblers Typenrepertorium und 
Voulliémes „Deutsche Drucker des XV. Jahrhunderts“ (2. Auflage) entnommen. ° 

Durch Haeblers großes Werk „Die deutschen Buchdrucker des XV. Jahr- 
hunderts im Auslande*** (1924) bestärkt und außerordentlich gefördert, unter- 
nahm es der Verfasser, die Orte besonders hervorzuheben, in deren der erste 
Drucker — ein Apostel der neuen Kunst — ein Deutscher war, 

1 „Aufgaben und Ziele der Inkunabelforschung.* München 1924. 

2 „Aufgaben der Wiegendruckforschung.“ Mainz 1925. 

? Den weniger geläufigen Orten ist zur raschen Auffindur z das Gradfeld beigefügt. 

4 Eine Ausnahme machen nur jene Namen, für welche auch eine deutsche Form besteht, 

5 Die Gesamtsumme der im XV. Jahrhundert überhaupt in Betrieb befindlichen Druckereien — 
rund 1120 — entspricht etwa der Hälfte der in Österreich-Ungarn 1914 bestandenen Buchdruckereien. 


6 Gemäß der in diesem Buche vertretenen Auffassung (S. 193 und an anderen Stellen) wurden 
in dieses Verfahren auch die Orte einbezogen, deren Erstdrucker ein Niederländer war, 
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DIE DRUCKORTE DES XV. JAHRHUNDERTS 
IN ZEITLICHER ABFOLGE 


DIE DRUCKORTE DES XV. JAHRHUNDERTS 


ROBERT TEICHL: DER WIEGENDRUCK IM KARTENBILD 


Jahr Zeitgrenzen | $$ Zeitgrenzen | 5$ 
: Ort der Druck- | = # Erster Drucker Ort der Druck- | 22 Erster Drucker 
tätigkeit | ŞE tätigkeit | 32 
1445? | Mainz Culenborg A E H 
1457?| Bamberg Gent سم‎ E | 
1458 | Straßburg Gerona Aalst (Alost) . . . . | 1473—1492 | 2 Johann von Paderborn Montserrat... . . 1499—1500 Johann Luschner 
Köln Haarlem Abbeville ..... 1486—1487 | 1 | Pierre Gérard Moustiers ..... 1486 Johann Walter 
1465 4| Subiaco Huete un EE is ets eire 1493 1 | Drucker des Doctrinale München e cec 1482—1500 Johann Schaur 
i AIDS е E Ew. uos 1478—1481 | 2 | Drucker des Aeness Silvius Münster i. W. . . . . | 1485—1486 Johann Limburg 
m Eile (On @ 1445 = 1470 Angers ...... 1476—1495 | 2 | Jean de la Tour Münster, Schweiz, 
1891 { Rom 1483 || Salins Angoulême . . . .. 1491—1493 | 2 | Petrus Alanus e s.Beromünster . . = 
i - Antwerpen ..... 1481—1500 | 10 | Matthias van der Goes ugello(D5).... 14 Drucker des Salvino 
1468 { ée ye Be pompe E 1471 Ki 1480 АШИ. > 0...» 1482—1494 | 3 | Adam von Rottweil ИЕНА ш ыз э»; 1487 Lope de 1а Roca 
Mailand ? Siena АВОН З Е 1477—1496 | 2 | Guilielmus de Linis Nanfes oc wv ® 1493— 1498 Etienne Larcher А 
Savigliano Soncino Audenarde . . . . . 1480—1482 | 1 | Arend de Keysere Narbonne ..... 1491 In claustro S. Jacobi 
1800 Utrecht Stockholm E 1481 — 1490 Augsburg . .... 1468—1500 | 23 | Günther Zainer Neapel. .. . ere > 1471—1498 Sixtus Riessinger 
Venedi Troyes AVION - ei eis ie 1497—1500 | 4 | Jean Du Pré Nonantola(D5) . . . 1480 Georg & Anton de Mischmis 
Beronihnsier Berlin Bamberg. . . . .. 1457?—1500| 5 | Albrecht Pfister NoviLigue .... 1484 Nicolaus Girardengus 
Foligno Bréhan-Loudéac @ 1491 تچ‎ 1500 Barcelona . .... 1475—1500 | 7 | Johannes de Salsburga А Nozzano (D5) ... _1491 Heinrich von Köln u. Heinrich vonHaarlem 
1470 4| Nürnberg Chambéry Barto(C 5) ~~... > 1497 1 | Gerson ben Moses Soncino Nürnberg Ed reus 1470—1500 Johann Sensenschmidt & Heinrich Kefer 
Paris Eichstütt B : d Basel ...--.- 1466?—1500 | 15 | Berthold Ruppel Nijmegen ORC. 1479 Drucker des Engelbert Cultifex 
Trevi Heidelberg Strich unter dem Bergamo . . . . .. 1477—1478 | 1 | Giov. Lionardo Longo Odense 2270 0 x... 1482 Johann Snel 
Bologna ’s Hertogenbosch Ortsnamen: EEN AER TAS 1484 1 | Drucker des Schwestermiller Offenburg ..... 1496 Kilian Fischer 
Ferrara Ingolstadt Erster Drucker Beromünster (C 4). .| 1470—1473 | 1 | Helias Heliae de Louffen ОШ TS A 1499—1500 Matthias Preinlein 
1471 (| Florenz 1484 Novi Ligure US PIT Besançon . . . . «| 1487—1488 | 1 | Peter Metlinger Orense (D 1) R 1488 Johann Gherlinc 
Neapel Rennes ein Deutscher. Blaubeuren . ... 1475 1 | Konrad Mancz ONORS EE 1490— 1491 Matthias Vivian 
Berar San Germano Bologna . . . . . . | 1471—1500 | 46 | Baldassare Azzoguidi HORT S iu 1478—1486 Drucker d.Hieronymus (Theodorich Rood?) 
Cremona Tarragona a. > аи ов E | cem Lee? von Mindelheim о Р eee 1472—1497 go rere e a & Martinus 
i HE Tu voy o 14 ohann Gherlinc e Septem Arboribus 
o. Udine - — Bréhan-Loudéac (С 2) | 1484—1485 | 1 | Robin Fouquet Ee ber e ê 1478 1 | Andreas Viel 
Jesi Winterberg Brescia . . . . . «| 1473—1500 | 12 | Gerardus de Lisa? Pamplona ..... 1489 | | Arnao Guillen de Brocar 
Lauingen Brünn Bresidu Cs e ag 1475 1 | Kaspar Elyan Le E 1470—1500 | 56 | Uir. Gering, Mich. Friburger, Mart. Crantz 
1472 Mantis Burgos Brügge ...... 1475—1484 | 4 | Colard Mansion PME. D 2" d. 1472—1499 | 10 | Andreas Portilia 
Mondovi Hijar Brünn . « . «| 1485—1499 | 2 | Konrad Stahel und Matthias Preinlein PROSE. er vns 1480—1493 | 2 | Benedikt Mayr und Genossen 
Padua Münster i. W Brüssel ...... 1476—1487 | 1 | Fratres vitae communis PRVIB OI e шы s 1473—1500 | 22 | Johannes de Sidriano 
Parma 1485 Pescia Kg Buda) vs e 1473 1 | Andreas Heß Périgueux (C3) . . . 1498 1 | Jean Carant 
Ulm Regensburg Burgdorf (С 4) ... 1475 on s Perpignan ..... 1500 1 | Johann Rosenbach 
Verona Tréguier Burgos .... . «| 1485--1500 | 2 | Friedrich Biel Lal s S vec 1475—1500 | 5 Johann Vydenast und Genossen 
Aalst Vercelli (ain << cs o 1480 1 | Jacques Durandas & Guy Quijoue POSCIR 25 Es 1485—1486 | 5 | Franciscus de Cennis 
Brescia Abbeville Cagli (D 5) . e 1475—1476 | 1 | Roberto di Fano, Bernardo di Bergamo Pforzheim . .... 1500 1 | Thomas Anshelm 
Buda Bordeaux Сш +.“ «< ° 1493 1 | Salvadore da Bologna LisCensa EE де 1475—1483 | 2 | Johann Petrus de Ferratis 
Erfurt Casalmaggiore Сариа...... . 1489 1 | Christian Preller Pilsen... .... 1468?—1500| 3 | Drucker des Guido della Colonna 
Krakau Chivasso Carmagnola (D4) . . 1497 1 | Drucker des Facinus Tiberga Pinerolo (D4). . . .| 1478—1481 | 1 | Jacques Lerouge 
1473 «| Lübeck 1486 Moustier Casale di Monferrato 1481 1 | Antonius de Corsiono Piove di Sacco (C 5) . 1475 1 | Meschullam Cusi ` 
Lyon Schleswig Casalmaggiore (D5) . 1486 1 | Josua Salomo b. Israel Natan Soncino МА 1482—1499 | 6 | Drucker уоп Accoltis, Consilia 
SON Stuttgart Caselle Torinese . . 1475 1 | Johannes Fabri Pojano o o as 2. "e 1476 1 | Felix Antiquarius & Innocens Zilatus 
Messina / Voghera CES. SS v v. 1495 1 | Paulus Guarinus & Joh. Jakob de Benedictis | Poitiers ...... 1479—1500 | 2 | Jean Bouyer 
Pavia Besinvon C CHADE TO sen 1478—1489 | 3 | Pierre Le Rouge Portese (C5) . . . .| 1489—1490 | 1 Bartholomáus de Zanis 
Santorso Faro Chälons sur Marne 1493 1 | Arnauld Bocquillon КОЧО - . vere ss 1497 1 | Rodrigo Alvarez 
Como Gaéta Chambéry ..... 1484—1486 | 1 | Antoine Neyret TED So. ee SoS e 1487—1498 | 4 | Jonata v. Hohenmauth 
Gant Lantenac Chartres s . 5... 1482—1483 | 1 | Jean Du Pré Promentoux (C4) . . 1482 1 | Ludwig Cruse 
Löw en 1487 «| Murcia Chivasso (C4) . . . 1486 1 | Jacobinus Suigus OVS o ale s s 1499 1 | Guillaume Tavernier 
Manon thal i. Rheingau Pra Sn N E c. 1480 1 | Gerardus de Lisa Regensburg . . . . | 1485—1492 | 3 | Johann Sensenschmidt 
rie sel Se m Clay c ll. 1492—1493 | 1 | Michael Wenssler Reggio di Calabria . .| 1475 1 | Abraham ben Garton ben Isaac 
Treviso Stendal Colle di Valdesa (D 5) | 1478—1479 | 2 | Johann von Medemblick Reggio d'Emilia . . .| 1480—1500 | 7 | Andrea Portilia 
Turin Zweibrücken COROT oi >... 5 1474—1479 | 2 | Ambrosius de Orco Reichenstein (Fauts- 
Vicenza Orense Cona (D2) ..... 1489 1 | Bartolome de Lila berg-Rheinstein ?) 
Barcelona 1488 Viterbo GOS . 5 e 5 1478 1 | Octavianus Salomonius d. ee Te M 1477 A 
Blaub Ca Cremona. ..... 1472—1500 | 5 | Dionysius Paravisinus Rennes ...... 1484—1485 Pierre Bellesculée & Josses 
aubeuren С deg Culenborg . . . . . | 1483—1484 | 1 | Johann Veldener Reutlingen . . . . . 1478?—1499 Michael Greyff 
Breslau En s ЖШШЕ re es + 1498 1 | Konrad Baumgarten Rjeka (DO e e 1493—1494 Makario 
ien f Fel Zeg DERS ee E 1477—1500 | 4 | Jacob van der Meer KO... e 1467—1500 Konrad Sweinheim & Arnold Pannartz 
Cagli а Ha Ge Deventer. oe oes 1477—1500 | 2 | Richard Paffraet Boslock: o o 1476—1500 Fratres vitae communis 
Cas lle Torinese 1489 Kutte ae Dijon +... 1491 1 | Peter Metlinger Косе oou a 1487—1500 Guillaume le Talleur 
1475 Mode t. Li ab n x Dole (CH ..... 1490 1 | Peter Metlinger Rougemont (C 4) .. 1481 Heinrich Wirzburg 
ў EM Gees Eichstätt... . 1484—1494 | 1 | Michael Reyser St. Albans (B2) . . .| 1479—1486 Schoolmaster printer 
die, а РО, 908 Eltville... . 1467—1477 | 1 | Heinrich und Nikolaus Bechtermünze Salamanca . .... 1481—1500 Drucker des Nebrissensis, Introductiones 
aae КЫ Cu del Vallé АР ТАА = 1489 1 | Jacques Le Rouge Baer ea 1483—1485 Jean Du Pré 
Piove di Sacco uA ZE e alles HAN IS Lo 1473—1500 | 1 | Drucker des Ablaßbriefes Saluzzo (D4) . . . .| 1479—1481 Johann Fabri 
SEE! aL Calabria DA ARRE Esslingen ..... 1472—1494 | 3 | Konrad Fyner San Cesario (D4) . . 1499 Ugo Rugiero 
Trent F d im Brei NAT risotto eee 1487 1 | Samuel Gacon San Cugat (D 3) 
AE са o Se Ze Felsina (D5) .... 1489 1 | Bazalerius de Bazaleriis (Cucufate) .... 1489 Paul Hurus 
Se 1490 der їн im Elsaß RE з эзе Sg 1471—1499 | 8 | Andreas Belfortis San Germano 
Angers EEN Fivizzano (D5) . . .| 1472—1474 | 1 | Jacobus de Fivizzano Vercellese . . . . 1484 Jacobinus Suigus 
Mee GE EE 1471—1500 | 22 | Bernardo Cennini Santiago de Comp.(D 4) 1483 Alvaro de Castro & Juan de Bobadilla 
1476 4| Bojano iech: Grenoble, S; Fohlgno „2... „> 1470—1472 |. 1 | Johann Neumeister Santorso (C5) . . .| 1473—1474 Giovanni di Reno 
Rostock Апдошёше CES * BE To ER ^y^ 1495 1 | Paulus Guarinus & Joh. Jac. de Benedictis | Savigliano . . . . . 1469(?)—1470 Christophorus Beyamus & Johannes Glim 
Toulouse Dijon ` Freiberg i. S. .... 1495 1 | Konrad Kachelofen SN et E, 1474 ? 
Ronen SERS Gonpuusres Usa Freiburg i. Br. . . .| 1490—1499 | 2 | Kilian Fischer Scandiano (D5) . . .| 1495—1500 Pellegrino Pasqualez. T. m. Gasparo Crivello 
Ascoli 1491 4| Hamburg М Bo en Wane Ta — тта оу 1495 1 | Johann Schaeffler Schiedam ..... 1498 Drucker der Vita Lydwinae 
Bergamo Lausanne P PER; "poe e ener > OUI: den PET 1487—1488 | 2 | Andress Freitag Schleswig ..... 1486 Steffen Arndes 
Delít Narbonne © Mone enue Scham ЭМ zer?) Ca e aS 1478—1500 | 7 | Adam Steinschaber Schoonhoven (B4) . 1495 Fratres S. Michaelis 
ber ud i Maie | Mous éi ologna GOD OD ENE 1483—1485 | 1 | Arend de Keysere Schussenried (C 4) . 1478 ? 
ту UMANE Tu [N Safe EE Ee ew EC е 1471—1491 | 2 | Lambertusy.Delft & Antoniusv. Antwerpen | Sevilla. ...... 1471—1500 Antonio Martinez 
UN (Reichensteln) 1402 ана P CIE 1483—1497 | 3 | Mateo Vendrell Siena oe а н» э fe 1483—1495 Hendrik уоп Haarlem 
дош с ug Boh. e 1477—1500 | 10 | Gerard Leen Sint Maartensdijck 
pues доа Goupillitres (C3) . || 1491 1 | Michel Andrieu (Days ean тты 1478 Pieter Werrecoren 
و‎ Ga Geck Granada e Ee 1496 1 | Johann Pegnitzer & Meinard Ungut Soncino(C5) . . . .| 1483—1490 Josua Salomo ben Israel Natan Soncino 
Bere GES Grenoble. . . . . ® 1490—1497 | 2 | Stephanus Forest Speyer sas) see S 1471—1500 Drucker der Postilla scolastica super apo- 
on Ed en Moses Ibn Alkabiz calypsim 
Ar еа r A SS Jacob ballet, Ы Stendal ...... 1487—1489 | 1 | Joachim Westval 
Chablis 14065) Monterrey Hagenéd 2. . ... 1489—1500 | 1 | Heinrich Gran Stockholm ..... 1483—1496 | 3 | Johann Snel 
i Уйа Музы Hamburg ..... 1491 1 | Johannes & Thomas Borchard Straßburg ..... 1458?—1500| 27 | Johann Mentelin 
Git ie ome E „л. 1480—1490 | 1 | Peregrinus Bermentlo SHE ls 0 1486 1|? i 
riet нец Heidelberg . . . . . 1484—1495 | 3 | DruckerdesLindelbach(H.Knoblochtzer?) | Subiaco . . .... 1465—1467 | 1 | Konrad Sweinheim & Arnold Pannartz 
ie Dien GC 5 Hertogenbosch . . | 1484—1488 | 1 | Gerard Leempt Sursee (C 4) 1500 1 | Drucker des Schradin 
1478 | Oxford pigs Hijar (D2) ..... 1485—1490 | 2 | ЕНёзег Alantansi Tarragona ..... 1483—1498 | 2 | Nicolaus Spindeler 
Эр 1494 {| Braga Huete (D2). . . .. 1483—1485 | 1 | Alvaro de Castro Wein... 1484—1500 | 4 | Juan Vazquez 
E nerolo Бовина пора Ingolstadt ..... 1484—1499 | 7 | Drucker des Lescherius Torrebelvicino (C 5) . 1478 1 | Gianleonardo Longo К 
Reutlingen Casona E BERND) EE 1472—1475 | 1 | Federicus de Comitibus TONDER AS 1477 1 | Peter Brun & Nicolaus Spindeler 
BUER Zi Kirchheim i. E. . . . | 1490—1499 | 2 | Marcus Reinhard Toscolano (C5) . . .| 1479 1 | Gabriele di Pietro 
Schussenried Freiberg in Sachsen KO. Seen S sce T 1465—1500 | 32 | Ulrich Zell ТОРОШ se se re s s 1476—1496 | 4 | Martin Huß? 
Eet GE Konstantinopel . . . 1494 1 | David & Samuel ibn Nachmias (EE 1493—1497 | 2 | Simon Pourcelet 
Tanne a eser Kopenhagen . . | . |1490(?)—1495| 1 | Govaert van Ghemen Tréguier (C2). . . .| 1485—1490 | 2 |IA.P. —— 
ronas баШ Ang Krakau . . ` . . .| 1473—1500 | 3 | Drucker des Turrecremata (Caspar Hoch- | Trevi ....... 1470 1 | Johann Reinhard 
Nijmegen Sen Kuilenberg, s. Сшеп- feder?) Treviso . . . . . . | 1474—1492 | 11 | Gerardus de Lisa 
Poitiers Vadstena borg . THEME e о.о 1475—1476 | 1 | Albrecht Kunne 
Sr Albans Sa Kuttenberg D CE 1489 1 | Martin von Tišňov ТӨР 2 xc. lL 1481 1 | Joh. Colini & Gerardus de Nova Civitate 
1479 4| Saluzzo Granada Lantenac (C2) . . .| 1487—1491 | 1 | Jean Cres TIO Sa 1483—1486 | 3 | Jean Le Rouge 
Toscolano 1496 «| Offenburg Laungen . .... 1472—1473 | 1 | Drucker des Augustinus Troyga, s. Kirchheim 
Würzburg Valence Lausanne ..... 1491 1 | Jean Bellot Tübingen ..... 1498—1500 | 1 | Johann Otmar 
Zürich Avignon Dim ihn. . | 1483—1500 | 4 | Heynricus Heynrici TUR m ced 1474—1500 | 5 | Johann Fabri 
Zwolle 1497 (| Barco an cou 1481—1500 | 11 | Marcus Brandis LOIS NEE 1484—1485 | 1 | Gerardus de Lisa 
Audenarde Carmagnola y түл ANA. 1492—1496 | 1 | Abraham d'Ortas DS cow 1472—1500 | 6 | Johann Zainer 
a rid егч TE o 1479—1495 | 1 | Heinrich Botel Urach |. |... .| 1481—1482 | 1 | Konrad Fyner 
Cividale Danzig S Limoges ...... 1495—1500 | 1 | Jean Berton BENNO eer e 1493 1 | Heinrich von Köln 
Hasselt Mariefred Lisabo . ..... 1489—1500 | 3 | Eliëser Toledano UE erer ec ca.1469—1481| 7 | Drucker des Speculum 
London 1498 į | Périgueux DM. i. 1474—1500 | 11 | Johann Veldener U sl 1493 1 | Jean Du Pré 
1480 | Magdeburg Schiedam Ка 1480—1497 | 7 | John Lettou Vadstena (A6) . . .| vori495 | 1 |? 
Memmingen Tübingen ШИШ Serv sce ve 1477—1491 | 3 | Bartholomäus von Cividale Valdemosa (E 3) . .|1480(7)—1485| 1 | Nicolaus Calafat 
Nonantol cke De — 2 a 1473—1500 | 8 | Lucas Brandis Vilis E 14900? | 1 | Hélie Olivelli 
Passau 1499 J| Olmütz 1 Lüneburg ..... 1493 1 | Johannes Lucae Valencia... . . . 1474—1500 | 12 | Lambert Palmart 
Reggio GERILA provins EEN CR we 1473—1491 | 41 | Guillaume Le Roy Valenciennes . . . . 1500 1 | Jean de Liège E 
Vaidemoss (Mallorca) Sid Gosari doi Panáro e Ee й: 1493—1494 | 1 | Michael Wenssler Valladolid . . . . .| 1481—1499 | 4 | Kloster Nuestra Señora del Prado 
E eise Bad Еа ImJahre 1445 46 47 48 49 1450 51 52 53 54 55 56 57 58 59 1460 61 62 63 64 65 66 67 68 69 1470 71°72 73 74 75 76 77 78 79 1480 81 82 83 84 85 86 87 88 89 1490 91 92 93 94 95 96 97 98 99 1500 Magdeburg UE eae ма > Bartholomäus Ghotan bes е Zen? SE e peus m eo om von Speyer 
N - 5 = 1 a ; | i ШИМ: er, cus i La Lk se 
Guadalajara 15004! Sursee 50 LE - H Zunahme der Zahl Mainz P os en 1445P 1500 9 Trin Kee VOE ei e 1472—1491 | 7 | Johannes de Verona 
Sch STE Valenciennes 225 m e Mi s der Druckorte über- Mallorca, s. Valdemosa Vicenza .. >... 1474—1491 | 12 Jem Solidi Achates von Basel 
ougemont ^ an Mantu& . 2... 1472—1498 | 9 | Petrus Adam de Michaelibus УЮЙ ES e 1478—1484 | 3 | Jean Solidi г 
Salamanca Mafstab: = Mariefred (А 1) . . . 1498 1 | Drucker des Alanus de Rupe (Joh. Fabri?) | Viterbo ...... 1488 1 | Drucker des Servius 
Trier ‘al — LAIT LL Le ыт ж ы к ee sm ET 0 ____ 2 22. Marienburg . . . . . 1492 1 | Jakob Karweysse Voghera (D4). . . . 1486 1 | Jacobus de Sannazaro 
Urach 1: 7,5ОО.ООО iae FS ae 4 Marienthal (B 4). . . 1474 1 | Fratres vitae communis Westminster . . . .| 1476—1500 | 3 | William Caxton 
Valladolid Ten Е NT et 1 Zur Ber Meissen: eC w 1483 1 | Druckerei auf der Domfreiheit WIESEN e, A 1482—1500 | 2 | Stephan Koblinger? 
Aquila "NI Ia |22655 EE get — i ns Tm "ac nara der Entwicklung Memmingen . . . . | 1480—1500 | 1 | Albrecht Kunne Winterberg (C5) . . 1484 1 | Johann Alakraw 
Chartres 75 pnt mu ERER FR FEA ET ET LAT hb innerhalb der ein- Merseburg ..... 1473—1479 | 2 | Lucas Brandis Würzburg ..... 1479—1500 | 1 | Georg Reyser 
Metz so _ "amen M Ft ano ERED TCE Messina 2C 1473—1500 | 5 | Heinrich Alding Zamora (D 1) . . . . | 1482—1492 | 2 | Antonio de Centenera 
München 25 —— Б БЕК ИЛЫ ae N | ES E. zelnen Jahrzehnte. Méx... "M 1482—1500 | 2 | Joh. Colini & Gerardus de Nova Civitate | Zaragoza. ..... 1475—1500 | 6 | Matthaeus Flander 
1482 (| Odense o zi => -- - erg ‘ Modena . ..- O 1475—1500 | 9 | Johann Wurster Zinna ...... .|zw.1493-1496| 1 |? : 
Pisa Druckorte Mondovi (D4) . . . | 1472—1495 | 2 | Anton Matthiae & Balthasar Corderius Zürich... v EE 1479 1 | Drucker des Albertus de Albo Lapide? 
Promentoux Montalbán (E2) . . .|1478?—1479| 1 | Juan de Lucena Zweibrücken . . . .| 1487—1495 | 1 | Jörg Gefier 
Wien e Monterrey (D 1) . . .|1473?—1494| 2 | Johann Gherlinc Ee, ve TE 1479—1500 | 1 | Peter van Os 
Zamora мі >: 


Druck der Österreichischen Staatsdruckerei in Wien. 


EMIL WALLNER 


WIEN ZWISCHEN REICH UND LANDESFÜRSTENTUM 
UNTER KAISER FRIEDRICH II.' 


I. KAISER UND HERZOG 


А" Herzog Leopold VI. von Österreich und Steiermark (+ 28. Juli 1230), den 
Verleiher der ältesten österreichischen Stadtrechte, den Getreuen Kaiser 
Friedrichs IL, folgte sein ihm unähnlicher Sohn Friedrich IL, ein kühner, un- 
ruhiger Geist, den die späte Nachwelt treffend durch den Beinamen „der Streit- 
bare“ kennzeichnete. Denn Fehde und Krieg waren sein Lebenselement, als 
Selbstzweck ebenso wie als Mittel zur Erreichung seiner hochgesteckten Ziele: 
die den Territorialfürsten vorteilhaften Bestimmungen der Constitutio in favorem 
prineipum von 1231/32 auszubauen und bis zur möglichsten Unabhängigkeit zu 
erweitern, die territoriale Geschlossenheit seiner Lande. durch Mediatisierung 
der reichsbischöflichen Enklaven zu erreichen, die Durchführung aber der 
durch die vorgesehene Mitwirkung der Stände die Landeshoheit einengenden 
Bestimmungen eben jenes Reichsgesetzes zu unterdrücken.* 

Schon des jungen Herzogs Regierungsjahre vor dem Konflikt mit dem 
Kaiser waren für die babenbergischen Lande, besonders für Osterreich, keine 
glücklichen, was nach der segensreichen Regierung seines Vaters um so fühl- 
barer war. — Der österreichische Ministerialenaufstand (Dezember 1230 bis 

! Vorliegende Darstellung beschrünkt sich auf die Grundzüge. Ausführlicheres soll eine in 
Bearbeitung stehende Neuausgabe der Wiener Stadtrechte sowie Darstellung der Stadtgeschichte 
ihrer Zeit bieten. — Die zitierten ósterreichischen Annalen, von deren Handschriften die National- 
bibliothek den weitaus größeren Teil besitzt, sind ediert in M(onum.)G(ermaniae historica), 
Scriptores IX, 479 ff, die übrigen Quellen, sofern nicht anders bemerkt, ibid, SS. XVII. — 
Abkürzungen: КІ = J. F. Böhmer, „Regesta imperii“ V („Die Regesten des Kaiserreiches 
1198—1272*), ergünzt von J. Ficker und E. Winkelmann (1881—1901); Meiller — A. v. Meiller, 
„Regesten der Babenberger“ (1850); Tomaschek, RFW == „Die Rechte und Freiheiten der Stadt 
Wien“, bearbeitet von J. A. Tomaschek (2 Bde., 1877—1879 = „Geschichtsquellen der Stadt Wien“, 
herausgegeben von К. Weiß, Abt. 1); GStW = „Geschichte der Stadt Wien“, herausgegeben vom 
Altertumsverein, 1 (1897); Ficker = A. Ficker, „Herzog Friedrich IL, der letzte Babenberger“ 
(1884); Voltelini = Н. v. Voltelini, „Die Anfänge der Stadt Wien“ (1913). 

* Über diese politischen Tendenzen Ficker, 56 f. 
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April 1231) und die gleichzeitige fünfwóchige Verwüstung des Gebietes nördlich 
der Donau durch die Bóhmen kónnen allerdings nicht dem Herzog zur Last 
gelegt werden. Die Städte hielten im Ministerialenaufstand zum Herzog, den sie 
allerdings nur finanziell unterstützten, ohne tätig in den Kampf einzugreifen.* 
Die Schwesterstüdte Krems und Stein wurden in diesem Zusammenhange von 
Heinrich von Kuenring niedergebrannt.s — Aber bereits 1232 wird Herzog 
Friedrich zum Angreifenden. Im September läßt er das bayrische Kloster 
Formbach besetzen, was eine furchtbare Verwüstung des westlichen Ober- 
österreich bis gegen Wels durch den Herzog von Bayern herbeiführt (Ende 
Feber bis Mitte April 1233).^ Im folgenden Juli und August unternimmt der 
Babenberger zur Vergeltung des bóhmischen Einfalls von 1231 einen Kriegszug 
nach Mähren: und diese Gelegenheit benutzen die Ungarn zu einem Einfall 
nach Steiermark, dem um Allerheiligen ein solcher nach Osterreich folgte, der 
sich allerdings auf die Gegenden an der March und Leitha beschrünkte,* aber 
doch etwaigen dort liegenden Grundbesitz Wiener Bürger schädigte. 

Als dann Kaiser Friedrich auf dem Wege zur Niederwerfung seines auf- 
ständischen Sohnes König Heinrichs über Kärnten reiste, empfing ihn Herzog 
Friedrich an der steiermärkischen Grenze zu Neumarkt (Mai 1235). Da nun 
verlangt der Babenberger vom Kaiser 2000 Mark Silber zu einem Kriegszug 
nach Ungarn und einem etwaigen Krieg gegen Böhmen; der Kaiser schlägt dies 
ab, verbietet ihm vielmehr den Krieg gegen Ungarn und sucht zwischen Öster- 
reich und Böhmen einen dauernden Frieden zu stiften; daraufhin sagt ihm der 
Herzog in hitzigen, unehrerbietigen Worten die Lehensdienste auf und reist ab; ? 
aber noch unterläßt der Kaiser angesichts der Gesamtlage und seiner deutschen 
und italienischen Pläne einen Schritt gegen den trotzigen Reichsfürsten.* Der 
aber rüstete, ungeachtet der schweren Schädigungen durch den letzten harten 
Winter und die große Donauüberschwemmung im Frühjahr," unter äußerster 
Ausnutzung aller Hilfsquellen und fiel, statt den kaiserlichen Einladungen zum 
Mainzer Reichstag, zu dessen Besuch er allerdings nicht verpflichtet war, Folge 
zu leisten, in Ungarn еіп; !• doch beim Zusammenstoß mit den Ungarn lassen 

1 Cont. Sancruc. 627; Cont. Lambac. 558, 

2 К. Schuster, „Politische Geschichte [Wiens] bis zur Zeit der Landesfürsten aus habs- 
burgischem Hause* (GStW 1, 185—205), 192; M. Vancsa, ,,Geschichte von Nieder- und Ober- 
österreich“, 1 (1905), 463. 

Cont. Claustroneoburg. IlI., 637. 

4 Ficker, 21; Ann. Salisb. 785. 

5 Ann, Salisb. 785. 

6 Ficker, 23—26. 

7 RI 2089e; Meiller, n. 29; Ann. Erphord. (MG, SS. 16) 30. 

* Manifest Kaiser Friedrichs vom Juni 1236 (RI 2175; ed. MG, Constit. 2, 269, n. 201), 
Abschnitt 4; F. Thiel, „Kritische Untersuchungen über die im Manifest... vorgebrachten 
Anklagen* (1905; „Prager Studien“, ed. A. Bachmann, 11), 57—61. 


? Cont. Sancruc. IL, 638. 
10 Manifest d. Kaisers, Abs. 5. 
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die Ministerialen den Herzog im Stich und die Ungarn kónnen das flache 
Land bis über Wien hinaus verwüsten, während die Scharen des Böhmenkönigs, 
mit dem sich zu vergleichen der Herzog in Neumarkt zurückgewiesen hatte und 
der zudem des Ungarnkönigs Neffe war, das flache Land südwärts bis zur Donau 
brandschatzen. Durch große Geldsummen muß der Herzog den Frieden von 
Ungarn erkaufen.! e 

Um diese Summen herbeizuschaffen,? legte der Herzog eine außerordentliche 
Grundsteuer von 60 Pfennig auf jede Hufe, eine bisher unerhörte Maßregel,® und 
ließ die Bargelder aller Klöster seines Gebietes sowie die in diesen hinterlegten 
Bardepots Privater beschlagnahmen. Und um die Verpflegung des durch 
Elemente und Feinde furchtbar verwüsteten Landes zu erleichtern und zu ver- 
billigen, sperrte er auf den Rat der Juden die Aus- und Durchfuhr von Getreide 
und Wein nach Bayern und Salzburg,* wodurch die auswärtigen Besitzer von 
landsässigen Gütern wie von reichssässigen Enklaven, zu denen vor allem die 
südostdeutschen Kirchenfürsten gehórten, ebenso betroffen wurden* wie der 
Handel der Bürger.” Die Besitzungen jener Auswärtigen beeintrüchtigte der 
Babenberger durch unberechtigte Steuerforderung wie auch, was weiter zurück- 
reicht, durch Schmälerung der Gerichtshoheit.* 

Jene Reichsbischöfe erhoben nun über dieses widerrechtliche und gewalt- 
tätige Vorgehen Herzog Friedrichs Klage beim Kaiser, ebenso zahlreiche Ministe- 
rialen und fast sämtliche Städte seiner Lande» (September 123519). Hatten doch 
des Herzogs Untertanen außer dem Angeführten noch mannigfachen Grund zu 
tiefer Abneigung gegen ihn, die Ministerialen wegen des Niederhaltens ihres 
Strebens nach politischem und sozialem Aufstieg, sie und die Bürger wegen 
der starken Inanspruchnahme ihrer Kriegspflicht in des Herzogs vielfachen An- 
griffskriegen,'! der Begünstigung der Juden und ihrer Betrauung mit Amts- 


! Cont. Sancruc. П., 638; Ann. Erphord. 30; Chron. reg. Colon. (SS. rer. German.), 267; 
Ann. Salisb. 786 (falsch zu 1234); Ann. Mellic. 508 (falsch zu 1236); Thiel 65—70. 

* Nichtzur Wiederaufnahme des Ungarnkrieges: Thiel, 75, gegen Ficker, 43 f., dem С. Kozak, 
„Über den Streit des österreichischen Herzogs Friedrich II. mit Kaiser Friedrich П.“ (Jahres- 
bericht des Gymnasiums Czernowitz 1896), 14, folgt. 

? Ficker 44. 

5 So mit Ficker, 44, und Kozak, 14, gegen Thiel, 75, da damals der Herzog aus obgenanntem 
Grund am dringendsten große Geldmittel benötigte. 

5 Ann. Salisburg., 786. 

в Ficker, 44; Thiel, 77 f. 

7 К. Schuster, 193. 

8 Manifest des Kaisers, Abs. 6; Ficker, 44; Thiel, 73 f. 

» Manifest des Kaisers, Abs. 6f. 

10 Da auf dem für Ende Oktober des Jahres nach Augsburg berufenen Reichstag (RI, 2115 a) 
bereits darüber verhandelt werden sollte: Manifest, Absatz 9; Ficker, 45, 3 gegen Hirn, „Ge- 
schichte Friedrichs, des letzten Babenbergers* (Jahresbericht der Salzburger Oberrealschule, 
1871) 37. 

її Vgl.die Einschrünkung der Heerdienstpflicht der Wiener außerhalb der Stadt im kaiserlichen 
Privileg von 1237, Artikel 2. 
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geschiften,' des jährlichen Miinzverrufs,: der Härte des Herzogs im Gericht, 
seiner Gewalttaten gegen Müdchen und Frauen.* 

Da Herzog Friedrich auf die nach Reichsrecht notwendigen drei Ladungen 
zum Reichstag zu Augsburg (Ende Oktober 1235), zum Hoftag zu Hagenau 
(6. Jänner 1236) und zum Reichstag zu Augsburg (Juni 1236) nicht erschien,* 
vielmehr mit dem lombardischen Bunde, gegen den eben auf das Lechfeld bei 
Augsburg der Kaiser die deutschen Kontingente zusammenberief,# Ver- 
bindungen anknüpfte,? verhängte der Kaiser über ihn die Reichsacht und ent- 
setzte ihn demgemäß seiner Länder (Juni). Zur Begründung dieser Maßregeln 
erließ er das mehrfach erwähnte Manifest, das in die Form eines Schreibens an 
den König von Böhmen, den mächtigsten anwesenden Reichsfürsten und Kläger, 
gekleidet ist, aber zu weiterer Verbreitung bestimmt war.’ Weil aber die Er- 
neuerung des Lombardenbundes (November 1235) und des Papstes zu- 
nehmende Hinneigung zu ihm (seit Anfang 1236) die Anwesenheit des Kaisers 
in der Lombardei nötig machte, überließ dieser die Vollstreckung der Reichs- 
acht den sie übernehmenden, durch den Herzog geschädigten Reichsfürsten, 
dem Kónig von Bóhmen, dem Herzog von Bayern und den Bischófen von 
Passau und Bamberg '° (Bündnisvertrag vom 27. Juni''), und brach am 24. Juli 
zum Zuge durch die Scharnitz nach Italien auf 

Im Spütsommer drangen die reichsfürstlichen Exekutionstruppen von drei 
Seiten in die herzoglichen Lande ein, mit ihnen die Vertriebenen. Der einhei- 
mische Adel schloß sich fast vollzählig an, fast alle Städte öffneten bereitwillig 
die Tore.'» Während der Bischof von Bamberg und dessen Bruder, der 
Patriarch von Aquileja, Steiermark bis auf einige Bergschlösser besetzen 
kónnen, brachten der Herzog von Bayern und der Bischof von Passau 

! Vgl. Privileg von 1237, Absatz 3; G. Juritsch, ,,Geschichte der Babenberger* (1894), 560; 
Thiel, 100. 

? Thiel, 100 f. 

3 Hermann. Altah., Ann. 392. 

4 Manifest des Kaisers, Absatz 8; für Wien Jansen Enikel, „Fürstenbuch von Österreich“ 
(MG, Dt. Chron. 3, 2), V. 2319 —2400. 

5 RI 2115a. 2133a. 2175; Cont. Sancruc. I., 638; Ann. Salisb. 786. 

û RI 2107, 2157, 2174a. Noch im Mai gedachte der Kaiser, von Augsburg am 24. Juni nach 
Italien abzumarschieren [RI 2156]; die ósterreichische Angelegenheit verzógerte den Aufbruch 
um einen vollen Monat. 

"RI 2178. 

8 RI 2174b; Cont. Sancruc. II., 638; Herm. Altah. 392. 

* RI 2175, ed. MG., Const. 2, 269, n. 201. 

10 Chron. reg. Colon. 269; Herm. Altah. 392; Cont. Sancruc. II., 639. 

11 RI2176; ed. MG, Constit. 2, 272,n.202.— Den Genannten hatte sich derunbeteiligte Markgraf 
von Brandenburg angeschlossen (über den Grund Ficker, 58, 1), der aber dann an der Exekution 
sich nicht beteiligt. Der Erzbischof von Salzburg und der Bischof von Freising hielten sich von 
Anfang an fern. 

1* RI 2186a. 

13 Cont. Sancruc. Il., 638. 
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Oberósterreich bis auf Linz, das als einzige der oberósterreichischen Stidte 
ihnen, und zwar erfolgreich, Widerstand leistete, in ihre Gewalt, der Kónig von 
Bóhmen aber Niederósterreich nórdlich der Donau.' Ihm und dem Bayern- 
herzog öffnete Wien bereitwillig die Tore.* Auch in Niederösterreich südlich der 
Donau bleiben dem Herzog von bedeutenderen Orten nur der Markt Módling 
und vor allem die Stadt Wiener-Neustadt treu.» Der Bóhmenkónig und der 
Bayernherzog setzten nun im Namen des Kaisers den Burggrafen Konrad von 
Nürnberg zum Reichsstatthalter in Österreich ein* und überließen ihm, selbst 
heimkehrend, die Beendigung des Kampfes (Ende August). 

Infolge eines glünzend gelungenen Überfalls Herzog Friedrichs auf die 
Truppen des Reichsstatthalters, unter denen die Wiener Streitkrüfte besonders 
hervorgehoben werden (Anfang November), beschränkte sich der Reichs- 
statthalter auf die Beobachtung Wiener-Neustadts und erbat die persónliche 
Hilfe des Kaisers, der am 16. August in Verona eingezogen war, am 18. Oktober 
Bergamo durch dessen freiwillige Unterwerfung gewonnen, am 1. November 
Vicenza erstürmt hatte.® Gestattete also die Lage in Oberitalien einerseits einen 
Abmarsch des Kaisers, so machte sie anderseits die endgültige Erledigung der 
ósterreichischen Frage, um dann die ganze Macht des Reiches gegen den 
Lombardenbund wenden zu kónnen, und damit das persónliche Eingreifen des 
Kaisers in den Babenbergerlanden wünschenswert. Geradezu notwendig aber 
wurde eine abschließende Niederwerfung des Babenbergers durch den Kaiser 
persónlich durch die nunmehrige Absicht des letzteren, der bisher dem Herzog 
seine Lande dauernd abzusprechen nicht gedacht hatte, angesichts des fast all- 
gemeinen bereitwilligen Anschlusses der Ministerialen und Stüdte des Geüchteten 
dessen Lünder unmittelbar ans Reich zu nehmen und für das staufische Haus 
zu erwerben. 

Um den 30. November trat der Kaiser den Marsch nach Norden an und zog 
über Kürnten nach Graz, wo er Weihnachten feierte* und bis in den Anfang des 
Jünners 1237 blieb. Dann zog der Kaiser nach Wien, dessen Bürger ihn mit 
den größten Ehren empfingen.'^ Alsbald wurde hier ein glänzender Hoftag 
gehalten. Auf diesem wurde des Kaisers zweiter Sohn, Konrad, zum deutschen 
König gewählt (Ende Februar).'! Daneben betrieb der Kaiser den Erwerb der 

1 Cont. Sancruc. I1., 639; Ann, Scheftlar. 341; Ann. Salisb. 786. 

2 Cont. Sancruc. I., 638. 

? Chron. reg. Colon. 269; Cont. praedicat. Vindob. 727. 

4 Cont. Sancruc. II., 639. 

^ Ann. Salisb. 786; Cont. Sancruc. IL, 639; Herm, Altan. 393 (falsch zu 1238.) 

û RI 2190a, 21974, 2204 c. 

з Vgl. Winkelmann, Kaiser Friedrich II., 2, 51; Jul. Ficker, RI V 1 (1881), n. 2204 h. 

8 RI 2204h, k,l; Ann. Salisb. 786; Cont. Sancruc. II., 639; Cont. Garst. 596 (falsch zu 1237). 

* RI 2208 und 2209 vom 3. Jünner. 

10 Herm. Altah. 392; Cont. Sancruc. II., 639. — Die erste Urkunde des Kaisers aus Wien ist 


vom 24, Jänner datiert (RI 2210). 
11 RI2226a; Chron. reg. Colon. 271. 
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Babenbergerlande für sein Haus als neue Grundlage für eine machtvolle 
deutsche Kónigsgewalt, nachdem die alte durch die unvermeidliche Vergabung 
des staufischen Hausgutes in den Wirren des staufisch-welfischen Thronkampfes 
dahingeschwunden war. — 

Anfang April verlieh dann der Kaiser der Stadt Wien unter goldener Bulle 
das berühmte Privileg: Arenga und Narratio betonen ausführlich die Übeltaten 
Herzog Friedrichs (in stark an das Manifest vom Juni 1236 erinnernder Weise) 
und mehrfach die Treue der Wiener für das Reich und ihren bereitwilligen 
Anschluß an den Kaiser. Der Rechtsinhalt zerfällt in zwei Teile: die Verleihung 
der dauernden Reichsunmittelbarkeit und die verschiedener Vorrechte und Be- 
freiungen. — Nicht in der „Nahme ans Reich“ an sich liegt das Bedeutungsvolle, 
denn die war schon mit der Absprechung der Reichslehen des Herzogs erfolgt, 
sondern in der Zusage der dauernden reichsstädtischen Stellung.* Das „perpetuo 
et irrevocabiliter* zwar ist eine bei Staatsakten nur allzu leicht der Nicht- 
beachtung verfallende Formel, aber die ausdrückliche Zusage des Kaisers, Wien 
nimmer durch Verlehnung aus der unmittelbaren Gewalt des Reiches zu geben, 
gewührt die dauernde Reichsunmittelbarkeit, die dauernde reichsstüdtische 
Stellung mit voller Klarheit (vor Artikel 1). — Das Erfordernis der Eignung 
des zum Stadtrichter zu Ernennenden für dieses Amt wird hervorgehoben. Bei 
seiner Ernennung durch den deutschen Kónig oder den Kaiser als nunmehrigen 
unmittelbaren Stadtherrn haben die Bürger ein Vorschlagsrecht, allerdings 
nur, wenn es „notwendig“ erscheint. Auch wird durch die jetzt angeordnete jähr- 
liche Bestellung des Stadtrichters die Möglichkeit einer Einflußnahme der Bürger 
auf die Besetzung dieses Amtes vervielfacht (Artikel 1). Die Juden werden von 
der Bekleidung öffentlicher Ämter ausgeschlossen (Artikel 3); diese Bestimmung 
wurde wohl mitbewirkt durch solche in der vorausgegangenen herzoglichen 
Zeit wohl erfolgte Betrauungen, die an sich oder durch die Art der Amtsführung 
Mißstimmung erregt hatten. Der Stadtrichter darf die Bürger weder im Namen 
des Stadtherrn noch im eigenen zu einer (außerordentlichen)® Steuer verhalten, 
sondern nur freiwillige außerordentliche Leistungen einziehen (Artikel 1), die 
also nicht, wie es mit der ordentlichen Stadtsteuer geschah, vom Stadtrate* 
eingehoben wurde. Die Bürger sollen ferner zur Heerdienstleistung hóchstens 
bis zu solcher Entfernung von der Stadt verpflichtet sein, daf sie erst nach 
Dämmerung aus der Stadt zu ziehen brauchen und vor Dämmerung desselben 


! Überliefert in den Handschriften der Nationalbibliothek 352 (f. 70 а—71 a) und 2733 
(f. 105 a—107 b) aus dem XIV. Jahrhundert und im „Eisenbuch“ (f. 33 a—33 b) des Wiener Stadt- 
archivs aus dem XIV. Jahrhundert; reg. RI 2237; ed. E. Schwind und A. Dopsch, „Ausgewählte 
Urkunden zur Verfassungeschichte der deutschósterreichischen Erblande* (1895), 74, n. 35. — 
Die Artikelzühlung nach Tomaschek, RFW 1, 15, n. 6. 

2 Voltelini, 118. 

3 Voltelini, 120. 

* Urkunde Herzog Friedrichs vom 25. Dezember 1239 (Meiller, n. 50; ed. Schwind und 
Dopsch, 82, n. 38): Voltelini 120. 
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Tages wieder einrücken dürfen (Artikel 2). Diese Begünstigung bedeutet nicht 
nur eine Befreiung von der Kriegsteilnahme in den meisten Fällen, wenn 
nämlich der Kampfplatz entfernter war, sondern die Beschränkung der Dienst- 
pflicht auf das Gebiet, an dem die Bürger ohnehin persónlich interessiert 
waren. Dagegen darf aus dieser Bestimmung eine Befreiung vom Wachdienst 
in und vor der Stadt nicht gefolgert werden, nicht einmal eine solche vom 
nächtlichen. — Auf personenrechtlich-sozialem Gebiet wird bestimmt, daß 
zur „Hebung“ der Stadt alle (persönlich nicht vollfreien) Einwohner und Zu- 
zügler, die sich in Wien sefhaft machen wollen, die persónliche Vollfreiheit 
erlangen, sobald sie Jahr und Tag durch ihren (anderweitig sogenannten 
»nachfolgenden*) Herrn nicht zurückgefordert und von den Bürgern als Mit- 
bürger behandelt wurden (Artikel 7). — In prozessualer Hinsicht wird der 
Rechtsgangsgrundsatz, daß die Standesgenossen (oder Übergenossen) des 
Beklagten das Urteil finden, über die personenrechtliche „Genossen“schaft 
hinaus auf die auch gerichtliche und wirtschaftliche Gleichstündigkeit einge- 
schrünkt, indem über den Bürger nur von Bürgern geurteilt werden soll, im 
Zivilprozeß wie auch im Strafprozeß, ausgenommen nur bei Majestäts- 
verbrechen und Landesverrat, als welcher sich der Verrat an einer Reichs- 
stadt, wenn ihr Gebiet auch noch so klein ist, qualifiziert (Artikel 4). Weiters 
soll der Bürger, falls er sich durch einen Eid selbstsiebenter von ehrbaren 
Männern zu reinigen vermag, nicht mehr zur Annahme der Herausforderung 
zum gerichtlichen Zweikampf verhalten sein (Artikel 5). — Einen bedeutenden 
wirtschaftlichen Vorteil gewührte die Befreiung von dem einer primitiven 
Rechtsauffassung entsprechenden Strandrecht (Artikel 8). — In Hinsicht des 
Unterrichtswesens aber werden die Grundlagen für eine Lehranstalt in so 
großzügigem Maße geschaffen, daß es zur Begründung einer hohen Schule 
nur mehr der päpstlichen Bewilligung bedurft hätte. Auch hiebei wird dem 
Stadtrat ein Vorschlagsrecht bei der Bestellung der Lehrenden eingeräumt, 
aufer bei der des obersten, dessen Ernennung dem königlichen, beziehungs- 
weise kaiserlichen Stadtherrn ausschließlich vorbehalten wird (Artikel 6). — In 
der Poenbestimmung ' wird die Hälfte der auf die Verletzung dieses Privilegs 
gesetzten Strafsumme von 100 Pfund Gold den Geschädigten, also in einem 
Teil der Fälle der Stadt zugesprochen. 

Bald nach diesem Privileg beginnt, wohl in ursächlichem Zusammenhang 
mit ihm, die Führung eines Stadtsiegels® und die auch vom Landesfürsten 
angewandte Bezeichnung der Geschworenen als Stadträte.? — 

Um den 10. April verließ der Kaiser Wien und ließ als Reichsstatthalter für 
die beiden Herzogtümer und die Stadt Wien den kriegerischen Bischof von 
Bamberg zurück, der den Herzog, der wührend des Aufenthalts des Kaisers in 


! Von Tomaschek unrichtig als Artikel 9 gezühlt. 
2 „Quellen zur Geschichte der Stadt Wien“, II, 1, 3: Voltelini, 121, 3. 
? Urkunde Herzog Friedrichs vom 25. Dezember 1239: Voltelini, 121, 4. 
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Österreich unangefochten! zu Wiener-Neustadt verweilt hatte, gänzlich ver- 
treiben sollte: Nach Aufenthalten in Enns und Efferding ist der Kaiser am 19. in 
Regensburg. Kaum hatte der Kaiser Österreich verlassen, so brach Herzog 
Friedrich aus Wiener-Neustadt hervor und bemächtigte sich rasch fünf fester 
Plätze;* mehrere abgefallene Ministerialen schließen sich ihm wieder an und 
Ende Mai ist er bereits in Enns.* Ein Glücksfall für den Herzog war der Tod 
des Reichsstatthalters (Wien, 5. Juni‘). Da der Kaiser infolge der Rüstungen 
zum Zuge gegen die Lombarden vorläufig keinen neuen Statthalter und 
besonders keine Truppenverstärkungen senden konnte, übertrug er die Fort- 
setzung des Kampfes den Steiermärkern. Zur Durchsetzung seines Planes, die 
babenbergischen Herzogtümer für sein Haus zu erwerben, wäre auch jetzt 
wieder das persönliche Eingreifen des Kaisers nötig gewesen; der aber empfing 
zwar im August zu Weilheim in Bayern vom Bischof von Passau die Passauer 
Lehen Herzog Leopolds VI. als Pfand für 1400 Mark Silber,’ was seine 
Stellung in den babenbergischen Landen befestigte, da aber befand er sich 
bereits, wie es vorher festgesetzt worden, mit dem Reichsheere, das sich zu 
Augsburg Mitte August gesammelt hatte, auf dem Marsche zur Scharnitzklause, 
zog dann über den Brenner nach Italien gegen die Lombarden und hat das 
Deutsche Reich nie mehr betreten.* Er sandte nur gleichzeitig? den Grafen 
Eberhard von Eberstein mit weiteren Streitkrüften nach Osterreich, ihm 
besonders die Sicherung Wiens auftragend.'* Die Steiermärker unternahmen 
nun, um mit dem Ebersteiner zusammenzuwirken,'' einen Kriegszug nach Öster- 
reich, wurden aber zum Rückzug gezwungen.'* Dagegen öffnete sich der Eber- 
steiner mit seinem kleinen Heere von 200 Rittern um die Weinlesezeit durch 
ein Gefecht bei Tulln gegen den Herzog den Weg nach Wien,'* doch mußte 
er sich auf die Stadt und deren nüchste Umgebung beschrünken, da Landadel 


7 


1 Cont. Sancruc. IL, 639. — Die versammelten Fürsten waren eben angesichts des Strebens 
des Kaisers, die Babenbergerlande für sein Haus zu erwerben, keineswegs geneigt, ihm, der 
selbst keine größere Heeresmacht mitgebracht hatte, zu solchen Erwerbungen zu verhelfen. 

* Ann. Salisb. 786; Cont. Lambac. 559; Cont. Sancruc. IL, 639; Herm. Altah. 392f., wozu 
aber cf. RI 2243a. — Der bisherige Reichsstatthalter, der Burggraf von Nürnberg, scheint dem 
Bamberger zugeteilt worden zu sein (cf. Herm. Altah. 392; J. Ficker: RI V 1, 2243a). 

3 Herm. Altah. 392. 

^ Cont. Sancruc. II., 639. 

“s Meiller, Reg., n. 42. 

û Necrolog. Claustroneoburg. (ed. Н. J. Zeibig: AÓG 7) 285. 

* RI 2274. 

в RI 2264. 2269a. 2270. 2274. 2276 —79 a. 

9 Ficker, 71, 1. 

19 Annal. Marbac. 178. Cf. Cont. Lambac.559; Cont. Sancruc. II., 639; Herm. Altah. 392. — Be- 
treffs des neben dem Ebersteiner als Reichsstatthaltergenannten Poppo von Henneberg vgl. R12243 a. 

11 Cont. Lambac. 559. 

12 Cont. Sancruc. IL, 639; Cont. Lambac. 559. 

19 RI 112114. 
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und Landstüdte, wenn sie auch im allgemeinen wie bisher dem Herzog Wider- 
stand leisteten, nicht genügend verlüflich erschienen. 

Der Sieg des Kaisers bei Cortenuova (27. November 1237) führte zu dem 
durch die Kurie als Gegenmaßregel zustande gebrachten antikaiserlichen Bund 
des Bayernherzogs und Böhmenkönigs, die durch des Kaisers österreichischen 
Hausmachtsplan in ihren Hoffnungen auf Teile der Babenbergerlande enttüuscht 
waren (Anfang 1238). Diesem Bündnis trat bald auch Herzog Friedrich von 
Osterreich bei, dem die beiden vorgenannten Fürsten gegen territoriale und 
sonstige Zugestündnisse ihre Hilfe zur Wiedergewinnung seiner Länder zusagten 
(„Passauer Vertrag“ vom 7. März 1238). 

Im Lager vor dem seit 3. August 1238 belagerten Brescia erlief) der Kaiser 
(im August) einen Schutzbrief für die Wiener Juden.» Diese Belagerung aber 
mußte der Kaiser trotz Aufgebots aller verfügbaren Kräfte am 9. Oktober auf- 
heben. Das war der Anlaf für das durch den Papst vermittelte antikaiserliche 
Bündnis zwischen Genua und Venedig (30. November 1238) und für die Bannung 
des Kaisers und die Treueentbindung seiner Untertanen durch den Papst 
(20. Mürz 1239). Nichtsdestoweniger blieb die überwiegende Mehrzahl der 
deutschen Territorialherren und Reichsstädte kaisertreu. 

Im Laufe des Jahres 1238 brachte Herzog Friedrich nach und nach teils 
durch Drohungen, teils durch Versprechungen viele Ministerialen, besonders 
Österreichs, zum Gehorsam und deren Beispiel folgten fast alle Städte und die 
Mehrzahl der Klóster.* Nur Wien blieb angesichts des bei Anerkennung der 
herzoglichen Herrschaft unvermeidbaren Verlustes wenigstens eines Teiles 
der Vorrechte des kaiserlichen Privilegs von 1237 unbeugsam. 

Im Spätfrühling 1239 traf Herzog Friedrich Vorbereitungen zur Belagerung 
Wiens und erbat dazu die Hilfe seines bayrischen und böhmischen Verbündeten,’ 
die in Ellbogen mit 4000 Streitern das Ergebnis des Egerer Hoftages (1. Juni) 
abwarteten, aber durch dieses in ihren Plänen zur Wahl eines Gegenkönigs sehr 
enttäuscht wurden. Trotzdem vereinbarten sie, daß der Bayernherzog dem Baben- 
berger zu Hilfe ziehen solle.” Im Juni begann Herzog Friedrich die Belagerung 
Wiens, das er allseits aufs engste einschloß; aber trotz der dadurch bewirkten 
Hungersnot blieb Wiens Widerstand ungebrochen.» 

Angesichts des Ausbleibens der vereinbarten bayrischen wie auch einer 
böhmischen Unterstützung? gedachte der Babenberger, sich der zugesagten 


! Cont. Sancruc. I., 639. 

* RI 11215a. 11216. 

1 RI 2378. 

^ RI 2375a. 2397 b. 2428 b. 

3 Herm. Altah. 393, 

û Ficker, 82. 

? RI 11228. 

® Cont. Sancruc. IL, 639 (falsch zu 1240); Ficker, 83 f. 
? Ficker, 83. 84, 2. 
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Abtretung des Gebiets nördlich der Donau und der Vermählung seiner voraus- 
sichtlichen Erbin mit dem böhmischen Kronprinzen zu entziehen, und erachtete 
anderseits in Anbetracht der festen Stellung des Kaisers in Deutschland die 
Erlangung der Achtaufhebung und die Anerkennung seiner tatsächlichen Herr- 
schaft durch das Reich für nötig. Der Kaiser, der in den babenbergischen Landen 
fast allen Boden verloren hatte, konnte für das Aufgeben seiner Pläne auf die 
Babenbergerlande den Anschluß des kräftigsten deutschen Anhängers der päpst- 
lichen Partei eintauschen.' Anfang Oktober kamen Boten des Herzogs Friedrich 
zum Kaiser in dessen Lager bei Mailand,: der Kaiser antwortete in einem sehr 
freundschaftlichen Schreiben, im November werden zu Klosterneuburg die 
Präliminarien der Verständigung zwischen den kaiserlichen Vertretern, den 
Bischöfen von Passau und Freising, und dem Herzog auf den status quo ante 
geschlossen,” diese bald vom Kaiser bestätigt.* 

Darauf óffnete das noch immer zühe ausharrende Wien dem Herzog die 
Tore (kurz vor Weihnachten 1239). Das kaiserliche Privileg für Wien von 1237 
aber machte der Herzog durch Entfernung der Goldbulle ungültig." Zu Wien 
feierte Herzog Friedrich am Weihnachtstage 1239 die erfolgte „compositio et 
concordia inter dominum nostrum imperatorem et nos.** — 

Viereinhalb Jahre später, als der Plan der Errichtung eines Bistums in Wien 
greifbare Formen annahm,* verlieh Herzog Friedrich der Stadt Wien, die nach 
dem Verlust des kaiserlichen Privilegs nur das Stadtrecht seines Vaters vom 
18. Oktober 1221 besaß, eine Erneuerung des letzteren (1. Juli 1244)." Der größte 
Teil isteine wörtliche Wiederholung des Leopoldinums von 1221; doch finden sich 
auch eine ganze Anzahl von wesentlichen Abweichungen. — Beim prozessualen 
Beweis ist das Gottesurteil beseitigt: beim Beweis des Totschlags als Notwehr ist 
die Probe des glühenden Eisens ersetzt durch das gemäß der Friedenssatzung er- 
folgende Zeugnis geeigneter glaubwürdiger Münner (Artikel 1), beim Reinigungs- 
eid von Verwundung wird im Falle des Ermangelns der nótigen Eideshelfer die 


! Ficker, 84 f. 

* RI 2511. 

5 RI 11234c. 

^Der reiche Wiener Kaufmann Heinrich Baumo, also wohl Baum, der dem Kaiser am 
7. Dezember zu Parma ein Darlehen von 500 Mark gewährt (R12609) und den schon Jul. Ficker (ibid.) 
als irgendwie mit der um diese Zeit erfolgten Aussóhnung des Kaisers mit dem Herzog in Ver- 
bindüng stehend betrachtet, war móglicherweise der Vertreter Wiens beim Kaiser in jener diese 
Stadt so sehr berührenden Angelegenheit, der wohl für Wien retten sollte, was zu retten war. 

^ Cont. Sancruc. IL, 639; Cont. praedic. Vindob. 727; Ann. Mellic, 508. — Über den Zeit- 
punkt: Ficker87; Kozak 32, 6; Meiller, n. 49; J. Е. Böhmer, Regesten des Kaiserreichs 1198—1254, 
S. 384. 

û Narratio der Erneuerungsurkunde vom April 1247 (vgl. S. 819). 

? Meiller, n. 50; RI 11243. 

в Vancsa, 469, 

® Überliefert nur in dem (S. 812 genannten) Cod. 352 der Nationalbibliothek, fol. 66 a — 68 b; 
ed. Tomaschek, RFW 1, 24, n. 10. 
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Probe des kalten Wassers ersetzt durch die Bestimmung der Reinigung „ut iuri 
videbitur expedire“ (Artikel 3). Diese Beseitigung der Gottesurteile wurde zwar 
schon durch das kaiserliche Privileg von 1237 (Artikel 5) angebahnt, lag aber in 
der Rechtsentwicklung an sich. Die Notwendigkeit von nur zwei Zeugen (statt 
sieben im Leopoldinum) für das Nichtvorliegen von Notwehr bei handhaftem 
Totschlag (Artikel 1) bedeutet eine Verschärfung der Rechtsordnung; aber ihr 
Grundistnichtdiegeringere Gnade des Herzogs,' sondern wohl die Notwendigkeit 
aus den wirren vorausgegangenen Jahren. Dagegen hat die Einschränkung der Er- 
lassung einer Bürgenstellung für einen Bürger, der innerhalb der Stadt 50 Pfund 
Besitz hat, von Tötung überhaupt auf zufällige Tötung einer niederen Person oder 
Notwehrtotschlag (Artikel 1) eine offenkundige Spitze gegen die Reichen, die 
damals zugleich politisch Maßgebenden. Daß bei Mißlingen des Notwehrbeweises 
die Erlaubnis der Flucht bis nach Ablauf der folgenden Nacht eingeschrünkt wird 
auf die Tötung einer niederen Person (Artikel 1), daß bei Notzucht oder Frauen- 
raub schon der Beweis mit nur zwei (statt mit sieben) glaubwürdigen Männern 
die Todesstrafe begründet und in diesem Falle eine Reinigung und die Erlaubnis 
der Flucht nach Miflingen der Reinigung nicht mehr (wie im Leopoldinum) vor- 
gesehen ist, anderseits bei Mißlingen des Beweises der Klägerin der Beklagte 
noch durch Eid sich reinigen muß (Artikel8), sind Verschürfungen, die wohl wieder 
ein Ergebnis der wirren verflossenen Jahre darstellen. Daß die gleiche Klage 
eines feilen Weibes nunmehr ebenso angenommen wird wie die eines ehrbaren 
(Artikel 8), ist eine Rechtsentwicklung nach größerer Billigkeit hin. Daß nun bei 
obiger Einschränkung der Fluchterlaubnis bei Mißlingen des Notwehrbeweises 
der „humilis persona“ gegenübergestellt werden der „nobilis terrae“ und „aliquis 
de familia ducis*, der Erbbürger aber nicht mit aufgezählt wird, ist wieder eine 
Spitze gegen die maßgebende Schichte der Stadt. — In strafrechtlicher Beziehung 
muß nunmehr der Besitzer eines Hauses, der in der Stadt mit Bogen oder Arm- 
brust einen Angriff macht, sein dadurch dem Herzog verfallenes Haus nicht 
mehr mit der festen Summe von 30 Pfund, sondern durch den Wert seines 
Hauses lösen. Verwundet ein Hausfriedensbrecher jemanden, büßt er nunmehr 
mit 3 (nicht mehr bloß mit 2 Pfund) an den Richter (bei Gleichbleiben der 
übrigen hiebei fälligen Strafsummen) (Artikel9).* — Daß in polizeilicher Hinsicht 


1 Wie Н. Schuster, „Die Entwicklung des Rechtslebens, Verfassung und Verwaltung |Wiens]* 
(GStW 1, 293—396), 323, annimmt. 

2? Daß bei Beleidigung der Ehre einer „honesta persona“ durch die Benennung ,,Hurensohn* 
der höhere Wandel an den Richter (2 Pfund statt sonstiger 60 Pfennige) weggelassen erscheint, 
während das überdies eintretende Urteil des Herzogs bei solcher einer „tanta ac talis persona" 
zugefügten Beleidigung belassen ist, worin man, da wohl mit der „honesta persona“ der „Ehrbare“, 
der Erbbürger, mit der „tanta ac talis persona“ der „nobilis terrae“ und der „ex familia ducis“ 
gemeint ist, wieder eine Spitze gegen die Maßgebenden in der Stadt erblicken müßte, — diese 
Auslassung ist nur scheinbar und dies nur durch die versehentliche Auslassung dieser Stelle in 
Tomascheks Ausgabe (1877) hervorgerufen, während die Handschrift und Meillers Ausgabe 
(„Österreichische Stadtrechte und Satzungen aus der Zeit der Babenberger“: AÓG 10 [1853], 135) 
die Stelle aufweisen. 
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das Verbot des Tragens eines Dolches am Wehrgehenk in der Stadt (Artikel 16) 
und des Tragens eines gespannten Bogens oder von Pfeilen mit Eisenspitzen 
in der Stadt, auch durch Auswürtige (Artikel 24 von1221), nunmehr weggelassen 
ist, ist Minderung der 1221 gewührten Freiung des stüdtischen Raumes, um zu 
verhindern, daß die Bürger einmal im Streben nach größerer Selbständigkeit 
vom Stadtherrn diese Begünstigungen gegen den Herzog auswerten, wie so 
manche deutsche Landstadt allmählich der Herrschaft ihres Stadtherrn sich ent- 
zog und es zu reichsstüdtischer Stellung brachte. — In personenrechtlich-sozialer 
und güterrechtlicher Hinsicht bedeutet der unscheinbare Einschub „sine licentia 
nostra“ (sc. ducis) zum Falle der Heirat einer Bürgerin miteinem Ritter (Artikel 19) 
eine Begünstigung, indem der Herzog an die Bewilligung keine Bedingung mehr 
knüpfen kann, überhaupt bei Einholung der herzoglichen Zustimmung Person 
und Gut der Bürgerin von dem Verfügungsrecht des Herzogs frei ist, da der 
Herzog, dem anderseits daran liegen mußte, wenigbemittelte Getreue aus dem 
Ritterstand mit reichen Bürgerinnen zu versorgen, hóchstens die Erlaubnis ver- 
weigern, aber keinenfalls einen materiellen Vorteil für sich herausschlagen 
konnte.' Auch die Hinzufügungen handelspolitischer Natur, das Verbot der 
Einfuhr ungarischen Weines in den Burgfrieden zum Verkauf (Artikel 29) zwecks 
Schutzes der heimischen Produktion, an der Wiener Bürger als Weingarten- 
besitzer wesentlich beteiligt waren, sowie der ausdrückliche herzogliche Schutz 
für die Kaufleute aus des Herzogs Landen wie aus auswürtigen Gebieten, sogar 
für ihre Freunde und Nachkommen (Artikel 30) (zum Beispiel bei etwaigem Tode 
des Kaufmanns in Wien), der zur Sicherung und damit zur Verstürkung des 
Handels beitrug, sind Begünstigungen, der letztere Artikel aber gleichzeitig 
wieder eine ausdrückliche Betonung der herzoglichen Oberaufsicht über den 
ja teilweise in der Verfügungsgewalt der Bürger liegenden Güterverkehr.* 

! Die (nach Tomascheks Ausgabe) scheinbare Hinzufügung des Artikels 28 (Zustündigkeit 
des Pfarrgerichtes für Ehebruch) erst im Stadtrecht von 1244 ist unzutreffend, denn dieser 
Artikel stand schon in der Vorlage der Ausgabe des Leopoldinums bei Lazius, Vienna Austriae 
(Voltelini 121), steht aber weiters auch, entgegen der dritten (Münchner) Handschrift, in den beiden 
Wiener Handschriften (Nationalbibliothek, Cod.352 und2733) des Stadtrechts Herzog Leopolds VI. 
von 1221 (siehe Tomaschek, RFW 1, 14, N. 59), also sicher bereits in diesem Stadtrecht. Trotz 
dieses auch von H. Schuster (GStW 1, 324, 4) ausdrücklich angeführten Vorkommens in den 
Wiener Handschriften des Leopoldinums von 1221 bezeichnet er (ibid.) diesen Artikel als „aber 
offenbar erst im Fridericianum hinzugekommen, da der vorhergehende Artikel im Leopoldinum 
durch die einleitenden Worte ,denique statuimus‘ sich als letzter Artikel zu erkennen“ gebe. 
Allein dieses ,denique‘ ist eben in das Leopoldinum von 1221 aus dem verlorenen Leopoldinum 
von 1198, in dem, wie aus diesem ,denique* erhellt, der Ehebruchsartikel noch nicht enthalten 
war, mechanisch herübergenommen und daran bereits im Leopoldinum von 1221 der Ehebruchs- 
artikel als neu hinzugekommener am Ende der Vorurkunde angeschlossen worden. 

* Es ergibt sich also, daß sowohl Н. Schuster, der (GStW 1, 323) dieses Stadtrecht „їп der 
Hauptsache und im allgemeinen als eine Verminderung der durch das Leopoldinum [уоп 1221| ge- 
wührten Begünstigung und daher als eine unliebsame Folge der vorhergehenden Ereignisse* be- 
zeichnet, als auch Voltelini, der (S. 121) die Abweichungen vom Leopoldinum von 1221 als „пиг 
den Bürgern günstig* bezeichnet, jeder von beiden nur für einzelne Bestimmungen im Rechte ist. 
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II. KAISER UND PRÄTENDENTEN 

Am 15. Juni 1246 fiel Herzog Friedrich II. in der Schlacht gegen die Ungarn 
als letzter des babenbergischen Mannesstammes. Die Allode fielen an die 
Seitenverwandten, die Reichslehen und die Lehen von den geistlichen Reichs- 
fürsten waren ledig geworden.' Damit war auch Wien wieder direkt ans Reich 
gekommen. ` 

Rasch schloß der böhmische Kronprinz Wladislaw die seit langem ihm ver- 
sprochene Ehe mit des letzten Babenbergers Bruderstochter Gertrude und 
erlangte damit von zahlreichen Österreichern die Anerkennung als Herzog. 
Doch schon am 3. Jänner 1247 verstarb er.* 

Kaiser Friedrich, zu sehr verstrickt in die italienischen Kämpfe, und König 
Konrad, gehemmt durch den Gegenkónig Heinrich Raspe, unternahmen drei 
viertel Jahre nichts zur Sicherung ihres neuen direkten Reichsbesitzes. Als dann 
aber der Kónig von Ungarn Ansprüche auf die babenbergischen Lande bei der 
rómischen Kurie erhob (Ende 1246) und der Papst den Gegenkónig Heinrich zur 
Unterstützung Belas aufforderte (30. Jänner 1247), sandte endlich der Kaiser zur 
Wahrung der Reichsrechte auf die heimgefallenen Lünder den Grafen Otto von 
Eberstein, den Neffen des 1237 als Reichsstatthalter der Markherzogtümer er- 
nannten Ebersteiners, als Reichsstatthalter von Österreich und Steiermark nach 
Wien. Adel und Städte schlossen sich diesem bereitwillig an.» — 

Für Wien brachte der neue Reichsstatthalter die Urkunde (ausgestellt im 
April 1247) mit,* durch die Kaiser Friedrich sein vor gerade zehn Jahren ver- 
liehenes, dann Ende 1239 mit seiner Zustimmung vom Herzog aufer Geltung 
gesetztes Privileg, das in die Urkunde wörtlich eingeschaltet ist, erneuert: 

Kaiser Friedrich hat aber der Stadt Wien noch ein zweites Stadtrecht, eine 
Erneuerung des Privilegs Herzog Friedrichs vom 1. Juli 1244, verliehen. 

Kónig Rudolf bezeichnet sein Stadtrecht vom 25. Juni 1278," dem das seiner- 
seits auf dem Leopoldinum von 1221 fuBende Fridericianum von 1244 zugrunde 
liegt, als vermehrte Erneuerung der von Kaiser Friedrich verliehenen alten 
Freiheiten und Rechte.: Die Einfügung der Majestätsbeleidigung in den Artikel 39 
des eben erwühnten Stadtrechts Kónig Rudolfs, der dem $15 der babenbergischen 
Stadtrechte entspricht, ist mittels eines Ausdrucks („principes Romanorum“) 
gemacht, der so recht nur auf die Zeit von 1237 1250 paßt, wo zwei principes 


! Vancsa, 484. 

* RI 5554 b. 

3 Vancsa, 486 — 489. 

4 Von Otto Graf von Eberstein als Reichsstatthalter von Österreich, Steiermark und Krain 
ist eine Urkunde vom 24. Mai 1247 noch aus Gemona datiert (RI 11517), also von der Reise 
nach Österreich über Tarvis, eine vom 23. Juni 1247 schon aus Krems (RI 11526). 

5 RI 3620; ed. Tomaschek, RFW 1, 31 n. 11. Der jetzt fehlende Ausstellungsort ist 
Cremona (Bóhmer: RI3620). 

6 RI VI 1, 975; ed. Tomaschek, RFW 1, 42, n. 15. 

* Voltelini, 122. 
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Romanorum mit verschiedenen Titeln herrschten.' Graf Albrecht von Habsburg 
zitiert als Reichsstatthalter in seiner das Stapelrecht Wiens betreffenden Urkunde 
von 1281* den einschlügigen Artikel, der aber nicht in dem uns erhaltenen Privi- 
leg Kaiser Friedrichs steht, sondern auf die babenbergischen Stadtrechte zurück- 
geht, aus von König Rudolf erneuerten „alt hantfeste von cheisern und von den 
fursten ze Osterrich*.» Diese drei Stellen lassen nun die Entscheidung über 
die Ansetzung des zweiten Stadtrechtes Kaiser Friedrichs in die erste (1237 bis 
1239) oder zweite (1247— 1250) reichsunmittelbare Zeit offen. — Die Arenga des 
obgenannten Stadtrechts Kónig Rudolfs vom 25. Juni 1278 aber paft weit besser 
auf die politische Lage nach dem Tode des letzten Babenbergers als auf die 
ihrer Urkunde; und daß sie aus einem verlorenen Stadtrecht Kaiser Friedrichs 
für Wien von König Rudolfs Kanzlei herübergenommen wurde, fände eine 
Parallele darin, daß die Schwesterurkunde vom 24. Juni 1278, in der König 
Rudolf das erhaltene Stadtrecht Kaiser Friedrichs von 1237 erneuert und ver- 
mehrt,* dessen Arenga mit Auslassung von drei nur auf 1237 passenden Stellen 
wörtlich wiederholt Das zweite Stadtrecht Kaiser Friedrichs fällt also in die 
Zeit 1247—1250. 

Nun ist ein Stadtrecht erhalten, das sich als ein von Herzog Friedrich am 
1. Juli 1244 an Hainburg verliehenes gibt." Es ist bis auf wenige Stellen eine 
wörtliche Übersetzung des Wiener Stadtrechts vom selben Tage. Inhaltlich sind 
die beiden Urkunden in folgendem verschieden: 1. die Salutatio ist abweichend, 
2. eine Arenga fehlt im Hainburger Stadtrecht, 3. der $ 29 des Wiener Stadtrechts 
(Verbot der Einfuhr ungarischen Weins zwecks Verkauf) fehlt im Hainburger, 
4. die Zahl der „Genannten“ (100) und der Stadträte (24) von Wien ist für 
Hainburg herabgesetzt (20 und 4). Formal ist das Hainburger Privileg im all- 
gemeinen eine wortgetreue Übersetzung des Wiener; aber an nicht weniger als 
16 Stellen stimmt es im Ausdrucke nicht mit dem Wiener von 1244, sondern 
mit dem Wiener König Rudolfs vom 25. Juni 1278 überein. 

Das angebliche Hainburger Stadtrecht Herzog Friedrichs II. kann also gar 
nicht von diesem herrühren, da Herzog Friedrich, der zwei Jahre darauf starb, 
kein weiteres Stadtrecht an Wien verliehen hat und es ja auch nur Abweichungen 
im Ausdruck sind, die Kanzlei König Rudolfs aber doch keinen Hainburger 
Text als Vorlage benutzt haben kann. Dieses angebliche Hainburger Stadtrecht 
kann aber gar nicht an Hainburg gegeben worden sein, sondern ist ein Stadt- 


! Voltelini, 124 f. 

* Ed. Schwind und Dopsch, n. 64. 

3 Voltelini, 123. Е 

^ RI VI 1, 974; ed. RFW 1, 51, n. 16. 

5 Voltelini, 123 f. 

* Überliefert in einem Codex (des XIV. Jahrhunderts) des Rossauer Servitenklosters zu Wien; 
ed. Meiller A., „Österreichische Stadtrechte und Satzungen aus der Zeit der Babenberger“ (AÖG 
10 [1853]) 138 —145 = J. Maurer, „Geschichte von Hainburg“, 331—341. — Bereits Н. Schuster 
(GStW 1, 324) bezeichnete es als Fälschung, ohne Gründe anzugeben. 
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recht von Wien, da, wie eben erwähnt, die Kanzlei König Rudolfs keinen Hain- 
burger Text als Vorlage benutzt haben wird und ferner dieser mittelhoch- 
deutsche angebliche Hainburger Text 1296 in Wien nachweisbar ist. Denn er 
ist die stilistische Grundlage für das den Wienern von Herzog Albrecht, wohl 
gleichzeitig mit dem (noch im Originale vorhandenen) Stadtrecht vom 12. Fe- 
bruar 1296 verliehene zweite Stadtrecht, dessen Wortlaut aus dem einen der 
beiden Stadtrechte Herzog Rudolfs III. für Krems und Stein von 1305 und dem 
Stadtrecht Herzog Albrechts II. für Wien von 1340 vóllig rekonstruierbar ist. 

Da dieses Wiener Stadtrecht, das uns aus dem angeblich Hainburger ent- 
gegentritt, nach der Herrschaft Herzog Friedrichs I., aber vor die König Rudolfs 
fällt, von König Ottokar eine Stadtrechtsverleihung für Wien nirgends aufscheint, 
wohl aber die Existenz eines zweiten, eben auf den babenbergischen Stadtrechten 
beruhenden Stadtrechtes Kaiser Friedrichs oben festgestellt wurde, ist eben 
dieses angebliche Hainburger Stadtrecht Herzog Friedrichs vom 1. Juli 1244 
nichts anderes als die einige Auslassungen und Abänderungen aufweisende 
Übersetzung des zweiten, auf den babenbergischen Stadtrechten beruhenden 
Stadtrechts Kaiser Friedrichs II. für Wien. Dieses zweite Wiener Stadtrecht des 
Kaisers enthielt also in lateinischer Sprache, in der ja die Vorurkunde Herzog 
Friedrichs П. und die Nachurkunde König Rudolfs ausgefertigt ist, den Text 
des angeblichen Hainburger Stadtrechts, aber mit den Zahlen der Genannten und 
Stadträte aus dem Wiener Stadtrecht von 1244 und dem Einschub „prineipes 
Romanorum* in den $ 15 (nach der Zühlung des Wiener Stadtrechts von 1244), 
dazu den bei Hainburg fehlenden $ 29 des Wiener Stadtrechts von 1244, im 
Protokoll aber, dem im „Hainburger“ Privileg die Arenga fehlt, die Arenga des 
Stadtrechts König Rudolfs vom, 25. Juni 1278.1 

Dieses zweite Stadtrecht Kaiser Friedrichs wird etwas jünger sein als die 
das kaiserliche Stadtrecht von 1237 erneuernde Urkunde vom April 1247. Denn 
während diese eine bloße Erneuerung eines von dem gleichen Aussteller her- 
rührenden Privilegs bildet, dessen Text die kaiserliche Kanzlei eben in Ab- 
schrift aufbewahrt hatte, so daf der neue Reichsstatthalter diese Erneuerungs- 
urkunde schon mitbrachte, war zur Abfassung jenes zweiten kaiserlichen Stadt- 
rechts der Text des Stadtrechts Herzog Friedrichs, das als Vorurkunde diente, 


! Voltelini (125—127) nimmt für dieses Stadtrecht die Stellen des gefälschten Stadtrechts 
Herzog Leopolds für Wiener-Neustadt (cf. Winter: AOG 60, 71), die erst Stellen des Wiener 
Stadtrechts vom 25. Juni 1278 entsprechen, in Anspruch, sieht also in dem erstgenannten Stadt- 
recht nicht nur eine Bestätigung, sondern auch eine Weiterbildung des Fridericianums von 1244. 
Aber der Inhalt dieser Stellen maeht es unerklürlich, warum, falls sie schon im Fridericianum 
von 1247 gestanden wären, die Hainburger Usurpation sie ausgelassen haben sollte; vielmehr 
stünde ihr Inhalt der Annahme nicht entgegen, daf) sie zwischen 1247 und 1277/78 aus der 
fortschreitenden Rechtsanschauung sich entwickelten und daß die Neustädter Fälschung und das 
Wiener Stadtrecht von 1278 unabhüngig voneinander sie aufnahmen, doch erscheint am wahr- 
scheinlichsten, daß sie einem Vorstadium des Rudolfinums von 1278 aus dem Jahre 1277 
angehören, 
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zu beschaffen und es ist nicht anzunehmen, daß dies vor der Entsendung des 
Reichsstatthalters geschah. — 

Auf das endlich erfolgte Eingreifen des Kaisers in Österreich hin anerkannte 
als Gegenmaßregel der Papst die Ansprüche der verwitweten Gertrude auch 
auf die Reichslehen;' Gertrude begab sich aus Mähren auf das vom Vater 
ererbte Schloß Médling.: Des letzten Babenbergers Schwester Margarete aber, 
die verwitwete Schwiegertochter des Kaisers, die schon spätestens Anfang 
Oktober 1246 aus Trier nach Österreich gekommen war? und, in dem ihr zu- 
gefallenen Hainburg residierend, anfangs nur ihren Anteil an den Alloden in 
Besitz nahm,* 1247 aber dann gemeinsam mit Gertrude auch Ansprüche auf die 
Reichslehen erhob, wurde, vor allem wegen ihrer Verwandtschaft mit den 
Staufern, vom Papst bald nicht mehr berücksichtigt und fügte sich darein.* 
Unter Einflußnahme des Papstes und Vermittlung des Herzogs Otto von Bayern 
vermählte sich Gertrude mit des letzteren Schwiegerneffen * Markgraf Hermann 
von Baden (Mitte 1248),; übertrug ihm ihre angeblichen Anrechte auf die 
Reichslehen* und nahm mit ihrem Gemahl in der festen Burg auf dem Kahlen- 
berg (heute Leopoldsberg genannt), der Akropolis Wiens, Aufenthalt. 

Daraufhin sandten die österreichischen Ministerialen, die in ihrem Streben 
nach móglichster Reichsunmittelbarkeit mit wenigen Ausnahmen von diesem 
neuen Landesfürsten nichts wissen wollten," eine Abordnung, deren Führung 
der Reichsstatthalter Eberstein selbst übernahm, nach Italien, die den Kaiser 
ersuchen sollte, den einen, ihm gleichnamigen Sohn seines verstorbenen Sohns 
Kónig Heinrichs und der Babenbergerin Margarete als Herzog einzusetzen 
(Juni 1248).'° Diese Kandidierung des jungen Staufers begann aber wohl schon, 
als der Plan einer zweiten Verehelichung Gertrudes greifbare Formen annahm, 
da Margarete vom Mürz 1248 den Titel einer Herzogin von Osterreich nicht 
mehr führt und im selben Monat in Gegenwart des Reichsstatthalters eine 
Urkunde desselben !' bestátigt.'* Jene Gesandtschaft an den Kaiser wurde aber 


! Potthast, Reg. 12826. 

* F, Kurz, „Österreich unter Ottokar und Albrecht, 1, 4. 

"RI 5554b, — Bereits vom 13. Oktober datiert eine Urkunde Margaretas aus Wien 
(RI 5555). 

^ Cont. Garst. 598; Cont. praedic. Vindob. 727; Ottokar, Reimchron. (MG, Dt. Chron. 5), V. 1172. 

û, Vanesa, 488—490. 

% Herm. Altah. 393: Ottos Gemahlin und Hermanns Mutter waren Schwestern. 

? Annal. Mellic. 508. 

‘ Püpstliche -Bestätigung dieser Übertragung vom 14. September 1248 (Potthast 13022). 

* Annal. Mellic. 508. 

10 RI 3706 — 3708, 11542 b. 

!! D, d. Wien, 22. März 1248 (ed. Lambacher, Österreichisches Interregnum, Anh. 15). 

1? So bekommt diese von Vanesa (490, 5) als „merkwürdig“ bezeichnete Tatsache einen guten 
Sinn. Daß Margarete mit der kaiserlichen Partei im Einverständnis war, nimmt schon J. Ficker 
(RI 5556a) an. — Die Urkunde ist datiert mit Hainburg, 27. März 1248 (RI 5556). 
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zum Teil vom Salzburger Erzbischof gefangengenommen ! und auch der andere 
Teil erreichte den Kaiser nicht. Der Kaiser aber ernannte nun unter Teilung 
der Statthalterschaft zum Reichsstatthalter über Österreich den Herzog Otto 
von Bayern, während dies Amt für Steiermark Graf Meinhard von Görz 
erhielt,» 

Der Bayernherzog jedoch, jetzt zwar bei der Stauferpartei, aber der 
Schwiegeroheim des neuen Österreichischen „Landesherrn“ Hermann, dessen 
Ehe mit der Babenbergerin er ja auch vermittelt hatte, überließ mit Rücksicht 
auf Hermann wie noch mehr wohl deshalb, weil er wegen der Übernahme 
der Statthalterschaft vom Papst gebannt, sein Land interdiziert und die Kreuz- 
zugspredigt gegen ihn angeordnet wurde, Österreich sich selbst.» Deshalb 
schlossen sich die Mehrzahl der Städte, darunter Wien und Wiener-Neustadt, 
nunmehr an Hermann an (1249), von den Ministerialen aber nur eine Anzahl 
kleinerer, zum Widerstand weniger vermógender. Der übrige Teil der Ministe- 
rialen, darunter gerade die müchtigsten, verweigerten unter der Führung der 
Kuenringer Hermann die Anerkennung und leisteten ihm auch auf seinem 
fórmlichen Feldzug gegen sie erfolgreich Widerstand (Herbst 1249). Und 
sogar die Stifte verhielten sich gegen ihn ablehnend. Wohl bald darauf über- 
trug der Kaiser, da der Bayernherzog seine Reichsstatthalterschaft über Öster- 
reich nicht mehr ausübte, auch diese an den steiermärkischen Reichsstatthalter, 
Graf Meinhard von Górz.* Ohne daß es Hermann gelungen war sich durch- 
zusetzen, starb er kaum ein Jahr später (4. Oktober 1250). * 

Aber auch der Kaiser konnte nur noch testamentarisch seinen obenerwühnten 
Enkel Friedrich endlich zum Herzog von Osterreich und Steiermark be- 
stimmen," denn am 13. Dezember 1250 starb er. Doch auch der neue junge 
Herzog aus dem staufischen Hause verschied im nächsten Jahre,'* ohne seine 
Fürstentümer betreten zu haben.'' 

Die babenbergischen Lande waren herrenlos, bei der Schwüche der Reichs- 
gewalt dem Zugriff der Nachbarn preisgegeben, zumal seit König Konrad nach 


1 Cont. Garst, 598. 

* Cf. RI 11555. 

3 RI 3707. 

* Cf. die Urkunde vom 12. Dezember 1248 (RI 11555). 

5 Cont. Garst. 599. 

ü Cont. Sancruc. IL, 642. — Eine Urkunde Hermanns vom 23. September 1249 ist aus Wien 
datiert: E. Czermak, „Geschichte Hermanns von Baden und Österreich“ (Jahresbericht Real- 
schule Krems 1912), 23, 4. 

? Cf, Czermak 25, 4. — Am 20. Jänner 1250 urkundet Graf Meinhard von Górz bereits als 
Reichsstatthalter auch von Österreich (RI 11588). 

8 Herm. Altah. 393; RI 11601 b. 

* RI 3835. — Unter einem vermachte er ihm 10.000 Goldunzen, eine zwecks tatsächlicher 
Erwerbung des territorialen Erbes sehr nützliche Zugabe. 

19 RI 4616c. 

11 Ficker, 41. 
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Italien zog,' um vor allem die unteritalische Hausmacht zu sichern. Mehr noch 
als ohnehin schon seit des letzten Babenbergers Tod griffen jetzt die Ministerialen 
um sich, auf Kosten von Besitz und Rechten des Landesfürsten, der Klóster und 
wohl auch der Stüdte, soweit letzere nicht stark genug waren, sich dessen zu 
erwehren. Gertrude fand es geraten, sich mit ihrem und Hermanns Sóhnchen 
Friedrich zu ihrem Oheim, dem Markgrafen von Meißen, zu begeben (Februar1251). 

Anderseits machte der Mangel einer festen Reichsgewalt, die für die von 
den Ministerialen wie von Wien angestrebte dauernde Reichsunmittelbarkeit die 
notwendige Voraussetzung war, die Bedrohung durch mißliebige Nachbarn, die 
ihre Augen begehrlich auf die verwaisten Lande richteten, eine zielsichere 
Politik der maßgebenden Kreise notwendig. Der verheerende Einfall der 
Ungarn noch zu Lebzeiten Hermanns (Juli 1250)* stand noch in frischer Er- 
innerung, schon ließ Herzog Otto von Bayern, wohl gestützt auf seine seiner- 
zeitige Bestellung zum Reichsstatthalter, Teile von Oberösterreich besetzen: 
Das Streben nach unmittelbarer Stellung unter einem Reich, das tatsächlich 
kaum noch bestand, erschien nun für die Belange selbst der mächtigen Faktoren 
im Lande verderblicher* als ein neues kräftiges Landesfürstentum. 

Anfangs dachte man an die Berufung eines Sohnes der Schwester des letzten 
Babenbergers und des Markgrafen von Meißen, aber der Prinz war zu jung, 
sein Vater zu fern für die wirre Lage der babenbergischen Lünder. Doch in 
unmittelbarer Nachbarschaft waltete eine kraftvolle Persónlichkeit, Markgraf 
Ottokar von Mähren, der jüngere Bruder des verstorbenen österreichischen 
„Herzogs“ Wladislaw, der Sohn des Böhmenkönigs, welch letzterer erst jüngst 
durch seine Vermittlung die Ungarn bei ihrem oberwähnten Einfall zum Abzug 
gebracht hatte. An Ottokar ging nun der Ruf der Landherren und Stüdte Oster- 
reichs und Steiermarks und der zögerte nicht. Anfangs November 1251 zog er 
über Oberösterreich, um eine etwaige Einmischung Bayerns von vornherein zu 
verhindern, in das Donauland und am 12. Dezember in Wien ein.* Zum zweiten 
Male war eine wenige Jahre dauernde Reichsunmittelbarkeit Wiens zu Ende. 


! Am 7. Oktober 1251 urkundet er noch zu Augsburg, Anfang November trifft er in Verona 
ein (RI 4562, 4562 b.). 

2 Ann. Mellic. 508; Ann. Salisb. 791; Cont. Sancruc. IL, 642. 

* Herm. Altah. 393; Cont. Garst. 599; Ann. Salisb. 791. 

^ „Fatigatis et depauperatis iam nimium optimatibus terrae“ (Herm. Altah. 393). 

5 Herm. Altah. 393. 

6 RI 11624. 116242. 
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VOM WESEN DES DEUTSCHEN KLASSIZISMUS 


р“ deutsche Klassizismus stellt als Gesamterscheinung, von welcher Seite 
man ihn betrachtet, immer neue Fragen, auch wenn nicht im Sinn einer 
jungen Vergangenheit mehr oder minder naturwissenschaftlich erforscht wird, 
welche Voraussetzungen zwangartig ihn endlich hervorgerufen haben, warum 
er nicht früher zutage tritt, wie es gekommen ist, daf er nach vielen Jahr- 
hunderten der Entwicklung deutschen Geistes und deutscher Wortkunst erst 
sich einstellt, warum alle anderen Vólker im Westen und Süden Europas ihren 
Klassizismus in der Dichtkunst vor dem deutschen erobern. 

Jeder Versuch, diese Fragen zu beantworten, stößt auf das unauflösbare 
Problem der Persönlichkeit. Keiner vermag nachzuweisen, daß unter allen 
Umstünden im XVIII. Jahrhundert geniale Begabungen aus den Zeitbedin- 
gungen erwachsen mußten. Es bleibt unsicheres Tasten, wenn vermutet wird, 
daß auch ohne die Persönlichkeit Lessings oder Goethes der deutsche Klassi- 
zismus in diesem Augenblick hätte erstehen müssen. Daß also die Zeit reif 
gewesen sei, die große Tat zu leisten, daß diese Tat geleistet worden wäre, 
auch wenn andere ihre Trüger dargestellt hütten, daf sie dann vielleicht nicht 
ganz so wie in Wirklichkeit ausgefallen, daf indes ein Hóchstes unter allen 
Umstünden gekommen wäre, ein Hóchstes, das nicht überholt, das vielmehr 
nur in vielfacher Abwandlung wiederholt werden konnte. 

Allein wer auch nicht den mehr oder minder naturwissenschaftlich gefaßten 
Begriff einer hóchsten Reife ins Feld führt, nach der nur noch ein Ernten 
möglich ist, wer vielmehr blof erkennen móchte, welchen Wesens der deutsche 
Klassizismus ist und wieweit er sich von seinen Vorstufen und von seiner 
Nachfolge unterscheidet, wieweit er jene wie diese übertrifft, stößt sofort auf 
Meinungsverschiedenheiten von beträchtlicher Stärke, also auf Erscheinungen, 
die stets sich zeigen, wenn ein schweres Problem sich ankündigt. Ist deut- 
scher Klassizismus, ist Klassizismus überhaupt immer eine unübertreffliche 
Hóhe? Ist es mehr als konventionelle Betrachtungsweise, sich unbedingt vor 
einem Klassizismus zu beugen und besonders dessen Nachwelt wie etwas 
Minderwertiges zu fassen? Der gewohnte Blick auf die Antike scheint dies 
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Verfahren zu rechtfertigen. Anders wird es sofort, wenn die Klassizismen 
neuerer Zeit gewertet werden. Gern sei zugegeben, daf) England vor Shake- 
speare, Spanien vor Cervantes, Lope und Calderon keine ebenbürtigen Schópfer 
auf dem Gebiete der Dichtung besessen haben. Ist indes auf deutschem 
Boden, wie selbstverständlich in den ersten Jahrhunderten der Neuzeit, auch 
im Zeitalter der Hohenstaufen gar nichts geschaffen worden, das an die 
klassische Poesie des XVIII. und des beginnenden XIX. Jahrhunderts heran- 
reicht? Und hat sich dort wie hier nicht nachtrüglich noch Neues und Wert- 
volles eingestellt? Ist im Umkreis des Dichtens nicht noch manches Wichtige 
hinzugewonnen worden? Sind nicht vielleicht sogar Persónlichkeiten aufge- 
treten, die an echt künstlerischer Begabung den Klassikern gewachsen waren? 
Sicherlich hat in Frankreich noch wührend des XIX. Jahrhunderts die Lyrik 
Ausdrucksmóglichkeiten erobert, die im Zeitalter Ludwigs XIV. nicht von 
ferne erzielt worden waren. Die reiche Entwicklung des Romans ist vollends 
in England wie in Frankreich viel jünger als der Klassizismus. Byrons Genie 
mag immerhin an Shakespeare nicht heranreichen. Ausgeschlossen aber ist 
nicht, daß eines Tages Shakespeare wieder niedriger eingeschätzt, daß dann 
Byron als der eigentliche Gipfel englischer Dichtung gefaßt wird. 

Solche Wandlung im Bewerten hat ja der deutsche Klassizismus schon 
während des XIX. Jahrhunderts vielfach erfahren. Sie war notwendige Folge 
der fortschreitenden Entwicklung des Zeitgeistes. Jeder Schritt, der weiter- 
führt — er braucht sicherlich nicht emporzuführen —, drückt sich aus im 
Lebensgefühl des Tages oder ist auch dessen Ergebnis. Daher stellen sich 
zunächst das Lebensgefühl einer unmittelbaren Gegenwart und das einer 
jüngsten Vergangenheit zueinander wie unüberbrückbare Gegensätze. Bei nur 
wenig größerem Abstand ist die Schärfe dieser Gegensätze schon abgeschwächt. 
Empfindet das Heute ein Gestern wie etwas völlig Wesensfremdes, so kann 
es dem Vorgestern oder einer noch weiter zurückliegenden Vergangenheit 
mehr Verständnis entgegentragen. Wirklich wehrt sich das spätere XVII. Jahr- 
hundert in England am unbedingtesten gegen Shakespeare. Und erst um 1700 
gewinnt er wieder mehr und mehr Achtung. Gegen den französischen Klassi- 
zismus liefen nicht lange nach dem Tode Racines und noch zu Voltaires Zeit 
die Franzosen selbst Sturm. Seitdem sind sie ihrem Klassizismus viel gerechter 
geworden. Schiller und ein paar Jahrzehnte später Goethe treffen kurz vor 
ihrem Ende auf den schroffsten Widerstand. Dann bekehrt man sich allmählich 
wieder zu Schiller; um 1859 gilt er für fast unbestritten. Auch Goethe steigt 
im Laufe des Jahrhunderts wieder zu der Höhe empor, die ihm einst willig 
eingeräumt worden war, Allerdings muß Schiller dann abermals, vor allem 
durch Otto Ludwig, sich entwertet erblicken. Die umstürzlerischen Vorstöße 
deutscher Dichtung am Ende des XIX. Jahrhunderts kehren sich auch gegen 
Goethe. Doch nur kurze Zeit scheint es, als habe der Naturalismus die deutsche 
klassische Dichtung entthront. Für Goethe setzten sich Nietzsche und dessen 
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Dichtergefolge ein, voran Stefan George. Wenn der Expressionismus endlich 
ganz von Goethe wegzuführen strebt, so macht sich um so fühlbarer, wie 
enge mit Goethe verknüpft die unmittelbar vorangehende deutsche Dichtung 
und deren Vertreter waren. Gleich dem Expressionismus ist inzwischen auch 
der Kampf gegen die Welt Goethes wieder ins Hintertreffen gerückt. 

Allein nicht das Gefühl jeder neuen Literaturschicht, die etwas Eigenes 
vertritt und schon deshalb von altem Bildungsbesitz abrückt, kommt hier in 
Frage. Sie haben alle, in Deutschland wie anderswo, nach dem Klassizismus 
etwas Neues zu sagen gehabt. Entscheidend wichtig ist bloB, ob auf deutschem 
Boden dies Neue nur Abwandlung des Alten oder etwas gattungsmäßig Ver- 
schiedenes, ob es wohl gar etwas ist, mindestens etwas enthält, was dem 
deutschen Klassizismus fehlt und deshalb einen vielleicht inzwischen über- 
wundenen Mangel des deutschen Klassizismus bezeichnet. 

Es läßt sich nicht bezweifeln, daß auf deutschem Boden im XIX. Jahrhundert 
die Dichtung eine stärkere Farbenkraft gewonnen hat, daß neben solcher 
Dichtung die klassische etwas blaß wirkt. Allein diese Tatsache könnte auch 
als Folge eines Bildungsabstieges gefaßt werden. Ist neben dem gebändigten 
Realismus Goethes die Kunst, die, dem Leben nühergerückt, im XIX. Jahrhundert 
sich entfaltet, ein wirklicher Fortschritt? Wir stehen diesen Vorgängen zu nahe, 
als daß ein unparteiisches Urteil, ein unvoreingenommenes Werten des Für und 
Wider schon möglich wäre. Gerade wo gegen den Realismus des letzten Jahr- 
hunderts vor kurzem erbittert gekämpft wurde, war zu viel Parteileidenschaft 
am Werk, als daß klare Überschau sich ergeben hätte. Vom Standpunkt des 
XIX. und XX. Jahrhunderts ist eine rechte Entscheidung überhaupt nicht zu 
gewinnen. Nur ein Vergleich mit den Klassizismen anderer Völker, mit Er- 
scheinungen also, die älter sind als das Werk Lessings oder Goethes, gewährt 
ein halbwegs richtiges Bild. Nur von solchem Blickpunkt aus läßt sich die 
Gefahr meiden, aus Gründen, die bloß für die Zeit nach Goethe gelten, dem 
deutschen Klassizismus unrecht zu tun. Ganz ebenso besteht allerdings auch 
die Gefahr, daß aus solchen Gründen ihm zuviel des Guten nachgesagt wird. 
Wenn Wissenschaft sich an die schwere, ihr nicht unbedingt vorgeschriebene 
Aufgabe wagt, eine ästhetische Wertung zu bestimmen, sollte sie doch mindestens 
auf Wege verzichten, die so leicht als Abwege sich offenbaren wie Wertung 
aus dem Lebensgefühl der Gegenwart oder der nächsten Vergangenheit. 

Daß hier ein Abweg droht, muß angesichts des Verhaltens der großen 
Mehrzahl von Fachvertretern nicht nur des XIX. Jahrhunderts mit voller Ent- 
schiedenheit gesagt werden. Die Literaturwissenschaft des XIX. Jahrhunderts 
hat ästhetische Selbstbesinnung gern aufgegeben. Aufgegeben hat sie die großen 
Gewinne ästhetischer Selbstbesinnung aus älterer Zeit. Dafür gefiel sie sich 
in einem unsichern, meist recht persönlichen Werten, das bestenfalls dem 
Lebensgefühl des Augenblicks entsprach. Ästhetische Forderungen, die ein 
einzelner Dichter oder eine Dichtergruppe vertrat, wurden wie ein Kanon 


827 


OSKAR WALZEL 


hingenommen. Wieviel Sünden des Bewertens, das im Kreis der Fachwissen- 
schaft geübt wurde, hat allein der eine Spielhagen dank seiner durchaus ein- 
seitigen Ansicht von der Objektivität der Erzählungsform auf dem Gewissen. 
Die Darsteller der Literaturgeschichte oder auch einzelner Dichter meinten 
etwas Besonderes zu leisten, wenn sie dem Erzühler wohlwollend auf die 
Schulter klopften und ihm zubilligten, daf er nur wenig dazwischenrede. 

Auf der anderen Seite war es gern geübter Brauch, die Klassizismen anderer 
Länder einfach durch die Brille zu sehen, die im XVIII. Jahrhundert geschliffen 
worden war. Shakespeare war damals hoch genug emporgehoben worden, daf) 
man sich berechtigt fühlte, deutschen Klassikern vorzuhalten, sie reichten nicht 
an ihn heran. Umgekehrt war es fast unbestrittenes Dogma, daß Corneille, daß 
Voltaire, daß sogar Racine tief unter dem deutschen klassischen Drama sich 
bewege. Als einer der ersten erhob Nietzsche Einwünde gegen die gewohnte 
Überschätzung Shakespeares und gegen die ebenso gewohnte Unterschätzung 
der franzósischen Klassiker. Andere sind ihm gefolgt. Paul Ernst vollends 
wandte und wendet sich immer wieder gegen die vielen, die in Shakespeare 
das wahre Heil der Tragódie suchen. Nur langsam bekehrte sich die Fach- 
wissenschaft zu einer gerechtern Beurteilung. Wichtig in diesem Zusammen- 
hang war der Nachweis, wieviel Verwandtschaft zwischen einzelnen Tragódien 
Goethes und Schillers einerseits und denen des franzósischen Klassizismus 
anderseits besteht. 

Es ist klar, daß solche bequeme Vorurteile überwunden haben muß, wer 
zeigen will, wie sich der deutsche Klassizismus in seinem Wesen von den 
nichtdeutschen Klassizismen unterscheidet, ob er auch zu seinem Nachteil, 
nicht blof) zu seinem Vorteil andersgeartet ist als sie. 


LI LI 


Fast allgemein gesteht man zu, daß Shakespeare ein reicheres Leben in 
seinen Schópfungen spiegelt als die deutschen Klassiker. Gern wird dabei 
bemerkt, daß er für eine bewegtere, für eine weltgeschichtlich reichere Welt zu 
dichten hatte. Es fehlt auch nicht die tiefere Einsicht, daß er kühner die letzten 
und stärksten Spannungen der Menschenseele auf die Bühne stellt, nicht 
nur als Lessing oder der reife Schiller, auch als der Dichter des „Faust“, In 
den „Räubern‘“ verspürt man wohl etwas von verwandtem Tiefgang. Doch 
wieweit unterscheidet sich der Irrweg eines Sohnes des tintenklecksenden 
Sükulums von den kühnen Bahnen der Heroen Shakespeares, wie kleinlich 
und sinnlos wirkt sein Treiben neben den Entschlüssen und Taten der Thron- 
rüuber des Englünders. Sogar wenn Shakespeare ins Wunderbare hinübergreift, 
wirken seine Tragódien wie Abbild einer großen und lebendigen Wirklichkeit, 
sind sie nicht Ergebnis einer Phantasie, die sich am denkenden Aussinnen von 
Móglichkeiten oder an fernliegenden, dem unmittelbaren Erleben des Dichters 
fremden Geschehnissen emporrankt. Lessing konnte in ,,Emilia Galotti* noch 
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ein gut Teil tatsächlicher Zustände hineintragen, die durch die Lebensgewohn- 
heiten der Fürsten des Zeitalters bedingt waren. Schiller tat Gleiches noch 
fühlbarer in „Kabale und Lieber. Aber ärmlich ist diese Welt wollüstiger 
Duodezfürsten des XVIII. Jahrhunderts neben dem folgenreichen weltgeschicht- 
lichen Geschehen der Tragódien Shakespeares. 

Noch wenn Shakespeare in ferne Vergangenheit fremder Lünder zurück- 
ging, durfte er sich des Bewußtseins freuen, daß er nur die ihm geläufigen Züge 
weltgeschichtlicher Vorgünge und weltgeschichtlich bedeutsamer Menschen auf 
solche ferne Vergangenheit zu übertragen brauchte. Gewiß hat Schiller in 
»Wallenstein*, in „Tell“, in „Demetrius“, nicht zuletzt in der „Jungfrau von 
Orleans“ Farben verwertet, die ihm geschichtlicher Vorgang seines Zeitalters 
reichte. Aber gerade die Heimat bot sie ihm am allerwenigsten. Fremd blieb 
ihm das stolze Gefühl, nur unter den Zuschauern seiner Dramen Umschau 
halten zu müssen, wenn es galt, eine weltgeschichtliche Persönlichkeit von 
großem Ausmaß ‚auf die Bühne zu stellen. Selbst die Sehnsucht eines unter- 
drückten, vom Feinde geknechteten Volkes nach Freiheit blieb für Schiller in 
„Tell“ mehr gedankliche Erwägung als unmittelbares Erleben. Wenige Jahre 
später war es anders geworden. Heinrich von Kleist konnte schon das Lebens- 
gefühl eines guten Teiles der Deutschen in die „Hermannsschlacht“ und in den 
„Prinzen von Homburg“ aufnehmen. 

Kleist tat, was antike wie französische klassische Tragik gern getan hatte, 
Die antike Tragödie soweit sie erhalten ist — meidet es meist, die 
französische immer, gleich den Historien Shakespeares die entscheidenden 
Augenblicke jüngster Entwicklung der eigenen Heimat unmittelbar in Dichtung 
umzusetzen. Desto fühlbarer wird da wie dort, daß geschichtlichen, ja sagen- 
geschichtlichen Vorgang Persönlichkeiten nutzten, die wußten, wie esim Leben 
des Staates zugeht. Menschen und Vorfälle, wie sie in den geschichtlichen 
Quellen erscheinen, waren dem Dichter aus seiner nächsten Umwelt geläufig, 
weil diese Umwelt selbst von weltgeschichtlicher Bedeutung erfüllt war. Ebenso 
verhielt es sich in der Antike. Sophokles war ja Staatsmann, und ihm war 
bekannt, daß noch bei der dramatischen Gestaltung eines sagenhaften Gescheh- 
nisses immer wieder auftauchen konnte, was ihn jeden Tag im Leben des 
athenischen Staates überraschen, ihm die Notwendigkeit tatkräftigen Ent- 
schlusses aufdrängen mochte. Die Franzosen aber brauchten nur in der nächsten 
Vergangenheit und in der Gegenwart ihres Heimatlandes Umschau zu halten, 
um die machtvollen Konflikte, die ihnen ein Stoff aus uralter Zeit wies, im Leben 
anzutreffen, aus nächster Nähe zu ergründen und in ihrem Wesen zu fassen. 
Ganz anders erging es den deutschen Klassikern. 

All das ist Folge der ofterwähnten und oftgewürdigten Tatsache, daß der 
deutsche Klassizismus in eine Zeit fällt, die sich gründlichst von den Zeitaltern 
der Klassizismen anderer Völker unterscheidet. Wenn auch nicht durchaus 
auf der Höhe der Geschichte ihres Volkes, so doch immer während eines 
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Zeitraumes von ungemeiner geschichtlicher Bewegtheit setzt sich anderswo 
der Klassizismus durch. Das XVIII. Jahrhundert bot dem Deutschen nicht, was 
Äschylos und Sophokles in Athen, Horaz oder Vergil in Rom, Shakespeare in 
dem England der Kónigin Elisabeth, die Spanier im Lande der Habsburger des 
XVI. und XVII. Jahrhunderts, die Franzosen im Siécle de Louis XIV vorfanden. 
Nie vielleicht war das Gefühl, ein Deutscher zu sein, so wenig von Stolz erfüllt 
wie nach dem Dreißigjährigen Krieg. Mühsam ringen sich die Deutschen des 
XVIII. Jahrhunderts wieder zu einigem Stolz auf ihr Volkstum und zu dem 
Bewußtsein durch, daß im Reigen der Völker auch der Deutsche seine Rechte 
besitze. Und auch solches Steigen des Selbstbewußtseins erreicht im XVIII. Jahr- 
hundert nur eine Höhe, auf der bloß geistige Leistung in die Wagschale geworfen 
wird. Wie sollte auch damals schon das Gefühl sich einstellen, das doch den 
Athenern der Zeit des Sophokles, den Römern unter Augustus, den Engländern 
im Reich Elisabeths, den Spaniern zur Zeit ihrer Weltherrschaft, den Zeit- 
genossen Ludwigs XIV. ganz geläufig und selbstverstündlich war, die unerschütter- 
liche Überzeugung von der Grófle ihres Heimatstaates, von dessen Wichtigkeit 
für die Welt? Den Landeskindern Friedrichs II. fiel damals noch am gewissesten 
etwas von stolzem Staatsgefühl zu. Allein dieser Fürst hatte selbst am kraft- 
vollsten die Einigkeit eines ganzen Deutschlands vernichtet. Noch lag in ferner 
Zukunft, daü als Ergebnis seines Wirkens einst ein neues ganzes oder fast 
ganzes Deutschland erstehen sollte. Dann blickte ja auch Friedrich der Große so 
verüchtlich auf deutsche Dichtung herab, daß nicht einmal einer seiner Preußen 
auf dem wiedererwachten Heimatstolz ein Kunstwerk aufzubauen wagte oder 
auch vermochte, Nur ein einziges klassisches Werk, „Minna von Barnhelm“, 
ist von solchem Stolz auf preußisches Wesen getragen, tritt — freilich ganz 
verschieden in seinem Lebensgefühl, in seiner Ausdrucksart und in der Art und 
Weise der Huldigung — neben Werke der französischen klassischen Bühne, 
die von der Größe des Beherrschers der Heimat künden. Der Verfasser war 
Wahlpreuße, er war geborener Sachse. 

Das XIX. Jahrhundert zeitigt früh Dichtungen, in denen ein starkes Volks- 
gefühl sich ausspricht. Die beiden Dramen Kleists sind jedoch immer noch in 
einem Augenblick entstanden, der dem Deutschen nicht bot, was den Vertretern 
ausländischer klassischer Dramatik selbstverständlich gewesen war: das Hoch- 
gefühl, Söhne eines machtvoll emporstrebenden Landes zu sein. Allein, wenn 
Kleist den Großen Kurfürsten feiert, stützt er sich nicht zugleich auf das Wirken 
Friedrichs des Großen? Bewährt es ihm nicht, daß Preußen es versteht, 
schwerste geschichtliche Aufgaben noch unter dem Druck bitterster Not zu lösen? 
Kleist und die mit ihm die Befreiungskriege einleiteten, sie waren sich bewußt, 
daß bei Jena das Werk Friedrichs nicht völlig vernichtet worden war, daß dies 
Werk genug Lebenskraft besaß, noch aus tiefster Erniedrigung sich zu erheben. 

Doch dem späteren XIX. Jahrhundert wollte es nicht glücken, eine Dichtung 
zu schaffen, die dem gewaltigen Aufstieg des Deutschtums gerecht geworden 
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würe. Beides zeigt sich in der Geschichte neuerer deutscher Literatur: ein 
Klassizismus, der trotz der Ungunst der Zeit zur Entfaltung gelangt; eine Blüte 
von Volk und Staat, die keine große Kunst zeitigt. Nicht bloß dort, auch hier 
unterscheiden sich die Deutschen von andern Vólkern. 

Im selben XIX. Jahrhundert gewinnt deutsche Poesie viel von dem Farben- 
reichtum auslündischer Kunst hinzu. Sie wird sich bewuft, mit dem Ausland 
auch auf Gebieten und in Gestaltungen wetteifern zu kónnen, die dem Klassi- 
zismus noch für verschlossen galten. Oder die er meist mit Willen sich 
verschlof, Er mied die stärkere Bewegtheit, die auch in Deutschland sich bald 
einstellte, weil sie ihm unkünstlerisch vorkam. Schon Kleists „Penthesilea“ steigt 
tiefer in die Abgründe der Seele als irgendeine klassische deutsche Dichtung, 
kommt dadurch nüher an Shakespeare heran. Goethe nannte das Werk und 
dessen Verfasser pathologisch. Die vielen, die von Grabbe bis Wedekind 
immer kraftvoller aufzuwühlen suchten, hätten schwerlich ein günstigeres Urteil 
Goethes erfahren. Der deutsche Roman strebt nach den starken Erregungen 
des franzósischen und englischen. Werke entstehen, neben denen die ,,Lehrjahre* 
und vollends die , Wanderjahre* nur noch mehr an Farbenkraft einbüßen. Allein 
Goethe oder Lessing oder selbst Schiller hütten in diesen Leistungen kaum 
echte, mindestens nicht echtere Kunst erblickt als im deutschen Klassizismus. 

Uns wird das Werten an dieser Stelle fast unmóglich. Viele von den Dich- 
tungen, vor allem viele Romane, die lange Zeit für sichern Fortschritt galten, 
hinaus über die deutsche Klassik, sind heute gleichfalls verblaßt. Ganz gefährlich 
würe es, hier Allerneuestes auszuspielen. Wer bürgt dafür, daf es nicht eines 
Tages heißt, die nächste Umwelt habe es ebenso überschätzt, wie es einst der 
Fall gewesen war bei Freytags „Soll und Haben“ oder bei Scheffels „Ekkehard“? 

Dabei sei gewiß nicht geleugnet, daß die Dichter deutscher Romane seit 
Goethe unendlich viel hinzugewonnen haben. Der eine baut strenger. Der andere 
gebietet über einen größeren Reichtum der Abschattungen von Menschenseelen 
und von deren Erlebnissen. Eine Fülle neuer Stoffgebiete ist hinzugekommen. 
Man weiß auch spannender zu erzählen, wirkungsvoller die entscheidenden 
Augenblicke herauszuarbeiten. Aber ist Verfeinerung der Mittel, eindringlichere 
Psychologie, lebhaftere Bewegtheit nicht oft anzutreffen, wo eine nachklassische 
Entwicklung im Gange ist? Viel von solchen Gewinnen ist auch in späterer 
Kunst (nicht bloß Dichtung) der Griechen vorhanden. Die Franzosen nehmen es 
unbedingt für ihre nachklassische Dichtung und bis in die neueste Zeit in 
Anspruch. 

АП das bezeugt nur von neuem, wie unsicher der Boden wird, wenn deutscher 
Klassizismus an der Leistung der Folgezeit gemessen und nicht mit den ihm 
verwandtesten Erscheinungen der Weltliteratur aus ülterer Zeit verglichen wird. 
Wer diesen Vergleich ausführlicher und eindringlicher versucht, als es an dieser 
Stelle geschehen ist, wer sich dann nicht mit Andeutungen begnügt wie ich, er 
dürfte kaum zu einem andern Ende kommen, dürfte gleichfalls zugeben müssen, 
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daß der deutsche Klassizismus minder farbenreich, ja blaß und schwunglos 
erscheint neben den Klassizismen anderer Vólker. Starr móchte man ihn fast 
nennen, hält man ihn zusammen mit den klassischen Werken der Griechen, der 
Rómer, der Englünder, der Spanier, ja der Franzosen. 

Soll noch nachgewiesen werden, um wieviel müchtigere Erregung sich in 
der Tragödie des Sophokles birgt als etwa in Schillers Dramen? (Äschylos 
bedarf dieses Erweises wohl nicht.) Nicht einmal in den ,,Rüubern** klingt es, 
trotz den grauenhaften Begleitumständen von Franz’ Selbstmord, so entsetzlich 
aus wie im „König Ödipus“. Schiller sagte das deutlich genug, als der junge 
Friedrich Schlegel, gestützt auf Winckelmanns Lehre von der edeln Einfalt und 
stillen Grófe griechischer Kunst, das Harmonische von Sophokles' Werken 
allzu unbedingt gefeiert hatte. „Ödipus reißt die Augen sich aus, Jokasta 
erhenkt sich, Beide schuldlos; das Stück hat sich harmonisch gelöst.“ So 
spotten die „Xenien“, nicht über Sophokles, wohl aber über Friedrich Schlegel. 
Aber kennzeichnen sie nicht zugleich, daf der reife Schiller verwandte 
Wirkung des Grauenhaften seinen Werken fernhalten wollte? 

Er war ihr, auch auf Shakespeares Spuren, in seiner Jugend nüherge- 
kommen. Auch Goethe greift als junger Mensch hinüber ins Gebiet wuchtiger 
Wirkung und jäher Aufwühlung. Das verrät der Urfaust, verrät es besonders 
unzweideutig, wenn er mit dem ganzen „Faust“ verglichen wird. Die macht- 
vollen Erschütterungen von Fausts erstem Selbstgesprüch, also von erster 
Arbeit am „Faust“, stimmt im zweiten Selbstgesprüch, nach Wagners Abgang, 
bewußte Kunst weise herab. Dort eine ununterbrochene Steigerung, die zur 
Beschwórung des Erdgeistes emporstürmt, hier ein verzichtendes Überlegen, 
das zum Selbstmord drüngt und eine erweichende Rührung, die den Selbst- 
mord verwirft. Der Gegensatz bezeichnet die weite Entfernung, die zwischen 
erster und später, auch spätester Arbeit am „Faust“ besteht. Ist doch auch 
manches aus erster Arbeit in der endgültigen Gestalt auf einen beruhigteren 
Ton gestimmt. 

Im Urfaust waltet noch viel von einer Kunst des raschen Ansturms und 
des kühnen Ansprungs, wie sie den großen Frankfurter Bruchstücken Goethes 
eingeboren ist, dem „Ewigen Juden“ und vor allem dem „Prometheus“. Solche 
Kunst erlebt ungeheure Augenblicke überwültigender Dichte und blutvoller 
Lebendigkeit des Schaffens. Ihr liegt wenig oder nichts an Abschluf oder an 
äußerer oder innerer Abrundung. Sie ahnt, daß sie im Bruchstück mehr 
spenden, tiefer das Leben packen kann als in einem ganzen Werk. Es ver- 
möchte doch nie die Glut, von der solch Schöpferaugenblick erfüllt ist, auf 
dem langen Wege von der ersten Konzeption bis zum endgültigen Abschluß 
unvermindert zu erhalten. Nach Goethe machten es viele, wohl in mehr oder 
minder bewußtem Anschluß an Goethe, ungefähr ebenso. Oder war Grabbe 
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unberührt von Goethe, als er, doch auch um sich seine geniale Begabung zu 
erweisen, in wenige Sütze die gefühlserfülltesten Augenblicke eines geplanten 
Dramas hineinpreßte? 

Wie solche junggoethische, lebenstrotzende Augenblicksleistung wirken 
kann, und zwar nicht auf Deutsche, sondern auf Auslünder, zeigt eine Stelle 
aus Edmond de Goncourts Tagebuch. Sie ist im „Journal des Goncourt“ dem 
21. Mürz 1875 zugewiesen. Sie erzühlt, wie Turgenieff bei Flaubert Goethes 
„Prometheus“ übersetzt und den „Satyros“ zergliedert, „deux imaginations 
de la plus haute envolée“. Goncourt fügt hinzu: „Dans cette traduction, ой 
Tourguéneff cherche à nous donner la jeune vie du monde naissant, palpitante 
dans les phrases, je suis frappé de la familiarité, en méme temps que de la 
hardiesse de l'expression. Les grandes, les originales ceuvres, dans quelque 
langue qu'elles existent, n'ont jamais été écrites en style académique.“ 

„La vie palpitante dans les phrases“, „la hardiesse de expression“: das 
ist's, was dem deutschen Klassizismus nur in wenigen Augenblicken lieb war 
und glückte. Der junge Goethe erlebt solche Augenblicke. Am fühlbarsten 
werden sie im Nacheinander seiner Werke, wenn er der Antike, ihren Stoffen 
und ihren Gestalten die Prügung leiht, die dem Lebensgefühl des Sturmes und 
Dranges entspricht. Es war bewußte Abkehr vom akademischen Stil. Aka- 
demischer aber wird bald Goethes eigener Stil. 

Spricht etwa aus Goncourts Worten auch nur der Formwille einer Verfall- 
zeit, die nicht mehr Kraft für die strenge Haltung eines hohen Stils besitzt? 
Sicherlich erheben sich auch angesichts dieser Worte alle Bedenken, die immer 
schon zu erwühnen waren, wenn hier geprüft wurde, wieweit ein Urteil des 
XIX. Jahrhunderts über deutschen Klassizismus mehr als Parteisache darstellt. 
Goncourt als. Kümpfer gegen franzósische Klassik und gegen franzósische 
Romantik wittert überall akademischen Stil, wo die realistische Ausdrucksweise 
seines Kreises, des Kreises Flauberts und Zolas, nicht vorherrscht. Seine 
Äußerung könnte daher gerade das Gegenteil von dem beweisen, was bewiesen 
werden soll. Goethes Sturm- und Drang-Antike, sein ,,Prometheus* und Ver- 
wandtes, würe dann alles eher als ein Beleg, daf auch Goethe zuweilen die 
reichere Farbengebung des franzósischen Klassizismus und verwandter Erschei- 
nungen des Auslands biete. 

Nicht sei entschieden, ob etwa „Prometheus“ oder der Urfaust mehr oder 
weniger Bewegtheit weisen als die Tragédie classique. Gemeinsam ist beiden 
Richtungen, daß sie tiefer aufwühlen wollen als der große Teil der Werke des 
deutschen Klassizismus. Führte nicht Lessing den Kampf gegen Corneille als 
Anwalt einer sanfteren und gedümpfteren Kunst? Lessing spielte gegen den 
französischen Klassizismus seine Verdeutschung des aristotelischen Begriffs 
„phobos“ aus. Furcht, nicht Schrecken bedeutet für Lessing das Wort „phobos“. 
Er verdenkt den Franzosen, daß sie an die Stelle von ,,crainte den herbern 
Begriff „terreur“ gesetzt hätten. Das „Plötzliche“, das „Überraschende“ des 
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Schreckens sei damit in die Tragödie hineingetragen worden. Für Barock- 
stimmung, also auch für Corneille, konnte Tragik kaum anderes als etwas 
Schreckerfülltes bedeuten. Lessing mag immer der richtige Übersetzer sein. 
Allein er bewährt sich in dem Kampf gegen das „Schreckliche“ der Tragödie 
Corneilles und von dessen nächsten Nachbarn abermals nur als Trüger des 
beruhigteren Formwillens deutscher Klassiker. Noch die Einwendungen, die 
— immer als Schützer rechter Deutung der Begriffe des Aristoteles — Lessing 
gegen den Versuch Corneilles erhebt, in die aristotelische Begriffsbestimmung 
der Tragödie den Begriff der „admiration“ hineinzuschmuggeln, sind Beleg für 
Lessings Bedürfnis, gelindere Farben in der Tragódie aufgetragen zu sehen. Es 
ist vielleicht der entscheidendste Unterschied zwischen den Franzosen und dem 
Drama Lessings und Goethes, daf) dort dem tragischen Helden etwas von be- 
wundernswertem Heroismus geschenkt, hier nach Kräften alles beseitigt wird, 
was dem Helden die stolze Gebärde eines Heros liehe, noch wenn er Faust heißt. 

Schiller freilich stand dem Brauch der Franzosen ein gut Stück nüher. 
Heroische Augenblicke hat Karl Moor, hat Don Carlos, hat Posa. Sogar etwas 
von der abermals barockhaften, fast asketischen Verachtung des Lebens, die in 
Corneilles Märtyrergestalten sich kundgibt, von der stolzen Gebärde, mit denen 
sie das Leben wegwerfen, von der Külte, die nach tiefster Erregung den letzten 
Entschluf bestimmt, ist diesen Menschen Schillers eingeboren. Die theoretische 
Formung des Tragischen, die als Folge der Auseinandersetzung mit Kants 
Begriff vom Erhabenen sich für Schiller kurz vor dem Wiederbeginn seines 
dramatischen Schaffens ergibt und fortan diesem Schaffen die Wege vorzeichnet, 
bestärkt ihn nur in solcher Neigung. Es galt, den Menschen zu zeichnen, den 
das Schicksal erhebt, wührend es ihn zermalmen will. Den Sieger also über 
das Schicksal, einen Sieger, wie es der Märtyrer ist, der, seine Seele zu retten, 
sein Leben hingibt. Seine sittliche Selbstbestimmung zu wahren, verurteilt Don 
Cesar sich selbst zum Tode. Etwas von diesem Heroismus ist in Maria Stuart, 
in Johanna zu erkennen. Johanna steigt denn auch zu einer Apotheose hinauf, 
die ganz nach dem Wunsch der Franzosen des XVII. Jahrhunderts Bewun- 
derung von der Tragödie wecken läßt. 

Viel schwücher ist Verwandtes am Schluf) des ,,Egmont** angedeutet. Die 
ganze Gestalt Egmonts ist von vornherein zu unheroisch angelegt, als daß der 
gewiß gesteigerte Ausklang erwirken könnte, was in Dramen Schillers wie der 
Franzosen unverkennbar sich ankündigt. Iphigenie steht vollends am Ende 
des Stückes ganz unheroisch da. Man halte sie mit „Maria Stuart“ zusammen. 
Wie schlicht sind die Gebärden der Priesterin Dianas. Wieviel tut Schiller, um 
der schottischen Königin bis zum letzten Augenblick Würde zu wahren. 

Farbenreicher im Sinne der nichtdeutschen Klassizismen ist wie „Maria 
Stuart* auch anderes aus der Dichtung Schillers. Es hat zur Voraussetzung 
nicht, was in England oder in Spanien oder in Frankreich den reichen Gesamt- 
eindruck zeitigt. Darüber ist oben genug gesagt. Doch unverkennbar ist das 
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Bedürfnis, der Tragódie einige kühne Schritte hinaus über das enge Gebiet 
einer bewußt beruhigten, schlichten Ausdrucksweise zu gestatten. Der reife 
Schiller geht dabei immer noch den letzten Aufwühlungen der Seele aus dem 
Weg. Er sucht, was er benötigt, an anderer Stelle. 

Auch der Hofton im Umkreis Ludwigs XIV. duldete nicht höchste Er- 
regungen. Man hat ihn starr genannt. Und es läge dieser Auffassung nahe, 
der ,,Tragédie classique“ noch mehr Armut an Farben zuzubilligen als dem 
Drama des deutschen Klassizismus. Gewiß kennt sie weder die Überfülle der 
Eindrücke, die aus Shakespeares Dramen auf den Zuhörer einstürmen, noch 
die Stimmungswirkungen des spanischen Katholizismus. Ist sie doch auch, je 
weiter sie sich entwickelt, nach Boileaus Wunsch vom Barock abgedrängt 
worden. Am Hofe Ludwigs XIV. und in seiner Anwesenheit hatte der Sprach- 
und Gebärdenausdruck sich in wohlbemessenen Formen zu bewegen. Dennoch 
unterscheidet sich Sprache wie Gebärde des französischen Hoftheaters wesent- 
lich von der Schlichtheit deutscher klassischer Dramen. Abermals nur bei 
Schiller ist etwas zu bemerken, das der französischen Bühnenkunst sich nähert. 
Er war sich dessen voll bewußt. Er rühmte diesen Zug der „Tragédie classique“ 
und ihrer französischen Darsteller, so gern er sonst gegen „der Worte red- 
nerisch Gepränge“ eiferte, das ihm aus den französischen klassischen Dramen 
entgegentónte. Es ist die musikalisch kunstvolle Führung der Rede, der sich 
eine ebenso kunstvolle Gebürdensprache anpassen konnte. Oder wie Schiller 
selbst es ausdrückt: 

Es ist ein Reich des Wohllauts und der Schóne, 
In edler Ordnung greifet Glied in Glied, 


Zum ernsten Tempel füget sich das Ganze, 
Und die Bewegung borget Reiz vom Tanze. 


Ähnliches wollte er selbst erreichen. Seine Fähigkeit, dem Strom der Worte 
die Themenführung der Musik zu schenken, steigert sich in den letzten Werken, 
nicht bloß im Drama, auch in der Romanze. „Hero und Leander“ ist ein 
Zeugnis dieser Kunst, das Auf und Ab eines Musikstücks, den Wechsel von 
pianissimo zu fortissimo in einem Werk der Wortkunst durchzuführen und 
nach allem Auf und Ab ein beruhigendes, nach allen Dissonanzen ein harmo- 
nisches Finale zu bringen. Wirklich haben die Deutschen, denen solche Führung 
des Wortes auf der Bühne etwas Fremdes, ihnen Widersprechendes bedeutet, 
auch Schiller ,,der Worte rednerisch Geprünge* zum Vorwurf gemacht. Ein 
stärkster Beweis, wieweit es ihm geglückt ist, von dieser Seite dem bewegtern 
Ausdruck franzósischer Dramen nahezukommen. Das ist nicht Steigerung 
des Lebens, wie sie bei Shakespeare oder beim jungen Goethe sich zeigt. 
Steigerung lediglich des Ausdrucks zu musikhaft reicher Tónung ist es, es ist 
zugleich ein VorstoB, über das Schlichtfarblose anderer deutscher Dramatik 
hinauszugelangen. Goethes „Iphigenie“ hat mit solchem Verfahren nichts 
gemein. 
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Auch Goethes ,,Tasso“ nicht. Wohl gräbt Goethe im Drama selten gleich 
tief hinein in die Seele eines krankhaft Veranlagten. Das gemahnt an Shake- 
speare, soweit Shakespeare einen Hamlet gezeichnet hat. Schon in „Werther“ 
beschritt Goethe ein Gebiet von Seelenstimmungen, die mit Hamlets Wesen 
enge verknüpft sind. Seinen „Tasso“ hat er selbst einen gesteigerten „Werther“ 
genannt. Doch gerade die Verwandtschaft „Hamlets“ und „Tassos“ offenbart 
mit voller Deutlichkeit den mächtigen Unterschied, der zwischen Shakespeares 
Tragik und der Tragik des „Tasso“ besteht. In den Verhältnissen einer 
heroischen Zeit behält Hamlets Spiel mit seiner Umwelt etwas Heroisches. 
Ausdrücklich wird dem Toten durch Fortinbras Heldengröße zuerkannt. Schon 
Goethes Deutung unterschätzt die kraftvollen Züge „Hamlets“, verschiebt ihn 
hinüber in die Stimmungswelt der Sensitiven des ХУШ. Jahrhunderts. Dieser 
Welt gehört „Tasso“ an, sicherlich nicht der Welt der Renaissance. Der ganze 
Vorgang des Stückes — das haben viele längst gesagt — und mit ihm dessen 
Tragik ist nur in der dünnen Hofluft denkbar, die in Weimar oder an 
verwandter Stelle am Ende des ХУШ. Jahrhunderts wehte. Nie hätte Shake- 
speare einen seiner tragisch Veranlagten um so geringen Vergehens willen 
zusammenbrechen lassen. Auch die Renaissance hätte es kaum als Voraussetzung 
notwendiger Tragik empfunden, daß ein großer Künstler in einem Augenblick 
höchster Erregung sich so gegen die Hofetikette vergeht, wie es Goethes 
»Tasso* tut. 

Vollends auf deutschem Boden war das Entscheidende von Goethes ,,Tasso* 
nicht früher denkbar als zu einer Zeit, in der das Bürgertum sich den hóchsten 
Stünden genáhert, diese sich ins Bürgerliche umzustilisieren begonnen hatten. 
Wiüre das Weimar Anna Amalias und Karl Augusts überhaupt ohne solche 
Voraussetzung móglich gewesen? Ein rascher Blick auf den Hof Augusts des 
Starken erhärtet, wie ganz anders als am Hofe Alphons' von Ferrara, aber 
auch unter Karl August um 1700 Fürst und Dichter sich in Deutschland zu- 
einander verhielten. Goethe selbst ist der beste Zeuge für die starke Wandlung. 
Was Tasso in Goethes Werk erlebt, hätte Goethe in Weimar erleben können, 
aber nur weil in Weimar ein bürgerlicher Dichter Rechte in Anspruch nehmen 
konnte, die kurz vorher auch in Deutschland keinem zugestanden worden wären. 


* 
H 


Goethe, der Frankfurter Patriziersohn, hatte von Frau von Stein und von 
andern Damen des Weimarer Hofes viel zu lernen, ehe er den Ton der Hof- 
welt beherrschte. Er mußte diesen Ton zunächst achten lernen, weniger weil 
Bürgerstolz sich in ihm gegen solche Achtung strüubte, als weil das Frank- 
furter Genie über dergleichen Ansprüche wegsehen zu dürfen meinte. Aber 
war etwa Frau von Stein oder die Grüfin Werthern-Neunheiligen noch 
eine Vertreterin des Ancien régime? Hatte sich nicht da schon ein gewisser 
Ausgleich vollzogen? Und ist dieser Ausgleich nicht an Karl August selbst zu 
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beobachten? Sie alle waren Kinder des Jahrhunderts, in dem der Bürger rastlos 
und trotz vielen Hemmungen siegreich zu hóherer Wertung emporstieg, um 
zuletzt in der Franzósischen Revolution nach allem die Hand auszustrecken, 
was bisher nur den hóchsten Stünden zugünglich gewesen war. 

In diesem Jahrhundert wird der Bürger mehr und mehr zum Träger der 
Kultur. Er schafft den deutschen Klassizismus, herzlich wenig gefórdert durch 
die Gesellschaftsschichten, die über ihn hinausragen. Stolz besann er sich, 
angelangt auf der Höhe, daß keines Mediceers Güte der deutschen Kunst des 
XVIII. Jahrhunderts gelüchelt hatte. Mediceertum war seit den Tagen der Hoch- 
kultur des Mittelalters den Deutschen überhaupt recht fremd geworden. Im 
Jahrhundert des Barocks hatte immerhin der Adel noch eifrig mitgetan, wo es 
galt zu dichten oder Dichtung zu fördern. Wichtiger war die Leistung des 
Gelehrten oder wenigstens des angehenden Gelehrten, des Studenten, gewesen. 
Das hatte sich seit dem Ende des Mittelalters vorbereitet. Universitüten waren 
seit damals Keimstätten der Dichtung. Sie blieben es im XVIII. Jahrhundert. 
Diese Gelehrten und Studenten des XVIII. Jahrhunderts entstammten fast durch- 
aus dem.Bürgertum. Sie pochten nach einer Zeit der Herrschaft des absoluten 
Fürstentums auf die Rechte, die dem Bürger im XVIII. Jahrhundert zufielen. 

Was sich da entwickelte, war durchaus eine Kultur bürgerlichen Gelehrten- 
tums. Sie verneigte sich zuweilen vor Adel und Fürsten, am wenigsten wenn 
Lessing, eher noch wenn Klopstock, am ungehemmtesten wenn Wieland sie 
vertrat. Wieland schreibt gern für die höhern Schichten, läßt sich — nicht 
immer in günstiger Weise — durch den Geschmack dieser Kreise bestimmen, 
kommt ihm willig entgegen. Goethe suchte einen tiefern Sinn, meinte seinem 
Kulturbegriff eine festere Unterlage zu geben, wenn er die „große Welt“ in 
Rechnung zog. Schiller wahrte auch in solchem Zusammenhang die stolze 
Gebärde des Idealisten, der weiß, daß er sich nichts vergibt, wenn er sich 
gelegentlich dem Brauch der großen Welt anpaßt. Die Rückkehr in die hoch- 
gestimmte Welt seines Ideals bleibt ihm stets offen. 

All das rückte weit ab von dem prächtigen Gebaren des Hofmannes aus der 
Zeit der Kónigin Elisabeth, der spanischen Philippe oder Ludwigs XIV. Um 
wieviel schlichter war — ein besonders sprechender Ausdruck des Kultur- 
willens — die Tracht des Mannes geworden. Blauer Wertherfrack und gelbe 
Weste bezeichnen geringere Farbenfreude als die Gewandung des XVI. und 
XVII. Jahrhunderts. Auch sie sollten noch im ХУШ. Jahrhundert einer 
einfacheren Sitte weichen. Gemeinsamer Name für alle Züge solcher pracht- 
feindlichen, das Notwendigste nur zulassenden, bürgerlich unauffälligen Bildung 
ist das Wort Zopfstil. Es schmeckt nach Pedanterie, es deutet auf etwas Philister- 
haftes. Auf diesem Boden erwuchs der deutsche Klassizismus. Gewif ist er 
über ihn hinausgelangt. Aber wenn anders der Zopfstil aus der Aufklürung 
stammt, só bleibt trotz allem dem deutschen Klassizismus recht viel vom Zopf- 
stil anhaften. 


837 


OSKAR WALZEL 


Denn der eigentliche Nährboden des deutschen Klassizismus ist die 
Aufklärung. Der deutsche Romantiker hätte nie nötig gehabt, gegen Aufklärung 
die Lanze einzulegen, wenn der Klassizismus sie vóllig ausgeschaltet, wenn der 
deutsche Romantiker nicht selbst noch ein gut Stück Aufklürung in sich er- 
halten hätte. 

Man ist heute gewohnt, den Gegenstoß gegen die Aufklärung, der im Sturm 
und Drang ganz greifbar wird, sehr stark zu betonen, fast als ob Hamann und 
dessen Gefolge etwas der Aufklärung völlig Entgegengesetztes schlechthin zum 
Sieg geführt, als ob sie überhaupt endgültig dem Irrationalismus Bahn 
gebrochen hätten. Droht da nicht die Gefahr, daß Wesenszüge des deutschen 
Klassizismus, die noch ganz an dessen Ende und vielleicht hier besonders gut 
sich zeigen, falsche Deutung finden? Unbestreitbar bleibt die bekannte Tat- 
sache, daß — anders als sonst in der Weltliteratur — beim deutschen Klassi- 
zismus nicht bloß Selbstbesinnung über die Art und Weise des Kunstschaffens 
diesem Schaffen vorangeht, daß vielmehr solche Selbstbesinnung von den 
schaffenden Künstlern selbst vertreten wird. Lessing bezeugt das in typischer 
Weise. Er hat ausdrücklich gesagt, daß er sein Bestes einzig und allein der 
Kritik zu danken habe. Kritik aber bedeutete damals nichts anderes als Selbst- 
besinnung über die Mittel des künstlerischen Schaffens. Klopstock meinte 
wohl, für sich das Recht des echten Schöpfers in Anspruch nehmen zu dürfen, 
der die ,,Regulbücher* wegwirft und die Armseligen verlacht, die von der 
Glosse triefen. Allein viel Arbeit wendet er zeit seines Lebens an theoretische 
Erwägung des Dichtens. Er sagt über Metrik, ja noch über Grammatik Wert- 
volles. Noch fast ein Knabe, kündet er in scharf zugespitzter Prügung die 
Aufgaben, die sich im Augenblick dem wahren Dichter stellen, entwickelt er 
eine Schlußkette, die als rechte erlósende Tat, als das, was deutscher Dichtung 
endlich den Pfad zu hóchster Leistung eróffnen kann, ein religióses Epos 
hinstellt, ein Epos von Christi Opfertod. 

Herder kümpft als echter Gesinnungsgenosse Hamanns gegen eine Kunst- 
auffassung, die sich auf klügelnden Verstand stützt. Er weif es besser als 
Lessing, daß die eigentliche Grundlage der Kunstschöpfung nicht vom Verstand 
errechnet werden kann, weil sie über alle Verstandeserkenntnis hinausreicht. 
Doch seine bewußt irrationale Ästhetik dringt zugleich mit Scharfsinn, zuweilen 
sogar mit den methodischen Kunstgriffen Lessings in das geheime Wesen der 
Kunst ein. Und indem er alte Kunst nach ihren irrationalen und rationalen 
Voraussetzungen zu ergründen strebt, zeigt er den Dichtern seines Volks, wie 
sie es nicht anfangen dürfen, wenn sie Echtes hervorbringen wollen, entwickelt 
er zugleich auch das Programm künftigen Gestaltens. Selbst Goethe treibt es 
nicht anders, schon unmittelbar nachdem ihn Herder überzeugt hat, daß nicht 
Berechnung, sondern Gefühl die wahre Quelle aller echten Kunst sei. Ein 
Gefühlserguß über die Wirkung, die auf ihn Shakespeare ausgeübt hat, kann 
zugleich im Sinn Herders, zwar stürmisch in die Welt gerufen, zwar durchaus 
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nicht verstandesmäßig errechnet, wesentliche Kennzeichen von Shakespeares 
Dramatik in Worte und in Begriffe umsetzen. Die Schrift über das Straßburger 
Münster wagt sich noch weiter auf gleicher Bahn, Sie bringt in treffenden 
Andeutungen und mit einer Symbolik, die fortan sehr oft demselben Zwecke 
dienen sollte, die Hauptgesichtspunkte von Goethes und des deutschen Hoch- 
klassizismus ästhetischem Kredo. 

An dies Kredo hat Goethe, anfangs in enger Zusammenarbeit mit Herder, 
einen guten Teil seiner Kraft gewendet. Es wird ihm derart zur Bedingung 
seines spätern Schaffens, daß er in Italien sich wirklich nur dem Ausdenken 
seiner ästhetischen Grundbegriffe und der Aufgabe widmet, seine Dichtung aus 
früherer Zeit diesen Grundbegriffen anzupassen. Sie beherrschen nicht bloß 
innerhalb von Dichtkunst sein Denken und Werten. Sie bilden den Pol, um 
den sich bald Goethes eindringliche Auseinandersetzungen mit Schiller über 
Dichtung, zunächst über Epos und Drama, drehen. Schiller brachte dabei eine 
lange geschulte Fähigkeit ästhetischer Selbstbesinnung mit; sie hatte sich auch 
an Goethes Erkenntnissen geschult, nicht etwa bloß an Kant oder Mendelssohn. 
Ist doch Schiller unumstößlicher Beleg für die Fülle begrifflicher Deutung 
der Künste, die noch im deutschen Hochklassizismus sich zeigt. Sie nähert 


‚sich dem ästhetischen Denken der ältern ausgesprochen rationalistischeren 


Schicht des Klassizismus so sehr, daß sie zuweilen wie eine unmittelbare Fort- 
setzung von Lessings Forschen sich geben kann. 

Bleibt also auch im deutschen Hochklassizismus immer noch viel von dem 
Wesen des Rationalismus bestehen, so ist gern zuzugeben, daß erst Goethes 
Künstlerpersönlichkeit der deutschen Dichtung die irrationalen Quellen der 
Kunst in vollem Umfang eröffnet. Wie verstandesmäßig wirken neben den 
eigentlichen großen Leistungen der ungebrochen irrationalen Kunst des jungen 
Goethe, neben seinen frühen Liedern und neben einzelnen der Frankfurter 
Bruchstücke selbst die dithyrambischesten Ergüsse Klopstocks. Es sind 
zugleich die Träger der reichsten Bewegtheit und der stärksten Farbenfreude 
unter den Schöpfungen Goethes. Hieher gehören die Gebilde, vor denen sich 
der Kreis Edmond von Goncourts voll Bewunderung verneigte. 

Goethes Schaffen wurde bald stärker von verstandesmäßiger Erwägung 
bestimmt. Sein Brief an Schiller vom 23. Dezember 1797 zeigt, daß er nach den 
Grundsätzen seiner kleinen, aber grundlegenden Arbeit über epische und 
dramatische Dichtung zu erkunden wagte, ob nicht zwischen Hektors Tod und 
der Abfahrt der Griechen von der trojanischen Küste noch ein episches Gedicht 
inneliege. Weislich erwägt er dabei, wieweit dieser ganze Stoff oder einer 
seiner einzelnen Teile zu epischer, wieweit zu tragischer Behandlung taugt. Das 
blieb nicht unfruchtbares Sinnen. Es führte Goethe hin zu seiner „Achilleis“, 

Allerdings fügt Goethe der theoretischen Darlegung des Briefes noch ein 
einschrünkendes Wort an: „Wenn ich mich nicht irre, so ist diese Materie, wie 
viele andere, eigentlich theoretisch unaussprechlich; was das Genie geleistet 
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hat, sehen wir allenfalls, wer will sagen, was es leisten könnte oder solite.“ Ein 
Rückzug in die Welt irrationaler Kunst. Erinnert er indes nicht an Wendungen 
der ,Hamburgischen Dramaturgie*, die dem Genie das Recht vorbehalten, 
alle Kritik, also alles denkende Erwägen der Möglichkeiten der Kunst, zuschanden 
zu machen? 

Vom Frühklassizismus zum Hochklassizismus der Deutschen steigert sich 
die Anerkennung des Unbewußten der Kunst, steigert sich vor allem die 
Betätigung dieses Unbewußten. Allein diese Steigerung mündet früher und 
später ein in das Streben, die beiden Gegensätze harmonisch miteinander zu 
‘verknüpfen. Was der deutschen Romantik, zunächst der Frühromantik, nach- 
gerühmt worden ist, gilt schon für den Klassizismus, gilt sicherlich für Herder, 
Goethe und Schiller, Sie erkannten die Macht des Irrationalen an, sie wollten 
dies theoretisch Unaussprechliche indes nach Kräften in Begriffe umsetzen, 
nicht bloß zum Zweck rechter Betrachtung, auch im Dienst kunstgerechten 
Schaffens. 

Fühlbarer vielleicht als bei den Romantikern, fühlbarer unbedingt als in der 
spätern Romantik wurde an den Kunstleistungen des Hochklassizismus der 
rationale Zusatz. Auch er ließ sie blasser, minder farbenfroh, temperamentsärmer 
erscheinen. Heinrich von Kleist, vor allem der Kleist der „Penthesilea“, wirkt 
ganz anders. „Penthesilea“ könnte niemals den deutschen Kunstwerken bei- 
gezählt werden, die nach Winckelmanns Wunsch edle Einfalt und stille Größe 
weisen. Die Antike von Kleists Werk hat mit der Antike des reifen Goethe, des 
reifen Schiller, auch Lessings nichts gemein. Sie alle unterwarfen sich dem 
Formwillen Winckelmanns. Auch dieser Formwilfe ist vom bürgerlichen 
Rationalismus bestimmt. 


¥ 


Der Rundbau des Akademischen Kunstmuseums der Universitit Bonn ent- 
hült die wichtigsten antiken Kunstwerke der Plastik, die zur Zeit Winckel- 
manns bekannt waren. Gesondert von den spütern Funden, kennzeichnen sie 
mit voller Schürfe das Bild antiker Kunst, das sich dem XVIII. Jahrhundert 
darstellte, Es wirkt, als käme man in eine andere Welt, wenn man aus den 
Sülen des Museums in die Rotunde tritt. Es ist, als atme man unversehens Luft 
des. ХУШ. Jahrhunderts, Luft der Zopfzeit. Was Winckelmann mit den Worten 
„edle Einfalt und stille Größe“ gemeint hat, wird wie mit einem einzigen Schlage 
zum Gefühlserlebnis. Lebensferner, kühler, glatter erscheint hier die Antike, 
verglichen mit den Eindrücken, die aus den spätern Funden, aus der ganzen 
großen Menge heute bekannter Werke der antiken Plastik sich ergeben. 

Winckelmann spielte seine Wesensbestimmung griechischer Kunst aus gegen 
die wilde Bewegtheit und die wuchtige Kraftentfaltung des Barocks. Er sah 
nicht oder wollte nicht sehen, daß auch antike Kunst eines Tags ins Barockhafte 
übergegangen war. Noch in der Laokoongruppe wollte er edle Einfalt und stille 
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Größe wiederfinden, obwohl gerade sie den Malern wie den Bildhauern des 
XVII. Jahrhunderts starke Anregung geboten hatte. 

Denn das ist sicher: Ungeführ aus den antiken Werken, die vor Winckel- 
manns Augen standen, also aus den Plastiken, die in dem Rundbau des Bonner 
Akademischen Kunstmuseums wiedergegeben sind, hatte alle Kunst, seitdem 
die Antike wieder wichtigstes Vorbild abendlündischer Kunstübung geworden 
war, sich das Bild der antiken Plastik geformt. Von diesem Bild war sie schöpfer- 
lustig und zugleich in bewußter Nachahmung ausgegangen. Das gilt noch vom 
Barock, nicht bloß von der Renaissance im engern Sinn. Wiedergeburt der 
Antike war das alles gewesen. Wiedergeburt der Antike sollte noch der deutsche 
Klassizismus sein. Dennoch hat im Gegensatz zum deutschen Klassizismus die 
Kunst anderer Völker bei solcher Wiedergeburt aus der Antike etwas viel 
Bewegteres, Reicheres, Prächtigeres geholt. Winckelmann schalt dies Verfahren 
ein Verkennen des eigentlichen Wesens der Antike. Er wollte dies Wesen 
treffender kennzeichnen. Er bot tatsächlich nur eine besondere, also einseitige 
Deutung, nicht die allein richtige. Er gab der Antike einen Sinn, den sie bisher 
nicht gehabt hatte. Ihm folgte getreu die deutsche klassische Dichtung. Daß er 
etwas von dem Lebensgefühl seines Zeitalters in seine Deutung hineingetragen 
hat, ergibt sich aus der Entwicklung der Kunst des spätern XVIII. Jahrhunderts. 
Im Empirestil huldigt nicht nur der Deutsche dem Grundsatz der edlen Einfalt 
und stillen Größe. 

Bis in die letzten Verzweigungen des Barocks stand die falsche Annahme, 
daß die Antike nur eine farblose Marmorplastik kenne, der Farbenpracht, über- 
haupt der Lebendigkeit der bildenden Kunst nicht im Wege. Kaum hätte die 
Erkenntnis, daß antike Plastik polychrom gewesen ist, diese Entdeckung des 
XIX. Jahrhunderts, noch mehr Leben in den Werken der willigen Nachfolger 
der Antike zeitigen können. (Immerhin ist die Marmorplastik der neuern Zeiten 
bis tief ins XIX. Jahrhundert farbenärmer geblieben als die der Antike, sogar 
noch im Reich des Barocks.) Für Winckelmann war die Marmorweiße antiker 
Kunst eine wertvolle Stütze, wenn er sich gegen Barock wandte. Die Ent- 
deckung der antiken Polychromie hat ihn dieser Stütze beraubt. 

Was hier von Anfang zu sagen war, bestätigt sich von neuem. Die griechi- 
sche Antike ist nicht so schlicht, so unaufdringlich, so keusch in der Farbe wie 
der deutsche Klassizismus. Umgekehrt durfte er von Rechts wegen sich nicht 
auf die Antike berufen, wenn er im Gegensatz zur Kunst der andern Völker 
des neuern Abendlandes Farbenfreude und Bewegtheit ausschloß. Er durfte es 
nur tun, gestützt auf das Lebensgefühl seines Zeitalters. Mit andern Worten: 
Entscheidende Voraussetzung deutscher klassischer Kunst ist nicht ein besseres 
Verständnis der Antike, sondern das Lebensgefühl des XVIII. Jahrhunderts. 

Abermals läßt sich beobachten, daß in Werken von der Art des Frankfurter 
Prometheusbruchstücks wie in andern Leistungen der Sturm- und Drang-Antike 
Goethes eine bewegtere, lebendigere, minder enthaltsame Auffassung der Antike 
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sich ankündigt. Von ihnen aus wäre ein deutscher Klassizismus denkbar, der 
nicht so kühl wirkt wie der des spütern Goethe oder auch Lessings, nicht so 
enthaltsam würe, wo es sich um tiefste Aufwühlung der Seele des Menschen 
dreht. In Wirklichkeit hat Goethe solche Ansätze nicht weitergetrieben. 

Enthaltsamkeit ist das Kennzeichen derer, die von Winckelmann kamen. 
Die Askese einer Welt strenger Pflichterfüllung kann solche Haltung empfehlen. 
Zugleich mischt sich etwas Katzenjammerstimmung hinein. Ein Katzenjammer 
freilich nach den Räuschen, die sich andere angetrunken hatten. Das Tugend- 
ideal der Aufklürung steht im Hintergrund: Verzicht auf alle Genüsse, die dem 
Menschen schaden. Auch an Rousseau darf gedacht werden. In seinem Kampf 
für Natur und gegen überfeinerte Kultur besteht ja ein gutes Stück verstandes- 
mäßiger Rücksicht auf ein enthaltsames gesundes Leben. Die wilden Erregungen 
der Barockzeit sind verpónt. Man hat nicht mehr die Kraft, sie zu tragen. 
Selbstbeschrünkung gilt mehr als ein allseitiges Sichausleben der Persónlich- 
keit. Abermals ist Sturm und Drang gegen so viel Einengung der Persönlich- 
keit und ihrer Triebe aufgetreten. Hand in Hand mit den Vorkümpfern des 
Irrationalismus sprengte man die Tore, die der Rationalismus zugeschlossen 
hatte, und stürzte sich hemmungslos in ein starkes Erleben. Mochte starke 
Affekterregung auch zerstórend wirken, in ihr schien sich der wahre Sinn des 
Lebens zu offenbaren. Ohne sie würe es nur Quark. Unbedingter als der 
unglückliche Lenz hat das keiner ausgesprochen. 

Kam in diesem Übergangsaugenblick der deutsche Klassizismus nahe an 
naturalistische Lebensechtheit heran, er huldigte doch vorher wie nachher um 
so lieber einer Kunst der Idealitit. Auch das entsprach dem Formwillen 
Winckelmanns. Später, im Jahre 1818, entdeckte Wilhelm von Humboldt, daß 
Winckelmanns Idealbegriff ins Vage und Unbestimmte leite. Suchte doch 
Winckelmann das Idealische in geringerer Andeutung der Muskeln, im Weg- 
lassen gewisser Details, wie zum Beispiel der Adern. Auch diese Überspannung 
des Idealbegriffes wirkte auf deutsche Kunst ein. Mehr und mehr begnügte man 
sich, bloß zarte Umrisse zu geben und sie mit nur wenigen Strichen zu füllen, 
Wilhelm Schlegel schrieb angesichts der Zeichnungen des Engländers John 
Flaxman 1799 solcher Umrißtechnik hohen Wert zu, weil sie zauberhaft zeige, 
daf in wenigen und zarten Strichen so viel Seele wohnen kónne. Die Zeichen- 
kunst und die Malerei der Romantik verharren trotz allem Gegensatz zu 
Winckelmann bei solcher Umrißtechnik. Die Nazarener machen es so. Cornelius 
überträgt vollends diese Technik, die ihm in Zeichnungen ganz geläufig ist, in 
die Malerei und füllt Umrisse mit zartester Farbe. Sogar der andere Zweig 
romantischer Malerei, den Nazarenern in mehr als einem Sinne entgegengesetzt, 
liebt die feinlinige Umrißzeichnung. Runge beweist das. 

Macht es klassische und romantische Dichtung anders? Auch zwischen 
diesen beiden bestehen Gegensätze, Allein Goethes ,,Iphigenie“, die „Natürliche 
Tochter“, selbst noch die ,Wahlverwandtschaften* meiden wie „Heinrich von 
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Ofterdingen“ das starke Kolorit und das, was von Winckelmanns Zeitalter als 
Widerpart des Ideals empfunden wurde: das Charakteristische. Ein Vergleich 
von Urmeister und „Lehrjahren“ zeigt bald, um wieviel Goethe auf dem Wege 
von der ersten zur endgültigen Fassung Schritt für Schritt der andeutenden 
Umrißtechnik auf Kosten des Charakteristischen näherkommt. Schillers 
Meisterdramen dienen dank dem Verzicht auf eindringliche Beleuchtung der 
Menschenseele und ihrer Tiefen dem Zug nach unausgefüllten Umrissen, 
mochte Schiller auch zuweilen zu gleicher Zeit die Neigung verraten, im Gegen- 
satz zu Winckelmann dem Charakteristischen mehr Raum zu lassen. Was dann 
Jean Paul von den Klassikern trennt, ist seine Vorliebe für reiche Einzelheiten. 
Jean Paul galt für Goethe als zu charakteristisch. Goethe sah ihn mit den 
Augen Winckelmanns. 

Deutsche klassische Dichtung verharrt zum guten Teil auf dem Boden der 
zarten Umrißzeichnung. Sie war sich dieser Sonderheit so wenig bewußt, daß 
sie nur selten von ihr redet, daf) sie dies Verhalten meist nur von ferne 
bezeichnet, eben wenn sie von idealer und von charakteristischer Kunst spricht. 
Darum spürte sie auch kaum, wie nahe verwandt romantische Kunst ihr von 
dieser Seite blieb. Auch Wilhelm von Humboldt entdeckt erst 1818, wie sehr 
Winckelmann die Antike umdeuten mufite, um zu seiner Vorstellung einer 
umrißhaften, mehr andeutenden als ausführenden Idealität zu gelangen. 

Allein Winckelmann stützte noch eine andere Auffassung von Kunst, 
übergab diese Auffassung den deutschen Klassikern und bot durch sie ein 
Gegengewicht dem Zug nach einer Auflósung ins Vage und Unbestimmte. Auch 
diesmal schloß die Romantik sich dem Vorgehen der Klassiker an. 

Winckelmann ist genug Eklektiker, um zwei ganz verschiedene Standpunkte 
beim kunstgemäßen Erfassen von Kunstwerken zu verbinden. Er arbeitet mit 
der strengen Maßästhetik der antiken klassischen Welt und ihrer romanischen 
Nachfolge. Er sucht ebenso im Kunstwerk den ganz persónlichen und ein- 
maligen Ausdruck eines geistigen Inhalts. Dort erkennt er eine Formung an, 
die an eine ganze Reihe von einzelnen Werken gleiche Gesetze wendet. Hier 
widerspricht er dem Glauben an überindividuelle Ausdrucksmóglichkeiten der 
Kunst. Er schließt sich dem Glaubensbekenntnis Plotins an. 

Wer mit Plotin geht, kommt deutschem Lebensgefühl nahe. Auf dem ganzen 
Entwicklungsweg deutscher Weltanschauung zeigen sich Denker, die an Plotin 
anknüpfen, in der deutschen Mystik, in der Umwelt Jakob Bóhmes, im 
Pietismus. Ein Englünder, der dem deutschen Lebensgefühl besonders nahe- 
steht, der daher auf Deutsche außerordentlich stark gewirkt hat, Shaftesbury, ist 
auch Winckelmanns Führer. Er ist zugleich ein Anhünger der Anschauungen 
Plotins. 

Das Äußere als Ausdruck eines durchgeistigten Innern. So lautet die Formel 
Plotins. Winckelmann deutet in ihrem Sinn die Kunstwerke antiker Plastik. Er 
móchte zeigen, wie sie bis in ihre kleinsten Züge bedingt sind durch den geistigen 
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Gehalt, den sie ausdrücken wollen. Der Künstler, der den sogenannten Apoll 
vom Belvedere schuf, wollte — so meint Winckelmann — den jungen Gott 
darstellen, der den Drachen Python getótet hat. Stolz drückt sich aus in der 
Gestalt des Gottes, in jedem ihrer Glieder, in jeder Bewegung der Glieder, im 
Antlitz. Aber Stolz, der sich mit Verachtung paart. Denn der Sieg war ja selbst- 
verstündlich. Wie sollte Apoll das Untier nicht überwinden? 

Eine Erscheinung, die dergestalt Ausdruck innerer Gesetzlichkeit ist, deren 
Teile bis ins kleinste derart dem einen Zweck dienen, den dieses Gesetz 
vorschreibt, nannte das ХУШ. Jahrhundert einen Organismus. Zunächst 
beobachtete es solche Organismen in der Natur. Shaftesbury ist einer der 
ersten Vorkümpfer einer Naturbetrachtung, die in den Werken der Natur nichts 
entdecken móchte, was einem aufer ihnen liegenden Zweck dienen soll. Wesen 
der Natur sei, Erscheinungen von eigener, nur in ihnen selbst liegender Gesetz- 
lichkeit zu erzeugen. 

Goethe und Herder trieben diese Naturauffassung weiter. Goethe führte 
sie in seinen naturwissenschaftlichen Arbeiten durch. Herder und Goethe aber 
wandten zugleich die Vorstellung eines Organismus auf das Kunstwerk an und 
steigerten damit Plotins Lehre vom Schönen zu einer Organismusästhetik. Sie 
durften sich auf Winckelmann stützen. Wie Winckelmann die antike Plastik 
deutete Goethe in einer allerfrühesten Studie das Straßburger Münster. 

Die Geschicke der organischen Ästhetik des deutschen Hochklassizismus 
berichtet meine Arbeit „Gehalt und Gestalt im Kunstwerk des Dichters“. Die 
deutsche Romantik führte die Kunstanschauung Goethes und Herders so grund- 
sätzlich durch, daß die eigentlichen Entdecker darüber vergessen werden 
konnten, Als Schelling in einer vielbeachteten akademischen Rede 1807 von 
neuem die organische Ästhetik vertrat, erschien er vielen als deren Erfinder. Die 
wissenschaftliche Ästhetik des XIX. Jahrhunderts wußte fast nur noch von 
dieser Rede Schellings und nannte nur seinen Namen, wo mindestens Goethe 
vor allem zu nennen war. 

‚ Das Kunstwerk nach seiner Organisation urverwandt den Werken der Natur. 
Der Künstler ein Schöpfer wie die Natur. Bis in die letzten Folgerungen wurde 
dies Glaubensbekenntnis verwertet. In „Gehalt und Gestalt“ suche ich zu zeigen, 
wie von dieser Voraussetzung aus eine Lieblingsneigung deutschen künst- 
lerischen Gestaltens sich rechtfertigen ließ, wie dann auch dieser Lieblings- 
neigung klassische wie romantische Kunst volle Freiheit läßt. Es ist die Freude 
an überreicher Ausführung von Einzelheiten. Deutsche Gründlichkeit versenkt 
sich so hemmungslos in das Nebenwerk einer Kunstleistung, daß darüber das 
Ganze leidet, daß die klare Übersichtlichkeit antiker Klassik und ihrer Nach- 
folge deutschen Werken entgeht. 

Hier meldet sich das Gegenteil der zarten Umrißtechnik ап. Es mag wie ein 
Widerspruch erscheinen, daß Goethe im allgemeinen die zarten Umrisse erstrebt 
und daneben in der „Klassischen Walpurgisnacht“ und in verwandten Episoden 
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seines Schaffens eigentlich das treibt, was er der Kleinkunst Jean Pauls vorhält: 
Ein Übermaß von mehr oder minder fesselnden Einzelheiten wird aufgehäuft, 
so hoch, daß auch in diesen Fällen die Übersicht über das Ganze leidet. Noch 
merklicher stößt in der Kunst deutscher Romantik zarthingehauchte Umriß- 
technik mit liebevoller Bastelei zusammen, mit einer Überfüllung der Umrisse, 
die nach der Lupe ruft. Für Winckelmann wäre das Sünde gegen den Geist der 
wahren Kunst gewesen. Tatsächlich durfte man sich auf Winckelmann berufen, 
soweit Winckelmann an der organischen Auffassung des Kunstwerkes mitgetan 
hatte. Doch es zeitigte ein Gestalten, das nicht in Winckelmanns Sinn und nach 
seinen Idealitätsabsichten hoch über der Erde schwebte, sondern sich tief in 
den Reichtum des Erdenlebens versenkte. 


LI * 
* 


Kunst und Natur so enge miteinander verknüpfen, der Kunst die Gesetz- 
lichkeit der Natur zumuten, war nicht ungefährlich, gab mindestens Miß- 
verstindnissen freien Raum. Unbedingt muß an der durchaus geistigen 
oder durchgeistigten Fassung des Naturbegriffs der Herder und Goethe und 
Schelling festgehalten werden, wenn das Ende nicht eine Materialisierung 
der Kunst sein soll. Setzt man an die Stelle des durchgeistigten Naturbegriffs 
den mechanischen der Naturwissenschaft des XIX. Jahrhunderts, so wird 
Kunst nur noch zum notwendigen, zwangartig geschaffenen Ergebnis der 
physischen Anlage des Menschen. Tatsächlich hat das XIX. Jahrhundert 
diese Folgerung gezogen. Und noch immer wird so gefolgert. Umgekehrt 
erblickten die Naturphilosophen von Klassizismus und Romantik in der 
Natur etwas Geistig-Gesetzliches. Nur in solchem Umfang sprachen sie dem 
Geist und seiner Schöpfung, der Kunst, die Gesetzlichkeit der Natur zu. 
Ganz ausgeschlossen war bei solchem Verfahren die Vorstellung eines 
Zwanges nicht, der sowohl alle geistige Leistung wie ganz besonders das 
Kunstwerk im ganzen wie im einzelnen bedingt und bestimmt. Sicherlich be- 
gnügte man sich nicht — auch Winckelmann hielt es so — mit Beschauung der 
Erscheinungen, sondern suchte zu ihren Voraussetzungen vorzudringen, suchte 
sie zu erklären, indem man ihrem Werden nachspürte. Hermann Friedmann 
nennt solches Verfahren „haptisch“ und stellt es dem „optischen“ der bloßen 
Schau, der nur morphologischen Betrachtung entgegen. Er zeigt zugleich, wie 
sehr solche Haptik mit naturwissenschaftlich-materialistischer, also ungeistiger 
Deutung verknüpft ist. 

Nichts lag dem deutschen Klassizismus oder der deutschen Romantik 
ferner als ungeistige Deutung des Lebens oder der Kunst. Indem jedoch das 
Gesetz erlauscht werden sollte, nach dem ein Kunstwerk sich gebildet hatte, 
ergab sich ein Verfahren, das dem Verstandesmenschen wie Mystik erscheinen 
muß. Romanischer Rationalismus hat deutsche klassische und romantische 
Ästhetik immer so empfunden. Materialistische Gesetze der Natur und des 
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Geistes lassen auch vor dem Verstand sich rechtfertigen. Plotin hingegen und 
seine Nachfolger sind stets dem Einwand ausgesetzt, daß sie hinter der äußeren 
Erscheinung etwas Ungreifbares, Unerkennbares, begrifflich Unbestimmbares 
suchen, daf sie eine Metaphysik der Kunst treiben, die nicht nur ins Uferlose, 
die sogar ins Unkünstlerische geraten тиў. Wie leicht der Versuch, die geistige 
Voraussetzung eines Kunstwerkes zu erfassen, scheitern kann, bezeugt Winckel- 
mann mit seiner Deutung des sogenannten Apoll vom Belvedere. Haben doch 
andere in dem Bildwerk überhaupt nicht Apoll wiederfinden wollen. 

Unleugbar ist, daß das Streben, durch die äußere Schale einer Erscheinung 
in ihr Inneres zu dringen, in dieser äußeren Schale nur den Ausdruck eines 
innern geistigen Gehalts zu erkennen, endlich diesem Gehalt und nicht der 
Gestalt, die sich den Sinnen weist, den eigentlichen Wert zuzubilligen, dem 
Deutschen in vorzüglichem Maße eigen ist. Darum mußte ihm Plotin auf vielen 
Stufen der Entwicklung als Helfer willkommen sein. Dem deutschen Klassizis- 
mus gebührt sogar der Ruhm, daf er kraftvoller, als es sonst auf deutschem 
Boden üblich ist, die künstlerische Gestalt neben dem Gehalt zu ihrem Recht 
kommen läßt. Lessing tut dies, lange bevor die organische Ásthetik des deutschen 
Hochklassizismus sich durchsetzt. Goethe kehrt sich in gleichem Sinn einmal 
sogar ausdrücklich gegen einseitige Deutung im Sinn Plotins, verwehrt sich 
dagegen, daß dem Innern das Äußere aufgeopfert werde. Optisch nach Fried- 
manns Ausdrucksweise betätigt sich Goethe hier. 

Künstlerische, überhaupt geistige Tatsachen im Sinn eines Organismus zu 
nehmen, ist wie Goethe, Herder und der Romantik auch Schiller geläufig. 
Er zeigt sich da gleichfalls als Eklektiker. Er zühlt zu der Schule Kants. Kant 
aber ließ solche Verknüpfung von Geist und Natur nicht zu. Herder konnte es 
wagen, die geistige Natur des Menschen aus der Organisation des Leibes 
abzuleiten. Kant nannte das ein Unternehmen, das alle menschliche Vernunft 
übersteige. Herder konnte von dieser Seite durch den naturwissenschaftlichen 
Materialismus des XIX. Jahrhunderts als Bundesgenosse in Anspruch genommen 
werden, obwohl er es tatsächlich ganz anders meinte. Kant hat sich in unver- 
kennbarer Weise von dem Materialisnus geschieden. Ebenso Schiller, mag 
er an die organische Betrachtung des Geistigen auch manches Zugestündnis 
gemacht haben, mag er auch der Natur im Gebiet des Geistigen mehr Recht 
gewähren als Kant und sich hier der Auffassung Goethes nähern. 

Als Anwalt des kategorischen Imperativs bleibt Schiller auf Kants Boden 
stehen. Er nimmt zugleich auf, was der deutsche Klassizismus in seiner Früh- 
zeit vertreten hatte. Er gewinnt für den Hochklassizismus ein gut Stück Auf- 
klürungssittlichkeit hinzu. Lessing und der reife Schiller reichen sich an dieser 
Stelle die Hand. 

Dilthey bezeichnet scharf und klar den Unterschied zwischen dem Drama 
Lessings und dem der älteren Weltliteratur, zunächst wohl Shakespeares. Mittel- 
punkt ist bei Lessing nicht mehr die Leidenschaft, die den Menschen regiert 
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wie ein lang andauernder Traum und die Beziehungen des Menschen zur 
Wirklichkeit aufhebt. Hóchster Typus der Aufklürung ist der vom moralischen 
Gefühl geleitete Mensch; er steht im verstandesmüfigen Zusammenhang mit 
den Realititen des Lebens. Solche Menschen führt Lessings Drama vor. Sie 
tragen als bezeichnenden Zug des deutschen Protestantismus ein herbes, ver- 
innerlichtes sittliches Bewußtsein in sich; es sagt ihnen, daß sie allein vor ihrem 
Gewissen verantwortlich sind. Aufgabe des Menschen wird da, sich einer ganzen 
Welt gegenüber in dem selbstündigen Wert seiner Persónlichkeit zu behaupten. 
Aus einer politischen Welt, die dem Bürger weder Raum zur Betätigung noch 
Ziele bot, in deren Dienst ein starker Charakter sich genugtun konnte, flüchtet 
er in die Welt der abstrakten sittlichen Prinzipien, die von innen die Persón- 
lichkeit bestimmen und sie von allen geschichtlichen Bedingungen unabhängig 
machen. Das ist an „Emilia Galotti“, aber auch an „Nathan“, sogar im Lust- 
spiel an Tellheim zu erkennen. 

Schiller nimmt solche Art tragisch leidender Menschen auf, indem er sie 
vor den kategorischen Imperativ stellt. Das Bewußtsein, ihn zu erfüllen, erhebt 
sie noch, wenn das Schicksal sie zermalmt. Vielmehr entbindet das herein- 
brechende Schicksal in ihnen die rechte Kraft, dem Sittengesetz zu gehorchen, 
es schenkt ihnen sittliche Freiheit, wie Kant es nennt, es führt sie zu sittlicher 
Selbstbestimmung. Don Cesar in der „Braut von Messina“ ist der ausgepräg- 
teste Träger solcher sittlicher Selbstermannung. 

Gerade Schiller hatte in seiner Jugend nicht immer in der Tragödie auf 
Leidenschaft verzichtet, die den Menschen wie ein Traum regiert. Und noch 
weniger im Roman wie im Drama Goethe. Solange Goethes Dichtung bei der 
Aufgabe des Menschen verharrt, zum Leben ein festes Verhältnis zu gewinnen, 
das Leben beherrschen zu lernen, ist sie noch entfernt von dem herben Gebot 
der Selbstverantwortlichkeit des Menschen. Auch in „Faust“ ist nur ganz zuletzt 
etwas von ihm zu spüren. Doch Goethes Erzählungen nähern sich fortschreitend 
der Haltung Lessings und des reifen Schiller, sie rechnen mit dem kategorischen 
Imperativ. Die „Wahlverwandtschaften“ bezeugen das am unbedingtesten. Das 
stolze Bewußtsein des protestantisch getönten Helden Schillers, auf sich selber 
ganz allein zu stehen, aus eigener Entschließung und nur auf sein Gewissen 
gestützt die Entscheidungen des Lebens zu treffen, ist für Goethe nichts Selbst- 
verständliches. Im Ausgang des „Faust“ meldet sich sogar manches, das auf 
ganz andere Voraussetzungen deutet. 

Der deutsche Klassizismus ist das Werk von Protestanten. Auch diese Tat- 
sache gibt ihm eine schlichte Haltung. Die Entscheidungen des Gewissens, 
die den Klassikern zum Kernpunkt werden, verlangen nicht nach reicher Instru- 
mentierung. Katholische Klassizismen, voran der spanische, hatten von vorn- 
herein Farbenreicheres zu bieten. Die Frühromantik hat dem Protestantismus 
vorgeworfen, daß durch ihn die Kunst geschädigt worden, daß sie durch ihn 
verarmt sei. Der deutsche Klassizismus ist auch deshalb ärmer an Kolorit als 
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die Klassizismen anderer Vólker, weil er auf Luther zurückgeht und weil er 
mit Luther den Akzent auf die innere Welt des Menschen legt. 

Von einem Versuch des Wertens bin ich scheinbar ausgegangen. Daf) es 
mir um Werten im eigentlichen Sinne des Wortes nicht zu tun war, glaube 
ich, gezeigt zu haben. Wesenszüge des deutschen Klassizismus wollte ich fest- 
stellen. Wenn alle diese Züge sich in dem einen verknüpfen lassen, daß 
deutsche Klassik sich über das Leben emporhebt zu einer Hóhe, die den 
Farbenglanz des Lebens abgeschwächt und die Bewegtheit des Lebens nur aus 
mildernder Ferne erblicken läßt, so wirkt sich in diesem Verhalten aus, was 
durch Jahrhunderte die deutsche Seele geformt hat. Im XIX. Jahrhundert und 
jetzt gewinnt die deutsche Seele wesentlich neue Züge. Ob das einen Aufstieg 
bedeutet, ob die Kunst, die diesen neuen Zügen entspricht, Verfall anzeigt 
oder nicht, läßt sich heute noch nicht entscheiden. 


ARPAD WEIXLGÄRTNER 


PERSPEKTIVISCHE SPIELEREIEN 
BEI RENAISSANCEKÜNSTLERN 


y= Adolf Hildebrand in seinem Buch ,,Das Problem der Form in 
der bildenden Kunst“ vom Gemälde vor allem Raumtiefe verlangt, 
so verrät sich hierin nicht bloß der Bildhauer, der Körper kórperhaft gestaltet, 
sondern auch der Nachfahre der italienischen Renaissancekünstler, und zwar 
einer, der weiß, daß er es ist. Die Niederländer waren es, die schon mit der 
Großtat der Brüder van Eyck die naturalistische Wiedergabe der Oberflächen 
der Dinge erreicht hatten. Die Italiener aber, umgeben von den Werken der 
antiken Architektur und Skulptur, mit ihrem reineren und stärkeren Sonnen- 
licht, das alles klarer und schärfer hervortreten läßt, waren bereits seit dem 
Trecento mit Erfolg darum bemüht, dreidimensionale Körper auf zweidimen- 
sionaler Fläche eindrucksvoll wiederzugeben. Bereits Giotto ist durch die 
Körperhaftigkeit seiner Gestalten ausgezeichnet. Daß in Italien der Mensch im 
Vordergrund des künstlerischen Interesses steht, ist nur selbstverständlich, 
zuerst, da der die Antike wiederbelebende Humanismus noch von der Kirche in 
Schranken gehalten wird, nur der bekleidete, später als sich dies ändert, auch 
der nackte. Nach dem Menschen ist es bezeichnenderweise die Architektur, deren 
räumliche Wiedergabe interessiert. Filippo Brunelleschi, dem genialen Erbauer 
des Florentiner Domes, werden die Grundgesetze der Linearperspektive ver- 
dankt. Er zeichnet nach den von ihm gefundenen Regeln die Piazza della Si- 
gnoria auf ein Brettchen, bohrt dort, wo sich die Fluchtlinien treffen, ein kleines 
Loch hinein und läßt den Freund, dem er seine Arbeit zeigt, von hinten durch 
dieses Löchlein das Bild in einem in bestimmter Entfernung aufgestellten Spiegel 
betrachten. Während der Dank für die gesetzmäßige Begründung der Linear- 
perspektive Italien geschuldet wird, gebührt das Verdienst, stufenweise den 
Geheimnissen der Luftperspektive auf die Spur gekommen zu sein, den Nieder- 
ländern. Hand in Hand mit dem Bestreben, sich die Linearperspektive zu eigen 
zu machen, ging in Italien das im gleichen Sinne auf die Verkürzung gerichtete, 
die ja im Grunde dasselbe ist, bloß angewendet auf Lebewesen und andere 
Dinge als architektonische Gebilde. Man demonstrierte den Skurzo vor allem 
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am Menschen, aber auch an Tieren und an gewissen von Menschenhand an- 
gefertigten Gegenstünden. 

Ansütze zum Skurzo an der menschlichen Gestalt, verkürzte Kórperteile 
kommen schon im Trecento vor, zum Beispiel bei Giotto auf den Fresken in der 
Capella d'Arena in Padua, wo sich etwa auf der Beweinung Christi und auf der 
Auferstehung derlei bescheidene Verkürzungen finden. Zaghaft und ungeschickt 
verkürzte Kópfe, zum Beispiel einer zum Gekreuzigten emporblickenden Mag- 
dalena und eines über dem heiligen Augustin und seiner Mutter in der Luft 
schwebenden und herabschauenden Engels ' kommen in Deutschland und in den 
Niederlanden vereinzelt auch schon im XV. Jahrhundert, also zu einer Zeit vor, 
da hier wie dort die aus Italien stammende Kenntnis der bewußten und beab- 
sichtigten Anwendung des Skurzos noch nicht verbreitet war. Der eindrucks- 
vollste Skurzo am Menschen ist der, den der vom Scheitel oder von den Füßen 
aus gesehene „längelang“ in den Bildraum hineingelegte menschliche Körper 
verlangt. Diesem begegnet man schon bei Paolo Uccello, bekanntlich einem 
Bahnbrecher in diesen Dingen. Er, über dessen Vernarrtheit in die „dolce 
prospettiva* sich Vasari lustig macht, bringt derartig verkürzte menschliche 
Leichen sowohl auf seinen Schlachtenbildern für Gualfonda als auch auf seinem 
die Sintflut darstellenden Fresko im Chiostro verde von Sta. Maria Novella in 
Florenz an. Doch ist es unter den italienischen Meistern Mantegna, der die An- 
wendung des Skurzos im oben geschilderten Sinne auf die Spitze getrieben hat, 
vor allem in seinem von den Sohlen aus gesehenen toten Christus in der Brera 
und auf dem Fresko in der Eremitanikapelle zu Padua, wo mit Hilfe des Skurzos 
der riesige Leichnam des heiligen Christophorus im Bildraum untergebracht ist. 
Aber noch mehr als ein halbes Jahrhundert später breitet Bramantino auf dem 
Altarbild aus dem Oratorium des heiligen Michael in der Brera auf beinahe kin- 
dische Weise sein Wissen um die Verkürzungen aus, indem er ganz vorne auf dem 
Boden, beide Male stark vom Kopfzu den Füßen hin verkürzt, links vor den heiligen 
Ambrosius einen nackten Manneskórper und rechts vor den heiligen Michael 
als mehr komisches denn fürchterliches Hóllenungeheuer einen Riesenfrosch 
hinlegt.* Den Skurzo übernimmt aus Italien Deutschland. Aber nicht Albrecht 
Dürer war der erste deutsche Künstler, der ihn anwendete. Vor ihm tat dies 
zum Beispiel bereits der Meister von Bruneck, Michael Pacher. Dürer aber 
ist es, der sich mit dem Skurzo theoretisch befaßt, der, dabei natürlich auf den 
Arbeiten italienischer Vorgünger fufend, den Malern Hilfsmittel an die Hand 
gibt, um einen Skurzo richtig nach der Natur konstruieren zu kónnen. Er selbst 


! Dieser Engel des Meisters des Tucheraltares würe ein Beispiel für das Thema, das 
Oskar Wulff in seinem Aufsatz „Die umgekehrte Perspektive und die Niedersicht** behandelt. 
(Vgl. Kunstwissenschaftliche Beitrüge, August Schmarsow gewidmet zum 50, Semester seiner 
akademischen Lehrtütigkeit. Leipzig 1907.) 

2 Wilhelm Suida, Die Spütwerke des Bartolommeo Suardi, genannt Bramantino, Im Jahrbuch 
der kunsthistorischen Sammlungen des Allerhóchsten Kaiserhauses, XXVI (1906/7), S. 298. 
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macht vom Skurzo in seinen Werken nur mäßigen Gebrauch. Ausgiebiger und 
aufdringlicher bedienen sich dagegen des Skurzos die Nürnberger um Dürer 
herum, vor allem seine Gesellen, die „drei gottlosen Maler“, die beiden Brüder 
Beham und Jörg Pencz, auch Erhard Schön, der, ebenso wie Hans Sebald 
Beham nach Dürers Tod und mit dessen Kalb pflügend, ein „Kunstbüchlein“ 
herausgab. Grotesk und heiter wirken häufig die Skurzi bei den Meistern der 
Donauschule, zum Beispiel bei Altdorfer auf dem kleinen Holzschnitt mit der 
Verkündigung an Jakob, wo der herabschwebende Engel von den Posterioribus 
her gesehen wird (B. 4), oder auf dem Holzschnitt mit Jael und Sissera, wo 
zuerst die Schuhsohlen des unglücklichen Liebhabers, der im Schlaf einen Nagel 
in den Kopf geschlagen erhält, den Blick des Beschauers fesseln (B. 43). Im 
allgemeinen läßt sich feststellen, daß um 1530 der Skurzo ebenso wie die Linear- 
perspektive und der Akt Gemeingut aller derjenigen deutschen Maler geworden 
ist, die Wert darauf legen, nicht für veraltet angesehen zu werden, die mit der 
Zeit gehen wollen. In den Niederlanden liefert noch in der zweiten Hälfte des 
Jahrhunderts der freilich in gewissem Sinne archaisierende Hendrik Goltzius 
in seinem „Sterbenden Adonis“ im Amsterdamer Reichsmuseum ein auffallendes, 
fast aufdringliches Beispiel der Verkürzung eines nackten männlichen Körpers. 

Es wurde oben gesagt, daß neben dem verkürzten Menschen auch das ver- 
kürzte Tier eine Rolle spielt. Namentlich das edle Roß, das sich, entweder von 
vorne oder von hinten gesehen, besonders dazu eignet, der Bildfläche Tiefen- 
wirkung zu verleihen. Vom verkürzten Stier des Pausias spricht schon Plinius. 
Bekannt ist der prachtvolle Skurzo des in die Bildfläche hineinjagenden herren- 
losen Pferdes auf dem pompejanischen Mosaik mit der Alexanderschlacht in 
Neapel. Im Mittelalter finden sich bei dem merkwürdigen pikardischen Archi- 
tekten und Theoretiker Villard de Honnecourt bereits im XIII. Jahrhundert ein 
gesatteltes Pferd, das von der Seite her eben ein Ritter besteigen will, und ein 
Lówe in strenger Vorderansicht. Doch sind dies vereinzelte Fülle, die vorerst 
ohne Nachfolge bleiben, auch dank den mangelnden Hinterbeinen, der konven- 
tionellen Umrißzeichnung und der spärlichen Modellierung keinerlei räumliche 
Wirkung hervorzubringen vermógen. Auf Uccellos Bildern treten dann die nach 
plastischen Modellen entworfenen Pferdchen auf, die in die Bildfläche hinein- 
und aus ihr heraussprengen und bald mehr, bald weniger von der Seite gesehen 
sind. Neben dem Maler verwertet auf dem damals mit dem Bilde wetteifernden 
Relief auch der Bildhauer den Skurzo. Aufer dem Pferd werden auch andere 
VierfüBler herangezogen. So der Ochs auf dem Bronzerelief des Bellano im 
Museo archeologico zu Venedig, die beiden Lówen auf den Marmorreliefs aus 
der Werkstatt des Tullio Lombardo rechts und links vom Portal an der Fassade 
der Scuola di San Marco in Venedig, der von hinten gesehene Lówe auf Pachers 
Bild mit dem heiligen Hieronymus in München, das Reh im Skizzenbuch des 
Pisanello, der schon von Vasari gerühmte Esel auf dem Fresko mit der Opfe- 
rung Isaaks des Benozzo Gozzoli im Camposanto zu Pisa. Am liebsten aber 
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demonstriert man immer den Skurzo am Pferde. Ein bekanntes Musterbeispiel 
dafür ist das von hinten gesehene plumpe Pferd auf einer Handzeichnung des 
Pisanello, das vielleicht Dürer zu seinem Kupferstich „Das große Pferd“ (B. 97) 
angeregt hat,' der wieder einer seltenen deutschen Plakette von auffälliger 
Größe als Vorlage gedient hat.* Hans Baldung Grien prahlt im Holzschnitt 
„Der Stallknecht und die Hexe“ (E. 147) auf ergötzlich unbefangene Weise mit 
den frisch erworbenen Kenntnissen des Skurzos, indem er hintereinander den 
fast völlig vom Schweif aus gesehenen Gaul und den von den Sohlen aus ge- 
sehenen rücklings auf dem Boden liegenden Körper des toten oder ohnmäch- 
tigen Stallknechtes zeigt. Der niederländische Meister mit der Krabbe stellt auf 
einem Stich (P. III, 47) in eine perspektivisch konstruierte Halle ein stark ver- 
kürztes Pferd, dessen Hinterteil dem Beschauer zugekehrt ist. Joseph Meder? 
hat recht, wenn er sagt, daß es in der Renaissance üblich war, auf jeder Dar- 
stellung der Kreuzigung verkürzte Pferde anzubringen. Hiebei geht Italien 
Deutschland gut um ein halbes Jahrhundert voraus, doch finden sich auch in 
Deutschland, natürlich vereinzelt, schon um die Mitte des XV. Jahrhunderts 
entsprechende Pferdeverkürzungen, zum Beispiel auf Pfennings Kreuzigung 
vom Jahre 1449 in Wien. Viel schwieriger als der Skurzo des ruhig stehenden 
Pferdes war natürlich der des sich aufbäumenden. Hatte sich an diesen auch 
schon Uccello herangewagt, so findet man ihn häufiger doch erst in der Hoch- 
renaissance, Besonders beliebt war er am Rof des in den Flammenabgrund 
sprengenden Quintus Curtius. Aufeiner Kopie nach Hans Holbeins des Jüngeren 
zugrunde gegangener Fassadenmalerei am Baseler Haus „Zum Tanz“ ist 
inmitten von üppiger Scheinarchitektur der gleichsam vom Gesims herab- 
sprengende römische Reiterheld zu sehen, und von einem ebenfalls nicht mehr 
erhaltenen denselben Gegenstand behandelnden Fresko des Pordenone an 
einem Palast des Canal grande in Venedig heben sowohl Vasari als auch 
Lomazzo außer der Körperhaftigkeit der Darstellung hauptsächlich die gelungene 
Verkürzung des Pferdes rühmend hervor. 

Neben den lebendigen Naturvorbildern müssen auch von Menschenhand 
angefertigte Gegenstände herhalten, die überzeugende Kraft des Skurzos zu 
veranschaulichen. Besonders gern wird in Italien zu diesem Zwecke der so- 
genannte Mazzocchio* verwendet, das ist ein mit Tuch überzogenes mehrkantiges 
Drahtgestell in der Form eines Ringes, das den Hauptbestandteil der aus Bur- 
gund stammenden und unter dem Namen capuccio bekannten Kopfbedeckung 

! Franz Wickhoff, Dürer-Studien. Im Kunstgeschichtlichen Jahrbuch der К. К. Zentral- 
Kommission für Kunst- und historische Denkmale, 1907, S. 10 u. Fig 6 u. 7. 

® Rudolf Berliner, Eine Plakette nach Dürers Kupferstich mit dem großen Pferd. Im 
Archiv für Medaillen- und Plakettenkunde, III. Jg., Heft 3/4. 

з Die Handzeichnung. Ihre Technik und Entwicklung. Wien 1919. S. 622. 

s Handzeichnung des Meisters I. V. К... ell von 1590. Albertina-Publikation, Nr. 1115. 


5 С. I. Kern, Der Mazzocchio des Paolo Uccello. Im Jahrbuch der königlich preußischen 
Kunstsammlungen, XXXVI (1915), S. 13ff. 
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bildet. Solche Mazzocchi kommen mit gewürfeltem Muster an auffälligen Plätzen 
auf Uccellos bereits angeführtem Sintflutfresko in Sta. Maria Novella und weiters, 
blof in Linien, und zwar sehr mühsam konstruiert, auf drei Zeichnungen des 
Künstlers in den Uffizien vor. Ähnlich konstruiert findet sich der Mazzocchio 
auch in Piero dei Franceschis „Prospettiva pingendi* und noch 1569, also genau 
hundert Jahre nach Uccellos Tod, in Daniele Barbaros „Prattica della perspet- 
буа“, Aus der Literatur weiß man von einem Mazzocchio, den Botticelli kon- 
struiert hat. In Linienkonstruktion ist der Mazzocchio überdies auch auf zwei 
Stichen mit stereometrischen Kórpern des rütselhaften italienischen Stechers zu 
sehen, der der Meister pp mit der Schlinge genannt wird: 

Unter den Dingen von Menschenhand, die auf Gemiülden dazu bestimmt 
waren, die Beherrschung des Skurzos ins rechte Licht zu rücken, war aber 
noch weit mehr als der Mazzocchio die Laute beliebt und verbreitet, Wie das 
Pferd wohl ebenso wegen des stark veründerten Aussehens, das der Kórper 
des schónen Instrumentes annimmt, je nachdem er von vorne, von hinten oder 
von der Seite betrachtet wird. Auf den Altarbildern der venezianischen Meister 
ruhen verkürzte Lauten gerne in den Hünden der im Vordergrund musizierenden 
Engel, die zu übernehmen bekanntlich auch Dürer nicht verschmäht hat. Viel 
hüufiger aber kommt die verkürzte Laute auf einer anderen Art von Kunst- 
werken vor. Eine wahre Schule der Perspektive sind in Italien die herrlichen 
Intarsiaarbeiten, wie man sie dort im XV. und XVI. Jahrhundert am Chorgestühl 
einer jeden größeren Kirche anzubringen pflegte. Die Künstler, die diese Ar- 
beiten ausführten, hießen geradezu „maestri della prospettiva**. Landschaften, wie 
sie die berühmten Intarsien nach Lorenzo Lotto am Chorgestühl von Sta. Maria 
Maggiore in Bergamo zeigen, sind seltene Ausnahmen. In der Regel gibt eine 
solche Intarsia den Blick in eine meisterhaft verkürzte Straße wieder. Fast 
ebenso häufig aber täuscht sie einen geöffneten Schrank vor, und auf diesen 
Darstellungen fehlt dann nur selten eine verkürzte Laute. Solche Lauten finden 
sich zum Beispiel auf den Intarsien des Fra Giovanni da Verona am Chorgestühl 
der Kirche der berühmten Benediktinerabtei von Monte Oliveto Maggiore bei 
Siena. In einem Inventar der Prager Kunstkammer Rudolfs II. kommt „Ein 
Perspektif lautten* vor.* Ob das eine eingelegte Arbeit war, muf) natürlich 
dahingestellt bleiben. Es ist lehrreich, zu sehen, daß in einer unveröffentlichten 
Handschrift in der Bibliothek der Ambrosiana in Mailand, betitelt „Prospettiva, 
ò sia Trattato matematico sopra i modi di mettere varie cose in perdimento, ò sia 
scorcio dichiarato con le figure“ und um 1600 geschrieben, als perspektivisches 
Schulbeispiel dreimal die Laute, jedesmal mit dem Hals nach vorne, vorkommt. 3 


! Diese Mazzocchi-Konstruktionen sind Kern entgangen. Vgl. Julius Hofmann, Die Kupfer- 
stiche des Meisters pp mit der Schlinge, Wien 1911, Taf. VI и, VII. 

2 В. Dudik, Die Rudolphinische Kunst- und Raritätenkammer in Prag. In den Mitteilungen 
der k. К. Central Commission, XII (1867), S. XXXIX, Nr. 348. 

3 Unter der Signatur P. 103. Sup. — Fig. ХУШ Laut fol. 47°, 47* und 48v. 
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Bekannt ist Dürers „Zeichner mit der Laute“, jener Holzschnitt am Schlusse 
seiner „Unterweisung der Messung“, auf dem zwei Künstler die auf dem 
Tisch liegende Laute mit Hilfe des Fadenkreuzes in stark verkürzter Vorder- 
ansicht punktweise aufs Papier übertragen. Mit Hilfe eines Glasprismas, 
des Netzrahmens und eines diesem entsprechenden Liniensystems auf dem 
Papier läßt Dürer auf einem anderen für die „Messung“ bestimmten, schließlich 
aber nicht verwendeten Holzschnitt (B. 149) einen Künstler die Verkürzung 
einer vor ihm liegenden Frau mit dem Stift festhalten. 

Nun kann es nicht überraschen, daß sich zu einer Zeit, da man bereits 
solche Verfahren zur Hand hatte, um den schwierigsten Skurzo auf ver- 
hältnismäßig leichte und bequeme Art auf die Fläche zu bannen, bei manchem 
Künstler der Wunsch regte, mit diesem für viele noch immer wunderbaren 
und geheimnisvollen Können auf die eine oder die andere Art sein Spiel, seinen 
Scherz zu treiben. 

Der Skurzo ist eine Zusammenziehung, eine Überschneidung der Linien, 
wie sie in der Wirklichkeit zwar nicht die Regel ist, immerhin aber an den 
Körpern selbst beobachtet werden kann. Was dagegen die Künstler nunmehr 
und auf Grund der neu gefundenen Behelfe Spaßes halber vornehmen und 
wovon im folgenden die Rede sein soll, das ist eine künstliche Verlängerung, 
Auseinanderziehung der Linien, die an den Körpern nicht unmittelbar, sondern 
nur mit Hilfe des Schattens und des Hohlspiegels beobachtet werden kann. 

So gibt es zwei in Holz geschnittene Vexierbilder von dem bereits genannten 
Erhard Schön (Abb. 1 und 2), die vor kurzem Heinrich Röttinger' als Werke 
dieses Künstlers bestimmt und genau beschrieben hat. Beide Schnitte kommen, 
anscheinend als Neudrucke, nebeneinander vor auf fol. 89 des aus der Hof- 
bibliothek stammenden Bandes mit deutschen Holzschnitten, der die Signatur 
„L. 2“ trägt und sich jetzt in der Albertina befindet. (Diese beiden Blätter haben, 
nebenbei bemerkt, den Schreiber dieser Zeilen dazu angeregt, die vorliegende 
Kleinigkeit, die nicht so sehr mit dem Maßstab strenger Wissenschaftlichkeit ge- 
messen wie vielmehr als kunstgeschichtliche Plauderei gewertet werden will, 
zu Papier zu bringen.) 

Man hat es beide Male mit langgestreckten, liegenden Rechtecken zu tun, 
in deren jedes mehr oder weniger deutlich ein spitzwinkeliges Dreieck derart 
eingezeichnet ist, daß seine Grundlinie durch die eine Schmalseite des Recht- 
eckés gebildet wird und sein Scheitelpunkt in der anderen Schmalseite liegt. Die 
so entstandenen zwei rechtwinkeligen Dreiecke sind mit gewóhnlichen, un- 
verzerrten Darstellungen ausgefüllt. Eine ebensolche findet sich beide Male 
auch auf der linken Seite. Die Zeichnung in einem jeden spitzwinkeligen Dreieck 
dagegen ist dermaßen verschoben, daß sie auf den ersten Blick unverständlich 


! Erhard Schön und Niklas Stór, der Pseudo-Schón. Zwei Untersuchungen des alten 
Nürnberger Holzschnittes, Straßburg 1925, Heft 229 der Studien zur deutschen Kunstgeschichte, 
S. 152 f., Nr. 203 и, 204. 
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wirkt. Erst wenn man die absichtlich auseinandergezogene sich verkürzen läßt, 
indem man das Auge dem Scheitelpunkt des spitzwinkeligen Dreieckes in der 
linken Schmalseite des Rechteckes nähert, so schiebt sich mit der sich ver- 
kürzenden Papierfläche auch die Zeichnung in ihre richtige Lage. Auf dem 
einen Blatt erblickt man dann (von dem Punkt aus, wo neben der Mitte der 
linken Schmalseite ein Auge gezeichnet ist) ein Liebespaar in überaus ver- 
traulichem Getändel, auf dem anderen, vom Jahre 1538 datierten, einen 
Bauern bei einer Verrichtung, für die man sich in der Regel keinen Zeugen 
wünscht. 

Ganz ühnlich, wie hier Erhard Schón mit den freien Szenen seiner Holz- 
schnitte verfahren ist, ging ein viel größerer Künstler als er, Hans Holbein 
der Jüngere, mit einem fürs erste rütselhaft anmutenden Gegenstand um, der 
sich im Vordergrund eines seiner berühmtesten Gemälde, des lebensgroßen 
Doppelbildnisses in London, genannt „The Ambassadors“, auffällig breitmacht 
(Abb. 3). Auch hier galt es, etwas zu verschleiern, aber keine Obszönität wie 
auf den besprochenen Holzschnitten, sondern ein „Memento mori“, das die 
beiden Besteller und Dargestellten ' zwar nicht missen, aber doch auch nicht 
in seiner abschreckenden nackten Wahrheit gezeigt wissen wollten, nämlich 
einen Totenschädel. 

Derlei Todessymbole sind bekannte Beigaben auf Renaissancebildnissen. 
Bei Holbein selbst, dem Schöpfer der berühmten Totentanzfolge, findet sich ein 
Totengeripp auf dem Porträt des Sir Bryan Tuke, des Schatzmeisters Hein- 
richs VIII. von England, in München. Auf dem Wiener Doppelbildnis Hans 
Burgkmairs, das ihn selbst und seine Frau darstellt, ist das unheimliche Attribut 
etwas weniger auffällig angebracht. Der Rundspiegel, den die Frau hält, zeigt 
zwei kleine Totenköpfe. Nach Holbeins Vorbild hat sein Landsmann Arnold 
Böcklin, von schwerer Krankheit genesen, sich selbst mit dem Tod als Fiedler 
gemalt, und auf dem Selbstbildnis, das ein noch lebender Künstler aus dem alten 
Österreich, Ferdinand Staeger, geschaffen hat, liegt vorne ein Totenschädel, auf 
dessen beinernes Rund wie auf eine Palette die Farben ausgedrückt sind, die der 
Künstler beim Malen braucht. 

Daß Holbein das caput mortuum auf den „Ambassadors“ in künstlich falscher 
Perspektive wiedergegeben hat, überrascht ebensowenig, wie daß er es über- 
haupt angebracht hat. Wissen wir doch, wenn auch leider nur mittelbar, na- 
mentlich von seinen Fassadenmalereien her, daß er die Regeln der Perspektive 

1 Es sind doch wohl Jean de Dinteville und George de Selve, wie Магу Е, S. Hervey 
in ihrem Buch “Holbein’s ‘Ambassadors‘, the picture and the теп“ (London 1900) meint, und 
nicht die Pfalzgrafen Ottheinrich und Philipp, die William Frederick Dickes in seiner Arbeit 
(Holbein's celebrated picture, now called *The Ambassadors*, shown to be a memorial of 
the treaty of Nuremberg, 1532; and to portray those princely brothers, Counts Palatine of 
the Rhine, Otto Henry |The Magnanimous] and Philipp [Defender of Vienna), who shared the 


government of the Duchy of Neuburg, and dying, closed the “elder Churfurst line“, London 
1903) in den Dargestellten erblicken will. 
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Abb.3. Hans Holbein d. J., Die Gesandten (The Ambassadors). Lebensgroßes Ölgemälde in London. 


mit vollendeter Meisterschaft gehandhabt hat. Auf den ,,Gesandten“ fällt übri- 
gens auch noch eine tadellos verkürzte Laute auf.' 

Bekannt sind die Verzerrungen der Schatten nach Sonnenaufgang und vor 
Sonnenuntergang. Der Schatten einer Kugel, auf eine schräg zu den Strahlen 
der Lichtquelle gestellte Fläche geworfen, nimmt die Gestalt einer Ellipse an. 
Ähnlich kann man eine Zeichnung verzerren, die zum Beispiel — wie dies 
Holbein nachweisbar bei seinen Bildnisstudien getan hat — mit Pinsel und 
Schwarzlot auf eine Glastafel aufgetragen ist, wenn man den Schatten dieser 
Zeichnung auf ein schräg zu den Strahlen der Lichtquelle gehaltenes Papier 

! Dickes (a. a. O., S. 19 f.) hält die Laute auf dem Bilde für Alciats Emblem für Bündnis 
und Vertrag. 
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auffallen läßt. Zeichnet man diesen Schatten nach, so hält man eine Verzerrung 
von ganz derselben Art fest, wie sie auf den beiden Holzschnitten Erhard Schöns 
und am Totenkopf auf Holbeins „Ambassadors“ zu sehen ist. Zweifellos 
sind die verzerrten Zeichnungen hier wie dort mit Hilfe von Glasplatten 
entstanden. 

Daß derlei Verzerrungen noch im XVIII. Jahrhundert beim optischen Unter- 
richt eine Rolle gespielt haben, beweist eine Reihe von Blättern, auf denen sie 
als kolorierte Umrißstiche vorkommen, im physikalischen Kabinett, das sich 
aus der genannten Zeit im Münchener Nationalmuseum' erhalten hat. Auch 
auf der papierenen Mantelfläche von Holzkegeln kommen dort solche Vexier- 
bilder vor, die sich in die richtigen Verhältnisse zurechtschieben, wenn man sie 
von der Kegelspitze aus betrachtet. 

Von etwas anderer Art als die besprochenen beiden Fälle ist der dritte, der 
das berühmte Selbstbildnis, das Parmigianino in jungen Jahren von sich 
gemalt hat, im Wiener Kunsthistorischen Museum betrifft (Abb. 4). Das 
kleine Tondo stammt aus der Sammlung Kaiser Rudolfs II. Die Geschichte 
des merkwürdigen Werkchens ist zwar bekannt genug, doch so interessant 
und für den Charakter der ehemals kaiserlichen Kunstsammlungen so überaus 
bezeichnend, daß sie auch hier Platz finden möge. Das Bild, das Parmi- 
gianino vielleicht im Alter von sechzehn Jahren, also etwa im Jahre 1520 
gemalt hat, war von ihm Klemens VII., dem Mediceerpapst, unter dem der 
Sacco di Roma stattfand, verehrt worden. Dieser gab es an den ebenso 
hochbegabten wie berüchtigten Pietro Aretino, den man den Ahnherrn der 
Revolverjournalisten genannt hat, weiter. Der Aretiner nahm es 1527 aus seiner 
Vaterstadt nach Venedig mit, wo es in den Besitz des Kristallschneiders 
Valerio Belli aus Vicenza gelangte. Von diesem erbte es sein Sohn Elia, der 
es 1560 durch Andrea Palladio an den Bildhauer Alessandro Vittoria ver- 
äußern ließ. Nach dessen Tod kam es 1608 laut testamentarischer Ver- 
fügung an Kaiser Rudolf II., der es ebenso wie sein Vater, Kaiser Maximilian II., 
schon lüngst hatte erwerben wollen.* 

Das Bild ist nach einem Konvexspiegel gemalt und gibt getreulich das 
wieder, was der Spiegel gezeigt hat, auch die bekannten Verzerrungen, vor 
allem die unverhältnismäßige Vergrößerung der vorne aufruhenden linken 
Hand (auf dem Bilde ist es wie im Spiegel natürlich die rechte), Verzer- 
rungen, die der älteren Generation noch aus ihrer Kinderzeit von den farbigen 
Glaskugeln her, die man damals noch hie und da in Land- oder Vorstadt- 
gärten antraf und in die ein Kind aus nächster Nähe hineinzugucken wohl kaum 
jemals verabsäumt hat, in lustiger Erinnerung sein dürften. Das Gemälde 


1 Saal XLII, 1. Vitrine rechts. 

? Lili Fróhlich-Bum, Parmigianino und der Manierismus, Wien 1921, S. 16 f., Taf. 3. Vgl. 
hiezu auch noch, worauf mich Leo Planiscig liebenswürdig aufmerksam macht, Riccardo 
Predelli, Le Memorie e le Carte di Alessandro Vittoria (Trento 1908), S. 76 u. 170. 
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täuscht das Spiegelbild um so überzeugender vor, als die Pappelholzscheibe ganz 
so wie der Spiegel gewólbt ist. Durch einen entsprechenden Konkavspiegel 
angesehen, würde das Bild natürlich die richtigen Proportionen annehmen. 

Parma war in gewissem Sinne eine für die Beschäftigung mit perspektivi- 
schen Problemen vorherbestimmte Stütte. Ungeführ sechs Jahre nach des jungen 
-armigianino Selbstbildnis begann Correggio sein Fresko in der Domkuppel, 


Abb. 4. Parmigianino, Selbstbildnis. Ölgemälde in Wien (Durchmesser 24 cm). 


auf dem er eine besondere Abart des Skurzos, das ,,Sotto in su“ mit vollendeter 
Meisterschaft zur Darstellung gebracht hat. War hier ein Ziel erreicht, das auch 
von den Deckenmalern des Barocks und des Rokokos nicht mehr übertroffen 
wurde, so darf nicht vergessen werden, daf Correggio in Melozzo da Forli 
in Loreto und Mantegna in Mantua bahnbrechende Vorgünger gehabt hat. 

Mit den perspektivischen Spielereien bei Erhard Schón und Holbein hat 
Parmigianinos Selbstbildnis die Verzerrung gemein, die sich erst, wenn man 
das Werk auf eine besondere Art betrachtet, zurechtrückt. Das Gemälde, als 
die Arbeit eines halben Kindes, das übrigens mit dem aschblonden Haar mehr 
nordisch als italienisch anmutet, erstaunlich genug, läßt uns mit gesteigerter 
Bewunderung an das zu den größten Schätzen der Albertina zählende einzigartige 
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Selbstbildnis Albrecht Dürers denken, das dieser als dreizehnjühriger Knabe 
mit dem Silberstift gezeichnet hat. Parmigianinos Selbstbildnis macht uns 
nämlich darauf aufmerksam, daß Dürer, der sich 1484 zweifellos gleichfalls 
nach einem Konvexspiegel porträtierte, dabei stillschweigend alle Verzerrungen 
des Spiegelbildes in der Zeichnung ausgebessert hat. (Noch auf Jost Ammans 
die Werkstatt eines Spiegelmachers darstellendem Holzschnitt vom Jahre 1568 
kommen lediglich Konvexspiegel vor.) 

Die hier kurz besprochenen Absonderlichkeiten auf Arbeiten der drei 
Künstler aus Nürnberg, Basel und Parma sind gewiß nichts weiter als per- 
spektivische Kunststücke, Spielereien. Sie fußen aber auf einem stattlichen 
Vorrat theoretischer Kenntnisse, die insgesamt der Darstellung von Körper- 
haftigkeit und Raumtiefe dienlich waren. Dieses Streben nach Vertiefung des 
Bildraumes ist, wie bekannt, der Malerei Ostasiens von jeher fremd gewesen, 
und die europäische Malerei besitzt es wieder und eigentlich erst seit der 
Renaissance. Heute aber hat sich ein großer Teil der europäischen Künstler 
dafür entschieden, dieses Wissen kurzerhand über Bord zu werfen. 
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DIE TEXTLICHE STELLUNG DER HANDSCHRIFT 2597 
DER WIENER NATIONALBIBLIOTHEK (RENÉ VON 
ANJOU, LIVRE DU CUER D'AMOURS ESPRIS) 


D: Wiener Handschrift des Livre du cuer amours espris ist bisher 
nur unter dem Gesichtspunkte ihrer Miniaturen beurteilt worden. Ihr 
Text wurde höchstens gelegentlich erwähnt. Auch die Frage nach ihrem Ver- 
hältnis zu den anderen Handschriften des Romans hat man vorläufig nur für den 
Buchschmuck gestellt und — nicht einheitlich —beantwortet; vgl.E.Chmelarz 
im „Jahrbuch der Kunsthistorischen Sammlungen des Allerhóchsten Kaiser- 
hauses“, Bd. XI, Wien 1890, S. 139; P. Durrieu in „Bibliothèque de l'École des 
Chartes“, Bd. LIII, Paris 1892, S. 138ff.; К. Beer, „Les principaux manuscrits à 
peintures de la Bibliothéque Impériale de Vienne“, 1° article, Paris 1912 [Extrait 
du Bulletin de la Société française de reproductions de manuscrits à peintures, 
année 1912], S. 20 ff. — Wie wenig unsere Handschrift literarisch gewertet 
ist, zeigt deutlich u. a. der Umstand, daß der heute erfolgreichste Erforscher des 
franzósischen Schrifttums des XV. Jahrhunderts, P. Champion, sie überhaupt 
nicht zu kennen scheint; s. Romania, Bd. IL (1923), S. 580 ff. 

Der literarische Wert der Wiener Handschrift läßt sich natürlich nur durch 
eine genaue textliche Untersuchung und durch textlichen Vergleich mit den 
andern Handschriften des Romans ermitteln. Die Ausgabe der Wiener Hand- 
schrift, die in diesem Jahre im Verlage der Österreichischen Staatsdruckerei 
erscheint, gab Anlaß zu solchem Vergleich und zu solcher Untersuchung. Das 
Ergebnis darf hier auszugsweise und im voraus — aus festlichem Anlaf) — um 
so eher mitgeteilt werden, als es die Handschrift auch literaturgeschichtlich in 
helles Licht rückt. 


Sechs Handschriften sind von Renés Livre du cuer d'amours espris bis 
heute bekannt geworden. 


1 Der Titel nach fol. 1r des ms. fr. 1509 der Pariser Bibliothèque nationale. Er wäre übrigens 
auch aus dem Texte (Kap. 3, 9 der Wiener Ausgabe, fol. 35 v der Wiener Handschrift) un- 
schwer zu erschließen. Einen eigentlichen Titel trägt nur der Pariser Codex 1509, 
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1. Die Wiener Handschrift (== W). Vgl. über sie die oben angeführte 
Literatur. Es lassen sich an ihr mehrere Komponenten feststellen, wie zum 
Teil schon Chmelarz erkannt hat: 

a) der sorgfältig geschriebene, mit Bildern und Initialen geschmückte bzw. 
für solchen Schmuck eingerichtete Grundtext w', einst sicher die ganze Hand- 
schrift umfassend, heute nur in Teilen (fol. 1—56, 88—112" oben, 115" Schluß) 
noch vorhanden; 

b) ein Zwischenteil w* (fol. 57—87), ohne Miniaturen, doch mit freien Räumen 
für Initialen, fehlerhafter als w', offenbar eine neue Abschrift entsprechender 
(unbrauchbar gewordener) Blütter des Grundtextes; 

с) ein deutlich als solcher erkenntlicher Texteinschub wn, fol. 112" unten 
bis fol. 114; 

d) zwei Gruppen von Einzelkorrekturen an w': eine ältere Gruppe w* und 
eine jüngere Gruppe wt; über die Unterscheidung der beiden Gruppen wird 
sich an späterer Stelle Aufschluß ergeben. 

2. Die Handschrift Paris, Bibliothèque nationale, ms. fr. 24399 (=P). 
Der Codex, gleich dem Wiener auf Pergament geschrieben, durchgehend mit 
Miniaturen und RANDVERZIERUNGEN geschmückt — die Miniaturen sind 
zum Teil eng mit jenen der Wiener Handschrift verwandt —, ist seinem ganzen 
Habitus nach jünger als w'. Daß er aber erst aus den letzten Jahren des 
XV. Jahrhunderts stamme, wie P. Champion, Romania, 1923, S. 582, Fußnote, 
will sich uns als sehr unwahrscheinlich erweisen. 

3. Die Handschrift Paris, Bibliothéque nationale, ms. fr. 1425 (— B), 
auf Papier geschrieben, am Beginne, aber auch mehrfach in der Mitte 
verstümmelt (zum Beispiel zwischen fol. 78 und 79 heutiger Zählung = 
Kap. 148, 35—151, ıı der Wiener Ausgabe, ebenso zwischen fol. 122 und 123 = 
Kap. 260, 2—262, 4); sie wird dem Ende des XV. Jahrhunderts zuzuweisen sein. 

4. Die Handschrift Paris, Bibliothéque nationale, ms. fr. 1509 (— C) 
Pergament, mit einigen kleinen Miniaturen und mit geschmückten Initialen bis 
Blatt 17; von dort ab freie Räume für Miniaturen und Initialen. Nach P. Champion 
(a. а. О.) ist der Codex mit dem äußersten Ende des XV. Jahrhunderts zu datieren. 

5. Der Cod. Reg. 1629 der Vatikanischen Bibliothek (=D), Per- 
gament, in der Mitte (zwischen fol. 34 und 35 heutiger Zühlung — Kap. 153— 
199,3 der Wiener Ausgabe) anscheinend verstümmelt, sonst stark kürzend, wohl 
aus dem Ende des XV. Jahrhunderts (vgl. A. Keller, Romvart, 1844 S. 398 ff.) ' 

6. Die Handschrift Paris, Bibliothéque de l'Arsenal, 2984 (= E), 
auf Pergament, stark kürzend, mit bescheiden geschmückten Initialen, wohl aus 


! Nach Keller hat die Handschrift 54 Blätter „von je 2 Spalten“, E. Langlois, Notices 
et Extraits des manuscrits de la Bibliothèque nationale, XXXIII (1889), deuxième partie, S. 189, 
aber berichtet von ,,54 feuillets, 2 colonnes à la page“. Die Angabe betreffend die zwei Spalten 
ist mir unerfindlich. Nach der mir vorliegenden photographischen Reproduktion hat jede Seite 
der 54 Blütter nur eine Kolumne. 
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dem Ende des XV. Jahrhunderts. Die Handschrift schließt mit vier Versen, in 
denen sich der Schreiber anscheinend an seinen Auftraggeber wendet: 


Celuy qui a escript ce livre 
Ne vous requiert chasteau ne place, 
Mais que soubz vous il puisse vivre 
Et soit tousjours en vostre grace. 


In seiner „Histoire de René d’Anjou“, Paris 1825, Bd. II, S. 395, Fußnote, 
erwühnt der Marquis von Villeneuve-Bargemont die Nachricht von einem 
angeblich 1503 erfolgten Drucke des Renéschen Romans: La conqueste qu'un 
chevalier nommé le Cuer d'amour espris fist d'une dame appelée Doulce- 
Mercy. Die Nachricht ist seither mehrfach wiederholt worden. In der Arsenal- 
Handschrift aber befindet sich am Beginne eine Bibliothekarsnotiz, in der es 
zuerst hieß: ... Ce roman n'a jamais été imprimé. Von anderer Hand ist diese 
Notiz korrigiert in: Ce roman a été imprimé en 1503. Jedenfalls wurde der 
Druck bis heute nicht wieder aufgefunden. 

Im Jahre 1845/46 veröffentlichte der Graf von Quatrebarbes seine große 
vierbändige Ausgabe der Oeuvres complètes du roi René, avec une biographie 
et des notices; darin, im III. Bande, eine Ausgabe unseres Romans. Die Ausgabe 
gewührt ein ungeführes Bild des Originalwerkes, kann aber wissenschaftlichen 
Ansprüchen nicht genügen. Sie beruht in der Hauptsache auf der Hand- 
schrift P, ändert und ergänzt jedoch öfters willkürlich nach C. 


Um das Verhältnis der sechs Handschriften zueinander zu klären, wurden 
weite Strecken des Romans eingehend miteinander verglichen, an anderen 
Stellen aber Stichproben vorgenommen. Vollständig verglichen wurden 
folgende zufällig herausgegriffenen Kapitel (Zählung nach der Wiener Ausgabe): 
1—13, 29, 80—85, 130, 144—145, 152—153, 193—200, 209—210, 227—234, 
240, 242—248, 314—Schluf. Selbstverstündlich wurden beim Vergleiche der 
sechs Handschriften auch die verschiedenen Komponenten des Wiener Codex 
sorgfältig auseinandergehalten. Es ergab sich dabei folgendes: 

у! P sind aufs Engste miteinander verwandt gegen die Gruppe 
BCDE. Von zahllosen Belegen dafür mógen einige genügen: 


wi P BCDE 
3,13: Reffuz de Escondit Refus et d'Escondit 
3,16: ainsi comme Desir ainsi que Desir 
3, а: joyeux et lyé lyé et joyeulx 
4, s: La tresplus belle, jeune, gente La plus belle, jeune, plaisant et blonde 
et blonde 
4,11: sa tresdoulce mercy la tresdoulce mercy 
4, ıs: Croy moy doncques Or me сгоу donc 
5, ı4: brodeure (Fehler!) bordeure 
5, 15: estoit toute a fueillaige estoit a fueillaige(s) 
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7, s: estoit ung pou ancienne estoit ancienne 

7, в: De couleurs de porpre Et de porpe 

7,1: bride par ... tant bien cuidoit je bride et par... tant cuidoit 

8, ı4: croy bien qu’oncques personne je croy certes qu’oncques homme 


8, 17: sans point me dire sans a moy dire 
10, 15: qu'as cy (si) veues que tu as veues 
10, i7: les fist cy entaillier les y fist entailler 
10,61: Par ou trouver pourras Mercy Шес pourras trouver Mercy 
29, 4: n'y a qu'elle nesune n'y a (n'yst) doulceur nesune 
29, 9: De couraige De corsaige 
80, s: Si puis tenir Courroux Si tenir puis Courroux 
80, 11: le les 
[Kap. 139, 4—232 = w+ fallen für den Vergleich prinzipiell aus.] 
240, втв: Die Verse sind völlig Die Verse fehlen 
gleichlautend vorhanden, ' 
245, s: en telle maniere ainsi 
246, 27: Jalouzie de put aire Jalousie si eruelle (E: Jalousie la tres- 
cruelle) 
248, 20: A nostre mere yrons SECH A nostre mere fault parler 
314, 42: Que on Que l'on 
315, i2: languissent languir 


P und w' sind textlich, aber auch in einigen Miniaturen so eng untereinander 
verbunden, daß nur ein unmittelbares Abhängigkeitsverhältnis zwischen 
beiden bestehen kann. Da nun P jünger ist als wi, muß dieses die Vorlage jenes 
gewesen sein. Zu diesem Ergebnis gelangt auch, was die Miniaturen betrifft, 
Durrieu (a. a. О. S. 139): lest... évident que l'enlumineur (der Handschrift Р) 
a connu les admirables compositions qui ornent (die Wiener Handschrift). 
Il est méme allé jusqu'à imiter servilement l'une d'elles, choisie parmi les 
plus belles (die Miniatur fol. 15 der Wiener Handschrift), et linferiorite 
relative de l'exécution dans son oeuvre ne permet pas de douter que ce 
ne soit lui qui ait joué le róle de plagiaire.“ 


P ist jünger als w': es ist aber — wenigstens textlich — älter als м", wi 
w^, wî. Das läßt sich leicht nachweisen; hier wieder nur einige Belege aus der 
ausnahmslosen Fülle: 

124, 9 hat w! orerent, das nachträglich (w*) in donnerent geändert ist — 
P hat orerent. 

139, 19 hat wi sinnloses mengier, das nachträglich (w oder w*) in naviguer 
verbessert erscheint — P hat noch mengier. 

In 306, г fehlt in w! das sinngeforderte pour, das nachträglich (w?) ergänzt 
erscheint — in P fehlt es wie in w'. 


! Nur Vers 128 lautet in w 1: Coursiers et lances et harnoys,in Paber: Coursiers lances et harnoys. 
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Desgleichen zeigt P keinerlei Spiegelung der so häufigen w*-Korrektur reffus 
aus dangier (z. B. 118, 7, usw. usw.) noch aller der anderen Korrekturen w? und W?, 

Was aber die Romanstrecke wx anlangt, so fehlen dort zunächst einige 
sehr charakteristische Stellen, die P besitzt: das heißt, unter den Wappen- 
beschreibungen und Wappenversen (Portal des Liebesfriedhofes), diejenigen des 
„Charles Quint, roy de France": (Quatrebarbes, S. 120), diejenigen des Loys 
de France, dauphin de Viennois (Quatrebarbes, S. 122/123) und die des Loys, 
sieur de Beauvau (Quatrebarbes, S. 125/126). Daß P die Stellen hinzu ge- 
dichtet hätte (sie fehlen nämlich auch in BCDE), ist an sich unwahrscheinlich 
und wird vollends durch einen charakteristischen Fehler der Handschrift, der 
eine fehlerhafte oder falsch verstandene Vorlage verrät, widerlegt. Die Verse 
der Handschrift (fol. 85"), die von Karl V. von Frankreich reden: 


Je Charles quint de France, roy vertueux et saige, 

Fu filz du filz nommé Loys par droit usaige, 

Qu'en son temps pour sa part tint vraiement l'eritaige 

D'Orleans la duchié. Voire en apasnaige 

Aprés l'ay possidée; puis, par mon hault couraige, 

Tins pié coy en bataille, dont souffry maint dommaige, 

Car prins fuz des Anglois et mené en servaige. 

Et tant y demouray qu'en aprins le langaige, 

Par lequel fus acoint de dame belle et saige 

Et d'elle si espris qu'a Amours fis hommaige, 

Dont maints beaux ditz dictié, bien prisez davantaige, 

S'ay mis mon blazon cy cloué en cest estaige, 
treffen auf Karl V. nicht zu. Sie beziehen sich vielmehr, wie P. Champion, 
Romania, 1923, S. 280 ff, nachgewiesen hat, auf den Dichter Karl von 
Orléans, und das Wappen oberhalb der Verse ist in der Tat seines. Cham- 
pion schlügt daher vor Vers 1 zu ündern in: 

Je Charles d'Orléans, duc vertueux et saige . . 

Die Änderung ist durchaus überflüssig. Da Charles von Orléans, der Sohn 

Ludwigs von Orléans, ein Enkel Karls V. von Frankreich war, ist einfach zu 


verbessern: 
De Charles quint usw. 


»Ich war Sohn von Karls V. Sohn Ludwig, der (— Ludwig) das Herzogtum 
Orléans als Erbschaft innehatte...“ Das heißt, der Schreiber der Hand- 
schrift P (wenn nicht schon der Vorlage) hat ein D in J verlesen. 

Mit Sicherheit darf man annehmen, daß die Stellen, die heute in w^ gegen- 
über P fehlen, in den entsprechenden Blättern von w' vorhanden waren, später 
jedoch gestrichen wurden, und daf nicht zuletzt wegen dieser Streichungen 
der Romanteil mit der Episode des Liebesfriedhofes neu abgeschrieben werden 
mußte (w$). 

Nicht nur wegen dieser Streichungen. Denn w* weist gegen P noch sonstige 
Veründerungen auf, die, zumal sie sich auch in der vor w* abgezweigten Gruppe 
BCDE spiegeln, nicht Selbstündigkeiten von w* sein kónnen, sondern zwischen 
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den beiden Stadien w' und w* ihren Ursprung haben müssen. Hieher gehört zum 
Beispiel die veründerte Fassung der Wappenverse Renés selbst. In P (fol. 87^ ", 
Quatrebarbes, S. 122) bietet die Stelle die sicher primäre lectio difficilior, die 
hier folgt: 

Je suis René d'Anjou, qui se vieult acquiter 

Comme coquin d'Amours, servant de caymander, 

En cuidant mainte belle a moy acoquiner 

Et ma caymandrie coquinant esprouver 

De maintes qu'ont voulu mon cueur racoquiner 

Par leur coquinans yeulx, de plain bout l'emporter 

Et, par leurs doulx langaiges, atraire et enorter 

D'estre leur serviteur: dont, sans nulle nommer, 

Dames et damoiselles et bourgeoises, donné! 

Leur ay du tout m'amour, pour o la leur changer. 

Pour ce le Dieu d'amours m'a fait cy adjourner, 

Pour mon blazon y mectre; si l'ay fait apporter. 

Unser w* liest demgegenüber einfacher (Kap. 198 der Wiener Ausgabe): 

Je suis René d'Anjou, qui me viens presenter 

Comme coquin d'Amours, a la fin de compter 

Mon fait entierement, sans en rien mescompter, 

Envers le Dieu d'amours, qui m'a voulu tempter 

Plus qu'autre son subgect, pour le vray racompter; 

Car maintes dames sont moy venu enhorter, 

Et plusieurs demoiselles, qu'il failloit contempter; 

Bourgeoises et bergieres me faisoient lamenter, 

En Ytalie, en France, ou m'aloye deporter, 

Affin de passer temps, moy cuidant exempter 

Mectre cy mon blason; lequel viens aporter, 

Comme je suis tenu, affin de m'acquiter. 

Zwischen den beiden Stadien №! und wx muß auch der Ursprung der 
Wappenbeschreibung und der Wappenverse Pierres de Brézé liegen, die 
nur in P fehlen (Kap. 205/206 der Wiener Ausgabe; Quatrebarbes — der hier 
C folgt — S. 126/127). Es handelt sich an dieser Stelle sicher nicht um eine 
Weglassung in P, sondern wirklich um einen Einschub in die Vorlage aus einer 
Zeit, da P vom Stamme dieser Vorlage bereits abgezweigt war: der Tenor des 
Kap. 205 ist derartig, daß er eine spätere Weglassung der Stelle nicht 
erklärlich erscheinen ließe, während er sich bei einem — aus bestimmtem per- 
sönlichem Grunde vorgenommenen — Einschub von selbst rechtfertigt. 

Somit ist das Verhältnis von P zu W geklärt — mit der Sicherheit, die in 
solchen Fällen. überhaupt zu erreichen ist. Aber es ergeben sich aus diesem 
Verhältnisse noch gewisse Folgerungen für die Chronologie der beiden Hand- 
schriften. Wäre Champion, der die Handschrift P in die letzten Jahre des 
XV. Jahrhunderts setzt, mit dieser Datierung im Recht, dann müßten ws, wi, 
wn, Wî bis hart gegen die Jahrhundertwende hinrücken. Der Habitus der 


! Handschrift donner. 
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betreffenden Handschriftenteile scheint so später Ansetzung zu widersprechen. 
Noch wichtiger aber ist eine andere Tatsache. René starb 1480; bei Champions 
Annahme müßten also sowohl P als auch w:, wi w*, w* posthum sein. Wer 
hatte, nach Renés Tod, noch Grund zu den Änderungen ws, ws, w', w5? 
Insbesondere tragen die Änderungen der Wappenverse Renés, die Streichung der 
(zeitgenóssischen) drei Persónlichkeiten Charles von Orléans, Dauphin Louis 
und Louis de Beauvau, die Neueinführung Pierres de Brézé durchaus persón- 
lichen Charakter — ich wüßte sie nicht anders zu erklären als durch eine Ein- 
flu&nahme Renés selbst. Das heißt aber: der Text von P wie w?, v5, w+, w* stammen 
noch aus den — zweifellos letzten — Lebensjahren des schriftstellernden Fürsten. 
Ein Einwand bleibt zu widerlegen: wie konnte René, wenn P zu seinen 
Lebzeiten, wohl in seiner Schreibstube entstand, den Fehler passieren 
lassen, der die Verse auf Charles von Orléans zu Versen auf Kónig Karl V. 
machte und der noch verschürft wird durch die ausdrückliche Überschrift: 
Telles sont les armes de Charles V roy de France? Anscheinend schenkte René 
der textlichen Herstellung der Handschrift keine persónliche Aufmerksamkeit. 
— Stand der Fehler übrigens vielleicht schon in w'? Er könnte dann bei der 
Kalligraphierung dieser Handschrift unterlaufen sein: der Kalligraph (von w') 
las ein D des ihm vorliegenden Brouillons für J und verfaßte dementsprechend die 
Überschrift Telles sont les armes de Charles V., die im Brouillon wahrscheinlich 
ebenso fehlte wie die anderen Überschriften. Erst als die Kopie P fertig und 
beiseite gelegt war, entdeckte man in dem Hausexemplar w' den Fehler — und 
vielleicht war er mit ein Grund, die ganze Stelle hier jetzt einfach zu streichen. 
Ehe man aber daran ging, die bereits reichlich verdorbenen Blütter 57—87 
des Hausexemplars durch wx zu ersetzen, das heißt neu zu schreiben, war jenes 
Hausexemplar die Vorlage des heute verlorenen, verhältnismäßig selbständigen 
Prototyps (a) von BCDE geworden. Das gegenseitige Verhältnis dieser letzteren 
vier Handschriften wird an anderer Stelle (in der Einleitung zur Wiener Aus- 
gabe) eingehender dargelegt. Die Zurückführung der vier Codices auf einen 
gemeinsamen Prototyp a unterliegt jedoch keinem Zweifel. Der Typus a geht 
parallel mit W in der Unterdrückung der Wappenkapitel Charles von Orléans, 
Dauphin Louis und Louis de Beauvau, auch in der besonderen, von P ab- 
weichenden Fassung der Wappenverse Renés selbst und in der Hinzufügung 
des Pierre-de-Brézé-Kapitels; ebenso in einigen wenigen sichtbaren Einzelkorrek- 
turen an w', zum Beispiel der Änderung donnerent aus orerent (124 9).' Alle die 
Einzeländerungen an w', die sich in a (BCDE) spiegeln, fasse ich zur Gruppe 
w* zusammen, alle späteren Einzelkorrekturen an w', die in a (BCDE) keine 


! a hatte wohl auch die Vorrede an Johann Il., Herzog von Bourbon (Kap. 1); sie findet sich 
heute aufer in W zwar nur in D und E, B aber ist am Anfange überhaupt verstümmelt und C in der 
Weglassung des Abschnittes wohl ebenso selbstündig wie P. — Die Angabe bei Beer, a. a. O. 
S. 21, die Stelle (auffallenderweise als „épilogue“ bezeichnet) sei „conservé uniquement dans le 
manuscrit de Vienne*, ist jedenfalls irrig. 
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Parallelen mehr haben, zur Gruppe wn, Die Gruppe w* ist im heutigen Zu. 
stande der Wiener Handschrift wenig umfangreich; ihre kennzeichnendsten 
Elemente liegen sozusagen begraben unter der Neuschrift w*, besser gesagt, sie 
sind in diese Neuschrift eingegangen, daher im einzelnen nicht mehr erkenntlich, 
sondern nur — wenigstens zum Teil — zu erschließen. Um so reicher ist die 
Gruppe w?: sie umfaßt zum Beispiel, wie bereits gesagt, die durchgehende 
Korrektur reffus aus dangier, auch die nicht minder häufige Korrektur les 
deux compaignons et largesse aus les trois compaignons, die Korrektur 
septente aus cinquante (314, 52) usw. 

Die Neuschrift w* wurde anscheinend in einem Augenblicke begonnen, wo 
die w*-Korrekturen noch nicht vollzählig vorhanden waren; ihre Durchführung 
erstreckte sich aber wohl auf einen Zeitraum, in dem auch an w* rüstig ge- 
arbeitet wurde. Am Beginne des w*-Abschnittes (139, 65,67) steht nämlich 
noch die ältere Lesart les trois compaignons, im weiteren Verlaufe des Ab- 
schnittes erscheinen aber die w®-Korrekturen les deux compaignons et largesse 
(227, 2) und Reffus (227, 10; 230, 2) von vornherein in die Neuschrift hinein- 
verarbeitet. 

Der Einschub w* ist nicht mit Sicherheit zeitlich einzugliedern. Er wird aber 
am ehesten gegen das Ende der Arbeit an W zu reihen sein. 

Zusammenfassend darf man nun die Handschriftengeschichte des Livre du 
cuer d'amours espris bei aller kritischen Zurückhaltung vielleicht so darstellen: 

Das Datum 1457, mit dem das Kap.314 in allen Handschriften, ausgenommen 
W, schließt, gibt das Abfassungsjahr des Werkes. Bald darauf hat René die Pracht- 
handschrift w! herstellen lassen. Ihre Datierung durch Durrieu (Bibliothèque 
de l'École des Chartes 1892, S. 139) erscheint im Prinzip durchaus zutreffend: 
»L'écriture, l'ornementation, les moindres traits des illustrations nous reportent 
jusques vers le milieu du XV* siécle, par conséquent à l'époque méme de 
la composition de l'ouvrage.* Umstände, die wir nicht kennen, bewirkten 
aber, daß nur die ersten der viel zahlreicher geplanten Miniaturen ausgeführt 
wurden. In dieser künstlerischen Unvollendungblieb die Handschrift liegen. Das 
Interesse des Verfassers an seinem Werke war erlahmt. Erst in Renés letzten 
Lebensjahren erwacht es wieder. Am 6. April 1476 verzeichnet eine Rechnung 
des herzoglichen Hofhaltes die Bezahlung eines Etuis (layette — Küstchen) 
»pour mectre le livre du Cueur** (G. Arnaud d'Agnel, Les comptes du roi René, 
I, Paris, 1908, Nr. 696). Man kann annehmen, daf) es die Wiener Handschrift 
ist, die so sorgsam aufbewahrt werden sollte. Sollten die stillen letzten Lebens- 
monate Renés ihn dann neuerlich zu seinem Werke geführt haben? Jedenfalls 
notiert seine Buchhaltung in der Zeit vom November 1478 bis 24. Dezember 1479 
Ausgaben für die Herstellung einer Kopie (double) des Buches: 

23. November 1478: A Macé Rougnon ... la somme de XVIII florins pour 
douze douzaines de parchemin qu'il a achaté à Lyon, pour prendre le double du 
livre du Cueur . . . (Arnaud d'Agnel, Nr. 715). 
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23. Februar 1479: A Guillem Porchier, enlumineur, . . . la somme de sept 
escuz, oultre autres sept que Chateauneuflui a bailléz sur ce qui lui pourra estre 
deu sur l'enlumineure qu'il fait ou livre du cueur... (Arnaud d'Agnel, Nr. 601). 

21. März 1479: Audit Guillem Porchier, enlumineur, . . . la somme de neuf 
escuz, sur ce qui lui est deu pour les lettres et vignétes qu'il a faictes ou livre 
du cueur, oultre ce qu'il a en cy devant . . . (Arnaud d'Agnel, Nr. 602). 

29. Mai 1479: A Guillem Porchier, enlumineur, . . . la somme de huit escuz 
et demy, sur et en diminution de ce que lui pourra estre deu pour les lettres et 
vignétes qu'il fait ou livre du cueur oultre ce qu'il a eu par cy devant... (Ar- 
naud d'Agnel, Nr. 604). 

Juni 1479: A Guillem Porchier, enlumineur, ... la somme de seize escuz que 
leditseigneur roy lui a fait delivrer pourcontinuerl'ouvraige d'enlumineurede son 
livre, oultre les parties qu'il a eues par cy devant ... (Arnaud d'Agnel, Nr. 605). 

20. Oktober 1479: A Guillem Porchier, enlumineur, . . . la somme de vingt 
sept escuz, pour la facon de XXXI vignétes, et VIII escuz et demy pour lettres 
d'or, qu'il a fait ou livre du cueur, depuis la penthecoste derreniére passée, oultre 
ce qu'il avait besoigné paravant pour le roy . . . (Arnaud d'Agnel, Nr. 608). 

24. Dezember 1479: A Guillem Porchier, enlumineur, ... sur et en diminution 
de ce que lui peut estre deu pour avoir besoingné de son mestier ou livre du 
cueur, . . . (Arnaud d'Aguel, Nr. 610). 

Ist es die Handschrift P, die Handschrift a oder eine andere, die Guillaume 
Porchier illustrierte? Am ehesten die Handschrift P (vgl. Arnaud d'Agnel, Fuß- 
note zu Nr. 601); aber zu beweisen ist es nicht. Jedenfalls entstand der Text von 
P in jenen Jahren, und zwar nach dem Vorbilde von w'. Doch beginnt um jene 
Zeit René, vielleicht sein Sekretür nach seinen Angaben (denn René selbst war alt 
und kränklich), an w' zu korrigieren. Die Verse über Charles von Orléans, den 
Dauphin Ludwig und Louis de Beauvau werden gestrichen. Aus dem Dauphin 
war ja seit 1461 König Ludwig XI. geworden, dessen hinterhältige und rück- 
sichtslose Politik auch vor René, dem Oheim, nicht haltmachte. Der liebens- 
würdige Dilettant hatte wirklich allen Grund, die Verse auszumerzen, die die 
harte Politik Ludwigs so arg Lügen gestraft hatte: 

... j'ay a nom Loys, daulphin de Viennoys, 

En armes preux et fier et en amours courtoys, 

Qui voulentiers ay veu et encores, voir, voys 

Dames et damoiselles, requerant leurs octroys. 

Car estre vueil leur serf et vray homme de foys 

Au Dieu d'amours, sans faulte, loyaument (et c'est droys), 
Voire toute ma vie, sans y faire desroys. 


Et ainsi le promets en foy de filz de roys... 
(P, fol, 88°; Quatrebarbes, S. 122 123) 


Warum aber die Stellen über Charles von Orléans und Louis von 
Beauvau gestrichen, die Stelle über Pierre de Brézé neu eingeführt wurde, 
ist nicht mehr zu erkennen. In diesem Stadium etwa (das heißt mit den 
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Korrekturen w?) wurde die Wiener Handschrift neuerlich kopiert (a): die neue 
Kopie gibt die Grundlage für weitere Abschriften (BCDE). 

Die Korrekturen an w! gehen indes weiter: das altertümlich gewordene 
dangier (in der besonderen Bedeutung „Frauenstolz“) wird durch das 
deutlichere reffus ersetzt, usw. Kleine Prüderien verraten den gealterten 
Mann: Kap. 273, 14—15, wird aus einem harmlosen si... se allerent 
couchier tous en une chambre das nunmehrige ... se allerent couchier les 
compagnons en une chambre et les dames en une autre. Sollte auch die 
Ánderung les trois compaignons in les deux compaignons et largesse solchen 
„sittlichen“Bedenken entsprungen sein? An Stelle der alten Datierung cinquante 
sept erscheint zum Schlusse die neue septente et sept, die wohl — so genau als 
es der Reim gestattete — den Zeitpunkt der Korrekturen berücksichtigen will: 
Viele Blätter in der Mitte der Handschrift mochten durch die Korrekturen oder 
auch durch andere Zufälle besonders gelitten haben: sie werden neu geschrieben, 
in der Neuschrift nun aber kein (oder nur sehr sparsam) Raum für Miniaturen, 
doch immerhin Raum für — nicht mehr ausgeführte — Initialen gelassen: w*. 
Manche neuen Lesarten (auch Fehler) werden der Neuschrift ihren Ursprung 
verdanken. Die letzte Änderung ist dann vermutlich der Einschub fol. 112° unten — 
114" (Kap. 275) gewesen, denn weiteren setzte der Tod des Verfassers (10. Juli 
1480) ein Ziel. Geplant dürfte diese oder jene noch gewesen sein, wie gewisse 
Randbemerkungen, z. B. bei Kap. 83—97 (fol. 34" bis 39" der Handschrift) an- 
zudeuten scheinen. 


! In diesem Sinne ist die Angabe „Zeitschrift für romanische Philologie“ Bd. XLI, 
S. 193, Fufinote, zu verbessern. 


77 


